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V.  I 


VORWORT 


Auf  dem  Alten  Testamente  ruht  das  Neue  Testament.  Dunh  seinen 
eingeborenen  Sohn  hat  Gott  zu  uns  geredet ,  nachdem  er  vorher  zu  vielen 
Malen  und  auf  vielerlei  Weise  durch  die  Propheten  zu  den  Vätern  geredet 
hatte.  Auf  dem  Grunde  der  Propheten  und  der  Apostel  hat  sich  die  Kir- 
che Christi  erbaut;  denn  Christus  war  niclit  gekommen,  das  Gesetz  oder 
die  Propheten  aufzulösen ,  sondeni  zu  erfüllen.  Wie  er  zu  den  Juden  ge- 
si»rnchen  Joh.ö,39:  „Forschet  in  d(T  Schrift,  denn  ihr  meinet,  ihr  habt 
das  ewige  Leben  darinnen;  und  sie  ists  die  von  mir  zeuget'',  so  hat  er  auch 
kurz  vor  seiner  Himmelfahrt  noch  seinen  Jüngern  das  Verstündniss  der 
Schrift  eröffnet  und,  von  Mose  und  den  Propheten  anhebend,  in  allen 
Schriften  das  von  ihm  Geredete  ihnen  ausgelegt  Luc.  24, 27. 44 f.  In  dem 
festen  Glauben  an  die  Wahrheit  dieser  Zeugnisse  unsers  Herrn  haben  die 
Väter  uml  Lehrer  der  Kirche  allejr  Jahrhunderte  in  den  Schriften  des  Al- 
ten Testamente  geforscht  und  die  Gottesoffenbarungen  des  Alten  Bun- 
des in  gelehiien  und  erbaulichen  Schriften  erkläit  und  erläuteit ,  um  die 
Si-hätze  der  Weisheit  und  Erkenntniss  Gottes,  welche  dieselben  enthaN 
ten,  der  christlichen  Gemeinde  zur  Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besserung^ siir 
Zü(  htigung  in  der  Gerechtigkeit  zu  eröffnen  und  ans  Herz  zu  legen.  ?«- 
Erst  durch  den  im  letzten  Vieitel  des  vorigen  Jahrhunderte  zur  Herrschaft 
g^ommenen  Deismus,  Naturalismus  und  Rationalismus  ist  der  Glaube  an 
die  göttliche  Offenbarung  des  Alten  Bundes  untei-graben  und  der  (-bristen- 
heit  diese  Quelle  gottgeoffenbarter  Heilswahrheit  mehr  und  mehr  verschüt- 
tet worden ,  so  dass  noch  heut  zu  Tage  die  Geringschätzung  der  heiligen 
Schriften  des  Alten  Testaments  eben  so  gross  und  verbreitet  ist  als  die 
^  Uukenntniss  ihres  wahren  Inhalts,  obgleich  in  den  jüngst  verflossenen  drei 
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VT  Vorwort. 

Decennien  von  Seiten  der  offenbarungsgläabigen  Bibelforsohung  sehr  Be- 
deutendes für  die  re^ifee  Würdigung  und  das  richtige  Verständniss  des  AI- 
ten  Testaments  geleistet  worden. 

An  diese  Leistungen  uns  anschliessend  beabsichtigen  wir  in  einem 
kurzgefassten  Commentare  über  das  ganze  Alte  Testament  den  Inhalt  der 
in  demselben  niedergelegten  göttlichen  Offenbarungs-Thatsachen  und 
-Wahrheiten  nicht  nur  grammatisch-historisch  zu  erläutern ,  sondern  zu- 
gleich, wenn  auch  nur  andeutungsweise ,  biblisch  -  theologisch  zu  entwi- 
ckeln, und  den  Schriftforschern,  besoudei*fi  aber  den  Theologiestudiren- 
jlen  und  den  Geistlichen  unserer  auf  das  feste  prophetische  und  apostoli- 
^fcche  Wort  sich  gründenden  Kirche,  ein  exegetisches  Handbuch  zu  bieten, 
"     ans  welchem  sie  beim  Lesen  der  heiligen  Schi-ift  Belehrung  über  das  Ver- 
ständniss  der  alttestamentlichenIIeilsÖconomie,so  weit  die  kirchlich-theo- 
logische Wissenschaft  dasselbe  bis  jetzt  erfasst  hat ,  und  vielleicht  auch 
Anregung  zu  weiterem  Forschen  und  tieferem  Eindringen  in  die  unergründ- 
lichen Tiefen  des  Wortes  Gottes  schöpfen  können. 

Dazu  wolle  Gott  der  Herr  Seinen  Segen  geben  und  djis  zur  Förderung 
der  Erkenntniss  Seines  heiligen  Wortes  unternommene  Werk  mit  Seiner 
Kraft  nnd  Seinem  Geiste  fördern! 

Leip  zig,  am  17.  August  1861. 

C.  Fr.  KeiL 


#      ^  Bemerkte  Druckfehler. 

i  S.     16  Z.    3  ▼.  o.  licH  indiyestaqu€  für  indegestaquc. 

„     27  „    8  v.o.     „    ^iö  f.  liö. 

„28  „i9T.n.    „  toiaSrj  CT}*in-bs. 

„  289  „16  ▼.  o.     „    in  piner  Erscli.  st.  in  eine  Ersch. 

„  248  „  23  ▼.  o.    „  n|^  8t.  nja. 
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ALLGEiMEINE  EINLEITUNG 

IN  DIE  FÜNF  BÜCHER  MOSE  S. 


§.  1.  Vorbemerkungen  über  das  Alte  Testament  und  seine 

Eintheilung. 

Die  heUigen  Schriften  des  Alten  Testaments  enthalten  die  göttlichen 
Heilsoffenbarungen,  welche  die  Erlösung  der  von  Gott  abgefallenen  Mensch- 
heit durch  Christum  vorbereiten.  Die  göttliche  Offenbarung  beginnt  mit  I 
der  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde,  in  welcher  der  dreieinige  Gott 
die  Welt  mit  einer  Fülle  von  Organismen  und  lobendigen  Wesen  ins  Da- 
sein rief,  die  durch  ihr  Leben,  Weben  und  Sein  die  Herrlichkeit  ihres 
Schöpfers  verkünden,  und  in  dem  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffenen 
Menschen  zur  Theilnahme  an  der  Seligkeit  des  göttlichen  Lebeas  erschaf-  «^ 
fen  waren.  Als  aber  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Stammeltem  der 
Versuchung  des  Bösen  erlag,  den  von  seinem  Schöpfer  ihm  vorgezeich- 
neten Lebenspfad  verliess,  der  Sünde  und  dem  Tode  anheim  fiel,  und  in 
seinen  Fall  die  ganze  irdische  Schöpfung  hineingezogen  wurde:  begann  * 
die  göttliche  Barmherzigkeit  das  schon  vor  Grundlegung  der  Welt  im 
Ratheder  dreieinigen  Liebe  beschlossene  Werk  der  Wiederherstellung  der 
gefallenen  Creatur,  der  Erlösimg  der  sündigen  Menschheit  vom  Tode  ^nd 
Verderben,  so  dass  Gott  von  Anfang  an  ni(;ht  nur  seine  ewige  Kraft  und 
Gottheit  in  den  Werken  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  der 
Welt  mit  ihren  Creaturen  kundgethan,  sondern  auch  durch  seinen  Geist 
den  Menschen  allezeit  seinen  heiligen  Ratlj  und  Willen  zu  ilirer  Seligkeit  ^ 
geoffenbaret  hat.  Diese  Bezeugung  des  persönlichen  Gottes  an  und  in  def 
Welt  gestaltete  sich  infolge  des  Sündenfalls  zu  einer  über  die  allgemeine 
göttliche  Vorsehung  und  Weltregierung  hinübergreifenden  Hoilsoffenba- 
rong,  welche  die  Naturordnung  mit  höheren  Kräften  geistigen  Lebens  er- 
filllte,  um  das  durch  die  Sünde  in  die  Menschennatur  und  vom  Menschen 
aas  in  die  gesammte  Naturwelt  eingedrungene  Böse  zu  überwinden  und 
auszutilgen,  die  Welt  zu  einem  Reiche  Gottes,  in  welchem  der  heilige  Got- 
teswille alle  Entwicklung  der  Creaturen  beherrscht,  zu  gestalten  und  die 
Men.schheitdurchVerklärung  der  Gottesbildlichkeit  ihrer  Natur  zurGott- 
flhnlichkeit  zu  verherrlichen.  Diese  göttlichen  Gnadenoffenbaruugen,  durch 
^welche  die  Weltgeschichte — me  0.  Zorckler  in  seiner  Theologia  naturalis, 
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yill  VoftoniTkunßen  fibor  dus  A.  T.  und  Beiiic  Einthrilunfr. 
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Frkf.a.M.1860  Bd.l  8.297  treffend  beiwerkt  —  „eine  von  unablä^sijirem 
erziehendem  und  richterlichem  Kingreifen  des  lebendigen  Gottes  durch- 
waltete  und  getragene  Entwicklung  der  Menschheit  zum  Reiche  Gottes 
hin''  wird,  gipfeln  in  der  Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  um  die  Welt 
mit  sich  zu  versöhnen. 

Durch  diese  That  der  unergilUidlichen  göttlichen  Liebe  wird  die  ge- 
sattimto  Weltentwicklung  in  zwei  Perioden  gctheilt,  in  die  Zeiten  der  An- 
bahnung und  Vorbereitung  des  Heils  und  in  die  Zeiten  der  Verwirklichung 
und  Vollenchmg  des  von  Anfang  an  vorbereiteten  Heil«s.  Die  Zeiten  der 
Vorbereitung  des  Heils  reichen  von  dem  SUndenfallc  Adams  bis  anl'Chri- 
stum  und  culunniren  in  der  Oecononiie  des  Alten  Hundes.  Die  Zeiten  der 
Verwirklichung  des  Heils  beginnen  mit  der  Erscheinung  des  Sohnrs  Got- 
,.tes  auf  Erden  in  Menschengestalt  und  menschlicher  Natur  und  dauern  bis 
l^zn  seiner  Wiederkunft  in  Herrlichkeit,  um  das  Reich  der  Gnade  in  das 
Reich  der  Herrlichkeit  zu  verwandeln  durch  das  Weltgericht  und  die  Er- 
schaffung eines  neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde  aus  den  Elenientim 
der  im  Feuer  des  Gerichts  verbrennenden  alten  Welt  dieses  jetzigen  Him- 
mels und  dieser  jetzigen  Erde  (2Petr.3,l() — 13),  womit  die  Entwicklung 
des  Weltalls  vollendet  und  abgeschlossen  und  die  Zeit  in  die  Ewigkeit  auf- 
gehoben werden  wird  (1  Cor.  1 5, 23—28.  Apokal.  20  u.  2 1 ). 

UeberbUcken  wir  die  Offenbarungen  des  A.  Bundes,  wie  sie  in  den  hei- 
ligen Schriften  des  A.Testaments  urkundlich  verfasst  uns  überliefert  sind, 
so  können  wir  drei  Stadien  der  fortschreitenden  Heilsentfaltung  unter- 
scheiden: die  Zeit  der  Anbahnung  des  alttestamentlicheu  Gottesreiches, 
die  Zeit  seiner  Gründung  durch  das  Mittleramt  Mose's  und  die  Zeit  seiner 
Entwicklung  und  Fortbildung  durch  die  Pro])heten.  In  allen  drei  Zeit- 
räumen hat  Gott  sich  und  sein  Heil  dem  menschlichen  Geschlechte  in  Tha- 
tcn  und  Worten  geoffenbait.  Wie  das  Evangelium  des  Neuen  Bundes  nicht 
blos  in  den  von  Christo  und  seinen  Jüngern,  den  Aposteln,  gelehilen  Glau- 
benswahrheiten und  sittlichen  Geboten  besteht,  sondern  dieTliat.sacheder 
Menschwerdung  Gottes  in  (-hristo  Jesu  und  das  von  dem  Gottmenschen 
darch  Thun  und  Leiden,  Tod  und  Auferstehung  vollbrachte  Werk  iler  Er- 
lösungden  Kern  und  Stern  der  christlichen  Religion  ausmachen:  so  beste- 
hen auch  die  göttlichen  Offenbarungen  des  A.  Rundes  nicht  blos  in  den  durch 
Mose  und  durch  die  Patriarchen  vor  ihm  und  die  Propheten  nach  ihm  ver- 
öffentlichten Belehrungen  über  das  wahre  Wesen  Gottes  und  sein  Vcrhält- 
niss  zur  Welt  und  über  die  göttliche  Bestimmung  der  Menschen,  sondern 
vielmehr  in  den  geschichtliclienThatsachen,  durch  welche  der  persönliche 
und  lebendige  Gott  in  seiner  unendlichen  Liebe  sich  in  Gericht  und  Ge- 
rechtigkeit, in  Gnade  und  Barmherzigkeit  den  Menschen  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  um  sie  zu  sich,  dem  Uniuell  des  Lebens,  zurückzuführen.  Hie- 
nach  sind  alle  Thaten  Gottes  in  der  Geschichte,  durch  welche  dem  Ueber- 
handnehuien  der  Gottlosigkeit  gesteueil  und  die  Gottesfurcht  in  Frömmig- 
keit und  Sittlichkeit  gefördert  wurde,  also  nicht  nur  die  Gerichte  Gottes, 
welche  über  die  Erde  und  ihre  Bewohner  ergingen,  sondern  auch  die  von 
Gott  ausgegangenen  Berufungen  von  Männern  und  Trägern  seines  Heils 
and  ihre  wunderbaren  Führungen  für  eben  so  wesentliche  Bestandtheile  ^ 
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der  Religion  des  A.  Testaments  zu  lialten  als  die  WortoftViibarnniriMi,  in 
welchen  Gott  seinen  Willen  und  Ueilsrath  durch  Gebote  und  Vorh(Ms.suniren 
den  Frommen  kundgethan .  und  zwar  auch  nicht  blos  vermösro  höherer 
oder  Obernatürlicher  innerer  Erleuchtung,  sondern  hauptsächlich  mittoNt 
übernatürlicher  Träume,  Visionen  und  in  die  äussere  Sinneswaliriiehnnini,' 
fallender  Theophanien  in  Lauten  und  Wort(»n  meu^^chlicher  Sprache  und 
Rede  kundgethan  hat.  Die  geoifenbarte  Religion  ist  nicht  blos  auf  ge- 
schichtlichem Wege  durch  besondere  göttliche  Fügung  in  die  Welt  ein- 
geführt worden,  sondern  auch  ihrem  Inhalte  nach  wesentlich  Geschichte 
von  göttlichen  Thaten  zur  Gründung  des  R<?iches  Gottes  auf  Krden  d.h. 
zur  Herstellung  eines  realen  persönlichen  Verhältnisses  der  Gemeinschaft 
zwischen  dem  die  Welt  mit  seiner  Allgegenwart  erfüllenden  Gotte  und  dem 
nach  seinem  Bilde  geschaffenen  Menschen,  vermöge  welches  Gott  mit  sei- 
nem Geiste  die  Menschheit  erneuernd  und  heiligend  erfüllt  und  zur  Herr- 
lichkeit des  Lebens  und  Webens  in  seiner  göttlichen  Lebensfülle  verklärt. 

Die  Gründung  dieses  Rei('hes  in  seiner  alttestamentlichen  Erschei- 
uungsfonn  wurde  durch  die  Berufung  Abrahams  und  seine  Erwählung  zuni 
Stammvater  des  Volkes,  mit  wehtiiem  Gott  der  Herr  seinen  Gnadenbund 
zur  Beseligung  aller  Geschlechter  der  Erde  aufrichten  w(dlte,  angebahnt. 
Mit  dem  Auszuge  Abrahams  aus  sein(»m  Vaterlande  und  V^aterhause,  um 
dem  göttlichen  Rufe  zu  folgen,  hebt  das  erste  Stadium  der  Heilsgeschichte 
an,  das  bis  zur  Entwicklung  der  dem  Erzvater  verheissenen  und  gegebe- 
nen Nachkommenschaft  zu  dem  Volke  der  zwölf  Stämme  Israels  inAegyp- 
ten  sich  erstreckt.  Die  göttlichen  Oifenbarungen  in  diesem  Zeiträume  be- 
stehen in  Verheissungen,  welche  den  Grund  für  die  ganze  zukünftige  Ent- 
wicklung des  Gottesreiches  auf  Erden  legen,  und  in  der  diesen  Verheis- 
mngen  entsprechenden  besonderen  Führung,  wodurch  Gott  sich  den  drei 
Stammvätern  Israels  als  der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  thatsäch- 
lich  bezeugt  hat. 

Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  der  Berufung  Mose's  und  der  Erlö- 
sung Israels  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  und  umfasst  die  Gründung 
des  alttestamentlichen  Reiches  Gottes  nicht  allein  durch  den  Bund,  wel- 
chen Gott  mit  dem  durch  gewaltige  Thaten  seiner  Allmacht  aus  Aeg>pten 
erlösten  Volke  Israel  am  Sinai  schloss,  sondeni  auch  durch  die  das  Bun- 
desverhältniss  uormirende  Reichsverfassung,  welche  Gott  dem  zu  seinem 
Eigenthume  erwählten  Volke  in  dem  Mosaischen  Gesetze  gab.  In  dieser 
Reichsverfassung,  welche  die  Haushaltung  Gottes  im  A.  Bunde  constitnirt, 
sind  die  ewigen  Wahrheiten  und  Wesenheiten  des  wahren  geistigen  Got- 
tesreiches in  irdische  Formen  und  volksthümliche  Institutionen  eingeklei- 
det und  dergestalt  verkörpert  worden,  dass  die  sinnlichen  Formen  und 
Einrichtungen  geistige  Wadirheiten  abschatteten,  und  die  Keime  zur  Ver- 
geistigang  und  Verklärung  in  das  vollendete  Gottesreich,  da  Gott  sein 
wird  Alles  in  Allem,  in  sich  bargen.  Vermöge  der  Bestimmung  dieses  Rei- 
ches, die  volle  Offenbarung  Gottes  in  seinem  Reiche  nur  vorzubereiten  und 
vorzubilden,  tragen  zwar  seine  Institutionen  und  Ordnungen  überwiegend 
den  Charakter  einer  Gesetzesanstalt,  um  durch  Erzeugung  tiefer  und  wah- 
rer Erkenntniss  sowol  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  als  der  göttlichen 
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Heiligkeit  ein  lebendiges  Bedür&iss  nach  Erlösung  von  Sünde  and  Tod 
und  nach  der  Seligkeit  des  Lebens  im  Frieden  Gottes  zu  wecken.  Aber 
die  Gesetze  und  Ordnungen  desselben  legten  doch  dem  Volke  nicht  blos 
die  Forderung,  sein  ganzes  Leben  Gott  dem  Herrn  zu  heiligen,  ans  Herz, 
sondern  öffneten  ihm  auch  den  Weg  zur  Heiligung  und  den  Zugang  zur 
göttlichen  Gnade,  aus  welcher  Kräfte  zum  Wandel  in  der  Gerechtigkeit 
vor  Gott  fliessen,  durch  die  Gründung  eines  Heiligthums,  welches  der  Herr 
Himmels  und  der  Erde  mit  seiner  Gnadengegenwart  erfüllte ,  und  eines 
Opferaltares,  zu  dem  Israel  hinzutreten  konnte,  um  im  Opferblute  Stth- 
nung  seiner  Sünde  zu  empfahen  und  der  Gnadengemeinschaft  seines  Got- 
tes sich  zu  erfreuen. 

Das  driUe  Stadium  der  alttestamentlichen  Heilsbereitung  umfasst  die 
Zeiten  der  Erhaltung  und  Entwicklung  des  am  Sinai  gegründet^^n  Gottes- 
reiches vom  Tode  des  Gesetzgebers  Mose  an  bis  zum  Erlöschen  der  Pro- 
phetie  nach  dem  babylonischen  Exile.  Während  dieses  langen  Zeitraumes 
offenbarte  sich  Gott  als  Bundesgott  und  König  seines  Reiches  auf  ausser- 
ordentliche Weise  nur  einerseits  in  dem  besonderen  Schutze,  den  er  sei- 
nem Volke,  so  lange  es  ihm  anhing  oder  wenn  es  in  Zeiten  des  Abfalls  sich 
wieder  zu  ihm  wandte  und  seine  Hülfe  suchte,  im  Kampfe  mit  den  Welt- 
mächten durch  Erweckung  streitbarer  Helden  und  durch  wunderbare  Tha- 
tcn  seiner  Allmacht  angedeihen  Hess,  andrerseits  in  der  Sendung  von  Pro- 
pheten, die  mit  der  Kraft  seines  Geistes  ausgerüstet  sein  Gesetz  und  Zeug- 
niss  dem  Volke  vorhielten,  dem  abtrünnigen  Geschlechte  das  Gericht  ver- 
kündigten und  den  Frommen  das  messianische  Heil  weissagten,  und  wo 
nöthig  ihre  göttliche  Sendung  durch  Wunder  bethfttigten.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Mose  walten  die  Thatcn  Gottes  vor,  um  sein  Reich  in 
Capaan  festzugründen  und  den  umliegenden  Reichen  gegenüber  zu  Macht 
und  Ansehen  zu  erheben.  Als  aber  nach  Entfaltung  seiner  grössten  irdi- 
schen Macht  und  Herrlichkeit  unter  dem  Köiiigthume  Davids  und  Salo- 
mo's  mit  dem  Abfalle  der  zehn  Stämme  vom  Hause  Davids  der  Abfall  des 
Volkes  vom  Herrn  sich  mehrte  und  der  Gottesstaat  endlich  seiner  Auf- 
lösung mit  immer  rascheren  Schritten  entgegenging,  da  mehrt«  Gott  die 
Sendung  seiner  Propheten,  um  durch  das  Wort  der  Weissagung  der  vollen 
Offenbarung  seines  Heils  in  der  Gründung  eines  neuen  Bundes  den  Weg 
zu  bereit-en. 

So  gehen  in  der  Oeconomie  des  A.  Bundes  die  Thaten  Gottes  Hand  in 
Hand  mit  seinen  Offenbarungen  im  Worte  der  Verheissung,  des  Gesetzes 
und  der  Weissagung,  nicht  nur  als  wegbahnende  Mittel  zur  Einführung 
des  im  Gesetze  und  in  der  Prophetie  verkündigten  Heils  in  die  Welt,  son- 
dern als  wesentliche  Factoren  des  göttlichen  Heilswerkes  der  Erlösung 
und  Beseligung  der  Menschheit,  als  Thatsachen,  welche  die  ganze  Weltent- 
wicklung bedingen  und  bestimmen  und  das  Ziel  der  Weltvollendung  in 
ihrem  Schoosse  tragen,  indem  das  Gesetz  als  nmdayMyog  ilq  XQtatov 
Israel'flir  die  Aufnahme  des  Heilandes  erzieht  und  die  Prophetie  seine  Er- 
scheinung mit  wachsender  Klarheit  und  Bestimmtheit  ankündigt,  ja  schon 
die  ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  des  kommenden  Tages  des  Heils,  an 
welchem  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  mit  Heil  unter  ihren  Flügeln  den 
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Völkern  aufgehen  werde,  in  die  dunklen  Todesschatten  der  gottentfrem- 
deten Welt  hineinleuchten  lässt. 

Wie  demnach  die  Offenbarung  des  A.  Bundes  in  drei  Stadien  fort- 
schreitender H(|}]sentwicklung  verläuft,  so  sind  auch  die  Urkunden  dieser 
Offenbarung,  die  heiligen  Schriften  des  A.  Testaments,  in  drei  Klassen  von 
Schriften,  in  fnin  Gesetz ,  o^K'^aj  Propheten  und  o'^a^ns  ayt6ygfifpn(hei[.) 
Schriften  eingetheilt.  Allein  obgleich  mit  dieser  Dreitheilung  des  alttesta- 
mentlichen  Schriftkanons  nicht  blos  drei  Stufen  der  lleiligschätzung,  son- 
dern auch  drei  Grade  der  göttlichen  Eingebimg  die'^er  Btlcher  bezeichnet 
sind,  so  entsprechen  doch  die  dreiTheile  des  A.Testaments  nicht  den  drei 
geschichtlichen  Entwicklungsstufen  des  A.  Bundes.  Die  Offenbarungsthat- 
sachen  begründen  nur  die  Unterscheidung  von  Gesetz  und  Propheten.  In 
diesen  beiden  Theilen  des  A.T.  ist  der  gesammte  objective  Thatbestand 
der  alttestamentlichen  Offenbarung  niedergelegt  und  darin  so  vertheilt, 
dass  die  Thora,  wie  die  fünf  Bücher  Mose's  in  der  Schrift  selbst  heissen, 
die  Grundlage  des  Alten  Bundes  oder  die  das  alttestamentliche  Gottes- 
reich begründende  Offenbarung  Gottes  in  Thaten  und  Wort  en.samrat  den 
die  Gründung  dieses  Gottesreiches  vorbereitenden  Ileilsoffenbarungen 
der  Urzeit  und  der  Vorzeit  Israels  enthält,  die  Propheten  aber  die  die  Er- 
haltung und  Fortentwicklung  des  israelitischen  Gottesstaates  vom  Tode 
Mose's  an  bis  zu  seiner  Auflösung  fördernden  Offenbanmgen  in  sich  fas- 
sen, und  zwar  so  dass  in  der  ersten  Abtheilung  der  Propheten,  in  den  so- 
genannten vordem  Propheten,  O'^Ditix*^  D'^K'^aD  prnphetae  priores  d.i.  den 
prophetischen  Geschichtsbüchern  (Josiia,  der  Richter,  Samuelis  und  der 
Könige3,die  in  der  geschichtlichen  Führung  Israels  durch  Richter, Könige, 
Hohepriester  und  JPropheten  sich  vollziehende  Offenbarung ,  und  in  der 
iweiten  Abtheilnng,den  xpäterm  Propheten,  D'^3iiT7K  D'^K'^aj  prophetae  pO' 
sieriort's  d.i.  den  prophetischen  Weissagungsblichem  des  Jestya,  Jeremia, 
Ezechiel  und  der  12  kleinen  Propheten,  das  in  den  Zeiten  des  allmäligen 
Verfalles  des  alttestamentlichen  Gottesstaates  den  göttlichen  Thaten  zur 
Seite  gehende,  fortschreitende  Zeugnis«  von  dem  göttlichen  Rathe  nieder- 
gelegt ist.  Jene  Geschichtsbtlcher  sind  im  hebräischen  Kanon  zu  den  Pro- 
pheten gezählt  worden,  nicht  blos  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das  Wirken 
der  Propheten  in  Israel  mit  erzählen,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  sie 
den  Entwicklungsgang  des  israelitischen  Gottesreiclies  im  Lichte  prophe- 
tischer Anschauung  darstellen,  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des 
Volkes  und  Reiches  den  Entwicklungsgang  der  göttlichen  Offenbarung  auf- 
zeigen. Ihnen  sind  die  erst  gegen  hundert  Jahre  nach  der  Spaltung  des 
Reichs  anhebenden  Weissagungsschriften  der  späteren  Propheten  beige- 
ordnet als  „die  Reichsurkunden,  durch  welche  der  himmlische  König  ver- 
bürgt, dass  die  Niederiage  seines  Volkes  und  Reiches  in  der  Welt  nicht 
ohne  seinen  Willen,  sondern  ausdrücklich  demselben  gemäss  geschehe, 
dass  er  aber  Volk  und  Reich  darum  nicht  aufgegeben  habe,  sondern  der- 
einst, wenn  die  inneren  Bedingungen  dafür  vorhanden  seien,  in  neuer,  hö- 
herer Kraft  und  Herrlichkeit  wiederherstellen  werde"  {Auherlen  in  den 
Jahrbb.  f.  deutsche  Theologie  UI  S.  782). 

Alle  übrigen  heiligen  Schriften  des  A.  Bundes  sind  im  dritten  Theilft 
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des  alttestamentlichea  Kanous  zusammengestellt  unter  der  Benemiung 
O'^asins  yQuqffTa,scripia,^hteT  «yioypacjpa genannt, weil  sie  gleichfalls  un- 
ter dem  Einflüsse  des  heiligen  Geistes  verüasst  sind.  Von  den  propheti- 
fläien  Geschichts-  undWeissagungshüchern  unterscheido^sicb  die  Hagio- 
graphen  durch  überwiegend  subjective  Auffassung  und  individuelle  Dar- 
stellung der  göttlichen  Offenbarungs-Thatsachen  und  -Zeugnisse,  worin 
alle  Schriften  dieser  Klasse  bei  aller  übrigen  Verschiedenheit  in  Form  und 
Inhalt  einander  gleichen.  Dazu  gehören  a)  die  poetischen  Schriften :  Psal- 
men, Hiob,  Sprüche,  Hohelied,  Prediger  und  die  Klagelieder  Jeremia*s, 
als  Zeugnisse  von  den  geistigen  Früchten ,  welche  die  Offenbarungsreli- 
gion des  A.  Bundes  im  Glauben,  Denken  und  Leben  der  Frommen  gezei- 
tiget hat;  ^)das  Buch  des  am  chaldäischen  und  persischen  Hofe  lebenden 
and  wirkenden  Propheten  Daniel  mit  seinem  reichen  Inhalte  an  gottge- 
wirkten prophetischen  Träumen  und  Visionen  über  die  Zukunft  des  Rei- 
ches Gottes ;  c)  die  historischen  Bücher :  But,  Chronik,  £sra,  Nehemia  und 
Esther,  in  welchen  die  Lebensführung  der  Vorfahren  Davids,  die  Ge- 
schichte der  Regierung  Davids  und  seiner  Dynastie  mit  vorwiegender  Be- 
rücksichtigung der  Stellung  der  Könige  zu  dem  levitischen  Tempelcultus 
und  die  Schicksale  des  bei  der  Zerstörung  des  Reiches  Juda  erhaltenen 
Restes  des  alten  Bundesvolks  im  Exil  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus  Babel 
und  seiner  neuen  Anpflanzung  in  Jerusalem  und  Juda  beschrieben  sind. 
Das  Nähere  über  die  Bildung,  Anordnung  und  Geschichte  des  alttesta- 
mentlichen  Schriftkanons  s.  in  meinem  Lehrb.  der  bist.  krit.  Einleitung  in 
d.A.  Testament.  Frkf.a.M.  1859,  im  3.  Abschn.  des  ersten  Theils,  S.475 
ff.  der  2.  Auflage. 

§.2.  Benennung,  Inhalt  und  Plan  der  Bücher  Mose's. 

DiefÜnf  Bücher  Mose's,  ^  TlevTdTivxog  sc,  ßißXog  Pcntateuchus  sc. 
liber,  das  fünftheilige  Buch,  führen  im  A.  Testamente  die  Namen  nn-inn  ifiö 
das  Gesetzbuch  (Deut.  31, 26.  Jos.  1,8  u.ö.)  oder  kurzweg  iTiinn  6  vo^iog, 
das  Gesetz  (Neh.8,2.7.13f.  u.ö.),  welche  den  Inhalt  dieses  Schriftwerks 
und  seine  Bedeutung  für  die  Oeconomie  des  A.  Bundes  ausdrücken.  Das 
Wort  »T3''P^,  ein  twm.hiph.\on  iTiin  demonstrare,  docere,  bedeutet  Unter- 
weisung, Belehrung.  Die  Thora  ist  das  Buch  der  Unterweisung,  welche 
Jehova  dem  Volke  Israel  durch  Mose  gegeben  hat,  daher  auch  rnsn^  nnin 
(2 Chr.  17,9. 34, 14. Neh. 9, 3)  und  nö«  n-iin  (Jos. 8,31.  2Kg.l4,6'  Neh. 
8,1)  oder  rnü«  -iftö  das  Buch  Mose's  (2  Chr.  25, 4.  35,12.  Esr.6, 18.  Neh. 
13,1)  genannt.  Ihr  Inhalt  ist  göttliche  Offenbarung  in  Thatsachon  und 
Worten,  und  zwar  die  grundlegende  Offenbarung,  durch  welche  Jehova 
Israel  zu  seinem  Volke  erkoren  und  ihm  seine  Lebensordnung  (ro/uoc), 
seine  theokratische  Volks-  und  Reichsverfassung  gegeben  hat. 

Das  ganze  fünftheilige  Werk  bildet  nach  Anlage  und  Ausführung  ein 
einheitliches,  planmässig  geordnetes  und  in  sich  abgerundetes  Ganzes,  das 
mit  der  Weltschöpfung  beginnt  und  mit  dem  Tode  Mose's,  des  Mittlers  de« 
A.  Bundes,  schliesst.  In  und  mit  der  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde 
wird  der  Grund  und  Boden  fdr  die  göttliche  Offenbarung  bereitet.  Die 
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von  Gott  geschaffene  Welt  ist  der  Schauplatz  der  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  sich  begehenden  Geschichte  des  Heils,  die  Stätte  für  das  Reich 
Gottes  in  seiner  irdisch-zeitlichen  Entwicklung.  Alles  was  im  rrsUnBucI^ 
aas  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  von  Adam  an  bis  auf  die  Führw 
gen  der  Stammyäter  Israels  herab  berichtet  ist,  steht  in  direkter  fernerer 
und  näherer  Beziehung  zu  dem  Gottesreiche  in  Israel,  dessen  Gründung 
in  den  übrigen  Büchern  beschrieben  wird,  dergestalt  dass  im  zweiten  die 
Anfrichtong  dieses  Reiches  am  Sinai  erzählt,  im  driften  die  geistliche  und 
im  vierten  die  staatliche  Ordnung  desselben  durch  Thatsachen  und  Ge- 
setzesvorschriften festgestellt,  endlich  im  fünften  dieses  ganze  Werk  Got- 
tes in  paränetischer,  Geschichte  und  Gesetzgebung  zusammenfassender, 
Weise  dem  Volke  wiederholt  ans  Herz  gelegt  wird,  um  die  rechte  Bundes- 
trene  zu  wecken  und  den  dauernden  Bestand  desselben  zu  erzielen.  Hie- 
mit  war  die  Oecouomie  des  A.  Bundes  aufgerichtet  und  die  Offenbarung 
des  Gesetzes  schliesst  mit  dem  Hingange  des  Gesetzesmittlers. 

Die  Theilung  des  Werkes  in  fünf  Bücher  ergab  sich  aus  dem  hier  vor- 
läufig nur  in  seinen  allgemeinsten  Umrissen  angedeuteten  Inhalte  und  Pla- 
ne eben  so  einfach  als  natürlich,  indem  die  drei  mittleren  Bücher  die  Ge- 
schichte der  Gründung  des  alttestamentlichen  Gottesreiches  enthalten,  das 
erste  die  Vorgeschichte  dazu  liefert  und  das  fünfte  seine  Befestigung  be- 
zweckt Diese  Fünftheilung  ist  also  nicht  erst  ein  Werk  einer  späteren 
Redaction,  sondern  von  vornherein  in  der  ganzen  Anlage  der  Thora  be- 
gründet und  für  ursprünglich  zu  halten.  Denn  auch  die  drei  mittleren  Bü- 
cher, welche  in  continnirlichem  Zusammenhange  von  der  Errichtung  der 
Theokratie  handeln,  sind  doch  dadurch  in  drei  Bücher  geschieden,  dass 
das  mittelste,  oder  dritte  des  ganzen  Werkes,  nicht  nur  durch  seinen  In- 
halt, sondern  auch  durch  seinen  Eingang  1 , 1  und  durch  seine  Scliluss- 
formel  27,34  von  den  beiden  übrigen  abgesondert  ist.  ^ 

§.3.  Ursprung  und  Zeitalter  der  Bücher  Mosers. 

Das  fünftheilige  Gesetzbuch  Mosers  nimmt  nicht  blos  durch  die  grund- 
legende Bedeutung  und  normative  Geltung  seines  Inhalts  die  erste  Stelle 
im  Kanon  des  A.Testamentes  ein,  sondern  ist  auch  seinem  Ursprünge 
nach  die  älteste  Schrift  dieses  Kanons  und  die  Gnindlage  der  gesammten 
alttestamentlichen  Literatur,  indem  alle  nachmosaische  Geschichtschrei- 
bung, Prophetie  und  Poesie  Israels  auf  die  Thora  Mose's  als  ihren  Urquell 
und  ihr  Vorbild  zurückweist  und  das  Vorhandensein  nicht  nur  des  Ge- 
setzes, sondern  auch  eines  Gesetzbuches  von  dem  Inhalte  und  der  Beschaf- 
fenheit der  fünf  Bücher  Mosers  voraussetzt.  In  den  folgenden  historischen 
Schriften  des  A.T.lässt  sich  keine  Spur  von  Fortentwicklung  und  succes- 
siver  Ausbildung  des  Rechtes  und  der  Gesetzgebung  in  Israel  entdecken. 


1)  Die  Ton  Etrfilä  aufgebrachte  Meinung,  dass  das  Buch  Josun  als  sechster  Theü 
zum  Pentateuche  gjehöre  und  dieses  Werk  von  seinem  letzten  Verfasser  oder  Ordner 
darauf  angelegt  lei,  eine  einheitliche  Schrift,  die  mit  der  Schöpfung  der  Welt  beginne 
und  mit  der  Einnahme  Canaans  durch  die  Israeliten  schlicsac,  zu  bilden,  beruht  auf 
totaler  YerkennuDg  des  Inhaltes  und  Zweckes  der  Thora. 
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Denn  die  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Gesetzbuchs,  d.i.  des  zur  Sei- 
te der  Bundeslade  niedergelegten  Exemplares,  im  Tempel  unter  Josia 
8£g.22  u.  2  Chr.  34  kann  nur  bei  geflissentlicher  Verdrehung  ihres  Wort- 
IHLbs  als  ein  geschichtliches  Zeugniss  dafttr  missbraucht  werden,  dass  der 
Plntateuch  oder  das  Deuteronomium  erst  damals  entstanden  und  an  das 
Licht  der  OefFentlichkeit  getreten  sei.^  Vielmehr  tritt  uns  von  der  Zeit 
Josua's  an  bis  auf  die  Zeiten  Esra*s  und  Nehemia*s  herab  überall  das  Ge- 
setz und  Gesetzbuch  Mose's  als  die  allein  gültige  und  unabänderlich  fest- 
stehende Rechtsnorm  entgegen,  welche  dem  Volksleben  in  seinen  bürger- 
lichen und  religiösen  Einrichtungen  zu  Grunde  liegt.  Wiewol  vielfache 
Vernachlässigungen  und  Uebertretungen  verschiedener  Gebote  und  Ver- 
ordnungen des  Gesetzes  vorkommen,  so  wird  doch  selbst  in  den  ungeord- 
neten und  unruhigen  Zeiten  der  Richter  der  öffentliche  Cultus  von  Prie- 
stern aus  dem  Stamme  Levi  bei  der  Stiftshtttte  zu  Silo  nach  der  Vorschrift 
der  Thora  verwaltet,  und  die  Frommen  wallfahrten  an  den  Jahresfesten 
zum  Hause  Gottes,  um  anzubeten  und  zu  opfern  vor  Jehova  zu  Silo  Rieht. 
18,31  vgl.  mit  Jos.  18,1.  lSam.1,1  —  4,4.  Bei  der  Einfühnmg  des  Kö- 
nigthnms  1  Sam.  8 — 10  wird  genau  nach  dem  Königsgesetze  Deut.  17, 14ff. 
verfahren.  Von  den  Königen  David  und  Salomo  werden  Priesterthum  und 
Cultusstätte  nach  dem  Gesetze  Mose's  reorganisirt ;  von  Josaphatwird  für 
die  Belehrung  des  Volks  im  Gesetzbuche  gewirkt  und  das  Gerichtswesen 
nach  seiner  Vorschrift  verbessert  2  Chr.  17, 7 ff.  19, 4 ff.;  von  Hiskia  und 
Josia  wird  nicht  nur,  wie  schon  früher  von  Asa  (1  Kg.  15, 12  f.  2  Chr.  15, 
8  ff.)  der  Götzendienst,  den  ihre  Vorgänger  eingeführt  hatten,  abgeschafft 
und  ausgerottet,  sondern  auch  der  Jehovacultus  wiederhergestellt  und  das 
Pascha  unter  Theilnahme  des  ganMn  Volks  nach  der  Richtschnur  des  mo- 
saischen Gesetzes  gefeiert  2  Chr.  29— 31.  2  Kg.  23  und  2  Chr.  34  u.  35. 
Selbst  in  dem  Reiche  der  vom  Davidischen  Königthume  abgefallenen  zehn 
Stämme  war  von  Anfang  an  und  blieb  fort  und  fort  das  Gesetz  Mosers  in 

2)  Wenn  aber  Vaihinqer^  in  Herzog' s*  Renlencyklopädie  für  prot.  Theol. 
Bd.  XI  S.  305,  um  die  Eicahhche  VorstGllunjr  von  der  succrssiTen  Ausbildung  howoI 
der  mosaisoben  Gesetzgebung  als  aucb  des  Pentateuches  in  einem  Zeiträume  von  9  bis 
10  Jahrhunderten  wahrscheinlich  zu  machen,  anführt :  „Wir  bemerken  bei  den  Gesetz- 
büchern der  alten  Parsen,  bei  dem  Zendavesta,  bei  den  indischen  und  arabischen  Ge- 
BchichtNbüchom,  dass  es  Sitte  des  Morgenlandes  war,  die  älteren  Schriften  zu  ergänzt  n 
und  nach  der  fortgeschrittenen  Zeit  so  umzuarbeiten,  dass  der  ältere  Stock  zwar  abge- 
kürzt und  mit  Neuem  crset-zt  wurde,  aber  seiner  Grundlage  nach  blieb.  —  Immer  hat 
da  ein  späterer  Herausgeber  zu  den  alten  QueUen  neue  geleitet,  bis  endlich  der  Kreis 
der  Sagen  und  Geschichttin  abgelaufen,  geläutert  und  vorkläret  ward.  Da  nun  die 
Israeliten  demselben  grossen  Völkerstamme  angehören  [.««'<•  /  die  Parsen  und  Hindu's 
sind  also  auch  Semiten!],  mit  dem  übrigen  Morgenlande  in  Kleidung,  Lebensart  und 
Sitten  fast  Alles  gemeinschaftlich  haben,  so  entnteht  die  gegründete  Vermuthung, 
dass  auch  ihre  Literatur  denselben  Gang  genommen  habe" :  so  ist  dagegen  zu  bemer- 
ken einmal,  dass  die  Literatur  der  Völker  nicht  eine  so  äusserliche  Sache  ist,  die  man 
wie  eine  Kleidung  oder  diese  und  jene  Sitte  und  Gewohnheit  sich  aneignet  und  be- 
hält, bis  sich  etwas  Bequemeres  oider  Annehmbareres  zur  Aenderung  findet ;  sodann 
dass  auch  zwischen  Polytheismus  und  heidnischer  Mythologie  einer-  und  Mono- 
theismus und  geofifenbarter  Religion  andrerseits  ein  erheblicher  Unterschied  obwal- 
tet, welcher  yerbietet,  die  Entstehung  der  Religionsschriften  der  Israeliten  nach  der 
Entwicklung  der  indischen  Veda's  und  Purana's  oder  der  yerschiedenen  Theile  des 
Zendavesta  zu  beurtheilen. 
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Gültigkeit  nicht  blos  für  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse,  sondern  trotz 
des  von  Jerobeam  eingeführten  gesetzwidrigen  Cultas  auch  ftlr  das  religi- 
öse Leben  der  Frommen,  wie  aus  dem  Wirken  der  Propheten,  sowol  dec 
Elia  and  Elisa  als  auch  des  Uosea  und  Arnos  in  diesem  Reiche  erhellt  und 
von  Henystenbvrg,  Beitrr.zur  PJinl.in  d.  A.T.  2  S.48ff.  überzeugend  nach- 
gewiesen worden.  —  Ausserdem  sind  alle  Geschichtsbücher  reich  an  nicht 
zu  verkennenden  Anspielungen,  Beziehungen  und  Hinweisungen  auf  das 
Gesetz,  welche  stärker  als  ausdrückliche  Erwähnungen  des  Gesetzbuches 
beweisen,  dass  die  Thora  Mose's  tief  in  das  religiöse,  bürgerliche  und 
staatliche  Leben  Israels  eingedrungen  war.  S.  die  Belege  hiefür  in  m.  Ein- 
leit.  in  d.  A.  T.  §.  34,  L 

Gleicherweise  gründet  das  Prophetenthum  seine  Autorität  und  ein- 
flussreiche Wirksamkeit  durchgehends  auf  das  Gesetz  Mose's,  indem  alle 
Propheten  vom  ersten  bis  zum  letzten  in  ihren  Aussprüchen  und  Reden 
das  Gesetz  mit  seinen  Geboten  und  Verboten  ihren  Zeitgenossen  vorhal- 
ten, die  Zustände,  Sünden  und  Gebrechen  des  Volks  nach  seiner  Richt- 
schnur benrtheilen,  rügen  und  strafen,  seine  Drohungen  und  Verheissun- 
gen  wieder  aufiiehmen,  weiter  entwickeln  und  ihre  gewisse  Erfüllung  ver- 
kündigen, wobei  sie  zugleich  die  geschichtlichen  Thatsachen  der  Bücher 
Mose's  für  die  Zwecke  ihrer  Mahn-  und  Trostsprüche  verwenden  und  häu- 
tig mit  den  Worten  der  Thora,  insbesondere  der  Drohungen  und  Verhei- 
ssungen  Mosers  Lev.  26  und  Deut.  28,  reden,  um  ihren  Warnungen,  Er- 
mahnungen und  Weissagungen  Kraft  und  Nachdruck  zu  verleihen.  Vgl. 
die  gedrängte  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Anspielungen  und  Be- 
zugnahmen der  Propheten  auf  den  Pentateuch,  auf  Grund  der  ausführ- 
lichen Nachweise  von  Hengstenberg,  Caspari^  Drechsler  u.  A.,  in  m.  Einl. 
§.  34,11.  —  Endlich  auch  die  unter  David  und  Salomo  aufblühende  Poesie 
hat  ihre  Wurzeln  im  Gesetze,  welches  nicht  nur  in  den  Psalmen  alle  Re- 
gungen und  Schwingungen  des  Glaubenslebens  der  Frommen  und  in  den 
Proverbien  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  durchzieht,  erleuch- 
tet und  heiligt,  sondern  auch  im  Buche  Hiob  und  dem  Hohenliede  mehr- 
fach durchklingt  und  selbst  in  dem  Prediger  schliesslich  c.  12,13  als  die 
Summa  der  rechten  Lebensweisheit  empfohlen  wird.  Vgl.  m.  Einl.  §.  34,111. 

Mit  dieser  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  die  Thora —  mit  Delitzsch^ 
Comm.  z.  Genes.  S,  15  zu  reden  —  „von  der  gesammten  nachmosaischen 
Geschichte  und  Literatur  so  nothwendig  vorausgesetzt  wird,  wie  vom  Bau- 
me die  tragende  und  treibende  Wurzel,^'  steht  auch  die  innere  Beschaffen- 
heit des  Gesetzbuches  in  schönstem  Einklänge,  indem  dasselbe  nicht  nur 
keine  in  Wahrheit  begiündeten  Spuren  nachmosaischer  Zeiten  und  Ver- 
hältnisse aufweist,  sondern  vielmehr  in  Sache  und  Sprache  das  deutliche 
Gepräge  mosaischen  Ui'sprungs  an  sich  trägt.  Alles  was  die  neuere  sogen. 
Kritik  zum  Erweise  des  Gegentheils  vorgebracht  hat,  gründet  sich  auf 
Missverständnisse  und  Missdeutungen ,  oder  auf  Verkennung  der  Eigen- 
thümlichkeiten  der  semitischen  Geschichtschreibung,  oder  endlich  auf  dog- 
matische Vorurtheile  d.h.  auf  naturalistische  Leugnung  des  übernatürli- 
chen Charakters  der  göttlichen  Offenbarung,  ihrer  Wunder  und  Weissa- 
gungen. Den  Beweis  hiefür  wird  der  Commentar  liefern  in  der  Auslegung 
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der  Stellen,  worin  man  theils  Hindeutungeu  auf  geschichtlidieyerhältnis- 
ae  und  Einrichtungen  der  nachmosaischen  oder  späteren  Zeit,  theils  Wi- 
AlPiprttche  und  Wiederholungen,  die  für  unvereinbar  mit  der  mosaischen 
^Sl^bssung  des  Werks  ausgegeben  werden,  hat  ünden  wollen;  vgl. auch  m. 
Einl.  §.  38  u.  39.  —  Die  Thora  entspricht  —  wie  auch  DeL  a.  a.  0.  S.  2 1  f. 
mit  vollem  Rechte  bemerkt  —  „den  Erwartungen,  die  wir  von  einem 
Schriftwerke  Mose's  in  Ansehung  seiner  Persönlichkeit  hegen  können. 
Mose  gehört  zu  den  gewaltigen  Geistern,  in  welchen  das  gereifte  Ende  ei- 
ner Geschichtsperiode  mit  dem  schöpferischen  Anfang  der  andern  zusam- 
mentrifft, in  welchen  eine  lange  Vergangenheit  gipfelt  und  eine  weithin 
reichende  Zukunft  wurzelt.  Er  ist  das  Ende  der  Patriarchenzeit  und  der 
Anfang  der  Gesetzeszeit  —  wir  erwarten  demnach  von  ihm  als  heiligem 
Geschichtscheiber  pragmatische  Verknüpfung  der  gegenwärtigen  Offenba- 
rung mit  ihren  patriarchalischen  und  urzeitigen  Voraussetzungen.  Er  ist 
als  Mittler  der  Thora  Prophet,  und  zwar  der  grösste  aller  Propheten,  wir 
erwarten  demgemäss  von  ihm  unvergleichliche  prophetische  Aufschltlsse 
über  die  Wege  Gottes  in  Vergangenheit  und  Zukunft.  Er  ist  in  all^r  Weis- 
heit der  Aegypter  unterwiesen  worden  —  ein  Schriftwerk  seiner  Hand 
wird  an  mannigfaltigen  und  kundigen  Beziehungen  auf  ägyptische  Gebräu- 
che, Gesetze  und  Thatsachen  den  wohlunterrichteten  Mann  ägyptischen 
Vaterlandes  verrathen.*^  In  allen  diesen  Beziehungen  genügt  die  Thora 
nicht  blos  im  Allgemeinen  den  Anforderungen,  welche  eine  besonnene  und 
vorurtheilsfreie  Kritik  an  eine  Schrift  Mose's  machen  kann,  sondern  bie- 
tet auch  bei  genauerer  Erforschung  und  Erwägung  ihres  Inhalts  so  viel- 
fache Spuren  nicht  allein  der  mosaischen  Zeit,  sondern  auch  des  mosai- 
schen Geistes  dar,  dass  ihre  AMJMlttng  durch  Mose  von  vornherein  wahr- 
scheinlich wird.  Wie  trefflich  ist  z.B.  die  Offenbarung  Gottes  am  Sinai 
vorbereitet  durch  die  in  der  Genesis  berichteten  Offenbarungen  der  Ur- 
zeit und  der  patriarchalischen  Vorzeit!  Derselbe  Gott,  welcher  sich  dem 
Abram  bei  der  Schliessung  des  Bundes  mit  ihm  in  der  Vision  als  Jehova 
bezeugt,  der  ihn  aus  Ur  in  Ghaldäa  ausgeführt  habe  (Gen.  15, 18),  und  in 
'  der  Eigenschaft  des  Ei  Schaddai  d.  i.  des  allgewaltigen  Gottes  den  ge- 
schlossenen Bund  mit  ihm  aufrichtet  (Gen.  17,1  ff.),  ihm  den  Erben  der 
Verheissung  in  Isaak  gibt,  und  Isaak  wie  Jakob  auf  ihren  Wegen  leitet 
und  behütet,  erscheint  Mosen  am  Horeb,  um  sich  an  dem  Samen  Abra- 
hams, Isaaks  nnd  Jakobs  nun  in  der  vollen  Bedeutung  seines  JehovctnA- 
mens  zu  manifestiren  durch  Erlösung  der  Söhne  Israels  aus  der  Knecht- 
schaft Aegyptens  und  durch  ihre  Annahme  zu  seinem  Eigenthumsvolke 
£xod.6,2ff.  Wie  grossartig,  die  ganze  Zukunft  des  Reiches  Gottes  bis  zu 
seiner  herrlichen  Vollendung  am  Ende  dieses  Weltlaufes  umfassend,  sind 
die  prophetischen  Aufschlüsse,  welche  in  der  Thora  niedergelegt  sind!  Se- 
hen wir  ab  von  den  göttlichen  Verheissungen  wie  G«n.l2,l — 3.  Ex.  19, 
5.6  u.a.,  die  das  Ziel  und  Ende  der  Wege  Gottes  schon  im  Anfange  seines 
Heilswerkes  andeuten,  so  sieht  Mose  nicht  nur  in  dem  am  rothen  Meere 
gesungenen  Liede  sein  Volk  bereits  im  Geiste  nach  Canaan  gebracht  und 
Jehova  als  ewigen  König  in  dem  von  ihm  gegründeten  Heiligthnme  thro- 
nend (Ex.  15, 13. 17 f.),  sondern  er  überschaut  auch  schon  vom  Sinai  aus 
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Lev.26  und  lA  den  Fluren  Moabs  Deut.  28 — 30,  besonders  c.d2,  die  Zu- 
kunft seines  Volkes  und  des  Landes,  nach  welchem  sie  aufzubrechen  im 
Begriffe  stehen,  im  Lichte  der  eben  empfangenen  Gesetzesoffenbarung  so 
klar  voraus,  dass  er  dem  eben  erst  aus  der  Gewalt  der  Heiden  befreiten 
Volke  schon  f&r  seinen  Abfall  vom  Herrn  in  der  Zukunft  die  Zerstreuung 
unter  die  Heiden  und  die  Verödung  des  schönen  und  herrlichen  Landes, 
das  sie  erst  noch  einnehmen  sollen,  vorausverkündigt  und  mit  solcher  Ge- 
wissheit vorausverkündigt,  dass  alle  folgenden  Propheten  in  den  Weissa- 
gungen des  Exils  die  Worte  Mose's  zu  Grunde  legen  und  dieselben  nur  im 
Lichte  der  geschichtlichen  Verhältnisse  ihrer  Zeit  weiter  ausführen.  ^  — 
Wie  reich  sind  femer  alle  fünf  Bücher  an  feinen,  jungesuchten  Anspielun- 
gen auf  Aegypten,  seine  geschichtlichen  Zustände,  seine  Sitten,  Gebräuche 
und  Naturverhältnisse!  Um  aus  der  grossen  Menge  von  Zeugnissen  für  die 
genaueste  Bekanntschaft  des  Verfassers  der  Thora  mit  diesem  Lande  und 
seinen  Einrichtungen,  welche  Hengstenberg  in  seiner  Schrift:  „Die  Bücher 
Mosers  u.  Aegypten.*'  Berl.1841  gesammelt  hat,  nur  einige  herauszuheben, 
und  zwar  solche,  die  weil  scheinbar  geringfügige  Dinge  betreffend  und 
ganz  gelegentlich  in  die  Erzählung  und  Gesetzgebung  verwebt,  ebenso  cha- 
rakteristisch als  beweiskräftig  sind,  erinnern  wir  blos  an  die  spezifisch 
ägyptische  Sitte,  dass  Männer  Körbe  auf  dem  Kopfe  tragen,  im  Traume  des 
Oberbäckers  Pharao's  Gen.  40, 16,  das  Scheeren  des  Bartes  41,14,  das 
Weissagen  aus  dem  Becher  44, 5,  die  Sitte  des  Baisamirens  der  Leichen 
und  ihre  Aufstellung  in  Todtenladen  50,2.3  u.  26,  an  das  aus  Papyrus- 
schilf verfertigte  Kästchen,  das  mit  Asphalt  und  Pech  verklebt  wird  Ex.  2,3, 
das  Verbot  der  Begattung  mit  Vieh  Ex.  22, 18.  Lev.  18, 23.  20, 15  f.  und 
anderer  unnatürlicher  Laster,  die  in  Aqgypten  sehr  im  Schwange  gingen, 
Ml  die  Notiz,  dass  Hebron  7  Jahre  vor  Zoan  Aegyptens  erbaut  sei  Num. 
13, 22,  die  Erwähnung  der  in  Aegypten  gewöhnlichen  und  beliebten  Nah- 
rungsmittel Num.  1 1 , 5,  die  ägyptische  Landesbewässerungsweise  Deut.  1 1, 
10  f.,  die  Beziehung  auf  die  ägyptische  Prügelstrafe  Deut.  25, 2  f.,  die  Dro- 
hung mit  den  Geschwüren  und  Krankheiten  Aegyptens  Deut.  7, 15. 28,27. 
35. 60  und  vieles  Andere  mehr,  namentlich  in  dem  Berichte  von  den  über 
Pharao  und  sein  Land  verhängten  Plagen,  die  so  eng  mit  der  Naturbe- 
schaffenheit Aegyptens  zusammenhängen,  Ex.  7, 8  —  10,23. 

Auch  in  formeller  Hinsicht  entspricht  die  Thora  den  Erwartungen,  die 
wir  von  einem  Schriftwerke  Mose's  iku  hegen  berechtigt  sind.  Von  einem 
solchen  Werke  erwarten  wir  „Beherrschung  des  Stoffes  durch  die  Einheit 
eines  grossartigen  Planes,  Sorglosigkeit  im  Einzelnen  der  Darstellung  bei 
umfassender  und  geistvoller  Richtung  auf  das  Ganze  und  Hauptsächliche, 
Tiefe  und  Erhabenheit  bei  schlichtester  Einfalt.  Wir  werden  an  der  gross- 
artigen Einheit  den  gewaltigen  Führer  und  Herrscher  eines  Volks  von 
Zehntausenden  erkennen,  an  der  kindlichen  Naivität  den  Hirten  von  Mi- 
dian,  der  fem  von  dem  buntscheckigen  Treiben  Aegyptens  in  den  kräuter- 

1 )  Und  doch  findet  man  in  diesen  Reden  Mose's,  wie  überhaupt  im  Pentatcuche, 
nirgends  den  dem  mosaischen  Zeitalter  noch  fremden ,  aber  schon  in  den  Zeiten  Sa- 
mueln und  Dafids  aiisgebildeten  Gottesnamen  Jehova  Zehaoih^  der  allen  Propheten 
80  geläufig  geworden  ist. 
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reichen  ThalklUften  des  Sinaigebirges  die  Schafe  Jethro's  iv^det«'^  {DeL 
8. 22).  Die  £inheit  des  grossartigeu  Planes  der  fttnftheiligenThora  haben 
wir  bereits  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  angedeutet  (§.  2),  und  werden 
«ie  bei  der  Auslegung  der  einzelnen  Bücher  noch  näher  darlegen.  Die 
kindliche  Naivität  des  Hirten  von  Midian  aber  spiegelt  sich  deutlich  ab  in 
den  aus  unmittelbarer  Naturbeobachtung  geschöpften  Bildern  und  Ver- 
gleichungen,  welche  die  mehr  rhetorisch  gehaltenen  Theile  des  Werks  dar- 
bieten. Dieser  Art  sind  die  hochpoetische  Redeweise :  das  Auge  der  Erde 
bedecken  £x.  10,6. 15  undNum.22,5  u.  11,  die  Vergleichungen:  wie  der 
Wärter  den  Säugling  trägt  Num.  11, 12 ;  wie  ein  Mann  seinen  Sohn  trägt 
Deut  1,31;  wie  das  Rind  das  Grün  des  Feldes  ableckt  Num.  22, 4 ;  wie  eine 
Heerde,  die  keinen  Hirten  hat  Num.  27, 17;  wie  es  die  Bienen  machen 
Deut.  1, 44 ;  wie  der  Adler  daherschwebt  Deut.  28, 49 ;  und  die  Bilder  vom 
Tragen  auf  Adlerstittigen  £x.  19, 4  vgl.  mit  Deut.  32, 11;  vom  fressenden 
Feuer  £x.24,17.  Deut. 4,24.  9,3;  von  Kopf  und  Schwanz  Deut.28,ia. 
44;  eine  Wurzel  die  Schierling  und  Wermuth  sprosst  Deut. 29, 17;  das 
Nasse  sammt  dem  Trockenen  Deut.  29, 18  u.a. mehr. 

Hiezu  kommt  der  allen  fünf  Büchern  gemeinsame  und  sie  von  den 
übrigen  Schriften  des  A.  T.  wesentlich  unterscheidende  alterthümliche  Cha- 
rakter der  Sprache,  der  sich  theils  im  Gebrauche  von  Wörtern,  Wortfor- 
men und  Redeweisen,  die  später  aus  der  lebenden  Sprache  verschwinden, 
und  entweder  gar  nicht  weiter  vorkommen  oder  erst  von  den  exilischen 
und  nachexilischen  Schriftstellern  vereinzelt  wieder  aus  dem  Pentateuche 
aufgenommen  werden,  theils  auch  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  die  BB. 
Mose's  Worte  und  Ausdrücke  noch  in  der  einfachen  Prosa  gebrauchen, 
die  später  nur  noch  in  der  Poem^ederkehren  oder  ihre  Bedeutung  ge- 
ändert haben.  So  werden  z.  B.  imrent.  das  pron.  K^n  und  das  fiotnen  ^^ 
von  beiden  Geschlechtern  {generis  communis)  gebraucht,  während  später 
für  das  Fömininum  die  Formen  K^^h  und  nn;^3  gebildet  worden,  von  wel- 
chen K*i^  nur  11  mal  und  rn^a  nur  ein  einziges  Mal  im  Pent.  zu  hnden. 
Das  Demonstrativpronomen  lautet  b»rj,  später  nk«f;,  der  Infiu.consir.  der 
^erba  h'i»  öfter  n*  oder  n  ohne  n,  wie  iü5  Gen.  31,38,  vito^  £x.l8,18, 
Hk"j  Gen.  48, 11,  die  Pluralform  der  Verba  in  der  3.  Pers.  meist  noch  voll- 
tönend "i*!,  nicht  blos  im  i//*/;«?//:,  sondern  selbst  hie  und  da  noch  im  /*«?//., 
die  später  in  *i  abgeschwächt  werden.  Auch  Wörter  wie  a**?«  Aehre, 
rrjft»«  Sack,  "^na  aUisecua  hostias  und  "»r)a  Stück,  ^jna  junger  Vogel,  ^at 
Geschenk  und  "^aj  schenken,  «Jo^in  Sichel,  kjü  Korb,  D^pjri  das  Bestehen- 
de, Lebende  n;ön  Schleier,  Decke,  "»i;?  Sprössling  (von  Menschen),  "»««j 
Blutsverwandter;  Wortformen  wie  "^aj  für  "^aj  jiias,  a^s  für  »a»  Lamra', 
und  Phrasen  wie  "iw  bjj  Cjökj  zu  seinen  Leuten  (Volksgenossen)  versam- 
melt werden,  u.  a.mehr,  die  in  m.£inl.  §.15  zusammengestellt  sind,  sucht 
man  vergebens  in  den  übrigen  Schriften  des  A.T.,  in  welchen  dafür  an- 
dere Worte  und  Ausdrucksweisen  aufkommen,  die  den  Büchern  Mose*s 
fremd  sind. 

Wenn  nun  die  Thora  nach  Inhalt  und  Form  sich  als  dem  mosaischen 
Zeitalter  angehörig  zu  erkennen  gibt,  so  wird  ihre  Abfassung  durch  Mose 
auch  ausdrücklich  bezeugt.  Von  Aufzeichnung  einzelner  Ereignisse  und 
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Gesetze  ist  •äH>D  in  den  mittleren  Btlchern  die  Rede.  Nach  Besiegung  der 
Amalekiter  erhält  Mose  Ex.  17,14  von  Gott  den  Auftrag,  das  Gebot: 
Amalek  zu  vertilgen,  zum  Gedächtnisse  "tfidS  d.i. in  ein  für  die  Aufzeich- 
nung der  Thaten  des  Herrn  in  Israel  bestimmtes  Buch  zu  schreiben.  Nach 
Ex.  24, 3  f.  schrieb  Mose  die  Bundesworte  (Ex.  20, 2 — 17;  und  die  Rechte 
Israels  (c.  21 — 23)  in  das  Bundesbuch  und  las  sie  dem  Volke  vor.  Ferner 
lesen  wir  Ex.  34,27  den  Befehl  Gottes  an  Mose,  die  Gesetze  des  erneuer- 
ten sinaitischeu  Bundesschlusses  aufzuschreiben,  was  er  ohne  Zweifel  auch 
gethan  hat.  Endlich  schrieb  er  nach  Num.  33, 2  auf  göttlichen  Befehl  die 
Lagerstätten  der  Israeliten  in  der  Wüste  auf.  Alle  diese  Aussagen  enthal- 
ten zwar  keine  directen  Zeugnisse  für  die  mosaische  Abfassung  der  gan- 
zen Thora,  aber  aus  derThatsache,dass  der  Bund  am  Sinai  auf  der  Grund- 
lage einer  schriftlichen  Urkunde  über  die  Bundesgesotze  und  Bundesrech- 
te geschlossen  werden  sollte  und  geschlossen  ward,  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  schliessen,  dass  Mose  alle  Gesetze,  welche  dem  Volke  zor 
unverbrüchlichen  Richtschnur  seines  Verhaltens  gegen  Gott  gegeben  wur- 
den, schriftlich  tixirt  haben  werde.  Und  aus  der  von  Gott  befohlenen  Auf- 
zeichnung der  genannten  beiden  geschichtlichen  Begebenheiten  ergibt  sich 
ohne  Zweifel  die  göttliche  Absicht,  dass  alle  wichtigeren  Erweise  der  Bun- 
destreue Jehova's  dem  Volke  zu  steter  Erwägung  und  Beherziguug  schrift- 
lich überliefert  werden  sollten,  um  dasselbe  in  der  Treue  gegen  seinen 
Buudesgott  fest  zn  gründen.  Dass  aber  Mose  diese  göttliche  Absicht  er- 
kannt und  zur  Befestigung  des  durch  seinen  Mittlerdienst  aufgerichteten 
Werkes  Gottes  nicht  nur  die  ganze  Gesetzgebung,  sondern  überhaupt  das 
ganze  Werk  des  Herrn  in  und  an  Israel  in  Schrift  verfasst,  oder  dass  er 
die  ganze  Thora  in  der  uns  überliefertvi  Gestalt  geschrieben  und  dieses 
Schriftwerk  vor  seinem  Scheiden  aus  diesem  Leben  seinem  Volke  zur  Be- 
wahrung und  Befolgung  übergeben  hat,  das  wird  mit  klaren  Worten  am 
Schlüsse  der  Thora  Deut.  31, 9  u.  24  berichtet.  Als  er  seine  letzten  Reden 
an  das  Volk  gehalten  und  Josua  zum  Führer  desselben  nach  Canaan  in 
das  verheissene  Erbe  ernannt  hatte,  schrieb  er  nach  Deut.  31, 9  diese  Tho- 
ra (rK»n  rrninn)  und  übergab  sie  den  Priestern  und  Aeltesten  mit  denf 
Befehle,  alle  7  Jahre  am  Laubhüttenfeste  sie  dem  Volke,  wenn  es  vordem 
Herrn  erscheine,  beim  Heiligthume  vorzulesen    Hierauf  heisst  es  v.24ff. 
„Und  es  geschah,  als  Mose  geendigt  hatte  zu  schreiben  die  Worte  dieses 
Gesetzes  in  ein  Buch  bis  zu  ihrem  Schlüsse,  gebot  er  den  Leviten,  welche 
die  Lade  des  Bundes  Jehova's  trugen :  nehmet  dieses  Gesetzbuch  und  legt 
es  zur  Seite  der  Lade  des  Bundes  Jehova's,  eures  Gottes,  dass  es  dort  zum 
Zeugen  gegen  dich  sei  u.s.w.'*  Dieses  zwiefache  Zeugniss  für  die  mosai- 
si'he  Abfassung  der  Thora  wird  noch  bestätigt  durch  die  Verordnung  Deut 
17, 18,  dass  der  künftig  zu  wählende  König  sich  von  den  levitischen  Prie- 
stern eine  Abschrift  dieses  Gesetzes  in  ein  Buch  schreiben  und  darin  alle 
Tage  lesen  sollte,  und  durch  die  wiederholten  Hinweisungen  auf  „die  Wor- 
te dieses  Gesetzes,  die  geschrieben  sind  in  diesem  Buche"  oder  „Gesetz- 
buche" Deut.  28, 58. 61. 29, 19. 20. 26. 30, 10,  indem  jene  Verordnung  und 
diese  Hinweisungen  auf  das  geschriebene  Gesetz  oder  Gesetzbuch  nur  be- 
greiflich werden  unter  der  Voraussetzung,  dass  Mose  mit  der  Abfassuud^ 
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des  Gesetzbuches  beschäftigt  wai*  und  im  Sinne  hatte,  vor  seinem  Tode 
dasselbe  vollständig  dem  Volke  zu  übergeben,  wenn  es  auch  damals,  als 
er  jene  Verordnung  gab  und  jene  Worte  aussprach,  noch  nicht  vollendet 
war,  sondern,  wie  Deut.  31,9  u.24  bezeugt  wird,  erst  nach  Beendigung 
seiner  Reden  an  das  Volk  kurz  vor  seinem  Hingange  durch  Ordnung  und 
Revision  der  schon  früher  niedergeschriebenen  Theile  und  durch  Hinzu- 
filgung  des  letzten  Buches  vollendet  worden  ist. 

Die  Gültigkeit  dieser  gewichtigen  Zeugnisse '  darf  man  auch  nicht  blos 
auf  das  fünfte  Buch  der  Thora,  das  Deuterouomiom,  beschränken  wollen, 
sie  erstreckt  sich  vielmehr  auf  alle  fünf  Bücher  oder  auf  das  ganze  einheit- 
liche Werk.  Denn  es  lässt  sich  weder  aus  dem  Deut,  exegetisch  dai'thun, 
dass  rM^"!  nninri  in  allen  Stelleu  dieses  Buches  von  1,5  bis  31, 24  nur  die 
sogen.  Deuterosis  des  Gesetzes  oder  das  fünfte  Buch  bedeute,  und  dass  das 
Deuteronomium  vor  den  voraufgehenden  vier  Büchern,  deren  Inhalt  es 
durchgehends  voraussetzt^  niedergeschrieben  worden  sei,  noch  lässt  sich 
geschichtlich  erweisen,  dass  die  Verordnungen  über  die  für  den  künftigen 
König  anzufertigende  Abschrift  der  Thora  und  über  das  Vorlesen  dersel- 
ben am  Laubhüttenfeste  von  den  Juden  blos  von  dem  Deuteron,  verstan- 
den worden  seien.  Jostphus  weiss  von  einer  solchen  Beschränkung  nichts, 
sondern  redet  Ant.JV,  S,  12  von  der  Vorlesung  der  Gesetze  im  Allgemei- 
nen (o  ug^ugtifg .  .  .  uvapvMaxhit)  luvg  pOfÄOvg  näai),  und  die  Rab- 
binen  verstehen  r^*>3  tryym  Deut.  31, 9  u.24  von  dem  ganzen  Gesetze  von 
Gen.  1  bis  Deut.  34,  und  sind  nur  darüber  verschiedener  Meinung,  ob  Mo- 
se das  ganze  Werk  erst  nach  den  letzten  Reden  des  fünften  Buches  auf 
einmal,  oder  die  früheren  Bücher  tuccessive  nach  den  Begebenheiten  und 
der  Veröffentlichung  der  Gesetz^  jmd  schliesslich  nur  zur  Vollendung  des 
Ganzen  noch  das  Deuteronomiam  niedergeschrieben  und  zu  den  bereits 
vorhandenen  vier  Büchern  hinzugefügt  habe.^ 


1)  Mit  Hecht  bemerkt  Fr.  W,  Schultz,  das  Deuteronomium  crkl.  Berl.  1 859  S.  90 . 
„Biese  Zeugnisse  sind  so  klar,  dass  sie  für  jedon,  der  sieh  die  auch  dem  Alten  Test., 
besonders  einem  Verfasser  wie  dem  des  Deut.,  geschuldete  und  durch  das  Christen- 
thum  nnr  noch  verstärkte  Pietät  bewahrt  hat,  entscheidend  sein  müssen.  Sonst  mag 
der  Ursprung  einer  Schrift  des  Alterthums  gerade  dadurch  zweifelhaft  werden  kön- 
nen, wenn  sich  sein  VerfassiT  sehr  ausdrücklich  als  solchen  erwähnt.  Aber  Moses  er- 
wähnt seine  Verfasserschaft  gar  nicht  um  sie  zu  erwähnen;  zunächst  in  c.  17  u.  27 — 
80  setzt  er  sogar  nur  eine  schriftliche  Abfassung  ganz  im  Allgemeinen  Tonius,  und 
dann  in  c.  31  kommt  er  nur  auf  sie  als  auf  die  nothwendige  Vorausrtctzuug  dessen,  was 
er  über  die  Handhabung  und  Bewahrung  der  Thora  bestimmen  will.  Das  „und  es 
schrieb  Mose  diese  Thora"  in  31,9  ist  sacldich  nur  ein  Vordersatz,  zu  dem  dos  fol- 
gende „und  gab  sie**  u.  s.  w.  den  Nachsatz  enthält,  wie  denn  auch  t.  24  wirklich  die 
Form  des  Vordersatzes  gewählt  ist." 

2)  Vgl.  Hät'trmcka  Kdh.  d  bist.  krit.  £inl.  in  d.  A.  Test.  1, 2  S  25  ff.  der  2. AuH.  und 
die  Ansichten  der  Rabbinen  üb<?r  Deut  31,9  u.  24  in  Meyer'ü  adnviaU.  nd  Seder 
OUim  p.  100  sqq.  Da  indess  Delitzsch  noch  in  der  3.  Auti.  seines  Comm.  z.  Genes.  S.  24 
u.  63  die  Meinung,  dass  in  Deut.  31, 9  ff  die  schriftliche  Abfassimg  nur  des  Deutero- 
nomiums  von  Mose  bezeugt  werde,  durch  die  Bemerkung  zu  begründen  sucht,  dass  es 
lor  Zeit  des  zweiten  Tempels  ein  unbestrittenes  Herkommen  gewesen  sei,  am  Laub- 
hüttenfeste des  Erlasdjahres  nur  das  Deuteronomium  vorzulesen,  wie  aus  Sota  o.  7 
und  einer  von  Kaschi  zu  Sota  41«  angeführten  Stelle  des  Ä^/W  (eines  der  ältesten  Mi- 
draschim  aus  der  Schule  Rah\t,  geb.  um  165  gest.  247)  zu  Deut.  17, 18  erhelle:  so 
wollen  wir  für  die,  welchen  diese  Bücher  nicht  zur  Hand  sind,  beide  Stellen  in  wort- 
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Noch  weniger  lässt  sich  dieses  Zeugniss  durch  den  Eiuwand  zweifel- 
haft machen  oder  beseitigen,  dass  doch  Mose  unmöglich  seinen  Tod  und 
sein  Begräbniss  (Deut.  34)  selbst  erzählen  konnte,  diese  Erzählung  aber 
wesentlich  zu  dem  Werke,  wie  wir  es  jetzt  lesen,  gehöre  und  in  Sprache 
und  Darstellung  sich  ganz  an  4  Mos.  27, 12 — 23  anschliesse,  wie  Vaikifi" 
ger  in  Herzogs  Realencykl.XI  S.306  urtheilt.  Aus  den  Worten:  als  Mose 
das  Schreiben  der  Worte  dieses  Gesetzes  bis  zu  ihrem  Schlüsse  geendigt 
hatte  (31, 24),  folgt  selbstverständlich,  dass  der  Bericht  von  seinem  Tode 
von  anderer  Hand  zu  seinem  Werk  hinzugefügt  worden  ist,  ohne  dass  dies 

getreuer  Uebersetzung  mittheiloii,  damit  sie  sich  ein  selbständiges  Urtbeil  über  den 
Omnd  oder  üngrund  dieser  Ansicht  bilden  können    Die  fragliche  Stelle  des  Tractates 
Sota  foL 41 » ( Vn.  8)  ist  in  der  Mischn.  ed.  Surtnh.  III p. 26 S  überschrieben  nznfi 
TS'^S  'X^'on  gectio  regvt  quomodo  i.  e.  Sectio  a  Hege  praeUgenda^  fjuibus  ritihxjts  red- 
lata  est^  und  lautet  nach  der  genauen  Uebcrsetzung  von  Sur.  also :  transactafestim- 
talis  tabernactdorum  prima  die.,  completo  jam  septimo  anno  et  octai'o  incunte.,  para- 
hant  Regi  miggestuni  Itgtieum  in  Atno.,  huic  inMdebet  juxta  iJlud:  afine  Septem  an- 
nonjm  etc.  {Deut, 31  y  10).  Tum  Aedituus  (genauer:  diaconus  Synagogae)  sumto  lihro 
legis  tradidit  eum  Primario  coetus  (synagogae).,  hie  porrigebat  eum  Anti.^titi.,  Anti- 
stes  Summo  ^acerdoti^  Summu9  Sacerdos  denique  exhibebat  ipsum  Regi.  Hex  autem 
stans  eutn  accipiebat,  verum praelegens  consedit.  Dann  folgt  eine  Haggada  über  eine 
Vorlesung  des  Königs  Agrippa,  und  darauf  heisst  es  weiter :  Praelegit  vero  {rex)  ab 
initio  Deuieronomii  usque  ad  illa  ;  Audi  Israel  (c.  4,4),  quae  et  ip.<te  praelegit.   Tum 
subjecit  (ex  c.lljl3):  Eritque  ,9i  serio  auscültaveritis  etc.  Dehinc  (ex  c.  14., 22):  Fi-, 
dditer  decimato  etc.  l^istea  (ex  c. 26/22 ) :  Cum  absolveris  dare  omnes  decimas  etc. 
Deinde  .^ectionem  de  Rege  (quae  habetur  c.  17^14  sqq.).  Denique  benedictiones  et  ex- 
sccrationes(ex.  cc.27  fft  2S)^  usqtiedum  totam  ülam  sectionemßniret.  Wie  kann  man 
doch  in  dieser  talmud.  Satzung  über  die  Förmlichkeit,  mit  der  der  König  am  zweiten 
Tage  de^  Laubhüttenfestes  einige  Abschnitte  der  Thora  vorlesen  sollte,  einen  Beweii 
dafür  suchen  wollen,  dass  an  diesem  Feste  iqi  Erlassjahre  überhaupt  nur  das  Deute- 
ronomium  oder  Abschnitte  desselben  vor  dem  versammelten  Volke  vorgelesen  worden 
seien!  Mag  immerhin  diese  Satzung  an  die  mos.  Verordnung  Deut.  31, 10  angeknüpft 
oder  aus  ihr  abgeleitet  sein,  so  folgt  daraus  doch  nicht  entfernt,  dass  dae  ältere  oder 
jüngere  Judenthum  jemals  die  von  Mose  angeordnete  öffentliche  Vorleeimg  der  Tho- 
ra an  dem  Laubhüttenfeste  des  Erlassjahres  auf  diese  eine  Lection  des  Königs  be- 
Hchränkt  habe.   Und  sollten  selbst  etliche  Rabbincn  die  talmudisehe  Satzung  so  ver- 
standen oder  gedeutet  haben,  so  lehrt  doch  schon  die  von  Del.  ausserdem  für  seine 
Ansicht  angeführte  Stelle  des  <SY/W,  dass  dieses  nicht  die  herrschende  Ansicht  der  jü- 
dischen Synagoge  oder  des  späteren  Judenthums  war.  Die  Stelle  des  Sijri  lautet  näm- 
lich nach  der  deutsehen  Uebcrsetzung,  wie  sie  Del.  in  d.  luth.  Ztschr.  v.  Rudelbaeh 
und  Ouericke  1S60  S.222  gibt,  also:  „Er (der  König) soll  sich  rxtn  ii*rym  hJOT  r« 
in  ein  Buch  schreiben.   Er  selbst  für  sich,  denn  er  soll  nicht  das  seiner  Väter  be- 
nutzen,   haizis  besagt  an  sich  nichts  weiter  als  n"iin  h3iz:?3  (das  Deuteronomium). 
Woher  weiss  ich,  dass  auch  die  übrigen  Worte  der  Thora  r  die  Schrift  gibt  das  zn 
verstehen,  indem  sie  beifügt :  zu  beobachten  alle  Worte  dieses  Gesetzes.  Verhält  es 
sich  80,  warum  heisst  es  riTin  nvO'O  ?  deshalb  weil  der  Thora  eine  Wandelung  b^ 
vorsteht  (nsrttJnb  n^i^'ns).   Andere  sagen:  man  liest  am  Versammlungstage  hsdo 
rmp  (das  Deuteronomium)  allein."  Aus  dieser  Stelle  des  alten  Midrasch  erfahren 
wir,  dass  allerdings  damals  manche  Rabbincn  die  Ansicht  hegten,  am  Laubhütten- 
feste  des  Sabbatjahres  sei  nur  das  Deuteron,  vorzulesen,  dass  aber  der  Verf.  selbst  an- 
derer Meinung  war,  und  trotzdem  dass  er  den  Ausdruck  hllP  Sns^rTa  in  der  Bedeu- 
tung :  Gresetzes-Deuterose  verstehen  zu  müssen  glaubte,  doch  unter  dem  Gesetze,  von 
dem  der  König  nach  Deut.  17, 18  sich  eine  Abschrift  machen  lassen  sollte,  nicht  das 
Deuteronomium  allein,  sondern  den  ganzen  Pentateuch  verstand,  und  diese  aus  der 
Vorschrift:  „zu  halten  alle  Worte  dieses  Gesetzes"  (v.  19)  gefolgerte  Ansioht  durob 
eine  uns  wunderlich  vorkommende,  aber  echt  midrasische  Deutung  des  W.  ÜTdO 
durch  nisncnb  nl^rUr'  zu  begründen  sucht. 
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ausdrücklich  erwähnt  zu  werden  brauchte.  ^  Das  Zeugniss  bleibt  übrigens 
in  voller  Kraft,  wenn  auch  nicht  blos  c.  34  und  der  schon  durch  seine  Ue- 
berschrift  als  Beilage  zur  Thora  bezeichnete  Segen  Mosers  c.  33  sammt 
dem  Liede  c.  32  zu  dem  von  anderer  Hand  hinzugefügten  Anhange  gehö- 
ren, sondern  der  Anhang  schon  mit  31,24  oder  —  wie  Del.  will  —  mit 
31 ,  9  beginnen  sollte.  Denn  auch  in  diesem  letzteren  Falle  würden  die 
Verordnungen  Mose's  über  die  Vorlesung  der  Thora  am  Laubhüttenfeste 
des  Erlassjahi'es  und  über  ihre  Aufbewahrung  zur  Seite  der  ßundeslade 
vor  Niederlegung  derselben  an  dem  für  sie  bestimmten  Platze  in  das  von 
Mose  verfasste  Exemplar  eingetragen ,  und  die  Schrift  Mose's  würde  nach 
seinem  Hinscheiden  mit  dem  Berichte  über  seinen  Tod  und  sein  Begräb- 
niss  abgeschlossen  worden  sein.  Der  Anhang  aber  ist  ohne  Zweifel  nicht 
nur  von  einem  Zeitgenossen  der  Begebenheiten,  sondern  auch  von  einem 
Manne  geschrieben,  der  Mose  nahe  gestanden  und  in  der  Gemeinde  Israels 
eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  hat,  so  dass  sein  Zeugniss 
dem  Zeugnisse  Mose's  gleich  zu  achten  ist. 

Auf  andere  Einwürfe  gegen  die  mosaische  Abfassung  unsers  Werkes 
werden  wir,  so  weit  dieselben  überhaupt  einer  besonderen  Widerlegung 
bedürfen,  in  der  Auslegung  an  den  betreffenden  Stellen  Rücksicht  nehmen 
und  am  Schlüsse  der  Auslegung  aller  fünf  Bücher  auch  die  neueren  Hy- 
pothesen über  die  Entstehung  des  Werkes  aus  wiederholten  üeberarbei- 
tnngen  einer  kurzen  Kritik  unterziehen. 

§.4.  Der  geschichtliche  Charakter  der  Bücher  Mose's. 

Die  Anerkennung  der  geschklltlichen  Walirheit  der  in  den  Büchern 
Mose's  berichteten  Thatsachen  ist  bedingt  durch  die  Anerkennung  der  Re- 
alität einer  übernatürlichen  Heilsoffenbarung  Gottes.  Der  in  der  neueren 
Theologie  weit  verbreitete  Naturalismus,  welcher  die  Entstehung  undAus- 

1)  Wie  wenig  die  Erzählung  dett  Todes  und  Begräbnisses  Mosers  einen  triftigen 
Grund  gegen  die  musuischo  Abfassung  der  Thora  liefere,  das  kann  man  aus  dem  ron 
Hgsib.  Beitr.  2  S.  IiXXX  angeführten  ganz  analogen  Falle  lernen,  dass  im  letzten  Bu- 
che der  Commtntani  de  statu  religionis  tt  reipublicae  Qirolo  V  Caesare  ron  Jo  Ä. 
iSleiäanus  nach  dem  Berichte,  dass  Chrl  f  am  15. Septbr.  1556  die  Regierung 
niedergelegt  und  sich  nach  Spanien  eingesc^hift't  habe,  ohne  weiteres  fortgefahren  wird : 
Octobris  die  ultimo  Joannes  Skidanus  J.  LT.  L.  vir  et  propttr  eximias  animi  dotes 
et  siiiffidaran  doctrinam  omni  laude  dignus,  Argentorati  f  vita  dtcedit^atque  ibidem 
honorißce  sepelitur.  Divbct  in  Sprache  und  Darstelliuig  an  das  Vorhergehende  sich 
anschliessende  Bericht  von  dem  Tode  und  Begräbnisse  Sleidans  findet  sich  in  allen 
ausgaben  seiner  commentarii^  die  das  26.  Buch  enthalten,  welche«  der  Verfasser  zu 
den  25  Büchern  der  ersten  Ausgabe  vom  April  1555  hinzugefügt  hat,  um  die  Ge- 
schichte Carls  V  bis  zur  Niederleguug  seiner  Regieriuig  im  Septbr.  1556  fortjsuführen, 
und  zwar  gleich  in  der  ersten  dieser  Ausgaben,  Argentorati  1558.  ohne  Zeileuabsatz 
an  die  von  Sleidan  verfassten  commeutani  angeschlossen  und  selbst  in  die  Inhalts- 
übersicht des  26.  Buchs  als  integrirender  Bestandtheil  derselben  aufgenommen,  ohne 
irgend  eine  Andeutung  darüber,  dass  derselbe  von  anderer  Hand  zugesetzt  sei.  „Oh- 
ne Zweifel  dachte  der,  welcher  diese  Worte  hinzufügte,  es  sei  unnöthig,  dass  er  sich 
von  dem  Verfasser  unterscheide,  weil  ja  jeder  wisse,  dass  Niemand  selbst  seinen  Tod 
und  sein  Begräbniss  erzählt.**  Wer  die  Abfassung  dieser  commentarii  dem  Sleidan 
um  dieser  Erzählung  willen  absprechen  wollte,  würde  sich  bei  allen  Geschichtsfor- 
ichern  lächerlich  machen ! 
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bildung  der  religiösen  Ideeu  und  Wahrheiten  des  A.  Testaments  aus  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  erklären  zu  können  meint,  muss  nothwen- 
dig  alles,  was  im  Pentateuche  von  unmittelbaren  oder  übernatürlichen 
Gottesoffenbarungen  und  Gottesthaten  erzählt  ist,  von  vornherein  in  das 
Gebiet  der  dichtenden  Sage  und  Mythe  verweisen  und  die  geschichtliche 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Wunder  und  Weissagungen  leugnen.  Aber 
diese  Ansicht  wird  schon  dadurch  als  nicht  aus  der  Wahrheit  stammend 
und  darum  auch  nicht  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  führend  gerichtet, 
dass  sie  mit  der  Anschauung,  welche  Christus  und  die  Apostel  von  dem 
A.Testamente  haben  und  im  N.  Testamente  verkündigen,  in  schneidenden 
Widerspruch  tritt  und  in  ihrer  Consequenz  auf  einen  geistlosen  Deismus 
oder  einen  trostlosen  Pantheismus  hinausläuft,  welcher  das  Wirken  und 
Walten  des  lebendigen  Gottes  in  der  Welt  eben  so  sehr  verkennt  als  die 
innerste  Natur  des  menschlichen  Geistes.  Die  Wirklichkeit  der  göttlichen 
Heilsoffenbarung  mit  Wundern  und  Weissagungen  wird  dem  Christen  d.h. 
dem  gläubigen  Christen  durch  das  Wunder  der  Wiedergeburt  und  Gna- 
denwirkungen des  heiligen  Geistes  an  seinem  Herzen  als  untrügliche  Wahr- 
heit verbürgt.  Wer  dieses  geistige  Wunder  der  göttlichen  Gnade  an  sich 
erfahren  hat,  der  wird  auch  die  Naturwunder,  vermöge  welcher  der  wahre 
und  lebendige  Gott  sein  Gnadenreich  in  Israel  gepflanzt  hat,  als  wahre 
geschichtliche  Thatsachen  anerkennen,  da  dieselben  von  Augenzeugen 
glaubhaft  berichtet  sind.  Diese  glaubhafte  Bezeugung  haben  alle  Ereig- 
nisse aus  den  Zeiten  Mose's  von  seiner  Berufung,  ja  von  seiner  Geburt  an 
bis  zu  seinem  Tode,  also  alle  Begebenheiten,  welche  in  den  vier  letzten 
Büchern  Mose*s  erzählt  sind.  Die  Gesetzgebung  dieser  Bücher  wird  ja 
nach  ihren  wesentlichen  Bestandtheilen  gegenwärtig  selbst  von  den  mei- 
sten naturalistischen  Gegnern  der  biblischen  Offenbarung  als  von  Mose 
ausgegangen  anerkannt,  womit  unwillktthrlich  zugestanden  wird,  dass  die 
mosaische  Zeit  keine  dunkle  und  mythische  Vorzeit  ist,  sondern  in  das 
helle  Licht  der  Geschichte  filllt.  Die  Ereignisse  einer  solchen  Zeit  können 
zwar  möglicher  Weise  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sagenhaft  entstellt  wer- 
den, aber  doch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  durch  viele  Generationen  hin- 
durch nur  mündlich  fortgepflanzt  und  überliefert  werden.  Ein  Fall,  der 
auf  die  Begebenheiten  der  mosaischen  Zeit  keine  Anwendung  leidet,  da 
von  dieser  auch  die  Gegner  der  mosaischen  Abfassung  des  Pent^teuchs 
anerkennen,  dass  in  ihr  die  Schreibkunst  den  Israeliten  von  Aegypten  her 
längst  bekannt  war,  und  nicht  blos  einzelne  (Jesetze  sondern  auch  schon 
denkwürdige  geschichtliche  Begebenheiten  niedergeschrieben  wurden.  Hie- 
zu  kommt,  dass  die  geschichtlichen  Erzählungen  der  Bücher  Mose's  keine 
Spuren  von  sagenhafter  Entstellung  und  mythischer  Ausschmückung  des 
wirklichen  Thatbestandes  aufweisen.  Die  Widersprüche,  worin  einzelne 
Kritiker  dergleichen  Spuren  haben  linden  wollen,  werden  von  andern  Kri- 
tikern, selbst  von  solchen  die  derselben  theologischen  Richtung  huldigen, 
ftr  unbegründet  erklärt.  So  urtheilt  E.  Bvrtheau^  die  sieben  Gruppen  mos. 
Gesetze  in  den  drei  mittleren  BB.  des  Pent.  Gott.  1840.  S.  19  über  die  ver- 
meintlichen Widersprüche  in  den  Gesetzen :  „Ueberall  scheint  es  mir  ge- 
wagt, Widersprüche  in  dei)  Gesetzen  anzunehmen  und  aus  ihnen  auf  ein 
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verschiedenes  Alter  der  sich  widersprechenden  Stellen  zu  schliessen.  Die 

Sache  steht  so:  wenn  anch  erst  nach  und  nach  der  Pentateuch  die  Form, 
in  der  er  uns  vorliegt,  erhalten  hat,  so  wird  doch  der,  welcher  Zusätze 
maxihte,das,  zu  welchem  sie  hinzugeftlgt  wurden,  gekannt  haben,  und  ent- 
weder nichts  Widersprechendes  aufgenommen  oder  aber  das  Widerspre- 
chende in  dem  Vorgefundenen  getilgt  haben.  Die  Freiheit,  Zusätze  zu  ma- 
chen, scheint  mir  nicht  grösser  zu  sein  und  nicht  schwieriger  zu  gestatten 
als  die,  Einzelnes  zu  tilgen."  Und  über  die  Widersprüche  in  den  geschicht- 
lichen Berichten  bemerkt  selbst  C.  r.  Lenqerke,  Kenaan,  Königsb.  1844 
S.CXI:  „Widersprüche,  welche  man  im  Deuteronomium  im  geschichtli- 
chen Theile  in  Vergleich  mit  den  früheren  Büchern  finden  wollte,  finden 
sich  in  der  That  nicht  vor."  Ueberhaupt  sind  die  angeblichen  Widersprü- 
che zum  grösseren  Theile  erst  von  den  Kritikern  in  den  biblischen  Text 
hineingetragen  und  haben  in  der  Erzählung  selbst  so  wenig  festen  Grund 
und  Halt,  dass  sie  bei  genauerem  Eingehen  auf  die  Sache  sich  in  blossen 
Schein  auflösen  und  die  Verschiedenheiten  sich  meistens  unschwer  aus- 
gleichen lassen.  —  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Wiederholungen  ähnli- 
cher geschichtlicher  Ereignisse,  worin  man  sagenhafte  Verdoppelungen 
von  nur  einmal  geschehenen  Dingen  erkannt  zu  haben  glaubt.  Aus  der 
mosaischen  Zeit  sind  nur  zwei  wunderbare  Thatsachen  berichtet,  die  Spei- 
sang des  Volks  mit  Wachteln  und  die  Tränkung  desselben  mit  Wasser  aus 
dem  Felsen,  die  sich  wiederholt  haben,  so  dass  man  die  Wiederholung  auf 
Rechnung  der  dichtenden  Sage  setzen  könnte.  Aber  beide  sind  der  Art, 
dass  der  Schein  der  Einerleiheit  vor  der  Bestimmtheit  der  geschichtlichen 
Erinnerung  und  der  Verschiedenheit  der  NebenumstÄnde  verschwindet. 
Die  erste  Wachtelspendnng  erfolgte  in  der  Wüste  Sin  vor  Ankunft  der 
Israeliten  am  Sinai  im  2.  Monate  des  ersten  Jahres;  die  zweite  Num.  11 
nach  dem  Abzüge  vom  Sinai  im  2.  Monate  des  zweiten  Jahres  bei  den  spä- 
ter sogenannten  Lustgräbem,  und  gereichte  dem  Volke  zu  einem  schwe- 
ren Gerichte,  ward  ihm  zu  einer  Plage,  welche  die  Murrenden  in  die  Grä- 
ber ihrer  Lust  stürzte,  während  die  erste  nur  dem  Mangel  des  Volks  an 
Fleischnahning  abhalf.  Die  erste  Wasserspendung  aus  dem  Felsen  Ex.  17 
geschah  im  ersten  Jahre  des  Zuges  zu  Rapliidim  vor  der  Lagerung  am  Si- 
nai an  einem  Oi*te,  der  nach  ihr  Massa  u-Meriba  genannt  wurde,  die  zweite 
Nnm.  20  zu  Kadesch  im  40.  Jahre ,  wobei  Mose  und  Aaron  sich  versün- 
digten, dass  ihnen  der  Eingang  nach  Canaan  versagt  wurde. 

Anders  scheint  es  mit  dem  Geschichtsinhalte  der  Genesis  zu  stehen. 
Wenn  die  Genesis  von  Mose  verfasst  ist,  so  liegt  selbst  zwischen  der  Ge- 
schichte der  Patriarchen  und  den  Zeiten  Mose's  ein  Zeitraum  von  4  bis  5 
Jahrhunderten,  in  welchem  die  üeberlieferung  möglicher  Weise  sich  ver- 
dankein und  getrübt  werden  konnte.  Allein  aus  der  blossen  Möglichkeit 
ohne  weiteres  auf  die  Wirklichkeit  zu  schliessen  wäre  doch  ein  ganz  an- 
wissenschaftliches, weil  gegen  die  einfachsten  Regeln  der  Logik  versto- 
ssendes  Verfahren.  Fassen  wir  aber  die  aus  der  Urzeit  unseres  Geschlechts 
und  aas  der  patriarchalischen  Vorzeit  Israels  in  der  Genesis  uns  überlie- 
ferte Geschichte  ins  Auge,  so  beschränken  sich  die  Ueberlieferungen  aus 
der  Urzeit  auf  wenige,  einüetch  und  schlicht  erzählte  Ereignisse  und  auf 
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Genealogien,  welche  den  l^twicklnn^sgang  der  urweltlichen  Cteschlecht^r 
und  die  Abstammung  der  Tölker  in  der  allerntichternsten  Weise  darlegen. 
Diese  Ueberlieferungen  haben  ein  so  echt  geschichtliches  Gepräge,  dass 
sich  gegen  ihre  Wahrheit  kein  begründeter  Zweifel  erheben  lässt,  vielmehr 
jede  gründliche  historische  Forschung  über  die  Anfänge  der  Völker  nur 
zu  ihrer  Bestätigung  beiträgt.  Dies  gilt  auch  von  der  Patriarchengeschich- 
te, in  welcher  ausser  den  Gottesoffenbarungen  nichts  vorkommt,  was  nur 
entfernt  an  die  Mythen  und  Dichtungen  der  Heidenvölker  von  dem  Leben 
und  Treiben  ihrer  Stammväter  und  Heroen  erinnern  könnte.   Aus  dem 
Leben  Abrahams  und  Isaaks  wird  uns  zwar  eine  dreimalige  Entführung 
ihrer  Frauen  berichtet,  worin  die  neuere  Kritik  nur  drei  verschiedene  Sa- 
genbildungen von  einem  einzigen  Ereignisse  erblicken  will.  Aber  bei  vor- 
artheilsfreier  Erwägung  der  drei  Erzählungen  sind  doch  die  näheren  Um- 
flUUide  in  allen  drei  Fällen  so  eigenthümlich  und  den  jedesmaligen  Ver- 
hältnissen so  ganz  entsprechend,  dass  der  Anschein  sagenhafter  Verviel- 
fältigung schwindet  und  alle  drei  Begebenheiten  auf  gutem  geschichtlichen 
Grunde  ruhen  müssen.   „Da  die  Welt-  und  Heilsgeschichte  —  bemerkt 
hierüber  Del.S,bb^a.hT  und  treffend  —  nicht  allein  an  Wiederholungen 
von  Wunderbarem,  sondern  auch,  wie  ein  eclatantes  Beispiel  der  Gegen- 
wart zeigt,  an  wunderlichen  Wiederholungen  reich  ist,  so  hat  die  Kritik 
sich  zu  bescheiden,  damit  sie  nicht  vor  allzngrosser  Weisheit  toll  und  thö- 
rigt  werde."  Ausserdem  finden  wir,  dass  Gott  in  der  Führung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  von  der  Urzeit  an  und  noch  mehr  in  der  Lebensfüh- 
rung der  drei  Patriarchen  durch  Offenbarungen  den  Bund  vorbereitet, 
den  er  am  Sinai  mit  dem  Volke  Israel  errichtet.  Aber  diese  Vorbereitun- 
gen sind  durchaus  frei  von  sagenhaften  Uebertragungen  späterer,  mosai- 
scher und  nachmosaischer,  Verhältnisse  und  Einrichtungen  in  die  patriar- 
chalische Vorzeit,  und  rechtfertigen  sich  überdiess  durch  die  Sache  selbst, 
da  ja  die  mosaische  Gesetzesöconomie  unmöglich  wie  ein  deus  ex  machina 
unvorbereitet  in  die  Welt  eingeftlhrt  werden  konnte.  Ausserdem  leuchtet 
aus  allen  Erzählungen  die  schlichte  Einfalt  des  ]patriarchalischen  Lebens 
hervor,  die  auf  jeden  unbefangenen  Leser  den  Eindruck  einer  treuen  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  macht.  Diese  Ueberlieferung  hat  daher,  wenn 
sie  auch  zum  grösseren  Theile  nur  mündlich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortgepflanzt  worden,  vollen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit,  weil  sie  sich 
innerhalb  der  patriarchalischen  Familie  fortgepflanzt  hat,  „durch  welche 
sich  nach  göttlichem  Geheiss  Gen.  18, 19  das  Andenken  an  die  Offenba- 
rungen Gottes  im  Leben  der  Väter  vererbte  und  um  so  leichter  vererben 
konnte,  je  länger  die  Lebensdauer,  je  einfacher  die  Lebensweise  und  je 
geschlossener  gegen  fremdartige  Einflüsse  von  aussen  die  Stellung  der  Pa- 
triarchen war.    Ueber  dieser  Ueberlieferung  wurde  gewiss  mit  grösster 
Sorgfalt  gewacht;  sie  war  ja  dem  erwählten  Geschlechte  die  Grundlage 
seiner  Existenz,  das  Band  seiner  Einheit,  der  Spiegel  seiner  Pflichten,  die 
Bürgschaft  seiner  Zukunft  und  somit  sein  kostbares  Erbgut"  (/>W.  a.a.O.). 
üebrigens  sind  auch  keinenfalls  alle  Nachrichten  und  Erzählungen  der 
Genesis  nur  ans  mündlicher  Ueberlieferung  geschöpft,  sondern  Vieles  ist 
auch  aus  uralten  schriftlichen  Aufzeichnungen  in  sie  übergegangen.  Nicht 
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nur  die  al|ta  GenealogieD,  die  sich  eben  äo  aekr  durch  ihren  altertham- 
liehen,  in  fast  stereotyp  wiederholten  Fomcilnbgefassten  Styl  als  durch 
eigenthümUche  Namensformen  von  den  ge8chi<Atlichen  Erzählungen  deut- 
lich unterscheiden,  sondern  auch  einzelne  geschichtliche  Parthien,  wie 
z.B. die  Kriegsgeschichte  6en.l4  mit  ihrem  Reichthume  an  mralteil  echt 
historischen  und  geographisch  genauen  Notizen  und  an  alterthflmlichen, 
im  mosaischen  Zeitalter  bereits  aus  der  lebenden  Sprache  verschwun- 
denen Wörtern ,  und  a.  m.  hat  Mose  unstreitig  aus  älteren  schriftlichen 
Documenteu  in  sein  Werk  aufgenommen.  S.  die  Zusammenstellung  der 
charakteristischen  Eigenthümliclikeiten  dieser  Stücke  in  m.  Bearbeitung 
von  Hävemicks  Einleit  in  d.  A.T.1, 2  S.  157  ff. 

Zu  dem  Allen  kommt  endlich  hinzu,  dass  der  Geschichtsinhalt  nicht 
der  Genesis  allein  sondern  aller  fünf  Bücher  Mose's  von  dem  Geiste  der 
wahren  Religion  durchhancht  und  getragen  wird.  Dieser  Geist  hat  dfr 
Geschichtschreibung  des  A.  Testaments  das  Siegel  der  Wahrheit  aufge- 
prägt, welches  sie  von  aller  blos  menschlichen  Geschichtschreibung  spezi- 
fisch unterscheidet  und  daran  erkannt  wird,  dass  sie  allen,  welche  den  in 
ihr  wehenden  Geist  auf  sich  wirken  lassen,  den  Weg  zur  Erkenntniss  des 
von  Gott  geoffenbarten  Heils  zeigt. 


üeber  die  Geschichte  der  Auslegung  des  A.  Testaments  überhaupt  s. 
m.  Lehrb.  d.  bist  krit.  Einl.  §.219 — 225,  und  über  die  einzelnen  Com- 
mentare  über  die  B6.  Mosers  S.52ff.  der  2.  Aufl.,  womit  noch  Delitzsch, 
die  Genesis  S.55ff.  u.  71  ff.  zu  vergleichen. 
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Inhalt,  Plan  und  Gliederung  der  Genesis. 

Das  erste  Buch  Mosers,  in  der  Urschrift  rrnb^ia,  im  Cod.  Alex,  der 
LXX  rhiüiq  K6öf.iov  überschrieben,  von  Rabbinen  auch  tryn,^  ^BO  Über 
creationis  genannt,  hat  nach  seinem  ganzen  Inhalte  den  Namen  Genesis  er- 
halten.  Mit  der  Schöpfung  des  Hinmiels  und  der  Erde  beginnend  und  mit 
dem  Tode  der  Patriarchen  Jakob  und  Joseph  schliessend,  gibt  dieses  Buch 
ans  Kunde  nicht  allein  von  den  Anfängen  und  ersten  Entwicklungsstufen 
der  Welt  und  Menschheit,  sondern  auch  von  den  Anfllngen  der  göttlichen 
Heüsanstalten  zur  Gründung  des  Reiches  Gottes.  Die  Genesis  hebt  mit  der 
Schöpfung  der  Welt  an ,  weil  die  aus  Himmel  und  Erde  bestehende  Welt 
den  räumlichen  und  zeitlichen  Boden  für  das  Reich  Gottes  bildet,  weil  Gott 
nach  seinem  von  Ewigkeit  gefassten  Liebesrathe  die  Welt  wie  zur  Offen- 
barang  seines  unsichtbaren  Wesens ,  so  auch  zur  Stätte  des  Wirkens  und 
Waltens  seiner  ewigen  Liebe  in  und  unter  seinen  Geschöpfen  bestimmt, 
weil  er  die  Welt  von  Anbeginn  dazu  geschaffen  hat,  Reich  Gottes  zu  sein 
and  zu  werden.  Die  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde  erhält  daher  zu 
ihrem  Mittelpunkt  das  Paradies,  und  im  Paradiese  ist  der  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffene  Mensch  das  Haupt  und  die  Krone  aller  sichtbaren  We- 
sen. Mit  seiner  Entwicklung  fängt  die  Geschichte  der  Welt  und  des  Rei- 
ches Gottes  an.  Sein  Abfall  von  Gott  hat  Tod  und  Verderben  in  die  ganze 
Schöpfung  gebracht  (Gen. 3, 17 ff. Rom. 8, 19 ff.);  seine  Erlösung  aus  dem 
Falle  wird  in  und  mit  der  Verklärung  des  Himmels  und  der  Erde  vollen- 
det werden  (Jes.  65,17. 66, 22. 2  Petr.  3, 13.  Apok.  21, 1).  Durch  dieSünde 
haben  zwar  die  Menschen  sich  von  Gott  entfernt  und  getrennt ,  aber  Gott 
in  seiner  unendlichen  Barmherzigkeit  hat  sich  von  den  Menschen ,  seinen 
Geschöpfen  nicht  geschieden.  Er  hat  nicht  nur  gleich  nach  dem  Sündenfalle 
Urnen  mit  der  Strafe  auch  Erlösung  angekündigt,  sondern  auch  in  der  Folge 
sich  ihnen  fort  und  fort  geoffenbart ,  um  sie  wieder  zu  sich  zu  ziehen  und 
von  dem  Abwege  des  Verderbens  auf  den  Weg  des  Heils  zurückzuführen. 
Durch  diese  Einwirkungen  Gottes  auf  die  Welt  in  Theophanien,  Wort- und 
Thatoffenbarungen  ist  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechts zur  Heilsgeschichte  geworden.  —  Gehen  wir  nun  näher  auf  den 
Inhalt  der  Genesis  ein,  so  erzählt  sie  die  Heilsgeschichte  in  grossen,  tief 
bedeutsamen  Zügen  von  ihren  ersten  Anfängen  an  bis  auf  die  Zeiten  der 
Patriarchen,  welche  Gott  aus  den  Völkern  der  Erde  zu  Trägem  des  Heils 
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für  die  ganze  Welt  erwählt  hat.  Dieser  laiige  Zeitraum  von  2300  Jahren 
(genauer  1656  J.  von  Adam  bis  zur  Flut,  +  365  bis  Abrams Einwanderung 
in  Canaan,  +  285  J.  bis  JosephsTod =2306  Jahre)  zerfällt  in  zwei  Peri- 
oden. Die  ersteVeriode  umfasst  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
vom  Urstande  und  Stindenfalle  an  bis  zur  Ausbreitung  und  Trennung  der 
einen  Menschheit  in  viele  Völker  mit  besonderen  Sprachen ,  die  sich  über 
die  Erdtheile  verbreiten  (c.II,  4 — XI, 26)  und  wird  durch  die  Sindflut  in 
zwei  Zeitalter  geschieden ,  die  wir  die  Urzeit  und  die  Vorzeit  benennen 
können.  Aus  der  Urzeit  von  Adam  bis  Noah  wird  uns  nur  die  Geschichte 
des  Sttndenfalls,  die  Lebensweise  und  das  Lebensalter  der  beiden  von  Adams 
Söhnen  ausgegangenen  Reihenfolgen  vonGeschlechtem  und  das  Ueberhand- 
nehmen  des  sündlichen  Verderbens  in  Folge  der  Vermischung  dieser  bei- 
den nach  ihrer  Stellung  zu  Gott  grundverschiedenen  Geschlechter  berich- 
tet 11, 4 — VI,  8.  Die  urgeschichtliche  Zeit  endet  mit  der  Katastrophe  der 
Sindflut,  in  welcher  die  Urwelt  unterging  VI,  9  — VÜI,  19.  Aus  der  Vor- 
zeit von  Noah  bis  auf  Therah,  den  Vater  Abrahams ,  wird  der  Bund ,  wel- 
chen Gott  mit  Noah  aufrichtete,  der  Fluch  und  Segen  Noahs,  die  Genea- 
logie der  von  seinen  drei  Söhnen  abstammenden  Geschlechter  und  Völker- 
schaften, die  Sprachenverwirrung  und  Völkertheilung  und  die  Geschleclits- 
folgen  Sems  bis  auf  Therah  mitgetheilt  VTII,  20 — XI,  26.  —  Die  zwciu 
Periode  fasst  die  patriarchalische  Zeit  in  sich.  Ihr  Inhalt  besteht  in  der 
ausführlichen  Schilderung  der  Lebensführung  der  drei  Stammväter  Israels, 
des  zum  Volke  Gottes  erwählten  Geschlechts,  von  der  Berufung  Abrahams 
bis  zum  Tode  Josephs  XI,  27 — L.  So  mündet  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit aus  in  die  Geschichte  des  einen  Geschlechts ,  welches  die  Verheissung 
empfangen,  dass  Gott  es  zu  einem  grossen  Volke,  ja  zu  einer  Menge  von 
Völkern  mehren,  zum  Segen  für  alle  Geschlechter  der  Erde  setzen  und  ihm 
das  Land  Canaan  zum  ewigen  Besitze  geben  wolle. 

Aus  dieser  allgemeinen  Inhaltsübersicht  erhellt  schon  deutlich  der  P/a?i 
der  Genesis:  die  Vorgeschichte  des  alttestamentlichen  Gottesreiches  zu  lie- 
fern. Durch  einfache  und  schlichte  Darlegung  des  Entwicklungsganges, 
welchen  die  werdende  Welt  unter  göttlicher  Leitung  und  Zucht  genommen 
und  gewonnen  hat ,  will  sie  zeigen ,  wie  Gott  als  Erhalter  und  Regierer  der 
Welt  das  nach  seinem  Bilde  geschaffene  Menschengeschlecht  trotz  seines 
Abfalles  von  ihm  und  durch  das  demselben  folgende  Sündenelend  hindurch 
für  die  Erfüllung  seines  Schöpfungsrathschlusses  herangebildet  und  die 
Gründung  des  Reiches  angebahnt  hat,  in  welchem  das  Heil  der  Welt  vor- 
bereitet werden  sollte.  Während  dasselbe  in  Kraft  des  empfangenen  Schö- 
pfungssegens sich  von  einem  Paare  aus  zu  Geschlechtem  und  Völkern  ver- 
mehrte und  die  Erde  bevölkerte,  steuerte  Gott  dem  durch  die  Sünde  in 
seine  Entwicklung  eingedrungenen  Bösen  durch  Wort  und  That,  durch 
Kundgebung  seines  Willens  in  Geboten,  Verheissungen  und  Drohungen  wie 
durch  Verhängung  von  Strafen  und  Gerichten  über  die  Verächter  seiner 
Gnade.  Dem  im  Schöpfungsplane  begründeten  Gesetze  der  Entfaltung  der 
Einheit  des  Geschlechts  zur  Vielheit  der  Völker  ging  von  Anfang  an  zur 
Seite  das  aus  dem  Rathschlusse  der  Erlösung  fliessende  Gesetz  der  Schei- 
dung derGottesfttrchtigen  von  den  Gottlosen  zur  Erhaltung  und  Bereitung 
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eines  heiligen  Samens  für  die  Rettung  und  Beseligung  der  ganzen  Mensch- 
heit. Dieses  zweifache  Gesetz  liegt  auch  der  Auswahl ,  Ordnung  und  Glie- 
derung des  Geschichtsinhaltes  der  Genesis  als  organisch  gestaltendes  Prin- 
zip zu  Grunde.  Entsprechend  dem  Gesetze  der  Zeugung ,  welches  in  der 
Erhaltung  und  Vermehrung  des  menschlichen  Geschlechts  waltet ,  bilden 
die  Genealogien  oder  Geschlechtsverzeichnisse  den  historischen  Rahmen, 
in  welchen  die  Schilderung  der  Personen  und  Begebenheiten  von  epoche- 
machender Bedeutung  eingefasst  ist,  während  die  Anordnung  undVerthei- 
lung  des  aufgenommenen  geschichtlichen  Materials  sich  nach  dem  Gesetze 
der  Scheidung  richtet 

Die  Gliederung  der  Genesis  anlangend ,  so  ist  ihr  ganzer  Geschichtsin- 
halt in  zehn  durch  gleichförmige  üeberschriften  (nwin  ni« ,  womit  nur 
5,1  nnbnn  ibo  T^^  abwechselt)  gesonderte  Gruppen  vertheilt,  zu  welchen 
der  Schöpfungsbericht  1, 1  —  II,  3  den  unterbau  bildet.  Diese  Gruppen 
oder  Bestandtheile  des  Buchs  sind  folgende :  die  Tholedoth  1.  des  Himmels 
und  der  Erde  (U, 4— IV, 26) , 2.  Adams(V,  1 —VI, 8) ,  3.  Noahs  (VI, 9  — 
IX,  29) ,  4.  der  Söhiie  Noahs  (X,  1— XI,  9) ,  5.  Sems  (XI,  10—26),  6.  The- 
rahs(XI,27— XXV,  11),  T.Ismaels  (XXV,  12—18),  8.  Isaaks  (XXV,  19 
-XXXV,  29),  9.  Esau's  (XXXVI)  und  10.  Jakobs  (XXXVU— L).  Fünf 
Gruppen  also  für  die  erste  und  fünf  fdr  die  zweite  Periode.  Hiedurch  sind 
die  beiden  nach  Inhalt  und  Umfang  sehr  ungleichen  Zeiträume  in  Hinsicht 
auf  ihre  geschichtliche  Bedeutung  für  den  Zweck  der  Genesis  einander 
gleichgestellt,  während  in  der  Zehnzahl  seiner  Bestandtheile  dem  ganzen 
Bache ,  oder  richtiger  gesagt ,  der  in  dem  Buche  erzählten  Vorgeschichte 
Israels  der  Charakter  der  Vollständigkeit  aufgeprägt  ist.  Diese  Einthei- 
long  ergab  sich  ohne  Zwang  aus  dem  Inhalt  und  Plane  des  Ganzen.  Die 
beiden  Perioden ,  in  welchen  die  Vorgeschichte  des  Gottesreiches  in  Israel 
verläuft,  ergeben  ihrem  innem  Charakter  nach  deutlich  zwei Haupttheile. 
Alles  was  aus  der  ersten  Periode,  der  Zeit  von  Adam  bis  auf  Therah  mit- 
getheilt  wird,  steht  in  zwar  deutlicher,  aber  doch  nur  entfernter  Beziehung 
zur  Gründung  des  Gottesreiches  in  Israel.  In  der  Erzählung  vom  Paradiese 
ist  das  ursprüngliche  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  und  seine  Bestim- 
mang  in  der  Welt  angezeigt ;  in  dem  Sündenfalle  dieNothwendigkeit  gött- 
hcher  Heilsanstalten  zur  Rettung  der  Gefallenen  gegeben;  in  der  dem  Flu-  **• 
che  der  Uebertretung  folgenden  Verheissung  die  erste  Aussicht  auf  Erlö- 
sung eröffnet ;  in  der  Trennung  der  Nachkommen  Adams  in  ein  gottesfürch- 
tiges  and  gottloses  Geschlecht  das  Verhalten  der  gesammten  Menschheit 
za  Gott  dargelegt;  in  der  Sindflut  das  Gericht  über  die  Gottlosen  und  in 
der  Erhaltung  und  Segnung  Noahs  die  Bewahrung  der  Frommen  vor  dem 
Untergange  vorgebildet;  endlich  in  der  Völkergenealogie  und  Völkerthei- 
long  einer-  and  der  Geschlechtstafel  Sems  andrerseits  wird  die  Erwählung 
eines  Volks  zum  Träger  und  Pfleger  der  göttlichen  Heilsoffenbarung  in 
Aussicht  gestellt.  Die  speciellen  Vorbereitungen  für  die  Bildung  dieses 
Volks  beginnen  erst  mit  der  Berufung  Abrahams  und  bestehen  in  den  gött- 
heben  Führungen  und  Verheissungen ,  welche  Abraham,  Isaak  und  Jakob 
und  ihrem  Samen  zuTheil  geworden.  Auch  für  die  Fünftheilung  jeder  die- 
ser beiden  Perioden  boten  in  der  ersten  die  Hauptthatsachea^ixi  iföti:«^- 
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ten  die  hervorragenden  Personen  einfach  und  ohne  Künstelei  die  erforder- 
lichen Gesichtspunkte  zur  Gruppirung  des  geschichtlichen  Stoffes  nach 
ihnen ,  wie  die  Auslegung  weiter  nachweisen  wird.  Innerhalb  der  einzelnen 
Gruppen  aber  ist  dieser  Stoff  nach  dem  Gesetze  göttlicher  Scheidung  so 
geordnet  und  vertheilt,  dass  die  von  den  Hauptgeschlechtem  jeder  Periode 
sich  abzweigendenNebengeschlechter  zuerst  behandelt  und  aus  dem  Kreise 
der  Geschichte  ausgeschieden  werden ,  und  hierauf  erst  die  Entwicklung 
der  Hauptlinie  eingehend  geschildert  und  mit  ihr  die  Geschichte  weiter  ge- 
ftthrt  wird.  Nach  diesem  streng  eingehaltenen  Plane  wird  die  Geschichte 
Kains  und  seines  Geschlechts  vor  der  Geschichte  Seths  und  seiner  Nach- 
kommenschaft erzählt ,  die  Genealogie  Japhets  und  Hams  vor  die  Genea- 
logie Sems  gestellt ,  die  Geschichte  Ismaels  und  Esau's  vor  der  Geschichte 
Isaaks  und  Jakobs  mitgetheilt  und  der  TodTherahs  vor  der  Berufung  und 
Auswanderung  Abrams  nach  Canaan  berichtet. — In  dieser  ebenmässigen 
Gliederung  nach  festem  Plane  gibt  sich  die  Genesis  als  einheitliches  Werk 
eines  Verfassers  zu  erkennen,  welcher  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Menschheit  von  der  Urzeit  an  im  Lichte  der  göttlichen  Offenbarung  erfasst 
und  demgemäss  zu  einer  in  sich  abgerundeten,  wohlgeordneten  Vorge- 
schichte des  alttestamentlichen  Gottesreiches  gestaltet  hat. 


AUSLEGUNG. 
Die  Schöpfung  der  Welt.  Cap.1,1  —  n,3. 

Der  Bericht  über  die  Schöpfung,  ihren  Anfang  (v.  1),  Fortgang  (2 — 
31)  und  ihre  Vollendung  (II,  1 — 3)  hat  nachFor|n  und  Inhalt  das  Gepräge 
einer  geschichtlichen  Urkunde ,  in  welcher  nicht  blos  die  Aussage  ^  dass 
Gott  Himmel  und  Erde  mit  allem,  was  in  der  Welt  lebt  und  webt ,  geschaf- 
fen ,  sondern  auch  die  Beschreibung  des  Schöpfungshergangs  in  allen  ein- 
zelnen Theilen  für  thatsächliche  Wahrheit  gehalten  sein  will.  Achten  wir 
zunächst  auf  die  Form  dieser  Urkunde ,  so  berechtigt  schon  ihre  Stellung 
an  der  Spitze  der  Genesis  zu  der  Erwartung ,  dass  sie  Geschichte ,  nicht 
Dichtung  oder  menschliche  Speculation  biete.  Da  die  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  von  Anfang  an  eine  geschichtliche  Thatsache  ist  und 
der  Mensch  auch  in  der  Welt  die  Stellung  einnimmt,  welche  die  Schöpfungs- 
urkunde ihm  in  derselben  anweist,  so  wird  auch  die  Schöpfung  sowol  des 
Menschen  als  des  Erdbodens ,  auf  dem  er ,  und  des  Himmels ,  für  den  er 
auf  dieser  Erde  sich  entwickeln  soll ,  ein  Werk  Gottes  d.  i.  eine  Thatsache 
von  objectiver  Wahrheit  und  Wirklichkeit  sein.  Dem  entspricht  die  gross- 
artige Einfachheit  der  Darstellung.  „Die  ganze  Erzählung  ist  nüchtern, 
bestimmt,  klar,  concret.  Das  Geschichtliche ,  das  erzählt  wird,  trägt  eine 
Fülle  speculativer  Gedanken  und  poetischer  Herrlichkeit  in  sich,  aber  es 
selber  ist  frei  von  den  Einwirkungen  menschlicher  Dichtung,  menschlicher 
Philosopheme"  (Del),  Dies  gilt  auch  von  der  Anlage  des  Ganzen.  Das 
Schöpfungswerk  zerfUIt  nicht,  wie  nach  dem  Vorgänge  Herders  'V^le  be- 
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haopten ,  in  zwei  Temare  von  Tagen ,  so  dass  die  Tagewerke  des  zweiten 
Ternars  denen  des  ersten  entsprächen.  Denn  wenngleich  die  Schöpfung 
des  Lichts  am  ersten  Tage  der  der  lichttragenden  Gestirne  am  vierten  zu  . 
correspondiren  scheint ,  so  hat  doch  der  Parallelismus ,  den  man  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Tage  einer-  und  dem  fünften  und  sechsten  andrer- 
seits aufgestellt  hat ,  keine  Wahrheit.  Am  zweiten  Tage  wird  die  Himmels- 
Teste  oder  Atmosphäre  geschaffen,  am  fünften  Fische  und  Vögel ;  am  drit- 
ten Tage  wird  Meer  und  Festland  geschieden  und  die  Pflanzenwelt  ge- 
schaffen, am  sechsten  die  Landthiere  und  der  Mensch.  Sollte  die  Schö- 
pfung der  die  Luft  erfällenden  Vögel  der  Schöpfung  derHimmelsveste  ent- 
sprechen, so  müsste  auch  die  Erschaffung  der  Fische  als  Bewohner  der 
Gewässer  mit  der  Schöpfung  der  Meere  paiallel,  d.h.  dem  sechsten,  nicht 
dem  fünften  Tage  zugetheilt  sein.  Die  Erschaffung  der  Fische  und  Vögel 
an  einem  Tage  zeigt  klar ,  dass  ein  Parallelismus  zwischen  den  drei  ersten 
and  den  drei  letzten  Schöpfungstagen  nicht  beabsichtigt  und  nicht  vorhan- 
den ist.  Ausserdem  würde,  falls  die  Vertheilung  der  Schöpfungswerke  nach 
Tagen  Produkt  menschlicher  Reflexion  wäre,  die  Erschaffung  des  zum 
Herrn  der  Erde  eingesetzten  Menschen  gewiss  nicht  auf  einen  Tag  mit  der 
Schöpfung  des  Viehes  und  Gewürmes  der  Erde,  sondern  vielmehr  von  der 
Thierschöpfung  auch  zeitlich  geschieden  und  auf  den  siebenten  oder  Voll- 
endungstag der  Schöpfung  gesetzt  sein  —  eine  Meinung ,  die  Richers  (die 
Schöpfungs-,  Paradieses-  und  Sündfluthgeschichte  S.  191  ff.)  und  Kcerl  (die 
Schöpfungsgesch.  und  die  Lehre  vom  Parad.  Bas.  1861.  S.  705  ff.)  wirklich 
dem  biblischen  Texte  aufzwingen  wollen.  In  den  einzelnen  Schöpfungs- 
werken zeigt  sich  zwar  ein  deutlicher  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum 
Besonderen,  von  den  niedrigeren  zu  den  hohem  Ordnungen  der  Geschöpfe, 
oder  vielmehr  eine  Fortbewegung  zu  immer  concreteren  Gestaltungen. 
Aber  dieser  Fortschritt  ist  bei  der  Schöpfung  des  vierten  Tages  auf  eine 
fftr  uns  unerklärliche  ll^eise  durchbrochen.  Ftlr  den  Uebergang  von  der 
Schöpfung  der  Pflanzen  zu  der  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  lässt  sich 
ein  „wohlvermittelter  stetiger  Fortschritt*',  eine  „genetische  Fortbewe- 
gung'* nicht  nachweisen,  da  die  Gestirne  nicht  Mitteldinge  zwischen  Pflan- 
zen undThieren  sind,  überhaupt  nicht  indieSchöpfungsscala  der  iidüschen 
Wesen  gehören.  —  Gehen  wir  aber  auf  den  Inhalt  unseres  Schöpfungsbe^» 
richts  ein,  so  unterscheidet  derselbe  sich  von  allen  ausserbiblischen  Kos- 
mogonien  wie  die  Wahi'heit  von  der  Dichtung.  Die  Kosmogonien  der  Hei- 
denvölker sind  entweder  hylozoistisch,  die  Entstehung  des  Lebens  und  der 
lebenden  Wesen  aus  einer  Urmaterie  herleitend ,  oder  pantheistisch-ema- 
naüstisch,  die  Welt  als  Ausfluss  aus  einer  allgemeinen  göttlichen  Substanz 
lehrend,  und  mythologisch,  indem  sie  Götter  und  Menschen  aus  einem 
Chaos  oder  Weite!  hervorgehen  lassen.  Sie  erheben  sich  nicht  einmal  zum 
B^priffe  einer  Weltschöpfung,  noch  weniger  zur  Erkenntniss  eines  allmäch- 
tigen Gottes  als  Schöpfers  aller  Dinge.  ^  Selbst  in  der  etrurischen  und  alt- 


1)  Die  chaldäische  Mythe  nach  Berosus  in  Eusebii  chron.  arm. Lp,  22  sqq, 
und  Synceüus  Lp,  25  sq.  ed,  Bonn,  lässt  das  aus  Finstemiss  und  Wasser  bestehenae 
All  Ton  monströsen  Geschöpfen  erfüllt  und  von  einem  Weibe  Markaja  oder  'Ouo- 
^toxa  Q  Oeean)  beherrscht  sein;  da  habe  Bei  die  Fudstenusa  geÜisilLt,  ^aa^«üKkS&> 
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persischen  Schöpfdngssage^  welche  niit  der  biblischen  so  auffallend  Ober 
einstimmen,  dass  sie  unverkennbar  aus  ihr  geflossen  sind,  ist  die  Aufein- 
anderfolge der  Schöpfungswerke  nach  Gründen  menschlicher  Wahrschein- 
lichkeit und  Zweckmässigkeit  geordnet.  *  Allen  diesen  Dichtungen  und 
Mjrthen  gegenüber  strahlt  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  im  hellen 
Lichte  der  Wahrheit  und  erweist  sich  durch  ihren  Inhalt  als  integrirenda 
Bestandtheil  der  biblischen  Offenbarungsgeschichte,  als  deren  Grundpfei- 
ler sie  in  der  ganzen  heiligen  Schrift  gilt.  Nicht  nur  im  ganzen  A.  Testa- 
mente, auch  imN.  wird  sie  von  Christo  und  den  Aposteln  als  Grundthatsache 
der  göttlichen  Offenbarung  anerkannt  und  gelehrt.  Um  aus  der  grossen 
Menge  von  Stellen  des  A.  und  N.T.,  in  welchen  Gott  als  Schöpfer  desHim- 
mels und  der  Erde  gepriesen  und  auf  die  Schöpfung  der  Welt  das  allmäch- 
tige Walten  des  lebendigen  Gottes  in  derselben  gegründet  wird ,  nur  etli- 
che herauszuheben,  welche  auf  den  Schöpfungshergang  eingehenderen  Be- 


zwci  Hälften  zerschnitteu  und  aus  denselben  Himmel  und  Erde  gebildet,  dann  sieb 
selbst  den  Kopf  dbgescbnitten  un^  aus  seinen  Blutstropfen  Ton  Göttern  die  Menschen 
bilden  lassen.  —  Nach  der  phönizischen  Mythe  des  Sanchuniaihon  in  Ewtehii praep. 
ev.  /,  10  war  der  Anfang  des  Alls  ein  Wehen  finsterer  Luft  und  trübes  finsteres  Chaos; 
durch  die  Verbindung  des  Geistos  mit  dem  All  entstand  M(ot  d.i.  Schlamm,  au^i  wel- 
chem jeglicher  Same  der  Schöpfung  und  das  All  sich  entwickelte,  der  Himmel,  Ztth- 
cpacrifxiy  genannt,  in  der  Form  des  Eies  gebildet  wurde,  aus  dem  Sonne  und  Mond, 
Sterne  und  Sternbilder  hervorleuchteten;  hierauf  entstanden  durch  Erhitzung  der 
Erde  und  des  Meeres  Winde,  Wolken  und  Begen,  Blitze  und  Donner,  deren  Krachen 
die  empfindenden  Wesen  weckte,  so  dass  in  den  Gewässern  und  auf  der  Erde  sich  le- 
bende Geschöpfe  beiderlei  Geschlechts  regten.  In  einer  andern  SteUc  lässt  Sancha- 
niathon  (p.l2  ed.  OreUi)  aus  dem  Winde  KoXni«  (wahrscheinlich  n'^D  bip  Windes- 
wehen nach  Roths  Vermuthung)  und  seinem  Weibe  ßaccv  (sina)  den'iliw*'  und  fl^- 
royoyos,  zwei  sterbliche  Männer  entstehen  und  von  diesen  riyos  und  Pfyf«,  die 
Bewohner  Phöniziens  abstammen.  —  Achnlich  ist  die  wahrscheinlich  ägyptische  M3rtlic 
bei  Diod.  Sic.  /,  7  vgl.  /,  iO.  —  Wie  ferner  die  griechische  Mythe  mit  der  sich  bil- 
denden Welt  auch  die  Götter  entstehen  lässt,  ist  aus  m|^ods  theog.  v.  116  sqq.  hin- 
reichend bekannt.  Die  sehr  mannigfachen  Dichtungen  der  luder  endlich  stimmen 
doch  alle  darin  zusammen ,  dass  sie  die  Entstehung  der  Welt  als  Emanation  aua  dem 
Absoluten  schildern ,  durch  das  Denken  Brahma's  oder  durch  die  Contemplation  cinM 
als  Tad  (Es)  bezeichneten  Urwescns  erzeugt ;  vgl.  Bopp ,  Anhang  zum  Conjugations- 
systeme  der  Sanskritsprache,  und  P.o. Bohlen^  das  alte  Indien  I,  S.  158  li'.  —  Auoh 
der  Buddhismus  anerkennt  keinen  Gott  als  Weltschöpfer ,  lehrt  keine  Weltschöpfung 
sondern  nur  Entstehimg  der  Welten  und  der  sie  bewohnenden  Wesen  als  nothwen- 
digei*'olge  der  frühem  Handlungen  dieser  Wesen ;  vgl.  Lassen ,  indische  Alterthumsk. 
m,  S.  387  f. 

1)  Nach  der  etrurischcnSage ,  die  Suidas  unter  TvQ^r^yla  aus  einem  Geschichts- 
werke  mittheilt,  welches  ein  TictQ  avzotg  (den Tyrrhenern)  eujieiQog  ayr;Q  (also  wol 
kein  einheimischer  Geschichtschreiber)  verfasst  habe,  schul  Gott  die  Welt  in  6  Pe- 
rioden von  je  1000  Jahren;  im  1.  Jährt.  Himmel  und  Erde,  im  2.  die  Himmelsveste, 
im  8.  das  Meer  und  die  übrigen  Wasser  der  Erde,  im  4.  Sonne,  Mond  und  Sterne,  im 
5.  die  Thiere  der  Luft,  des  Wassers  und  Landes,  im  6.  die  Menschen.  Die  Welt  wird 
12000  Jahre  dauern ,  das  Menschengeschlecht  somit  6000  J.  bestehen.  Nach  der  Zcnd- 
sage  im  Avesta  (s.  Bumouf.cotnment.  sur  le  Ya^ap.294  sqq.)  hat  das  höchste  We- 
sen, Ormozd,  durch  sein  Wort  (Honover)  die  sichtbare  Weit  in  6  Zeiträumen  oder 
Jahrtausenden  geschaffen,  1.  den  Himmel  mit  den  Gestirnen,  2.  das  Wasser  auf  der 
Erde  mit  den  Wolken,  3.  die  Erde  mit  dem  Berge  Albordj  und  den  übrigen  Bergen, 
4.  die  Bäume ,  5.  die  Thiere ,  die  vom  ürstiere  abstammen ,  6.  die  Mensehen ,  deren 
erster  Kajomorts  war.  Jede  dieser  einzelnen  Schöpfungen  wird  durch  ein  Fest  ge- 
feiert UQd  die  Welt  auch  12000  Jahre  dauern. 
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zog  nehmen,  80  wird  £x.  20, 9—1 1. 31, 12— 17  das  Gebot  der  SablMtfeier 
auf  das  Rohen  Gottes  am  siebenten  Tage  nach  Yollbrachtem  Schöpfiiigs- 
\verke  ba&irt,  und  iuPs.8  und  104  die  Schöpfung  in  eingehender  Betrach- 
tung unserer  Erzählung  als  ein  Werk  der  göttlichen  AUinacht  besungen. 
Aus  der  Menschenschöpfung,  wie  sie  Gen.1,27  und2,24  erzählt  ist,  er- 
weist Christus  Matth.  19,4 — 6  die  ünauflöslichkeit  der  Ehe  als  eine  gött- 
liche Ordnung,  und  von  den  Aposteln  bezeichnet  nicht  nur  Petrus  die  Erde 
als  ^J  idaiog  xai  c)V  tduiog  övvtaxwau  im  iov  Otov  \6yat  (2Petr.3,Ö), 
sondern  auch  der  Verf.  des  Hebräerbriefs  spricht  ine.  4  „von  Gen.  2, 2  aus- 
gehend dies  als  das  bewegende  Prinzip  aller  Geschichte  aus,  dass  der  Sab- 
bat Gottes  zum  Sabbat  der  Creatur  werden  soll'*  {Del.). 

Als  wahre  und  wirkliche  Geschichte  enthaltend  lässt  sich  der  biblische 
Schöpfungsbeiicht  auch  vor  den  Lehrsätzen  der  Philosophie  und  den  ge- 
sicherten Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  rechtfertigen.  So  lange  frei- 
lich die  Philosophie  aus  allgemeinen  Ideen  das  Universum  zu  construiren 
unternimmt,  wird  sie  die  Weltschöpfung  in  keiner  Weise  zu  begreifen  oder 
denkend  zu  erfassen  vermögen ;  aber  aus  Ideen  lässt  sich  überhaupt  das 
M'erden  der  Dinge  nicht  erkennen.  Die  Schöpfung  ist  eine  That  des  per- 
sönlichen Gottes ,  kein  Naturprozess ,  dessen  Entwicklung  sich  aus  den  in 
der  geschaffenen  Welt  waltenden  Gesetzen  des  Entstehens  und  Vergehens 
ei-gründen  liesse.  Das  Wirken  Gottes  aber,  wie  es  in  der  Schöpfungsge- 
schichte beschrieben  wird,  entspricht  durchaus  den  richtigen  Begriffen  von 
göttlicher  Allmacht,  Weisheit  und  Güte.  Die  öfter  ausgesprochene  Behaup- 
tung ,  dass  der  Entwicklungsgang  der  Schöpfung  in  die  Form  der  bereits 
vorhandenen  hebräischen  Woche  eingekleidet  und  die  Vorstellung  von  dem 
Buhen  Gottes  am  siebenten  Tage  aus  dem  israelitischen  Sabbatsinstitute 
geflossen  sei,  ist  ganz  unbegründet.  Vom  Sabbate  der  Isjpaeliten  jdndet  sich 
in  Gen. 2, 2 f.  keine  Andeutung,  und  die  siebentägige  Woche  ist  älter  als 
der  Sabbat  des  alten  BunAs.  Eben  so  wenig  kann  die  Naturforschung  den 
Ui-sprung  des  Weltalls  oder  auch  nur  der  Erde  ergründen ,  weil  die  Schö- 
pfung jenseits  der  Grenzen  des  ihr  zugänglichen  Gebietes  liegt.  Von  allen 
besonnenen  Naturiorschern  wird  daher  auch  die  üervorbiinguug  der  Ma- 
terie oder  des  Urstoffs  der  Welt  als  Schöpfung  Gottes  vorausgesetzt.  Aber 
auch  was  dieselben  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  über  die  Bildung  oder 
Entwicklung  der  Welt  aus  dem  chaotischen  Urstaude  zu  ihrer  für  Menschen 
bewohnbaren  Gestalt  lehren,  hat  keinen  festen  Grund  und  Halt.  Alle  Theo- 
rien, die  von  Cariesius  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  aufgestellt  wor- 
den ,  sind  nicht  einfache  und  gesicheile  Ergebnisse  der  auf  Beobachtung 
Mch  gründenden  Naturforschung ,  sondern  Combinationen  von  empirisch 
erkanntem  Stückwerke  mit  speculativeu  Ideen  von  höchst  zweifelhaftem 
Werthe.  Die  Schöpftmgsperioden,  welche  die  neuere  Geologie  mit  sol- 
cher Zuversicht  lehrt ,  dass  nicht  wenige  Theologen  dieselben  als  zweifel- 
lose W^ahrheit  gläubig  angenommen  und  mit  der  biblischen  Schöpfungslehre 
in  Einklang  zu  bringen  oder  in  die  Bibel  hineinzudeuten  versucht  haben, 
sind  nur  gefolgert  theils  aus  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  die 
Erdrinde  constituirenden  Gesteins-  und  Erdschichten ,  theils  aus  den  in 
diesen  Schichten  abgelagerten  verschiedenen  Arten  fossiler  PflaoiLeiL-  wxA 
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Thierüberreste ,  indem  man  zunächst  aus  der  Reihenfolge  der  ttbereinan- 
der  gelagerten  Erdformationen  auf  die  Zeitfolge  ihrer  Bildung  geschlossen, 
sodann  weiter  aus  der  Vei^schiedenheit  der  in  denselben  gefundenen  fossi- 
len Pflanzen-  undThierwelt  von  der  jetzigen  den  weiteren  Scliluss  gezogen 
hat,  dass  jene  Schöpfungen  der  gegenwärtigen  mit  dem  Auilreten  des  Moi- 
schengeschlechts  erfolgten  oder  zum  Abschluss  gekommenen  Erdgestaltung 
Yoraufgegangen  seien.  Allein  es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dass  die  erste 
dieser  Schlussfolgerungen  nur  dann  für  begründet  erachtet  werden  könnte, 
wenn  nicht  nur  die  Entstehungs weise  der  verschiedenen  Gesteins-  und  Erd- 
schichten richtig  und  vollständig  erkannt  wäre,  sondern  auch  die  verschie- 
denen Erdformationen  allenthalben  iu  gleicher  Reihenfolge  übereinander 
gelagert  und  deutlich  von  einander  unterschieden  wären.  Ueber  die  Ent- 
stehungsweise derGebirgsarten  sind  aber  wie  bekannt  die  Geologen  in  zwei 
einander  bekämpfende  Schulen  getheilt,in  Neptunisten,  welche  sämmt- 
liche  Gebirgsformationen  auf  nassem  Wege  durch  Niederschlag  (Sediment), 
und  Plutonisten,  welche  alle  verstcinerungsleeren  Gebirgsarten  durch  Feuer 
oder  Gluthitze  sich  bilden  lassen.  Nach  den  Neptunisten  sind  die  krystal- 
linischen  Gebirgsarten  die  ältesten  Formationen  (Urgebirge),  nach  den 
Plutonisten  sind  die  Granitgebirge  erst  nach  den  Uebergangs-  und  Flötz- 
gebirgen  aus  dem  Erdinnem  hervor-  und  dieselben  durchbrechend  in  die 
Höhe  getrieben  worden,  also  jungem  Ursprungs.  Beide  Theorien  sind  abei 
nicht  im  Stande,  auf  diesem  mechanischen  Wege  alle  Erscheinungen  in  den 
Lagerungsverhältnissen  zu  erklären,  so  dass  eine  dritte  Theorie,  welche 
die  Bildung  der  Gesteinsmassen  durch  chemische  Prozesse  erklärt ,  siel: 
mehr  und  mehr  Anerkennung  en¥irbt.  Falls  nun  die  Gebirge,  nicht  noi 
dievonkrystallinischem,  sondern  auch  die  von  geschichtetem  Gesteine  nicht 
auf  mechanischem  Wege ,  sondern  durch  chemische  Prozesse,  bei  welches 
ausser  Wasser  und  Feuer  Electricität ,  Galvanismus  und  Magnetismus 
vielleicht  auch  noch  andere  von  der  Physik  und'Chemie  noch  gar  nicht  er 
kannte  Potenzen  gewirkt  haben  können,  entstanden  wären,  so  könntei 
auch  verschiedenartige  Formationen  gleichzeitig  erfolgt  und  über  einaa 
der  gelagert  worden  sein.  So  lange  die  Natuifoi'schung  über  den  Modw 
der  Entstehung  und  Bildung  der  Gebirgsmassenund  Lagerungen  nicht  Obei 
blosses  Meinen  und  Yermuthen  hinausgekommen  ist,  so  lange  können  dk 
aus  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Gesteinsschichten  gezogenei 
Schlüsse  über  Perioden  ihrer  Bildung  auf  Wahrheit  und  Gültigkeit  kei 
nen  Anspruch  machen.  Und  dies  um  so  weniger,  als  einerseits  nicht  einma 
die  Hauptformationen  (Ur-,  Uebergangs- ,  Flötz-  und  TertiärgebiFge) ,  ge 
schweige  denn  die  verschiedenen  Ablagerungen ,  aus  welchen  jeder  diesei 
Hauptconstituenten  derGebirgsbildung  zusammengesetzt  ist,  allenthalba 
in  der  vom  System  angenommenen  Reihenfolge  übereinander  liegen ,  son 
dem  an  nicht  wenigen  Orten  auch  in  umgekehrter  Ordnung  auf  Uebergangs- 
Flötz-  und  Tertiärbildungen  krystallinische  Urgebirgsarten  (über  der  GrsQ 
wacke,  dem  Jurakalk  und  der  Kreidebildung  Granit,  Syenit,  Gneiss  u.a. 
gelagert  erscheinen,  andererseits  die  verschiedenen  Hauptformationen  iuh 
ihre  einzelnen  Glieder  nicht  nur  häufig  so  unmerkbar  in  einander  üb^^ 
ben,  dass  sich  keine  Grenze  zwischen  denselben  ziehen  lässt  und  die  Spe 
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cies,  welche  die  Oryktognosie  unterscheidet,  in  der  Natur  nicht  scharf  und 
deutlich  geschieden  sind,  sondern  auch  keineswegs  allerorten  den  Erdhall 
rangehen,  vielmehr  sämmtlich  nur  local  auftreten,  häufig  ganze  Reihen  von 
Zwischengliedern  fehlen  und  die  Tertiärformationen  namentlich  allgemein 
lör  partielle  Bildungen  erklärt  werden.  —  Auch  die  zweite  jener  Schluss- 
folgerungen steht  und  föUt  mit  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzun- 
gen, mit  den  drei  Sätzen,  n)  dass  jede  der  petrefaktenführenden  Gebirgs- 
formationen  eine  ihr  eigenthümliche  Pflanzen-  und  Thierschöpfung  enthalte, 
h)  dass  diese  mehrfachen  Pflanzen-  und  Thierschöpfungen  von  der  noch 
jetzt  bestehenden  Pflanzen-  und  Thierwelt  total  verschieden  seien,  so  dass 
diese  nicht  von  jenen  abstammen  könnte,  c)  dass  fossile  Menschenüberreste 
von  gleichem  Alter  mit  den  fossilen  Thiergeschlechtem  nicht  vorkommen. 
Keiner  dieser  Sätze  kann  als  ausgemachte  Wahrheit ,  nicht  einmal  als  ein- 
hellig angenommenes  Ergebniss  der  Geognosie  gelten.  Die  von  Vielen  als 
ansgemachte  Thatsache  hingestellte  Behauptung ,  dass  die  Uebergangsge- 
birge  nur  Fossilien  der  niederen  Pflanzen-  und  Thierordnungen  enthalten, 
und  Säugethiere  erst  in  den  Trias-,  Jura-  und  Kreideformationen  auftre- 
ten und  zwar  Warmblüter  erst  in  den  Tertiärbildungen ,  ist  durch  die  fort- 
gesetzten geognostischen  Untersuchungen  nicht  bestätigt,  sondern  mehr 
und  mehr  als  unhaltbar  erkannt  worden.  Auch  die  häufig  aufgestellte  Mei- 
nung, dass  in  den  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenformen  der  aufeinan- 
derfolgenden Gebirgsformationen  eine  allmälige  und  gewissermaassen  auch 
fortgeschrittene  Entwicklung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  ausgedrückt  sei, 
hat  sich  nicht  zu  allgemeiner  Anerkennung  erheben  können.  Es  sind  zahl- 
reiche Fälle  bekannt,  dass  die  Ueberreste  einer  und  derselben  Species  nicht 
nur  in  zweien,  sondern  in  mehrem  aufeinanderfolgenden  Formationen  vor- 
kommen ,  ja  einzelne  Typen  kehren  fast  in  allen  Formationen  wieder.  So- 
dami  die  sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  die  fossilen  Thier-  und  Pflanzen- 
typen von  den  noch  bestehenden  Thier-  und  Pflanzengesclilechtem  gänz- 
lich verschieden  seien ,  gehört  zu  den  unwissenschaftlichen  Uebertreibun- 
gen  des  wirklichen  Sachverhaltes.  Alle  fossilen  Pflanzen  undThiere  lassen 
tieh  m  die  Ordnungen  und  Klassen  der  gegenwärtigen  Flora  und  Fauna 
einreihen;  selbst  in  Bezug  auf  die  Gattungen  besteht  keine  wesentliche  Ver- 
whiedenheit,  obwol  manche  der  jetzigen  Typen  an  Grösse  weit  hinter  den 
lirweltlichen  Formen  zurückstehen;  nur  von  den  Arten  wird  gelehrt,  dass 
sie  entweder  sämmtlich  oder  doch  in  der  weit  tiberwiegenden  Mehrzahl  von 
den  noch  bestehenden  Arten  verschieden  seien.  Aber  wären  auch  alle  Ar- 
ten (species)  verschieden,  was  durchaus  nicht  erweislich,  so  könnte  doch 
diese  Verschiedenheit  für  die  Behauptung,  dass  diejetzige  Thier- und  Pflan- 
zenwelt nicht  von  jenen  untergegangenen  Geschlechtem  abstamme,  so  lange 
keinen  giltigen  Beweis  liefern,  als  die  Naturforschung  keine  klare  Einsicht 
in  die  Entstehung  und  Bildungsweise  der  Species  gewonnen,  und  die  Frage 
über  das  Ausarten  und  Uebergehen  einer  Art  in  andere  keine  befriedi- 
gende Lösung  gefunden  hat.  Endlich  lässt  sich  auch  gegenwärtig  schon  das 
Vorkommen  von  fossilen  Menschenknochen  unter  den  Knochen  urweltli- 
cfaer,  wenigstens  vor  der  historischen  Zeit  erloschener  Thiergeschlechter 
nicht  länger  in  Abrede  stellen,  ot^leich  Mittelasien ,  die  Wie^  ^«^m«^" 
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schengeschlechts,  von  den  Paläontologen  bisher  noch  gar  nicht  näher 
tersucht  ist.  —  Sind  aber  schon  die  Prämissen ,  aus  welchen  die  geol 
sehen  Schöpfongsperioden  gefolgert  werden,  so  beschaffen,  dass  keine 
zige  feststeht,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  alle  Erdbildungstheohen  von 
zweifachen  unerweislichen  Voraussetzung  ausgehen ,  a)  dass  das  Wii 
Gottes  bei  der  Schöpfung  sich  auf  die  Hervorbringung  des  chaotischen 
stofOs  beschränkt  habe ,  die  schöpferische  Gestaltung  dieses  Urstoffs  i 
zur  geordneten  Welt  mit  einer  zahllosen  Menge  von  Organismen  undlel 
digen Wesen  nach  denNatuigesetzen  erfolgt  sei,  weichein  dergegenwi 
gen  Welt  wirken  und  von  der  Wissenschaft  erkannt  sind,  b)  dass  alle  Ye 
derungen ,  welche  der  Erdboden  mit  seinen  Geschöpfen  nach  vollend 
Schöpfung  erfahrenhat,  sich  mit  dem  Maassstabe  der  in  der  Neuzeit  beob; 
tetenund  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  Veränderungen  mei 
lassen,  während  die  Bibel  von  zwei  Ereignissen  der  Urzeit  berichtet,  d« 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Erdbodens  und  die  Entwicklung  derPi 
zen  -  und  Thierwelt  keine  Naturwissenschaft  eimessen  kann.  Wir  mei 
denFluch,der  in  Folge  des  Falles  derStammeltem  unseres  Geschlechts 
Gott  üb^  die  Erde  ausgesprochen  und  durch  den  auch  die  Thierwelt 
(f&oQu  Unterwolfen  wurde(Gen.3,17.Röm.8,20)  und  die  Siudflut,  d\ 
welche  der  Erdboden  bis  zu  den  liöchsten  Bergen  unter  Wasser  ges 
wurde  und  alle  lebendigen  Wesen  auf  dem  trockenen  Lande  bis  auf  die 
Noah  in  der  Arche  geborgenen  Thiergeschlechter  untergingen.  Mögen 
her  immerhin  die  geologischen  Doctrinen  mit  der  Schöpfungsgeschi 
der  Genesis  in  Widerspruch  stehen ,  die  Wahrheit  der  Schrift  konnex 
nicht  erschüttern  ^ . 

Wenn  aber  der  biblische  Schöpfungsbericht  auf  geschichtliche  W 
heit  vollen  Anspruch  hat,  so  entsteht  die  Frage,  woher  er  stamme. 
Meinung,  dass  die  Israeliten  ihn  aus  der  Kosmogonie  dieses  oder  jene 
ten  Volks  geschöpft  und  nach  ihren  reineren  religiösen  Begriffen  umgi 
det  hätten ,  bedarf  nach  dem ,  was  wir  oben  über  die  Eosmogonien  dei 
deren  Völker  gesagt  haben,  keiner  weiteren  Widerlegung.  Woher  hat  c 
Israel  seine  reine  Gotteserkenntniss  empfangen,  die  wir  bei  keinem 
denvolke  und  keinem  der  gepriesenstcn  Weisen  des  Alterthums  fin 
wenn  nicht  aus  göttlicher  Offenbarung?  Aus  dieser  Quelle  stammt  aucl 
biblische  Schöpfungsgeschichte.  Gott  hat  sie  den  Menschen  geoffenl 
nicht  erst  Mosen  oder  Abraham,  sondern  ohne  Zweifel  schon  den  er 
Menschen,  weil  sie  ohne  diese  Offenbarung  weder  ihr  Verhältniss  zu  < 
noch  ihre  Stellung  in  der  Welt  richtig  erkannt  haben  würden.  Der  in 
Genesis  überlieferte  Schöpfungsbericht  hält  sich  nicht,  wie  r.  Hofm 
Schriftbeweis  I S.  265  der  2. Aufl.  meint,  „lediglich  innerhalb  de^en 
Berichts,  welcher  dem  Menschen  durch  seine  geschichtliche  Natur  S( 
erschlossen  war,''  so  dass  wir  ihn  „für  den  Ausdruck  der  Kenntniss 
halten  hätten,  „welche  der  erstgeschaffene  Mensch  von  dem  hatte,  was 

1)  Diese  kurzen  Andeutungen  sind  weiter  ausgeführt  und  mit  Belegen  auj 
neuesten  geologischen  Handbüchern  begründet  in  meiner  Abhandl.  „die  bibl 
Schöpfungsgeschichte  und  die  geologisc^n  Erdbüdungstheorien^^  in  der  theol. 
sehr.  V.  DUckhqff'ii.  Klitfoih  1860,  S.  479  iE! 
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nem  Dasein  vorangegangen,  nnd  haben  konnte,  obne  dass  es  einer  beson- 
dern Offenbamng  bedurfte ,  wenn  ihm  nur  die  Gegenwart  der  Welt  klar 
and  durchsichtig  vorlj^.**  Auf  dem  Wege  der  Intuition  würde  der  erste 
Mensch  wohl  das  Gewordensein  der  Natur,  die  Gegenwart  der  Welt,  viel- 
leicht auch  die  Causalität  derselben  erkannt  haben,  aber  nimmermehr  die 
Schöpfung  derselben  in  sechs  Tagen,  die  Stufenfolge  der  Schöpfungswerke 
nnd  die  Segnung  und  Heiligung  des  siebenten  Tages.  Unsere  Schöpfungs- 
Qiknude  enthält  nicht  blos  in  Geschichte  umgesetzte  religiöse  Wahrheit, 
sondern  wahre  und  wirkliche  Geschichte  von  einem  Werke  Gottes,  welches 
dem  Dasein  des  Menschen  voraufgegangen  ist ,  welchem  er  selbst  sein  Da- 
8dn  verdankt.  Von  dieser  Thatsache  konnte  der  Mensch  nur  durch  beson- 
dere göttliche  Offenbarung  Kenntniss  erhalten,  durch  unmittelbare  Beleh- 
nwg  Gottes,  die  ihm  jedoch  nicht  mittelst  einer  Vision  zuTheil  geworden, 
wie  Kurtz ,  Bibel  und  Astron.  S.  77  ff. ,  Keerl  u.  A.  meinen.  Die  sieben  Ta- 
gewerke sind  nicht  eben  so  viele  „prophetisch-historische  Tableau's,"  die 
sich  vor  dem  geistigen  Auge  eines  Sehers,  sei  es  des  Urmenschen  oder  des 
Berichterstatters  entfalten.  Der  vorliegende  Bericht  zeigt  nicht  die  leiseste 
Spar  von  einer  Vision,  ist  kein  Schöpfungsgemälde ,  in  welchem  jeder  Zug 
den  Pinsel  eines  Malers,  nicht  den  Griffel  eines  Geschichtschreibers  ver- 
ratbe,  sondern  gibt  sich  als  schlichte  geschichtliche  Erzählung,  die  wir  eben 
80  wenig  in  eine  Vision  umdeuten  dürfen,  als  die  Erzählung  vom  Paradiese, 
Sttndenfall  u.a.  mehr.  Wie  Gott  sich  den  ersten  Menschen  nicht  in  Visio- 
nen offenbarte ,  sondern  in  sichtbarer  Erscheinung  ihnen  gegenübertrat, 
über  seinen  Willen  sie  belehrte  und  nach  Uebertretung  seines  Gebots  die 
Strafe  ihnen  ankündigte  (2, 16  f.  3, 9  ff.),  wie  er  selbst  noch  mitMosen  „von 
Angesicht  zu  Angesicht,  wie  ein  Mann  mit  seinem  Freunde"  (Ex.  33, 11. 
Dent.  5, 4  f.),  „von  Mund  zu  Mund,  nicht  in  Gesicht  und  Traum"  (Num.  1 2, 6) 
geredet .  so  fängt  auch  die  schriftliche  Ueberlieferung  der  alttestamentli- 
chen  Gottesoffenbarung  nicht  mit  Visionen  au ,  sondern  mit  wirklicher  Ge- 
schichte. Die  Art  und  Weise,  wie  Gott  die  ersten  Menschen  über  die  Schö- 
pfimg belehrte ,  ist  nach  dem  Verkehre,  in  welchem  er  als  Schöpfer  und 
Yater  zu  ihnen ,  seinen  Geschöpfen  und  Kindern  stand,  zu  beurtheilen  und 
demselben  entsprechend  zu  denken.  Was  Gott  ihnen  hierüber  geoffenbart 
hatte,  das  überlieferten  sie  mit  allem  Wichtigen  und  Bedeutsamen,  was  sie 
selber  erlebten  und  erfuhren ,  ihren  Kindern  und  Nachkommen.  DieseUe- 
bcrlieferung  wurde  von  dem  Geschlechte  der  Frommen  in  treuem  Gedächt- 
nisse bewahrt,  selbst  bei  der  Sprachenverwirrung  in  seinem  Inhalte  nicht 
alterirt,  sondern  nur  in  die  sich  bildende  neue  Form  der  semitischen  Stam- 
mes- und  Volkssprache  übertragen  und  mitderErkenntniss  und  Verehrung 
des  wahren  Gottes  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortj^epflanzt,  bis  sie  durch 
Abraham  geistiges  Erbgut  des  erwählten  Geschlechts  wurde.  Ueber  die 
Zeit,  wann  sie  schriftlich  aufgezeichnet  worden,  lässt  sich  nichts  Sicheres 
bestimmen,  wahrscheinlich  schon  geraume  Zeit  vor  Mose,  der  sie  als  schrift- 
liche Urkunde  in  die  Thora  Israels  aufgenommen  hat. 

Cap.  1, 1 .  „Am  Anfang  hat  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  geschaffen." 
Himmel  und  Erde  bestehen  nicht  von  Ewigkeit  her,  sondern  haben  einen 
An&ng;  sie  sind  nicht  aus  einer  absoluten  Substanz  durch  EmanatioxL  ^tüX- 
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Standen,  sondern  von  Gott  geschaffen  worden.  Dieser  an  die  Spitze  der 
Offenbarangsarknnde  gestellte  Satz  ist  nicht  Ueberschrift,  aach  nicht  blos 
summarische  Zusammenfassung  des  folgenden  Schöpfnngswerkes,  sondern 
zugleich  Aussage  der  ürthat  Gottes,  durch  welche  das  Weltall  hervorge- 
bracht wurde.  Gegen  die  Fassung  des  V.  als  üeberschrift  spricht  entschei- 
dend, dass  die  folgende  Beschreibung  des  Schöpfungshergangs  durch  i  wnd 
angeknflpft  wird  und  durch  diese  Verknüpfung  die  folgenden  eizigelnen 
Schöpfungsakte  auf  die  v.  1  ausgesprochene  Thatsache  als  ihren  Urgrund 
basirt  werden.  Grammatisch  steht  n^'ja  absolut  wie  h  dgxfi  Job.  1, 1 
und  n'^ttJK'no  Jes.  46, 10.  Das  Folgende  darf  ihm  nicht  untergeordnet  wer- 
den, weder  so:  im  Anfang  da  Gott  den  H.  und  die  £.  sqhuf,  da  war  die 
Erde  (Abenesr.Jarch, n.A.),  noch  so:  zu  Anfang  da  Gott  ...  schuf  (die 

Erde  war  aber  damals  ein  Chaos )  da  sprach  Gott:  es  werde  Lieht 

(Ewald,  Bunsen),  Die  erste  Fassung  verstösst  gegen  die  hehr.  Satzlehre, 
V.  2  müsste  sich  in  diesem  Falle  mit  7^«^  ■'n'?5  anschliessen ;  die  andere 
gegen  die  Einfachheit  der  durch  das  ganze  Cap.  hindurchgehenden  Satz- 
bildung, mit  welcher  eine  so  schwerfällig  einschachtelnde  Periode  unver- 
träglich, ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Construction  nur  ersonnen  ist, 
um  die  dem  modernen  Pantheismus  anstössige  Lehre  einer  creaHo  ex  nihilo 
zu  beseitigen.  n-^Oin  ist  fttr  sich  betrachtet  ein  relativer  Begriff,  den  An- 
fang einer  Reihenfolge  von  Dingen  und  Ereignissen  ausdrückend,  aber 
durch  den  Context  gewinnt  es  hier  die  Bedeutung  des  Uranfangs ,  des  An- 
fangs der  Welt,  mit  welcher  auch  die  Zeit  ihren  Anfang  genommen  hat. 
Durch  die  Aussage,  dass  Gott  am  Anfang  Himmel  und  Erde  geschaffen, 
wird  nicht  nur  die  Anfangslosigkeit  der  Welt  oder  ihre  Ewigkeit  a  parte 
ante  verneint ,  sondern  auch  die  Erschaffung  des  Himmels  und  der  Erde 
als  der  Anfang  aller  Dinge  ausgesprochen.  Das  V.  «^a  bedeutet  zwar  nach 
seinem  Gebrauche  im  Pi.  aushauen  Jos.  17, 15. 18  zu  urtheilen,  eigentlich 
„schneiden,  hauen",  hat  aber  im  Kai  nur  die  Bed.  schaffen,  und  wird  nur 
vom  göttlichen  Schaffen  gebraucht  s.  v.  a.  Nichtdagewesenes  her^  orbriii- 
gen;  auch  nirgends  mit  einem  Accus,  des  Stoffes  verbunden,  obgleich  es 
nicht  unbedingt  jeden  vorhandenen  Stoff  ausschliesst ,  und  z.B.  von  der 
Schöpfung  des  Menschen  v.27.5, 1. 2  und  alles  dessen,  was  Gott  im  Rei- 
che der  Natur  (Num.  16,30)  und  Gnade  (Ex.  34, 10.  Ps.  51, 12  u.a.)  Neues 
schafft,  gebraucht  wird.  In  unserm  V.  aber  wird  das  Vorhandensein  eines 
ürstoffs  schon  durch  das  Object  des  Schaffens  negirt.  Das  Object  ist  „der 
Himmel  und  die  Erde."  Mit  y^^^\  ^'^'^'i^  wird  öfter  (z.  B.  14, 19. 22.  Ex. 
31, 17)  der  Begriff  der  Welt,  des  Universums  umschrieben,  für  welchen 
die  hehr.  Sprache  kein  besonderes  Wort  ausgebildet  hat ,  weil  das  Weltall 
ein  zweigetheiltes  Ganzes  ist,  der  Unterschied  von  Himmel  und  Erde  zum 
Begriffe  der  Welt  gehört,  die  Grundbedingung  für  ihre  geschichtliche  Ent- 
wicklung ist.  Diese  Theilung  wiederholt  sich  daher  innerhalb  der  irdischen 
Schöpfung  in  dem  Unterschiede  von  Geist  und  Natur,  und  im  Menschen 
als  Mikrokosmos  in  dem  Unterschiede  von  Geist  und  Leib.  Dieser  Unter- 
schied ist  durch  die  Sünde  zum  trennenden  Gegensatze  von  Himmel  und 
Erde,  zum  Zwiespalte  von  Geist  und  Fleisch  geworden ;  allein  mit  der  völ- 
ligen Aufhebung  der  Sünde  wird  auch  dieser  Gegensatz  wieder  aufhören. 


aber  der  Unterschied  von  Himmel  und  Erde  (Apok.21, 1),  von  Geist  und 
IieiK  bleiben,  jedoeh  so  dass  das  Irdische  und  Leibliche  Tom  Himmlischen 
und  Geistigen  ganz  durchdrungen,  das  neue  Jerusalem  ans  dem  Himmel 
auf  die  Erde  hcrabfaliren  und  der  irdische  Leib  in  einen  geistigen  Leib 
verklfiit  werden  wird  (Apok.21,2. 1  Cor.  15, 35 ff.).  Wenn  also  Gott  am 
An&ng  das  Weltall  geschaffen  d.  h.  horvorgebracbt  hat,  „so  gibt  es  nichts 
formell  oder  materiell  zum  Bestände  des  Weltalls  Gehöriges,  was  schon 
vor  jener  Gottesthat  des  Anfangs  ein  irgendwie  aussergöttliches  Sein  ge- 
habt hfttte*'  {DeK).  Dies  lehrt  auch  der  Zusammenhang  unsers  Y.  mit  dem 
Folgenden,  indem  y. 2  fortgefahren  wird:  „und  die  Erde  war  inai  inn," 
nicht  bevor,  sondern  als  oder  nachdem  sie  Gott  geschaffen  hatte.  Hieraus 
folgt,  dass  das  viai  mn  der  Erde  nicht  ungeschaffen  und  anfangslos  ist. 
Zugleich  aber  ergibt  sich  aus  den  nächstfolgenden  Schöpfungsakten  (v.  3 
— 18),  dass  der  Himmel  und  die  Erde,  wie  Gott  sie  am  Anfang  geschaffen, 
noch  nicht  das  vollkommen  ausgebildete  Universum  sind,  sondern  die  Welt 
in  ihrer  elementaren  Urgestalt;  ähnlich  wie  EuHpidrs  bei  Diod. Sic  1,7 
ovQavoq  xai  yaia  von  der  noch  ungeschiedenen  Masse  (uopfp'^  /itiot)  sagt, 
die  dann  tarn  Himmel  und  zur  Erde  gestaltet  wurde. 

V.  2 — 5.  Erster  Schöpfnngstag.  Obgleich  von  der  Schöpfung  des 
Himmels' und  der  Erde  handelnd  beschreibt  der  Erzähler  doch  hier  und 
im  Folgenden  nur  die  Urgestalt  und  schöpferische  Gestaltung  der  Erde 
genaner,  von  der  Bildung  des  Himmels  nur  so  viel  mittheilend ,  als  für  die 
Erketantniss  seines  Zusammenhangs  mit  der  Erde  unentbehrlich  ist.  Denn 
er  schreibt  für  Erdbewohner  und  für  religiöse  Zwecke ;  nicht  zur  Befrie- 
digung der  Wissbegier,  sondern  zur  Befestigung  im  Glauben  an  Gott  den 
Schöpfer  des  Alls.  Was  v.  2  von  dem  chaotischen  Uraustande  der  Erde 
aasgesagt  ist,  das  gilt  auch  von  dem  Himmel,  ,,denn  aus  demselben  Chaos, 
aus  welchem  die  Erde,  geht  folgend«  auch  der  Himmel  hervor." '  ,,Und 
die  Erde  war  (nicht:  wurde)  Wüste  und  Leere."  Die  allitterirenden  nomm, 
tmj  ^Hn,  deren  Etyma  aus  der  uns  überlieferten  Sprache  verschwunden, 
bed.  Wüste  und  Leere  (Oede) ,  nicht :  Verwüstung  und  Verödung.  Wo  sie 
sonst  noch  verbunden  wiederkehren  (Jes.34, 11.  Jer.4, 23)  sind  sie  aus 

1)  Was  fCcerJ  n.  a.  0.  S.  154  ff.  joropon  diese  richtijre  Bomorkung  von  Delitzsch 

anwendet,  ist  nicht  aus  der  Schrift,  sondern  aus  astronomischen  Theorien,  richtijfer 

gresa|rt  aus  blossen  Vermuthnngen  einzelner  Astronomen  und  Naturforscher  ühor  die 

BMchaffniheit  der  Fiistcmenwelt  entnommen ,  welclien  K.  mehr  Wahrheit  und  Evi- 

den«  al<»  dem  klaren  Schriftworte  beilept.    Wenn  derselbe  S.  l.'iS  aus  den  Worten: 

nnd  die  Erde  war  wust4>  und  leer,  folgert,  dass  damit  das  fTleirhe  vom  Himmel  verneint 

werde,  weil  sonst  der  Himmel  eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  »lie  Erdt»  haben,  auch 

dem  Wechsel  nnd  Wandel  des  Lichts  und  der  Finsterniss  unterworfen  sein  müsste, 

«  bricht  er  selbst  S.  1 56  diesem  Argumente  die  Spitze  ab  durch  die  richtij^e  Beraer- 

kang ,  da»  Himmel  und  Erde  die  beiden  Glieder  des  W(dtganzen  sind  und  als  Glieder 

«BW  Organismus  auch  ihrem  Wesen  nach  die  iijleiche  Beschaffenheit  haben  müssen, 

vonns  ohne  Zweifel  auch  die  gleiche  Entstebunjrsweisc'  folgt.   Uebrigens  wird  zur 

Wideriegune  der  luftigen  Hypothese ,  dass  in  v.  1  die  Erschaffung  des  Fixstemen- 

Ittiimels  und  einer  den  im  wandellosen  Lichte  strahlenden  Fixsternen  entsprechenden 

Erde  berichtet  werde ,  ganz  verschieden  von  unserem ,  aus  dem  v.  2  beschriebenen 

Chaos  gebildeten  Sonnensysteme,  genügen  auf  2, 1  zu  verweisen,  woruach  der  Him- 

ael  and  die  Erde,  welche  Gott  am  Anfnnjr(l,l)  geschaffen,  erst  m^'h  d'^n  Scho- 

pfongswerken  der  sechs  Tage  vollendet  worden  sind. 
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onserm  V.  genommen,  and  ^Hn  allein  wird  öfter  mit  t^  BklraMin  und  ^^ 
Nichtigkeit  synonym  gebraucht  Jes.  40, 17. 28. 49, 4.  Die  werdeode  Erde 
war  am  Anfang  eine  wüste,  Ode,  gestalt-  tmd  leblose  Masse,  rudis  indegesta- 
que  moUSf  vXri  Sfiogq-og  ^ap.  11,17)  oder^faoc.  „Und  Finsteniss  war 
auf  der  Wassertieife**.  tiiro^  von  Dsin  tosen,  brausen,  bed.  das  toMode  Ge- 
wässer, die  ^nberbrausende  Wasserwoge  (Ps.  42,8)  oder  Wasseiflit 
(Ex.  15, 5.  Deut.  8, 7),  sodann  die  Meerestiefe  (Hi.  28, 14.  38, 16)imd  selbst 
den  Abgrund  der  Erde  Ps.  71, 20.  Ab  altüberliefertes  Wort  wird  es  in  der 
Weise  eines  Eigennamens  ohne  Artikel  construirt,  Ervald  Gramm.  1 277® 
der  6.  Ausg.  Eine  wogende  Wassertiefe ,  ein  Meeresabgrund  (äflvaaog 
LXX)  war  die  chaotische  Masse,  in  welcher  die  Erde  und  die  Himmels- 
veste  noch  ungeschieden,  unausgebildet,  gleichsam  ungeboren  lagen,  und 
diese  Meerestiefe  in  Finsterniss  gehüllt,  aber  in  der  Bildung  begriffen ,  in- 
dem der  Geist  Gottes  über  den  Wassern  (o^an  =  oimj)  schwebte,  n^*) 
Hauch  bed.  Wind  und  Geist,  wie  nvfv/na  von  nv^ca,  ö**rA«  nr\  ist  hier 
nicht  ein  von  Gott  heiTorgebrachter  Windhauch  (Theodoret  u,  A.) ,  dazu 
passt  das  v.  tfnn  nicht,  sondern  der  schöpferische  Gottesgeist,  das  Prinzip 
alles  Lebens  (Ps.  33, 6. 104, 30),  welcher  auf  die  gestalt-  und  leblose  Masse 
scheidend  und  belebend  einwirkt  und  die  Lebensgestaltungen  vorbereitet, 
welche  durch  die  folgenden  Schöpferworte  ins  Dasein  gerufen  worden,  tfm 
bed.  im  Pi.  das  Schweben  und  Weben  des  Vogels  über  seinen  Jungen^  um 
sie  zu  erwärmen  und  ihre  Lebenskraft  zu  stÄrken  (Deut.  32, 11).  In  •ol- 
cher  Weise  webete  der  Geist  Gottes  über  der  Wassertiefe,  welche  mit  ih- 
rer Erschaffung  die  Keime  alles  Lebens  empfangen  hatte,  um  dieselben  durch 
seinen  Lebensodem  mit  Lebenskraft  zu  erfüllen.  Die  drei  Aussagen  unsers 
V.sind  einander  parallel ;  der  Nominal-  und  der  Participialsatz  des'zwei- 
ten  und  dritten  Gliedes  werden  durch  das  wn*»n^  des  ersten  normirt  Alle 
drei  Sätze  beschreiben  den  Zustand,  in  welchem  sich  die  Erde  unmittelbar 
nach  Erschaffung  des  Weltganzen  befunden  hat.  Hierdurch  wird  die  theo- 
sophische  Speculation  derer,  welche  nach  dem  treffenden  Ausdrucke  Ant. 
Zieglers  (histor.  Entwickl.  der  göttl.  Offenbarung.  1842.  S.  12)  zwischen 
den  beiden  ersten  Versen:  „zu  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde,  und 
die  Erde  war  wüste  und  leer"  eine  Kluft  befestigen  und  sie  mit  einem  wil- 
den Heere  von  bösen  Geistern  und  ihren  dämonischen  Wirkungen  anfül- 
len", als  ein  willkührliches  Einschiebsel  zurückgewiesen.  —  V.  3.  An  den 
mit  schöpferischen  Lebenskräften  erfüllten  Grundstoff  der  Welt  ergeht  nun 
das  Wort  Gottes,  um  aus  den  in  ihm  beschlossenen  Organisations-  und  Le- 
benskeimen in  der  von  seiner  Weisheit  zuvor  versehenen  Reihenfolge  die 
Ordnungen  und  Geschöpfe  der  Welt  ins  Dasein  zu  rufen,  welche  durch  ihr 
Leben,  Weben  und  Sein  die  Herrlichkeit  ihres  Schöpfers  verkündigen  Ps.  8. 
MitD^^n^»  '^n*»*5  beginnen  die  Tagewerke  der  Schöpfung.  Die  Worte,  wel- 
che Gott  spricht,  sind  wesentliche  Dinge.  So  er  spricht,  so  geschiehts,  so  er 
gebeut,  so  steht  es  da,  Ps.  33,9.  Denn  diese  Worte  sind  Wirkungen  des 
wesentlichen  Wortes,  des  }^6yog^  durch  den  aUe  Dinge  geworden  sind 
Job.  1,3.  Sprechen  ist  Offenbarung  der  Gedanken,  die  Schöpfung  Verwirk- 
lichung der  göttlichen  Weltgedanken ,  ein  mit  Freiheit  vollbrachter  Akt 
des  absoluten  Geistes,  keine  Emanation  der  Creaturen  aus  dem  göttlichen 
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Wesen,  Die  erste  Schöpfung  des  göttlichen  Wortes  ist  *^k  das  elementare 
Licht,  der  Lichtstoff,  zu  unterscheiden  von  I'^äc  Lichtträger,  Lichtkörper, 
wie  die  am  vierten  Tage  geschaffenen  Sonne,  Mond  nnd  Sterne  heissen. 
Dass  das  Licht  nicht  ans  der  Sonne  nnd  den  ßtemen  entspringt,  sondern 
diA  Sonne  seihst  ein  dunkler  Körper  ist ,  desseiipnf  die  Erde  scheinendes 
Üeht  von  einem  ihn  umgehenden  Lichtäther  herkommt ,  ist  gegenwärtig 
eine  voii  der  Naturwissenschaft  allgemein  anerkannte  Wahrheit.  Das  Licht 
aber  ist  das  Erste,  das  durch  das  schöpferische  Werde  aus  dem  finstem 
Chaos  hervorgerufen  nnd  geschieden  wird  als  die  erste  Ausstrahlung  des 
vom  schaffenden  Gottesgeiste  demselben  eingehauchten  Lebens ,  weil  e\ 
die  €hmndhedingung  fiär  alles  organische  Leben  in  der  Welt  ist,  ohne  Licht 
und  die  vomLichte  ausgehende  Wärme  keine  Pflanze,  kein  Thier  gedeihen 
kann.  Die  Bemerkung  v. 4 :  „Gott  sah  das  Licht,  dass  es  gut  war,*'  f&r: 
Gott  sah,  dass  das  Licht  gut  war,  nach  einer  öfter  wiederkehrenden  AnHpto- 
sis,  v^. 6, 2. 12, 14. 13, 10  u. a.  (Ew.  §. 336 *») ,  ist  kein  mit  den  geläuter- 
ten Grottesbegriffien  unvereinbarerAnthropomorphismus;denn  das  mensch- 
liche Sehen  hat  sein  Urbild  an  dem  göttlichen  Sehen,  und  das  göttliche 
Sehen  ist  nicht  blos  Ausdruck  der  Augenweide  oder  des  Wohlgefsdlens  an 
seinem  Werke,  sondern  hat  die  tiefste  Bedeutung  für  alles  Erschaffene, 
ist  das  Siegd  der  Vollendung,  das  Gott  denselben  aufdrückt,  wodurch 
sein  Bestehen  vor  Gott  und  durch  Gott  bedingt  ist.  Die  Schöpfung  des 
Lichts  ist  aber  keine  Vernichtung  der  Finstemiss,  keine  Verwandlung  des 
finstem  Urstofiis  der  Welt  in  lauter  Licht,  sondern  Ausscheidung  des  Licht- 
stoffs aus  der  ürmaterie,  eine  Scheidung,  welche  den  Wechsel  von  Licht  und 
Finstemiss  begrOndet  und  ordnet,  der  f&r  die  Welt  den  Unterschied  von 
Tag  und  Nacht  bewirkt.  Darum  heisst  es  v.  5 :  „Gott  nannte  das  Licht  Tag 
nnd  die  Finstemiss  l^acht ;  denn  wie  schon  Augustin  bemerkt ,  nicht  jedes 
Licht  ist  Tag  und  nicht  jede  Finstemiss  J^acht,  sondem  Licht  und  Finster- 
niss  in  bestimmter  Ordnung  abwechselnd  werden  Tag  und  Nacht  genannt 
Dass  die  geschaffenen  Dinge  Namen  von  Gott  erhalten ,  daran  kann  nur 
oberflächliches  Denken  Anstoss  nehmen.  Der  Name  eines  Dinges  ist  der 
Abdrack  seines  Wesens.  Wird  der  Name  ihm  von  Menschen  gegeben ,  so 
ist  derselbe  der  ins  Wort  gefasste  Begriff  von  dem  Eindmcke,  den  es  auf 
den  Geist  des  Menschen  macht ;  ist  er  hingegen  von  Gott  ihm  gegeben ,  so 
drQckt  er  die  Realität  aus ,  welche  das  Ding  in  Gottes  Schöpfung  erhält, 
md  die  Bestinunung,  welche  ihm  in  derselben  unter  und  neben  andern 
Dingen  angewiesen  wird.  „Und  so  ward  Abend  und  ward  Morgen  ein  Tag." 
tnÄ  wird  wie  iJq  und  ^mm  im  Anfange  einer  zu  zählenden  Reihe  für  die 
Ordnungszahl  prtmt/^ gebraucht ,  vgl.  2, 11. 4, 19. 8, 5. 15.  Es  hat  wie  auch 
die  folgenden  Zahlen  der  Schöpfungstage  keinen  Artikel,  um' die  Entste- 
hung der  einzelnen  Tage  aus  dem  jedesmaligen  Verlaufe  von  Abend  und 
Morgen  auszudrücken.  Erst  beim  sechsten  und  letzten  Schöpfnngstage  tritt 
der  Artikel  ein(v.  31),um  den  Abschluss  des  Schöpfungswerkes  an  die- 
sem Tage  anzudeuten.   Zu  beachten  ist,  dass  die  Schöpfangstage  durch 
Abendwerden  und  Morgen  werden  begrenzt  sind.  Der  erste  Tag  wird  nicht 
darch  die  uranfängliche  Finstemiss  und  die  Entstehung  des  Lichts  gebil- 
det, sondern  durch  d^  nach  Erschaffung  des  Lichts  eingett^XAueii  esnXAn 
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Wechsel  von  Abend  und  Morgen.  Der  erste  Abend  ist  nicht  das  Dankel, 
das  vielleicht  dem  vollen  Durchbräche  des  Lichts  bei  seinem  Hervorbre- 
chen aus  der  Urfinstemiss  voraufgring  und  den  Uebergang  der  Finstemiss 
in  das  helle  und  volle  Tageslicht  vermittelte.  Erst  nachdem  das  Licht  er- 
schaffen, die  Scheidung  dp  Lichts  aus  der  Finstemiss  erfolgt  war,  wurde 
es  Abend  und  nach  dem  Abende  Morgen, und  dieses  Eintreten  von  Abend 
(y:)^  eig.  das  Dunkele)  und  Morgen  ("tl^a  An-  und  Durchbruch)  bildete  ei- 
nen oder  den  ersten  Tag.  Hieraus  folgt,  dass  die  Schöpfungstage  nicht 
von  Abend  zu  Abend,  sondern  —  wie  schon  der  alte  Joh, Phihpcnus  er- 
kannte und  in  neuerer  Zeit  erst  v.  Hofmann  wieder  geltend  machte,  von 
Morgen  zu  Morgen  gezdhlt  sind ,  d.  h.  nicht  nach  ihrem  Anfange  sondern 
nach  ihrem  Ende,  weil  erst  mit  der  Wiederkehr  des  Lichts  nach  dem  nficht- 
liehen  Dunkel  der  erste  Tag  seinen  vollen  Abschluss  erreicht  hatte,  erst 
mit  dem  Anbruche  des  neuen  Morgens  der  einmalige  oder  erste  Wechsel 
von  Licht  und  Finstemiss  vollendet ,  ein  rjfit^vixxiov  abgelaufen  war. 
Die  Uebersetzung:  es  ward  aus  Abend  und  Morgen  ein  Tag,  ist  sprachlich 
und  sachlich  unhaltbar.  Sprachlich,  weil  dieser  Gedanke  'm  tM^^  erfordert; 
sachlich  weil  die  Zeit  vom  Abend  bis  zum  Morgen  keinen  Tag,  sondern 
blos  den  Abschluss  des  Tages  bildet.  Der  erste  Schöpfungstag  nahm  sei- 
nen Anfang  in  dem  Momente,  als  Gott  das  Licht  aus  der  Finstemiss  her- 
vorbrechen Hess;  aber  dieses  Licht  wurde  erst  zu  einem  Tage,  als  es  Abend 
geworden  und  die  mit  dem  Abende  einbrechende  Dunkelheit  am  nächsten 
Morgen  wieder  dem  anbrechenden  Lichte  gewichen  war.  Auch  entspricht 
weder  "npa  ^^'^  a-iJ  •^mi  noch  das  daraus  gebildete  "ipaa-ns  Abend-Morgen 
=  Tag  Dan.  8, 14  dem  griech.  w/ß^fifi^Qor  ^  weil  Morgen  nicht  =  Tag 
und  Abend  nicht = Nacht  ist.  Die  Zählung  der  Tage  von  Abend  zu  Abend 
(inter  dtios  solis  occasus.  PH  n.  11,79)  im  mos.  Gesetze  (Lev.  23,32)  und 
bei  manchen  alten  Völkern  (den  vormuhammed.  Arabern ,  Athenern ,  Gal- 
liern und  Germanen)  gründet  sich  nicht  auf  die  SchOpfhngstage ,  sondern 
hängt  mit  der  Ordnung  der  Zeit  nach  dem  Mondwechsel  zusammen.  Wenn 
aber  die  einzelnen  Schöpfungstage  durch  den  wiederkehrenden  Wechsel 
von  Licht  und  Dunkelheit  begründet ,  nach  dem  Abend-  und  Morgenwer- 
den bestimmt  und  gezählt  werden,  so  haben  wir  sie  für  einfache  Erdentage 
zu  halten,  nicht  für  Zeiträume  von  unberechenbarer  Dauer,  für  Perioden 
von  Jahren  oder  Jahrtausenden.  Zwar  sind  der  Morgen  und  der  Abend 
der  drei  ersten  Tage  nicht  durch  Sonnen- Aufgang  und  Untergang  vermittelt, 
da  die  Sonne  noch  nicht  geschaffen  war ;  aber  der  regelmässig  eintretende 
Wechsel  von  Licht  und  Finstemiss,  welcher  auf  der  Erde  Tag  und  Nacht 
bewirkte ,  lässt  sich  doch  unmöglich  so  vorstellen ,  dass  das  aus  der  Fin- 
stemiss des  Chaos  hervorgerufene  Licht  nochmals  in  dieses  finstere  Chaos 
zurückgekehrt  und  dann  wieder  periodisch  hervorgebrochen  und  ver- 
schwunden wäre,  sondern  nur  so  vorstellig  machen,  dass  das  durch  das 
schöpferische  Werde  her>'orgebrachte  Licht  von  der  finstem  Erdmasse 
räumlich  geschieden  und  im  Welträume  ausserhalb  oder  oberhalb  des  Erd- 
körpers concentrirt  wurde,  wobei  der  Wechsel  von  Licht  und  Finstemiss 
entstand,  sobald  die  lichtlose  chaotische  Masse  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  ¥nirde,[um  sich  allmälig  zu^gestalteu  und  im  Fortgänge  der  Schd- 
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pAmg  ZU  einem  kogelfdrmigen  Weltkörper  auszubilden.  Wie  viel  Zeit  die 
ersten  Rotationen  zu  einem  vollen  Umschwünge  der  Erde  um  ihre  Axe 
brauchten,  das  lässt  sich  freilich  nicht  nach  unserer  Stundenuhr  messen; 
aber  mögen  dieselben  auch  anfangs  langsamer  vor  sich  gegangen  sein  und 
erst  mit  der  vollendeten  Ausbildung  unsres  Solliensystems  die  Geschwin-  y 
digkeit  erreicht  haben,  die  zu  24  Stunden  berechnet  worden,  so  begründet  i,^ 

dies  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  drei  ersten  Schöpfungs- 
tagen and  den  drei  letzten,  die  durch  Sonnen- Aufgang  und  Untergang  nor- 
mirt  worden.  ^ 

V.6 — 8.  Zweiter  Schöpfangstag.  Nachdem  das  Licht  von  der  Fin- 
stemiss  ge^hieden ,  Tag  und  Nacht  geschaffen  war ,  erfolgte  auf  ein  zwei- 
tes Machtwort  des  Schöpfers  die  Scheidung  der  chaotischen  Wassermasse 
durch  Bildung  derHimmelsveste,  welche  mitten  in  den  Wassern  als  Schei- 
dewand (i'*??»)  aufgerichtet  wurde  und  dieselben  in  untere  und  obere  Was- 
ser theilte.  ?''P';  von  3T3'3  recken,  ausbreiten,  dann  breitschlagen,  breit  tre- 
ten (Z>W.)  bed.  expansum,  die  Ausdehnung  des  Luftraums,  welche  als  At- 
mosphäre den  £rdkörper  umgibt  und  von  den  andern  Weltkörpern  schei- 
det. Nach  dem  optischen  Scheine  wird  sie  bald  als  ein  über  die  Erde  aus- 
gespumter  Teppich  (Ps.  104, 2)  oder  als  ein  dünner  Schleier  (Jes.  40, 22), 
bald  wie  ein  durchsichtiges  Gebilde  von  Sapphir  (Ex.  24, 10)  oder  wie  ein 
g^ossener  Spiegel  (Hi.37, 18)  beschrieben,  ohne  dass  man  aus  solchen 
poetischen  Vergleichungen  die  Vorstellung  einer  festen  Masse,  eines  aiS/j- 
p«!'  oder  xdXxiov  oder  noXvxa^xov ,  wie  griechische  Dichter  den  Himmel  , 
becdehnen,  ableiten  darf.  Die  ?T?^  (Luth.  Veste  nach  dem  avag^cofia  der 
LXX  und  firmamentum  der  Vulg.)  wird  v. 8  Himmel  genannt  d.i.  das  über 
der  Erde  sich  ausdehnende  Himmelsgewölbe.  Die  Wasser  unterhalb  der 
TV^  sind  die  irdischen,  auf  dem  Erdboden  befindlichen,  die  oberhalb  der- 
selben die  himmlischen  d.  h.  die  auf  den  Luftschichten  des  Dunstkreises 
sefawebenden  and  dnrch  dieselben  von  der  Erde  geschiedenen  Wassermas- 
sen, welche  sich  in  Wolken  sammeln  und  diese  ihre  Schläuche  durchbre- 
chend als  Regen  anf  die  Erde  herabströmen ;  nicht  etwa  oberhalb  der 
Grenzen  der  Erdatmosphäre  flutende  ätherische  Gewässer.-  Denn  nach 

1}  Hierauf  hat  die  Exegese  zu  bestehen  und  sich  nicht  durch  ungehörige  und 
anieitige  Rücksichten  auf  vermeintlich  sichere  Ergebnisse  der  Naturwissenschaft 
den  eiiäftohen  klaren  Sinn  des  Schrifbworts  trüben  zu  lassen.  Ungehörig  nennen  wir 
•dlcfae  Rücksichten,  durch  welche  die  Schriftauslegung  sich  in  die  Abhängigkeit  der 
Naturwissenschaft  begibt,  weil  die  Schöpfung  ausserhalb  der  Grenzen  der  empiri- 
•ehen  and  speculatiren  Naturforschung  liegt ,  als  eine  That  des  allmächtigen  Grottes 
in  den  Wundem  und  Geheimnissen  gehört,  die  sich  nur  im  Glauben  erkennen  lassen 
(Hehr.  11,3).  Unzeitig,  weil  die  Naturforschung  noch  keine  gesicherten  Resultate 
über  die  JSntstehung  der  Erde  geliefert  hat  und  die  Geologie  insonderheit  zur  Zeit 
■dbet  noch  in  einem  chaotischen  Gahrungsprozesse  begriffen  ist ,  dessen  Ausgang  und 
Endrefultat  sich  weder  absehen  noch  im  Voraus  bestimmen  lässt. 

2)  Für  solche  „ätherische  Gewässer**  sollte  man  sich  doch  nicht  auf  Apok.  4, 6. 
15, 2  und  22, 1  berufen ,  da  sowol  das ,  was  der  heil.  Seher  vor  dem  Throne  des  Herrn 
tekaat  „wie  ein  gläsern  Meer,  wie  Krystall  mit  Feuer  gemengt,"  als  auch  „der  Strom 
kboidigen  Wassers ,  hell  wie  Krystall,**  der  vom  Throne  Gottes  auf  die  Strassen  des 
kiBmlischen  Jerusalems  fliesst ,  himmelweit  verschieden  sind  von  einem  übcrfirma- 
WBtischen  fluidum  oder  materiellen  Grundstoffe ,  aus  welchem  am  vierten  Tage  die 
Ootinie  gebildet  sein  sollen.   Von  einem  lolchen  Fluidum  weiss  die  ScVoiSX.  i^u  «a 


alttestameutlicher  Anschauung:  werden  bei  starken  Regengüssen  die  Schleu- 
ssen  oder  Thüren  des  Himmels  geöffnet  (7,11.12.  Ps.  78, 23  vgl.  2  Kön.  7, 
2.19.  Jes.  24, 18) ;  in  oder  mit  den  obem  Wassern  zimmert  sich  Gott  seine 
Söller,  aus  welchen  er  die  Berge  mit  Wasser  tränkt  (Ps.  104, 3. 13)  und 
die  Wolken  sind  sein  G^Jküt  (Hi.36,29).  Wenn  nach  dieser  vom  Stand* 
punkte  der  Erde  aus  gebildeten  Vorstellung  die  Wassermassen,  welche  bei 
Regengüssen  auf  die  Erde  herabströmen,  als  im  Himmel  verschlossen  (vgl. 
8,2)  gedacht  werden,  so  ist  klar,  dass  sie  sich  über  dem  der  Erde  znge* 
kehrten  Himmelsgewölbe  oder  wie  es  Ps.  148,4  heisst  ofo^^  i?^  befinden 
müssen.  ^ 

V.9 — 13.  Dritter  Schöpfangstag.  Das  Werk  dieses  Tages  ist  ein 
zweifaches,  aber  eng  zusammenhängendes.  Zuerst  werden  die  Wasser 
unterhalb  des  Himmels,  d.h.  die  auf  der  Erdoberfläche  befindlichen,  ge- 
sammelt, an  Einen  Ort  fliusammengezogen ,  so  dass  das  Trockene  C**^^^ 


wenig  ala  von  der  Nebeltheorie  des  La  Place .  die  trotz  der  hellen  Flecken  im  Man  W' 
und  der  geringen  Dichtigkeit  der  Materie  des  Jupiter,  Saturn  und  anderer  PUunettii 
selbst  noch  in  einem  Nebel  schwebt,  den  keine  Astronomie  jemals  lichten  wird.  Soll- 
ten die  WasFer  oberhalb  der  Yeste  den  Grundstoff  bezeichnen,  aus  welchem  die  Ge- 
stirne gebildet  worden ,  so  müssten  auch  die  Wasser  unterhalb  der  Yeste  Ton  dem 
Grundstoffe  ftir  die  Bildung  der  Erde  rerstanden  werden,  da  beiderlei  Wasser  Tor 
Schöpfung  der  Yeste  eins  waren.  Aber  aus  den  Wassern  unterhalb  der  Yeste  wird 
nicht  die  Erde  geschaffen,  sondern  diese  Wasser  sind  nur  über  die  Erde  Terbreitei und 
worden  nach  v.  9  an  einen  Ort  zusammengezogen ,  und  dieser  Sammelort  wird  Meer 
genannt.  Die  Erde ,  die  nach  Sammlung  der  Wasser  in  Meere  als  trockenes  Lmd  2um 
Yorschein  kam ,  ist  am  Anfange  zugleich  mit  dem  Himmel  geschaffen  wordn  und  war 
bis  zu  der  am  dritten  Tage  vollzogenen  Scheidung  von  Land  und  Wasser  gans  ia 
Wasser  gehüllt,  so  dass  nichts  als  Dinn  und  D^fiii  (t.  2)  zu  sehen  war.  Wenn  daher 
auch  im  Fortschritte  des  Schöpfungswefkes  aus  diesem  oirtr  oder  c^H  der  Himmel 
mit  meinen  Gestirnen  und  die  Erde  mit  ihren  Gewächsen  und  lebendigen  Wesen  her- 
vorgehen ,  oder  richtiger  ausgedrückt  als  wohlgeordnete ,  in  ihrer  Art  vollendete  Welt- 
körper in  die  Erscheinung  treten ,  so  würden  wir  doch  die  Seh&^ftmgsnrkunde  arg 
missTersteheu ,  wenn  wir  ihr  die  Ansicht  unterlegen  wollten » als  h&te  das  Wasser  den 
Grundstoff  für  Himmel  und  Erde  mit  allen  ihren  Heeren  geiieflbit.  Wafe  dies  die  Mei- 
nung des  Concipienten  gewesen,  so  hätte  er  t.  1  statt  des  HüraielB  und  der  Erde  das 
Wasser  (O'^^n)  als  den  Anfang  der  Schöpfung  nennen  müssen.  Wie  unverträglich 
übrigens  die  Deutung  der  Wasser  oberhalb  der  Himmclsveste  von  ätherischen  Gewäs- 
sern mit  der  bibl.  Anschauung  vom  Oefihen  der  Schleussen  des  Himmels  bei  Regen- 
güssen ist,  das  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  der  neueste  Yertheidieer  derselben,  Keerl 
a.  a.  0.  S.  357  ff.  diese  ihr  entgegenstehende  Instanz  beseitigt,  nämnch  durch  die  kecke 
Behauptung,  dass  jene  Wassermassen,  die  bei  der  Sindflut  durch  die  Fenster  des 
EUmmels  auf  die  Erde  gekommen,  nicht  identisch  seien  mit  dem  Regen,  der  aus  den 
Wolken  des  Himmels  herabfalle ;  in  direktem  Widerspruche  mit  dem  biblischen  Texte, 
welcher  dieselben  nicht  allein  7, 12  als  DCa  Regenguss  bezeichnet,  sondern  auch  9, 
13  ff.  ab;  Wolkenwasser  darstellt,  wenn  er  Von  dem  Regenbogen  berichtet,  dass  Gott  - 
ihn,  wenn  er  Wolken  über  die  Erde  wölke ,  erscheinen  lassen  wolle  als  Zeichen,  dass 
das  Wasser  (der  über  die  Erde  zusammengezogenen  Wolken)  nicht  wiederum  zu  einer 
alles  Fleisch  vernichtenden  Sindflut  werden  seile. 

1)  In  V.  8  haben  LXX  xai  cldfy  o  &€og  oti  xaXov  eingeschoben  und  das  "irr^l 
p  xal  iyivBxo  ovrtog  aus  dem  Ende  des  7.  V.  an  das  Ende  von  v.  6  versetzt.  Zwei 
scheinbare  Yerbesserungen,  in  Wahrheit  aber  willkührliche  Aenderungen.  Die  Yer- 
setzung  ist  nur  aus  v.  9. 15. 24  gefolgert  und  bei  dem  Einschiebsel  Jiat  der  Glossator 
nicht  beachtet,  dass  die  Scheidung  der  Wasser  erst  mit  der  Scheidung  von  Festland 
und  Wasser  am  dritten  Tage  vollendet  wurde  und  die  Approbationsformel  eret  dort 
an  ihrer  Stelle  war. 
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das  Festland)  zum  Vorschein  kommt.  Auf  welche  Weise  die  Sammlang 
der  irdischen  Gewässer  in  Meere  und  das  Hervortreten  des  trockenen 
Landes  vor  sich  ging,  ob  durch  Einsinken  oder  Vertiefung  von  Stellen 
des  Erdkörpers,  wohin  das  Wasser  sich  zusammenzog,  oder  durch  Eqii- 
porhebung  des  Festlandes,  darüber  sagt  die  Urkunde  nichts  aus,  weil 
sie  überhaupt  den  Prozess  des  Werdens  nicht  bestimmt.  Wahrscheinlich 
aber  erfolgte  die  Scheidung  sowol  durch  Senkungen  als  durch  Hebun- 
gen. Mit  dem  trockenen  Lande  traten  natürlich  auch  die  Berge  als  die 
Spitzen  des  Festlandes  hervor.  Aber  auch  darüber  gibt  weder  unser  Be- 
richt noch  die  poetische  Schilderung  des  Schöpfungsherganges  inPs.  104, 
6 — 8  irgendwelche  physikalische  Aufschlüsse.  Selbst  wenn  manPs.  104, 
8  übersetzt:  „die  Berge  stiegen  empor  und  sie  (die  Wasser)  stiegen  her- 
ab in  dieXhäler  an  den  Ort,  den  du  (Jehova)  ihnen  gegründet,'*  so  lie- 
fert diese  poetische  Darstellung  keinen  Beweis  für  die  geologische  He- 
bungstheorie,  weil  der  Psalmens&nger  nicht  als  Naturforscher  redet,  son- 
A  dem  als  heiliger  Dichter  auf  Grund  von  Gen.  1  die  Schöpfung  recapitulirt 
^  Das  Trockene  nannte  Gott  Erde  und  die  Sammlung  der  Wasser  d.h.  den 
Ort,  an  welchen  die  Wasser  zusammengezogen  wurden,  nannte  er  Meer. 
tr«^  ein  mehr  intensiver  als  numerischer  Plural  bed.  das  grosse  Weltmeer, 
welches  die  Continente  von  allen  Seiten  umgibt,  so  dass  die  Erde  wie  auf 
Meeren  gegründet  erscheint  (Ps.  24, 2).  Erde  und  Meer  sind  die  beiden 
Bestandtheile  des  Erdkörpers,  mit  deren  Scheidung  die  schöpferische  Ge- 
staltung desselben  vollendet  worden.  Unter  tr^m  sind  die  Ströme,  die  ins 
Welimeer  abfliessen,  und  die  Landseen,  gleichsam  „versprengte  Theüe** 
des  Weltmeers  mitbegriffen,  aber  hier  wo  es  sich  um  die  Gestaltung  und 
Theilung  des  Ganzen  handelte,  nicht  besonders  erwähnt.  Durch  die  gött- 
liche Benennung  der  beiden  Hauptconstituenten  des  Erdkörpers  und  die 
ihr  folgende  göttliche  Approbation  wird  dieses  Werk  zu  bleibendem  Bestand 
erhoben,  und  hierin  sofort  der  zweite  Akt  des  dritten  Schöpfungstages 
angereiht,  die  Bekleidung  des  Erdreichs  mit  Pflanzenwuchs.  Auf  Gottes 
Geheiss  lies«  die  Erde  sprossen  tkW  Grün,  samenbringendes  3b;  Kraut 
and  fruchttragende  T^&  y^  Fruchtbäume.  In  diese  drei  Klassen  sind  alle 
Gewftchse  des  Pflanzenreichs  zusammengefasst.  ^"^  eig.  das  junge  zarte 
Grün ,  das  nach  gefallenem  Regen  sprosst  (2  Sam.  23, 4.  Hi.  38, 26)  und  die 
Anm  and  Anger  bedeckt  (Jo.  2, 22.  Ps.  23, 2),  ist  hier  Gattungsname  für 
alle  Gräser  und  kryptogamen  Gewächse,  ^b;  wird  durch  snj  ^'ntn  Samen 
erzeugend,  bildend,  zum  Gattungsbegriffe  für  alle  Staudengewächse,  Ge- 
treide, Gemüse  und  andere  Pflanzen,  welche  Samenkapseln  entwickeln. 
*nB  Yi  Frachtbäume  sind  nicht  blos  die  Obstbäume,  sondern  alle  Baum- 
arten  and  baumartigen  Sträucher,  welche  Frucht  bringen  in  welcher  ihr 
Same  ist  nach  ihrer  Art,  d.h.  Früchte  mit  Samenkemen  tragen.  DasfjKrj'b? 
v.ll  ist  nicht  mit  "nfi  y^  zu  verbinden,  den  hohen  Wuchs  der  Bäume 
andeutend,  welche  über  der  Erde  Samen  hervorbringen,  im  Unterschiede 
Fon  Gewächsen,  die  sich  an  und  in  der  Erde  fortpflanzen;  denn  auch  die 
Krftater  tragen  ihren  Samen  über  der  Erde,  sondern  zu  Kvhr)  als  nähere 
Beitimmnng  desselben  hinzugefügt:  die  Erde  soll  Gras,  Kraut  und  Bäume 
anf  oder  ober  der  Erde ,  als  Decke  und  Schmuck  derselben  sprossen  lassen. 
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ianh  von  T^  species,  das  v.  12  in  der  alterthflmlichen  Form  ^*^  nicht 
nur  bei  *^*^&  y  wiederholt,  sondern  auch  zu  atD9  beigefügt  ist,  b^agt,  dass 
die  Kräuter  und  Bäume  nach  ihren  mannigfaltigen  Arten  aus  der  Erde  auf- 
gingen  und  mit  der  Kraft,  Samen  und  Frucht  zu  bringen,  zugleich  die 
Fähigkeit,  sich  in  ihren  A,rten  fortzupflanzen  und  zu  vermehren,  onpfin- 
gen.  Vom  »^  ist  weder  Artenverschiedenheit  nochSamenentwicklung  er- 
wähnt, weil  bei  dem  jungen  grünen  Grase  weder  das  eine  noch  das  andere 
augenfällig  hervortritt.  Uebrigens  dürfen  wir  uns  dieses  SchöpfungsweriL 
nicht  so  vorstellen,  als  seien  von  den  Pflanzen  am  dritten  Tage  blos  die 
ersten  zarten  Keime  hervorgesprosst  und  diese  dann  allmäüg  zu  Kräutern, 
Sträuchem  und  Bäumen  herangewachsen ;  wir  müssen  uns  vielmehi*  zu  dem 
im  B^riffe  der  Schöpfung  liegenden  Wunder  bekennen,  dass  auf  Ghottes 
Wort  alsbald  nicht  blos  zarte  Gräser,  sondern  auch  Kräuter,  Standenge- 
wächse,  Sträucher  und  Bäume  aus  der  Erde  hervorgingen,  die  reif  waroi 
zu  ihrer  Zeit,  jede  Gattung  nach  ihrer  Art ,  Blüthen  zu  treiben ,  Samen  und 
Früchte  zu  bringen,  ohne  dass  Jahre  erforderlich  waren,  bis  die  endia^^h 
fene  Baumpflanzung  für  Blüthen-  und  Fruchtentwicklung  reif  gewonMt^P 
wäre.  Wenn  auch  die  Erschaffung  der  Pflanzen  durch  das  Erdreich  ver- 
mittelt ist,  indem  Gott  sie  aus  demselben  aufgehen,  hervorsprossen  liess 
(Hcnn,  «"«in),  so  ist  dieselbe  doch  kein  Produkt  der  Naturkräfte,  keilte 
generatio  aequivoca  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts ,  sondern  ein  Werk 
göttlicher  Allmacht,  kraft  welcher  die  Bäume  eher  da  waren  als  ihr  Same 
und  ihre  Frucht  und  die  ersten  Pflanzen  unmittelbar  in  voller  Entwicklung 
aus  der  Erde  hervorgetrieben  wurden,  nicht  allmälig  erst  unter  Sonnen- 
schein und  Regen  aufwuchsen. 

V.14 — 19.  Vierter  SchöpAingstag.  Nachdem  derErdkörper  mit  sei- 
nem Pflanzenschmucke  bekleidet  und  zur  Wohnstätte  für  lebendige  Wesen 
bereitet  war ,  wurden  am  vierten  Tage  Sonne ,  Mond  und  Sterne  geschaf- 
fen-, die  Himmelskörper,  welche  das  elementare  Licht  au&^men ,  concen- 
triren  und  seinen  Einfluss  auf  die  irdische  Welt  so  verasitteln  und  regeln 
sollten,  dass  unter  demselben  im  Wasser,  in  der  Luft  und  auf  dem  trocke- 
nen Lande  lebendige  Wesen  leben  und  gedeihen  konnten.  Auf  Gottes  Schö- 
pferwort entstehen  Lichtkörper  an  derHimmelsveste  als  Leuchten.  Ueber 
^*^7  den  Singular  des  Prädicats  vor  dem  Plural  des  Subjects  v.  14.5,23. 
9, 29  u.  ö.  s.  Gesen,  hebr.  Gr.  §.  147  und  £•/?;.  §.  316  •  .  nniM]  Lichtkörper, 
Lichtträger,  dann  Leuchten  und  Leuchter.  'Wi  ?T*!^  an  derHimmelsveste 
d.h.  an  ihr  sich  befindend,  ohne  dass  aus  dem  ^  etwas  über  ihre  Befesti- 
gung am  Firmamente  sich  erschliessen  lässt.  Diese  Lichtkörper  erhalten 
eine  dreifache  Bestimmung:  sie  sollen  1.  scheiden  zwischen  dem  Tage  und 
der  Nacht,  oder  nach  v.  18  zwischen  dem  Lichte  und  derFinstemiss,d.h. 
den  seit  der  Schöpfung  des  Lichts  eingetretenen  Unterschied  von  Tag  wiA 
Nacht  fortan  vermitteln  und  bestimmen;  2.  sollen  sie  (^w  ^^^^  vorange- 
gangenem Imperative  ist  Jussiv)  sein  (dienen)  a)  zu  Hr»^  Zeichen  sciL  fÄr 
die  Erde  theils  als  Vorzeichen  ausserordentlicher  Ereignisse  wieMatth.2, 
2.  Luc.  21,25  und  göttlicher  Gerichte  Jo.3,3.  Jer.  10,2.  Matth.  24,29  (wo- 
rin die  Astrologie  ihren  wahren  Grund  hat),  theils  als  Merkzeichen  für  Him- 
melsgegenden und  Vorzeichen  des  Wetters,  b)zu  ta*^!!*»  ZeittenAinen  (yoa 
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anberaamen,  festsetzen)  oder  tetgesetzten,  bestimmten  Zeiten,  nicht 
blos  Festzeiten,  d.  i.  „zor  Regelung  bestimmter  Zeitpunkte  and  Zeiträume  ^ 
knft  ihrer  periodischen  EJUlüsse  auf  Ackerbau ,  Schifffahrt  und  andere 
meoschliche  Berufethätigkeiten,  sowie  auf  den  Verlauf  des  pflanzlichen^ 
thierischen  nnd  menschlichen  Lebens ,  (der  Brunstzeit  der  Thiere,  der  Wan-  '^^ 
derzeit  der  Vögel  Jer.  8, 7,  der  Katamenien)"  (DeL) ,  c)  zu  m^t)  d*»»;  d.  i.  ^i 
zur  Unterscheidung,  Zählung  und  Berechnung  von  Tagen  und  Jahren.  Die 
Fassung  des  w  d'hs  •mb^  nh«i  als  Hendiadys :  zuZeichen  für  die  bestimm- 
ten Zeiten  und  fftr  die  Tage  und  Jahre,  oder:  zu  Zeichen  sowol  für  die 
Zeiten  als  auch  für  die  Tage  und  Jahre,  lässt  sich  sprachlich  nicht  recht- 
fertigen. Endlich  3.  sollen  sie  dienen  zu  leuchten  auf  der  Erde,  d.h.  ihr 
Licht  zn  spenden,  das  ftlr  Wachsthum  und  Gredeihen  aller  Geschöpfe  un> 
entbehrlich.  Dass  dieser  nächste  Zweck  der  Lichtkörper  zuletzt  genannt 
wird,  erklärt  Del.  richtig  daraus,  „dass  von  der  astrologischen  und  chro- 
Aologischoi  Wichtigkeit  der  Himmelskörper  zu  ihrer  in  der  Nothwendig- 
JEeit  des  Lichts  fär  Wachsthum  und  Bestand  alles  Irdischen  liegenden  all- 
einen Wichtigkeit  aufgestiegen  wird.^^  Diese  Wichtigkeit  kommt  ins- 
besondere den  zwei  grossen  Leuchten  zu,  von  welchen  die  grössere  zur 
Beherrschung  des  Tags ,  die  kleinere  zur  Beherrschung  der  Nacht  von  Gott 
gemacht  nnd  an  die  Himmelsveste  gesetzt  wird.  bi*t|r!  und  ip'^t}  in  corre- 
latea  Sätzen  sind  comparativisch  zu  fassen,  vgl.  Gesen.%.  119, 1.  Dass  da- 
rnnter  Sonne  und  Mond  zu  verstehen,  wird  als  aus  der  Sache  selbst  klar  * 
nicht  besonders  bemerkt.  Auffallen  kann  es  aber,  dass  diese  Leuchtennicht 
Ton  Gott  Namen  erhalten,  wie  die  Werke  der  drei  ersten  Tage.  Aus  einer 
Vorgasslichkeit  des  Erzählers  lässt  sich  das  nicht  mit  Tuch  erklären.  Da- 
gegen spricht  schon  der  Umstand,  dass  überhaupt  nur  die  grossen  Gegen- 
sätze, in  welche  das  Wdtall  schöpferisch  geschieden  und  gegliedert  wird, 
m^t  aber  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  (weder  Pflanzen  noch  Thiere) 
Namen  von  Gott  erhalten;  ausgenommen  Mann  und  Weib,  die  bei  ihrer 
Schöpfdng  von  QoU  den  Namen  cn»  Mensch  (5, 2)  empfangen.  Gross  wer- 
den Sonne  und  Mond  genannt  nicht  im  Vergleich  mit  der  Erde,  sondern 
im  Verhältniss  zu  den  Sternen, nach  der  Grösse  und  Fülle  des  Lichts ,  das 
von  ihnen  auf  die  Erde  scheint  und  ihre  Herrschaft  über  Tag  und  Nacht 
begrttndet,  nicht  sowol  dadurch  dass  das  stärkere  Licht  der  Sonne  die  Ta- 
geihelle,  das  schwächere  Licht  des  Mondes  die  Nachtbeleuchtung  wirkt, 
tottdem  viehnehr  durch  den  Einfluss ,  welchen  ihr  Licht  am  Tage  und  bei 
Nacht  auf  die  gesammte  Erdenwelt,  auf  die  anorganische  Natur  nicht  min- 
der als  anf  die  organische  ausübt,  welcher  zwar  allgemein  anerkannt  aber 
schwerlich  noch  vollständig  erkannt  ist.  In  dieser  Hinsicht  sind  Sonne 
ud  Mond  die  zwei  grossen  Leuchten ,  die  Sterne  kleine  Lichtkörper ,  jene 
ümL  grossem ,  diese  von  kleinem  Einflüsse  auf  die  Erde  und  ihre  Bewolmer. 
Diese  Wahrheit,  welche  in  der  relativen  d.h.  vom  Standpunkte  der 
Erde  ans  dem  Auge  erscheinenden  Grösse  der  Himmelskörper  liegt,  bleibt 
in  voller  Gültigkeit,  wenn  auch  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
ans  benrtheilt  viele  Sterne  den  Mond  und  die  Sonne  an  Massenumfang  weit 
ibertreffen.  Auch  wird  durch  die  Bestimmung  von  Sonne,  Mond  und  Ster- 
fllr  die  Erde  und  ihre  Bewohner ,  welche  in  unserer  für  Erdbe^o\!^<^i: 
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zu  religiösen  Zwecken  bestimmten  Uijkpide  allein  angeg^>en  iit,  in  kei- 
ner Weise  aasgeschlossen,  dass  die  HimmelBkörper  sowol  nach  ihrer 
gegenseitigen  Stellung  im  Universum  als  aach  Jeder  für  sich  noch  eine  an- 
^Ipre  Bestimmung  in  Gottes  Schöpfung  haben,  lieber  diese  aber  schweigt 
mcht  blos  unsere  Urkunde, sondern  darüber  hat  auch  Gott  den  Menscken 
keine  unmittelbare  Offenbarung  ertheilt, weil  das  astronomische  nnd phy- 
sikalische Wissen  weder  die  Gottseligkeit  fördert  noch  der  Sede  Hei  und 
Frieden  gewährt.  Der  Glaube  an  die  Wahrheit  unserer  Urkunde  als  einer 
göttlichen  Offenbarung  würde  nur  in  dem  Falle  erschüttert  werdei,  wenn 
das,  was  die  Astronomie  und  übrige  Naturwissenschaft  über  Zahl,  Grösse, 
Bewegung  und  sonstige  Beschaffenheit  der  unzähligen  Himmelskörper  als 
gewisse  Wahrheit  erforscht  hat,  mit  der  biblischen  Aussage  über  ihre  Schö- 
pfung unvereinbar  wäre.  Aber  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigt  weder 
die  zahllose  Menge,  noch  die  unermessliche  Grösse  vieler  Himmelskörper, 
noch  die  fast  unendliche  Entfernung  der  Fixstemenwelt  von  unterer  Erde 
und  unserm  Sonnensysteme.  Werkann  der  göttlichen  Allmacht  Schranke&J|| 
setzen,  wer  bestimmen  wollen ,  was  und  wie  viel  sie  in  einem  Augenblickflp 
zu  schaffen  vermöge?  Der  Einwand  aber ,  dass  die  Schöpfung  der  zahllosen 
und  unermesslich  grossen  und  fernen  Himmelskörper  an  einem  Tage  in  ei- 
nem mit  unsem  Begriffen  von  göttlicher  Allmacht  und  Weisheit  unverträg- 
lichen Miss\'erhältnisse  zu  der  Erschaffung  des  einen  kleinen  Erdkörpers 
in  sechs  Tagen  stehe,  trifft  nicht  die  Bibel,  sondern  nur  ein  Miisverständ- 
niss  unserer  Schöpfungurkunde.  Diese  lehrt  nicht,  dass  Gott  an  einem  d.  h. 
am  vierten  Tage  alle  Himmelskörper  aus  dem  Nichts  vollendet  erschaffen 
habe;  sie  lehrt  im  Gegentheil,  dass  Gott  am  Anfange  den  Himmel  und  die 
Erde  geschaffen  und  am  vierten  Tage  nur  die  Sonne,  den  Mond  und  die 
Sterne  (Planeten,  Kometen  und  Fixsterne)  au  der  Himmelsyeste  gemacht 
habe  zu  Leuchten  für  die  Erde.  Nach  diesen  klaren  Woi-ten  ist  schon  am 
Anfange  der  Grundstoff  nicht  nur  der  Erde  sondern  auch  des  Himmels  und 
der  Himmelskörper  geschaffen  worden.  Wenn  die  Himmelskörper  also  erst 
am  vierten  Tage  zu  Leuchten  für  die  Erde  am  Firmamente  des  Himmels 
gemacht  oder  geschaffen  werden,  so  können  diese  Worte  keinen  andern 
Sinn  haben,  als  den  dass  am  \ierten Tage  ihre  Schöpfung  vollendet  worden, 
gleich  wie  am  dritten  die  schöpferische  Gestaltung  unsers  Erdkörpers  ih- 
ren Abschluss  erreicht  hat,  dass  also  mit  der  schöpferischen  Ausbildung 
der  Erde  gleichzeitig  auch  die  Schöpfung  der  Himmelskörper  und  wol 
auch  in  analoger  Stufenfolge  erfolgt  ist,  so  dass  am  vierten  Schöpiiingstage 
der  Schöpf  ungsban  des  Himmels  mit  seinen  Gestirnen  vollendet  war.  Sollte 
diese  aus  dem  Schriftworte  einfach  sich  ergebende  Darstellung  des  Schö- 
pfungswerkes mit  den  richtigen  Begriffen  von  göttlicher  Allmacht  und  Weis- 
heit streiten?  Konnte  etwa  der  Allmächtige  nicht  mit  der  Erden  weit  gleieH^ 
zeitig  auch  das  zahlloseHeer  der  Himmelswelten  schaffen?  Oder  sollte  die 
Allmacht  zur  Schöpfung  des  Mondes,  der  Planeten,  der  Sonne  oder  des 
Orion ,  der  Plejaden,  des  Sirius  und  anderer  Himmelskörper  von  noch  un- 
erforschter Grösse  mehr  Zeit  gebrauchen,  als  zur  Erschaffung  der  Erde? 
Hüten  wir  uns,  die  Werke  der  göttlichen  Allmacht  mit  dem  Maassstabe 
schwacher  Menschenkraft  zu  messen!  Dass  aber  unsere  Urkunde  über  die 


stufenmftssige  schöpferische  Bildanf  der  Himmelskörper  nicht  in  gleicher 
Weise  wie  über  die  Erdbildung  berichtet,  sondern  ausser  der  in  v.  1  über 
die  ErschafiPung  des  Himmeb  gegebenen  Andeutung  nur  noch  die  schöpfe- 
rische Vollendung  derselben  am  vierten  Tage  der  Weltschöpfung  erwAhdli 
weil  dieselben  erst  von  der  Zeit  an  zur  Erde  in  ein  ihre  Entwicklung  be* 
einflussendes  Verh&ltniss  traten  oder  gesetzt  wurden,  das  erklärt  sich  ein- 
fach ans  ihrem  schon  angegebenen  Zwecke ,  demzufolge  das  Werk  der  Welt- 
Schöpfung  vom  Standpunkte  der  Erde  aus  erz&hlt  wird,  so  wie  es  einem 
Beobachter  von  der  Erde  aus  sich  hätte  darstellen  müssen,  wenn  ein  sol- 
cher hätte  zugegen  sein  können.  Denn  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wurde  dieses  Werk  Gottes  fUr  alle  Menschen,  für  die  Ungelehrten  nicht 
minder  als  für  die  Gelehrten,  üasslich  und  verständlich,  und  seine  Beschrd- 
bnng  den  religiösen  Bedürfhissen  Aller  entsprechend.  ^ 

V.20 — 23.  Fünfter  SchöpfuDgstag.  Gott  sprach:  „wimmeln  sollen 
die  Wasser  Von  Gewimmel ,  von  lebendigen  Wesen ,  und  Vögel  sollen  flie- 
über  der  Erde  an  der  Fläche  (*?3B  die  vordere  d.i.  der  Erde  zugekehrte 
ite)  der  Himmelsveste.^'  ^1^^.  und  ci?'*'^,  sind  Jussive.  Ganz  verkehrt 
haben  nach  dem  nerHyd  ntjo/afva  der  LXX  Aeltere  Cibi;*«  ^is  Relativsatz 
geÜEisst:  und  von  Vögeln,  welche  fliegen,  womach  die  Vögel  aus  dem  Was- 
so*  gebildet  oder  erschaffen  wären,  im  Widerspruch  mit  2, 19.  Selbst  über 
das  Element,  aus  welchem  die  Wasseithiere  geschaflen  worden,  sagt  der 
Text  nichtf  aus;  denn  die  Behauptung  dass  "pvS  \,mit  causativer  Färbung^ 
zu  fassen  sei ,  ist  inrig  und  hat  in  £x.  7, 28.  Ps.  105, 80  keinen  Halt ;  die 
Construction  c.  accus,  hat  es  mit  den  vetlHi  der  Fülle  gemein.  Y7^  von  yj^ 
kriechen  und  wimmeln ,  bezeichnet  „ohne  Ansehung  der  Grösse  diejenigen 
Thiere,  die  sich  zahlreich  bei  einander  finden  und  flink  durch  einander 
bew^en''  {Dd.),  t^m  «b?.  anima  viva,  lebende  Seele,  beseeltes  Wesen  (s.  zu 
2, 7)  ist  Apposition  zu  y^  Gewimmel  in  (aus)  lebendigen  Wesen  bestehend. 
Der  Ausdruck  umfasst  nicht  blos  die  Fische ,  sondern  alle  Wasserthiere 
?on  den  grössten  bis  zu  den  kleinsten ,  wozu  auch  Reptilien  z.  B.  Schild- 
kröten, Wasserkäfer  u.dgl.  gehören.   In  Verwirklichung  seines  Wortei 
sdiafil  Gott  (v.  21)  die  grossen  Q'^PIt;)  eig.  die  langgestreckten  vonl^n  deh- 
üoi,  strecken,  Walfische, Krokodile  und  andere  Seeungeheuer;  und  „alle 
sidi  r^enden  («^^laS)  lebendigen  Wesen ,  von  welchen  die  Wasser  wimmeln, 
oaeh  ihrer  Art  und  tffs  Cji^'b»  alles  (jegliches)  beflügelte  Fluggethier  nach 
sdner  Art.^'  Dass  die  Wasserthiere  und  die  Vögel  jeglicher  Art  an  einem 
Tage  und  zwar  vor  den  Landthieren  geschaffen  werden,  lässt  sich  nicht 
mit  den  Alten  aus  der  Verwandtschaft  der  Luft  und  des  Wassers  und  einer 


1)  Vcrkennimg  de«  richtigen  GrCAichtspanktcs,  von  dem  aus  unsere  Urkunde  zu 
bnrtheilen,  li^  den  meisten  Einwürfen  zu  Orunde,  die  gegen  ihren  geschichtlichen 
Charakter  aus  dorn  Schöpfungswerke  des  vierten  Tages  erhoben  worden.  Dazu  kommt 
Bodi,  dass  man  die  Vermuthungen  der  Astronomen  über  die  unmessbare  Igntfemung 
4er  meisten  Fixsterne  von  der  I^de  und  über  die  Zeit,  welche  ein  von  denselben  kom- 
mtoder  lichtatoihl  brauchen  würde ,  um  bis  zur  Erde  zu  gelangen ,  für  zweifelloae 
■atiieiiiatiaehe  Evidenz  genommen  hat,  ohne  bedenken  zu  wollen ,  dass  solche  ohngo* 
fihre  Schätzungen  der  Entfernungen  sich  auf  die  ganz  unbewiesene  Yoraussetziuig 
•k&lwn,  daas  aSes,  was  man  über  die  Natur  und  Bewegung  des  Lichts  in  unserem 
SouwniiyBteme  erkannt  hat,  auch  von  dem  Lichte  der  Fixsterne  gelten  müiM. 


daraus  resultirenden  Verwandschaft  dieser  Tluerklassen  erkl&ren.  Denn 
in  laturgeschichtlicher  Beziehung  stehen  die  Vögel  den  Säugethieren 
wenigstens  eben  so  nahe  als  den  Fischen;  und  die  vermeintliche  Aehnlich- 
klilt  zwischen  den  Flossen  der  Fische  nnd  den  Flügeln  der  Vögel  wird  schon 
durch  die  nicht  minder  augenfällige  Aehnlichkeit  zwischen  Vögeln  and 
Landthieren,  dass  nämlich  beide  Füsse  haben,  au%ewogen.  Der  eigent* 
liehe  Grund  liegt  darin,  dass  die  Schöpfung  durchweg  vom  Niederen  zum 
Höheren  fortschreitet,  in  dieser  aufsteigenden  Scala  aber  theils  die  Fische 
eine  niedrigere  Stufe  des  thierischen  Organismus  darstellen  als  die  Vögel, 
theils  dieWasserthiere  und  Vögel  zusammen  niedere  Ordnungen  des  Thier- 
reichs  bilden  als  die  Landthiere,  namentlich  die  S&ugethiere.  Uebrigens  sagt 
die  Urkunde  nicht,  dass  von  jeder  Thierart  nur  ein  Paar  geschaffen  wurden, 
sondern  weist  durch  die  Worte,  dass  das  Wasser  wimmeln  soll  von  leben- 
digen Wesen,  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Thiere  nicht  nur  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  der  Gattungen  und  Arten,  sondern  anch  in  grosser  Menge 
von  £xemplai*en  geschaffen  wurden.  Aus  der  Einheit  der  Menschensch^^^ 
pfung  folgt  nicht,  dass  auch  die  Thierarten  nur  in  einzelnen  £xemplarei|P 
erschaffen  worden  seien;  denn  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ist  von 
ganz  anderer  Bedeutung  als  die  Einheit  der  sogen.  Thierspecies.  V.22.  Als 
beseelte  Wesen  werden  die  Wasseithiere  und  Vögel  durch  ein  göttliches 
Segenswort  mit  dem  Vermögen  fruchtbar  zu  sein  und  sich  zu  vermehren 
ausgestattet.  DasSegenswort  ist  reale  Mittheilung  der  Fähigkeit  sich  fort- 
zi^)flanzen  und  zu  vervielfältigen. 

V.24 — 31.  Der  sechste  Schöpfangstag.  Me^  und  Luft  sind  mit  le- 
bendigen G^chöpfen  erfüllt;  da  ergeht  das  Wort  Gottes  an  die  Erde,  le- 
bendige Wesen  nach  ihrer  Art  hervorzubringen,  die  in  drei  Klassen  getheilt 
werden :  a)  ranA  Vieh  von  onn  rnutum ,  brututn  esse ,  bezeichnet  gewöhnlich 
die  zahm^  grösseren  vierfüssigeu  Hausthiere  z.  B.  47, 18.  Ex.  13, 12  u.  ö., 
zuweilen  überhaupt  die  grossen  Landthiere;  b)  toon  das  Kriechende  am- 
fasst  die  kleineren  ohne  Fttsse  oder  mit  unmerklichen  Füssen  sich  bewegen- 
den Thiere  des  Landes, Reptilien, Liisekten  und  Gewttrme,  und  wird  v.26 
durch  den  Zusatz  m'Ji^'J  von  den  Reptilien  des  Wassers  v.  21  unterschie- 
den; c)  ^T^ln^jn  mit  alterthümlichem  Bindevocal  des  slatconstr.iXkr  n^ 
)^n  V. 25,  das  Gethier  der  Erde,  d.i.  das  frei  umherschweifende  Wild. 
l^naij  bezieht  sich  auf  alle  drei  Gattungen  der  njn  räa ,  deren  jede  ihre  be- 
sondem  Arten  hat,  und  ist  daher  bei  der  Ausführung  des  göttlichen  Schö- 
pferworts V.25  zu  jeder  Gattung  gesetzt.  Auch  diese  Schöpfung  wird  wie 
alle  voraui^egangenen  durch  das  göttliche  aio  als  dem  Willen  Grottes  ent- 
sprechend bezeichnet;  aber  die  Segnung  dieser  Thierscböpfnng  ist  ftber- 
gangen,  weil  der  Erzähler  zu  dem  Berichte  über  die  Schöpfung  des  Men- 
schen forteilt,  mit  welchem  das  Schöpfnngswerk  seinen  Gipfel  erreicht  Die 
Schöpfung  des  Menschen  erfolgt  auch  nicht  durch  ein  Machtwort,  welches 
Gott  an  dieErdeergehenlässt,  sondern  in  Folge  des  göttlichen  Rathschlus- 
ses:  „wir  wollen  Menschen  machen  in  unserm  Bilde  nach  unserer  Aehnlich- 
keit," wodurch  von  vornherein  auf  die  Verschiedenheit  und  Vorztiglichkeit 
des  Menschen  vor  allen  übrigen  Geschöpfen  der  Erde  hingedeutet  wird. 
Der  phr,  rii^^  wird  von  den  Echv.  und  altem  Theologen  £ast  einhellig  tri- 


mtarisch  gefasst  (s. CalovH  BibLiUustr.ad  h,  /.);  wogegen  die  Neoem  den- 
sdbenentwederals/^/i/r.may^fto/.  oder  als  Ausdruck  der  Selbstaufforderong, 
wobei  dasSnbject  sich  zugMcb  alsObject  gegenübertrete  {Tuch,  Hitzig  zu 
Jes.6, 8),  oder  in  commnnicativem  Sinne  deuten,  als  Berathung  (Lottes  mit 
den  ihn  nmgebenden,  seinen  Rath  bildenden  Geistern  oder  Engeln,  wie  be- 
reits PAiVc;  erklärte:  diaXiytxvii  6  xotv  oXtav  nuTr/Qraig  Invtov  öwdfitütv 
(Svvafiu^  =  Engel).  Allein  obgleich  Stellen  wie  1  Kg.  22, 19  ff.  Ps.  89, 8 
(Q^i^^o)  Dan.  7, 10  zeigen,  dass  Gott  als  König  und  Richter  der  Welt 
von  himmlischenHeerscharen  umgeben  ist,  die  seinen  Thron  umstehen  und 
seine  Befehle  ausrichten,  so  scheitert  doch  die  communicative  Auffassung  ai 
der  Klippe,  dass  sie  entweder  eine  Mitth&tigkeit  der  Geister  bei  der  Schö- 
pfung des  Menschen  ohne  zureichenden  Schriftgrund ,  vielmehr  gegen  deut- 
liche Schriftstellen  wie  2,7.22.  Jes.  40,13  f.  44, 24  annehmen,  oder  den  Plu-^ 
ral  zu  einer  inhaltsleeren  Phrase  herabsetzen  muss,  insofern  Gott  die  Engd 
zur  Mitwirkung  bei  der  Menschenschöpfung  zwar  auffordern  aber  nicht  zu*- 
^asseii,  sondern  das  Werk  allein  ausfahren  würde.  Mit  dieser  Fassung  des 
*MDa^  ist  auch  das  ^nna^a  ^^.^^^  unverträglich,  da  der  Mensch  nur  nach 
d^n  Bilde  Gottes  (v.  27.5, 1)  nicht  aber  nach  dem  Bilde  der  Engel  oder 
Gottes  und  der  Engel  geschaffen  worden,  und  eine  Engelebenbildlichkeit 
desMenschen  sich  weder  aus  Hehr.  2, 7  noch  aus  Luc.  20, 36  folgern  lässl. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  der  Plural  hier  und  in  den  ähnlichen  Stellen  3,22. 
11,7.  Jes.6, 8. 41, 22  aus  der  Objectivirung  des  Subjects  bei  Selbstauffor- 
denmgen  oderR^exionen  erklären,  weil  bei  Selbstaufforderungen  Einzel- 
ner nur  der  Singular  steht,  selbst  wo  Gott  sich  zu  einem  Werke  anschickt, 
v^.  2, 18.  Ps.  12,6.  Je^.  33, 10.  Es  bleibt  also  nur  die  Fassung  als  M^je- 
stitsi^aral  übrig,  welche  in  vertiefter,  intensiver  Gestalt,  womach  Gott 
nicht  Ttverenüae  causa,  sondern  aus  der  Fülle  göttlicher  Kräfte  und  We- 
senheiten, die  er  besitzt,  im  Plural  von  sich  und  mit  sich  redet,  die  der 
trimtarischen  zu  Grunde  li^ende  Wahrheit  mit  erfasst  und  in  sich  auf- 
aimmt,  nämlich  die  Wahrheit,  dass  die  in  dem  absoluten  göttlichen  Wesen 
concentrirten  Potenzen  mehr  als  Kräfte  und  Attribute  der  Gottheit,  dass 
sie  Hypostasen  sind,  welche  bei  dem  weiteren  Fortschritte  der  Offenbarung 
Gottes  in  seinem  Reiche  immer  deutlicher  als  Personen  des  göttlichen  We- 
sens hervortreten.  Ueber  die  Worte:  in  unserem  Bilde  nach  unserer  Aehn- 
lichkeit  haben  die  Neueren  richtig  bemerkt,  dass  die  Unterscheidung,  wel- 
che die  griech.  Kchv.  und  nach  ihrem  Vorgänge  auch  viele  Lateiner  zwi- 
schen c/x6/y  {J^imago)  und  b^ioiwaig  (t^^  similituäo)  mSLChten,  indem  sie 
ohi  von  der  physischen ,  nion  von  der  ethischen  Seite  der  Gottesbüdllch- 
kdt  verstanden ,  nicht  begründet  sei  *,  vielmehr  mit  den  alten  luth.  Theolo- 
gen beide  Worte  für  synonym  zu  halten  und  nur  zur  starkem  Hervorhebung 
des  Gedankens  verbunden  seien:  „ein  Bild  das  uns  gleich  sei^'  (ZuZ/i.) ;  weil 
m  Sprachgebrauche  ein  scharfer  oder  bestimmter  Unterschied  sich  eben 
sowenig  zwischen Q^ und  nTs^rals  zwischen^,  und  a nachweisen  lasse.  d^!| 
von  ^seig.Schattenriss,  daher  Abriss,Umriss  und  rvmnAehnlichkeit,  Bild, 
Abbild  unterscheiden  sich  ebensowenig,  als  die  deutschen  Worte  Umriss 
oder  Abriss  und  Bild  oder  Abbild.  Eben  so  wechsek  ^nnd  dmit  einander, 
wie  schon  dieVergleichnng  unsers  V.mit  5,1  UBd3  acdgt  Vgl.iioc])aLlj«<i.b^ 
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23mitLev.27, 12  und  für  denGrebrauch  des  :}  zur  Bezeichnung  der  Norm, 
desMusters  Ex.  25, 40. 30, 32. 37  u.  a.  Schwieriger  zu  beantworten  ist  die 
Frage,  worin  dieGottesebenbildlichkeit  des  Menschen  bestehe?  Jedenfalls 
nhSht  in  der  Leiblichkeit  und  körperlichen  Grestalt,  der  aufrechten  Stel- 
lung, gebietenden  Haltung  des  Menschen  u.dgl.,  da  Gott  keine  leibliche 
Gestalt  hat  und  des  Menschen  Leib  aus  £rdenstaub  gebildet  ist.  Eben  so 
wenig  in  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur;  denn  diese  wird 
unzweideutig  nur  als  Folge  oder  Ausfluss  der  göttlichen  Ebenbildlichkeit 
dem  Menschen  zugeschrieben.  Bild  Gottes  ist  der  Mensch  vermöge  seiner 
geistigen  Natur,  vermöge  des  Hauches  von  Gott,  wodurch  das  Gebilde  ans 
Erdenstaub  zur  lebendigen  Seele  wurde  2,7.  ^  Das  göttliche  Ebenbild  be- 
steht demnach  in  der  geistigen  Persönlichkeit  des  Menschen,  jedoch  nicht 
blos  in  dei*  Einheit  von  Selbstbewusstsein  und  Selbstbestimmung  oder  da- 
rin, dass  der  Mensch  zu  einem  bewusstfreiem  Ich  geschaffen  ist;  denn  die 
Persönlichkeit  ist  nur  die  Basis  und  Form  der  Gottesbildlichkeit,  nicht  ihr 
wesentlicher  Inhalt.  Dieser  besteht  viehnehr  darin,  dass  der  zu  freier,  . 
selbstbewusster  Persönlichkeit  geschaffene  Mensch  in  seiner  geistigen  wie^ 
leiblichen  Natur  die  Heiligkeit  und  Seligkeit  des  göttlichen  Lebens  in  crea- 
tttrlicher  Abbildlichkeit  besass.  Dieser  concrete  Inhalt  des  göttlichen  Eben- 
bildes wurde  durch  die  Sünde  zerrüttet,  so  dass  unsere  Natur  erst  durch 
Christum,  den  Abglanz  der  Herrlichkeit  und  Abdruck  des  göttlichen  We- 
sens (Hebr.  1,3),  wieder  in  das  Bild  Gottes  verklärt  wird  Gol.  3, 10.  Eph.  4, 
24.  Vgl.  DöUtzsch  bibl.Psychol.  S.Ö2  und  PhiUppi  kirchl.  GlaubensL2  S.361. 
*—  „Und  sie  (ta*iM  als  Gattungsbegriff  die  Menschen)  sollen  herrschen  über 
die  Fische''  u.  s.  w.  Auffallend  erscheint  das  ]nKn*b33!i  hinter  den  einzel- 
nen Thiergattungen,  da  die  Au£zählung  der  Thiergattungen  sich  nach  dem- 
selben fortzusetzen  scheint.  Wäre  dieser  Schein  ganz  begründet,  so  würde 
man  sich  der  Annahme  (von  CUric,  Ew.  u.  A.),  dass  der  Text  schadhaft  und 
r^n  ausgefallen  sei:  „und  über  alles  Wild  der  Erde,''  wie  der  Syrer  hat, 
nicht  entziehen  dürfen.  Allein  da  die  Identität  von  yym  b?  iöaSn  iöo7rb^ 
mitran^n  ioa'i  -bs  v.25  nicht  ausser  Zweifel  ist,  im  Gegentheil  der  Wech- 
sel im  Ausdrucke,  namentlich  y^n  statt.^naiKh  mehr  auf  eine  Verschie- 
denheit des  Sinnes  hinweist,  auch  die  ältesten  kritischen  Zeugen  (LXX. 
Stm.  Onk.)  mit  dem  masorethischen  Texte  übeieinstimmen,  so  können  wir 
in  der  Uebersetzung  des  Syrers  nichts  weiter  als  eine  Coijjectur  erblicken, 
und  müssen  den  masor.  Text  so  auffassen,  dass  der  Erzähler  von  dem  Yiehe 
(mann)  zur  ganzen  Erde  angestiegen  sei  und  in  dem  '^'i  bs^^'bs^alles  Ge- 
rege, das  sich  regt  auf  der  Erde"  schliesslich  alle  Thiere  der  Erde  zusam- 
mengeüasst  habe,  wie  in  dem  yyi^  5*?  ntoaSn  njn-b»  v.28.  Hiemach  be- 

1)  „D«r  göttliche  Hauch  ward  zur  Seele  des  Menschen  und  die  Seele  des  Men- 
schen ist  also  nichts  anderes  als  ein  gÖttlioher  Hauch.  Wenn  die  übrige  Welt  durch 
das  Wort  Gk>tte8  da  ist,  so  ist  dagegen  der  Mensch  durch  seinen  höchst  eigenen  fiaueh 
da;  dieser  Hauch  ist  das  Siegel  und  Unterpfand  unserer  Grottesyerwandtschaft,  unse- 
rer gotteshildUchen  Würde ,  während  der  Odem,  der  dem  Thiere  eingeblasen  ist,  blos 
der  allgemeine  Odem ,  der  überall  wehende  Lebenswind  der  Natur  ist ,  der  im  Thiere 
Bur  fu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  Partionlarität  fixirt  und  gebunden  er- 
ioheuit,  so  diss  die  Thierseele  nichts  andres  als  eine  su  einer  gewissen,  aber  immer 
Booh  materiellen  Oeijtigkeit  iadiTidualisirte  Naturseele  ist**  Zicgler  a.  a.  0.  S.  19  L 
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schliesst  Gott  v.26,  dem  nach  seinem  Bilde  zu  schaffenden  Menschen  die 
Herrschaft  nicht  allein  über  die  Thierwelt,  sondern  auch  über  die  Erde 
selbst  zu  geben,  womit  auch  der  Segen  v.28  ttbereinstimmt,  in  welchem 
dem  geschaffenen  Menschen  das  FtlUen  und  Unterthanmaehen  («Ja»)  der 
Erde  zugesprochen  wird,  wogegen  nach  der  Conjectur  des  Syrers  die  Un- 
terwerfung der  Erde  unter  den  Menschen  im  göttlichen  Rathschlusse  der 
Menschenschöpfung  fehlen  wttrde.  V.27.  In  dem  Berichte  über  dieAusflOh- 
TüBg  des  göttlichen  Beschlusses  schwingt  sich  die  Rede  zum  Jubelgesange 
empor,  so  dass  wir  hier  zum  ersten  Male  demparaHelismusmembrorum  be- 
gegnen (ümbreit,  die  Sünde  1853.  S.2  f.),  indem  die  Schöpfung  des  Men- 
schen in  drei  parallelen  Gliedern  gepriesen  und  gefeiert  wird.  Dabei  ist  der 
unterschied  von  ^rk  (ün  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn)  und  on«  (als  Mann  und 
Weib  schuf  er  sie)  nicht  zu  übersehen.  Das  on«,  womach  Gott  Mann  und 
Weib  als  zwei  Menschen  geschaffen,  weist  die  irrige  Vorstellung  zurück, 
dass  Adam  anfangs  Androgjn  gewesen ;  vgl.  zu  2, 18  ff.  Durch  den  Segens- 
spruch V.  28  theiltGott  den  Menschen  nicht  nur  die  Kraft  mit ,  sich  zu  ver- 
mehren und  die  Erde  zu  ftülen,  wie  den  Thieren  v.  22,  sondern  auch  die 
Macht  über  die  Erde  und  alle  Thiere.  Zum  Schlüsse  wird  v.  29  f.  den  Men- 
schen und  Thieren  ihre  Nahrung  angewiesen,  und  zwar  aus  dem  Pflanzen- 
reiche; den  Menschen  „alles  samentragende  Kraut  auf  dem  Erdboden  und 
alle  Bänme ,  an  welchen  samenhaltige Früchte,"  also  Feld-  und  BaumMchte 
oder  Korn  und  Obst;  den  Thieren  „alles  Grün  des  Krautes"  ("^^«^  seil 
•wtia  habe  ich  zur  Speise  gegeben)  d.i.  Gras  und  Kraut  oder  die  grünen 
Pflanzen. 

Hieraus  folgt,  dass  nach  dem  Schöpferwillen  Gottes  weder  die  Men* 
sehen  zn  ihrer  Nahrung  Thiere  schlachten,  noch  die  Thiere  einander  auf- 
fressen sollten,  dass  also  die  in  der  gegenwärtigen  Natnr  und  Weltordnung 
allenthalben  wahrnehmbare  Thatsache  der  gegenseitigen  Aufreibung,  des 
gewaltsamen ,  zum  Theil  qualvollen  Tödtens  und  Mordens  fcein  ursprüng- 
liches Naturgesetz ,  keine  in  der  Schöpfung  begründete  göttliche  Ordnung 
ist ,  sondern  erst  durch  den  Sündenfall  mit  dem  Tode  in  die  Welt  gekommen 
and  durch  den  Fluch  der  Sünde  zu  einer  Natumothwendigkeit  geworden 
ist.  Die  Menschen  erhalten  erst  nach  der  Sindflut  von  Gott  die  Ermächti- 
gung, das  Fleisch  der  Thiere  in  gleicherweise  wie  das  grüne  Kraut  zu  ihrer 
Nahrung  zu  verwenden  (9, 3) ;  und  dass  nach  biblischer  Anschauung  uran- 
f^^ch  keine  fleischfressenden  und  reissenden  Thiere  existirten,  lässt  sich 
auch  daraus  schliessen,  dass  nach  den  prophetischen  Aussprüchen  Jes.  11, 
6 — 8. 66, 25  mit  der  Aufhebung  der  Sünde  und  der  vollendeten  Verklärung 
der  Welt  in  dasBeich  Gottes  auch  in  der  Thierwelt  das  Morden  undFleisch- 
firessen  aufhören  wird ;  womit  auch  die  Sagen  der  Heidenwelt  von  dem  ent- 
schwundenen goldenen  Zeitalter  am  Anfange  und  seiner  Wiederkehr  am 
Ende  der  Zeiten  (vgl.  Gesen.zuJes.  11, 6 — 8)  übereinstimmen.  Gegen  die- 
ses Schriftzeugniss  hat  zwar  die  Naturforschung  Eins])ruch  erhoben ,  aber 
ohne  wissenschaftlich  dazu  berechtigt  zu  sein.  Obgleich  nämlich  jetzt  der 
Mensch  nach  dem  Baue  seiner  Zähne  und  seines  Darmkanals  auf  gemischte, 
theils  pflanzliche,  theils  thierische Nahrung  eingerichtet  ist;  obgleich  jetzt 
doreh  die  ganze  Thierwelt  das  Gesetz  der  gegenseitigen  Aufreibang  in  sol- 
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eher  Weise  sich  hindarchzieht ,  dass  nicht  nar  das  Lebeu  des  Einen  durch 
den  Tod  des  Andern  gefristet  wird,  sondern  aiich  ,,wie  dem  Uebergreifen 
der  Pflanzenwelt  durch  die  pflanzenfreMeDdenThiere,so  der  übermässigen 
Yermehrong  dieser  durch  die  Raubthiere  und  letzterer  durch  die  Mord- 
werkzeuge des  Menschen  Schranken  gesetzt  sind^^  {Del);  obgleich  endlich 
schon  unter  den  fossilen  Ueberresten  der  urweltlichen  Thiere  nicht  blos 
Banbthiere  vorkommen,  sondern  auch  an  manchen  Knochen  derselben 
deutliche  Krankheitsspuren  wahrzunehmen  sind:  so  beweisen  alle  diese 
Thatsachen  doch  nicht ,  dass  die  Menschen-  und  Thierschöpfung  auf  Tod 
and  Verderben  angelegt  war,  und  dass  Krankheiten  und  Tödtung  älter 
seien  als  der  Sündenfall.  Denn  um  auf  das  letzte  Bedenken  zuerst  zu  ant- 
worten, so  hat  die  Geologie  fQr  ihre  Doctrin ,  dass  die  fossilen  Ueberreste 
von  Raubthieren  und  von  Knochen  mit  Krankheitsspuren  aus  einer  vor- 
adamitischen  Weltperiode  herstammten,  noch  keinen  bündigen  Beweis  ge- 
liefert, sondern  dieselbe  blos  aus  ihren  oben  S.  9  f.  besprochenen  Hypothe- 
sen von  mehrfachen  Schöpfungsperioden  gefolgert.  Sodann  wie  in  der  ge- 
genwärtigen Naturordnung  dem  Uebergreifen  des  Pflanzenreichs  nicht  blos 
durch  die  pflanzenfressenden  Thiere  sondern  auch  durch  das  Absterben  der 
Pflanzen  nach  Erschöpfung  ihrer  Lebenskraft  Schranken  gesetzt  sind,  so 
konnte  die  Weisheit  des  Schöpfers  auch  der  übermässigen  Vermehrung  der 
Thierwelt  Schranken  ziehen,  ohne  des  Beistandes  der  Raubthiere  und  Jä- 
ger zu  bedürfen ,  da  auch  jetzt  noch  viele  Thiere  auf  natürlichem  Wege  ihr 
Leben  enden,  ohne  von  Raubthieren  gefressen  oder  von  Menschen  getödtet 
zu  werden.  Die  Schrifblehre,dass  der  Tod  durch  die  Sünde  in  die  Welt  ge- 
kommen ,  beweist  nur  dass  das  Menschengeschlecht  zu  ewigem  Leben  er- 
schaffen war,nöthigt  aber  in  keiner  Weise  zu  der  Annahme,  dass  auch  die 
Thiere  in  ihren  einzelnen  Exemplaren  zu  endloser  Fortdauer  geschaffen 
waren.  Wie  die  Erde  dieselben  auf  Gottes  schöpferisches  Wort  hervorge- 
bracht hat ,  so  würden  die  einzelnen  Individuen  und  Generationen  auch 
ohne  gewaltsame  Ausrottung  durch  Thieresklauen  und  Menschenhand  wie- 
der vergangen  und  in  den  Mutterschoss  der  Erde  aufgelöst  Verden  sein, 
nachdem  sie  den  Zweck  ihres  Daseins  erreicht  d.  h.  sich  kraft  des  Schö- 
pfongssegens  vermehrt  und  ihr  Geschlecht  fortgepflanzt  hatten.  Das  Ver- 
gehen der  Thiere  ist  ein  mit  ihrer  Schöpfung  geordnetes  Naturgesetz,  nicht 
eine  Folge  der  Sünde  und  eine  Wirkung  des  durch  des  Menschen  Sünde  in 
die  Welt  gekommenen  Todes.  Dennoch  aber  ist  es  nach  dem  Sündenfalle 
in  die  Folgen  und  Wirkungen  desselben  dermaassen  verschlungen  worden, 
dass  das  naturgemässe  Vergehen  der  einzelnen  Thiere  in  ein  qualvolles  Ver- 
enden und  gewaltsames  Morden  ausgeartet  ist.  Wenn  in  der  jetzigen  Thier- 
welt viele  Geschlechter  so  organisirt  sind ,  dass  dieselben  nur  vom  Fleische 
anderer  Thiere,  die  sie  verschlingen  und  auffressen,  leben,  so  nöthigt  diese 
Erscheinung  weder  zu  der  Annahme,  dass  die  fleischfressenden  Raubthiere 
erst  nach  dem  SündenfaUe  erschaffen  worden,  noch  zu  der  Voraussetzung, 
dass  sie  ursprünglich  auf  Fleischnahmng  angewiesen  und  schon  bei  ihrer 
Erschaffung  dazu  organisirt  waren.  Wenn  die  ganze  xTiatg  in  Folge  des 
wegen  der  Sünde  des  zum  Haupte  und  Herrn  der  Natur  bestimmten  Men- 
schen über  die  Erde  ergangenen  Fluchs  der  fiuTatoj^^  und  SovJuia  xijg 
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ipdvgä^  auterworfen  ward  (Rom.  8,20  ff.),  so  konnte  mit  dieser  Unterwer- 
fang  aadi  eine  Verändemng  in  der  Organisation  derThiere  eintreten,  wel- 
che die  auf  Beobachtung  and  Combination  des  empirisch  Erkannten  sich 
gründende  Naturforschung  weder  nachweisen  noch  überhaupt  ei^ründen 
kann.  Darf  doch  die  Naturwissenschaft  in  keinem  ihrer  vielen  Zweige  sich 
schon  rühmen ,  alle  Erscheinungen  in  dem  thierischen  und  menschlichen 
Organismus  der  Jetztweh  begriffen  zu  haben;  wie  könnte  sie  sich  also  er- 
kühnen, die  Veränderungen,  welche  dieser  Organismus  im  Verlaufe  von 
Jahrtaosenden  erlitten ,  bestimmen  oder  abgrenzen  zu  wollen? 

Mit  der  Erschaffung  des  Menschen  und  seiner  Bestallung  zum  Herr- 
scher auf  Erden  ist  die  Schöpfung  aller  irdischen  Wesen  beendigt.  V.  31. 
Oott  sah  sein  Werk  und  siehe  es  war  alles  sehr  gut,d.  h.  alles  in  seiner  Art 
Yollkommen,  so  dass  jede  Creatur  das  vom  Schöpfer  ihr  gesetzte  Lebens- 
ziel erreichen,  den  Zweck  ihres  Daseins  erfüllen  konnte.  Durch  das  yoa 
jedem  Gottesweiicc  ausgesagte  und  am  Schlüsse  der  ganzen  Schöpfung  durch 
'im  verstärkte  sio  wird  dafi  Vorhandensein  irgendwelchen  Bösen  in  Got- 
tes Schöpfung  negirt  und  damit  die  Hypothese,  dass  durch  das  Sechstage- 
werk ein  widergöttliches,  böses  Prinzip,  das  schon  vorher  in  dieselbe  ein- 
gednmgen  war,  nur  bewältigt  und  gebunden  worden  sei ,  zurückgewiesen. 
Der  sechste  Schöpfungstag  wird  als  der  letzte  durch  den  Artikel  "^wi  oi"» 
„dn  Tag ,  der  sechste"  (s.  Gesen.  §.111,2'^)  vor  den  übrigen  ausgezeichnet. 
C.  n,  1 — 3.  Der  Schöpfnngssabbat.  „So  wurden  der  Himmel  und  die 
Erde  mit  all  ihrem  Heere  vollendet."  Kas  bezeichnet  hier  dieOesammtheit 
aller  Himmel  und  Erde  füllenden  Wesen;  sonst,  vgl.  namentl.  Neh.  9,6,  wird 
es  nur  vom  Heere  des  Himmels  gebraucht ,  d.  i.  den  Gestirnen  Deut.  4, 19. 
17,3,  und  nach  späterer  Vorstellung  auch  von  den  Engeln  1  Kg.  22, 19. 
Jes.24,21.  Neh.  9, 6.  Ps.  148,2.  Mit  diesen  Worten  v.  1  wird  die  Vollen- 
düng  des  Schöpfnngswerks  eingeleitet  und  v.  2  f.  näher  dahin  bestimmt, 
dass  Gott  am  siebenten  Tage  sein  Werk,  das  er  gemacht,  vollendete,  in- 
doB  er  «ü  diesem  Tage  zu  schaffen  aufhörte,  und  denselben  segnete  und 
keiligte,  bas  Vollenden  oder  zu  Ende  führen  (n!;^)  des  Schöpfungswerkes 
am  siebenten  Tage  (nicht  am  sechsten  wieLXX,  Sam.  Syr,  aus  Missverstand 
geändert  haben)  lässt  sich  nur  begreifen,  wenn  man  die  mit  i  consec,  an 
ba?5  angereihten  Sätze  v.2^und  3  als  Inhalt  der  Vollendung  fasst,  d.h. 
wenn  man  erkennt,  dass  die  Vollendung  negativ  in  dem  Aufhören  des  Schaf- 
fens und  positiv  in  der  Segnung  und  Heiligung  des  siebenten  Tages  besteht. 
Aach  das  Aufhören  (vgl.  für  diese  Bed.von  n^^  8,22.Hi.32, 1  u.a.)  zn 
schaffen  gehört  zur  Vollendung  des  Werks.  Wie  ein  menschlicher  Werk- 
meister erst  dadurch  sein  Werk  vollendet,  dass  er,  nachdem  er  es  seiner 
Idee  entsprechend  hergestellt  hat,  aufhört  an  ihm  zu  arbeiten,  so  hat  in 
Doendlich  höherer  Weise  Gott  die  Schöpfung  der  Welt  mit  allen  ihren  We- 
sen dadurch  vollendet,  dass  er  aufhörte  Neues  hervorzubringen,  und  in  die 
Rahe  seines  allgenugsamen  ewigen  Wesens  einging,  aus  der  er  bei  und  mit 
derSchöpfhng  der  von  seinem  Wesen  verschiedenen  Welt  gleichsam  heraus- 
getreten war.  Daher  wird  das  Aufhören  des  Schaffens  Ex.  20, 11  als  ruhen 
Ol«)  und  31, 17  sogar  als  sich  erholen,  erquicken  (t^^r)  bezeichnet.  Die 
ftihe,in  wekhe  Gott  nach  vollbrachter  Schöpfung  einging^hat  ihre  Reali* 
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tftt^in  der  Bealität  der  Schdpfaugsarbeit,  gegen  welche  die  Erhaltung  der 
einmal  geschaffenen  Welt,  ob  sie  gleich  auch  eine  fortgehende  Schöpfung 
ist,  doch  als  Ruhe  erscheint''  (Ziegl  S.  27).  Diese  Ruhe  des  Schöpfers  ist 
zwar  „die  Folge  seiner  Selbstbefriedigung  an  dem  nun  hannonischen,  ein- 
heitlichen und  deshalb  befriedigenden  Ganzen  der  vidgwtaltigen  Schö- 
pfung'' (Z><f/.)i  Aber  diese  Selbstbefriedigung  Gottes  an  seiner  Schöpfung, 
die  wir  das  göttliche  Wohlgefallen  an  seinem  Werke  nennen,  ist  zugleich 
eine  geistige  Kraft,  welche  der  Schöpfung  zu  Gute  kommt,  als  ein  Segen 
auf  dieselbe  Überströmt  und  sie  in  die  Seligkeit  der  Ruhe  Gottes  aufnimmt 
und  mit  seinem  Frieden  erfüllt.  Hierin  besteht  das  positire  Moment  der 
Vollendung,  welche  Gott  der  Schöpfung  dadurch  gibt,  dass  er  den  sieben- 
ten Tag  segnet  und  heiligt,  weil  er  an  demselb^  von  dem  Werke,  das  er 
machend  (nitt)9b  facienda  vgl.i?n'.§.280'')  geschaffen  hatte,  seine  Ruhe 
£Etnd.  In  dem  Tage  wird  das  an  ihm  vollbrachte  Werk,  die  gesdiaffeneWelt 
gesegnet  und  geheiligt.  Das  göttliche  Segnen  ist  ein  reales  Mittheilen  von 
Kräften  des  Heils,  der  Gnade  und  des  Friedens,  und  vSnp  heiligen  bed. 
nicht  nur  als  heilig  darstellen,  sondern  auch  „die  Eigenschaft  des  vi*i|?  zu- 
eignen" (De!.),  in  lebendige  Beziehung  zu  Gott,  dem  Heiligen  setzen,  zur 
Theünahme  an  dem  reinen,  ungetrübten  Lichte  der  göttlichen  Heiligkeit 
erheben,  lieber  ^i'*^  s.zu  Ex.  19,6.  Das  Segnen  und  Heiligen  des  sieben- 
ten Tags  hat  zwar  sein  Absehen  auf  den  Sabbat,  welchen  Israel  als  Volk 
Gottes  künftig  feiern  soll;  jedoch  nicht  in  der  Weise,  als  ob  hier  schon  der 
theokratische  Sabbat  eingesetzt  würde  oder  gar  nur  die  Einrichtung  dieses 
Sabbats  in  die  Geschichte  der  Schöpfung  zurückgetragen  wäre.  Im  Gegen- 
theil  der  Sabbat  der  Israeliten  hat  selbst  eine  tiefere,  in  der  Natur  und 
Entwicklung  der  geschaffenen  Welt  begründete  Bedeutung  nicht  blos  für 
Israel ,  sondern  für  die  ganze  Menschheit,  ja  für  die  gesammte  Schöpfung. 
Da  die  ganze  irdische  Schöpfung  in  den  Wechsel  der  Zeit  und  unter  das 
Gesetz  der  zeitlichen  Bewegung  und  Entwicklung  gestellt  ist ,  so  bedürfen 
alle  Geschöpfe  nicht  nur  bestimmter,  wiederkehrenderKuhezeitA||t,umsich 
zu  erholen,  zu  erquicken  und  neue  Kraft  für  neue  Entwicklung  zu  sam- 
meln, sondern  sie  streben  auch  einem  Ziele  entgegen,  wo  alle  Unruhe  der 
Bewegung  sich  in  die  selige  Ruhe  der  Vollendung  ihres  Daseins  auflösen 
wird.  Auf  diese  Ruhe  deutet  das  Ruhen  (fj  xardnavaig)  Gottes  nach  voll- 
brachtem Schöpfnngswerke  hin;  zu  dieser  Ruhe,  zu  diesem  göttlichen  auß- 
ßttuofiSg  (Hebr.  4, 9)  soll  die  ganze  Welt ,  vor  allen  aber  der  Mensch,  das 
Haupt  der  irdischen  Schöpfung  gelangen.  Dazu  vollendete  Gott  sein  Werk 
durch  Segnung  und  Heiligung  des  Yollendungstages  der  Schöpfung.  -^  Mit 
Rücksicht  auf  Hebr. c. 4  haben  schon  Kchv.  darauf  Gewicht  gelegt,  dass 
der  siebente  Tag  nicht  gleich  den  andern  durch  die  Formel:  es  ward  Abend 
und  ward  Morgen ,  begrenzt  sei ,  so  dass  z.  B.  Augustin  am  Schlüsse  seiner 
Confessionen  betet:  dies  sepHmus  sine  vespera  est  nee  habet  occaswn,  quia 
sancHficasti  eum  ad  permansianem  sempiiemam.  Allein  so  wahr  es  ist, 
dass  der  Sabbat  Gottes  schlechthin  keinen  Abend  hat,  und  auch  der  oaß- 
ßauofiog,  zu  welchem  die  Creatur  am  Ende  ihrer  Entwicklung  gelangen 
soll,  von  keinem  Abende  begrenzt  werden  sondern  ewig  dauern  wird,  so 
dürfen  wir  doch  diese  wahre  und  tiefe  Idee  nicht  ohne  Weiteres  in  den  sie- 
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benten  Schöpfongstag  hineinlegen.  Eine  solche  Deutung  würde  sich  nur 
dann  rechtfertigen  und  der  Yollendnngstag  des  Schöpfnngswerkes  von  ei- 
ner Periode  von  endloser  Dauer  verstehen  lassen,  wenn  die  sechs  vorauf- 
gegangenen Tage  eben  so  viele  Welt entwicklungsperioden  wären,  welche 
die  Zeit  vom  Anfiuige  der  Schöpfiing  bis  zur  endlichen  Vollendung  ihrer 
Entwicklung  umspannten.  Da  aber  die  sechs  Schöpfungstage  nach  den  Tex* 
tesworten  Erdentage  von  gewöhnlicher  Dauer  sind,  so  dtlrfen  wir  auch  den 
siebenten  Tag  nicht  anders  deuten;  und  dies  um  so  weniger,  als  derselbe 
in  allen  Stellen,  wo  der  theokratische  Sabbat  auf  ihn  begründet  wird,  als 
ein  gewöhnlicbcrTag  verstanden  ist  £x.20, 11.31, 17.  Darum  müssen  wir 
annehmen,  dass  am  siebenten  Ta§e^  an  welchem  Gott  von  seinem  Werke 
ruhte,  auch  die  Welt  mit  allen. Geschöpfen  zur  heiligen  Ruhe  Gottes  ge- 
langte, dass  die  xardnavaig  und  der  (Tußflauainog  Gottes  zugleich  eine 
Ruhe  und  Sabbatfeier  für  seine  Geschöpfe,  insonderheit  den  Menschen 
wurde,  und  dass  dieser  Ruhetag  der  von  Gott  geschaffenen  Welt,  welchen 
die  Stammelterb  unsers  Geschlechts  im  Paradiese  feierten,  so  lange  sie  im 
Stande  der  Unschuld  mit  ihrem  Gotte  und  Schöpfer  in  seligem  Frieden 
lebten,  der  Anfang  und  das  Urbild  der  Ruhe  gewesen,  zu  welcher  die  Schö- 
pfung, nachdem  sie  durch  des  Menschen  Sünde  aus  der  seligen  Gemein- 
schaft mit  Gott  gefallen,  erst  wieder  durch  die  Erlösung  bei  ihrer  Yollen- 
dong  einzugehen  die  Yerheissung  empfangen  hat. 


I.  Die  Geschichte  des  Himmels  und  der  Erde. 

Cap.n,4  — IV,2e. 

Inhalt  und  Ueberschrift. 

Die^lbt  der  Vollendung  des  Schöpfnngswerks  beginnende  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Welt  wird  mit  der  y^Geschichte  des  Himmels  und  der 
Erde^*'  eröffnet,  welche  in  drei  Abschnitten  </)von  dem  Urstande  des  Men- 
schen im  Paradiese  (2,5 — 25),  b)  dem  Sttndenfalle  (c.  3),  r)dem  Zerfallen 
des  einen  Menschengeschlechts  in  zwei  nach  ihrer  Stellung  zu  Gott  ver- 
schiedene Geschlechter  (c.4)  handelt. —  Die  Worte:  „dies  die  niibin  des 
Himmels  und  der  Erde  als  sie  geschaffen  worden"  sind  die  Ueberschrift  zu 
dem  Folgenden.  Dies  würde  nie  verkannt  worden  sein,  wenn  nicht  vorge- 
ftsste  Meinungen  über  die  Composition  der  Genesis  den  hellen  Blick  der 
Ausleger  getrübt  hätten.  Entscheidend  ist  schon  der  Umstand,  dass  die 
Formel  mnbin  nitt  (nb»i,'n»o  m),  überall  wo  sie  vorkommt,  ausser  unserm 
V.  10  mal  in  der  Gen.,  ferner  Num.  3, 1.  Rut  4, 18. 1  Chr.  1, 29,  Ueberschrift 
ist  und  an  unserer  Stelle  der  Bedeutung  von  nn*6in  zufolge  gar  nicht  Un- 
terschrift des  Vorhergehenden  sein  kann.  Das  nur  im  plur.  gebräuchliche 
and  nur  im  siat  canstr.  oder  mit  Suffixen  vorkommende  ri'i'ibin  als  hifili- 
iches  nanun  von  "r^in  gebildet,  bed.  eigentlich  die  Zeugungen  oder  Nach- 
kommenschaft Jemandes ,  dann  die  Entwicklung  dieser  ^eugungeu  oder 
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seiner  Na^^hkommen,  die  Geschichte  derGezengten^das  was  mit  ihnen  vor- 
geht, was  sie  thnn  nnd  vollbringen;  in  keinem  Falle  die  G^bnrts- oder  Ent- 
stehungsgeschichte des  genitivisch  Genannten,  sondern  immer  dessen  Zeu- 
gangs-  und  Lebensgeschichte.  Dieser  Bedeutung  des  Wortes  gemäss  kann 
unter  ninVin  des  Himmels  und  der  Erde  nicht  die  Entstehungsgeschichte 
des  Weltalls  verstanden  werden,  weil  nach  biblischer  Anschauung  die  ein- 
zelnen zu  dem  Bestände  Himmels  und  der  Erde  gehörenden  Dinge  sich  we- 
der nach  ihrem  Werden  als  Erzeugungen  oder  Produkte  kosmogonischer 
nnd  geogonischer  Evolutionen  fassen,  noch  nach  ihrem  Dasein  unter  den 
Begriff  der  Nachkommenschaft  des  Himmels  und  der  Erde  subsumiren  las- 
sen. Alle  Creaturen  im  Himmel  und  auf  Erden  sind  Schöpfungen,  die  Crott 
gemacht,  durch  sein  Wort  ins  Dasein  gerufen  hat,  trotzdem  dass  er  Ein- 
zelnes aus  der  Erde  hat  hervorgehen  lassen.  Da  ferner  schon  in  2, 1 — 3 
die  Vollendung  des  Himmels  und  der  Erde  mit  all  ihrem  Heere  erzählt  ist, 
so  lässt  sich  auch  unter  ^^^m  o^tMön  v.  4  nicht  mehr  der  Grundstoff  des 
Weltalls  oder  Himmel  und  Erde  in  ihrem  elementaren  Uranfange  verste- 
hen ,  so  dass  man  mit  völliger  Aufgebung  der  eigentlichen  Bedeutung  von 
T«bin  unter  y^t^*\  ü'mäi^  nnVin  diesen  chaotischen  Uranfang  als  die  An- 
fangsglieder einer  Reihe  von  Hervorbringungen  fassen  könnte,  wie  Del  will, 
sondern  nur  das  Weltall  nach  vollendeter  Schöpfung  am  Anfange  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung,  die  im  Folgenden  erzählt  wird.  Dies  setzt  die 
Vergleicliungder  übrigen  durch  niibin  nb»  eingeleiteten  Abschnitte  ausser 
Zweifel.  Wie  z.B.  die  nia  ni^bin  nicht  die  Erzeugung  und  Geburt  Noahs, 
sondern  seine  Geschichte  und  die  Erzeugung  seiner  Söhne  enthalten ,  so 
können  auch  die  ninbin  des  Himmels  und  der  Erde  nicht  den  Ursprung  und 
die  Entstehung  des  Weltalls  erzählen,  sondern  nur  was  mit  dem  Himmel 
und  der  Erde  nach  ihrer  Schöpfang  weiter  geworden  ist.  Dem  steht  auch 
■*K*nana  nicht  entgegen,  obgleich  man  nicht  tibersetzen  darf:  nachdem  sie 
geschaffen  worden  waren.  Denn  sollte  die  Auflösung  desParticips  insPlus- 
gtiantper f.  ^uch  grammatisch  zulässig  sein,  so  steht  doch  dieser  iS^^ui^ 
das  parallele  «^"la  ol'^a  und  B«7af7  tai-ta  5, 1. 2  entgegen.  Wie  dmler  Tag 
des  Schaffens  und  Geschaffenwerdens  nicht  ein  Tag  nach  der  Schöpfung 
Adams  ist,  sondern  der  Tag,  an  welchem  er  geschaffen  worden  ist,  so  be- 
zeichnen die  gleichen  Worte  hier  auch  die  Zeit,  da  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen worden  sind ;  und  wie  5, 1  die  Schöpfung  des  Menschen  den  Aus- 
gangspunkt für  den  Bericht  von  der  Entwicklung  des  geschaffenen  Men- 
schengeschlechts durch  die  Zeugungen  Adams  bildet  und  eben  deshalb  re- 
capitulirt  ist,  so  wird  hier  die  Schöpfung  des  Weltalls  als  Ausgangspunkt 
für  die  Erzählung  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  genannt,  weil  diese 
Erzählung  auf  einzelne  Momente  der  Schöpfung  zurückgeht  und  dieselben 
als  die  Prämissen  für  den  Gang,  den  die  Entwicklung  der  Welt  genommen, 
näher  beschreibt.  Das  OK'ian  wird  in  der  schon  v.  2  und  3  hen-ortretenden 
alterthflmlichen  Breite  und  Wortfülle  der  Darstellung  verdeutlicht  durch 
den  Zusatz:  „am  Tage  da  Jehova  Gott  Erde  und  Himmel  gemacht  hat/' 
Obgleich  dieser  Zusatz  in  enger  Beziehung  zum  Folgenden  steht,  so  ver- 
bietet doch  dieEinfachheit  der  Erzählung,  ihn  als  Vordersatz  einer  Periode 
tu  fassen ,  deren  Nachsatz  v.  5  oder  erst  v.  7  folgte.  Die  erste  Verbindung 
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ist  grammatisch  UDmöglich,  weil  v.  5  nicht  das  Yerbum  voransteht,  wie  in 
solchem  Falle  zu  erwarten  (vgl.  3, 5  ''"P»?^) ,  sondern  das  Nomen.  Die  an» 
dere  ist  zwar  syntaktisch  statthaft^  da  v.  5  and  6  als  Zustandssätze  in  den 
Hauptsatz  eingeschaltet  sein  könnten  (vgl.  Ew.  §.  341  ^ ) ,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  dabei  eine  unnatürlich  lange  Parenthese  entstehen  würde. 
Der  Satz  gehört  also  noch  zur  üeberschrift.  Beachtung  verdient  die  unge> 
wohnliche  Wortstellung  ny^v\  p«  (nur  noch  Ps.  148, 13) ,  welche  darauf 
hinweist,  dass  die  Erde  der  Schauplatz  der  nun  anhebenden  für  die  ganze 
Weit  folgenreichen  Geschichte  ist ,  und  das  Eintreten  des  Gottesnamens 
rnm  mit  wniÄ  verbunden.  Dass  die  Hypotheae ,  welche  den  Wechsel  die- 
ser  beiden  Gottesnamen  in  der  Genes,  aus  der  Verschiedenheit  der  Urkun- 
den ableitet,  zur Erklänrng  von  o^nb«mn'^  in  2,4  —  3,24  nicht  ausreicht, 
können  die  Vertheidiger  dieser  Hj'pothese  sich  selbst  nicht  verhehlen.  Nicht 
nor  wird  mitten  in  diesem  Abschnitte  Gott  in  der  Rede  der  Schlange  nur 
b^Vk  genannt,  zum  deutlichen  Zeugnisse,  dass  die  verschiedenen  Gottes« 
namen  mit  Rücksicht  auf  ihre  unterschiedliche  Bedeutung  wechseln ;  son- 
dern aach  der  Gebrauch  des  Doppelnamens  an  sich ,  der  hier  20  mal  zu 
lesen,  im  ganzen  A.T.  aber  nur  selten  vorkommt,  ist  überall  bedeutsam. 
Im  Pentateache  nur  noch  einmal  Ex.  9, 30.,  in  den  übrigen  Büchern  nur 
2Sam.7,22.26.1Chr.l7,16f.2Chr.6,41f.Ps.84,9.12  und  Ps.50,1  in 
■mgekehrter  Folge  ttin*»  o^ä  wiederkehrend,  hat  er  in  sÄnuntlichen  Stel- 
len besonderen  Nachdruck,  dient  dazu,  recht  stark  hervorzuheben  dass 
msT»  in  Wahriieit  fiTib«  ist,  während  in  Ps.50, 1  die  Rede  von  den  allge- 
aieinen  Gottesnamen  b»  and  o*^M  zu  Min*«  als  dem  persönlichen  Namen 
des  Gottes  Israel  aufsteigt.  In  unserem  Abschnitte  drückt  die  Verbindung 
vrbtk  mm  aus,  dass  Jehova  Gott  ist  oder  mit  Elohim  eins,  weshalb  auch 
BfcA«  nicht  vor,  sondern  nach  nirp  steht.  Denn  nicht  das  soD  durch  den 
conetanten  Gebrauch  des  Doppelnamens  hier  gelehrt  werden,  dass  Elohim 
wdcher  die  Weit  geschaffen  Jehova  ist,  sondern  dass  Jehova,  welcher  mit 
den  HiM|dien  im  Paradiese  umgegangen  ist  und  sie  nach  Uebertretung 
seines  MHtes  zwar  strafte,  aber  ihnen  doch  zugleich  die  Verheissung  des 
Sieges  über  den  Verführer  ertheilte,  Elohim  ist,  derselbe  Gott,  welcher 
HiBmnel  and  Erde  geschaffen  hat. 

Die  beiden  Namen  unterscheiden  sich  so:  o^^tt  ein  Plural  von  dem 
BOT  im  höheren  dichterischen  Style  gebrauchten  '?'^^k,  ein  nomen  infin. yon 

Ah{  in  derBed.  des  arab.  &it  fürchten,  bed.den  Schauer,  die  Furcht,  dann 

den  Gegenstand  der  Furcht,  das  zu  fürchtende  höchste  Wesen,  wie  'iH^jdas 
31,42.53,  und  «"jin,  das  Ps.76,12  vgl.  auch  Jes.8,12f.mit  ihm  wechselt. 
Der  Plural  dient  nicht  zur  Bezeichnung  des  Abstractums:  Gottheit,  son- 
don  zur  Ausprägung  des  Gottesbegriffs  in  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  göttlichen  Kr$lfte,und  wird  theils  in  numerischem,  theils  in  intensivem 
Sinne  gebraucht,  so  dass  O'vAftt  sowol  die  (vielen)  Götter  der  Heiden  als 
auch  den  einzigen  wahren  Gott  bezeichnet ,  in  welchem  die  höchste  und 
absolute  Inhaltsfülle  der  göttlichen  Wesenheit  beschlossen  ist.  In  diesem 
intensiven  Sinne  bezeichnet  b*^^»  den  einen  wahren  Gott  als  den  unend- 
heb  Grossen  and  Erhabenen,  der  Himmel  and  Erde  geschaffen  bat  und  alle 
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Creatnren  erhält  nnd  regiert,  jedoch  seiner  Herleitung  nach  nnr  als  Object-, 
nicht  als  Subject,  wobei  noch  in  der  Pluralform  die  concrete  Einheit  des 
persönlichen  Gottes  vor  demReichthume  der  in  seinem  Wesen  beschlosse- 
nen göttlichen  Potenzen  zurücktritt.  In  diesem  Sinne  wird  zwar  —  so  in 
der  Genesis  und  später  noch  in  der  Poesie  ■^—o'^rt«  ohne  Artikel  einem  no- 
men  propr.  gleich  vom  wahren  Gotte  gebraucht,  selbst  im  Munde  von  Hei- 
den 1  Sam.  4,7.,  sonst  aber  als  Appellativum  mit  dem  Artikel  D'^Kh,  so 
auch  schon  hie  und  da  in  der  G^nes.,  wo  der  Artikel  die  Absolutheit  oder 
die  Persönlichkeit  Gottes  hervorhebt,  wie  5,22.  6,9  u.a.  —  Der  Name 
mrt«  hingegen  ist  ursprtlnglich  nomen  propr.  und  nach  der  Erklärung,  wel- 
che Gott  selbst  Mosen  über  seinen  Namen  gibt  Ex.  3, 14  f.,  von  dem  imperf, 
des  V.  njn  =  n^n  gebildet ,  indem  Gott  da  sich  n>*7«  ^i^K  rt;n»,  dann  ab- 
gekürzt rtjn«  und  weiter  mit  Umsetzung  der  ersten  Person  in  die  dritte 
mn*<  nennt.  Aus  der  Imperfectbildung  folgt,  dass  der  Name  entweder  nnm 
oder  njn^  lautete  (vgl.  Caspari  Micha  der  Morasthite  S.5  ff.)  und  aus  der 
vorraosaischen  Zeit  stammt,  da  T^m  schon  unter  Mose  durch  »T^r;  aus  der 
lebenden  Sprache  verdrängt  war.  Die  masorethische  Vocalisation  m^m^ 
stammt  aus  einer  Zeit,  in  der  die  Juden  diesen  Namen  längst  als  einof^pi/ror 
nicht  mehr  auszusprechen  wagten  und  ihm  ''J^ä  substituirt  hatten,  dessen 
Vocale  daher  als  Ken  d.h.  zu  lesendes  Wort  unter  das  Kethib  rtin^  gesetzt 
wurden,  ausser  in  den  Fällen,  wo  Mirti  in  Apposition  von*^^«  steht,  wo 
sie  dann  tavA»  lasen  und  deshalb  nw  (eine  reine  ünform)  vocalisirten.  ^ 
Diese  aus  Missverstand  von  Lev.24,16  (s.  z.  dies.  St.)  entsprungene  Sitt^ 
scheint  bald  nach  dem  babyl.  Exile  aufgekommen  zu  sein.  Schon  in  den 
kanonischen  Schriften  aus  dieser  Zeit  wird  der  Gebrauch  des  rivr»  immer 
seltener,  und  in  den  Apokryphen  und  der  Alexandr.  Version  ist  ihm  über- 
all 0  Kvgto(;  substituirt,  worin  die  neutestamentl.  Schriftsteller  den  LXX 
folgen.  (Mehr  hierüber  s.  bei  Offhler  1.  c.  S.  455  f.)  —  Fragen  wir  nach  der 
Bedeutung  von  nnn'«,  so  ist  n^n»  i«5»  h\'iÄ  Ex.  3, 14  weder  zu  übersetzen : 
laoftai  Sc  ^(fojiion  (Ag.  Tkeodt.)^  „ich  werde  sein,  der  ich  sein  werde^Zu/A.), 
noch:  ich  werde  sein, der  ich  sein  will  oder  soll"(.V.  Baumg.),  HWRfdeutet 
auch  nicht  „den,  welcher  sein  wird,  weil  er  sein  selbst  ist,  dwi  Gott  der 
Zukunft"  {v.  Hofyn.  Schriftb.  I  S.  87).  Denn  bei  den  von  ^,pers,  imperf,  ge- 
bildeten Namen  ist  das  Imperfect  kein  Futurum,  sondern  Aorist.  Der 
Grundbedeutung  des  ImperiPects  (s.  Ew.  §.  136)  entsprechend  bezeichnen 
die  so  gebildeten  Namen  eine  Person  nach  einer  an  ihr  wiederholt  oder 
dauernd  sich  kundgebenden,  sie  also  besonders  charakterisirenden  Eigen- 
schaft (25,26.27,36  vgl  auch  16, 11  und  21,6).  Richtig  Vulg,:  ego  sum 

1)  Die  Verhandlungen  über  die  Gottesnamen  und  ihre  Bedeutung  in  der  altem 
Zeit  gibt  Relatid  in  d.  deca.^  exercitationum  philol.  de  vernpronvmtiatione  nominis 
Jehova.  f707,  für  die  neuere  Zeit  Hengstenberg,  Beitrr.  2  S.  181  flf.  Oehler  in  Her- 
zog's Realencyklop.  VI  S.  455  ff.  und  Etöhmann  über  die  Bedeutung  und  Aussprache 
von  mn*^  in  s.  Bibelstudien.  Lpz.  1859.  S.  54  ff.,  welcher  sich  (S.  81)  hauptsächlich 
auf  Grund  von  Apok.  1,4  und  5,8  mit  R.  Stier  und  mehrem  alten  Theologen  dafür 
entscheidet,  dass  die  mosor.Yocalisation  nin*«  die  ursprüngliche  Aussprache  des  Namens 
bezeichne,  wobei  aber  übersehen  ist,  dass  die  MeoIo<7f>cAe  Ausdeutung  h  &y  xal  h  fjt^  xal 
o  e^x^fACi^g  keinen  phüologi§chen  Beweis  für  die  Bildung  des  r^^r^'>  durch  Versehmel- 
lung  von  njrj,  nin,  •»rr;  «u  dnem  Wort©  liefern  kann. 
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fMt  sumj  f^ctk  bin  der  ich  bin/*  Die  „relativische  Verbindung  des  in  der- 
selben Form  wiederholten  Zeitworts  hat  den  Sinn,  dass  das  im  Yerbum 
ausgesagte  Sein  oderThun  desSnbjects  keiner  andern  Bestimmung  als  der 
Selbstbestimmung  des  Subjects  unterliegt*'  {o  .Hofm.  S.  86).  Das  verb.  n^^ 
bedeutet  „sein,  geschehen,  werden**  \  aber  da  weder  Geschehen  noch  Wer- 
den auf  Gott  den  Unveränderlichen  passt,  da  die  pantheistische  Vorstel- 
lung eines  werdenden  Gottes  der  Schrift  fremd  ist,  so  müssen  wir  die  Be- 
deutung sein  festhalten,  dabei  aber  nicht  vergessen,  dass  wie  das  göttliche  * 
Sein  an  sich  schon  kein  ruhendes,  gleichsam  todtes,  sondern  ein  lebendiges  ' 
und  lebendig  sich  bezeugendes,  auf  die  Creatur  einwirkendes,  in  der  Weit 
waltendes  Sein  ist,  so  auch  die  Imperfectbildung  des  rxyn^  den  Begriff  des 
abstracten  Seins  ausschliesst  und  auf  das  sich  bew^ende,  in  der  Welt  sich 
■lanifestirende,  die  Geschichte  durchwaltende  göttliche  Sein  hinfdhrt.  So- 
fern nun  in  dem  Hin*^  das  n^n«  -wk  nvi«  zum  nomefi  propr.  ausgeprägt  ist, 
also  Gott  „der  ist  der  er  ist,**  sofern  er  in  seinem  geschichtlich  sich  kund- 
gebenden Sein  eben  der  sich  selbst  Bestimmende  ist,  so  liegt  in  dem  Jehova- 
namen,  den  wir  als  in  den  kirchlichen  Sprachschatz  eingebürgert  auch  schon 
wegen  derUngewissheit  über  seine  richtige  Aussprache  beibehalten,  sowol 
„die  absolute  Selbstständigkeit  Gottes  in  seinem  geschichtlichen  Walten,** 
als  anch  „die  absolute  Beständigkeit  Gottes  oder  dies,  dass  er  in  Allem,  in 
seinem  Reden  wie  in  seinem  Thun,  wesentlich  mit  sich  in  Uebereinstimmung 
ist,  sich  stets  consequent  bleibt**  (OeklerSAbS).  Der  „Ich  bin  der  ich 
bin**  ist  also  das  absolute  Ich ,  die  mit  unbedingter  Freiheit  waltende  ab- 
solute Persönlichkeit,  und  im  Unterschiede  von  D^b«  dem  zu  farchtenden 
höcbsten  Wesen  der  persönliche  Gott  in  seiner  geschichtlichen  Offenbarung, 
in  welcher  die  Fülle  des  göttlichen  Wesens  sich  der  Welt  erschliesst.  Die- 
ses Walten  des  persönlichen  Gottes  in  der  Geschichte  aber  bezieht  sich  auf 
die  Verwirklichung  des£ndzieles  der  Schöpfung,  auf  das  Heil  der  Mensch* 
heit.  Jehova  ist  daher  Gott  der  Heilsgeschichte.  Diese  heilsgeschichtliche 
BedeutwS  liegt  nicht  in  dem  Etymon,  sondern  in  der  geschichtlichen  Ent- 
faltung des  J^ovanamens.  Als  nin^  hat  sich  Gott  schon  Abram  bezeugt 
15,7,  als  er  den  Bund  mit  ihm  schloss;  und  da  dieser  Name  weder  von  ei- 
nem Attribute  Gottes,  noch  von  einer  einzelnen  Gottesmanifestation  her- 
genommen ist,  so  werden  wir  seinen  Ursprung  auf  göttliche  Offenbarung 
znrflclrffthren  und  in  jenem  Worte  Gottes  an  Abram  n-^ni  "^3^  „ich  bin  Je- 
kova**  suchen  mtlssen.  Wie  Jehova  hier  Abram  sich  als  den  kundgibt,  der 
am  aus  Ur  derChaldäer  ausgeführt,  um  ihm  das  Land  Canaan  zum  Besitze 
m  geben,  und  sich  damit  als  den  Urheber  aller  Verheissungen,  die  Abram 
bei  seiner  Berufung  empfangen  hat  und  die  ihm  und  seinen  Nachkommen 
Isaak  und  Jakob  erneuert  werden ,  bezeichnet :  so  hat  er  sich  Ex.  3  Mosen 
als  den  Gott  seiner  Väter  (der  Patriarchen)  geoffenbart,  um  seine  Verheis- 
song  an  ihrem  Samen,  dem  Volke  Israel,  zu  erfüllen.  Durch  diese  Offen- 
barungen wurde  nm*^  zum  Eigennamen  fElr  den  Gott,  welcher  das  Heil  der 
gebdlenen  Menschheit  wirkt,  und  wird  in  dieser  Bedeutung  nicht  nur  schon 
bei  der  Berufimg  Abrams  c.  12  proleptisch  gebraucht,  sondern  auch  in 
die  Urzeit  übertragen  auf  alle  Gottesmanifestatioitai  und  Gottesthaten,  wel- 
che auf  die  Errettung  desMenschengeachlechts  aus  seinemFaüLe  aX^Ty^VxscL 
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und  aaf  die  mit  Abiams  Berufung  auliebenden  speziellen  Hdlliiistaltea 
vorbereiteten.  Diese  Vorbereitungen  beginnen  schon  im  Paradiese.  Dies 
anzudeuten  hat  Mose  schon  hier  in  unserem  Cap.  den  Gottesnamen  Jehova 
in  die  Geschichte  eingeführt  und  die  Identität  Jehova's  mit  £k)him  nicht 
blos  durch  die  c.2*5  —  3,24  constaut  beibehaltene  Yerbindang  der  bei- 
den Namen,  sondern  auch  noch  dadurch  hervorgehoben,  dass  er  die  c.  1 
erzählte  Schöpfung  Elohims  in  der  Uebei'schrift  (v.  4  ^ )  als  Werk  Jehova 
.  «  Elohims  bezeichnet 

Cap.  II,  5— 25.  Das  Paradies. 

Die  Erzählung  v.  ö — 25  liefert  weder  eine  zweite  in  sich  geschlossene 
Sj,  und  selbstständige  Schöpfüngsgiesohichte,  noch  blosse  Nachträge  zu  dem 
Schöpfungsberichte  c.l,  sondern  beschreibt  die  Anfänge  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechts,  ^u  diesen  Anfängen  gehört  nicht  nur  die  ausfähr- 
lichere  Nachricht  ttber  die  Erschaffung  des  ersten  Menschenpaares,  son- 
dern auch  die  Beschreibung  der  Wohnstätte,  welche  Gott  demselben  znr 
Entwicklung  und  Thätigkeit  bereitet  hat;  da  diese  Umstände  für  die  erste 
Selbstentscheidung  des  Menschen  mit  üirenErde  und  Himmel  bewegenden 
Folgen  von  der  höchsten  Bedeutung  sind.  Schon  in  der  Schöpfungsge- 
schichte tritt  der  Mensch  vor  allen  Geschöpfen  hervor,  als  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffen  und  zum  Herrn  der  Erde  gesetzt,  obgleich  er  dort  nur 
als  das  letzte  und  höchste  Glied  der  Schöpfung  erwähnt  ist.  Daran  kntlpft 
unsere  Erzählung  an  und  entfaltet  durch  genauere  Beschreibung  der  Stel- 
lung, welche  der  Mensch  in  der  Schöpfung  erhielt,  die  Verhältnisse,  welche 
für  den  Gang  seiner  Entwicklung  einflnssreich  und  folgenschwer  geworden. 
Diese  Verhältnisse  sind  die  Bildung  des  Menschen  aus  Erdenstaub  und 
göttlichem  Lebensodem,  der  Baum  der  Erkenntniss  im  Paradiese  und  die 
Bildung  und  Stellung  des  Weibes  zum  Manne.  Von  diesen  drei  Momenten 
bildet  das  erste  das  Substi*at  ftlr  die  beiden  andern,  nach  welchw  die  Er- 
zählung sich  in  zwei  Hälften,  v.  5 — 17  und  18 — 25,  zerlegt.  Daher  ist  die 
nähere  Angabe  tlber  die  Erschaffung  Adams  der  Beschreibung  des  Para- 
dieses untergeordnet  und  eii^efttgt  (v.  7).  Auf  das  Paradies  deuten  schon 
y.5  und  6  hin,  mit  welchen  die  Erzählung  anhebt.  „Und  noch  wurde  (ent- 
stand, wuchs)  kein  Strauch  des  Feldes  auf  Erden  und  kein  Kraut  des  Fel- 
des sprosste  noch,  denn  nicht  hatte  Jehova  El.  auf  der  Erde  regnen  lassen 
und  kein  Mensch  war  da,  das  Erdreich  zu  bebauen;  und  ein  Nebel  stieg 
auf  von  der  Erde  und  tränkte  die  ganze  Fläche  des  Erdbodens."  M^  im 
Parallelismus  mit  nfi]|  bed.  werden,  entstehen,  hervorgehen.  Obgleich  hier 
das  Werden  der  Sträucher  und  Sprossen  der  Kräuter  des  Feldes  als  vom 
Regen  und  der  Bebauung  des  Erdreichs  durch  den  Menschen  abhängig 
dargestellt  wird,  so  darf  man  die  Worte  doch  nicht  so  verstehen,  als  ob 
vor  dem  EinU*eten  des  Regens  oder  Thaues  und  vor  der  Schöpfung  Adams 
noch  gar  kein  Strauch  und  Gewächs  existirt  hätte,  und  daraus  folgern,  dass 
die  Erschaffung  der  Pflanzen  hier  in  Widerspruch  mit  1,11  f.  entweder 
nftch  oder  doch  gleich^jj|tig  mit  der  Erschaffung  des  Menschen  gesetzt 
Würde.  Von  der  P)9an2wschdpfung  i«t  bier  gar  nicht  die  Rede,  sondern  in 
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T.8  nur  .ton  dar  Pflaxisung  des  Gartens  in.Eden.  Das  „Werden  der  Sträu- 
cher und  Sprossen  der  Kräuter''  ist  verschieden  von  der  Schöpjfung  oder 
ersten  Hervorbringung  des  Pflanzenreichs,  bezeichnet  das  Wachsen  und 
Sprossen  derselben  aus  den  durch  die  Schöpfung  ins  Dasein  gerufenen  Ge- 
wächsen und  Keimen,  die  naturgemässe  Entwicklung  der  Pflanzen,  wie  sie 
nach  dei'  Schöpfung  beständig  vor  sich  geht.    Diese  ist  von  Regen  und 
menschlicher  Pflege  abhängig,  nicht  die  Schöpfung  derselben.  Auch  be- 
deuten rnwi  siDah  n'w  nicht  den  gesammten  Pflanzenwuchs  des  Erdbo-   i^ 
dens.  £s  ist  nicht  an  dem,  dass  „der  zweite  Abschnitt  rvHan  ganz  wie  der   v^ 
erste  y^'n  gebrauche."  ti'f^  ist  nicht  „der  weithin  sich  erstreckende  Plan 
der  £rde,  das  weite  und  breite  Gefilde,^'  sondern  das  Feld  oder  Ackerland, 
der  culturf&hige  Boden,  der  nur  einen  Theil  der  rin^^K  und  )^K  bildet,    a 
Selbst  rr;«n  njn  v.  19  und  3, 1  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  fj«n  njn  m 
1,24. 25,  sondern  ein  engerer  Begriff,  nui*  die  Thiere  bezeichnend,  die  auf  ^ 
dem  Felde  leben  und  von  seinen  Gewächsen  sich  nähren,  wogegen  y^'^KM  n*ti 
alle  wilden  Thiere  der  Erde  im  Unterschiede  von  dem  zahmen  Yiehe  und 
den  Reptilien  bezeichnet.  Demnach  sind  r^^'on  n^^D  die  Sträucher  und 
baumartigen  Gewächse  des  Culturlandes,  die  der  Mensch  um  ihrer  Früchte 
willen  zieht,  und  ^bh  :im  die  samenhaltigen  Pflanzen,  Getraide-  undGe- 
nttsearten,  (Ue  Menschen  und  Vieh  zur  Nahrung  dienen,  insbesondere  die 
Feldfrüchte  wie  Ex. 9, 22.—  Den  Nebel  (ik  Wasserdunst  wie  Hi.36,27, 
der  als  Regen  niedersickert)  betrachtet  Del,  richtig  als  den  schöpferisch 
terbeigeftlhrten  Anfang  des  "^'^^QH  selbst,  woraus  wir  also  schliessen  dür- 
fen, dass  es  auch  vor  der  Sindfluth  schon  geregnet  habe. 

V.  7.  „Da  bildete  Jehova  Gott  den  Menschen  aus  Staub  vom  Erdboden.  ^' 
W  ist  accus,  des  Stoffs,  s.  Gesen.  §.  139.  Erv.  §.  284  * .  Die  1  cotisec.  imperf. 
in  T.  7. 8. 9  drücken  nicht  die  Zeit-,  sondern  nur  die  Gedankenfolge  {Erv. 
i  344  ^ )  ans,  so  dass  die  Erzählung  nicht  besagt,  Gott  habe  erst,  nachdem 
er  Adam  gebildet,  den  Garten  in  Eden  gepflanzt  und  erst,  nachdem  er  den- 
selben gepflanzt  und  den  Menschen  hineingesetzt  hatte,  die  Bäume  auf- 
sprossen lassen.  Das  letztere  wird  durch  ¥.15  widerlegt,  das  erstere  ist 
an  sich  unwahrscheinlich.  Die  Schöpfung  des  Menschen  wird  hier  nach 
ihrem  Hergange  genauer  beschrieben,  weil  nur  aus  der  Natur  oder  dem 
Wesensbestande  desselben  sein  Yerhältniss  sowol  zu  Gott  als  zu  der  ihn 
ungebenden  Welt  deutlich  wird.  Er  wird  von  Gott  gebildet  aus  Erdenstaub 
fnicht  de  iimo  terrae^  aus  einem  Erdenklos,  denn  "^bk  ist  nicht  die  feste 
Erdmasse,  sondern  der  feinste  Theil  des  irdischen  Stoffs)  und  in  seine 
Nase  ein  Lebensathem  eingeblasen,  wodurch  er  zu  einem  beseelten  Wesen 
wurde.  Die  Menschennatur  besteht  demnach  aus  einem  materieUen  Stoffe 
and  einem  immateriellen  Lebensprincipe.  0*^^"  rai&a  Hauch  des  Lebens, 
d.L  Leben  wirkender  Hauch,  bezeichnet  nicht  etwa  den  Geist,  wodurch 
der  Mensch  vom  Thiere  oder  die  Menschenseele  von  der  Thierseele  sich 
onterscheidet,  sondern  nur  den  Lebensathem  (s.  1  Kg.  17, 17).  Zwar  be- 
deutet >™^9  gewöhnlich  die  menschliche  Seele,  aber  7,22  wird  doch 
D^n  n^'^'^rstonThieren  und  Menschen  zusammen  gebraucht;  und  wollte 
Biau  diesen  Gebrauch  entweder  daraus  erkläre||^dass  eigentlich  die  Men- 
•chen  gemeint  und  die  Thiere  nur  per  zeugma  mitgemeint  seien,  oder  d«a 


hiiizugefttgte  n^"t  premireu  und  aus  ihm  den  Gebrauch  des  rvatSb  nun  liüi- 
sohen  undThieren  ableiten,  so  wird  doch  an  mehrem  Stellen  nsA  unstrei- 
tig mit  mi  identifizirt,  z.B.  Jes.42,ö.Hi.32,8.33,4,  und  o-'^mn  6,17. 
7,15  von  Thieren  ausgesagt,  wie  auch  rna^  gleichbedeutend  mit  V|a  ge- 
braucht y  z. B.  Jos.  10, 40  vgl.  V. 28. 30. 32  u. a.  Denn  m^d  das  Hauchende, 
Athmende,  /zior),  ist  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  .4uberlenm  Herzogs 
Realenc.lV  S.728  die  Tvr^  in  ihrer  Activität.  Hiezu  kommt,  dass  der  aus 

j^  Erdenstaub  gebildete  Mensch  durch  Kiuhauchung  des  D'«'^n  nott^  zu  w^? 

t'-  nj»^  einem  beseelten  und  als  solchem  lebendigen  Wesen  wurde;  ein  Aus- 
druck, der  auch  von  den  Fischen,  Vögeln  und  Landthieren  (1^20.21. 24., 
30)  vorkommt,  also  auch  keinen  Vorzug  des  Menschen  vor  den  Thieren 
begründet.  Wie  n»n  räd  xpvyii  üuau  nicht  die  Seele  als  solche,  sondern 
den  ganzen  Menscliuen  als  beseeltes  We^en  bezeichnet,  so  bezeichnet  auch 
Siwa  nicht  den  Geist  des  Menschen  im  Unterschiede  von  Leib  und  Seele, 
Ueber  das  Verhältniss  der  Seele  zum  Geiste  des  Menschen  lässt  sich  aus 
unserer  Stelle  nichts  entnehmen;  die  sprachlich  richtig  gedeuteten  Worte 
führen  weder  daiauf,  dass  die  Seele  eine  Emanation,  ein  Aushauch  des 
menschlichen  Geistes  sei  (so  Delitzsch,,  Psychol.  S.  60  ff.  vgl.  dagegen  v,  Ruä- 
loffy  d. Lehre  vom  Menschen  nach  Geist,  Seele  und  Leib  S.  lOff.},  noch 
darauf',  dass  die  Seele  vor  dem  Geiste  geschaffen  und  durch  denselben  nur 
belebt  worden  seiCfr.t'.  Meyer,  Glaubensl.  S.  134;.  Die  Bildung  des  Men- 
schen aus  Erdenstaub  und  Einhauchung  des  Lebensathems  dürfen  wir  uns 
nicht  so  mechanisch  vorstellen,  als  ob  Gott  zuerst  eine  menschliche  !Figur 
aus  Erdenstaub  gebildet  und  dann  den  zur  menschlichen  Gestalt  geformten 
Erdenklos  durch  Einhauchung  seines  Lebensathems  zu  einem  lebendigen 
Wesen  gemacht  habe.  Die  Worte  wollen  ^tonQtnQ^  verstanden  sein. 
Durch  eine  Wirkung  göttlichei*  Allmacht  entstand  der  Mensch  aus  Erden- 
staub und  wurde  in  demselben  Momente,  wie  der  Staub  kraft  der  schaffen- 
den Albuacht  sich  zur  Menschengestalt  bildete,  >on  dem  göttlichen  Le- 
benshauche durchdrungen  und  zu  einem  lebendigen  Wesen  geschaffen,  so 
dass  man  nicht  sagen  kann,  der  liCib  sei  eher  entstanden  als  die  Seele.  Der 
Erdenstaub  ist  uui*  das  irdische  Substrat,  welches  dui'ch  den  Lebeushauch 
aus  Gott  zu  einem  beseelten,  lebendigen  und  selbstlebenden  Wesen  gebil- 
det wurde.  Wenn  es  heisst:  Gott  hauchte  ihm  den  Lebensathem  in  seine 
Käse ,  so  ist  klar ,  dass  diese  Beschreibung  nur  das  Phänomen  des  Lebens 
hervorhebt,  das  Athmeu,  an  welchem  das  Leben  äusserlich  zur  Erschei- 
nung kommt ;  da  selbstverständlich  das  „was  Gott  dem  Menschen  einhaucht, 
nicht  die  Luft  sein  kann,  die  der  Mensch  ein-  und  ausathmet,  dejm  diese 
ist  nicht  selbst  das  Athmende  im  Menschen,  sondern  nur  was  geathmet 
wild."  Folglich  kann  das  ICinhaucheu  in  die  Nase  nur  den  Sinn  haben, 
„dass  Gott  vermöge  seines  Hauches  dasjenige  Lebensprinzip  hervorbrachte 
und  mit  dem  Leibesgebilde  einte,  welches  alles  Lebens  des  Menschen  Ur- 
sprung wurde  und  sein  Dasein  fort  und  fort  duich  das  zui-  Nase  aus-  und 
eingehende  Athmen  bekundet*'.  (/^W.  Psych.  S.  62).  Das  Athmen  aber  hat 
der  Mensch  mit  dem  Thiere  gemein;  daher  kann  (üeses  nicht  das  sinnliche 
Analogen  des  Ubersinnlidien  Geisteslebens,  sondern  nur  das  Prinzip  des 
physischen  Seelenlebens  sein.  Dennoch  ist  das  menschliche  Lebensprinzip 
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aiideres  ab  das  thierische;  die  menschliche  Seele  venchieden  von  der 
Thierseele.  Diese  Verschiedenheit  ist  angedeutet  durch  die  All  und  Weise, 
wie  der  Mensch  durch  Begabung  mit  Lebenshauch  aus  Gott  zur  lebendigen 
Seele  Ward.  ,^ie  Thiere  entstehen  auf  Gottes  Schöpferwort,  eine  Bega- 
bung derselben  mit  dem  Geiste  wird  auch  2, 19  nicht  erwähnt;  die  Entste- 
hung ihi*er  Leiblichkeit  ist  zugleich  die  Entstehung  ihrer  Seele,  und  ihr 
Lebi'u  iot  nur  die  Individuation  des  (.resammtlcbens,  mit  welchdm  die  Ma- 
terie  des  Aniaugs  durch  den  sie  ttberschwebenden  Gottesgeist  geschwftngert 
ist.  —  Dagegen  ist  weder  der  menschliche  Geist  eine  blosse  Individuation      *^ 
des  auf  deu  Weltstoff  Übergegangenen  göttlichen  Aushauches  oder  des  all* 
gemeinen  Naturgeistes,  noch  sein  Leib  ein  Erzeugniss  der  schöpferisch 
tfiTPgten  Erde.  —  Nicht  die  F.rde  bringt  seinen  Leib  auf  Gottes  Schöpfer-      ^ 
wort  hervor,  sondern  Gott  selbst  legt  Hand  ans  Werk  und  gestaltet  ihn, 
uuil  nicht  das  vom  Geist  Gottes  auf  den  Weltstoff  übergegangene  Leben  be* 
sondert  sich  in  ihm,  sondern  unmittelbar  bläst  Gott  in  der  ganzen  Fülle 
seiner  Persönlichkeit  ihm,  dem  Einen,  o'^'^n  rura  in  seine  Nase,  damit  er 
üi  einer  der  Persönlichkeit  Gottes  entsprechenden  Weise  zu  n'^n  vSd9  werde** 
Del  Genes.  8. 144j.  Uiedurch  wui'de  der  Vorzug  des  Menschen  vor  den 
Ihieren,  seine  Gottesbildlichkeit  und  seine  Unsterblichkeit  begiUudet; 
<lenu  hiedurch  wurde  er  zu  einem  persönlichen  Wesen  gebildet,  dessen  ini- 
uiaterieller  Bestandthcil  nicht  blos  Seele,  sondern  eine  von  Gott  gehauchte 
und  durchhauchte  Seele  ist,  indem  dui'ch  den  göttlichen  Einhauch  Geist  und 
Seele  zugleich  geschaffen  wurden.  Wie  aber  die  geistige  Natur  des  Men- 
KÜeu  nur  nach  ihrer  sinnlich  wahinehmbaren  Ei'scheinuugsform  des  Ath- 
luens  bezeichnet  wird,  ebenso  wird  der  Name,  welchen  Gott  ihm  5, 2  gibt, 
von  dem  irdischen  Bestandtheile  seines  Wesens  hergenommen,  o^«  von  der 
R^'JK  Erde,  dem  Erdeiemente,  wie  huwo  von  humus  oder  von  /ai.id,}^afjiui, 
/tt fiu%rti,  um  ihn  vor  Selbstüberhebung  zu  bewahren;  nicht  von  der  röth- 
lichen  Erdfarbe  seines  Leibes,  weil  diese  für  den  Menschen  nicht  charak- 
tehbtisch,  ihm  mit  vielen  andern  Geschö])fen  gemeinsam  ist;  wogegen  die 
beuennung  Mensch  vom  sanski*.  mdnuscha,  manusckja  von  man  denken, 
muHos  =  menSj  die  geistige  Inuerliclikeit  unserer  Natur  ausdrückt. 

V.8-  Die  Wohnstätte,  welche  Gott  für  die  ersten  Menschen  bereitete, 
vai-  ein  „Garten  in  Eden,*'  oder  Garten  Edens  (15,3.231.  Jo.2,3;  oder 
kurz  Eden  (Jes.öl,3.Ez.28,13.31,9;  genannt,  yy^  d.i.  Wonne  ist  nom, 
propr.  einer  bestimmten  Gegend  auf  der  Erde,  deren  Lage  v.  10  ff.  beschrie- 
bcB  wild,  aber  zu  untei-scheiden  von  dem  mit  doppelten  Segol  vocalisirten 
iW  Assyriens (2 Kg.  19, 12.  Jes. 37, 12.Ez. 27,23)  und  Cölesyriens(Am.  1, 
hj.  Der  Galten  (]t  eig.umzäunter,  geschützter  Raum)  lag  ^T^^  gegen  Osten 
<l.i.im  östlichen  Theile,  und  wird  gewöhnlich  Paradies  genannt  nach  den 
UÜL,  welche  1^  durch  nagädetoog  übersetzt  haben.  *  Dieses  Wort  kommt 
nach  Spiegel  Avesta  1, 293  von  dem  zendischen  pairi-dadza  Umzäunung 
her,  und  ist  in  der  Form  o^j^d  (Hohesl.4,13.Pred.2,5.Neh.2,8)  als  Be- 
zeichnung kunstreicher  Parkanlagen  auch  in  die  hebr.  Sprache  übergegan- 

1}  Die  Ansichten  der  Acltercn  über  das  Paradies  sind  ziuammengcstellt  in  Jo . 
Marckii  hi$toria  Faradisi  ülustr.  AmsLl/Oö.i,  die  neueren  in  Winerit  bibL  Re- 
alvorterb.  und  ffei2og'$  fiealeoo.  unter  d.  Art.  Eden. 
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gen,  wahrscheinlich  durch  denvou  Salomo  mit  dem  fei'nen  Anslaado  eröS- 
neten  Verkehr  (vgl.  meine  bibl.  Archäol.  2  S.  120 f.).  In  dem  Qartea  liees 
Gott  (v.  9)  allerlei  (bs  s.  Ehk  §.  290  ^ )  Bäume  aus  der  Erde  wachsen,  darun- 
ter zwei,  welche  nach  der  Bedeutung,  die  sie  für  die  Menschen  erhielten, 
„Baum  des  Lebens'^  und  „Baum  des  ErkenneusGrutes  und  Böses^'  genannt 
werden, s.  zu  v.  16  und  3, 22.  n^^in  infin.  wie  Jer.  22, 16  zeigt, „hier  mit  dem 
Artikel,  weil  '"^"i  y^'^  nrn  wie  Ein  Wort  gedacht  ist,  dort  Jer.a.  a.  0.  wegen 
der  Natur  des  Prädicats'^  (Del.),  Y.  10.  „Und  ein  Strom  war  ausgehend 
(da  durch  den  Hauptsatz  der  Zustandssatz  in  die  Vergangenheit  gerückt 
wird,  s.  £n'.§.341  '^ )  von  Eden,  zu  bewässern  den  Garten  und  theilte  sich 
von  dort  und  wurde  zu  vier  Anüängen.^'  D.  h.  der  Sti'om  entsprang  in  Eden, 
*'  floss  durch  den  Garten  ihn  zu  bewässern  und  theilt«  sich  bei  seinem  Aus- 
tritte  aus  dem  Garten  in  vier  ü^^tn  nicht  Häupter = Hauptströme,  sondern 
Anfänge  von  Strömen  d.  i.  in  vier  Aruie  oder  sich  scheidende  Ströme.  Fttr 
tripkm  in  dieser  Bed.  vgl.  Ez.  16, 25.  Klagl.  2, 19  (Anfang  des  Wegs,  der  Stra- 
ssen). Von  den  vier  Flüssen,  nach  welchen  die  geographische  Lage  des  Pa- 
radieses zn  bestimmen,  sind  die  beiden  letztgenannten  unzweifelhaft  Tigris 
lind  Euphrat.  bij'nn  ausser  hier  noch  Dan.  10, 4  ist  der  hebr.  Name  des  Ti- 
gris, in  den  Inschriften  des  Darius  Tigni  (was  nach  Strab.,  Piin.  und  Curtius 
den  Pfeil  bedeutet)  von  dem  zend.  tighra  spitzig,  scharf,  woraus  sich  wahr- 
scheinlich die  Bedeutung  des  Stürmischen (ra/^i^i/^ri^riV  in  Horatcarm, 
4, 14, 46)  entwickelte  (nach  S/^tV^W  bei  Z>W.S.  620 f.).  Erfliesst  vorCnc'ip;, 
an  der  Vorderseite  von  Assur,  nicht  östlich  von  Ass.,  denn  die  Landschaft 
Assyria,  die  allein  gemeint  sein  kann,  lag  auf  der  Ostseito  des  Tigris;  so- 
dann ist  fQr  monp  die  Bed.  östlich  von,  oder  die  Identität  mit  D*;);^  weder 
erwiesen  noch  aus  4,16.  ISam.  13,5.  Ez.39,11,  wo  es  allein  noch  vor- 
kommt, zu  erweisen,  wie  auch  Ewald,  bibl.  Jahrb.  X  S.  54,  anerkennt  n*^ 
als  allgemein  bekannt  nicht  näher  bezeichnet,  ist  der  Euphrat,  altpers. 
(Jfräta  nach  Del.  der  gute  und  fruchtbare  Strom, nach  S^pier^. a.a.O.  üfrilti$ 
der  gut  vorwärts  gehende.  Nach  den  jetzigen  Terrainverhältnissen  hängen 
die  Euphrat-  und  Tigrisquellen  nicht  zusammen,  so  dass  dieselben  als  die 
Anfänge  eines  nicht  mehr  vorhandenen  gemeinsamen  Quellflusses  betrach- 
tet werden  könnten.  Die  Hauptquellen  des  Tigris  sind  zwar  nur  2000  Schritt 
vom  Euphrat  entfemt,  liegen  aber  nördlich  vonDiarbekr  in  einem  Gebirge, 
welches  vom  obemEuphratlaufe  von  drei  Seiten  umschlossen  wird  nnd  die- 
sen Fluss  von  ihnen  scheidet.  In  derselben  Gegend,  dem  armenischen  Hoch- 
lande, müssen  auch  die  beiden  andern  Flüsse  gesucht  werden,  wenn  die  Pa- 
radiesessage auf  einer  alten  Ueberlieferung  beruht  und  mehr  ah  ein  mythi- 
sches Phantasiegebilde  der  spätem  Zeit  sein  soll.  Der  Name  Phischon 
klingt  an  den  Phasis  der  Aken  an,  für  welchen  schon  Reland  ihn  gehalten, 
xaadiChawila  dnA'ülchis,  das  bekannte  Goldland  der  Alten.  Aber  der  Oaaig 
0  JCokxoc  Herod.4,37.45  entspringt  nicht  in  Armenien,  sondern  auf  dem 
Kaukasus ,  daher  hat  man  wol  an  den  Cynis  der  Alten  zu  denken,  welcher 
in  Armenien  entspringt,  nordwärts  bis  in  die  Nähe  der  Ostgrenze  von  Kol- 
chis  fliesst  und  in  Iberien  sich  nach  Osten  wendet,  um  in  südöstlicher  Rich- 
tung dem  kaspischen  Meere  zuzufliessen.  Zu  dem  Laufe  dieses  Flusses  an 
der  östlichen  Grenze  von  Kolchis  herum  würde  ^Y)^*}  P^'^  ^  ^^9^ 
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lelir  gut  pftBsen ;  daai&uiclit  nothwendig  rings  amgeben  bedeutet,60iidern 
Mch  in  Terschiedenen  Wendungen  durchgehen  oder  halbkreisförmig  um* 
geben  ( vgi.die  Lejrx.),  und  Chnmla  eine  grössere  Ausdehnung  als  das  spätere 
iftf^/rtV gehabt  haben  kann.  Gegen  diese  Deutung  lässt  sich  nicht  mit  Grund 
geltend  machen,  dass  nb*^nn  in  allen  übrigen  Stellen  eine  Gegend  des  sfld« 
liehen  Arabiens  sei.  Gegen  die  Identifizirung  unsers  Chawila  mit  dem  Cha- 
rtUa  der  Joktaniden  (10, 29. 25, 18. 1  Sam.  15, 7}  oder  der  Guschit6n(10,7. 
1  Chr.  1 , 9;  spricht  nicht  allein  der  Artikel  'i^'*?»?,^,  durch  den  es  von  jenem 
unterschieden  wird,  sondern  noch  mehr  die  Beschreibung  desselben  ab 
Land,  wo  man  Gold,  Bedolach  und  den  Schohamstein  findet,  welche  flir 
das  arabische  Chawila  weder  nöthig  war,  noch  auf  dasselbe  passt,  weil  die* 
ses  «liese  Produkte  nicht  lieferte.  Durch  diese  Charakteristik  soll  n^inri 
offenbar  als  ein  von  dem  späteren  ^Y*^.^  9^^^  verschiedenes,  den  Israeliten 
ganz  unbekanntes  Land  bezeichnet  werden.  —  Was  unter  f^^H]p?  zu  ver- 
stehen ist  ungewiss.  Die  Deutung  „Perlen^'  bei  Saaä.  und  den  spätem  Rab- 
binen,  für  welche  Bochart  u.  A.sich  entschieden,  entbehrt  jeder  sicheren 
Grundlage.  Fttr  die  auf  Joseph.  Ant.  ///,  /,  ti,  AgniL,  Sym.  und  Theod.  sich 
stützende  Erklärung  ffdMu  oder  ßd^kkmv,  bdellium^  ein  Pflanzenhan, 
welches  nach  Dioscor.I,  71  al.  80  oi  de  ^ludiXxov  o2  di  ßoXxov  xalovai, 
nach  Plifi.  A.it.  12,  9  §  10  alii  brockon  appellanty  alii  malmchttm ,  ahi  maJda- 
€on,  spricht  die  Namensähnlichkeit,  gegen  sie  aber,  dass  P/üi.  dieses  Gummi 
all  nigrutn  und  hadrobolon,  üiosc,  als  vnontXtoi  schwärzlich  beschreibt,  was 
nicht  zu  Kum.  11, 7  passt,  wo  das  Aussehen  der  weissen  Mannakömer  mit 
dem  Aussehen  des  n^iia  verglichen  ist.  Der  Stoin  finto  ist  nach  der  Mehr- 
zahl der  alten  Yerss.  wahrscheinlich  der  Beryll,  den  wol  auch  die  LXX 
üit  o  Xi^oQ  6  nguatvoc  der  lauchgrüne  Stein  gemeint  haben,  da  P/in.  A.». 
37, 5, 20  von  den  Beryllen  diejenigen  als  probatissimi  bezeichnet ,  qui  viri" 
iitätem  puri  meoHs  imitantur;  nach  Andern  der  Onyx  oder  Sardonyx,  S. 
Ges.thes.s.v,^  Der  Gihon  (y^n^i  von  n*«* hervorbrechen)  ist  der  Araxesy 
der  in  der  Nähe  des  £uphrat  entspringt  (Strab.XI,527.Plin,  6,10)^  von 
Wesl^i  nach  Osten  fliesst  und  mit  dem  Cyrus  vereinigt  ins  kaspischeMeer 

ttllt.  Der  Name  entspricht  dem  ai'ab.     ,^^^  Dschaihun,  den  Araber  und 

Perser  von  mehrem  grossen  Flüssen  brauchen.  Das  Land  v^skann  natür- 
lich nicht  das  spätere  Cusch=Aethiopien  sein,  sondern  ist  zu  combiniren 
mit  dem  asiatischen  Koaaaia,  das  sich  nach  dem  Kaukasus  hin  erstreckte 
nnd  noch  jetzt  im  Munde  der  Juden  (von  Schirwan)  diesen  Namen  führt 


1)  Beide  Produkte  licÜern  keinen  Beweis  dafür,  dan  der  Phischon  in  Indien  in 
neben  eei.  Die  Behauptung,  dam  der  Name  nb*ia  indisch  sei ,  ist  gani  unbegründet, 
da  weder  maddldka  im  Sanskrit  nachzuweisen ,  noch  von  dem  ihm  vielleicht  verwand- 
ten maäära  erwiesen  ist,  dass  es  ein  Pflanzengummi  bezeichne ;  vgL  Lassen  ind.  Althk. 
1 8. 290  Not.  Dazu  kommt,  dass  Plin.  Bactriana  als  das  Land  nennt,  in  qua  Bdeüium 
ttt  nominatissimumt  obgleich  er  hinzufügt:  nasdtur  et  in  Arabia  Indiaqueet  Me- 
dia ac  Babylone ,  und  Isidor  (Origg.  17, 8)  von  dem  aus  Indien  kommenaen  BdeUa 
beaierkt :  sordida  est  et  nigra  et  majori  gleha ,  was  wieder  nicht  zu  Num.  11, 7  pasit 
Aoeh  der  SckohamBiein  weist  nicht  nothwendig  auf  Indien  hin ,  denn  obgleich  Plin. 
L  c.  von  den  Beryllen  sagt:  India  eos  gignü,  raro  aliin  repertosy  so  beaierkt  er  doofa 
bild  darauf:  in  nostro  orhe  aliquando  circa  Pontum  intfeniri  putaniwr. 
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{Jos.  ScküHuriz  d.heil.Land  S.  257).  Wenn  nun  auch  diese  vier  Ströme  jetzt 
nicht  ans  einem  QneUstrome  entspringen ,  wenn  ihre  Quellen  sogar  durch 
Crebirgszüge  von  einander  geschieden  sind,  so  reichen  diese  Umstände  doch 
nicht  hin,  deshalb  unsere  Erzählung  fttr  eine  Mythe  zu  erklären.  Mit  oder 
seit  dem  Verschwinden  des  Paradieses  kann  sich  auch  die  O^tlichkeit  je- 
nes Theils  der  Erde  so  verändert  haben,  dass  die  Gegend  nicht  mehr  sicher 
nachweisbar  ist.  ^  Mit  Um*echt  hat  man  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Jose- 
\  phus  und  nach  ihm  Kchv.und  Byzantiner  den  Phischon  vom  Ganges  oder 
^ ,  Indus  und  den  Gichon  vom  Nil  deuten  und  schon  die  LXX  zu  Jer.2, 18 
*virfl$  Nil  durch  Vr^wv  wiedergeben.  Denn  diese  Deutung  ist  nichts  weiter 
als  ein  Versuch,  die  Lage  des  Paradieses  nach  den  geographischen  Kennt- 
nissen und  Vorstellungen  der  Griechen  im  Mittelpunkte  der  Erde  nachzu- 
weisen, ohne  allen  exegetischen  Wcrth,wie„die  der  Beschreibung  der  Lage 
des  Paradieses  Gen.  2, 10 — 14  zu  Grunde  liegenden  geographischen  An- 
schauungen*' von  E.  Bertheau.  Gott.  1848. 

V.15ff.  NachBereitung  desGaitens  inEden  setzteGott  denMenschen 
in  denselben,  um  ihn  zu  bebauen  und  zu  bewahren.  V^n*t9^  er  Hess  ihn  dort 
nieder  drückt  nicht  blos  die  Versetzung  doi^thin  aus,  sondern  zugleich,  dass 
der  Mensch  dort  ein  Leben  der  Kühe  führen  sollte,  aber  nicht  in  Unthätig- 
keit  sondern  in  Ausrichtung  des  ihm  angewiesenen  Lebensberufes,  der  sehi* 
verschieden  war  von  der  Müliseligkeit  und  Unruhe  des  Ar beitensiind  Schaf- 
fens, in  die  der  Mensch  dui'ch  die  Sünde  hineingerathen  ist.  Im  Paradiese 
sollte  er  den  Garten  bauen  ("139  colere);  denn  das  Erdreich  ist  darauf  an- 
gelegt, vom  Menschen  gepflegt  und  gebaut  zu  werden,  so  dass  die  Pflanzen, 
selbst  die  Getraidearten,  ohne  menschliche  Cultur  ausarten  und  verwildem. 
Das  Bebauen  ist  daher  zugleich  ein  Bewahren  ("nstts)  der  Pflanzung  Gottes 
nicht  blos  vor  Beschädigung  durch  eine  in  die  Schöpfung  eindringende  oder 
in  dei*selben  bereits  \orhandene  Macht  des  Argen,  sondern  auch  vor  Ver- 
wilderung durch  natürliche  Ausartung  der  Gewächse.  Da  die  Natur  für  den 
Menschen  geschaffen  ist,  so  hat  er  auch  die  Aufgabe  sie  durch  Bearbeitung 
zu  veredeln,  sie  nicht  blos  sich  dienstbar  zu  machen,  sondern  auch  sie  in 
den  Bereich  des  Geistes  hereinzuziehen  und  ilire  Verklärung  zu  fördern. 
Dies  gilt  nicht  blos  \on  dem  ausserparadiesischen  Erdboden,  es  gilt  auch 
von  dem  Garten  in  Eden,  welcher  zwar  der  vollkommenste  Thcil  der  irdi- 
schen Schöpfung  war,  aber  doch  auch  noch  entwicklungsfähig  und  dazu 
dem  Menschen  angewiesen,  dass  er  ihn  durch  seine  Pflege  zu  einem  durch- 

1)  Dass  die  Continentc  uuscrs  Erdkörpers  seit  Erschaffung  des  Menschcngc- 
flchlechts  sehr  grosse  Vcräiidorungeii  erlitteu  haben,  ist  eine  durtth  naturhistorische 
Thatsachen  und  uralte  Völkersagcn  verbürgte  Wahrheit ,  die  Ton  den  namhaftesten 
Naturforschern  anerkannt  wird.  Vgl.  v.  Hoff,  Gesch.  der  natürl.  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  m  6.108  tf.  und  die  Sammlung  von  Zeugnissen  bei  Kcerl  a.  a.  0.  ß.7  58  ff. 
Nur  wird  man  nicht  alle  diese  Veränderungen  tou  der  Sindfluth  herleiten  dürfen ; 
manche  mögen  vorher ,  manche  nachher  erfolgt  sein ,  ohne  dass  sie ,  wie  die  Kat;i- 
itrophe,  durch  welche  das  todtc  Meer  entstand,  in  der  Weltgeschichte  verzeichnet 
itehcn.  Noch  weniger  darf  man  in  dem  11, 1  ff.  vgl.  mit  10, 25  erwähnten  Ereignisse 
der  ßprachenzertheilung  und  Völkertrennung  mit  Fr.  Fabrik  die  Entst.  des  Heiden- 

*•  thmns  1859.  und  Ketrl  a.a.O.  eine  ErdrevoliAion  oder  einen  geogoniichen  Prozess 

Buchen  wollen,  durch  welchen  die  Continente  der  alten  Welt  zertheilt  und  zu  ihrer 

*  gegenwärtigen  Physiognomie  gpeetaltet  worden  seien. 
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sichtigen  Spiegel  der  Herrlichkeit  des  Schöpfers  mache.  —  Zugleich  aher 
sollte  der  Mensch  hier  seine  geistige  Entwicklnng  beginnen.  Dazu  hatte 
Gott  in  der  Mitte  des  Gartens  zweiBänme  gepflanzt;  den  einen  znr  Bildung 
seines  Geistes  durch  Uebung  im  Gehorsam  gegen  Gottes  Wort,  den  andern 
zur  Verklärung  seiner  irdischen  Natur  in  das  geistige  Wesen  des  ewigen 
Lebens.  Ihre  Namen  führen  diese  Bäume  nach  ihrer  Bestimmung  für  die 
Menschen,  nach  der  Wirkung,  welche  der  Genuss  ihrer  Fnicht  auf  das 
menschliche  Leben  und  seine  Entwicklung  zu  äussern  bestimmt  war.  Die 
Frucht  vom  Baume  des  Lebens  verlieh  die  Kraft  zu  ewigem,  unsterblichem 
Leben,  und  der  Baum  der  Erkenutniss  war  dazu  gepflanzt,  die  Menschen 
zur  Erkenutniss  von  Gut  und  Böse  zu  führen.  Das  Erkennen  von  Gutem 
und  Bösem  ist  kein  blosses  Erfahren  von  Gut  und  Schlimm,  sondern  ein 
sittliches  Moment  in  der  geistigen  ^Entwicklung,  durch  welche  der  nach 
Gottes  Bilde  geschaffene  Mensch  zur  Ausbildung  seiner  gottesbildlichen 
Anlage  gelangen  soll.  Denn  nicht  wissen  was  gut  und  böse  bezeichnet  den 
anmündigen  Kindheitszustand  Deut.  1,39  oder  altersschwache  Stumpfheit 
2Sam.  19,36,  während  das  Unteracheiden  von  Gutem  und  Bösem  als  Gabe 
eines  Königs  1  Kg.  3, 9  und  als  Weisheit  der  Engel  2Sam.  14, 17  gepriesen, 
nnd  im  höchsten  Sinne  Gott  selbst  zugeschrieben  wird  3, 5. 22.  Warum 
Terbot  denn  Gott  dem  Menschen  vom  Baume  der  Erkenutniss  des  Guten 
und  Bösen  zu  essen  mit  der  Drohung,  dass  er,  sobald  er  davon  esse,  ganz 
gewiss  sterben  werde  (der  infin.  abs.  ni«  vor  dem  verb,  fin.  verstärkend,  s.  Ew. 
§.312*  )V  Sollen  wir  den  Baum  für  einen  Giftbanm  halten,  seiner  Frucht 
eine  tödtliche,  Tod  wirkende  Kraft  beilegen?  Zu  einer  solchen  die  ethische 
Natur  der  Sünde  verkennenden  Annahme  berechtigt  weder  der  Gegensatz, 
das  3,22  vom  Baume  des  Lebens  Bemerkte,  noch  die  Thatsache,  dass  das 
Essen  von  der  verbotenen  Frucht  den  Menschen  zum  Tode  gereichte.  Auch 
die  Kraft  vom  Baume  des  Lebens  dürfen  wir  nicht  in  der  physischen  Be- 
schaffenheit seiner  Frucht  suchen.  Keine  irdische  Frucht  besitzt  die  Kraft, 
das  Leben,  zu  dessen  Erhaltung  sie  dient,  unsterblich  zu  machen.  Das  Le- 
ben wurzelt  nicht  in  der  Leiblichkeit  des  Menschen,  sondern  hat  wie  Ur- 
sprung so  auch  Bestand  und  Dauer  in  der  geistigen  Natur.  Durch  Zei-stö- 
rang  des  Leibes  kann  es  zwar  ertödtet,  aber  nicht  durch  Erhaltung  nnd 
Pflege  des  Leibes  zu  ewiger  Daner,  zu  Unsterblichkeit  erhoben  werden» 
IMes  gilt  nicht  nur  von  dem  Menschen  nach  dem  Sündenfalle,  sondern  auch 
ron  seiner  ursprünglichen  gottgeschaffenen  Natur.  Der  aus  irdischem  Stoffe 
l^ebildete  Leib  konnte  als  solcher  nicht  unsterblich  sein ;  er  musste  entwe- 
der wieder  zu  Erde  werden,  in  Staub  zerfallen,  oder  durch  den  Geist  in  das 
ansterbliche  Wesen  der  Seele  verklärt  werden.  Die  Kraft  zur  Verklärung 
der  Leiblichkeit  in  Unsterblichkeit  ist  geistiger  Art.  Sie  konnte  dem  irdi- 
schen Baume  oder  seiner  Frucht  nur  durch  Gottes  Wort,  durch  eine  be- 
sondere Wirkung  des  göttlichen  Geistes  verliehen  werden,  durch  eine  Wir- 
kung, die  wir  uns  nicht  anders  als  sacramentaler  Art  vorstellen  können, 
wodurch  irdische  Elemente  zu  Gefässen  und  Trägem  überirdischer  Kräfte 
geheiligt  werden.  Solche  sacramentliche  Natur  und  Bedeutung  hatte  Gott 
den  beiden  Bäumen  inmitten  des  Gartens  beigelegt,  dass  ihre  Früchte  über- 
smnlicbe,  geistige  und  geistliche,  Wirkungen  auf  die  Natur  des  eTStool&B^ 
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Bchenpaares  ausüben  konnten  und  sollten.  Wie  der  Baum  des  Lebens  dem- 
selben die  Kraft  zur  Verklärnng  in  das  ewige  Leben  geben  sollte,  so  sollte 
der  Baum  der  Erkenntniss  die  Meuschen  zur  Erkenntuis^s  des  Guten  und 
Bösen  führen,  und  zwar  nach  göttlicher  Absicht  durch  Nichtessen  von  sei- 
ner Frucht,  indem  sie  nicht  allein  an  der  Schranke,  welche  das  Verbot  ih- 
nen setzte,  zwischen  dem  was  dem  göttlichen  Willen  entspricht  und  was 
demselben  widerspricht  unterscheiden  lernen,  sondern  auch  dui-ch  Befol- 
gung des  Verbots  das  dem  göttlichen  Willen  Entgegengesetzte  als  zu  mei- 
dendes Böses  erkennen  und  durch  freiwillige  Vermeidung  des  Bösen  die 
ihnen  anerschaffene  Wahlfreiheit  zur  actueUen  Freiheit  der  selbstbewuss- 
ten  Entscheidung  für  das  Gute  ausbilden  sollten.  Durch  Gehorsam  gegen 
den  göttlichen  Willen  würden  sie  zu  einer  Gott  ähnlichen  d.h.  der  Gottes- 
bildüchkeit  ihrer  Person  entsprechenden  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen 
äch  entwickelt  haben;  sie  würden  das  Böse  in  dem  ihnen  nahenden  Ver- 
sucher erkannt  aber  nicht  in  sich  aufgenommen,  sondern  durch  den  Wider- 
stand gegen  dasselbe  das  Gute  zu  ihrem  mitBewusstsein  und  freier  Willens- 
entscheidung erfassteu  Eigenthum  gemacht  haben  und  auf  diesem  Wege 
durch  die  rechte  Selbstentscheidung  zur  wahren  Freiheit  fortgeschritten 
sein.  Da  sie  aber  diesen  gottgewollten  Weg  nicht  einhielten,  sondern  wider 
Gottes  Gebot  von  der  verbotenen  Frucht  assen^so  erwies  diese  Frucht  ihre 
von  Gott  ihr  mitgetheilte  Kraft  an  ihnen  in  der  Weise,  dass  sie  aus  eigner 
Erfahrung  den  Unterschied  von  Gutem  und  Bösem  kennen  lernten  und 
durch  Aufiiahme  des  Bösen  in  ihre  Seele  dem  gedrohten  Tode  anheimfie- 
len. So  brachte  der  Baum,  der  ihnen  nach  göttlicher  Ordnung  zur  wahren 
Freiheit  verhelfen  soUte,  durch  ihre  Schuld  ihnen  nur  die  Scheinfreiheit  der 
Stknde  und  mit  derselben  den  Tod,  ohne  dass  eine  dämonische  jVIacht  des 
Yerdcrbens  in  ihn  hineingebannt  oder  ein  lebenzerstörendes,  tödtliches 
Gift  in  seiner  Frucht  verborgen  war.  • 

V.  18—25.  Die  Erschaffung  des  Weibes.  Wie  1,26  f.  die  Menscheii- 
schöpfung  durch  einen  göttlichen  Rathschluss  eingeleitet  wird,  so  hier  die 
Erschaffung  des  Weibes  durch  den  Ausspruch  Gottes:  Es  ist  nicht  gut,  dass 
der  Mensch  allein  sei,  ich  will  ihm  machen  i^^ss  ^t?  ,,eine  Hülfe  seines 

•  •    •        • 

Gleichen,  d.h. ein  mithelfendes  Wesen,  in  welchem  er,  weim  er  es  sich  ge- 
genüber hat,  sich  selbst  wiedererkennt'*  (Del.),  Einer  solchen  Hülfe  be- 
durfte der  Mensch  zur  Erfüllung  seines  Berufes,  nicht  blos  zur  Fortpflan- 
zung undMehrung  seines  Geschlechts  sondern  auch  zur  Bebauung  und  Be- 
herrschung der  Erde.  Dies  auszudrücken  ist  das  allgemeine  Wort  "naM-itj 
gewählt,  in  welchem  gar  keine  Beziehung  auf  das  sexuelle  Verhältniss  liegt. 
Um  dieses  Bedürfhiss  zu  wecken  brachte  Gott  die  grösseren  Laudthiere  und 
die  Vögel  „zu  dem  Menschen,  um  zu  sehen,  wie  er  sieCi^  eig.jedes  einzelne") 
nennen  würde,  und  wie  der  Mensch  jedes  lebende  Wesen  nennen  wttrde. 
sollte  seinKame  sein.'*  Im  letzten  Satze  v.  19  ist  ^^  absolut  voraufgestellt, 
dem  Sinne  nach  aber  zu  Hb  oder  vielmehr  zu  dem  mit  ib  in  Apposition  ste- 
henden rni  v^9  gehörend.  Der  Zeit  nach  Mit  dieses  Factum  in  den  sechs- 
ten Schöpfungstag,  an  welchem  nach  1,27  Mann  und  Weib  geschaffen  wor- 
den— eine  Angabe,  der  nichts  Triftiges  entgegensteht,  da  weder  das  Vor- 
fldmft  der  Thiere  vor  Adam,  um  zu  sehen,  wie  er  sie  nennete,  viel  Zeit 
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erforderte,  denn  man  hat  dabei  doch  nur  an  die  Thiere  des  Paradieses  zu 
denken,  noch  auch  der  tiefe  Schlaf,  den  Gott  hernach  auf  ihn  fallen  liess, 
lange  zu  dauern  brauchte,  bis  Gott  das  Weib  aus  seiner  Rippe  gebildet  hatte. 
In  1.27  ist  die  Schöpfung  von  Mann  und  Weib  zusammengefEisst,  hier  ist 
die  Aufeinanderfolge  angegeben,  weil  die  Erschaffung  des  Weibes  schon  ein 
zeitliches  Moment  in  der  mit  Adams  Erschaffung  anhebenden  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  bildet.  Der  Umstand  aber,dass  v.  19  die  Bildung 
der  Thiere  des  Feldes  und  der  Vögel  durch  das  Imperf,  c.  i  consee,  an  die 
Erschaffung  Adams  angereiht  ist,  begründet  keinen  Widerspruch  gegen  die 
c.  1  berichtete  Reihenfolge  der  Schöpfungen.  Die  Anreihung  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  Erzähler,  im  Begriffe  das  Yerhältniss  des  Menschen  zu 
den  Thieren  darzulegen,  in  der  einfachen  Weise  altsemitischer  Geschicht- 
schreibung auf  die  Schöpfung  derselben  zurückgeht  und  diese  voranstellt, 
statt  sie  dem  Hauptgedanken  unterzuordnen,  so  dass  die  Worte  in  unsere 
Denk-  und  Sprechweise  tibertragen  nur  den  Gedanken  ausdrflcken :  Gott 
brachte  die  Thiere,  die  er  gebildet  hatte,  zu  Adam. '  Uebrigens  ist  auch 
hier  nicht  von  der  Schöpfung  sftnmitlicher  Thiere  die  Rede,  sondern  nur 
vonrnien  n*n  den  auf  dem  Felde  lebenden  Thieren  T  Wildund  zahmem  Vieh) 
und  den  Vögeln  des  Himmels,  also  den  Thieren,  die  gleich  dem  Menschen 
aas  der  Erde  gebildet  und  dadurch  in  näherer  Beziehung  zu  ihm  stehen  ala 
dieWasserthiere  und  die  Reptilien.  Denn  Gott  führte  Adam  die  Thiere  zu, 
um  ihm  die  zu  seinem  Dienste  geordneten  Geschöpfe  zu  zeigen,  damit  er 
sflhe,  wie  er  sie  nennete.  Das  Nennen  oder  Namengeben  hat  das  Erkennen 
zar  Voraussetzung.  Adam  soll  die  Geschöpfe  kennen  lernen,  seiner  Stellung 
za  ihnen  sich  bewnist  werden  und  durch  Benennung  derselben  sich  als  ih- 
ren Herrn  bethätigen.  Gott  befiehlt  ihm  nicht  das  Namengeben,  sondern 
gibt  ihm  durch  Zuführung  der  Thiere  nur  Anlass  und  Gelegenheit  zur  Ent- 
wicklung seiner  geistigen  Anlage,  welche  seine  Ueberlegenheit  über  dio 
Thierwelt  begründet.  „Der  Mensch  sieht  die  Thiere,  fasst  Gedanken  dessen 
was  sie  sind  und  erscheinen,  und  diese  Gedanken,  an  sich  schon  innere 
Worte,  werden  unwillkürlich  zu  lautbaren  Namen,  die  er  den  Thieren  zu- 
ruft und  durch  die  er  die  unpersönliche  Creatur  zu  sich,  dem  persönlichen 
Wesen,  in  die  erste  geistige  Beziehung  setzt"  (ö^/.).  Die  Sprache  ist  ja  nach 
der  geistvollen  Entwicklung  W.  v.  Humholdtf  .,das  Organ  des  innem  Seins, 
dies  Sein  selbst,  wie  es  nach  und  nach  zur  innem  Erkenntniss  und  Aeus- 
serung  gelangt" (über  d.  Verschiedenheit  des  menschl.  Sprachbaues  S.  18), 
nur  das  in  articulirte  Lauted.h.  Worte  gefasste  Denken.  DieGedanken  aber, 

1)  £ineu  evidenten  Beleg  für  diese  Art  zu  erzählen  liefert  1  Kg.  7,  IS,  wo  vorher 
(.6  der  Bau  des  Tempels  und  seine  Vollendung  mehrmals,  zuletzt  mit  Angabe  des 
/ihres  und  Monats  berichtet  (6,9. 14.  .37  f.),  darauf  noch  der  13  J.  dauernde  Bau  dei 
königlichen  Palastes  erzählt  und  dann  fortj^ofabren  wird:  ^y\  nV<^  und  der  Känig 
•Salfimo  schickte  und  holte  Hiram  von  Tynis  . . .  und  er  kam  (M'iS^'i)  zum  Könige  8« 
und  BMchte  (tor^;))  uU  sein  Werk  und  bildete  (nx^i)  die  beiden  Säulen  u.  s.  f.  ^  WoUto 
Ban  liier  die  praeter.  lii*i.  cA  const  r.  von  der  Zeitfolge  verstehen,  so  wurde  Salomo 
t-nt  13  J.  nach  Beendigung  des  Tempelbaues  den  tyriscben  Künstler  haben  kommen 
itad  von  ihm  die  Säulen  der  Tempelhalle  und  alle  Tempelgerätho  anfertigen  lassen. 
Aach  hier  dflekt  der  Erzähler  nur  in  eemitischer  Weise  den  Gedanken  aus :  Und  Hl- 


na,  den  8alcmio  von  Trrua  geholt  hatte,  fertigt«  die  Tempelgeräthe  u.t.w.  —  Sineu 
äuilicheii  Mt  bietet  Kcht.  S,  6. 
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welche  Adam  über  dieThlere  fasste  und  in  den  ilmeii  gegebenen  Namen  in 
Worten  ausspricht,  dürfen  wir  uns  auch  nicht  als  Produkte  der  Reflexion 
vorstellen,  oder  der  Abstraction  von  nur  äusserlichen,  in  die  Sinne  fallen- 
den Eigenthflmlichkeiten  der  Thiere,  sondern  das  Erkennen  war  ein  die 
Natur  derThiere  in  unmittelbarem  geistigen  Einblicke  erfassendes  Erken- 
nen, welches  tiefer  geht  als  unser  durch  reflectirendes  und  abstrahirendes 
Denken  vermitteltes  Erkennen.  Das  Benennen  derThiere fllhrt  daher  zu 
dem  Ergel^nisse,da6s  er  ö^i  d.i. für  einen  Menschen  nicht  fand  eine  ent- 
sprechende HtUfe.  Diese  Gehülfin  hatte  Gott  beschlossen  dem  Menschen 
von  seiner  eigenen  Natur  zu  schaffen  und  nach  Weckung  des  Bedürfnisses 
nach  derselben  sofort  ihm  zu  geben.  Vor  Erschaffung  des  Weibes  haben 
wir  uns  den  Menschen  (Adam) ,, weder  als  Mann  zu  denken,  in  dem  Sinne 
einer  bereits  vollkommen  ausgebildeten  geschlechtlichen  Einseitigkeit  nftm- 
iich,  noch  auch  als  Androgyn,  in  wiefern  nämlich  beide  Geschlechter  als 
soldie  in  diesem  einzigen  ersterschaffenen  Individuum  vereinigt  gewesen 
wftren,  sondern  er  ist  nur  der  um  der  Zukunft  willen  mit  vorwiegender  Dis- 
position zum  Manne  geschaffene  Mensch,  er  ist  Mann  der  blossen  Potenz 
nach,  aus  welcher  Potenz  er  in  demselben  Augenblicke  heranstritt,  in  wel- 
chem das  Weib  ihm  gegenübersteht,  wo  dann  die  blosse  potenth  in  actuel- 
lan  Gregensatz  tritt^^  (Zi>^/.S.20f.).  Da  Hess  Gott  einen  tiefen  Schlaf  anf 
den  Menschen  fallen  v.21.  sronnn  ein  tiefer  Schlaf,  in  welchem  das  Be- 
wusstsein  der  Aussenwelt  und  des  eigenen  Lebens  ganz  entschwindet.  Der 
Schlaf  an  und  für  sich  ist  mit  der  gottgeschaffenen  menschlichen  Natnr  ge- 
ordnet und  für  den  Menschen  als  Geschöpf  der  Erde  eben  so  nothwendig, 
als  für  die  gesammte  irdische  Natur  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Aber 
dieser  Tiefischlaf  ist  verschieden  von  dem  natürlichen  Schlafe  und  Gott  Hess 
ihn  am  Tage  anf  den  Menschen  fallen,  um  aus  ihm  das  Weib  für  ihn  zu 
schaffen.  „Alles  woraus  ein  Neues  werden  soll ,  versinkt  zuvor  in  solchen 
tiefen  Schlaf*  (Ziegl),  Dass  das  Weib  von  dem  Manne  genommen  wird^ 
haben  wir  uns  nicht  so  vorzustellen,  als  wäre  dasselbe  in  ihm  bereits  be- 
schlossen gewesen,  sondern  als  ein  völlig  Neues,  das  Gott  aus  einer  Rippe 
des  Menschen  erschafft,  a^^at  bed.  die  Seite  und  als  Tlieil  des  menschlichen 
Körpers  die  Rippe,  nicht  „ein  ablösbares  Körperstück."  Die  Richtigkeit 
jener  von  allen  alten  Verss.  ausgedrückten  Bedeutung  ergibt  sich  ans  den 
Worten :  „Gott  nahm  eine  von  seinen  nir^x,"  womach  der  Mensch  mehrere 
oder  viele  H'WPi»  hat.  „Und  schloss  Fleisch  an  ihre  Stätte**  d.h.schloss  die 
entstandene  Lücke  zu  durch  Fleisch,  das  er  an  ihre  Stelle  that.  Nicht  ans 
Staub  vom  Erdreiche  wird  das  Weib  geschaffen,  sondern  aus  einer  Rippe 
Adams,  weil  es  zu  unzertrennlicher  Lobens-Einheit  und  Gemeinschaft  mit 
dem  Manne  bestimmt  ist  und  in  der  Art  und  Weise  seiner  Erschaffung  der 
reale  Grund  für  die  sittliche  Ordnung  der  Ehe  gelegt  werden  sollte.  Wie 
die  sittliche  Idee  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  erforderte,  dass  der 
Mensch  nicht  als  Gattung  oder  Mehrheit  erschaffen  wurde,  ^  so  forderte  die 

1)  Die  Abstammung  der  gesammteu  Menschheit  tou  einem  Paare  ist  eine  That* 
Sache,  welche  die  Naturwissenschaft  nicht  beweiseji  kann,  sondern  nur  diiJEinheit  des 
Menschengeecblechts ,  obwol  auch  diese  von  manchen  Naturteichem  betweifelt  und 
geleugnet  wird;  aber  ohne  dass  anthropologische  Thatsaehen  iaiu  bMpfMv^a.  Dens 
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sittliche  Stellang  der  beiden  die  Einheit  des  Oeschlechts  begrOndenden  Per- 
sonen en  einander,  dass  zuerst  der  Mann  oud  dann  Yon  seinem  Gebein  das 
xur  Gehülfin  fOr  ihn  bestimmte  Weib  gebildet  wurde.  Hiedurch  wurde  so 
die  Priorität  and  Superiorität  des  Mannes  über  das  Weib,  wie  die  Abhän- 
gigkeit des  Weibes  vomManneund  ihre  Zugehörigkeit  zu  ihm  als  göttliche 
Ordnung  schöpferisch  begründet.  In  dieser  Gottesordnung  wurzelt  das  Ge- 
heimniss  jener  zärtlichen  Liebe,  mit  welcher  der  Mann  das  Weib  als  sich 
selber  liebt  und  in  welcher  die  Ehe  za  einem  Abbilde  der  Liebes-  and  Le- 
bensgemeinschaft des  Herrn  mit  seiner  Gemeinde  wird  Eph.  6, 32.  Sollte 
noch  der  Umstand,  dass  das  Weib  aus  einer  Rippe,  nicht  aus  einem  andern 
Theile  des  Mannes  gebildet  worden ,  bedeutsam  sein ,  so  möchte  hierin 
nor  liegen,  dass  das  Weib  dem  Manne  als  Gehülfin  zur  Seite  stehen  soll, 
nicht  aber  eine  Beziehung  auf  die  eheliche  Liebe  als  im  Herzen  begründet, 
da  der  Text  die  Rippe  nicht  als  eine  dem  Herzen  zunächst  befindliche  be- 
xeichnet  Auch  darin,  dass  Gott  die  Stelle  der  ausgeschiedenen  Rippe  mit 
Fleisch  schliesst,  liegt  kein  Hinweis  auf  die  Gegend  des  fleischigen  Bauches 
Qod  kein  Anknüpfungspunkt  für  die  wunderliche,  um  nicht  zu  sagen  fleisch- 
liche Vorstellung,  dass  Gott  an  der  Stelle  des  ausgeschiedenen  Theils  die 
wiUa  d.h.  „die  Geschlechtstheile'*  des  Mannes  gebildet  habe.  ^  Zu  beach- 
ten ist  noch  ras  von  der  Bildung  des  Weibes.  Aus  der  Rippe  des  Menschen 
htmt  Gott  die,  durch  welche  das  Meftschengeschlecht  vom  Manne  <fr^aw/ wer- 
den soll  16, 2. 30, 3.  —  V.  23  f.  Was  Gott  mit  dieser  Art  der  Schöpfung  des 
Weibes  bezweckte,  das  erkannte  Adam  sofort  bei  seinem  Erwachen,  als  das 
Weib  ihm  von  Gott  zugefiahrt  ward.  Ohne  dass  Gott  es  ihm  offenbarte,  er- » 
blickte  er  in  dem  Weibe  Bein  und  Fleisch  von  seinem  Gebein  ondFleische. 
Die  Worte:  „dieses  ist  doch  (psfwn  eig.dies  Mal)  Gebein  von  meinem  Ge- 
beine'* u.  s.  w.  sind  Ausdruck  freudigen  Staunens  über  die  ihm  entsprechende 
Gehülfin,  deren  Yerhältniss  zu  sich  A4|im  in  die  Worte  fksst:  „diese  soll 
]bomnheis8en,denn  vomManneistdMMgenommen."  ^ttmZt/^. treffend: 


jede  gründliche  üntenuchung  fährt  zu  dem  Retultate,  welches  der  neaeste  Forscher 
nf  diesem  Gebiete,  Th.  Waitz  im  l.Bde.  seiner  Anthropologie  der  Naturrölker  1859 
gewonnen  hat,  dass  nicht  nur  in  naturhistorischer  Beriehong  der  Annahme  der  Arten- 
onheit  des  Menschengeschlechts  keine  Thatsache  entgegenstehe ,  vielmehr  diese  An- 
ithme  mit  geringeren  Schwierigkeiten  verbunden  sei,  als  die  entgegengesetzte  der  Ar- 
tsnverschiedenheit,  sondern  auch  in  geistiger  Rucksicht  keine  spezifischen  Verschie- 
dsaheiten  innerhalb  des  Menschengeschlechts  bestehen.  Damit  vgl.  A.  Wagner^  Getch. 
der  Urwelt  Th.2.  Abschn.  1.  der  2.  Aufl.  v.  J.  1857  f.  und  die  bündige  Zusammenfas- 
Htng  der  för  die  Einheit  sprechenden  Momente  bei  Delitzsch,  Genes.  6. 290 :  „Dass  die 
Kenschenra^n  nicht  Species  Eines  Genus,  sondern  Varietäten  Einer  Species  sind^di^ 
fir  sengt  die  Congruenz  der  physiologischen  und  pathologischen  Erscheinungen  bei 
lUea  Menschen,  der  gleiche  anatomische  Bau,  die  gleichen  geistigen  GrundkriSte  and 
Onmdzüge,  die  gleiche  Grenze  der  Lebensdauer,  die  gleiche  Xormaltemperatur  des  Kor- 
pen und  die  gleiche  mittlere  Pulsfrequenz,  die  gleiche  Dauer  der  Schwangerschaft, 
fie  Reiche  Periodicität  der  Katamenien,  die  unbeschränkt  fruchtbare  Vermischong 
lOer  ÜMischenrai^n  untereinander.*' 

1)  Noch  verwunderlicher  ist  es,  wenn  Hof  mann  (Weissag,  und  Erfüll.  I  S.  66  vgl. 
Sehriftbew.IS.  406)  u.A.  nach  ihm  diese  Vorstellung  durch  1  Cor.  6, 13  begründen 
voOeo,  all^tb  die  xoikla^  von  welcher  der  Apostel  sagt :  ra  ß^tofiata  tn  xoiXii^  xcU 
f  xoiXitt  totg  ßQrojLta^ty^  h  cfe  &€os  xai  tavtrjy  xal  xavta  xara^y^eet^  die  Ge- 
sdUecht5th«Sli|  beseiclnete  l 
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Männin  von  Mauue,  wie  das  altlat.  vira  von  vir.  Ueber  ^\^  mit  flüchtigem 
o  und  wegge&llenem  Dagesch  vgl.  Gesen.  §.  10,2.  Ew.  §.  24  ^ .  Die  folgenden 
Worte:  „darum  wird  ein  Mann  seinen  Vater  und  seine  Mutter  yerlassen 
und  seinem  Weibe  anhangen  und  sie  werden  zu  einem  Fleische^'  gehören 
nicht  mehr  zur  Rede  Adams,  schon  wegen  des  *|5"^?i  welches  in  der  Genesis 
mit  Ausnahme  von  20, 6. 42, 21  überall  Bemerkungen  des  EIrzfthlers  theils 
archäologischen,  theils  geschichtlich  bedeut^men  Inhalts  einfiGLhrt,  noch 
mehr  deshalb,  weil  Adam,  wenn  er  ftuch  im  Anblicke  des  Weibes  das  My- 
sterium der  Ehe  erkannt  und  divinatorisch  ausgesprochen  haben  sollte, 
doch  nicht  füglich  schon  von  Vater  und  Mutter  weissagend  reden  konnte. 
Es  sind  Worte  Mosers,  welcher  die  in  der  berichteten  Thatsache  liegende 
Wahrheit  als  göttlich  beabsichtigtes  Resultat  ausspricht,  um  die  Ehe  als 
die  tie&te  geistleibliche  Einheit  von  Mann  und  Weib,  und  zugleich  die  Mo- 
nogamie als  die  gottgeordnete  Form  der  Lebensgemeinschaft  von  Mann 
und  Weib  dem  Volke  Israel  vor  Augen  zu  stellen.  Als  Ausspruch  Mose*s 
aber  sind  die  Worte  Ausfluss  göttlicher  Oifenbarung  und  konnten  daher  von 
Christo  Matth.  19, 5  als  Wort  Gottes  angeführt  werden.  Durch  das  Vater- 
nnd  Mutterverlassen,  das  übrigens  nicht  nur  vom  Manne  gilt,  sondern  auch 
vom  Weibe,  das  sofort  beim  Eintreten  in  die  Ehe  Vater  und  Mutter  verlässt, 
wird  die  eheliche  Gemeinschaft  als  eine  geistige  Einheit,  als  Liebesgemein- 
schaft der  Herzen  dargestellt,  die  sich  in  der  leiblichen  Vereinigung  voll- 
endet. Diese  Vereinigung  ist  von  ganz  anderer  Art  als  das  Einheitsband, 
welches  die  Kinder  mit  ihren  Eltern  verbindet;  aus  diesem  Grunde  streitet 
.  eheliche  Gemeinschaift  zwischen  Eltern  und  Kindern  mit  der  göttlichen  Ord- 
nung. Die  Ehe  selbst  ist  trotz  dem,dass  sie  Verlassen  TÖh  Vater  und  Mut- 
ter fordert,  eine  heilige  Gottesordnung,  darum  auch  Ehelosigkeit  kein  hö- 
herer oder  heiligererstand;  und  dasGeschlechtsverhältniss  ftlr  den  reinen, 
Bündlosen  Menschen  ein  reines  uMheiliges  Verhältniss.  Dies  lehrt  y. 25 : 
„der  Mensch  und  sein  Weib  war^flpckt  (Q*^»^'^  mit  dagessirtem  s  ist  eine 
kürzere  Form  fürD'^a'^''?  3,7von^  entblössen)  und  schämten  sich  nicht." 
Ihre  Leiber  waren  durch  den  Geist  geheiligt,  der  sie  beseelte.  Schaam  trat 
erst  ein  mit  der  Sünde,  welche  das  normale  Verhältniss  des  Geistes  zum 
Leibe  aufhob ,  wider  die  Seele  streitende  Triebe  und  Lüste  erzeugte  und 
die  heilige  Gottesordnung  in  Sinnenreiz  und  Fleischeslust  verkehrte. 

Cap.in.  Der  Sündenfall. 

Der  zum  Herrn  der  Erde  und  ihrer  Geschöpfe  bestimmte  Mensch  war 
mit  Allem  ausgerüstet,  was  er  zur  gottgewoUten  Entwicklung  seiner  Natur 
und  zur  Erfüllung  seiner  Lebensbestimmung  bedurfte.  An  den  Früchten 
der  Bäume  des  Gartens  hatte  er  die  Nahrung  zur  Erhaltung  seines  Lebens, 
an  der  Bebauung  und  Hütung  des  Gartens  4as  Arbeitsfeld  für  Uebung  sei- 
ner Lebenskräfte,  an  der  ihn  umgebenden  Thier-  und  Pflanzenwelt  Zwei- 
tes Reich  für  Entfaltung  seiner  iutellectueDen  Fähigkeiten,  an  dem  Baume 
der  Erkenntniss  ein  positives  Gesetz  für  die  Ausbildung  seiner  fl^istig  sitt- 
lichen Anlagen,  an  dem  ihm  zugesellten  Weibe  die  seiner  Natörentspre- 
chende  Gehülfin  und  Genossin  seines  Berufs.  In  dieser  Stellimg  konnte 
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er  seine  leibliche  and  geistige  Natur  dem  göttlicheu  Willen  gemäss  ent- 
wickln. Da  trat  aus  derThierweltderVersncher  an  ihn  heran,  und  er  liess 
sidi  von  ihm  znrUebertretung  des  göttlichen  Gebotes  verführen.  AlsYer- 
ftbrer  wird  die  Schlange  genannt.  Dass  aber  nicht  die  Schlange  als  kluges 
and  listiges  Thier  der  eigentliche  Verführer  ist,  sondern  dasThier  nur  als 
Werkzeug  dem  bösen  Geiste  dient,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  der  Men- 
sehengeschichte  alsSatan  )^^  d.i.  der  Widersacher,  als  Teufel  oStußoXog 
d.i.  der  Verleumder,  Verkläger  hervortritt,  das  kann  f&r  den  nicht  zweifel- 
haft bleiben,  welcher  diese  Erzählung  im  Zusammenhange  mit  der  vorauf- 
gehenden Geschichte  der  Schöpfung  auftnerksam  liest  und  dabei  nicht  über- 
sieht, dass  der  Mensch  nicht  allein  dadurch,  dass  er  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffen  und  mit  der  Herrschaft  über  alle  Geschöpfe  der  Erde  belehnt 
worden,  sondern  auch  dadurch,  dass  Gott  ihm  seinen  Lebensathem  ein- 
hanclite,  und  er  unter  allen  Thieren  keine  entsprechende  Gehülfin  fand, 
ais  weit  über  alle  Thiere  erhaben  hingestellt  war,  und  diese  Erhabenheit 
in  der  Sprache  bekundete,  mit  der  er  den  Thieren  Namen  gab,  was  diese 
ib  sprachlose  Wesen  nicht  vermögen.  Wenn  also  hier  die  Schlange  redend 
auftritt  und  so  redet,  als  wäre  sie  mit  den  Gedanken  Gottes  betraut,  so  kann 
dieses  Reden  nicht  aus  der  Schlange  selbst  kommen,  sondern  nur  von  einem 
höheren  Geiste,  der  sich  der  Schlange  bemächtigt  hat,  um  die  Menschen 
ZD  verführen.  ^  Diese  Erkenntniss  ist  zwar  in  den  kanonischen  Büchern  des 
i.T.  nirgends  als  klar  bestimmter  Lehrsatz  ausgesprochen,  ans  demselben 
pädagogischen  Grunde,  aus  welchem  Mose  unsere  Erzählung  einfach  wie- 
dergibt, wie  sie  Oberliefert  war, d.h. in  der  Objectivität  der  äusseren, wahr- 
nehmbaren Erscheinung,  ohne  über  die  dem  Erscheinenden  zu  Grunde  lie- 
gende Ursächlichkeit  zu  reflectiren,  weniger  um  dem  Hange  seiner  Zeitge- 
Qossen  zu  heidnischem  Aberglauben  und  heidnischem  Verkehre  mit  dem 
Reiche  der  Dämonen  entgegenzuwirken,  als  vielmehr  um  der  Neigung,  die 
Schuld  der  Sünde  vom  Menschen  auf  jißn  verführenden  bösen  Geist  zu 
wUzen  und  die  Sünde  zu  einem  Vergeh%^aus  Schwachheit  abzuschwächen, 
keinen  Vorschub  zu  leisten.  Wol  aber  finden  wir  diese  Erkenntniss  im 
B.der  Weish.  2,24  deutlich  ausgesprochen  und  nicht  nur  in  deu  rabbini- 
schen  Schriften  allgemein  verbreitet,  in  welchen  auf  Grund  unsers  Berich- 
tes das  Haupt  der  bösen  Geister  die  alte  Schlange  C^ioipn  tünj)  oder  die 
Schlange  heisst  (s.  die  Stellen  in  Eisenmengers  entdeckt.  Judenth.  I  S.822), 
sondern  auch  schon  frühzeitig  in  den  Parsismus  übergegangen,  ygl.Beng- 
^fcn^^Christol.I  S.7  f.  der  2.  Aufl.  Diese  Lehre  wird  auch  von  Christo 


1)  Demnach  ist  dem  Sündenfalle  der  Menschen  ichon  ein  Abfall  in  der  höheni 

Geisierwelt  von  Gott  vorausgegangen,  welcher  2  Petr.  2,4und  Judä6  deutlich  gelehrt, 

uaserdem  aber  in  Allem,  was  die  Schrift  A.  und  N.  Testaments  über  den  Satan  aus- 

lagt,  ▼orausgesetzt  wird.  Dieser  Vorgang  in  der  Oeisterwelt  nöthigt  aber  weder  dazu 

^  Fall  Satans  vor  das  Sechstageirerk  der  Schöpfung  zu  setzen,  noch  zu  der  Annahme, 

diu  die  Schöpfimgstage  lange  Schöpfangsperioden  seien.   Denn  wie  die  Menschen 

ueht  lange  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  verharrten,  so  konnte  auch  der  zum  Satan 

fewordene  Engelfürst  bald  nach  seiner  Erschaffung  sich  wider  Gott  empören  und 

lieht  nur  eine  Schur  von  Engeln  in  seinen  Abfall  und  Fall  hineinziehen ,  sondern 

auch  alsbald  die  nach  Gt}tte8  Bilde  geschaffenen  Menschen  zum  Missbranch  der  ihnen 

aaenchaffenen  Freiheit  durch  üebertretang  des  göttlichen  Gebotes  verfthren. 


^ 
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und  den  Aposteln  als  Wahrheit  bezeugt  (Joh.8,44.  2  Cor.  11, 3  und  14. 
Rom.  16, 20,  Apok.  12,9.20,2)  und  durch  die  Versuchung  unsers  Herrn 
thatsächlich  bestätigt.  Die  Versuchung  Christi  ist  das  Gegenbild  der  Ver- 
suchung Adams.  Christus  wird  yom  Teufel  versucht  nicht  nur  wie  Adam, 
sondern  auch  weil  Adam  von  demselben  versucht  worden  und  in  der  Ver- 
suchung unterlegen  war,  um  durch  Ueberwindung  desVersuchers  dem  Teufel 
die  Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht  zu  entreissen,  welche  derselbe 
durch  seinen  Sieg  über  das  erste  Menschenpaar  gewonnen  hatte.  Christo 
trat  der  Versucher  unverhtlllt  entgegen,  den  ersten  Mensichen  in  verhtlllter 
Gestalt.  Die  Schlange  (^|^)  ist  weder  blos  symbolische  Bezeichnung  des 
Satans,  noch  eine  Scheingestalt,  welche  der  Teufel  angenommen  hatte,  son- 
dern eine  wirkliche  Schlange,  welche  der  Satan  zum  Werkzeuge  seiner  Ver- 
suchung missbrauchte,  wie  aus  v.  1  und  14  unzweideutig  erhellt.  DieMdg^ 
lichkeit  eines  solchen  Missbrauches  oder  der  Bewältigung  eines  Thieres 
durch  den  bösen  Geist  für  seine  Zwecke  ist  nicht  blos  aus  derUebermacht 
des  Geistes  über  die  Natur  zu  erklären,  sondern  auch  aus  dem  durch  die 
Schöpfung  zwischen  Himmel  und  Erde  begründeten  Zusammenhange  und 
speciell  aus  der  Stellung,  welche  der  Schöpfer  den  Geistern  des  Himmels 
zu  den  irdischen  Creaturen  von  Anfang  an  zugewiesen  hat,  über  deren  Um- 
fang, Macht  und  Grenzen  sich  nicht  a/?rt<^',  sondern  nur  nach  den  Andeu- 
tungen, welche  die  Schrift  darüber  gibt,  urtheilen  lässt,  so  dass  kein  ver- 
nünftiger Grund,  die  Möglichkeit  einer  solchen  Einwirkung  zu  bezweifeln, 
vorhanden  ist.  Auch  der  Satan  ist  trotz  seines  beharrlichen  Widerstrebens 
wider  Gott  doch  eine  Creatur  Gottes  und  war  als  guter  Geist  erschaffen, 
hat  aber  in  hoffärtiger  Selbstüberhebung  seine  in  der  Natur  der  hohem 
Geister  begründete  Willensfreiheit  zur  Auflehnung  gegen  Gott  missbraucht, 
und  kann  daher  auch  seiner  Abhängigkeit  von  Gott  sich  nicht  ganz  entzie- 
hen. Aus  dieser  Abhängigkeit  ist  es  vielleicht  zu  erklären,  dass  er  nicht 
als  ein  Engel  des  Lichts  verkleidet(2  Cor.  11, 14)die  ersten  Menschen  zum 
Ungehorsam  gegen  Gott  verftihrtej  Sondern  nur  ein  Thier  zum  Werkzeuge 
seiner  Bosheit  wählen  konnte.  Die  Versuchung  unserer  Stammeltem  ist 
nämlich  von  Gott  geordnet,  weil  die  Prüfung  für  ihre  geistige  Entwicklung 
und  Selbstentscheidung  nothwendig  war.  Aber  weil  Gott  nicht  die  Verfttb- 
rung  zur  Sünde  wollte,  so  hat  er  die  Versuchung  dem  Satan  nur  in  einer 
solchen  Weise  gestattet,  die  nicht  über  menschliches  Vermögen  ging,  so 
dass  die  Versuchten  dem  Verführer  hätten  widerstehen  können.  Wenn  der 
Verführer  ihnen  nicht  in  der  Gestalt  eines  himmlischen,  gottähnlichen  We- 
sens, sondern  in  der  Gestalt  einer  nicht  nur  Gott,  sondern  auch  ihnen  tief 
untergeordneten  Creatur  erschien,  so  hatten  sie  keine  Entschuldigung,  falls 
sie  sich  von  einem  Thiere  zur  üebertretung  des  göttlichen  Gebots  verlei- 
ten Hessen.  Denn  über  die  Thiere  sollten  sie  herrschen  und  nicht  von  den- 
selben sich  bestimmen  und  beherrschen  lassen.  Dazu  konnte  ihnen  kaum 
verborgen  bleiben,  dass  in  der  Schlange  ein  böser  Geist  ihnen  nahe.  Darauf 
musste  sie  schon  das  Sprechen  der  Schlange  fahren,  da  Adam  ja  die  Natur 
der  Thiere  kennen  gelernt  und  unter  denselben  kein  ihm  entsprechendes 
Wesen,  also  auch  kein  mit  Vernunft  und  Sprache  begabtes  Geschöpf  ge- 
fanden hatte.  Und  der  Inhalt  der  Bede  musste  ihnen  auch  klai*  machen, 
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dass  der  aus  der  Schlange  redende  Geist  kein  guter,  sondern  ein  böser, 
gottfeindlicher  Greist  sei.  So  waren  sie  vollends  ohne  Entschuldigung,  wenn 
sie  dieser  Rede  Gehör  gaben. 

Y.  1  ~8.  „Die  Schlange  war  listiger  als  alles  Gethier  des  Feldes,  das 
Jehova  Gott  gemacht  hatte.^^  Hiemit  wird  die  Schlange  nicht  nur  als  ein 
Thier,  sondern  auch  als  ein  Geschöpf  Gottes  bezeichnet,  das  gut  war,  wie 
alle  Creatur  Gottes.  Klugheit  ist  eine  nattlrliche  Eigenschaft  der  Schlange 
Matth.  10, 16,  um  deretwillen  der  Böse  sie  zu  seinem  Werkzeuge  wählte. 
Dennoch  wird  ihr  das  Prädicat  wi9  hier  nicht  im  guten  Sinne  von  q^govi- 
f*Bg(LXX)  prudens,  sondern  im  schlimmen  von  navov^og^calUdus  beige- 
legt Denn  ihre  Klugheit  tritt  als  List  des  Versuchers  zum  Bösen  schon 
darin  her\'or,  dass  sie  sich  an  das  schwächere  Weib  wendet;  und  Arglist 
Mnmdet  ihre  Rede:  ^yy  "^3  V^  „hat  Gott  sogar  gesagt:  ihr  sollt  nicht  essen 
von  allen  Bäumen  des  Gartens  ?''  "^s  C|K  ist  Ausdruck  fragender  Verwun- 
danmg  wie  1  Sam.  23, 3. 2  Sam.  4, 1 1 :  ists  sogar  so  dass  Gott  euch  das  Es- 
sen von  allen  B.  des  G.  verboten  hat?  Die  Worte  t^t  «ibattn  \kh  können  zwar 
80  verstanden  werden :  ihr  sollt  nicht  von  jedem  Baume  des  G.  essen,  aber 
der  Gontext, namentlich  das  ^^  e)M  fordert  sie  ia  dem  Sinne:  „ihr  sollt  von 
keinem  B.des  G.essen,^' zu  nehmen.  Die  Schlange  nennt  Gott  nur  D*^nbM, 
eb^  so  das  Weib.  In  diesem  allgemeinem,  unbestimmten  Gottesnamen  tritt 
die  Persönlichkeit  des  lebendigen  Gottes  zurück.  Um  seinen  Zweck  zu  er* 
leiehen ,  muss  der  Versucher  den  persönlichen,  lebendigen  Gott  in  ein  all- 
gemeines numen  divinum  zu  verwandeln  suchen,  und  das  götüiche  Verbot  - 
Ibertreiben,  um  theils  Misstrauen  gegen  Gott  theils  Zweifel  an  der  Wahr- 
heit seines  Wortes  in  der  Seele  des  Weibes  zu  erregen.  Und  sein  Wort  üand 
Gehör.  Statt  sich  von  ihm  abzuwenden,  antwortet  das  Weib  v.2f.:  „Von 
der  Frucht  der  Bäume  des  Gartens  dttrfen  wir  essen,  aber  von  der  Frucht 
des  Baumes,  der  inmitten  des  Gartens,  hat  Gott  gesagt:  ihr  sollt  nicht  da- 
|t  Ton  essen  und  sie  nicht  berühren,  auf  dass  ihr  nicht  sterbet.^'  Sie  kennt 
\    iko  das  göttliche  Verbot,  ist  sich  seiner  vollen  Bedeutung  klar  bewusst, 
K  aber  setzt  hinzu:  „und  sie  nicht  berühren,^*  und  lässt  durch  diese  Ueber- 
treibung  durchblicken,  dass  auch  ihr  das  Verbot  zu  strenge  erscheint,  dass 
folglich  ihre  Liebe  und  ihr  Vertrauen  zu  Gott  schon  wankend  geworden. 
*     Das  ist  der  Anfang  ihres  Falles.  „Denn  der  Zweifel  ist  der  Vater  der  Sünde 
ond  die  Skepsis  die  Mutter  aller  Uebertretung;  ein  Vater  und  eine  Mutter, 
von  denen  auch  alle  unsere  jetzige  Erkenntniss  ihren  mit  der  Sünde  ge- 
Beinsamen  Ursprung  hat^^(Zf>^/.S.34).  Vom  Zweifel  schreitet  der  Ver- 
sucher zu  dreister  Leugnung  der  Wahrheit  der  göttlichen  Drohung  und  zu 
boshafter  Verdächtigung  der  göttlichen  Liebe  fort  v.  4  f. :  „Ihr  werdet  mit 
liditen  sterben.'*  fi^^  steht  vor  dem  itifin.  absol.  wie  Ps.  49, 8.  Am.9, 8 ;  denn 
der  Sinn  ist  nicht:  sterben  werdet  ihr  nicht,  sondern:  ihr  werdet  gewiss 
nicki  sterben.  „Sondern  C^3  zur  Begründung  eines  verneinenden  Satzes) 
flott  weiss,  dass  am  Tage  eures  Essens  von  ihm  da  werden  geöffnet  werden 
^»ryjw^  perf.  c.^  consec.  s.  Gesen,  §.  126.  Anm.  1.)  eure  Augen  und  ihr  wer- 
det sein  wie  Gott,  wissend  Gutes  und  Böses.**  Also  nicht  wei}  die  Frucht 
des  Baumes  euch  schaden  würde,  hat  Gott  euch  das  Essen  von  ihm  Terbo- 
ten,  sondern  aus  Missgunst  und  Neid ,  weil  er  nicht  will  das^  Wn  a^thIOkel- 
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^  Uch  werden  sollt.  „Eine  musterhafte  satanische  Amphiholie,  in  welcher 
Wahrheit  and  Unwahrheit  zu  einer  gewissen  Goincidenz  vereinigt  ist" 
{Ziegl),  Durch  das  Essen  der  Frucht  lernt  der  Mensch  Gutes  und  Böses 
kennen  und  wird  in  dieser  Beziehung  wie  Gott  v.  7. 22.  Das  ist  die  Wahr- 
heit, durch  welche  die  Lüge:  ihr  werdet  nicht  sterben,  verdeckt  und  die 
ganze  B,ede  sor  Unwahrheit  wird,  die  ihren  Urheber  als  den  Vater  der  Lüge 
kennzeichnet,  der  nicht  in  der  Wahrheit  steht  Joh.  8, 44.  Denn  die  Erkennt* 
nits  des  Guten  und  Bösen,  welche  der  Mensch  durch  Eingehen  in  dasBöse 
erlangt,  ist  von  der  wahren  Gottfihnlichkeit,  die  er  durch  Meidung  des  Bö- 
sen erreichen  sollte,  eben  so  verschieden,  wie  die  Scheinfreiheit  des  Sflft- 

^        ders,  die  lur  Knechtschaft  der  Sünde  führt  und  den  Tod  wirkt,  fim 
wahren  Freiheit  des  Lebens  in  der  seligen  Gemeinschaft  mit  Gott  T. 
Die  Vorspiegelung:  wie  Gott  zu  werden  weckte  die  Lust  nach  der  vi 
tenen  Frucht.  „Das  Weib  sab,  dass  der  Baum  gut  zu  essen,  und  dus  ir^ 
eine  Lust  für  die  Augen  war  und  begehrenswürdig  Einsicht  zu  erlangen 
(b'^aüjnbed.  Einsicht  gewinnen  oder  beweisen,  nirgends  blos:  ansehen)  und 
nahm  von  seiner  Frucht  und  ass  und  gab  auch  ihrem  Manne  bei  ihr  (der 

^  '  zugegen  war)  und  er  ass.  Wie  der  Zweifel  an  Gottes  Gebot  zur  Nichtbe- 
achtung verleitet,  so  erregt  das  Streben  nach  falscher  Selbständigkeit  die 
Lust  nach  dem  verbotenen  scheinbaren  Gute;  die  Lust  aber  wird  durch 
Sinnenreiz  genährt,  dass  sie  die  Sünde  gebiert.  Zweifel,  Unglaube,  Hoch- 
muth  sind  die  Wurzeln  der  Ursünde  unserer  Stammeltem  wie  aller  Sünde 

^*  ihrer  Nachkommen.  ^  Je  geringfügiger  das  Object  der  Sünde  zu  sein  scheint, 
desto  grösser  und  schwerer  erscheint  die  Versündigung,  besonders  wenn 

I  man  dazu  erwägt,  dass  die  ersten  Menschen  „in  einem  unmittelbaren  Ver- 
hältniss  zu  Gott  ihrem  Schöpfer  standen,  wie  nie  ein  Mensch  wieder,  dass 
ihre  Seele  rein,  ihre  Erkenntniss  ungetrübt,  ihr  Verkehr  mit-Gott  ein  Ver- 
kehr vonPerson  zu  Person  war,  dass  sie  von  Wohlthaten  Gottes,  und  zwar 
jüngst  erst  empfangenen,  rings  umgeben  waren,  dass  sie  sich  nicht  mit  man-  i 
gelhaftem  Verständnisse  des  göttlichen  Verbots,  welches  sie  im  Falle  der  ^ 
Uebertretung  mit  dem  V-erloste  des  Lebens  bedrohte,  ent^huldigen  koim-  Jj 

^  ten^^  {Del).  Dennoch  folgte  nicht  nur  das  Weib  der  verlockenden  List  der  ' 
Schlange,  sondern  auch  der  Mann  liess  sich  vom  Weibe  verführen.  Y.  7  f. 
„Da  wurden  ihrer  beider  Augen  auügethan''  —  wie  die  Schlange  v.  5  gesagt 
hatte  —  aber  was  erkennen  sie?  „dass  sie  nackend  sind.^'  Dahin  ist  ,Jene 
selige  Blindheit,  jene  Unwissenheit  der  Unschuld,  die  von  keiner  Nacktheit 
was  wusste^^  (ZiegL),  Die  Erkenntniss  ihrer  Nacktheit  erzeugt  Schaam,  die 
sie  äussüerlich  zu  bedecken  suchen.  „Sie  nähten  Blätter  vom  Feigenbaume 
zusammen  und  machten  sich  Schurze."  ^^'Pl  bed.  überall  nur  den  Feigen- 
baum, nicht  den  Pisang,  musa  paradisiaea,  die  indische  Banane  mit  Blät- 


1)  Primum  abducitur  mulier  a  i^erbo  Dei  serpentis  captionihus per  infideUta' 
tem.  Quare  initium'ruinae,  qua  labqfactatum  est  humanum  genusyfuit  drfectio  ab 
imptrio  Deiised  observa,  tunc  a  Deo  homines  despivisaey  quum  relicto  iUius  verbo 
aures  praebuerunt  Satanae  mendaciis.  —  Proinde  infidditas  radix  d^ectionisfuü^ 
sicuti  solafides  rum  Deo  conjungiL^Hincfluxü  ambitio  et  superbia^  ut  muUer  pri- 
mum deinde  et  maritus  se  contra  Deum  ^ffirre  cuper ent.  Vere  enim  se  contra  Dewn 
exlMrunt^^uum  honore  sibi  dhmitus  coJhto  ^ Planta  praeHantia  non  eontenü^fhu 
opiääißkt  gctre  guamfo*  eraty  ut  Deo pare^^fment,  C-alifin.  . 


^ 
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lern  von  12  Fubs  Länge  und  2  Foss  Breite,  die  sie  nicht  hätten  znstiDmen 
zanfthenbrau(^en.rr^n7i£()i^(i//uarasindScharze,mitwelchen8iedieHflft'  '^ 
gegend  verhüllen.  An  diesem  Theile  des  Leibes  äusserte  sich  das  Geffüil 
der  Nacktheit  als  eine  der  V erhttllang  bedürftige  Blosse,  nicht — weil  jene 
Frucht  den  Brunn  des  menschlichen  Lebens  vergiftet,  vermöge  einer  ihr 
fliBlbst  beiwohnenden  Eigenschaft  eine  Y erderbniss  des  Leibes,  sofern  er  der 
Fortpflanzung  diente,  unmittelbar  gewirkt  hatte  (v,Eofm.^Baumg.\noch 
auch  weil  in  Folge  des  Falls  mit  diesen  Theilen  eine  phydsche  Veränderung 
Torgegangen  war,  sondern  weil  mit  Aufhebung  des  normalen  VerhältniBBes 
iwischen  Seele  und  Leib  durch  die  Sünde  der  Leib  aufhörte,  ein  reineB  Ge- 
tm  des  mit  Gott  geeinten  Geistes  zu  sein,  und  in  der  reinen  Natürlichkeit 
*^1m  Leibes  nicht  nur  der  Unterschied  der  geschlechtlichen  Bestinmitheit 
A Hondem  noch  vielmehr  das  Gefühl  der  Nichtigkeit  des  Fleisches  ins  Be- 
y  WWWtiPin  trat,  sodass  Mann  und  Weib  sich  vor  einander  schämen  und  durch 
Bedeckung  der  Leibesglieder,  mittelst  welcher  die  nattürlichen  Unreinhei- 
ten ausgeschieden  werden,  die  Schande  ihrer  geistigen  Blosse  zu  verhüllen 
luchen.  Denn  dass  das  nattlrliche  Schaamgefühl,  dessen  Ursprung  hier  be- 
richtet ist,  seinen  Grund  nicht  sowol  in  den  Reizen  der  Sinnlichkeit  oder 
in  physischer  Verderbniss  der  Fortpflanzungsorgane  hat,  sondern  in  dem 
Schuldbewusstsein  oder  der  Schaam  vor  Gott,  also  in  dem  Schaamgeftlhle 
das  Gewissen  sich  regt,  das  erhellt  ganz  deutlich  daraus,  dass  der  Mensch 
and  sein  Weib,  sobald  sie  das  Rauschen  der  Fusstritte  Gottes  vernehmen, 
rieh  vor  Jehova  Gott  unter  den  Bäumen  des  Gartens  verstecken,  nim  bip 
r.dist  nicht  die  Stimme  des  rufenden  und  sprechenden  Gott^'sondem  der 
Sali,  das  Geräusch  des  wandelnden  Gottes,  wie  2  Sam.  5, 24. 1  Sg.  14, 6  u.  a.       , 
Di*n  nnb  beim  Winde  des  Tags  d.i. gegen  Abend,  wo  sich  ein  kühlender 
Wind  zu  erheben  pflegt.  Die  Menschen  haben  sich  von  Gott  losgerissen, 
aber  Gott  will  und  kami  nicht  von  ihnen  lassen.   Er  naht  ihnen  wie  ein 
^   Mensch  dem  andern.  Dass  Gott  mit  den  ersten  Menschen  in  sichtbarer  Ge- 
P    italt  als  Vater  und  Erzieher  seiner  Kinder  verkehrt,  das  ist  die  ursprüng- 
■  liehe  Form  der  göttlichen  Offenbarung,  die  nicht  erst  nach  dem  Falle  ein- 
P  trat,  sondern  schon  vorher  statt  hatte,  als  Gott  dem  Menschen  die  Thiere 
mftlhrte  und  das  Weib  gab  (2,19. 22).  Diese  menschliche  Verkehrsweise 
Gottes  mit  den  Menschen  ist  keine  blosse  Vorstellung,  sondern  Realität, 
die  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  oder  vielmehr  darin  ihren  Grund 
hat,  dass  der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  ist,  aber  nicht  in 
dem  Sinne  wie  Jakoöi  meinte:  „Theomorphisirend  erschuf  Gott  den  Men- 
ichen,  nothwendig  darum  anthropomorphisirt  auch  der  Mensch."  Vielmehr 
haben  die  Anthropomorphien  Gottes  ihren  realen  Grund  in  der  göttlichen 
H^-ablafiaang  zu  den  Menschen,  welche  in  der  Menschwerdung  Gottes  in 
t     Christo  gipfelt,  und  sind  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Leiblichkeit  oder 
L  leibliche  Gestalt  zum  Wesen  Gottes  gehörte ;  sondern  weil  Gott  dem  nach 
^  seinem  Bilde  geschaffenen  Menschen  Leibesgestalt  gegeben,  so  offenbart  er 
Bf  och  anch  seinem  Ebenbilde  in  einer  fUr  seine  leiblichen  Sinne  erkennba- 
'     reu  Weise,  um  ihn  in  der  Lebensgemeinschaft  mit  sich  zu  erhalten. 

V.  9 — 15.  Vor  dem  Angesichte  Gottes  kann  sich  der  Mensch  nicht  ver- 
bälgen.  Gott  rief  den  Menschen:  „wo  bist  da?",  nicht  als  ob  er  seimQiiVei:- 


«teck^cht  gekannt  hätte,  sondern  um  ihn  zomGreständniss  seiner  Versttn- 
^  digong  zu  veranlassen.  Wenn  nun  Adam  sagt,  dass  er  aus  Furcht  vor  seiner 
Nacktheit  sich  verborgen  habe,  und  damit  die  Sünde  hinter  ihren  Folgen, 
den  Ungehorsam  hinter  dem  SchaamgefQhl  zu  verbergen  sucht,  so  ist  das 
nicht  ein  Zeiche  besonderer  Verstocktheit,  sondern  psychologisch  leicht 
SU  begreifen,  dass  ihm  in  der  That  das  Gefühl  der  Nacktheit  und  Schaam 
mehr  zum  Bewossteein  gekommen  war,  als  die  Uebertretung  des  göttlichen 
Oebotes,  dass  er  die  Folgen  der  Sünde  viel  mehr  empfand  als  die  Sünde 
selbst  ericannte;  Um  diese  £rkenntniss  zu  wecken,  spricht  Gott:  „wer  hat 
dir  angeseigtydaiB  dn  nackt  bist?'^  und  hält  ihm  zugleich  die  Uebertretung 
seines  Oebotes  ftagend  vor.  Diese  kann  er  nicht  leugnen,  sucht  sie  aber. 
damit  zu  entschuldigen,  dass  das  Weib,  das  Gott  ihm  beigegeben,  ihm  vom'^« 
Baume  zu  essen  gegeben  habe;  und  das  Weib,  darüber  zur  Rede  geeteUt^ ' 
sagt  zu  ihrer  Entschuldigung:  „die  Schlange  hat  mich  verführt^^  (oder  be-  ' 
trogen, '^^M'^^Ti  i^findiiimv  2  Cor.  11,3).  Neben  der  Entschuldigung  fehlte 
bei  beiden  das  Geständniss  der  That  nicht.  „Aber  dass  beide  nicht  vor  al- 
lem an  ihre  Brust  schlagen,  das  ist  das  Falsche*^  (DeL).  „Gerade  wie  noch 
jetzt  der  Sünder  erst  auf  Ander;  als  Verführer,  dann  auf  die  (von  G^tt  ge- 
ordneten) Umstände  die  Schuld  zu  wälzen  sucht"  (O.v.  Gerlach),  V.  14f. 
Anf  das  Verhör  folgt  der  Urtheilsspruch,  und  zwar  zuerst  über  den  Ver- 
filhrer,  die  Schlange.  „Weil  du  das  gethan  hast,  seiest  du  verflucht  vor  al- 
lem Vieh  und  vor  allem  Gethier  des  Feldes."  l^a  eig.  aus  den  Thieren  heraus, 
ihnen  enthotNm,  wie  Deut.  14, 2.  Rieht.  6, 24,  nicht  compar.  mehr  als,  auch 
nicht  von ;  ^Ijpa  der  Fluch  kommt  nicht  von  den  Thieren,  sondern  von  G^tt, 
^  und  ergeht  auch  nicht  über  alle  Thiere,  sondern  allein  über  die  Schlanga 
Wenn  auch  die  xr/aic  und  mit  derselben  die  gesammte  Thierwelt  in  Folge 
der  StLnde  des  Menschen  der  /narmoTriC  und  dovlila  xijg  (p&oQug  unter- 
worfen worden  (Rom.  8, 20  f.),  so  ist  doch  diese  Unterwerfimg  nicht  als  Wir« 
kung  des  über  die  Schlange  ausgesprochenen  Fluchs  zu  betrachten,  welcher 
in  der  Schlange  die  ganze  Thierwelt  getroffen  hätte,  sondern  eine  Wirkung 
des  Todes,  welcher  vom  Menschen  aus  in  die  ganze  Schöpfung  hinein-  und 
durch  dieselbe  hindurchgedrungen  ist.  Die  Schöpfung  wird  in  den  Fall  des 
Menschen  hineingezogen,  so  dass  sie  die  Folgen  desselben  mit  leiden  mnss, 
weil  die  gesammte  vemunftlose  Greatur  f(lr  den  Menschen  geschaffea  und 
ihm  als  Haupt  untergethan  ist,  so  dass  zwar  derErdboden  um  des  Menschen 
willen  aber  nicht  die  Thierwelt  um  der  Schlange  willen  oder  mit  ihr  ver- 
flucht  wird.  Die  Schlange  trifft  der  Fluch,  weil  sie  das  Weib  verführt  hat, 
nach  demselben  Gesetze,  nach  welchem  nicht  nur  dasThier  gestraft  werden 
soll,  welches  den  Menschenschädigt  (9,5.  Ex.  2 1,28  f.  vgl.  Deut.  13, 15),  son- 
dern auch  das  Vieh,  mit  welchem  der  Mensch  unnatürliche  Unzucht  ge- 
trieben, mit  dem  Menschen  getödtet  werden  soll  (Le\'.  20, 15f.),  nicht  als 
ob  das  Thier  zurechnungsfähig  wäre,  sondern  in  Folge  seiner  Unterord- 
nung unter  den  Menschen,  dass  es  ihm  zur  Erreichung  seiner  Lebensbe- 
stimmung dienen,  aber  nicht  ihm  an  Leib  oder  Leben  schaden  oder  zur 
Sünde  gereichen  soll;  gleichwie  nach  dem  treffenden  Vergleiche  des  Chry^ 
sost,  ein  liebender  Väter,  wenn  er  den  bestraft,  der  seinen  Sohn  getödtet  hat, 
auch^  Schwert  oder  den  Dolch,  womit  er  den  Mord  begangeUfjaerbrietit 
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oder  in  Stücke  zerhaot.  In  der  Bestrafung  der  Schlange  an  sich  liegt  also 
kein  Beweis,  dass  sie  nur  Werkzeug  eines  bösen  Geistes  gewesen,  wol  aber 
in  der  Art,  wie  die  Strafe  über  sie  verhängt  ^^ird.  Wenn  Gott  das  Thier 
anredet  und  den  Fluch  über  dasselbe  ausspricht,  so  setzt  dies  voraus,  dass 
der  Fluch  nicht  sowol  dem  vemunftlosen  Thiere,  als  viehnehr  dem  gei- 
stigen Verführer  gilt,  und  die  Strafe,  welche  das  Thier  trifft,  nur  ein  Sinn* 
bild  seiner  Bestrafung  ist.  Die  Strafe  der  Schlange  entspricht  dem  Ver- 
gehen. Sie  hat  sich  über  den  Menschen  erhoben,  dafiUr  soll  sie  fortan  auf 
ihrem  Bauche  kriechen  und  Staub  fressen  alle  Tage  ihres  Lebens.  Will  man 
diese  Worte  nicht  ihres  Gehaltes  entleeren,  so  lassen  sie  sich  nicht  SüDders 
verstehen,  als  dass  die  Gestalt  und  Bewegungsweise  der  Schlange  yerftn- 
dert  worden,  dass  ihre  jetzige  Abscheu  erregende  Gestalt  eine  Wirkung  des 
ftber  sie  ausgesprochenen  Fluches  ist,  ohne  dass  wir  freilich  über  ihre  ur- 
iprüngliche  Gestalt  uns  eine  irgend  zutreifende  Vorstellung  machen  kön- 
len.  Auf  dem  Bauche  gehen  s.  v.  a.  kriechen  (Lev.  11, 42)  ist  Zeichen  der 
tiefeten  Erniedrigung;  ebenso  das  Staubessen,  das  nicht  so  zu  verstehen, 
als  solle  Staub  ihre  einzige  Nahrung  sein,  sondern  dass  sie  im  Staube  krie- 
chend auch  Staub  einschlucken  wird,vgLMich. 7,17.  Jes. 49,23.  Während 
diese  Strafe  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  die  Schlange  trifft,  gilt  sie  im 
Mldlichen  oder  symbolischen  Sinne  dem  Verfuhrer.  Ihn  soll  die  äusserste 
Schmach  und  Verachtung  treffen,  und  die  Schlange  soll  den  Menschen  das 
Abscheu  erregende  Bild  des  Satans  beständig  vor  Augen  stellen.  Diese  Er- 
niedrigung soll  sie  bleibend  tragen.  „Während  die  übrige  Creatur  erlöst 
wird  von  dem  Loose,  das  in  Folge  des  Sündenfalls  über  sifr'gekommen, 
bleibt  nach  Jes.  65, 25  sie,  das  Werkzeug  der  Verführung,  im  ESiiklange  mit 
dem:  alle  Tage  deines  Lebens  in  der  Strafeentenz,  fortwährend  zu  tiefer 
Erniedrigung  verurtheilt,  ein  Abbild  des  Looses  des  eigentlichen  Verfüh- 
rers, ftir  den  es  keine Theilnahme  an  der  Erlösung  gibt^*  {Hgstb,  Christol.1 
S.171).'  Wie  die  Erhebung  des  Verführers  mit  fiefeter  Erniedrigung  be- 
traft wird,  so  soll  seine  Sympathie  mit  dem  Weibe  zu  ewiger  Feindschaft 
werden  v.  15.  Gott  setzt  nicht  nur  zwischen  der  Schlange  und  dem  Weibe 
sondern  auch  zwischen  dem  Schlangensamen  und  dem  Weibessamen  d.h. 
zwischen  dem  Schlangen-  und  dem  Menschengeschlechte  nimmer  aufhö- 
rende Feindschaft.  Der  Weibessame  wird  der  Schlange  den  Kopf  zermal- 
moi,  die  Schlange  wird  dem  Weibessamen  die  Ferse  zermalmen.  Für  Cj^ 
ist  durch  das  Chald.,  Syr.  und  Rabbin.  die  Bedeutung  terere,  conterere  gan2 
gesichert,  vgl.  iifor^t^^r  in  Ges,  thes.  s.  v.,  diewir  inEinklangmit  awjgt- 
für  Böm.16,20  festhalten,  weil  sie  zu  allen  Stellen,  wo  das  Wort  noch 
Torkommt(Hi.9,17.  Ps.  139, 11),  besser  und  leichter  passt  als  die  auf  Com- 
bination  des  t^xb  mit  C)Mi:3  gegründete  Bed.  inhiare,  feindselig  trachten.  Das 
%erb.  ist  mit  doppeltem  Objectsaccusativ  constmirt,  wobei  der  zweite  acc. 
die  nähere  Bestimmung  des  ersten  gibt,  s.  ^5.  §.139.Anm.i;yz'.§.281^  Es 
ist  in  Bezug  auf  Kopf  und  Ferse  dasselbe  Wort  gebraucht,  anzudeuten  dass 
die  Feindschaft  von  beiden  Theilen  auf  Vernichtung  des  Gegners  gerichtet 
ist,  wobei  aber  durch  Kopf  und  Ferse  ein  majus  und  minus  oder,  wie  Calv, 
lagt,  superius  et  inferius  ausgedrückt  wird.  Dieser  Gegensatz  ergibt  sich 
zwar  ausser  Natur  der  Feinde.  Den  aufrechtgehenden  Menschen  kann  die 
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im  Staube  kriechende  Schlange  nur  an  der  Ferse  angieifen, um  ihn  zuver- 
derbeUf  während  der  Mensch  ihr  den  Kopf  zertreten  kann.  Aber  dieser  Un- 
terschied selbst  ist  schon  eine  Folge  des  über  die  Schlange  verhängten  Flu- 
ches und  ihr  Kriechen  im  Staube  schon  ein  Vorzeichen  davon,  dass  sie  im 
Kampfe  mit  dem  Menschen  unterliegen  soll.  Mag  immerhin  der  Schlan- 

ff  genbias  in  die  Ferse  auch  verderblich  werden,  wenn  ihr  Gift  von  da  aus  in 
den  ganzen  Körper  durchdringt  (49, 17;,  so  ist  derselbe  doch  nicht  sofort 
tödtlich  und  nieht  unheilbar,  wie  das  Zertreten  des  Kopfes  der  Schlange. 

Auch  in  dieser  Sentenz  lässt  sich  die  Bezugnahme  auf  den  hinter  der 
Schlange  verborgnuen  bösen  Feind  nicht  verkennen.  Dass  das  Menschen- 

^y      geecMecht  über  das  Schlangengeschlecht  den  Sieg  davon  tragen  werde,  das 

t  ergab  sich  schon  aus  der  schöpferischen  Unterordnung  der  Thiere  unter  die 
Menschen.  Wenn  also  hier  Gott  die  Schlange  nicht  blos  in  die  den  Thieren 
gesetzten  Schranken  zurückweist,  sondern  eine  Feindschaft  zwischen  ihr 
und  dem  Weibe  setzt,  so  weist  dies  schon  auf  eine  höhere  geistige  Macht 
hin,  die  in  der  Schlange  das  Menschengeschlecht  anfeinden  und  bekämpfen, 
in  diesem  Kampfe  aber  überwunden  werden  wird.  Hiezu  beachte  man  noch, 
dass  obgleich  im  ersten  Satzeder  Schlangensame  dem  Weibessamen  entge- 
gengestellt ist,  doch  im  zweiten  der  Sieg  des  Weibessamens  nicht  über  den 
Schlangensamen,  sondern  über  die  Schlange  verkündigt  wird,  k^  er  d.i. 
der  Weibessame  wird  dich  am  Kopfe  zermalmen  und  du  (nicht  dein  Same) 
wirst  ihn(den  Weibes6amen)an  der  Ferse  zermalmen.  Der  Schlangensame 
tritt  so  hinter.der  Einheit  der  Schlange  oder  vielmehr  des  Inder  Schlange 
den  Mensel^  verderblich  gewordenen  Feindes  zurück.  Dieser  Feind  ist 
der  Satan,  der  fort  und  fort  den  Weibessamen  anfeindet  und  in  die  Ferse 
sticht,  aber  endlich  von  demselben  zertreten  werden  soll.  Hieraus  folgt  in- 
dess  nicht  ohne  weiteres,  dass  auch  unter  dem  Weibessamen  nur  eine  ein- 
heitliche Person,  nur  ein  Individuum  zu  verstehen  sei.  Da  das  Weib  die 
Mutter  aller  Lebendigen  (v.  20),  die  Stammmutter  aller  Menschen  ist,  so 
kaün  ihr  Same  nur  das  Menschengeschlecht  sein,  welchem  der  Sieg  über  die 
Schlange  und  deren  Samen  verheissen  wird.  Wenn  hiemach  die  unmittel- 

'.  bare,  ausschliessliche  Deutung  des  s»*!«  von  Christo  exegetisch  unhaltbar 
erscheint,  so  wii'd  doch  damit  keineswegs  die  Beziehung  des  Worts  auf  Chri- 
stum ausgeschlossen.  Der  Begriff  des  T^l  ist  an  sich  unbestimmt,  indem  die 
Nachkommenschaft  jemandes  in  einem  ganzen  Geschlechte  von  Descen- 
denten  oder  nur  in  einem  Sohne  bestehen  (4, 25. 2 1,12  f.),  oder  endlich  ein 
ganzes  Geschlecht  in  einen  einzigen  Nachkommen  auslaufen  und  in  dem- 
selben seinen  Abschluss  erreichen  kann.  Die  Frage  also,  wer  unter  dem  :P*n, 
welcher  der  Schlange  den  Kopf  zertreten  wird,  zu  verstehen  sei,  lässt  sich 
nur  aus  der  Geschichte  der  Menschheit  beantworten.  Hiezu  kommt  noch 
ein  viel  wichtigeres  Moment  in  Betracht.  Soweit  der  Kampf  der  natürli- 
chen Schlange  gilt,  kann  er  auch  von  dem  ganzen  Menschengeschlechter 
von  allen  die  vom  Weibe  geboren  sind  geführt  werden  —  aber  nicht  auch 
sofern  er  gegen  den  Satan  zu  führen  ist.  Da  dieser  Feind  nur  mit  geist- 
lichen Waffen  bekämpft  werden  kann,  so  können  auch  nur  diejenigen  mit 
Erfolg  ihn  bekämpfen,  welche  die  geistlicle  Waffenrflstung  besitzen  und 
gel^Mfihen.  Durch  die  Natur  des  Feindes  wird  mithin  der  Begi^iff  des  TM 
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eigenthümlich  modificirt.  Fassen  wir  den  Entwicklungsgang  der  Mensch- 
heit ins  Auge,  so  gebar  Eva  drei  Söhne,  und  doch  wird  nur  einer,  Seth^  der 
Same  welcher  das  Menschengeschlecht  in  Noah  durch  die  Sindfluth  hin- 
durch rettet  und  fortpflanzt,  und  von  den  drei  Söhnen  Noahs  wird  wieder 
nur  einer,  Sem^der  Gesegnete  Jehova's,  von  welchem  Abraham  stammtiiil 
dessen  Samen  alle  Völker  gesegnet  werden  sollen,  aber  nicht  durch  Ismael, 
sondern  durch  Isaak'u.s.£.  Durch  diese  stetig  sich  wiederholenden  Akte 
göttlicher  ixXoyrf,  die  ja  nicht  willkührliche  Ausscheidungen  sind,  sondern 
durch  die  Yerschiedenartigkeit  der  geistig  persönlichen  Entwicklung  der 
Menschen  nothwendig  geworden,  wird  der  Begriff  des  9^,  welchem  der 
Sieg  über  den  Satan  zugesagt  ist,  geistig  oder  ethisch  bestimmt,  so  dass  er 
sich  nicht  mehr  mit  der  physischen  Abstammung  deckt.  Dieser  geistliche 
Same  der  Stammmuter  unsers  Geschlechts  mündet  so  zu  sagen  aus  und 
gipfelt  in  Christo,  in  welchem  das  adamitische  Geschlecht  seinen  Abschluss 
erreicht ,  um  von  Christo  als  zweitem  Adam  aus  und  durch  ihn  erneuert 
zu  seiner  ursprünglichen  Hoheit  und  Gottesbildlichkeit  wiederhergestellt 
zu  werden.  In  diesem  Sinne  ist  Chiistus  der  Weibessame,  welcher  den  Sa- 
tan unter  die  Füsse  tritt,  nicht  als  Individuum,  sondern  als  das  Haupt  nicht 
nur  der  ganzen  Nachkommenschaft  des  Weibes,  welche  die  Yerheissang 
bewahrt  und  vor  seiner  Erscheinung  den  Kampf  gegen  die  alte  Schlange 
dem  Worte  des  Herrn  gemäss  geführt  hat,  sondern  auch  aller  derer,  die 
durch  Christum  aus  allen  Völkern  gesammelt  und  im  Glauben  mit  ihm  zu 
dnem  Leibe,  an  welchem  er  das  Haupt  ist,  vereinigt  werden^öm.  16,20). 
Dagegen  sind  alle,  welche  die  Verheissung  nicht  beachtet  uiB  bewahrt  ha- 
ben, der  alten  Schlange  als  Beute  anheimgefallen  und  dem  Schlangensamen 
zuzuzählen  (Matth.23,33.Joh.8,44),  welchem  der  Kopf  zertreten  wird 
(lJoh.3,8).  Wenn  somit  die  Verheissung  in  Christo  gipfelt,  so  gewinnt 
auchder  Umstand,  dass  der  Sieg  über  die  Schlange  der  Nachkommenschaft 
des  Weibes,  nicht  des  Mannes  zugesagt  ist,  die  tiefere  Bedeutung,  dass 
^chw^ie  des  Teufels  List  durch  das  Weib  der  gottesbildlichen  Menschheit 
Sflnde  und  Tod  gebracht  hat,  so  Gottes  Gnade  auch  durch  das  Weib  den 
gdaUenen  Menschengeschlechte  den  Ueberwinder  der  Sünde,  des  Todes 
ond  des  Teufels  geben  wird.  Mag  auch  jene  Bezeichnung  zunächst  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  das  Weib  von  der  Schlange  verführt  worden, so  wird 
sie  doch  dadurch,  dass  der  Schlangentreter  vom  Weibe  (ohne  Zuthun  des 
Mannes)  geboren  wird  Gal.4,4,  in  einer  Weise  erfüllt,  welche  zeigt,  dass 
das  Wort  der  Verheissung  nur  von  Dem  ausgegangen  sein  kann,  der  das- 
selbe auch,  nicht  blps  nach  seinem  wesentlichen  Inhalte  sondern  selbst  in  ' 
seiner  scheinbar  zufälligen  Form,  verwirklicht  hat. 

V.  16 — 19.  Erst  nachdem  den  Menschen  der  Sieg  über  den  Verführer 
in  Aussicht  gestellt  ist,  ergeht  auch  über  sie  der  Urtheilsspruch  mit  der 
Strafe  für  ihre  Verstlndigung.  Das  Weib  hat  um  irdischen  Genusses  willen 
das  göttliche  Gebot  übertreten ;  dafür  wird  sie  mit  Beschwerden  und  Schmer- 
zen der  Schwangerschaften  und  Geburten  gestraft.  „Viel  will  ich  machen 
(na'jn  ist  wi/.  absol.  statt  des  zum  adverb,  gewordenen  ^^yi  s.  Erv.  §.240* , 
wie  noch  1 6, 10. 22, 1 7)  deine  Beschwerde  und  deine  Schwangerschaft,  mit 
Beschwer  sollst  du  Kinder  gebären.^^  iDa  die  Vielheit  der  Schwanomchaf- 


00  Gen.  m,  16  — 18. 

ten  als  Erfttllung  des  Segens  der  Fruchtbarkeit  und  Vermehrung  (1,28) 
keine  Strafe  sein  kann,  so  muss  1^^f21  als  näher  bestimmende  Apposition 
zu  '?12'^^*?  gefasst  werden:  deine  Beschwerde  (d.i. die  Beschw.  des  weib- 
lichen Geschlechtslebens)  und  zwar  (oder  insbesondere)  deine  Schwanger- 
schaft (d.i.  die  mit  der  Schwangerschaft  verbundene  Beschwerde).  Durch 
die  Annahme  einer  Hendiadys  {Gesen.  Lehrgeb.  S.  854)  wird  die  Sache  nicht 
aufgehellt.  „Dass  das  Weib  Kinder  gebiert,  ist  Gottes  ursptlnglicher  Wille; 
aber  Strafe  ists,  dass  sie  fortan  sswa  Kinder  gebiert  d.  h.  unter  Wehen,  die 
ihr  wie  des  Kindes  Leben  bedrohen"  {Del.),  Die  Strafe  besteht  in  einer 
Schwächung  der  Natur,  welche  aus  der  das  normale  Verhältniss  zwischen 
Seele  und  Leib  störenden  Sünde  geflossen. —  Ausserdem  hat  das  Weib  ihr 
gottgeordnetes  Verhältniss  zum  Manne  überschritten;  sie  hat  sich  nicht 
nur  vom  Manne  emancipirt,  um  der  Schlange  zu  gehorchen,  sondern  dazu 
noch  den  Mann  zur  Sünde  verleitet.  Dafür  wird  sie  mit  rrß^ön  einem  an 
Krankhaftigkeit  grenzenden  Verlangen  nach  dem  Manne  (von  p^^  laufen, 
nach  einer  Sache  heftig  verlangen)  und  mit  Unterwürfigkeit  unter  den  Mann 
gestraft.  „Und  er  soll  über  dich  herrschen."  Für  den  Mann  geschaffen, 
sollte  das  Weib  von  Anfang  an  ihm  untergeordnet  sein;  aber  die  üeber- 
ordnung  des  Mannes  sollte  nicht  zu  despotischer,  das  Weib  zur  Sklavin 
herabdrückenden  Herrschaft  werden,  wie  sie  im  alten  und  neuen  Heiden- 
thum,  wie  auch  im  Islam  noch  allgemein  herrscht,  und  erst  durch  die  sünde- 
tilgende Gnade  des  Evangeliums  gemildert  und  dem  normalen  Verhältnisse 
der  in  gegens^tiger  Achtung  und  Liebe  wurzelnden  Ueber-  und  Unterord- 
nung entspvjüdiender  gestaltet  worden  ist. —  V.  17  ff.  Der  Bichterspruch 
über  Adam  (^^b  hier  zuerst  als  nom.pr,  geb^raucht  ohne  Artikel;  denn  1, 
26  und  2,5. 20  ist  es  appeli.und  der  Artikel  fehlt  aus  sachlichem  Grunde) 
verftlgt  eine  zweifacheStrafe.- Verfluchung  des  Ackers  und  Tod,  welche  das 
ihm  zur  Hülfe  gegebene  Weib  mit  trifft,  w^en  der  gemeinsamen  Schuld. 
Adam  hatte  dadurch,  dass  er  auf  die  Stimme  seines  von  der  Schlange  be- 
thörten Weibes  hörte,  seine  Superiorität  über  die  Creatur  verleugnet.  Zur 
Strafe  dafür  soll  fortan  die  Natur  sich  gegen  ihn  auflehnen.  Und  durch  üe- 
bertretung  des  göttlichen  Gebotes  hatte  er  sich  über  Gott  hinweggesetzt, 
dafür  soll  er  durch  Anheimfallen  an  den  Tod  die  Nichtigkeit  seines  Wesens 
innewerden.  „Verflucht  sei  das  Erdreich  (rna'iKn)  um  deinetwillen;  in  Be- 
schwerde sollst  du  es  (das  Erdreich  synekdochisch  für  seinen  Ertrag,  wie 
Jes.  1,7)  essen  alle  Tage  deines  Lebens.  Domen  undDistel  Cn'^T,  f^P  eine 
,  nur  Hos.  10, 8  aus  unserer  Stelle  wiederholte  Zusammenstellung,  da  das 
alterthümliche  ^"i^  später  ausser  Gebrauch  gekommen,  gleichbedeutend 
mit  dem  jesig.  ri?tt5j  *^'^ti)  soll  es  dir  sprossen  und  du  sollst  das  Kraut  de» 
Feldes  essen."  Der  Fluch,  der  um  des  Menschen  willen  über  den  für  ihn 
geschaffenen  Erdboden  ausgesprochen  wird,  besteht  darin,  dass  das  Erd- 
reich ihm  nicht  mehr  freiwillig  die  zu  seiner  Erhaltung  nöthige  Frucht  dar- 
bieten soll,  sondern  der  Mensch  demselben  mit  Mühe  und  schwerer  Anstren- 
gung den  Bedarf  seines  Lebens  abringen  muss.  Das  Kraut  des  Feldes  bil- 
det den  G^ensätz  zu  den  Bäumen  des  Gartens,  und  l'inäk^  Beschwerde, 
Mühsal  tritt  an  die  Stelle  der  leichten  Bebauung  des  Grartens.  Aber  nicht 
weil  ^|flr  Mensch  die  gute  Schöpfung  Gottes  vom  Paradiese  aus  nicht  vor 
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dem  Eindringen  des  Argen  geschlitzt  hat,  ist  ein  Heer  dämonischer  Gewal- 
ten in  die  materidle  Welt  eingedrungen,  um  sie  zu  verwüsten  und  wider 
den  Menschen  zu  empören,  sondern  weil  der  Mensch  selbst  dem  Bösen  an- 
heimgefedlen  ist,  darum  hat  Gott  die  Erde  mit  dem  Fluche  belegt,  und  ihr 
nicht  blos  die  in  Eden  waltenden  göttlichen  Lebenskräfte  entzogen,  sondern 
auch  ihr  Yerhältniss  zum  Menschen  verändert,  wie  schon  Luther  z.  u.  St. 
gut  aasfiihrt  :prtmtfm  in  eo,  quod  iüa  bona  non  fertquae  tuiisset,  si  hämo  non 
esset  lapsus,  deinde  in  eo  quoqtie,  quod  multa  noxia  fert  quae  non  tuiisset, 
sieut  sunt  infelix  lolium^  steriles  avenae,  zizanin,  urticae,syiHaey  tribuli,adde 
venena,  noxitis  bestiolas  et  si  qua  sunt  alia  hujus  generis.  Doch  der  Fluch 
reicht  noch  viel  weiter,  da  der  Erzähler  auch  hier  nur  die  augenfälligste 
Aossenseite  hervorhebt,  wie  schon  CahHn  bemerkt  hat.  ^  Die  in  die  Men- 
schennatur durch  die  Sünde  eingedrungene  Störung  und  Verkehrung  der 
ursprünglichen  Harmonie  von  Leib  und  Seele,  wodurch  das  Fleisch  die  Herr- 
schalt über  den  Geist  gewinnt  und  der  Leib,  statt  mehr  und  mehr  in  das  Le- 
ben des  Geistes  verklärt  zu  werden,  eine  Beute  des  Todes  wird,  hat  sich 
über  die  ganze  materielle  Welt  verbreitet,  so  dass  auf  Erden  allenthalben 
Verrohung  und  Verwilderung,  Verheerung  und  Zerstörung,  Tod  und  Ver- 
derben, oder  ftuTtttoTT]^  und  qi&ogi  (Rom.  8, 20  f.)  sich  zeigt.  Alles  was 
in  der  anorganischen,  vegetativen  und  animalischen  Natur  das  Leben  des 
Menschen  gefährdet,  ist  Wirkung  des  Fluches,  welchen  Gott  um  Adams 
Sünde  willen  über  die  Erde  verhängt  hat,  so  wenig  wir  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  Gott  diesen  Fluch  vollzog,  ergründen  können,  weil  unsere  Ein- 
sicht in  den  Causalzusammenhang  von  Sünde  und  Uebel  selbM  innerhalb 
des  Menschenlebens  sehr  unvollkommen,  der  Zusammenhang  aber,  welcher 
im  Naturleben  zwischen  Geist  und  Materie  besteht,  uns  noch  ganz  uner- 
schlössen  ist.  In  diesem  Causalnexus  zwischen  Sünde  und  Uebel  in  der 
Welt  offenbart  sich  der  Zorn  Gottes  über  die  Sünde,  indem  Gott  die  Crea- 
tor (Ticccra  71  xriaig),  als  sie  durch  den  Menschen  aus  ihrem  Lebenszusam- 
menhange mit  ihrem  Schöpfer  losgerissen  wurde,  ihrem  eigenen  ungött- 
lichen  Wesen  dahin  gab,  so  dass  sie  einerseits  von  dem  Menschen  zur  Be- 
friedigung seiner  sündigen  Lüste  und  Begierden  gemissbraucht  wird,  an- 
drerseits  auch  gegen  den  Menschen  sich  empört,  wodurch  Vieles  in  der 
Welt  und  Natur  dem  sündigen  Menschen  zum  Gift  und  Verderben  gereicht, 
was  an  sich  und  ohne  Sünde  gut  oder  doch  unschädlich  für  ihn  gewesen 
wäre.  Denn  der  Mensch  soll  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brot  es- 
sen (ön^  das  aus  der  Erde  wachsende  Brotkom  wie  Hi.  28, 5.  Ps.  104, 14), 


1)  N^on  omnia  incommoda  enumerat  Moses,  quib^is  .^e  homo  per  peccatum  im' 
päadt:  constatenimex  eodem  prodii^se  fönte  omnes  pruesentv*  vitae  aemmnasyquas 
(xperientia  innumcras  esse  ostendit.  Afhris  intemperies^  fjelu,  tonitrua .  plumae  in- 
tempesHvae,  uredOy  grandines  et  quicquid  inordincUwii  est  in  mundo ,  peccati  sunt 
fntctus.  Nee  alia  morhorum  prima  eM  causa:  idffue  po^tids  fahuiis  celehratum 
fuä :  haud  dubie  quod  per  manvLs  a  pdtnbwt  traditum  esset.  Ünde  ülud  Horatü^ 
f\)st  ignetn  aetherea  domo  Subductum,  macies  et  novafehiium  Terris  incubuii  co- 
hors :  Semotique  prius  tarda  necessitas  Lethi  corripmt  gradwn.  Sed  Moses  qui  bre- 
eitati  studet.suo  morepro  commnni  rulgi  captu  attingere  contcntwfuit  quod  magis 
sfpamitiut  sub  exemplo  uno  discamus^  hominis  vitio  inverswnjwsse  totwn  natu^ 
rae  aräinem. 
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bis  er  zum  Erdreiche  (na*j«rj)  zurückkehrt.  Aus  dem  Staube  gebildet,  soll 
er  wieder  zu  Staub  werden.  Hierin  vollzieht  sich  die  Drohung:  am  Tage 
deines  Essens  von  ihmwirstdu  sterben  v.  17,  welche  sofort  nachderUeber- 
tretung  des  göttlichen  Gebotes  in  Erfüllung  zu  gehen  begann,  indem  der 
Mensch  alsbald  nicht  allein  sterblich  wurde,  sondern  auch  wirklich  dem 
Tode  anheimfiel,  den  Todeskeim  in  seine  Natur  aufnahm,  dessen  Ausrei- 
fung ihre  endliche  Auflösung  in  Staub  bewirkt.  Dass  aber  das  Leben  des 
Menschen  nicht  augenblicklich  nach  dem  Essen  der  verbotenen  Frucht  zu 
Ende  ging,  hat  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  durch  die  zwischen  die  To- 
desdrohung und  denSündenfeU  dazwischen  gekommene  Schöpfung  des  Wei- 
bes der  Brunn  des  menschlichen  Lebens  zertrennt,  das  anfangs  in  dem  ei- 
nen Adam  beschlossene  Leben  auf  Mann  und  Weib  vertheilt  worden  war 
und  dadurch  die  demselben  verderbliche  Wirkung  der  Frucht  gemildert 
oder  geschwächt  wurde  (r.  Hofm.  Weiss,  und  Erf.  I  S.67f.  Schriftbew.  I 
S.  519),  sondern  in  der  göttlichen  Langmuth  und  Gnade,  welche  Raum  zur 
Busse  gibt  und  auch  die  Sünde  der  Menschen  und  die  Strafe  der  Sünden 
so  lenkt  und  ordnet,  dass  sie  zur  Verwirklichung  seines  Schöpfungsrath- 
schlusses  und  zur  Verherrlichung  seines  Namens  dienen  müssen. 

V.20 — 24.  Wie  in  dem  göttlichen  Strafurtheil  Gerechtigkeit  und  Gna- 
de waltete,  Gerechtigkeit  darin,  dass  Gott  allein  den  Verführer  verflucht, 
die  Verführten  aber  nur  mit  Mühsal  undTodesnoth  bestraft;  die  Gnade  in 
der  Verheissung  des  einstigen  Sieges  über  die  Schlange:  so  Hess  Gott  nun 
auch  den  Gefallenen  zuerst  seine  Gnade  angedeihen,  bevor  er  das  Straftir- 
theil  vollzog.  Eine  Wirkung  göttlicher  Gnade  ist  es  schon,  dass  Adam  die 
göttliche  Verheissung  vom  Weibessamen  im  Glauben  erfasst  und  diesen  Glau- 
ben in  dem  Namen,  den  er  seinem  Weibe  gibt,  bethätigt.  tx^^n  Heva  eine  al- 
terthttmliche  Form  für  rtjn  bed.  Leben  (^w»?  LXX)  =  Leben8bom,und  ist 
««^*r.,  weder  adjectfoem.  die  Lebendige,  noch  abgekürzte  Form  für  njma 
von  njn  =  njri  (19,32.34)  die  Leben  erhaltende.  Diesen  Namen  gab 
Adam  seinem  Weibe,  weil  —  wie  der  Erzähler  erfüllungsgeschichtlich  er- 
läutert —  „sie  geworden  ist  eine  Mutter  alles  Lebendigen,** d.h.  weil  Fort- 
bestand und  Leben  seines  Geschlechts  dem  Menschen  durch  das  Weib  ver- 
bürgt ist.  V.  21.  Thatsächlich  aber  erwies  Gott  den  ersten  Menschen  seine 
Gnade  dadurch, dass  er  sie  bekleidet  mit  'vij  mana  Röcken  von  Haut  d.i. 
Thierfellen.  Das:  „Gott  machte  —  Röcke"  will  nicht  so  roh  buchstäblich 
verstanden  sein,  als  habe  Gott  mit  seinen  Fingern  die  Röcke  genäht,  son- 
dern sagt  nur,  „dass  der  Menschen  erste  Bekleidung  Gottes  Werk  war,  von 
dem  Ermächtigung  und  Anweisung  dazu  ausging"  ( Del).  Durch  diese  Be- 
kleidung gab  Gott  dem  Schaamgefühle,  dem  sinnlichen  Zeichen  des  er- 
wachten Gewissens  und  der  daraus  fliessenden  Noth wendigkeit  einer  Be- 
deckung der  leiblichen  Blosse  die  höhere  Weihe  einer  für  den  Sünder  noth- 
wendigen  Zucht  und  Ordnung.  Indem  er  aber  den  ersten  Menschen  Thier- 
felle  zur  Bekleidung  anwies,  also  Thiere  zu  diesem  Behufe  sterben  oder 
tödten  Hess,  zeigte  er  ihnen,  wie  sie  die  ihnen  verliehene  Herrschaft  über 
dieThiere  zu  ilirerWohlfahrt  ausüben,  selbst  das  Thierleben  zur  Erhaltung 
des  Menschenlebens  opfern  dürfen,  so  dass  mit  dieser  Gottesthat  der  Grund 
zu  dw  Thieropfern  gelegt  wurde,  wenn  auch  die  erste  Bekleidung  noch 
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keine  Hindentung  auf  unsere  dereinstige  Ueberkleidung  (2  Cor.  5, 4)  liefert 
und  die.Fellröcke  noch  keine  Weissagung  auf  den  Rock  der  Gerechtigkeit 
enthalten. — Y .  22  f.  Mit  diesem  Gnadenzeichen  angethan  ward  der  Mensch 
ans  dem  Paradiese  ausgetrieben,  um  die  Strafe  seiner  Stlnde  zu  tragen.  Das 
I  Wort  Jehova's :  „der  Mensch  ist  geworden  ¥rie  unser  einer  (tlber  den  Plur. 
8.  zu  1,26),  zu  wissen  Gutes  und  Böses"  enthält  keine  Ironie,  als  habe  der 
Mensch  sich  zu  autonomer  Stellung  wie  Gott  erhoben ;  denn  „Ironie  über 
cme  unglflckliche  verffthrte  Seele  hegt  wol  Satan,  nicht  aber  der  Herr" 
{Riehers),  Die  Gottgleichheit  wird  ja  auch  nur  in  Bezug  auf  das  Wissen 
des  Guten  und  Bösen  ausgesagt,  worin  der  Mensch  wirklich  Gott  ähnlich 
geworden  war.  Damit  er  aber,  nachdem  mit  der  Sünde  der  Todeskeim  in 
seine  Natur  gedrungen  war,  nicht  auch  vom  Baume  des  Lebens  esse  und 
ewig  lebe  C^n  contrah.  aus  '»!?t7  =  n^  wie  5, 5. 1  Sam.  20, 31),  so  trieb  ihn 
Gott  aus  dem  Garten  Edens.  Mit  ifTH*^^5  geht  die  Erzählung  von  der  Rede 
zur  Tbat  Gottes  über.  Aus  dem  &^  folgt,  dass  der  Mensch  noch  nicht  von 
der  Frucht  des  Lebensbaumes  gegessen  hatte.  Wäre  er  durch  Befolgung 
des  göttlichen  Gebotes  in  der  Lebensgemeinschaft  mit  Gott  geblieben,  so 
hätte  er  davon  essen  dürfen,  da  er  ja  zu  ewigem  Leben  erschaffen  war.  Nach- 
dem er  aber  durch  die  Sünde  dem  Tode  anheim  gefallen  war,  konnte  die 
Unsterblichkeit  wirkende  Frucht  ihm  nur  zum  Verderben  gereichen.  Denn 
Unsterblichkeit  im  Stande  der  Sünde  ist  nicht  die  C«^  ofciwo^,  welche  Gott 
dem  Menschen  zugedacht  hat,  sondern  endlose  Qual,  nie  aufhörendesYer- 
derben,  welches  die  Schrift  den  andern  Tod  nennt  Apok.  2, 11.20,6.14. 
21, 8.  Die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  war  somit  eine  auf  das  Heil  des 
Menschen  abzweckende  Strafe,  die  ihn  zwar  dem  zeitlichen  Tode  entgegen- 
fUirt  aber  vor  dem  ewigen  Tode  bewahren  soll.  Um  ihm  daher  den  Zu- 
gtng  zu  dem  Baume  des  Lebens  zu  verwehren  „liess  Gott  gegen  Osten  (an 
der  Ostseite)  des  Gartens  die  Cherubim  und  die  (d.  i.  mit  der)  Flamme  des 
lieh  hin  und  her  wendenden  (nsönnc  d.  h.  zuckenden)  Schwertes  wohnen" 
(ach  lagern).  Das  W.ai*»  hat  im  Semitischen  keine  passende  Etymologie, 
iÄ  aber  ohne  Zweifel  von  derselben  radixme  das  griech.  ygvxtJ,  ygvnfgund 
von  den  Stammeltem  unsers  Geschlechts  mit  der  Paradiesessage  zu  den 
Völkern  gekommen,  seine  Grundbedeutung  also  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  Cherubim  aber  sind  Geschöpfe  einer  höhern  Welt,  die  in  den  Visionen 
des  Ezech.  (1, 22  ff.  1 0, 1)  und  der  Offb.  Job.  (4, 6)  Gott  auf  seinem  Throne 
omgeben ;  jedoch  nicht  als  Thronträger  oder  Thronhalter  oder  gar  den 
Thronwagen  bildend  (Ä'wrfr,t;.i7o^. U.A., vgl. dagg. meine  bibl. Archäol. 
f.  1 9, 5),  sondern  die  als  lebendige  Wesen  (ni^,  ^(oa)  die  höchste  Stelle  im 
Reiche  der  Geister  einnehmen  und  Gott  als  himmlischen  König  bei  seiner 
Erscheinung  zu  Gericht  als  Diener  zur  Seite  stehen  und  die  Majestät  des 
Weltrichters  der  Welt  bezeugen.  In  dieser  Eigenschaft  liess  Gott  sie  auch 
hier  an  der  Ostseite  des  Paradieses  sich  niederlassen,  nicht  „um  den  Gar- 
ten als  einstweilige  Stellvertreter  des  Menschen  zu  bewohnen,"  sondern 
„um  den  Weg  zum  Baume  des  Lebens  zu  bewahren"  d.h.  den  Menschen  die 
Rückkehr  ins  Paradies  und  das  Essen  vom  Baume  des  Lebens  unmöglich 
zu  machen.  Daher  erscheint  neben  ihnen  die  Flamme  des  in  beständiger 
Bewegung  gleichsam  hin  und  ^  kauenden  Schwertes,  welches  das  n^- 
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zehrende  Feuer  des  göttlichen  Zorns  versinnbildete  und  die  Cherubim 
Vollstrecker  des  Gerichts  erkennen  Hess. —  Mit  der  Verbannung  aus  d< 
Garten  Edens  verschwand  fär  die  Menschen  das  Paradies  von  der  £r( 
Gott  entzog  nicht  dem  Baume  des  Lebens  seine  übernatürliche  Krali;,iio 
zerstörte  er  den  Garten  vor  ihren  Augen,  sondern  verwehrte  ihnen  die  Rö( 
kehr  dahin,  anzudeuten  dass  er  erhalten  und  bewahrt  bleiben  soll  auf  ( 
Zeit  der  Vollendung,  da  die  Sünde  durch  das  Gericht  wird  getilgt,  der  T 
durch  den  Schlangentreter  wird  aufgehoben  sein  (1  Cor.  15,26),  und  f 
der  neuen  Erde  im  himmlischen  Jerusalem  der  Baum  des  Lebens  für  c 
Erlösten  wieder  wachsen  und  Früchte  tragen  wird,  Apok.  20  und  21. 

Cap.IV.  Die  Söhne  der  ersten  Menschen. 

V.l — 8.^  Die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  beginnt  ei 
nach  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese.  Die  Zeugung  ist  bei  Mensch 
ein  Akt  persönlicher  Willensfreiheit,  nicht  Werk  blinden  Naturtriebes,  u 
hat  die  sittliche  Selbstentscheidung  zur  Voraussetzung.  Sie  fliesst  aus  d 
göttlichen  Stiftiing  der  Ehe  und  ist  daher  ein  Erkennen  (r?^)  des  Weib« 
—  Bei  dar  Geburt  des  ersten  Sohnes  rief  Eva  freudig  aus:  „ich  habe  i 
worben(**v^{j)  einen  Mann  mit  Jehova",  wovon  das  Kind  den  Namen  STi 
erhielt,  y^  von  l^p  =  ^FJ  iCTätrS-ai,  Das  njrn-r«  mit  Lu^er:  „einen  Ma 
den  Herm*^  als  näher  bestimmende  Apposition  zu  tz$^  zu  fassen,  wäre  vi 
ghunmatisch  zulässig,  ist  aber  dem  Sinne  nach  unthunlich.  Denn  woDt 
wir  uns  auch  den  Glauben  der  Eva  an  den  verheissenen  Schlangentret 
noch  so  lebendig  denken,  so  bot  ihr  doch  die  empfangene  göttliche  y< 
heissung  nicht  den  geringsten  Anknüpfungspunkt  für  die  Erwartung,  df 
der  verheissene  Same  göttlichen  Wesens,  dass  er  Jehova  sein  möchte, 
dass  sie  hätte  glauben  können,  Jehova  unter  ihrem  Herzen  getragen  u 
geboren  zu  haben,  rw  i^praepos.'ua  Sirme  hülfreicher  Gemeinschaft,  v 
2 1 ,  20. 39, 2. 2 1  u.  a.  Dass  sie  in  der  Geburt  dieses  Sohnes  den  Anfang  d 
Erfüllung  der  ihr  gewordenen  Verheissung  erblickt  und  fttr  diese  Gnade 
erweisung  der  göttlichen  Hülfe  mit  freudigem  Danke  erwähnt,  dafür  bOi 
der  Name  Jehova j  des  Gottes  des  Heils.  Der  Gebrauch  dieses  Namens 
bedeutsam.  Obgleich  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  Eva  ihn  seh 
gekannt  und  genannt  habe,  da  er  erst  später  den  Menschen  geoffenbi 
wurde  und  der  hebräischen  Sprache  angehört,  welche  erst  nach  der  Spi 
chentheilung  entstanden  ist,  so  drückt  er  doch  die  Gesinnung  aus,  welc 
Eva  bei  der  ihr  widerfahrenen  göttlichen  Gnadenhtüfe  beseelte.  V.2.  Bs 
aber  wurde  die  Freude  überwogen  von  dem  Q^fahle  der  Nichtigkeit  (3 
irdischen  Lebens.  Dieses  spiegelt  sich  ab  in  dem  Namen  Jhef,  welcher  d< 
zweiten  Sohne  gegeben  wird,  b?^  in  Pausa  ban  d.i.  Nichtigkeit, Eitelkc 
mag  derselbe  nun  überhaupt  den  Schmerz  über  die  Ohnmacht  des  M( 
sehen  ausdrücken  sollen,  oder  in  prophetischem  Vorgefühle  seines  frtlhz 
tigen Todes  ihm  gegeben  worden  sein.  Von  beiden  Söhnen  wird  mit  Rüc 


1)  Vgl.  Dettinger  Bemerkungen  üb.  d.  AlM>hn.  1  Mos.  4, 1  —  6, 8»  in  der  l^bii 
Ztwhr.  f.  Theologie  von  Dr.  Bow,  Aem,  Mmfi  und  Steudd.  Jahrg.  1836.  S.  1  if. 
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sieht  auf  das  Folgende  ihre  Lebensbeschttftigaog  angegeben.  Abel  ward 
ein  Scbafhirt,  Eain  ein  Landbaner.  Beide  Berofisarten  hatte  zweifelsohne 
schon  Adam  zu  treiben  angefangen,  so  dass  seine  Söhne  sich  in  den  zwei* 
fseheiiBeraf  theilten.  Anf  beide  hatte  Gott  selbst  Adam  hingewiesen,  anf 
den  Landban  durch  die  schon  im  Garten  Edens  ihm  angewiesene  Beschäf- 
tigung, die  nach  der  Vertreibung  aus  dem  Garten  sich  zum  Ackerbau  ge- 
stalten musste ;  auf  die  Viehzucht  durch  seine  Bekleidung  3, 21.  Auch  lUset 
sich  der  Landbau  überhaupt  nicht  ganz  von  der  Viehzucht  trennen,  weil 
der  Mensch  ausser  der  Nahrung  auch  der  Kleidung  bedarf,  welche  ihm  die 
Hausthiere  durch  Fell  und  Wolle  unmittelbar  liefern;  wozu  noch  kommt^ 
dass  das  Schaf  ohne  menschlichen  Schutz  und  Pflege  gar  nicht  fortkommt^ 
also  ohne  Zweifel  sich  von  Anfang  an  dem  Menschen  zugesellt  hat.  In  der 
Terschiedenen  Berufswahl  der  Brüder  dürfen  wir  daher  keine  Andeutung 
ihrer  verschiedenen  Gemüthsrichtung  suchen.^  Diese  tritt  erst  bei  dem. 
Opfer  hervor,  das  sie,  jeder  von  dem  Ertrage  seiner  Berufsarbeit,  nach  ge- 
raumer Zeit  Gott  darbringen  v.  3.  Q^;  ys^  am  Ende  von  Tagen  d.  h.  nach 
Verlauf  geraumer  Zeit.  Für  diese  Bed.  vonO'na*' vgl.  40,4.  Num.9, 22.  Kain 
brachte  von  der  Frucht  des  Erdreichs  eine  f^^m  Gabe  demHerm,  Abel  von 
den  Erstlingen  seiner  Heerde  (tl^A  die  Erstlingsthiere  I>eQtl2,6  u.O.) 
and  zwar  C^  in  explicat.  Sinne,  s.  Gesen,  §.  155,1  '^)  von  ihren  Fettstücken 
d.h.  den  fettesten  Erstlingsthieren,  also  nicht  blos  das  Erste  Beste  von  sei- 
nem Viehe.  ^'^\^  sind  hier  nicht,  wie  in  der  Opferthora  desLeviticus,  die 
Fettstücke  der  Opferthiere.  Daran  zu  denken  verbietet  schon  der  Umstand^ 
dass  dieses  Opfer  ja  nicht  mit  einem  Opfermahle  verbunden  war,  auch  zu 
einer  Zeit  gebracht  wurde,  in  der  die  Menschen  noch  nicht  Fleisch  assen. 
Und  wie  der  Sprachgebrauch  der  mos.  Opferthora  fElr  unsere  Stelle  nicht 
maas^^ebend  ist,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  auch  das  Thieropfer  Abels 
WT»  genannt  wird,  welches  Wort  im  Levit.  nur  das  unblutige  Opfer  be- 
idchnet.  „Und  Jehova  blickte  auf  Abel  und  seine  Gabe  und  auf  Eain  und 
seme  Gabe  blickte  er  nicht.**  Der  Blick  Jehova's  war  jedenfalls  ein  sieht* 
bares  Zeichen  seines  M^ohlgefaUens.  Seit  alter  Zeit  hat  man  dabei  an  einen 
Foierblick  gedacht,  welcher  das  Opfer  Abels  anzündete  und  ihm  die  gnä- 
dige Aufnahme  desselben  bezeugte.  Schon  Theodotion  hat  die  W.  durch 
nm  ivijtv^taiv  o  &tng  erklärt.  Diese  Deutung  hat  die  Analogie  von  Lev.  9, 
24.Kicht.6,21  fdr  sich,  aber  den  Wortlaut:  „auf  Abel  und  seine  Gabe*^ 
gegen  sich.  Der  Grund  der  verschiedenen  Aufnahme  der  beiderseitigen 


'1)  Es  iflt  eine  gans  irrige  Bebaaptung  vt>ii  a.  ffofm,  Sobriftb.  I  S.  584,  dass  die 
yerftuchimg  des  Ackers  ron  Seiten  Qottes  den  Ackerbau  zur  Folge  babe.  Ln  (}egen- 
tbeü  jener  Fluob  und  Bann  bat  den  Ackerbau  als  Lebensberuf  des  Menseben  zur  Voraus- 
setzung, und  wenn  Gott  den  Acker  um  der  Sünde  willen  yerfluchte,  so  bat  er  damit  eben 
10  wenig  den  Ackerbau  für  eine  ihm  missfallige  Beschäftigung  erklärt,  als  er  dadurch, 
4a«  er  zur  Bedeckung  der  scbaamwurdigen  Blosse,  dieser  leiblichen  Erscheinung  des 
Gewiaeens,  die  Menschen  mit  Thierfellen  bekleidete,  die  Viehzucht  zu  einem  ihm 
wohlgefälligen  Berufe  erhoben  hat.  Auch  kann  der  Mensch  bei  dem  nur  Im  Schweisse 
•eines  Angesichts  ausführbaren  Ackerbaue  eben  so  sehr  die  bussfertige  Unterwerfung 
ODter  Gottes  Zomgericht  und  die  Bereitwilligkeit,  die  Strafe  der  Sünde  zu  tragen, 
ksndgeben ,  als  in  der  Viehzucht  den  Wunsch ,  sich  eine  Hülle  zur  Bedeckung  seiner 
scbaamwurdigen  Blosse  zu  versehafliNL .  - 
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Öpför  lag  in  der  TerBchiedenen  Henensstellung  der  Darbringer  za  Qott^ 
die  sich  schon  in  der  Wahl  des  Opfermaterials  kundgab ;  freilich  nicht  d»- 
rin,  dass  Abel  ein  blutiges,  Kain  ein  unblutiges  Opfer  briachte:  denn  diese 
Verschiedenheit  war  durch  ihren  verschiedenen  Beruf  bedingt,  indon  jeder 
seine  Qshe  nur  von  dem  Ertrage  seiner  Beschäftigung  nehmen  konnte; 
sondern  darin,  dass  Abel,  von  seiner  Heerde  die  fettesten  Erstlingsthiere 
opferte  als  das  Beste,  was  er  darbringen  konnte,  Kain  dagegen  nur  irgend 
einen  Theil  von  der  Frucht  des  Ackers,  nicht  Erstlingsfrttchte  (0"nn»Ä). 
Vermöge  dieser  Auswahl  brachte  Abel  nXiioya  d-vaiav  nagu  Kalr  und 
offenbarte  darin  seine  Gesinnung,  welche  Hebr.  11, 4  nhnc  genannt  wird. 
Die  nähere  Bestimmtheit  dieser  Gesinnung  lässt  sich  aber  nur  aus  der  Be- 
deutung des  Opfers  entnehmen. 

Die  Opfer,  welche  Adams  Söhne  darbringen,  und  zwar  nicht  in  Folge 
eines  göttlichen  Befehles,  sondern  aus  freiem  Antriebe  ihrer  göttlich  be> 
stimmten  Natur,  sind  die  ersten  Opfer  des  Menschengeschlechts.  Der  Ur- 
sprung der  Opfer  ist  demnach  weder  von  einem  positiven  göttlichen  Ge- 
setze herzuleiten,  noch  als  menschliche  Erfindung  zu  betrachten.  Um  die 
Idee,  die  dem  Opfercultus  Überhaupt  zu  Grunde  liegt,  richtig  zu  erfassen, 
haben  wir  zu  beachten,  dass  die  ersten  Opfer  nach  dem  Sündenfalle  ge* 
bracht  werden,  also  die  geistige  Trennung  des  Menschen  von  Gott  zur  Vor- 
aussetzung, und  das  BedQrfhiss  des  Herzens,  mit  Gott  in  Gemeinschaft  zu 
treten,  zum  Zwecke  haben.  Dies  Bedürfhiss  hatte  nicht  blos  Abel,  sondern 
auch  Kain;  sonst wttrde  er  das  Opfern  unterlassen  haben, da  ihn  kein  gött- 
liches Gebot  dazu  nöthigte.  Doch  ist  es  nicht  der  Wunsch  nach  Vergebung 
der  Stlnde,  welcher  Adams  Söhne  zum  Opfern  trieb:  denn  von  Sflhne  ist 
bei  diesen  Opfern  gar  nicht  die  Rede,  und  die  Ansicht,  dass  Abel  durch 
Tödtung  des  Thieres  ein  Bekenntniss  der  TodeswOrdigkeit  seiner  Sttnde 
zu  erkennen  gegeben,  ist  von  den  mos.Sflhnopfem  willkührlich  in  unsere 
Stelle  hineingetragen.  Ihre  Opfer  sind  Ausdruck  dankbarer  Gesinnung  ge- 
gen Gott,  dem  sie  alles  verdanken  was  sie  sind  und  haben,  verbunden  mit 
dem  Geftihle,  der  göttlichen  Huld  und  Segnung  sich  zu  versichern,  und  in 
dieser  Hinsicht  nicht  blos  fär  Dank-  sondern  zugleich  fUr  Bittopfer  und 
filr  propitiatorisch  im  weitem  Sinn  des  Worts  zu  halten.  Darin  sind  beide 
Opfer  einander  gleich.  Der  Grund  aber,  weshalb  sie  von  Gott  verschieden 
aufgenommen  wurden,  ist  nicht  mit  v,  ffofln.  I S.  584  f.  darin  zu  suchen,  dass 
Kain  Gotte  nur  „fdr  Fristung  dieses  gegenwärtigen  Lebens,"  Abel  hingegen 
„für  die  Vergebung  der  Sünde"  oder  „für  jene  sündenvergebende  Beklei- 
dung des  Mensehen  durch  Gottes  Hand"  dankte.  Denn  die  Nahrung  eigent- 
lich, die  Kleidung  aber  symbolisch  zu  fassen,  ist  eine  Willktlhr,  mit  der  man 
alles  Mögliche  in  die  Schrift  hineindeuten  kann.  Der  Grund  liegt  vielmehr 
darin,  dass  Abels  Dank  aus  der  Tiefe  des  Herzens  kommt,  Kain  dagegen 
nur  opfert,  um  sich  mit  Gott  abzufinden,  wie  sich  aus  der  Wahl  der  Gabe 
ergibt,  die  jeder  von  dem  Erwerbe  seiner  Lebensbeschäftigung  darbrachte. 
Diese  Wahl  lehrt  schon,  „dass  nur  die  fromme  Gesinnung,  vermöge  welcher 
der  Opfernde  gleichsam  sein  Herz  in  die  Gabe  legt,  das  Opfer  Gott  wohl- 
geftUig  mache"  (Oehler),  und  dass  es  sich  beim  Opfer  nicht  um  ein  Geschenk 
für  die  Gottheit  handelt,  sondern  die  OpCsugabe  nur  die  Hingabe  des  Herr 
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MUS  an  Gott  abecbatten  soll,  w&hrend  in  der  Absicht,  durch  Hingabe  das 
Besten  Ton  seinem  Lebenserwerbe  sich  der  göttlichen  Gnade  neu  zu  rer- 
sichern,  der  Keim  für  die  substitutive  Bedeutung  des  Opfers  zu  suchen, 
welcher  mit  der  Vertiefung  und  Steigerung  des  Gefühls  der  Sünde  sich  zu 
dem  Verlangen  nach  Vergebung  der  Sünde  entfaltet  und  zur  Entwicklung 
der  Idee  des  Sühnopfers  geführt  hat.  ^  —  Ueber  die  Bevorzugung  Abels 
„entbrannte  es  Eain  sehr  (das  Subject :  der  Zorn  fehlt,  wie  öfter  bei  ri'nn 
Tgl.  18, 30. 32. 31, 36  u.  a.)  und  sein  Antlitz  fiel*'  d.  h.  senkte  sich,  indem  er 
in  dieser  Gebehrde  seinen  Unmuth  und  Zorn  äusserte  vgl.  Jer.  3, 12.  Hi.  29, 
24.  Vor  dieser  Verstimmung  warnte  ihn  Gott  und  machte  ihn  auf  die  Ur- 
sache and  die  Folgen  seines  Unmuthes  aufmerksam.  „Warum  ists  dir  ent- 
brannt and  dein  Antlitz  gesenkt?'*  Die  Antwort  hierauf  ist  in  der  weitem 
Frage  enthalten:  „Ist  nicht,  wenn  du  gut  bist,  Erhebung?**  seil,  des  Gesichts. 
Die  Ergänzung  des  Q'^^d  zu  n^iu  ergibt  sich  aus  dem  Contexte,  aus  dem  Ge- 
gensatze des  Senkens  und  Erhebens  (^bs  und  Ktt79).  Damit  gab  ihm  Gott  zn 
Tsrstehen,  dass  seine  trübe  Gebehrde  ein  Zeichen  böser  Gedanken  und  Ab- 
sichten sd;  denn  Erhebung  des  Gesichts  d.i.  freier,  offner  Blick  ist  Zeichen 
eines  guten  Gewissens  Hi.  11, 16.  „Wenn  du  aber  nicht  gut  bist,  so  liegt 
(Üe  Sünde  vor  der  Thür  und  ihr  Begehr  ist  zu  dir  (auf  dich  gerichtet),  du 
aber  sollst  über  sie  herrschen."  Das  foem.THiW^  ist  als  w^^c.  construirt, 
weil  die  Sünde  mit  kaum  zu  verkennender  Hindeutung  auf  die  Schlange  3, 
li^als  ein  wildes  Thier  personificirt  ist,  das  vor  der  Thür  des  menschlichen 
Innern  lauert  und  nach  dem  Menschen  giert,  um  ihn  oder  seine  Seele  zu 
va-sehlingen  1  Petr.6,8.  ^^^"^^  gut  machen  bed.  hier  nicht  das  gute  Han- 
deh,  das  Vollbringen  des  Guten  in  That  und  Werk,  sondern  di^  Ghitmachen 
der  Gesinnung  d.h.  die  Richtung  des  Innern  auf  das  Gute.  Herrediein  soll 
Kain  fiber  die  nach  ihm  gierende  Sünde  durch  Aufgeben  seines  Zornes, 
freilich  nicht,  damit  die  Sünde  nicht  zu  einer  auf  ihn  lauernden  werde,  son- 
dern damit  der  lauernde  böse  Feind  keinen  Eingang  in  sein  Inneres  ge- 
winne. Man  braucht  den  Satz  weder  mit  En;.  fragend  zu  fassen:  wirst  du 
wol  aber  sie  herrschen  können?**  noch  mit  Del.  die  Beziehung  des  ia  auf  die 
lauernde  Sünde  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Worte  gebieten  nicht  das  Nie- 
do'halten  der  innem  Versuchung,  sondern  das  Widerstehen  gegen  die  von 
aoasen  auf  den  Menschen  eindringende  Macht  des  Bösen  durch  Hören  und 
Achten  auf  das  Wort,  da«  Gott  zu  Kain  persönlich,  zu  uns  durch  die  Schrift 
redet.  Von  einer  Erscheinung  Gottes  ist  zwar  nichts  erwähnt,  aber  dies 
darf  uns  nicht  veranlassen,  diese  und  die  folgende  Bede  Gottes  mit  Kain 
als  innere  Vorgänge  im  Herzen  und  Gewissen  zu  deuten.  Aus  v.  14  und  16 
geht  klar  hervor,  dass  Gott  den  Menschen  nach  ihrer  Vertreibung  aus  dem 
Giurten  Edens  seine  persönliche  Gegenwart  und  seinen  sichtbaren  Umgang 
mit  ihnen  nicht  sofort  entzog.  „Gott  spricht  mit  Kain,  wie  mit  einem  un- 
willigen Kinde,  enträthselt  ihm,  was  in  seinem  Herzen  schlafe  und  vor  sei- 
oer  Thür  wie  ein  Löwe,  wie  ein  wildes  Thier  laure.  Und  was  Gott  an  Kain 
thnt,  thnt  er  aa  jedem,  wenn  man  auf  sein  Herz  und  die  Stimme  Gottes 

1)  VgL  meine  bibl.  Archaol.  I  §.  39  und  OehUr  in  f/er^'O^.«  Bealencykl.  X.  Art 
Opfercoltas  des  A.  T. ,  woselbst  anoh  die  altem  Hanptsohriften  über  diesen  Gegen- 
ilaiid  genannt  find. 


AxAAhBl^' {Herder,  Geist  d.hebr.  Poes.  1,250  der  Ausg.  v.  1787).  Kain  aber 
beachtete  die  göttliche  Warnung  nicht  y.8.  ,,Er  sprach  zu  seinem  Bruder 
Abel'' —  was?  ist  nicht  angegeben  und  entweder  zu  ergänzen:  es  d.  h.  was 
Gott  mit  ihm  geredet.  Dies  ist  sprachlich  zulässig,  da  auf  "^k  nicht  immer 
direkte  Rede  folgt,  sondern  zuweilen  auch  ein  blosser  Accusativ  22,3.44, 
16  und  dieser  Acc.  oder  das  Object  des  ">»k  aus  dem  Zusammenhange  zu 
ergänzen  ist,  wie  z.  B.  Ex.  19, 25.  Oder  man  ergänze  mit  LXX,  Sam,  Jonatk- 
U.A.  aus  dem  Folgenden:  nnton  bsj  naba  SuXd-foiuv  dg  t6  nedioy.  Auch 
diese  Ergänzung  ist  statthaft  und  deshalb  keine  Lücke  im  Texte  zu  statu- 
iren,  sondern  so  zu  erklären,  da£s  hier  wie  3, 22  f.  die  Erzählung  über  die 
oratio  directa  Mnwegeilend  sofort  die  Ausftlhrung  des  Gesagten  berichtet, 
ohne  erst  den  Inhalt  desselben  mitzutheilen.  Diese  Annahme  verdient  des 
Vorzug  vor  der  ersten,  weil  es  psychologisch  höchst  unwahrscheinlich,  da» 
Kain,  da  er  sich  durch  die  göttliche  Warnung  nicht  umstimmen  Hess,  diese 
Warnung  seinem  Bruder  erzählt  haben  sollte.  Auf  dem  Felde  „da  erhob 
sich  Kein  gegen  seinen  Bruder  Abel  und  tödtete  ihn/'  So  steigerte  sich  die 
Uebertretung  Adams  bei  seinem  Sohne  schon  zum  Brudermorde.  Mit  Ab- 
sicht wiederholt  der  Erzähler  beständig  das  i^tiK,  um  die  Abscheulichkeit 
dieser  Sünde  recht  zu  beleuchten.  „Kain  ist  der  erste  Mensch,  welcher  die 
Sünde  in  sich  herrschen  lässt;  er  ist  ^x  tov  noytjgov  1  Joh.3, 12"  (^Del,) 
in  ihm  ist  der  Weibessame  schon  zum  Schlangensamen  geworden;  in  seinei 
That  das  Wesen  des  Bösen  als  dvS^gomoxjoyog  an  ap/^^(Joh.8,44)oflfei 
hervorgetreten,  so  dass  schon  hier  der  Gegensatz  eines  zweifachen  Samen! 
inneri^alb  des  menschlichen  Geschlechts  sich  herausstellt,  der  sich  durcli 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  hindurchzieht. 

y.9 — 15.  Mit  der  Sünde  steigert  sich  derTrotzdes  Bösen  und  mit  dei 
Schuld  die  Strafe.  Die  ersten  Menschen  fürchten  sich  vor  Gott  und  beken- 
nen ihre  Sünde;  Kain  leugnet  frech,  er  antwortet  Gott  seinem  Richter  am 
die  Frage,  wo  ist  dein  Bruder  Abel:  „ich  weiss  nicht,  bin  ich  meines  Bm 
ders  Hüter?"  so  dass  Gott  ihm  sein  Verbrechen  vorhalten  muss  v.lO:„Wai 
hast  du  gethanl  Stimme  des  Blutes  deines  Bruders  schreiend  zu  mir  wm 
der  Erde."  Das  r^^.  DT?,*  ist  auf  •'»^  bezogen,  weil  dieses  den  Hauptbe 
griff  bildet  und  Vip  nur  den  Begriff  des  Adv.  laut  oder  horch  ausdrückt 
{Ew. %.S17^).  ow Blutstropfen  bezeichnet  theils  die  natürliche  Blutiag 
den  Blutfluss  Lev.  12,4. 5. 20, 18,  meist  aber  das  unnatürlich  vergossene 
Blut,  das  Blutvergiessen,  die  Blutschuld.  „Unschuldig  vergossenes  Blut  ha 
zwar  keine  menschlichen  Ohren ,  wol  aber  eine  für  Gott  vernehmbare 
Stimme,  als  rachefordemdes  Produkt  frevelhafter  That"  (Def.),  Der  Mon 
gehört  zu  den  himmelschreienden  Sünden.  PWmum,  bemerkt  Calv,adh.i. 
ostendit  Deus  se  de  f Actis  hominum  cognoscere  utcunque  nullus  queratur  ve 
accuset;  deinde  sibi  magis  charam  esse  hominum  vitam  quam  ut  sanguinen 
innoxium  impunee/fundisinat;  tertio  curam  sibi  piorum  esse  non  solum  qttam 
diu  vivunt  sed  etiam  post  mortem.  Abel  war  der  erste  der  D^*»?»!,  derei 
Tod  kostbar  in  Gottes  Augen  ist  Ps.  11 6, 15,  und  vermöge  seines  Glauben 
redet  er  durch  sein  zu  Gott  schreiendes  Blut  noch,  nachdem  er  gestorbe: 
(Hebr.11,4).  V.llf.  „Und  nun  (5^.  weil  du  diesgethan)  so  sei  verflach 
von  dem  Erdreiche  her."  1»  entweder:  von  dem  Erdreich  hinweg,  fortge 
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trieben,  dass  es  ihm  keine  ruhige  Wohnst&tte  mehr  giht(0.v.G&rl.  Del.  u.A.) 
oder:  vom  Erdreiche  her  (aus)  über  ihn  ergehend,  so  dass  dasselbe  durch 
Entziehung  seiner  Kraft  den  Fluch  des  unstftten  Hinundherlrrens  an  ihm 
vollzieht  {Baumg, Knob.n. k.).  Die  Entscheidung  ist  schwierig;  doch  der 
den  Finch  motivirende  Zusatz:  welches  seinen  Mund  au^ethan  u.s.w., 
scheint  mehr  für  die  zweite  Auffassung  zu  sprechen.  Weil  die  Erde  hat  das 
unschuldig  vergossene  Blut  trinken  müssen,  so  empört  sie  sich  gegen  den 
Mörder,  und  entzieht  ihm,  wenn  er  sie  bebauen  will,  ihre  Kraft  (na  wie 
Hi. 31,^9), dass  der  Boden  keinen  Ertrag  liefert;  gleich  wie  das  Land  Ca- 
naan  die  Cananiter  um  ihrer  Greuel  willen,  mit  welchen  sie  dasselbe  ver- 
mreinigt  hatten,  ausgespieen  hat  Ler.  18,28.  Jedenfalls  ist  die  Vorstellung, 
dass  der  Erdboden  dadurch,  dass  er  unschuldig  Blut  getrunken,  sich  der 
Sünde  des  Mordes  theilhaftig  gemacht  habe  (Z)^?/.),  biblisch  nicht  zu  recht- 
fertigen und  durch  Jes.  26, 21  vgl.  Num.  35, 33  in  keiner  Weise  zu  erhärten. 
Das  Leiden  der  vemnnftlosen  Creatur  unter  der  Sünde  des  Menschen  ist 
i^r  zu  unterscheiden  von  der  Betheiligung  derselben  an  dieser  Sünde, 
„ünstät  und  flüchtig  (^^  ^\  d.i.  verbannt  und  heimatlos)  wirst  du  sein  auf 
&den."  Dieser  Fluch  erschüttert  Kain  so,  dass  sein  Trotz  in  Verzagtheit 
umschlägt.  „Meine  Sünde — spricht  er  v.  13  —  ist  grösser  als  zu  tragen." 
Tü^  Kba  bed.  die  Sünde,  Sündenschuld  hinnehmen  und  tragen,  und  wird  von 
Gott  und  Menschen  gesagt.  Gott  nimmt  die  Schuld  hin  oder  weg,  indem  er 
sie  vergibt  £x.  34, 7 ;  der  Mensch  nimmt  sie  hin  und  trägt  sie,  indem  er  die 
Strafe  derselben  erduldet  vgl.  Num.  5, 31.  Luther  hat  mit  den  alten  Verssr 
Rtod  in  der  ersten  Bedeutung  genommen,  allein  der  Context  entscheidet  für 
die  zweite;  denn  Kain  beklagt  im  Folgenden  nicht  die  Grösse  der  Sünde, 
sondern  nur  die  Schwere  der  Strafe.  „Siehe  du  hast  mich  heute  vertrieben 
von  der  Fläche  der  Erde  und  vor  deinem  Angesichte  inuss  ich  mich  ver« 

bergen und  geschehen  wirds,  jeder  der  mich  findet  wird  mich  töd- 

ten."Die  rra^«,  von  deren  Fläche  der  Fluch  Jehova's  Kain  vertrieben  hat, 
ist  Eden  (vgl.  v.  16),  wo  er  den  Landbau  getrieben  hatte,  und  wo  Gott  den 
ersten  Menschen  nach  der  Vertreibung  aus  dem  Garten  sein  Angesicht  d.h. 
seine  Gegenwart  offenbarte,  so  dass  Kain  fortan  heimatlos  und  fem  von 
Gottes  Angesicht  auf  der  weiten  Erde  (7^2)  umherirren  muss  und  von  je- 
dem der  ihn  finde  getödtet  zu  werden  befürchtet,  tctt-b»  ist  nicht  omnis 
ereatura,Bls  habe  Kain  die  Feindschaft  aller  Creaturen  gegen  sich  empfun* 
den,  sondern  von  Menschen  zu  verstehen,  jedoch  nicht  von  solchen,  die  un* 
abhängig  von  der  Familie  Adams  existirt  hätten,  sondern  von  denen,  die 
Bm  seinen  Todtschlag  wussten  und  ihn  als  Mörder  kannten.  D^n  Kain 
ftrchtet  offenbar  die  Blutrache  von  Seiten  der  Verwandten  des  Getödteten, 
also  von  schon  vorhandenen  und  noch  zukünftigen  Nachkommen  Adams. 
Wenn  auch  Adam  in  jener  Zeit  noch  nicht  „viele  Enkel,  Ur-  und  ürur- 
enkel''  hatte,  so  hatte  er  doch  nach  v.  17  und  5,4  ohne  Zweifel  schon  da- 
mals noch  andere  Kinder,  die  sich  noch  vermehren  und  früher  oder  später 
Abels  Tod  rächen  konnten.  Denn  dass  vergossenes  Blut  wieder  Blut  for* 
dere,  ,^  ein  in  jede  Menschenbhist  geschriebener  Rechtssatz,  und  dass 
Kain  schon  jetzt  die  Erde  voll  von  Rächern  sieht,  ist  ganz  die  Art  des Mör* 
ders,  ^er  sieh  allenthalben  von  Rachegeistem  ^Eqtvvt^)  xmif^^SüL  ^<^V 
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und  gepeinigt  fahlt''(/>W.).  V.  15.  Obgleich  aberKain  nicht Beae  ttber  seine 
Sftnde,  sondern  nur  Furcht  vor  der  Strafe  äusserte,  so  liess  ihm  JehoTa 
doch  schonende  Langmuth  angedeihen  und  gab  ihm  die  Zusage:  ,,danmi 
(13^  nicht  s.T.a.  1^  »b  sondern:  weil  es  sich  so  verhielt,  weil  seine  Klage 
Grund  hatte)  jeder  der  Kain  tödtet,  siebenfach  soll  es  (an  ihm)  gerochen 
werden."  1!?I5  yy^^'^  ist  cas,  aösot,  wie  9,6  u.ö.  und  Oßn  ger&cht  d.h.  ge- 
ahndet, gestraft  werden,  wie  £x.  21, 20  f.  Das  Zeichen,  welches  Grott  Eain 
setzte,  ist  nicht  mit  den  Rabb.  und  altem  AusL  als  ein  am  Leibe  Eains  an- 
gebrachtes Zeichen  zu  denken,  sondern  irgend  ein  —  nur  fttr  uns  nicht 
mehr  bestimmbares — Zeichen,  das  ihn  gegen  die  Blutrache  schtttzte.  Mit 
Erhaltung  im  Leben  begnadigte  ihn  Gott  aber  nicht  deshalb,  weil  die  Strafe 
der  Verbannung  von  der  Stätte  der  Gegenwart  Grottes  ohnehin  schon  die 
grösste  Strafe  ist,  vgl.  dagegen  9,5.6,  noch  deshalb  weil  der  Fortbestuid 
des  Menschengeschlechts  jetzt  noch  Schonung  des  Lebens  des  Einzelnen 
forderte,  hat  doch  Gott  später  noch  das  ganze  Menschengeschlecht  bis  auf 
eine  Familie  vertilgt,  sondern  theils  weil  das  Unkraut  mit  dem  Waiz^ 
wachsen,  die  Sttnde  in  ihrer  ganzen  Grösse  sich  entfalten  sollte,  theils  weil 
Gott  von  Anfang  an  die  Strafe  in  seine  Hand  nehmen  und  das  Menschen- 
leben vor  der  Leidenschaft  und  Willktlhr  menschlicher  Rachsucht  sehn- 
tzen  wollte. 

y.l6— 24.  Das  Geschleckt  der  kainiten.  V.  16.  Das  Land  AW  auf 
der  Vorderseite  von  £den(n^*7P.  s.zu  2, 14),  in  welchem  Kain  nach  seinem 
Wegzuge  von  der  Stätte  oder  dem  Lande  der  göttlichen  Offenbarungsge- 
genwart (vgl.  Jon.  1,3)  sich  niederliess,  ist  geographisch  unbestimmbar. 
Der  Name  "ins  bezeichnet  ein  Land  der  Flucht  und  Verbannung,  also  den 
Gegensatz  des  Wonnelandes  (Eden),  wo  Jehova  wandelt  und  mit  denMen 
sehen  umgeht.  Dort  erkannte  Kain  sein  Weib,  das  —  wie  als  selbstver^ 
ständlich  vorausgesetzt  wird  —  ihm  in  die  Verbannung  gefolgt  und  eine 
Tochter  Adams,  folglich  eine  seiner  Schwestern  war.  Geschwisterehen  wa* 
ren  bei  den  Kindern  des  ersten  Menschenpaares  unvermeidlich,  wenn  ttber- 
haupt  die  Menschheit  von  einem  Paare  abstammen  sollte,  und  rechtferti- 
gen sich  gegenüber  dem  mos.  Verbote  dieser  Ehen  damit,  dass  die  Söhne 
und  Töchter  Adams  nicht  blos  die  Familie,  sondern  zugleich  die  Gattung 
repräsentiren,  und  erst  mit  der  Entstehung  mehrerer  Familien  sich  die 
Bande  der  geschwisterlichen  und  der  ehelichen  Liebe  scharf  sondern  und 
zu  festen,  gegenseitig  sich  ausschliessenden  Ordnungen  gestalten,  deren 
Verletzung  und  Aufhebung  Sünde  wird.  Vgl.  noch  zu  Lev.18.  Seinen  Sohn 
nannte  Kain  Hanoch  {T\yi^^  Einweihung),  weil  er  in  seiner  Geburt  das  Un- 
terpfand einer  Neugestaltung  seines  Lebens  erblickte.  Daher  gab  er  auch 
der  Stadt,  die  er  baute,  den  gleichen  Namen,  insofern  als  dieser  Bau  auch 
eine  Entwicklungsphase  seines  Geschlechts  begründete.  Die  Anlegung  ei- 
ner Stadt  schon  durch  Kain  verliert  das  Befremdliche,  wenn  man  erwägt 
einmal,  dass  bei  dem  Beginne  dieses  Baues  schon  Jahrhunderte  seit  der 
Entstehung  des  Menschengeschlechts  verflossen  sein  und  Kains  Nachkom- 
men sich  auch  schon  ansehnlich  vermehrt  haben  konnten,  sodann  dass  '^^. 
sieht  nothwendig  eine  grosse  Stadt  voraussetzt,  sondern  nur  einen  umschlos- 
nenen  Ort  mit  festen  Wohnungen  im  G^eigensats  in  den  vereiniellen  Wan- 
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darxelten  der  Hirten  bezeichnet,  endlich  daM  nji  "vi^s  „er  war  bauend''  nur 
den  Anfieuig  and  Fortgang  des  Baues  aussagt,  ohne  die  Beendigung  dessel- 
ben sicher  in  sich  zu  schliessen.  Befremdlicher  erscheint  es,  dass  Kain,  der 
unstat  und  flachtig  sein  soU  auf  Erden,  in  dem  Lande  Nod  sich  fest  anbaut 
Dies  erklart  sich  genügend  weder  daraus,  dass  er  auch  hier  den  zu  festen 
Wohnsitzen  fÜhrendenAckerbau  betrieben, noch darans  dass  er  gegen  deii 
flach  angekämpft  haben  wird.  Zu  diesen  beiden  Momenten  mttssen  wir 
noch  hinzunehmen,  dass  der  Fluch,  das  Erdreich  werde  ihm  seine  Kraft 
Tcrsagen,  durch  göttliche  Gnade  so  gemildert  worden,  dass  Kain  mit  seinen 
Nachkommen  im  Lande  seiner  Niederlassung  sich  ausreichenden  Lebern^ 
onterhalt,  wenngleich  mitgrosser  Anstrengung  und  schwerer  Arbeit  erwer- 
ben konnte;  falls  man  es  nicht  vorzieht,  mit  Luth.  das  unstftt  und  fltlchtig 
lein  aof  Erden  zu  verstehen  von  der  Vertreibung  aus  Eden  und  RntiitagiiTig 
ad  incertum  iocum  et  opus,  non  addita  uUa  v€l  protnssiane  vel  mattdaio, 
iieut  avis  guae  in  libero  coeio  incerta  vagatw.  Uebrigans  ist  es  auch  be- 
deutsam, dass  schon  Kain  den  Bau  einer  Stadt  unternahm.  Wenn  man  diese 
Stadt  auch  nicht  mit  />W.  als  „den  erstenGrundstein  des  Weltreichs,in  wel- 
chem der  Geist  desThieres  herrscht"  betrachten  will,  so  lasst  sich  doch  da- 
riii  das  Bestreben,  den  Fluch  der  Verbannung  aufzuheben  und  seinem  Ge* 
schlechte  einen  Einheitspunkt  zu  schaffen  als  Ersatz  fOr  die  verlorene  Ein- 
heit in  der  Gemeinschaft  mit  Gott,  so  wie  die  Richtung  des  kainitischen 
Geschlechts  auf  das  Irdische  durchaus  nicht  verkennen.  Die  jnflchtige  Entr 
Wicklung  des  Weltsinnes  und  der  Gottlosigkeit  unter  den  Kainiten  tritt  in 
der  sechsten  Generation  bei  Lamech  offen  hervor.  Von  den  Zwischenglie- 
dern sind  V.18  nur  die  Kamen  überliefert,  (lieber  die  Gonstrnction  des 
pass.  mit  dem  accus,  obj. :  „dem  Hanoch  wurde  geboren  [gebar  man  den] 
Irad'^  s.  Gesen.  §.  143, 1  * ).  Einige  dieser  Namen  haben  Aehnlichkeit  mit 
Kamen  der  sethitischen  Genealogie,  tj'^?  mit  tjh^  i«^™  und  b«i$«inü  mit 
^^^r^^  und  nVwr«,  auch  y^  mit  TJT  und  die  Namen  '^istn  und  TJ»^  kom- 
men in  beiden  Geschlechtem  vor.  Aber  weder  diese  Gleichheit  noch  jene 
Aehnlichkeit  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  die  beiden  Geschlechts^ 
register  nur  zwei  verschiedene  Gestaltungen  einer  Ursage  seien.  Denn  die 
im  fiilange  ähnlichen  Namen  sind  doch  nach  ihrer  Bedeutung  ganz  ver^ 
schieden.  TT^.  bed.  vielleicht  den  Stadter  und  t;;  das  Herabsteigen  oder 
Herabgekommensein;  ^K^ra  von  Gott  geschlagen  und  b^b^na  Lobpreis 
Gottes;  ^KV^  Mann  der  Bitte  und  t^^v^no  Mann  des  Schwertes  oder  des 
Anwuchses;  1?|2  Erwerb  und  yr^  vielleicht  der  Erwwbsame.  Die  Gleich- 
heit aber  der  Namen  Hanoch  und  Lamech  in  beiden  Linien  verliert  alle 
Bedeutung,  wenn  man  theils  auf  die  verschiedene  Stellung  die  sie  darin 
einnehmen  achtet,  theils  darauf  dass  gerade  bei  diesen  gleichlautenden  Na- 
men durch  genauere  Mittheilungen  die  Verschiedenheit  des  Charakters  der 
Personen  ausser  Zweifel  gesetzt  und  dadurch  der  Identificirung  derselben 
vorgebeugt  ist,  sowie  dass  noch  in  der  spateren  Geschichte  nicht  selten 
gleiche  Kamen  in  ganz  verschiedenen  Geschlechtern  wiederkehren,  wie  z.B. 
rrm^^  in  der  Familie  Jakobs  und  unter  den  Hethitern  36,34,rTn'p  im  Ge- 
schlecbteLevi's  Ex.  6, 21  und  £sau*s  36,5,  "ip^tn  im  Geschlechte  Rubens  46, 
9  undMidians  25,4,  T^i;  in  derFamilie  Juda'8Num.32,l2  undEs§A*a&^^ 
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11.  Die  Gleichheit  und  die  Aehnlichkeit  der  Namen  beweist  nichts  weiter 
als  dass  die  beiden  Zweige  des  Menschengeschlechts  nicht  ausser  Verkehr 
ndt einander  gestanden  haben,  wie  sie  denn  auch  später  sich  sogar  mit  ein- 
ander vermischen  c.  6.  ^  Lamech  ns^mi  zwei  Weiber  und  machte  damit  den 
Anfang  zur  Vielweiberei,  wodurch  die  ethische  Seite  der  gottgeordneten 
Ehe  in  Augenlust  und  Fleischeslust  verkehrt  wurde.  Auf  sinnlichen  Lieb- 
reiz deuten  schon  die  Namen  dieser  Weiber  hin :  tvvs  die  Geschmückte  und 
ribx  entweder  die  Schattige  oder  die  Klingende.  Seine  drei  Söhne  machen 
Erfindungen,  die  von  dem  auf  Verschönerung  und  Vervollkommnung  des 
Weltlebens  gerichteten  Sinn  und  Streben  der  Kainiten  zeugen.  Jabai  (^^ 
viell.  Ertrag  =  ^a'J)  ist  geworden  der  Vater  der  Zelt-  und  Heerdewohner 
d.h. der  Nomaden,  die  in  Zelten  und  bei  den  Heerden  wohnten,  die  Vieh- 
sucht als  Lebensgewerbe  trieben  und  vielleicht  auch  mit  Hintansetzung  des 
göttlichen  Gebots  1 ,  29  Fleischnahrung  einführten.  Juöal  (^«^  Hall,  Schall) 
der  Vater  aller  Handhaber  der  Cither  und  Schalmei,  d.  i.  Erfinder  der  Mu- 
sik auf  Saiten-  und  Blasinstrumenten,  "^idsp  Cither  oder  Harfe,  ein  Saiten- 
iBfitrUment,  ts^^:;  die  Hirtenflöte  oder  Sackpfeife,  vgl.  meine  bibl.  ArchäoL  II 
{.137.  Thuhal'Eaiu  hämmernd  allerlei  Schneidendes (tthh als  iwutr.za  ifas- 
Ben)  von  Erz  und  Eisen,  also  Erfinder  von  allerlei  Schneidewerkzeugen 
xur  Bearbeitung  der  Metalle;  womach  y!\>  Schmied  von  l^p,  \^  schmie- 
den wahrscheinlich  für  Beiname  zu  halten,  den  Thubal  von  seinen  Erfin- 
dungen erhielt.  Die  Bed.von  b^^iw  ist  dunkel,  denn  die  Bedeutung  des  per- 
sischen Tupal  JLjj  Eisenschlacken  in  Ges.thes.p.l492  kann  gar  nicht 

in  Betracht  kommen,  weil  dies  pers.  Wort  einer  \'iel  zu  späten  Zeit  ange- 
hört.—  Die  Erwähnung  der  Schwester  Thubal-Kains  erklärt  sich  aus  ih- 
rem Namen  ^^  die  Liebliche,  Huldreiche,  weil  auch  in  ihm  der  kainiti- 
Bche  Weltsinn  sich  abspiegelt.  In  den  vonLamechs  Söhnen  ausgegangenen 
Künsten  hat  derselbe  den  Höbepunkt  seiner  Entwicklung  erreicht  und  tritt 
als  Hoffahrt  u.  trotziger  Uebeimuth  auf  indemLiede,  mit  welchem  Lamech 
dieErfindung  Thubal-Kains  vor  seinen  Weibern  besingt  v.23f.:  „Ada  und 
Zilla  höret  meine  Stimme,  Weiber  Lamechs  vernehmet  meine  Hede:  Ja 
Männer  tödte  ich  für  meine  Wunde  und  Jünglinge  für  meine  Strieme.  Denn 
Nebenfach  wirdKain  gerächt  und  Lamech  sieben  und  siebenzig  mal.'*  Das 
perf,  ^^y:^*l  ist  Ausdruck  nicht  der  vollbrachten  That,  sondern  der  zuver- 
sichtlichen Gewissheit(G^Av?if.§.126,4.£w\  §.135*=);  und  die  suff,m  T!^^ry 
und  ""^^ti,  sind  in  passiver  Bedeutung  zu  nehmen.  Der  Gedanke  ist:  Jeden 
tödte  ich,  der  mir  eine  Verwundung  oder  Strieme  beibringt,  sei  es  Mann 
oder  Jüngling,  und  werde  jede  Verletzung  meiner  Person  zehnfach  stärker 
rächen,  als  Gott  die  Tödtung  meines  Ahnen  Kain  zu  rächen  zugesagt  hat. 
Es  spricht  sich  in  diesem  nach  Hhjrthmus,  strophischer  Gedankengliederung 
und  poetischer  Sprachform  (f^Jl^d  und  *T;ttK)die  spätere  Poesie  im  Keime 
zeigenden  Liede,  Jener  titanische  Uebermuth  aus,  von  welchem  die  Schrift 
^|gt,  dass  seine  Kraft  sein  Gott  ist  Hab.l,  1 1  und  dass  er  seinen  Gott,  näm- 
lich sein  Schwert,  in  der  Faust  führt  Hi.X2,6^'(/>^/.). — Nach  diesen  auch 

I)  Vgl.  liooh  Eävermck^  Einleit.T,2  S.JlOf.  der  "2.  Aufl.  u.  Kuffz  Gfsch.  drs 
A.  B.  1. 8. 72.  .  -     ' 
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culturgeschichtlich  wichtigen  Notizen  wurden  die  hauptsächlichsten  Ge* 
werbe  und  Künste  von  den  Kainiten  erfunden  und  schon  in  widergöttlicher 
Weise  l^etrieben;  dennoch  dürfen  wir  ihren  Ursprung  nicht  indem  Fluche 
Sachen,  der  auf  diesem  Geschlechte  ruhte.  £r  wurzelt  vielmehr  in  den  dem 
Menschengeschlechte  anerschafifenen  geistigen  Kräften  zur  Beherrschung 
and  Dienstbarmachung  der  Natur,  die  nur  wie  alle  menschliche  Fähigkei- 
ten und  Anlagen  von  der  Sünde  durchzogen  und  in  ihrem  Dienste  entweiht 
worden  sind.  Jene  Erfindungen  sind  daher  Gemeingut  der  Menschheit  ge- 
worden, weil  sie  die  gottgewollte  Entwicklung  derselben  nicht  nur  fördern 
können,  sondern  auch  hiefür  zui*  Ehre  Gottes  verwendet  und  geheiligt 
werden  sollen. 

y.26.26  Mit  Lamech  und  seinen  Kindern  hat  sich  der  Charakter  des 
gottlosen  Geschlechts  (der  Kainiten)  vollständig  entfaltet.  Daher  wendet 
sich  nun  die  Erzählung  von  ihm  ab,  um  noch  in  der  Kürze  die  Anfänge  des 
gottesfijürchtigen  Geschlechts  zu  charakterisiren.  Nach  Abels  Tode  ward 
Adam  ein  dritter  Sohn  geboren,  welchem  die  Mutter  den  Namen  SeiA  (n^ 
von  H'^  parLpass.  der  Gesetzte,  der  Ersatz)  gab ;  denn  —  so  sprach  sie — 
^^esetzt  hat  mir  Gott  einen  andern  Samen  (Nachkommen)  füi*  Abel,  dafür 
da&s  Kain  ihn  getödtet  hat.^^  Die  W.  yi^  'iA'nri  ^üd  sind  nicht  erläuternder  Zu* 
satz,  sondern  mit  DcL  noch  füi*  Worte  der  Eva  zu  halten,  und  **3  kraft  des  vor- 
aufgegangenen nnt\  im  Sinne  von  "^^  nnn  zu  fassen.  Ws&Kdim (menschlickt 
Bosheit)  ihr  genommen,  das  hat  Elohim  (göttliche  Alimacht)  ihr  ersetzt 
Um  dieses  Gegensatzes  willen  nennt  sie  den  Geber  ta'^nbM  statt  nin*^,  nicht 
etwa  weil  ihre  Hoffnung  durch  die  bitteren  Erfahrungen  an  dem  Eptge« 
borenen  sehr  herabgestimmt  war.  V.26.  Dem  Seth  auch  ihm  (M^^  D»  ver- 
stärkend s.  Ges€n.  §.121, 3)  wurde  ein  Sohn  geboren,  den  er  Enosch  nannte. 
^'v^  von  tcsx  schwach,  ohnmächtig,  hinfällig  sein,  bezeichnet  den  Menschen 
nach  seiner  Ohnmacht,  Hinfälligkeit  und  Sterblichkeit  Ps.d,5. 90,3. 108, 
15  u.  a.  In  diesem  Namen  spricht  sich  also  Gefühl  und  Erkenntniss  der 
menschlichen  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit  aus  (das  Gegentheil  des  in  dem 
kainitischen  Geschlechte  sich  ausbildenden  Uebermuthes  und  Trotzes)  und 
dies  Gefühl  trieb  hin  zu  Gott,  zum  Anrufen  des  Namens  Jehova,  das  unter 
Enos  seinen  A^ang  nahm.  '^  o^si  \x^p^  eig.  rufen  in  oder  beim  Namen  Jeho* 
va*8,  bezeichnet  ein  feierliches  Rufen  des  N.  Gottes;  von  Menschen  ausge- 
sagt das  Anrufen,  so  hier  und  12,8.13,4  u,ö,;  von  Gott  gesagt  das  Aas- 
rufen,  Verkündigen  seines  Namens  Ex.  33,19. 34,5.  Der  Name  Gottes 
bezeichnet  überhaupt  „das  ganze  Walten  Gottes,  durch  das  er  sich  in  dem 
von  ihm  eingegangenen  Verhältnisse  (zu  den  Menschen)  persönlich  gegen* 
wärtig  bezeugt,  die  ganze  göttliche  Selbstdarstellung  oder  die  ganze  den 
Maischen  zugekehrte  Offenbarungsseite  des  göttlichen  Wesens^'  {OehWr 
in  Herz.  Realenc  X  S.  197)«  Es  wird  uns  hier  der  Anfang  der  gemein- 
schaftlichen und  öffentlichen,  in  Beten,  Loben  und  Danken  oder  im  Be- 
kennen und  Preisen  der  Gnade  und  Hülfe  Jehova's  bestehenden  Gottes- 
verehrung berichtet.  Während  das  Geschlecht  der  Kainiten  durch  Anle- 
gung einer  Stadt  und  durch  Erfindung  und  Ausbildung  weltlicher  Gewer- 
be und  Künste  den  Grundstein  für  das  Weltreich  legte,  begann  das  Ge- 
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schlecht  der  Sethiten  durch  gemeinaame  Anrafung  des  Gottes  der  Unade 
das  Reich  Gottes  zu  gründen  und  zu  bauen. 


II.  Die  Geschichte  Adams.  Cap.  V — ^VI^S. 

Cap.  V.  Die  Geschlechtsfolgen  von  Adam  bis  Noah. 

Nach  Darlegung  der  Anfänge  und  Grundrichtungen  der  Entwicklung 
der  Menschheit  war  aus  der  Urzeit  oder  ersten  Periode  der  Geschichte  un- 
sers  Greschlechts  nur  noch  die  Succession  der  Geschlechter  c.  5  und  das  Er- 
gebniss,  zu  welchem  die  Entwicklung  geführt  hat  c.  6, 1 — 8  als  von  weit- 
and  heilsgeschichtlicher  Bedeutung  zu  berichten.  —  Znnftchst  folgt  nun  die 
Geschlechtstafel  Adams  mit  den  Namen  der  zehn  Urvftter,  welche  den  die 
Yerheissung  bewahrenden  Weibessamen  d.i.  die  von  Seth  herstammende 
Nachkommenschaft  des  ersten  Menschenpaares  von  der  Schöpfung  bis  snr 
Sindflut  begründen,  und  mit  der  Angabe  des  Lebensalters  dieser  Stamm- 
Täter  Tor  und  nach  der  Geburt  ihrer  die  Geschlechtslinie  fortführenden 
Söhne,  wodurch  die  den  Faden  der  Entwicklung  nachweisende  Genealogie 
^gleich  eine  Chronologie  der  Urzeit  liefert.  In  der  Genealogie  derKaini- 
ten  4f  16ff.finden  sich  keine  Jahrzahlen, weil  dies  Geschlecht  als  von  Gott 
verbannt  keine  Zukunft  hatte.  Anders  das  Geschlecht  der  Sethiten,  das 
sich  zu  Gott  bekannte,  von  Enos  Zeiten  an  den  Namen  des  Herrn  anrief, 
und  darum  auch  von  Gott  erhalten  und  getragen  ward,  damit  unter  der 
Zucht  der  Gnade  und  des  Gerichts  die  Menschheit  sich  dem  Schöpfiingfi- 
2iele  zu  entwickele.  Die  Genealogien  der  Urzeit  sind  nach  dem  treffenden 
Ausdrucke  M.  i?armt^ar/^^  „Denkmäler,  welche  eben  so  sehr  von  der  Trene 
Gk>tte8  in  der  Erfüllung  seiner  Yerheissung  als  von  dem  Glauben  und  der 
Geduld  der  Väter  Zeugniss  geben.'*  DiesZeugniss  aber  tritt  erst  durch  die 
Jahreszahlen  in  das  rechte  Licht.  Der  Erzähler  gibt  nicht  nur  die  Lebens- 
jahre jedes  Urvaters  bis  zur  Zeugung  des  Erstgeborenen,  der  die  G^ 
schlechtslinie  fortführt,  an,  sondern  auch  den  Rest  seiner  Lebensjahre  und 
dann  noch  die  ganze  Dauer  seiner  Lebenszeit.  Rechnet  man  die  Zetagungs« 
Jahre  zusammen  und  dazu  noch  die  100  Jahre  von  Sems  Geburt  bis  zum 
Eintritt  der  Flut,  so  ergeben  sich  als  Dauer  der  ersten  Weltperiode  1656 
Jahre.  Anders  gestaltet  sich  die  Dauer  dieses  Zeitraumes  nach  den  Zahl« 
angaben  der  T.XX  und  des  Samaritaners,  die  sowd  in  c.  5  als  in  c.  11  (von 
Sem  bis  Therah)  fast  durchgängig  vom  hebr.  Texte  abweichen,  wie  aas 
nachstehender  Tabelle  zu  ersehen. 


Die  Ürräter  bis  zur  Fiat.  C.  ^. 
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Die  Täler  nicb  der  Flnl  bis  zu  Abranu  Berahug.  C.11,10— 36. 
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Theraii 

Berufung 

Summa  . . 

IHbH 


100    500    600    100    500    flOO    100  500  600    1B56      21B6 

35    403    438    135    303    43$     135  400  535,  m56      209A 

■  (430)  (565|l 

_-      _      —  ■    _      _      _!  130  330  4f.o! 

SO    403    433!  130    803    433    130  330  460 '  1691      2124 

34    430    464  j  134    270    404    134  270  404  1  1721      2189 

(370)  (5041 
30     209     239 1  180     109 


39    119    148  f    79      69 


70    136    205,     70 


239 

130     209      339 

1755 

19M 

239 

132     207      339 

1765 

2024 

230 

ISO   '200      330 

1817 

2047 

1481  IT»     12ö      304 

1847 

1996 

(79) (129)  (20ö; 

145 

70     136      205 

1876 

2081 

194G 

2121 

75 

Die  Haoptabweidinngen  dieser  beiden  Texte  vomhebr&isehen  beGteben 
faiernach  darin,  dass  im  c.  5  von  dem  Samar.  das  Zeugnngsalter  von  Jered, 
UeÜtnsd»h  und  Lamecb  um  je  100  Jahre  fi-olitiL,  v^m  dem  Alazandr.  hin- 
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gegen  bei  den  übrigen  Urvätern  (Noah  ausgenommen)  um  100  Jahre  später 
angesetzt  ist.  Inc.  11  aber  haben  Beide  das  letztere  Verfahren  gleichmässig 
auf  alle  Väter  (Therah  ausgenommen)  angewandt.  Hiedurch  ist  der  Zeit- 
raum von  Adam  bis  zur  Sindflut  im  samar.  Texte  gegenüber  dem  hebräi- 
schen um  349  J.  verkürzt,  im  al ex.  Texte  hingegen  um  586  Jahre  (nach 
Cod.  AUx.  um  606  J.)  verlängert,  der  Zeitraum  von  der  Sindflnt  bis  auf 
Abrams  Geburt  aber  in  beiden  Texten  verlängert  worden,  im  samar.  um 
660  J.,  im  alexandr.  gar  um  880  J.,  (nach  Cod.  Alex,  um  780  J.)  weil  hier 
zwischen  Arpachsad  und  Selah  noch  Kainan  mit  130  J.  eingeschoben  und 
das  Zeugungsalter  Nahors  dem  der  übrigen  analog  um  100  J.,  beim  Samar. 
aber  nur  um  50  J.  hinausgeschoben  ist.  Die  weiteren  Differenzen  anlangend 
liegt  der  C^rund  für  die  Verkürzung  der  Lebensdauer  von  Jered,Methuse- 
lah  und  Lamech  nach  der  Geburt  ihrer  Söhne  im  samar.  Texte  offen  vor  in 
der  Absicht,  das  Lebensalter  dieser  Väter  so  zu  begrenzen,  dass  sie  nicht 
aber  die  Sindflut  hinaus  gelebt,  sondern  im  Jahre  der  Flut  gestorben  sind. 
Aus  der  nämlichen  Absicht  sind  auch  die  Altersangaben  des  Methnselah 
im  Cod.  AL  der  LXX  geflossen,  weil  nach  den  Zahlen  des  vatican.  Texts 
Meth.  14  Jahre  über  die  Sindflut  hinausgelebt  haben  müsste.  Bei  den  übri- 
gen einzelnen  Abweichungen  dieser  beiden  Texte  vom  hebräischen  liegt 
zwar  eine  bestimmte  Absicht  nicht  offen  zu  Tage-,  dennoch  lässt  sich  schon 
aus  jenen  Hauptabweichungen  die  doppelte  Tendenz  nicht  verkennen,  ein* 
mal  den  Zdtraum  von  der  Flut  bis  auf  Abram  zu  verlängern,  socjaim  die 
Altersangaben  der  Väter  bei  der  Geburt  der  stammhaltenden  Söhne'gleich- 
förmiger  zu  machen,  und  insbesondere  in  der  vorflutlichen  Zeit  das  Alter 
Adams  bei  der  Zeugung  Seths  von  keinem  Urvater  übersteigen  zu  lassen, 
zu  welchem  Zwecke  der  Alexandriner  bei  allen  Vätern  vor  und  nach  der 
Flut,  welche  vor  dem  lOOsten  Jahre  Söhne  gezeugt,  das  Zeugungsalter  am 
100  Jahre  erhöht,  der  Samaritaner  aber  dies  Veri'ahren  nur  bei  den  nach 
der  Flut  lebenden  Vätern  in  Anwendung  gebracht,  dagegen  bei  den  Vätern 
vor  der  Flut,  die  im  höheren  Alter  als  Adam  und  Seth  Söhne  gezeugt,  das 
Zeugungsalter  um  100  J.  verkürzt  hat.  Nur  die  Altersangaben  Noahs  blie- 
ben unverändert,  weil  diese  durch  andere  auf  die  Flut  bezügliche  Data  ge* 
gen  willkührliche  Aenderungen  geschützt  waren.  Dass  aber  die  Hauptab- 
weichungen beider  Texte  vom  hebräischen  absichtliche  Aenderungen  nach 
chronologischen  Theorien  oder  Cyklen  sind,  das  zeigt  zur  Genüge  ihre  in- 
nere Beschaffenheit,  namentlich  die  Unwahr8cheinlichkeit,dass  die  Väter 
nach  der  Flut,  deren  Lebensdauer  durchschnittlich  auf  die  Hälfte  der  Le- 
bensdauer vor  der  Flut  herabgesunken  ist,  in  fast  eben  so  hohem  Alter  wie 
jene  Urväter,  oder  nach  dem  samar.  Texte  fast  durchgängig  in  noch  späte- 
rem Alter,  erst  Söhne  gezeugt  haben  sollten.  Von  solchen  Absichten  ist  in 
den  Zahlen  des  hehr.  Textes  durchaus  nicht«  wahrzunehmen;  weshalb  auch 
alle  Angriffe  auf  den  geschichtlichen  Charakter  seiner  Zahlangaben  miss- 
lungen  sind  ^  und  kein  stichhaltiger  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit  sich  vor- 

1)  So  moBste  Rasm.  Basky  die  älteste  hebr.  Zeitrechnung  bis  auf  Mose,  deutsch 
▼.  Moknike.  Leipzig  18d6  (aus  lügen' s  Ztschr.  f.  d.  hist.  TheoLBd.6),  um  seine  xur 
Herabsetzung  der  hohen  Lebensjahre  der  Urväter  auf  gewöhnliche  Lebensdauer  erson- 
nenc  Hypothese ,  dass  in  Oen.  5  die  Jahre  cinmonatJIdi ,  in  e.  11, 10 — itS  iweimonat- 
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bringen  lilsst.  Denn  der  Einwurf,  dass  eine  80  hohe  Lebensdauer,  wie  die 
in  muserm  Cap.  berichtete,  sich  aus  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der 
Menschennatur  nicht  begreifen  la3se,  verliert  alle  Bedeutung,  wenn  man 
erwftgt,„dass  alle  urweltlichenHeste  von  riesiger  Urkraft  zeugen,  dass  Kli- 
ma, Witterung  und  andere  Natunerhältnisse  von  den  nachflutlichen  ver- 
schieden waren,  dass  das  Leben  viel  einfacher  war  und  gleichmässiger  ver^ 
floss  und  dass  die  Nachwirkung  des  paradiesischen  Zustande»  sich  nicht  so- 
fort in  das  Geleise  der  Alltäglichkeit  verloren  haben  wird^*  {DeL).  Dieses 
lange  Leben  musste  aber  auch  sehr  zur  Vermehrung  der  Menschheit,  und 
der  Umstand,  dass  die  Zeugung  erstinverhältnissmässig  vorgerücktemLe- 
be&salter,  also  nach  vollständiger  leiblicher  und  geistiger  Ausbildung  er- 
folgte, wesentlich  zur  Erzeugung  eines  kräftigen  Geschlechts  mitwirken. 
Durch  beide  Umstände  aber  musste  die  Entwicklung  der  Menschheit  im 
Guten  wie  im  Bösen  einen  durchaus  kräftigen  Charakter  annehmen,  sodass 
anter  dem  frommen  Geschlechte  nicht  nur  die  Ueberlieferung  von  denVär 
tem  sich  treu  und  unverfälscht  auf  die  Enkel  und  Urenkel  fortpflanzen, 
sondern  auch  Familiensinn,  Frömmigkeit,  Zucht  und  Sitte  feste  Wurzeln 
schlagen  konnte,  wogegen  bei  dem  gottlosen  Geschlechte  der  Sünde  Kaum 
gegeben  war,  in  ihren  mannigfachen  Formen  sich  gewaltig  auszugestalten. 
Die  Ueberschrift  in  v.l  lautet:  d'i«  nHVin  nab  m.  Ueber  nHbin  s.an 
2,4  und  *^B9  ist  jede  in  sich  abgeschlossene  Schrift,  sollte  ihr  Umfang  auck 
normis  einem  oder  einigen  Blättern  bestehen,  z.B.  der  Scheidebrief  Deut.24} 
1.3.  Die  Anknüpfung  des  iAi  K^a  o^^si  ist  analog  der  in  2,4,  indem  auch 
hier  wieder  auf  die  Schöpfung  zurückgegangen  ist,  weil  in  ihr  alle  Entwick- 
lang und  Geschichte  des  Menschen  wurzelt.  Y.  3.  Wie  Adam  im  Bilde  Got- 
tes geschaffen  war,  so  zeugte  er  „in  seiner  Aehnlichkeit  nach  seinem  Bü- 
de,^^  d.h.  er  pflanzte  die  ihm  anerschaffene  Gottesbildlichkeit  in  der  Gestalt, 
die  sie  durch  seine  Selbstentscheidung  gewonnen  hatte,  also  nicht  m^ 
in  ihrer  reinen  Unmittelbarkeit,  sondern  in  der  durch  die  Sünde  getrübten 
Modalität  fort. —  Nach  der  Zeugung  des  Sohnes,  welcher  die  Geschlechts- 
linie fortführt,  ohne  Zweifel  immer  der  erstgeborene,  wird  dann  bei  Adam 
und  allen  folgenden  Urvätern  noch  das  übrige  Lebensalter  genannt  mit  der 
Angabe,  dass  er  (noch  andere)  Söhne  und  Töchter  gezeugt  habe,  darauf  das 
gesammte  Lebensalter  in  Jahren  summirt  und  mit  n'^^^  „und  er  starb^*  ab- 
geschlossen. Dieser  an  sich  tiberflüssig  erscheinende  Schluss  soll  „in  seiner 

lieh,  in  11,24 — 32  TiermonatUch  seien,  durchzuführen,  in  sämmtlichcn  Zahlanga- 
ben de»  h«br.  Textes  Fehler  auf  Fehler  postuliren ;  damit  dieselbe  nicht  an  der  Ab- 
surdidät,  dass  Väter  im  5.,  6.n.  7.  Lebensjahre  Söhne  gezeugt  hätten,  scheiterte.  Eben- 
so mnss  Berihean  (Jahresber.  d.  deutsch  morjrl.  Oesellsch.  f.  1846.  S.  40  tf.)  zu  Gq»- 
5teii  seiner  Hypothese,  dass  alle  drei  Texte  Ergebnisse  chronologischer  Systeme  seien, 
velche  den  Mangel  geschichtlicher  Ueberlieferungen  durch  allgemeine  Voraussetzun- 
gen und  Annahmen  ersetzt  hätten ,  die  Jahre  (im  Grundt^xte)  nicht  blos  ohne  irgend 
eine  Berecbtigang  dazu  fnr  Mondenjahre  erklären,  sondern  auch,  um  für  die  erste 
Periode  zehn  Generationen  Ton  je  1  ßO  Jahren ,  für  die  zweite  ebenso  riele  Gener.  n 
120  J.  zu  gewinnen,  die  1656  Mondenjahre,  die  nach  dem  Verhältnisse  von  355  m 
365  Tagen  1610  Sonnenjahro  und  230  Tage  betragen,  wiUkührlich  zu  1600  Sonnen- 
jahren berechnen ,  und  den  Zeitraum  von  der  Flut  bis  auf  Abrams  Wanderung  nach 
Canaan,  welcher  nach  den  Textangaben  365  oder  367  (Monden-)  Jahre  betrügt,  auf 
e%en«ii  Mitteln  auf  IftOO  Seonenjahre  erhöhen. 
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Stetigen  Wiederkehr  die  Herrschaft  des  Todes  von  Adam  an  Cs.R(ym.6, 
14)  als  ein  unabänderliches  Gesetz  aufzeigen.   Aber  auf  diesem  Hinter- 
grunde des  herrschenden  Todes  zeigt  sich  die  Kraft  des  Lebens  um  sodeat- 
lichcr.  Denn  erst  dann  stirbt  der  Mensch,  wenn  er  bereits  das  Leben  wie- 
der fortgepflanzt  hat,  sodass  mitten  im  Tode  der  Individuen  das  Leben  des 
Geschlechtes  erhalten  und  die  Hoffnung  auf  den  Samen,  der  den  Urheber 
des  Todes  überwinden  soll,  gestärkt  mrd'UM.  Baumg.),  Nur  bei  einem  der 
Altväter,  bei  Henoch  (y.21ifO  nimmt  da^  Leben  nicht  nur  einen  andern 
Ausgang,  sondern  auch  eine  andere  Gestalt  an.  Statt  des  "»n*?,  womit  bei 
allen  übrigen  die  Lebensdauer  nach  Zeugung  des  Erstgeborenen  eintönig 
eingeleitetwird.heisst  es  von  Henoch:  ,,er  wandelte  mit  Gott  (D'^n^ijn)  und 
statt  des  rfsn ;  ,,und  Henoch  wandelte  mit  Gott  und  war  nicht  mehr,  denn 
Gott  (o-^hiH)  hat  ihn  hinweggenommen/'  'bsn-nfij  •??knnh  nur  hier  und  6, 9 
von  Noah  ausgesagt,  bezeichnet  den  vertrautesten  Umgang,  den  innigsten 
Lebensverkehr  mit  dem  persönlichen  Gotte.  gleichsam  ein  Wandeln  ander 
Seite  des  damals  noch  (s.3,8)  sichtbar  mit  den  Menschen  verkehrenden 
Gottes,  und  ist  zu  unterscheiden  von  '^  *^y^\  T^J^TTi  (17, 1.24,40u.ö.)und 
'^  T?*!!^  Deut.  13,5,  welche  beide  Redeweisen  den  frommen,  sittlich  un- 
sträflichen Wandel  unter  dem  Gesetze  nach  Vorschrift  der  göttlichen  Ge- 
bote ausdrücken,  so  dass  'n  n«  ^jin  nur  noch  Mal.  2, 6  vorkommt,  aber  nicht 
Kur  Bezeichnung  der  Frömmigkeit  der  gläubigen  Israeliten  überhaupt,  son- 
dern von  dem  W^andel  der  Priester,  die  unter  dem  A.B. in  einem  nlheren 
Verhältnisse  zu  Jehova  standen  als  die  übrigen  Gläubigen,  die  in  das  Hei- 
ligthum  Jehova's  eintreten,  dort  unmittelbar  mit  ihm  verkehren  konnten, 
was  dem  Volke  nicht  gestattet  war.  Zu  beachten  ist  noch  der  Artikel  in 
o^»M,der  die  Persönlichkeit  Elohims  hervorhebt  und  der  Beziehung  de» 
Ausdrucks  auf  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  und  Geisterwelt  vorbeugt. — 
In  Henoch,  dem  siebenten  von  Adam  durch  Seth,  erreichte  die  paradiesi- 
sche Frömmigkeit  ihre  Spitze^,  während  in  dem  siebenten  Nachkommen 
Adams  durch  Kain,  dem  Kainiten  Lamech,  der  sein  Schwert  zu  seinem  Gott 
machte,  die  Gottentft-emdung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Darum  wur- 
de auch  Henoch,wie  später  Elia 2 Kg.  2,  lOff.,  von  Gott  hinweggenonmien, 
and  in  das  himmlische  Paradies  versetzt,  dass  er  den  Tod  nicht  sah  (erfuhr) 
Hebr.ll,5,d.h.  aus  dem  zeitlichen  in  das  ewige  Leben  aufgenommen  und 
▼eridärt,  indem  Gott  ihn  dem  Gesetze  des  Todes  und  der  Rückkehr  zum 
Staube  enthob,  ähnlich  den  die  Zukunft  Christi  zum  Gericht  erlebenden 
Gläubigen,  welche  gleichfalls  den  Tod  und  die  Verwesung  nicht  schmecken, 
sondern  in  einem  Augenblicke  vorwandelt  werden  sollen.  Keinen  Schrift- 
grund hat  die  Meinung,  dass  Henoch  bei  seiner  Entrückung  nicht  der  Ver- 
klärung theilhaftig  geworden  sei,  welche  der  Gerechten  bei  der  Auferste- 
hung wartet.  Denn  nicht  in  der  Verklärung  ist  nach  1  Cor  15,20.23  Chri- 
stus der  Erstling,  sondern  in  der  Auferstehung.  Diese  aber  hat  den  Tod 
zur  Voraussetzung.  W^er  also  dem  Tode  durch  Gottes  Gnade  überhoben 
wird,  der  kann  auch  nicht  vom  Tode  auferstehen,  sondern  gelangt  durch 
Verwandlung  oder  Ueberkleidung  (2  Cor.  5, 4)  zur  uq^^agnta  oder  in  den 
Verklärungszustand  der  VoUendung,  ohne  dass  dadurch  die  Wahrheit  von 
BOm.5, 12. 14  aushoben  wird.  Denn  derselbe  Gott  welcher  wie  den  Tod 
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ah  Sold  der  Sfiode  geordnet,  so  anch  den  Sieg  ttber  den  Tod  durch  Chri- 
stum ans  gegeben  hat,  der  besitzt  aach  die  Macht,  einen  Henoch  und  Elia 
und  alle,  die  bei  der  Wiederkunft  des  Herrn  noch  leben  werden,  in  das 
ewige  Leben  zu  verklären,  ohne  ihre  Verklärung  an  Tod  und  Auferstehung 
2u  binden.  Henoch  aber  und  Elia  wurden  ohne  Krankheit,  Tod  und  Ver- 
wesung durchzumachen,  in  das  ewige  Leben  bei  Gott  entrückt,  den  Gläu- 
bigen zum  Tröste,  um  die  Hoffnung  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  zu  wecken. 
üenochs  Entrückung  fällt  fast  in  die  Mitte  der  Jahre  von  Adam  bis  zur 
Sindflut,  ins  J.  987  nach  Erschaffung  Adams.  Damals  lebten  noch  Seth, 
Enos,  Kenan,  Mahalalel  und  Jered,  und  lebten  schon  sein  Sohn  Methase- 
Iah  und  sein  Enkel  Lamech  113  J.  alt ;  nur  Noali  war  noch  nicht  geboren 
und  Adam  schon  gestorben.  Seine  Hinwegnahme  in  Folge  seines  Wandels 
mit  Oott  war  ein  vnoduyjita  /Aaravoiag  laTg  yfvtaTct  wie  Sirach 44, 16 
sagtfW&hrend  die  apokryphische  Sage  im  Buche  Henoch  1, 9  ihn  das  Kom- 
men des  Herrn  zum  Gerichte  über  die  Gottlosen  weissagen  lässt  Jud.  v.  14. 
15.  Im  Yerhältniss  zur  Lebensdauer  der  übrigen  Altväter  wurde  Henoch 
frühzeitig,  noch  vor  der  Mitte  der  damals  gewöhnlichen  Lebenslänge  bin- 
weggenommen,  zum  Zeichen,  dass  langes  Leben  wol  als  Buss- und  Gnaden- 
frist ein  Segen  Gottes  ist,  aber  in  Hinsicht  auf  die  durch  die  Sünde  in  die 
Welt  gekommenen  Uebel  auch  eine  Last  und  Mühsal,  welche  Gott  für  seine 
Frommen  verkürzt.  Dass  aber  auch  die  Patriarchen  der  Urwelt  schon  die 
BeschiW  des  irdischen  Lebens  in  ihrer  ganzen  Schwere  empfanden,  das 
bezeig  dhs  Lamech  v.  28  f.,  welcher  seinem  69  Jahre  nach  Henochs  Ent- 
rttckojdiif  geborenen  Sohne  den  Namen  i?*!)  North  gab,  indem  er  sprach:  „die- 
ser  wird  uns  trösten  von  unserer  Arbeit  und  von  der  Beschwerde  unserer 
Hände  wegen  des  Erdbodens,  den  Jchova  verflucht  hat."  nna  von  n^d  ruhen 
und  n^.n  Ruhe  schaffen  wird  durch  tan^  trösten,  im  Sinne  hülfreichen  und 
abhelfenden  Trostes  erläutert.  Lamech  fühlte  nicht  nur  den  ganzen  Jam- 
mer der  Arbeit  auf  dem  von  Gott  verfluchten  Erdboden,  sondern  ahnete 
auch  in  prophetischem  Vorgeftlhle,  dass, das  vorhandene  Elend  und  Ver- 
derben anihören,  dass  eine  Aenderung  zum  Besseren,  eine  Erlösung  von 
dem  Fluche  kommen  würde.  Diese  Ahnung  gestaltete  sich  ihm  zur  Hoff- 
nung bei  der  Geburt  seines  Sohnes,  so  dass  er  in  dem  Namen  desselben  ihr 
einen  bestimmten  Ausdi-uck  gab.  Aber  seine  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht, 
wenigstens  nicht  in  der  von  ihm  ersehnten  Weise.  Unter  Noah  trat  aller- 
dings eine  Aenderung  ein.  Durch  das  Gericht  der  Sindflut  wurde  das  ver- 
deri)te  Geschlecht  vertilgt,  und  in  Noah,  dem  um  seines  unstrftflichen  Wan- 
dels mit  Gott  willen  durch  die  Flut  hindurch  Geretteten,  die  Wiederher- 
stellung der  Menschheit  angebahnt;  aber  die  Folgen  des  Fluches  wurden 
nicht  aufgehoben,  sondern  nnr  gemildert  und  durch  ein  Bundeszeichen  dem 
Menschengeschlechte  die  Erhaltung  und  damit  implidte  die  Hoffnung  aof 
die  endliche  Aufhebung  des  Fluches  verbürgt  (9,8 — 17).  —  Mit  Noah 
bricht  die  Geschlechtstafel  ab,  indem  von  ihm  v.  32  nur  die  Geburt  sein« 
drei  Söhne,  als  er  500  J.  alt  war(s.  zu  1 1, 10),  erwähnt  ist,  ohne  die  Angabe 
seiner  übrigen  Lebensjahre,  was  auf  eine  spätere  Ergänzung  hinweist .  Auch 
„die  Nennung  von  drei  Söhnen  lässt  erwarten,  dass  während  sich  bis  j^xt 
die  Linie  immer  nar  darch  ein  Glied  fortbewegte,  in  dem  weiteren  Verlssoi^ 
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alle  drei  Söhne  zumal  einen  neuen  Anfang  begründen  werden  (s.  d,  18. 19. 
10,iy'M.Baumg. 


Cap.  VI,  1 — 8.  Die  Vermischung  der  Gottessöhne  mit  den 

Menschentöchtern. 

An  dieGrenealogien  c.4  und  5^  welche  die  Entwicklung  der  Menschheit 
auf  dem  Wege  der  Zeugung  in  zwei  durch  Kain  und  Abel  begrdndeten,  ih- 
rem Charakter  nach  grundverschiedenen  Geschlechtslinien  aufeeigen,  wird 
hier  die  Schilderung  der  geistig  sittlichen  Entwicklung  angeschlossen  mit 
dem  Berichte,  dass  durch  Ehen  der  0"^«^  ^^.^  mit  den  üym  priaa  die  Bos- 
heit so  gewaltig  geworden  sei,  dass  Gott  die  Menschen,  die  er  geschaffen, 
zu  vertilgen  beschloss.  Diese  Schilderung  gilt  von  dem  gesammten  Men- 
schengeschlechte  und  setzt  die  Vereinigung  oder  Vermischung  der  Kaini- 
ten  mit  den  Sethiten  voraus.  Wie  in  v.  1  von  der  Vermehrung  der  Menschen 
(D*iMii  ohne  irgend  eine  Einschränkung)  d.i.  der  ganzen  Menschheit  die 
Rede,  so  wird  auch  die  sittliche  Verderbtheit  ganz  allgemein  beschrieben 
and  das  ganze  Menschengeschlecht,  nur  Noah  der  Gnade  vor  Gott  gefiin- 
den  V.  8  angenommen,  als  för  die  Vertilgung  reif  bezeichnet  v.3. 5—8.  Das 
Verstftndniss  dieses  Abschnitts^  d.h.  die  richtige  Erkenntniss  derUraachen 
dieser  gänzlichen  Entartung  der  Menschen  hängt  ab  von  der  Dottuig  der 
Ausdrücke  o\-A»n  -»sa  und  Dn»n  niaa,  worüber  seit  alter  Zeit  dr^^ch- 
ten  bestehen,  indem  D\^»n  "^a  rt)von  Fürstensöhnen,  ^)  von  £ng«^^von 
den  Sethiten  oder  Frommen,  und  dem  entsprechend  ta^Kh  nnja  von  Töch- 
tern a)  der  Leute  niederen  Standes,  b)  der  gesammten  Menschheit,  c)  der 
Eainiten  oder  der  übrigen  Menschen  mit  Ausschluss  der  Frommen  oder 
Gotteskinder  erklärt  worden.  ^  Von  diesen  drei  Ansichten  kann  die  erste 


1)  Vgl.  ausser  der  zu  4,1  angef.  Abhandlung  Ton  Dettinger  meine  Abb.:  „die 
Shen  der  Kinder  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen"  in  der  luther.  Ztsohr.  ron 
Bvbddh.  u.  Guer.  1855  S.220  ff.,  {Htng/ftenberg)  „die  Söhne  Gottes  und  die  Töchter 
der  Menschen"  in  der  Evang.KZ.  1858.' Nr.  29  u.  35— STu.  Philimn  kirchl. Glaubensl. 
ms.  176 ff.,  sowie  die  gegen  meine  und  Hengstoubergs  Abhdl.  gerichteten  Streit- 
wfariften  von  ./*.  H.  Kurtz  „die  Ehen  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Me»- 
uehmi**  Berl.  1857  und:  „die  Söhne  Gottes  in  1  Mos.  6, 1 — 4  u.  die  sündigenden  £a- 
g«l  in  S  Petr.  2, 4. 5  u.  Jud.  v.  6. 7."  Mitau  1 858. 

2)  S.  die  Geichichte  der  Auslegung  in  meiner  vorhin  angef.  Abh.  mit  den  Bele- 
gen dafür,  dass  diese  drei  Ansichten  schon  im  ersten  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
Torkommen.  Wenn  dagegen  Kurtz  in  s.  Streitschriften  zu  Gunsten  der  Engeldeutung, 
die  ihm  so  ausgemacht  richtig  erscheint,  dass  nur  eine  wie  er  sich  ausdruckt  „wirk- 
lich maasslose  Befangenheit  in  dogmatischen  Vorurtheilen  noch  jetzt  die  geistliche 
Deutung  der  D'^nbx  ''31  Ton  den  Kindern  Gottes  oder  Froramen  festhalten"  könne, 
die  Ansicht  aufstellt ,  dass  diese  „Sethitcndeutuiig"  eine  erst  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrh.  stammende  „Erfindung  christlicher  Exegeten"  und  ein  Erzeugniss 
der  seit  dieser  Zeit  „zu  kirchlicher  Geltung  gelangenden  Engelverehrung  in  Verbin- 
dung mit  dem  gleichzeitig  überhand  nehmenden  Mönchthume"  sei:  so  hat  er,  um 
diese  geschichtswidrigcn  Behauptungen  vortragen  zu  können,  nicht  allein  die  in  mei- 
ner Abh.  S.  237  nach  dem  Vorgange  von  Dilhuann  und  Frankel  (die  beide  die  Engel- 
deutung für  die  richtige  halten)  nachgewiesene  BekanntMShaft  schon  des  Jos^ephu» 
(Aiit  1, 2, 3  u.  3, 1)  mit  der  VonteUung ,  daes  'bK  ^SS  Sethitm  seien,  tondera  «lojh  dat 
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trotzdem,  dass  sie  im  orthodox-rabbin.  Jndentbum  traditfonell  pfewordon, 
als  sprachlich  ungerechtfertigt  und  der  Anschauung  der  heil.  Schrift  wider- 
sprechend, gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  zweite  dagegen  kann  sich 
auf  zwei  scheinbare  Gründe  stützen,  n)  darauf  dass  D*^nb«n  ^^^  in  Hi.  1,6. 
21  und  38, 7  und  imchald.Dan.3,25  ohne  Widerrede  Engel  sind  (wie  auch 
u^hik  ^^  Ps.29,1. 89,7),*)  auf  den  Gegensatz  von  D*^iM>n  '»saundoiMMniia. 
Vom  Zusammenhange  und  Inhalt  unserer  Stelle  abgesehen  lassen  zwar 
diese  beiden  Gründe  es  als  das  Zunächstliegende  erscheinen,  bei  ta^'niKn  "^sa 
an  Engel  im  Gegensatze  gegen  Menschen  und  Menschentöchter  zudenken; 
aber  aufWahrheit  und  Gültigkeit  würde  doch  diese  anscheinend  zunächst 
sich  darbietende  Erklärung  überhaupt  nur  in  dem  Falle  Anspruch  haben, 
wenn  sie  sich  als  sprachlich  nothwendig  herausstellte.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall.  Denn  nicht  blos  die  Engel  heissen  D'^nb«  ''»  und  o*»bÄ  *^3a,  son- 
dern auch  die  Frommen  werden  in  Ps.73, 15  in  einer  Anrede  an  Elohim 
„das  G^eschlecht  deiner  Söhne,"  also  Söhne  Elohims  genannt ;  femer  hei- 
ssen Deut. 32, 5  die  Israeliten  seine  (d.i. Gottes,  ^)  Söhne,  und  Hos.ö,l 
Söhne  des  lebendigen  Gottes  (*^  i«)und  Ps.80,16  wird  Israel  als  der  Sohn 
bezeichnet,  den  Elohim  sich  gekräftigt  hat.  Schon  diese  Stellen  zeigen, 
dass  der  Begriff  0%nbK  «»sa  sich  auf  philologischem  Wege  allein  nicht  be- 
stimmen lässt,  sondern  theologisch  entwickelt  und  begriffen  sein  will.  Und 
selb8l^4[L  wo  derselbe  von  den  Engeln  vorkommt,  ist  es  noch  fraglich,  ob 
er  InJQBischem  oder  ethischem  Sinne  zu  verstehen.  Die  Meinung,  dass 
er  ^jujiß^  natfirne  im  Unterschiede  von  t3*^5«b»  als  nomen  officii  von  den 
EngäftTlm  physischen  Sinne  gebraucht  sei  und  eine  „Zeugung  physischer 
Art" voraussetze, wie  E.H.  ^n^WÄörrfHnder luth.Ztschr.  1856. S.404 sich 
ausdrückt,  müssen  wir  als  eine  schrift  widrige  gnostische  Irrlehre  abweisen. 
Nach  biblischer  Anschauung  sind  auch  die  himmlischen  Geister  nur  Ge- 
schöpfe Gottes,  nicht  aus  dem  Wesen  Gottes  gezeugt.  Auch  alle  übrigen  Be- 
nennungen der  0'»s«fe  sind  ethischen  Gehalts,  vgl.^Är<frn.Theol.d.A.T. 
S.78.  Wenn  aber  die  Benennung  „Söhne  Gottes"  nicht  den  Begriff  einer 
physischen  Zeugung  involviren  kann,  so  kann  sie  auch  nicht  auf  die  himsip 
iischen  Geister  beschränkt  werden,  sondern  eignet  fftr  alle  Wesen,  welche 
das  Bild  Gottes  tragen  oder  vermöge  ihrer  Gottesbildlichkeit  an  der  gött- 
lichen Natur  d.i.  an  der  Herrlichkeit,.  Kraft  und  Seligkeit  des  göttlichen 
Lebens  participiren,  für  die  Menschen  eben  so  gut. wie  für  die  Engel,  da 
Gott  den  Menschen  nur  wenig  von  ö-^ni«  hat  mangeln  oder  gegen  D^» 
zurückstehen  lassen  Ps.  8, 6,  so  dass  selbst  die  Obrigkeit  mit  Ti*^  ''iÄ  und 
ors^i»  Ps.82,6  bezeichnet  wird.  Wenn  aber  /><?/.  gegen  die  Erklärung  der 
trrA«  '»53  von  den  Frommen  einwendet:  „dass  die  Idee  der  Gotteskind- 
schaft  im  A.  T.  zwar  schon  einen  Ansatz  macht,  über  ihre  theokratische 
Beschränkung  auf  Israel  (Ex.  4, 22.  Dt.  14,1)  hinaus  gemeinmenschliche 
ethische  Bedeutung  zu  gewinnen  (s.be8ondersPs.73,15.Spr.  14,26,  wo- 
fern letztere  Stelle  nicht  nach  Spr.20,7  u.  dgl.  zu  verstehen  ist),  aber  diese 
Erweiterung  und  Yermehrung  nicht  zu  so  fertigem  Abschluss  kommt,  dass 

ganz  anxweideatige  ZeiundM  des  JuHuj*  Africanu^  aus  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrh.  in  seiner  Cbrosä:  &no  tov  Sfjd'  vno  tov  itPBVfjunog  ol  vloi  0£ov  n^ot' 
ayooevoKtai  (iii  Routh  reUqiiiae  8$,  TI  127)  völlig  ignoriri 

fwi,  Pwutmck.  /.  ^ 
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im  Prosastyl  der  Geschichtscbreibung  o*^nb»n  »oa  (wofttr  es  überdiess,  um 
dem  Missverständniss  vorzubeugen,  n*m  *^n  beissen  müsste)  und  (nian) 
on«n  *^3a  obne  Weiteres  Gotteskinder  und  Weltkinder  bedeuten  könnte/' 
so  stützt  sieb  dieses  Argument  auf  die  irrtbümlicbe  Voraussetzung,  dass  die 
Idee  der  Gotteskindschaft  erst  durcb  die  Erwählung  Israels  zum  Bundes- 
volke von  Seiten  Jehova*s  begründet  worden  sei.  Hieran  ist  nur  so  viel 
wabr,  dass  vor  der  Annahme  Israels  zum  erstgeborenen  Sohne  Jehova's 
Ex. 4, 22  von  ^tin*^  "«ss  nicht  füglich  die  Rede  sein  kann;  falsch  aber  oder 
wenigstens  ganz  unbegründet  und  unerweislich  ist  die  Meinung,  dass  es  in 
der  Urzeit,  lange  vor  Abrahams  Berufung,  nicht  habe  Kinder  Gottes  geben, 
und  wenn  es  solche  gab,  diese  nicht  haben  D'^n^i^'n  ^^angenannt  werden  kön- 
nen. Die  Idee  der  Gotteskindschaft  ist  nicht  erst  mit  der  Theokratie  ent- 
standen und  von  ihr  aus  durch  spätere  Erweiterung  und  Vertiefung  zu  ge- 
meinmenschlicher Bedeutung  ausgebildet  wckrden,  sondern  diese  Idee  wur- 
zelt in  dem  göttlichen  Ebenbilde,  hat  von  Anfang  an  allgemein  menschliche 
Bedeutung  gehabt  und  erst  später,  als  Gott  in  der  Dignität  Jehova's  Abra- 
ham und  seinen  Samen  zum  Träger  des  Heils  erwählte  und  die  Heiden- 
völker ihre  Wege  gehen  liess,  die  spezifisch  theokratische  Bedeutung  der 
Sohnschaft  Jehova's  erhalten,  um  dann  mit  der  Erscheinung  des  Heils  in 
Christo,  dem  Heilande  aller  Völker,  wieder  zu  der  allgemein  menschheit- 
lichen Bedeutung  der  vlod^haia  zov  &tov  (d.i.  o'^nb«  nicht  rot;  x^g^v  = 
nih'')  entschränkt  und  erweitert  zu  werden.  Gab  es  in  der  Urzeit  l^wue, 
welche  wie  Henoch  und  Noah  mit  Elohim  wandelten,  oder  falli. jÄjpch 
nicht  in  diesem  sozusagen  priesterlich-nahen  Verhältnisse  zuGottlflnen, 
doch  das  göttliche  Ebenbild  durch  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  zu  einer 
Wahrheit  machten,  so  hat  es  auch  Söhne  (Kinder)  Gottes  gegeben,  für 
welche  nur  o*»nbxn  "»aa  die  richtige  Benennung  war,  weil  die  Sohnschaft 
Jehova's  erst  mit  der  Erwählung  Israels  eingetreten  ist,  mithin  hih*^  "^Svon 
den  urweltlichen  Gotteskindern  nur  proleptisch  hätte  gesagt  werden  kön- 
nen. Will  man  aber  noch  geltend  machen,  dass  D'^rt«n  «^aa  von  Kindern 
östtes  oder  Frommen  sonst  nicht  in  schlichter  Prosa  vorkomme,  so  gilt 
dies  auch  von  »t»^»''  **»;  wogegen  der  Bedeutung  Engel  noch  das  Bedenken 
entgegensteht,  dass  im  Vorhergehenden  wol  von  Froramen,  die  mit  Gott 
wandelten,  den  Namen  des  Herrn  anriefen,  die  Rede  gewesen,  aber  von 
Engeln  gar  keine  Andeutung  vorgekommen,  nicht  einmal  ihre  Schöpfung 
erwähnt  ist. 

>  Für  die  Engeldeutung  liefert  auch  der  Gegensatz  von  D''nbxn  «»ja  und 
tn»n  n'\3a  keinen  haltbaren  Beweis.  Aus  v.  1,  wo  ö^iäm  die  Menschen  als 
Gattung  d.h.  das  ganze  Measchengeschlecht  bezeichnet,  folgt  keineswegs 
nothwendig,  dass  auch  in  dieb  durch  den  Gegensatz  von  Q'^hbM  *^9a  determi- 
nirten  üi^n  tipa  das  Wort  tii<r\  von  der  ganzen  Menschheit  verstanden 
werden  müsse.  Sobald  Gründe  dafür  sprechen,  dass  unter  den  Gottessöh- 
nen und  Menschentöchtem  zwei  Species  des  in  v.  1  genannten  Genus  Q'iKn 
zu  verstehen,  so  lässt  sich  gegen  die  Beschränkung  des  D^Kn  durch  den  Ge- 
gensatz ö'^rtK  auf  die  Menschen  mit  Ausnahme  der  Gottessöhne  d.h. auf 
die  übrigen  Menschen  nichts  Triftiges  einwenden,  dil^fliese  Ausdrucks  weise 
im  Hebräischen  gar  nicht  selten  ist.  „Aus  dem  Gebrtuche  des  W.Di»n — 


bemerkt  schon  Dett.  a.  a.  0.  S.  20  —  folgt  ganz  und  gar  nicht,  dasB  die  *^ 
'^K  keine  Menschen  gewesen  seien,  so  wenig  Jer.  32, 20,  wo  es  heisst,  Gott 
habe  Wander  gethan  tnax^^  bM*^*Q,oder  Jes.43,4  wo  Gott  sagt,  er  wolle 
an  der  Israeliten  Statt  Menschen  Q*iK  hingeben,  oder  Rieht.  16, 7,  wo  Sim* 
son  versichert,  dass  wenn  er  mit  sieben  frischen  Stricken  gebunden  werde, 
er  sein  werde  tmm  "rrwDjOder  Ps.  73,5,  wo  von  den  Gottlosen  gesagt  wird, 
dass  sie  nicht  von  den  Leiden  berührt  werden  Q'yk  D9  —  zum  Beweise  die< 
nen  kann,  dass  die  Israeliten  oder  Simson  oder  die  Gottlosen  keine  Men- 
schen seien.  Q*^m  bezeichnet  vielmehr  in  allen  diesen  Stellen  die  übrige 
Masse  der  Menschen  im  Gregensatz  gegen  die,  die  besonders  genannt  und 
hervorgehoben  werden.'^  Selbst  dafür,  dass  derselbe  Begriff  in  unmittelb% 
rer  Aufeinanderfolge  zuerst  im  allgemeinen,  dann  in  einem  durch  einen  Ge- 
gensatz beschränkteren  Sinne  gebraucht  wird,  liegen  Fälle  in  der  schlich- 
testen Prosa  vor,  von  welchen  wir  nur  einen  aus  Rieht.  19 — 21  anführen 
wollen.  Nachdem  dort  19, 30  vom  Auszuge  der  Söhne  Israels  (d.  h.  der  12 
Stämme)  aus  Aegypten  die  Rede  war,  wird  in  dem  nächstfolgenden  Verse 
(20,1  ff.)  erzählt,  wie  „a/fe  Söhne  Israels,"  „alle  Stämme  Israels"  sich  ver- 
sammelten und  zwar,  wie  erst  hernach  aus  v.  3ff.  zu  ersehen,  zu  einem 
Kriege  gegen  Bepjamin,so  dass  in  der  Erzählung  von  diesem  Kriege  c.  20 
und  21  durchgängig  die  Stämme  Israels  dem  Stamme  Benjamin  entgegen* 
gesetit  sind,  also  unter  den  Stämmen  Israels  nur  die  übrigen  Stämme  an- 
sser  Bägamin  gemeint  sind.  ^  Sind  darum  etwa  die  Benjaminiten  nicl^t 
aaeh  bnieliten?  Warum  sollen  denn  die  Gottessöhne  nicht  auch  Menschen 
sem  kennen,  weil  sie  den  Menschentöchtem  gegenübergestellt  sind?  — : 
Diese  beiden  Gründe  sind  also  nicht  stark  genug,  um  die  Engeldeutung 
b^pründen  zu  können. 

Die  Frage,  ob  D'^nifitn  «»sa  himmlische  oder  irdische  Gottessöhne  (En- 
gel oder  fromme  Menschen  aus  dem  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  geblie* 
benen  Geschlechte  der  Sethiten)  seien,  lässt  sich  nur  aus  dem  Contexte 
und  dem  Inhalte  unserer  Stelle  d.h.  aus  dem  was  von  dem  Thun  der  Got- 
tessöhne und  den  Folgen  ihres  Thuns  erzählt  ist,  zur  Entscheidung  bii% 
gen.  Dass  der  Zusammenhang  gegen  die  Engeldeutung  spricht,  dass  wird 
selbst  von  den  besonnenen  Vertheidigem  derselben  anerkaimt.  „Es  ist 
nicht  zu  l^gnen  —  sagt  Del  noch  in  der  3.  Ausg.  s.  Comm.  S.  232  —  dass 
der  Zusammenhang  von  6, 1 — 8  mit  c.  4  die  Annahme  einer  solchen  Ver- 
mischung (des  sethitischen  und  kainitischen  Geschlechts)  gegen  die  ZA 
der  Flut  hin  fordert  (vgl.Matth.24,38.Luc.  17,27)  und  die  gesetzlichen 
Verbote  gemischter  Ehen  Ex.  34, 16  vgl.  Gen.  27, 46. 28,1  ff.  die  Anschau- 
ung dieser  Vermischung,  die  sich  hier  vorfinden  würde, begünstigen."  Diese 
„Annahme"  wird  aber  durch  das,  was  hier  über  die  Gottessöhne  berichtet 
ist,  ausser  Zweifel  gesetzt.  Die  Gottessöhne  — heisst  es  v.2  — „sahen  die 
Menschentöchter,  dass  sie  schön  waren  und  nahmen  sich  Weiber  von  allen, 


'  1)  Diese  Stelle  wird  hinreichen ,  um  den  Einwand,  welchen  Kuartz  gegen  die  von 
Hgstb.  angeführten  Belqge:  Jerusalem  und  (das  übrige)  Juda,  Juda  und  (das  übrige) 
Israel,  oder  die  Mnnnntsfihnn  und  die  Menschensöhne  Ps.  49, 3,  erhoben  hat,  dass  dieM 
Stellen  ausschliesslich  dar  höheren  Poesie  angehören,  als  eine  ganz  nichtige  Ausrede 
snerkfliuien. 


^^ 
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die  sie  ausgewählt  hatten" d.h.  von  allen,  an  denen  sie  ihrer  Schönheit  We- 
gen Lnst  und  Gefallen  fanden.  Mit  diesen  Weihern  zeugten  sie  nach  v.  4 
Kinder,  w«  Tp^  ein  Weih  nehmen  ist  im  ganzen  A.T.  stehender  Ausdruck 
für  das  von  Grott  hei  der  Schöpftnag  für  die  Menschen  geordnet«  Verhält- 
niss  der  Ehe,  wird  nirgends  vom  blossen  Begattungsakte  oder  von  der 
noQvila  gebraucht.  Schon  hiedurch  wird  die  Engeldeutung  ausgeschlos- 
sen. Denn  dass  die  Engel  nicht  Ehen  eingehen,  nicht  heirathen  können, 
sagt  Christus  mit  klaren  Worten  Matth.  22, 30.  Marc.  12, 25  vgl.  Luc.  20, 
34ff-  Wenn  aber  Kurtz  diesem  Ausspruche  des  Herrn,  dass  ya^atw  gegen 
die  Natur  der  Engel  sei,  die  Beweiskraft  durch  die  Bemerkung  entziehen 
vOl,  dass  damit  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  die  Engel  von  ihrer  ur- 
sprflnglichen  Heiligkeit  abfallend  auch  in  heillose  Unnatur  gerathen  kön- 
nen, so  wird  diese  Bemerkung  so  lange  eine  nichtssagende  Phrase  bleiben, 
bis  durch  beweiskräftige  Analogien  oder  durch  klares  Schriftzeugniss  nach- 
gewiesen wird,  ^  dass  die  Engel  eine  „fleischhafte,"  dem  menschlichen  Zeu- 

1)  Für  eine  beweiskräftige  Analoge  können  wir  aber  nicht  halten,  was  v.  Hofm. 
Schriftb. I S. 426  beibringt,  dass  nämlich  das  Einderzeugen  der  Engel  mit  ihrer  nicht 
gleich  der  menschlichen  geschlechtlich  angelegten  Natur  nicht  minder  vereinbar  sei, 
als  das  Essen  jener  bei  Abraham  herbergenden  Engel  mit  der  Geistigkeit  derselben. 
Denn  erstlich  ist  dieses  Essen  ein  Wunder  dei  in  Gnaden  sich  herablassenden  allmäcb- 
tigen  Gottes,  welches  keinen  Maassstab  für  das  bietet,  was  Engel  aus  eigener  Macht 
durch  Abfall  Ton  Gott  thun  können ;  sodann  ist  auch  zwischen  dem  Essen  der  in 
menschlicher  Gestalt  erscheinenden  Engel  Gottes  und  dem  Wcibemehmen  und  Kin- 
derzeugen sündigender  £ngel  noch  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied.  'Eben  »o 
wenig  können  wir  die  Mythen  der  Heiden  von  Götterzeugungen,  Göttersöhnen  nnd 
Halbgöttern ,  oder  die  Märchen  des  Buchs  Henoch  c.  6  ff.  von  den  200  Engeln,  die  mit 
ihren  Vorstehern  nach  den  schönen  und  feinen  Töchtern  der  Menschen  gelüstete  und 
die  Tom  Himmel  herabsteigend  sich  Weiber  auswählten ,  mit  welchen  sie  Riesen  von 
3000  (oder  nach  einer  Hdschr.  300)  Ellen  Länge  zeugten ,  für  geschichtliche  Zeug- 
nisee  anerkennen.  Auch  2  Pctr.  2, 4  und  Jndä  y.  6  liefern  kein  Zeugniss  für  Engelzen- 
gongen  und  Engelehen.  Petrus  redet  blos  von  sündigenden  Engeln  im  Allgemeinen 
{äyyBXuv  afjLa^r^aayjtov)  j  deren  Gott  nicht  geschont  hat  u.s.  w.,  nicht  von  einer 
besonderen  Yersündigune  einer  kleinen  Anzahl  von  Engeln ;  und  Judas  bezeichnet 
•  ditac  Engel  als  tovg  firj  xriQria€tvzag  xr^v  iavtcoy  ^(»jn^y,  akXa  anoktnoytas  ro 
t&ioy  olxrjtrjQiot' ,  die  ihr  Fürstenthum,  ihre  Herrtcherstellung  nicht  bewahrten, 
londem  ihre  eigene  Behausung  verliessen.  Von  Ehen  mit  Menschentöchtern  und  Kin- 
derzeugen dieser  Engel  ist  auch  bei  Jud.  nichts  zu  lesen ,  selbst  wenn  man  in  dem : 
toy  hfjtoioy  xovtocg  XQonov  ixnogyevaccaat  t.  7das  toinotg  auf  fie  in  v. 6  er- 
wShnten  Engel  beziehen  wollte,  da  ixnogrev^i^  aashuren  doch  von  Ehen,  von  wenn 
•leh  naturwidrigen,  so  doch  dauernden  eheliofan  Verbindungen  durchaus  zu  unter- 
scheiden ist  Aber  diese  Beziehung  des  xovxoig  ist  weder  nothwendig  noch  auch  nur 
wahncheinlich.  Der  neueste  Ausl.  dieses  Br. ,  Huther^  welcher  dieser  Beziehung  des 
tovtoig  den  Vorzug  gibt,  also  der  Befangenheit  in  dogmatischen  Vorurtheilen  nicht 
geziehen  werden  kuin,  bemerkt  noch  in  der  2.  Aufl.  seines  Comm.y.  J.  1859 :  ntovxoig 
kann  grammatisch  auf  £od,  x.  Vhfi.  oder  pttr  Si/nesin  auf  die  Einwohner  jener  Städte 
belogen  werden ;  allein  bei  dieser  Constr.  w8rde  die  Sünde  von  Sodom  und  Gomorrha 
nur  auf  indirecte- Weise  angegeben  sein^^  Also  sprachlich  steht  jener  Beziehung 
nÜlits  entgegen ,  und  es  ist  unbegründet ,  dass  —  wie  G.  v.  Zezschwitz  ( Petri  Ap.  de 
Christi  ad  inferos  descensu  sent.  1857.  p.  60)  sagt  —  grammaticae  et  loqicne  prac' 
cepta  zu  der  Beziehung  des  xovtoig  auf  die  Engeln nöthigen.  Der  Grund  aber,  aus 
welchem  ffuth.  die  Beziehung  auf  Sod.  u.  Gom.  ablehnt ,  läset  sieh  ebenfalls  gegen  die 
Besiehung  auf  die  Engel  geltend  machen,  dass  nÄmlich  die  besondere  Versündi^ng 
der' Engel  nur  indirect  angegeben  sein  würde.  Auch  die  BSokbeziehung  des  xovxoig 
auf  die  y.  4.  erwähnten  av&qtonoi  atfeXyetg^  welcher  Phüippi,  Glbsl.  HI.  S.  308  den 
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gungsakte  ad&quate  fleischliche  Leibhaftigkeit  entweder  von  Natur  be- 
sitzen oder  doch  durch  Auflehnung  gegen  ihren  Schöpfer  sich  anbilden 
können,  oder  dass  irgend  eine  Creatur  im  Himmel  und  auf  Erden  durch 

Vorzug  gibt,  halten  wir  ilir  möglich  und  durch  die  Bemerkung  de  Wette's,  dass  dadurch 
dem  Gedanken  des  S.V.  yorge^rüten  werde ,  nicht  widerlegt,  da  dieses  Bedenken  durch 
den  Umstand  reichlich  aufgewogen  wird,  dass  nicht  nur  das  von  t.  S.  an  fünfmal  wie- 
derkehrende ovjoi ,  sondern  auch  das  jovrois  t.  14.  auf  diese  Menschen  sich  zurüok- 
bezieht.  Dagegen  wird  die  Beziehung  des  roit.  auf  die  Engel  durch  das  zu  ixno^ 
yeiaaaai  hinzugesetzte  xai  dneX&ovaai  oniato  aa^xog  ktiqag  geradezu  ausg^ 
schlössen.  Denn  das  Huren  der  Engel  könnte  nur  darin  bestehen,  dass  sie  demFleiifllM 
nachgehen  oder  wie  v.  Hqfnu  Schnftb.  I.  S.  428  sagt,  „mit  dem  Fleische  sich  zu  thatf 
nutchen,  für  das  sie  nicht  geschaifen  waren**,  aber  nicht  darin,  dass  sie  mit  anderem 
oder  fremden  Fleische  sich  einlassen.  Das  ite^ag  hat  nur  Sinn  und  Verstand,  wenn 
die  ixTiogyevaairtet  selbst  eine  oaoi  haben,  so  dass  nur  die  Altematire  bleibt,  ent- 
weder den  Engeln  eine  aagiy  eiiie  fleischhafte  Leiblichkeit  beizulegen,  oder  die  Be- 
ziehung des  tovxoig  auf  die  Engel  fidlen  zu  lassen.  Wenn  Ktartz  gegen  diese  Instani 
einwendet :  „menschliche  Leiher  sind  für  die  Engel  eben  so  sehr  eine  kxB^a  aaoi 
iL  h.  ein  ihrer  Natur  und  Bestimmung  versagtes  Wollustmittel ,  wie  für  den  menscli- 
lichen  Mann  der  Mann",  so  hat  er  durch  den  zweideutigen  Ausdruck :  „ihrer  Natur 
und  Bestimmung  versagt**  die  Schwierigkeit  verdeckt  aber  nicht  beseitigt.  Die  Btsqa 
ou^  hat  eine  lö'iu  cdifi  zur  Voraussetzung.  —  Aber  die  Aussage  des  Judas —  meint 
man  —  stimme  so  sehr  mit  der  Ueberlieferung  dcsB.  Henoch  über  den  Engelfall  über- 
ein, dass  man,  selbst  wenn  tovroig  v.7.  nicht  auf  die  Engel  v.6.  zurückginge,  dte 
Hindeutung  auf  die  Henochsage  und  mittelbar  auf  Gen.  6  anerkennen  müsste,  da  J«- 
das  sich  für  solche,  die  das  B.  Henoch  oder  die  darin  ausgemalte  Ueberlieferung  kann- 
ten, gar  nicht  deutlicher  ausdrücken  konnte  {Dtl.u..A.).  Diese  Schlussfolgerung  würde 
alleraings  bündig  sein,  wenn  im  Henochbuche  als  Versündigung  der  Engel,  woffir 
sie  mit  Ketten  der  l'instemiss  gebunden  zum  Gerichte  aufbewahrt  werden,  einzig  und 
allein  ihre  Vermischung  mit  menschlichen  Weibern  gelehrt  würde.  Denn  dass  Judas 
mit  der  Henochsage  bekannt  war  und  auch  bei  den  Lesern  seines  Briefes  solche  Be- 
kanntschaft voraussetzt,  das  zeigt  schon  die  Aulnahme  einer  Weissagung  Henoohs 
V.  14 f.,  die  im  Henochbuche  c.  1, 9  der  Dälmann»chen  Ausg.  steht.  Aber  von  allen 
Kritikern,  die  sich  mit  diesem  Buche  beschäftigt  haben,  wird  auch  einhellig  anerkannt, 
dass  in  dem  nur  in  äthiopischer  Uebersetzung  erhaltenen  und  von  Dillmann  edirten 
B.  Henoch  verschiedene,  mit  einander  in  Widerspruch  stehende  Sagen  über  den  Fall 
und  das  Gericht  der  Engel  vorkommen,  dass  dieses  Buch  aus  älteren  und  jüngeren 
Beetandtheileu  zusammengearbeitet  ist,  und  dass  gerade  die  Abschnitte  des  Buchs 
c6 — 16. 106  u.a.,  in  welchen  die  Sage  von  den  Engclehcn  und  Engelzeugungen  un- 
zweideutig vorgetragen  wird,  dem  sog. ^ooAbuche  d.i. einem  späteren  Bestandtheile 
der  Henochsage  angehören,  der  in  vielen  Stücken  mit  der  älteren  Sage  in  Wider- 
spruch tritt  Der  Eugel/aZZ  wird  zwar  auch  in  den  älteren  Bestandtheilcn  des  Werkai 
häufig  erwähnt  und  angedeutet,  aber  nnter  sämmtlichen  Stellen  des  älteren  Buohs, 
welche  Dülm.  S.ZZXIV  der  deuisolL  Uebers.  hiefur  anführt,  ist  nur  eine  einsige 
(nämliche.  19,1),  welche  von  Engeln  redet,  die  sich  mit  Weibern  verbunden  haben. 
In  den  übrigen  wird  als  Sünde  der  Engel  oder  der  Scharen  des  Azasel  nur  genumt, 
dass  sie  dem  Satan  unterthänig  waren  und  die  verführt  haben ,  welche  auf  Erden  woh- 
nen c.  54, 3 — 6,  oder  dass  sie  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgestiegen  sind  und  was 
verborgen  war  den  Menschenkindern  offenbart  und  sie  verführt  haben,  Sünde  zu  thun 
(64, 2).  Vom  Weibemehmen  ist  hier  überall  nichts  zu  finden.  Hiezu  kommt,  dass  in 
den  älteren  Bestandthcilen  des  B.  neben  dem  Engelfalle  auch  häufig  von  einem  Falii 
d.  h.  einer  Versündigung  der  Sterne  des  Himmels  und  des  Heeres  des  Himmels,  weldfo 
den  Befehl  Gottes  übertreten  haben  vor  ihrem  Aufgange,  weil  sie  nicht  zu  ihrer  be* 
stimmten  Zeit  erschienen  sind ,  die  Bede  ist  c.  18, 14. 15.  21, 3.  90, 11. 24  u.  a.,  und  dass 
Strafort  wie  Bestrafung. dieser  gefallenen  Sterne  ganz  ebenso  beschrieben  wird  wie 
bei  den  sündigen  Engeln :  ala  ein  Gefängniss  (18, 14  vgl.  mit  dem  Gefiuignisse  der  En- 
gel 21,  10),  als  ein  Banmhihr  imd  entsetzlich,  worin  die  sieben  Sterne  des  Himmels 
geboiiden  wie  grosse  Beiga  und  flammend  von  Feuer  liegen  (  21, 2  f. ) ,  als  eixv.^  Xv<(\^, 
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sttndliche  Aosartung  oder  ,4i^  Unnatur  gerathen^'  die  ihrer  Natur  fehlen- 
de Potenz  zur  Zeugung  und  Fortpflanzung  ihres  Greschlechts  sich  erwer- 
hen  kann.  Da  der  Mensch  durch  Sünde  die  von  seinem  Schöpfer  empfan- 
gene Natui'  wol  zerrütten,  aber  nicht  einmal  die  zerrüttete  Natur  durch 


eng  und  tief,  grausig  und  finster ,  in  welche  der  Stern ,  der  zuerst  vom  Himmel  her- 
abgefallen war ,  gelegt  wird  gebunden  an  Händen  und  Füssen  ( 88, 1  vgL  90, 24  u.  a. ). 
Aus  diesen  Stellen  erhellt  giinz  klar,  dass  die  Sage  von  dem  Engel-  und  Stemcu-Falle 
aus  Jcs.  34, 21  f. :  „An  jenem  Tage  wird  der  Herr  heimsuchen  das  Heer  der  Höhe 
(Dl^fifl  K32£  Himmclsheer,  worunter  Stome  und  Engel  zu  verstehen)  in  der  Hohe 
(d.h.  clie  geistigen  Mächte  des  Himmels)  und  die  Könige  der  Erde  auf  der  Erde,  und 
flÜB  worden  versammelt  zusammen  gebunden  zur  Grube  und  verschlossen  in  Verschluss 
und  nach  vielen  Tagen  werden  sie  gestraft  werden^' ,  verbunden  mit  Jes.  14, 18  „wie 
bist  du  vom  Himmel  gefallen,  du  schöner  Morgenttem'S  geflossen  ist,  und  daas  mit 
ihr  erst  hernach  die  Deutung  der  (Gottessöhne  Ooi.  6  combinirt  und  verschmolxen 
worden.  Wenn  nun  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Br.  Jndä  diese  verschiedenen  Sagen, 
welche  das  Gericht  über  die  vom  Hinmiel  gefallenen  8temc  und  über  die  Engel ,  die 
sich  dem  Satan  rur  Verführung  der  Menschen  untcrthänig  machten ,  eben  so  schil- 
derten wie  das  über  die  Engel,  die  mit  Weibern  Riesen  zeugten ,  schon  in  Umlauf  wa- 
ren: so  dürfen  wir  die  Sünde  der  Engel,  deren  Bestrafung  Petrus  und  Judas  gedenken, 
nicht  einseitig  und  willkülirlich  aus  denjenigen  Stellen  des  B.  Henoch  bestimmen, 
welche  von  Engelehen  handeln ,  mit  Nichtbeachtung  der  andern  Stellen ,  die  ganx 
andere  VersüncÜgungen  der  mit  Banden  der  Finstemiss  bestraften  E^gel  erwähnfiliy 
sondern  allein  nach  dem ,  was  Judas  über  diese  Versündigung  anisagt,  da  Petrus  dms 
äfAaQifiaai  gar  nicht  näher  bestimmt  hat.  Judas  aber  nennt  als  Versündigung  nur 
flff  i?j(>^aflr^  zrjy  iavtiüy  ^QX^i^  ^^^  anohntiv  ro  X6ioy  oixritr^Qtoy.  Beides  hängt 
eng  zusammen.  Indem  die  Engel  die  ihnen  eigene ,  bei  ihrer  Erschaffung  ihnen  an- 
gewiesene »(>/r)  d.  i.  Herrscherstellung  im  Himmel  nicht  bewahrten ,  verliessen  sie 
sugleich  ihr  lö'ioy  olxt^ri-{Jioy\  gleichwie  der  Mensch,  als  er  seine  Herrscherstellung 
auf  Erden  durch  Uebertrctung  des  göttlichen  Gebotes  nicht  bewahrte,  auch  sein 
idioy  oixr^zf^QLoy  verlor,  d.h.  nicht  blos  das  Paradies,  sondern  auch  den  heiligen 
Leib  der  Unschuld,  so  dass  er  einer  Bedeckung  seiner  Blosse  bedürftig  wurde  und 
derselben  so  lange  bedürftig  bleibt,  bis  er  dereinst  mit  oixritiiQioy  Ifiäty  i^  ov^ayov 
wird  überkleidet  werden.  In  dieser  Bezeichnung  der  Engelsünde  liegt  nicht  die  lei- 
aoite  Hindeutung  darauf,  dass  die  Engel  den  Himmel  verliessen,  um  schöne  Mensohen- 
toohter  in  freien.  Die  Worte  lassen  sich  ganz  gut  mit  den  alten  Kirchenlehrern  von 
dem  Falle  Satans  und  seiner  Engel  überhaupt  verstehen ,  auf  welche  auch  das  über 
ihre  Bestrafung  Gesagte  vollkommen  passt.  VgL  m.  AbhdL  „der  Fall  der  Engel'*  in  d. 
litth.Ztschr.  1856.  S.21  ff.  —  Hätte  Judas  die  in  den  Henochsagen  erwähnte  noQWBta 
dar  Engel  im  Sinne  gehabt,  so  würde  er  dies  deutlich  ausgesprochen  haben,  wie  v.  9. 
ttber  die  Sage  von  dem  Kampfe  Michaels  mit  dem  Teufel  und  v.  1 1  über  die  Weissa- 
gung Henochs.  Dies  hätte  eor  um  so  mehr  thuniBÜnen ,  als  in  den  Henochsagen  nicht 
nnr  verschiedene  und  widersprechende  VorstsDnngen  von  der  Sttnde  der  Engel  vor- 
kommen ,  sondern  aiLoh  die  Verglcichung  der  ani  dem  Henochbwdie  angeluhrten  Pa- 
ralleltti  zeigt ,  dass  er  in  nicht  unwichtigen  Punkten  von  der  Hanoohsage  abweicht. 
So  z.  B.  nach  Hen.  54, 3  werden  „euem€  Ketten  von  unennesslichem  Grewichte'*  berei- 
tet für  die  Scharen  des  Azaiel,  um  sie  in  die  unterste  Hölle  zu  legen  und  an  jenem 
grossen  Tage  in  den  Ofen  mit  flammendem  fener  zu  werfen.  Von  eisernen  Ketten  wis- 
sen Judas  und  Petrus  nichts,  sondern  mv  von  deafdoTs  aMoig  itto  ^6g>oy  und 
99i^aTg  ^6<pov.  Femer  nach  Hen.  10, 12  werden  die  Engelsünder  gebunden  „fest 
omr  der  Erde^iEir  siehemig  Geschlechter  bis  zum  Tage  des  Gerichts  und  ihrer  Voll- 
endung, bis  daa  letzte  Gericht  gehalten  werden  wird  für  alle  Ewigkeit*'  Diesen  Zeit- 
termin  kennen  Petms  und  Ju£is  nicht,  daher  auch  die  Vertheidiger  der  Engelehen 
bei  Anfühmng  dieaer  Parallele  zu  Jud.v.6.  denselben  wqganlaiiflen  für  gut  befunden 
haben.  —  Bei  dieaem  Sachverhalte  ist  das  Schweigen  &t  Afimtel  über  Ehen  und 
fleiflchliche  Unzucht  der  sündigen  Engel  ein  sicheres  ZaieiheB,  dass  sie  diesen  Fabeln 
jüdisch  g^o^tisirender  Hagada  keinen  Glauben  geaehenkt  hvben. 
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eigene  Kraft  wiederherstellen,  geschweige  ddtai  ein  seiner  Natur  fehlendes 
Organ  oderixlied  ihr  einpflanzen  kann:  so  können  wir  auch  nicht  glanben, 
dass  Engel  durch  Abfall  von  Grott  zeugungsfähig  geworden  seien.  ^ 

y.3.  Wie  das  Thun  der  Grottossöhn%  so  passt  auch  das  Urtheil  Got- 
tes über  dasselbe  nicht  auf  Engel,  sondern  allein  auf  Menschen.  ,,Jehovia 
sprach:  nicht  walten  soll  mein  Geist  im  Menschen  auf  immer;  in  ihrer 
Verirrung  sind  sie  Fleisch."  Das  V.  ')i'n  =  '^'n  bed.  walten  (davon  Tii»  der 
Walter,  Herrscher)  und  richten  als  Ausfluss  des  Waltens.  n!)*^  ist  der  dem 
Menschen  verliehene  göttliche  Lebensgeist,  das  Prinzip  des  physischen  und 
ethischen,  nattlrlichen  und  geistlichen  Lebens.  Diesen  seinen  Geist  will 
Gott  den  Menschen  entziehen  und  dadurch  ihrem  Leben  und  Treiben  ebi 
Ende  machen.  ü»va  halten  Manche  für  eine  Partikel,  zusammengesetit 
aus  &,  V)  Abktkrzung  far  "iiA{  md  Q^  auch,  im  Sinne  von  quoniam  (^a  ==s 
nn^Ka  wie  <  oder  i$  =3-im]^^5, 7. 6, 17.  Hohel.  1, 7).  Aber  gegen  diese 
Fassung  spricht,  dass  das  Ql  „weil  er  auch  (sogar)  Fleisch  ist"  eine  unge- 
hörige Emphase  in  den  Satz  bringen  wtlrde.  Deshalb  halten  wir  ^vt  für 
in/lN.  von  ^v  =  ram  mit  dem  Suff. :  bei  (in)  ihrer  (der  Menschen)  Verir- 
ning  ist  er  (der  Mensch  als  Gattung) Fleisch;  wogten  die  fOr  unser  Gefahl 
taBserst  harte  enallage  numeri  (K^n  üad)  nicht  spricht,  da  hiefür  viele  Bei» 
spiele  sich  anfuhren  lassen,  vgl.  Hupfeld  zu  Ps.  5, 10.  Die  Menschen  — 
sagt  Gott — haben  sich  in  ihrer  Verirrung  als  Fleisch  gezeigt,  d.  h.  als  dem 
Fleische  anheimgefallen,  als  unf^ig  sich  vom  Geiste  Gottes  regieren  und 
zu  ihrem  göttlichen  Lebensziele  zurückführen  zu  lassen.  ^'^^  hat  hier  schon 
ethische  Bedeutung,  wie  aagB,  im  N.T.,  nicht  blos  die  natürliche  Aeusser^ 
lichkeit  oder  Leiblichkeit  des  Menschen,  sondern  seine  durch  die  Sünde 
widergöttlich  gewordene  Materialität  bezeichnend.  Darum  sollen  „seine 
Tage  120  Jahre  sein"  d.h.  nicht:  das  menschliche  Leben  soll  fortan  nur 
ein  Alter  von  120  J.  erreichen,  $ondem:  dem  Menschengeschlechte  soll  y 
noch  eine  Gnadenfrist  von  120  J.  gewährt  sein.  Dieses  Urtheil  hat  Gott, 
wie  aus  dem  Contexte  zu  ergänzen,  Noah  eröfinet  in  seinem  480.Lebens- 
jahre  und  durch  ihn  BÜsSixuioavvrig  x^()i;|  2Petr.2,5  dem  entarteten  Ge- 
schlechte verkündigen  lassen.  In  solche  Verirrung  aber,  dass  Gott  ihnen 
seinen  Geist  zu  entziehen  und  sie  dem  Verderben  des  Fleisches,  dem  Un- 
tergange preiszugeben  beschliesst,  sind  die  Menschen  dadurch  gerathea, 
dass  die  Gottessöhne  sich  aus  den  Menschentöchtem  zu  Weibern  wählteik 
die  ihnen  gefielea.  Etwa  weil  Engel  mit  den  Töchtern  dei*  Menschen  Ehen 
geschlossen  hatten?  Geben  wir  auch  zu,  dass  durch  solche  Ehen  als  wider- 


1)  Selbst  Kurtz  (die  Eben S.96)  bemerkt:  „Eine  Entartung  zur  Unnatur  kann 
VMX  die  Potenzen,  die  in  der  Natur  bereit^  gegeben  waren,  entfalten,  verkebren  und 
missbrauchen ,  nicbt  aber  ganz  neue  PoMSen  erst  scbaflen,*'  und  nimmt  deshalb  an, 
„dass  die  Engel  allerdings  in  und  zu  geschlechtlicher  Indiiferenz ,  also  zeugungsni^ 
fihig  erschaffen*'  waren,  dass  aber  ihre  geschlechtliche  IndiÜerenz  nicht  als  eine  ^fn^ 
tergeschlechtliche''  zu  denken  sei ,  sondern  als  eine  „übergeschlechtliche",  bei  der  Äa 
Gesehlechtlichkeit  un^  Zeugungsfahigcit  blos  nicht  entfaltet  war.  Also  „zeugungs- 
unfähig erachaifen"  und  doch  mit  der  Potenz  „sich  zu  der  iher  geschlechtlichen  Li- 
difTerenz  latent  zu  Gnade  lügenden  Differenz  aurückzubilden''  vom  Schöpfer  begabt! 
Das  glaube,  wer  es  knal  Vgl.  noch  die  Widerlegung  dieser  Behauptung  bei  Keerl 
a.a.0.S.aS9ff. 
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natürfiche  Verbindungen  diMienschliche  Natur  hätte  ganz  verderbt  wer- 
den können,  so  wären  doch  in  solchem  Falle  die  Menschen  mir  die  Ver- 
fCLhrten,  die  eigentlichen  Uriieber  des  Verderbens  aber  die  Engel  als  die 
Verführer  gewesen.  Warum  eiig^ht  denn  allein  über  die  Verführten  das 
Qericht?  So  partheiisch  waltet %e  göttlidie  Gerechti^^t  nicht  in  der 
Welt.  Die  Auskunft  aber,dass  das  Strafgeächick  der  Engel  verschwiegen 
bleibe,  weil  es  die  Erzählung  nur  mit  der  Menschengeschichte  zu  thon 
habe  und  das  Geisterreich  absichtlich  so  viel  als  möglich  verhüllt  lasse,  ist 
eine  ganz  nichtige  Ausrede.  Sind  die  Gottessöhne  Engel,  so  hat  es  die  Er- 
zählung nicht  nur  mit  den  Menschen,  sondern  auch  mit  Engeln  zu  thun ; 
und  es  ist  nicht  die  Weise  der  Schrift,  Strafeentenzen  blos  über  die  Ver- 
führten zu  fällen  und  über  die  Verführer  zu  sch¥(^igen.  Vgl.  dagfig^  3, 
14  ff.  Wenn  die  Gottessöhne  nicht  zu  den  Meiischen  gehören,  dass  sie  in 
D'j&^a  mit  begriffen  wurden,  so  musste  ihn4E^dEl|iiStrafe  besonders  angekün- 
digt werden,  wozu  auch  gar  nicht  sonderlidfet'tiefe  Enthüllungen  über  das 
Geisterreich  erforderlich  waren,  da  ja  diese  überirdischen  Verführer  bei 
den  Menschen  auf  der  Erde  mit  ihren  Töchtern  in  Ehen  lebten,  wie  86M)fit 
Eurtz  um  des:  „sie  nahmen  sichWeiber^^  willen  annehmen  muss.  DaslGre- 
^  rieht  Gottes  ist  nicht  nur  fem  von  jeder  Ungerechtigkeit,  sondern  meidet 
'auch  jeden  Schein  von  Partheilichkeit. 

V.  4.  „Die  Nephilim  waren  auf  Erden  in  jenen  Tagen  und  auch  nach- 
her, als  die  Gottessöhne  zu  den  Menschentöchtem  kamen  und  sie  ihnen 
gebaren;  diese  sind  die  Helden  (D*''?a^n),  die  von  der  Urzeit  (Q^jis»  wie 
Ps.25,6. 1  Sam.27,8)  die  Männer  des  Namens'^  d.h.  namhafte,  berühmte 
oder  berüchtigte  Leute  sind.  O'^iw  von  biga  überfallen  HL  1, 12.  Jos.  11,7 
bed.  die  Ueberfaller,  Ijunimovjiq  Aq.yßtuToi  Symm.,  sachlich  richtig Luib. : 
Tyrannen  („darumb  heissen  sie  Nephiih/iy  dass  sie  die  Leute  überfallen  und 
gezwungen  haben'').  ^  Ueber  den  Sinn  dieses  V.  wird  gestritten.  Nimmt 


1)  Die  von  der  jAhx,  Vtrif.  yiyayreg  ausgcgangeuo  Vorstelluiig ,  dass  die  D^boft 

Riesen  seien,  hat  schpn  Luth.  als  Fabel  zurückgewiesen  und  auf  Jos.  II,  7  seine  Ansicht 

gegründet:  XiAt^non  dictosa  magnüudine  corporvm,  sicut  Rahbini  putant^seda 

tyrannide  et  oppresnone,  quod  vigrassati  ginU  nutta  habüa  ratione  legvm  aut  hones- 

,  tatisjy  sed  simjfliaUer  indulgentes  suis  voluptatihus  et  cupiditatibvs.  Auch  hat  die 

'.  jOiganten-VorsteUung  inNum.  IS,  32  f.  nicht  den  mindesten  Halt.  Wenn  die  isr.  Kond- 

.ishafter  hier  das  LasuA  Gtnun  schildern  als  ei|i.  ^JLand,  das  seine  Bewohner  frissti** 

und  edles  Volk  inideBidbai'als  Leute  von  holMr  Statur  (ri'na  SbKv.  32)  und  daaa 


weiter  v.88  sagen:  „nnd  dort  sahen  wir  auch  D^in&dh'rK,  £hB 'Söhne  unter 
ei^^iyiin,  aus,inpartitiTer  Bed.)  den  Nephilim^^  denen  gegenüber  «e  sich  und  jenoil 
wie  fieuschriil|bn  vorkamen :  so  kann  D'^'^CS  hier  nicht  Riesen  bedeuten,  da  die  Kund- 
schafter dieseiDen  nicht  nur  neben  den  als  Leuten  von  grosser  Statur  geschilderten  Lon- 
desbewohnem  noch  besonders  nennen ,  sondern  auch  von  den  &*^blDa  nur  einige  als 
py$  ^m  d.  i.  langhalsige  Leute  oder  Riese^Ufkeichnen. —  Kttrtz  (d.  Söhne  Gottes  S.  88) 
hat  die  im  Texte  gegebene  Erklärung  von  D'^bss  gegen  Hgstb,  als  sprachlich  unge- 
|H|Mditfertigt  bestritten  mit  Anführungen  üMaEtcald's  Gramm.  §.  149« ,  bat  dabei  aber 
Sj^  dem  angezogenen  §.  wiederum  nur  das  angeführt,  was  seiner  Behauptung  günstig 
enwhcint,  dagegeft  doi  verschwiegen  oder  ignorirt,  was  sie  als^lnbegründet  widerlegt. 
Denn  Ew,  fuhrt  daselbst  nicht  nur  in  ^.  149  <  3pr  insidiator  f  sondern  aiuih  in  §.  149« 
„M'^23  Prophet  eig.  Sprecher^'  und  mehrere  arab.  homina  lüi  T^fi/^  dafür  an ,  dass  die 
KominalbUdungen  mit  langen  e  und  i  auch  „einen  in  itiQM  ml  beschäftigten,  sich 
i'iiMT  Fcrti^ktit  widmenden  Mann" oder  „den  fertigen  ThMJbfi^ bezeichnen.  —  Keiner 
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man  die  Worte  vonortheiisfrei,  wie  sie  lauteij(^  werden  die  iVdp/it/tm,  wel- 
che in  jenen  I.  auf  der  Erde  waren,  als  schon  vor  dem  Beginne  der  Ehen 
ider  Gottess.  imt  den  Menschen!,  existirvnd  betrachtet  und  yon  den  Spröss* 
lingen  jener  Ehen  unterschieden.  ^*^  knjj^  iu  dem  vorliegenden  Satzge- 
füge eben  so  wei^:  sie  wurden  d.  h.  entsflbdeii,  übersetzt  werden,  wie  n^.^ 
in  1,2.  Der  Ge^bnke:  sie  wurden,  entstanden,  müsste  durch  ^vi«j  ausge^ 
drück!  sein.  Das  „in  jenen  Tagen^'  ist  am  einfachsten  auf  die  Zeit,  in  der 
Gott  das  Strafurtheil  über  das  entartete  Geschlecht  aussprach,  zu  bezie-     ^ 
hen,  aber  eine  so  allgemeine,  so  dehnbare  Zeitangabe,  dass  man  sie  nicht 
auf  jenen  Zeitmoment  beschränken  darf,  nicht  blos  deshalb,  weil  das  gött* 
liehe  Strafurtheil  erst  nach  dem  Eintreten  jener  Ehen  ergangen  ist,  xmit 
diese  Eken  das  Verderb^  wenn  nicht  hei  vorgebracht,  so  jedenfalls  zu  dem 
für  das  Gericht  reifmachendagjgllmaasse  der  Sttnde  gesteigert  haben,  son- 
dern noch  mehr  deshalb,  wMHeh  i^i  l^**^?!;^  die  das  Gericht  nach  sich 
ziehenden  Ehen  der  GotteaH|tB  als  ein  dem  Auftreten  der  Nephilim  nach- 
folg^Ales  Ereigniss  bezeichnet  wird.  D^nasn  nan  könnte  auif  O'^bDan  zu» 
rüol|Behen;  näher  liegt  jedoch  die  Beziehung  auf  den  in  ünh  nbj  enthal- 
tenen Begriff  D'^aa.  Diese  d.h.  die  aus  jenen  Ehen  entsprossenen  Söhne 
sind  die  Helden,  jene  beiUhmten  Helden  der  Urzeit. —  Wenn  nttn  nach-   f 
dätt  nngekünsteltoi  Wortverstande  die  Nephilim  schon  da  waren,  als  diel 
G(»ttess.zu  den  MeiiBchent. kamen  d.h. in  Geschlechtsvermischung  mit  ih- 
nen traten,  so  kann  das  Aufkommen  der  Neph.  keinen  Beweis  dafür  liefern, 
dass  die  'bficn  ^^  Engel  seien,  welche  ein  monströses  Geschlecht  von  Halb- 
göttern, Dämonen  oder  Engelmenschen  gezeugt  hätten.  ^ 


i 


'Widerlegung  bedarf  die  Deutung :  „vom  Himmel  Gtefallene^S  da  bei  ihr  die  Haupt- 
nche ,  das :  vom  Himmel  willkiihrlicb  zugesetit  itt. 

1)  Wie  unvereinbar  der  Inhalt  dieses  V.  mit  der  Engelhypothese  ist,  das  zeige» 
die  Anstrengungen  ihrer  Vertheidiger,  ihn  mit  derselben  in  v.fawimig  2U  bringok 
So  hat  Del,  in  BetUer^s  Bepert.  C.  S. 7  bemerkt,  der  V.  lasse  sich  gar  niokt  anders 
äkeiwtsen  als  folgondermaassen:  ,J)ie  Giganten  waren  auf  der  Srde  in  jenen  3ii|peBf 
und  auch  nachher  als  sich  geselleten  die  Gottessöhne  zu  den  MenscheniÖditem ,  da 
gebaren  sie  ihnen  oder  vielmehr :  und  diese  ihnen  gebaren*^  aber  doch  den  Sinn  die- 
ser Worte  so  bestimmt :  „um  die  Zeit  des  göttlichen  Strafbesohlusses  entstanden  die 
Giganten  und  auch  nachher  als  jene  widernatiirliche  Mischung  überirüscher  WeseAmii 
meneohlichen  sich  fortsetzte,  entstanden  solche  Giganten^^;  also  nicht  nur  das  „warepAji' 
mit  entstanden*'  vertauscht,  senden  «ach  das  „als  sich  ffMlMen"  in  „all  sie  dieM^ 
■  ■JJMihiiiifl  forUet4/^  wiUkahrlMriAhgedeutet.  DemuwimMl^  bekennen:  ,3»*' 
t||4|6tfl'0ad  ist ,  daie  jHb  widematärliohe  Vemuschung ,  weldie  ineli  ich  mir  ■!■  JÜittilr 
'  weiche  der  GigaalMliitstehung  denke,  im  ersten  SatzgÜede  von  v.  ^jerechwi^lpen 
bleibt.^  Damit  ist  mgestanden,  dass  der  Text  von  der  Entstehung  douiganten  mm 
den  Ehen  der  Gottessöhne  nichts  aussagt,  sondern  die  Ausleger  dies  in  aen  Text  hin- 
eintragen müssen,  um  ihre  Engelehen  zu  zatten.  Sodann  Kurtz  hat  nacheinander  drei 
ferschiedene  Erklärungen  dieses  Y.  im  iiiiinlilijilii  alle  drei  gegen  die  Sprachgeeetze  veD- 
itoasen.  1)  In  der  (3resch.d.A.B.I.  S.  78  übersetzte  er:  „Nefilim  waren  auf  Erden  ia 
diesen  Tagen  und  zwar  eben  nachdem  die  S.  Gottes  sich  vermischt  hatten  mit  denJH 
der  Menschen",  wobei  nicht  nur  dem  DA  die  unorweisliche  Bedeutuog  n^ben^  gerdfff 
beigelegt,  sondern  auch  das  imperf,  Avfy^  sprachwidrig  im  Siam'.mß  perf.  ^Md  ge> 
Bommen  ist.  8)  In  der  fiifdq;; :  die  Ehen  S/SO  gibt  er  neben  jener  zur  Auswahl  noc&  die 
Uebezeetznng :  „diß  Nit  wann  auf  E.  in  diesen  Tagen  und  auch  nachdem  Solches  mp 
lehehen ,  dass  die  GotliiBSha*  lu  den  Menschentöchtem  kamen  und  zeugten  sich  Kin- 
der", wobei  die  sprachwiUlge  Fassung  des  imperf,  im  Sinne  des  perj'.  durch  daa  Ex^^ 
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Y.5 — 8.  Da  nan  die  rtri  Schlechtigkeit  der  Menschen  gross  ward  nnd 
„alles  Gebilde  der  Gedanken  ihres  Herzens  nur  böse  den  ganzen  Tag"  d.h. 
fort  and  fort  gftnzlich  böse,  so  reuete  es  Gott,  die  Menschen  geschaffen  za 
haben,  nnd  er  beschloss  sie  zu  vertilgen.  Auch  dieser  göttliche  Beschluss 
und  seine  Motivirung  sprechen  gegen  die  Engeldeutung.  „Wäre  das  gott- 
lose Geschlecht,  welches  Gott  durch  die  Flut  vertilgte,  ganz  oder  auch  nur 
theilweise  aus  den  Ehen  der  Engel  mit  den  Menschentöchtem  entspros- 
sen, so  wäre  es  gar  nicht  das  von  Gott  von  Anfang  an  in  Adam  erschaffene 
Geschlecht,  sondern  groteskes  Produkt  des  gottgeschaffenen  adamitischen 
und  eines  ganz  h*emdartigen,  von  aussen  hereingetretenen,  angelischen 
Factors**  (PÄt/.)^  —  Wie  onr  zu  verstehen,  ergibt  sich  aus  dem  erläutern- 
den und  verstärkenden  M9r\*\  ,,es  schmerzte  in  sein  Herz  hinein."  Dar- 
nach setzt  die  Reue  Gottes  nicht  eine  Waiidelbarkeit  seines  Wesens  und 
seiner  Rathschlüsse  voraus;  in  dieser  Bectabiing  lässt  sich  Gott  nichts  ge- 
reuen (1  Sam.  15,29),  quia  nihil  Uli  inopmatum  vel  non  priun?isum  accidit 
(Calv.y  Die  Keue  Gottes  ist  ein  anthropopathischer  Ausdruck  ftlr  den 


achiebsel  „nachdem  Solches  geschehe n*'  kimätlich  verdeckt  viird.  3)  lu  der  Sehr,  die 
Söhne  Gottes  S.  85 :  „ —  in  diesen  Tagen  und  auch  nachher,  du  die  Söhne  Gottea  lu 
don  Töchtern  dcr.M.  kamen  (tbrtl'uhrcu  zu  konmi(^n)  ,&o  gebaxen  sii;  ihnen  («cXephi- 
lim)'*,  wobei  dwi  ^Kb*^  sie  kamen  wUlkiihrlich  in  Kisb  ^B*^9S*i  me  fuhren  fort  zu  kom- 
men verhandelt  Ist  Wenn  er  aber  zur  Rechtfertigung  dienes  Ctuidpruquo  bemerkt : 
„Das  Iniperf,  ^'HO^  bezeichnet  liier ,  wie  Uysth.  mit  Hecht  bemerkt ,  wie  so  oft  die 
hfiufig  wiederholte  Handlung  in  der  Vergangenheit**  so  zeigt  diese  Bemerkung  nur, 
dass  er  weder  den  Sinn  des  von  Hgsib,  erwähnten  Sprachgebrauchs,  noch  das  was  Kw, 
{.136  über  Begrüf  und  Gebrauch  des  Imperfecta»  lehrt,  richtig  verstunden  hat. 

1)  Wenn  dagegen  die  Vertheidiger  der  Eng« -l eben  behaupten ,  diws  nur  von  der 
£ngeldoutung  aus  sich  die  Xothwcndigkeit  der  Sindflut  d.  h.  der  vollständigen  Vit- 
tilgungdes  ganzen  Menschengeschlechts  bis  auf  den  gerechten  Noah  erkläre,  so  hat 
dieses  Argument  nicht  nur  keinen  Schriftgrund,  sondern  auch  die  Aussage  der  Schrift, 
welche  die  Verderbniss  nur  der  Meiischai^  die  Gott  qi'schaffen^  nicht  eines  durch  wi- 
dematüriiche  VermiBchung  von  Engeln  und  Menschen  entstandenen  und  in  Gottes 
Schöpfung  eingedrungenen  Geschlechts  bezeugt,  (rntsehieden  gegen  sich.  Verhielte  €■« 
ttch  aber  wirkfich  lo,  wie  Kurtz  versichert,  dass  die  Xothwcndigkeit  für  Gott,  mit  ei- 
ner Vertilgung  des  ganzen  übrigen  Menschengeschlecht«  wiederum  ganz  von  vorne  an- 
lufangen ,  während  später  bei  der  Auswahl  Abrahams  das  übrige  M^^nschengeschleoht 
nicht  nur  geschont  und  erhalten  werden  konnte,  sondern  auch  zur  Theilnahme  am 
Heile  aufbewahrt  werden  sollte ,  nicht  zu  begreifen  wäre :  so  brauchten  wir  nur  an 
Hiob  zu  erinnern,  der  auch  die  Xothwcndigkeit,  weshalb  Gott  ihn  mit  furohtburen 
Leiden  Oberschüitote,  meht  xu  begreifen  vermochte  und  das  Wallen  der  göttlichen  O^ 
reohtigkeit  yermisst  hatte,  und  doch  hernach  von  Gott  eines  Beseeren  belehrt  und  über 
dieVermessenheit  seines  Ürtheils  zurech^ewiesen  wurde,  um  an  dieaem  Beispiele  die 
Trüglichkeit  und  Nichtigkeit  solcher  menschlichen  KäsonnementB  zu  erkennen.  Aber 
die  Sache  liegt  anders.  I)ie  Schrift  bezeugt  ausdrücklich ,  dass  nach  der  Flut  die  sitt- 
liche Verderbtheit  der  Menschen  dieselbe  war  wie  vor  der  Jblut,  indem  sie  dieselbe  8,21 
mit  den  nämlichen  Worten  wie  6, 5  besohieibt,  und  gibt  als  Grund  dafür ,  dass  ein  sol- 
ehet  Strafgericht  nicht  wiederkehren  solle,  nur  die  göttliche  Verheissung  an,  dassGrott 
B&Bht  melu*  alles  Lebende  schlagen ,  vertilgen  woUe ,  wie  eres  gethan ,  anm  deutlichen 
B0weiw,,da88  Gott  keine  Veränderung  der  Meuschennatur  erwartet  und  aus  reiner  Gnade 
nnd  Langmuth  fortan  keine  zweite  Sindflut  verhängen  will.  „Wäre  ein  aus  Engelzeu- 
gnng  entstandenes  Geschlecht  vertilgt  worden,  so  ist  gar  nioht  abzusehen,  warum  nicht 
nach  der  Flut  auf  Besserung  lu  hoffen  gewesen  wäre ;  denn  die  Wiederholung  einer  sol- 
chen widernatürlichen  Engeltragödie  war  doch  weder  wahnolieinlioh ,  noch  viel  we- 
niger nothwendig'^  {PhiU), 


Schmerz  der  göttlichen  Liebe  über  die  Sttnde  der  Menschen,  and  will  si^ 
gen:  atrocibus  hominum  peccaüs  non  secus  Deum  offendi  guam  si  lethaH 
dolore  cor  ejus  vuhierarent  {Calv,\  Die  Vertilgung  „vom  Menschen  bis 
znm  Yieh'^  u.  s.  w.  erklärt  sich  aus  der  «Mosagen  souveränen  Stellung, 
welche  der  Mensch  auf  Erden  einnimmt,  wornach  die  vemunfUose  Crea- 
tor f&r  ihn  geschaffen  ist  und  in  seinen  Fall  verschlungen  wird,  s.zu  3,  IS. 
Doch  sollte  diese  Vertilgung  nicht  das  £nde  der  Menschheit  sein.  „Noah 
fiuid  Gnade  in  den  Augen  Jehova's/^  In  diesen  Worten  bricht  aus  dem 
Zorne  die  Gnade  hervor,  welche  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der 
Menschheit  verbürgt. 


TEL  Die  Qescliidlllii^Koah's.  Cap.VI,9  —  IX,28. 

Die  weit-  und  heilsgeschichtliche  Bedeutung  Noahs  besteht  darin,  dass 
dordfr  ihn,  der  um  seines  unsträflichen  Wandels  mit  Gott  willen  Gnade 
fand,  die  Menschheit  vor  dem  gänzlichen  Untergange  bewahrt  und  durch 
die  Alles  vernichtende  Flut  hindurch  gerettet  wird,  um  in  seinen  Söhnen 
einen  neuen  Geschichtsanfang  zu  begründen.  Noahs  Frömmigkeit,  seine 
ElrhAltung  bei  der  Sindflut  und  der  Bund,  durch  welchen  Gott  ihn  zumAn- 
fibiger  des  durch  das  Gericht  für  weitere  Entwicklung  geläuterten  Men- 
schengeschlechts macht,  sind  die  drei  Mom^te,  welche  den  Inhalt  dieses 
Theiles  bilden.  Von  diesen  wird  aber  das  erste  in  wenige  inhaltsschwere 
Worte  xusammenge£as8t,das  zweite  hing^en,  nämlich  der  Untergang  det 
alten  Welt  in  der  Fiat  und  die  Erhaltung  Noahs  sammt  den  mit  ihm  in  der 
Arche  geborgenen  Thieren  umständlich  und  ausführlich  geschildert,  weil 
dieses  Ereigniss  „eine  Gerichts-  und  Heilsthat  von  der  allergrössten  Be- 
deotong  für  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes^^  ist  —  „ein  Gesanmtge- 
richt  von  solcher  Gewaltsamkeit  und  AUgemeinheit,  wie  nur  noch  daf  End- 
gericht  an  der  äussersten  Grenze  der  diesseitigen  Geschichte;  aber  zu- 
gleich eine  Heilsthat,  die  Sindflut  zugleich  eine  Gnadenflut  und  insofern 
ein  Typus  der  heil.  Taufe  1  Petr.  3, 21  und  des  aus  dem  Tode  erstehenden 
Lebens«  Die  Vertilgung  erfolgt  zu  dem  Zwecke  der  Erhaltung,  die  Ersäu- 
tjag  zum  Zwecke  der  Reinigung|/der  Tod  zum  Zwecke  seiner  Neugeburt; 
i^Müte  verderbte^Srde  wird  in  den  Wasserfluten  begraben,  damit  aus  die- 
muL  Grabe  eine  neue  Welt  auftauche.''  (DeL).  .^ 

Cap.VI,9— 22.  Die  Vorbereitung  auf  die  Sindflut. 

In  V.  9 — 12  wird  Noah  mit  seiner  Zeitgenossenschaft  charakterisirti 
in  y.  13 — 22  wird  ihm  der  göttliche  Bathschluss  über  die  Flut  eröfihd|^ 
V.9.  ,^oah  m  gerechter  Mann  war  untadelig  unter  seinen  GeschledP^ 
tent'^  p^^  in  Bezug  auf  das  sittliche  Verhalten  zu  Gott;  to^vn  tAcio^ 
kieger  in  Gesinnn^f  wi Wandel,  tvi^'^  ytviai  sind  die  Generationen  oder 
Geschlechter,  „die  i»Noiih,  dem  Nestor  seiner  Zeit  vorübergingen"  (Del), 
SeinaGerechtigkeit  la^UnsMflichkeitAnssertesich  im  Wandeln  mitGi^ 
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worin  er  Henoch  glich  5, 22.  —  In  v.  10 — 12  ist  die  Zeugung  seiner  drei 
Sdhne  und  die  Beschreibung  der  Verderbtheit  alles  Fleisches  wiederholt, 
„wie  es  die  innere  Geschlossenheit  dieser  Tholedoth  forderte."  Diese  Ver- 
derbtheit wird  hier  als  eine  die  ganze  Erde  corrumpirende  und  mit  Frevel 
anfüllende  dargestellt,  und  dadurch  erst  das  Gericht  der  Flut  vollständig 
motivirt.  „Die  Erde  ward  verderbt  vor  Gott  (n-vribKn  ist  durch  die  Rück- 
beziehung auf  D^n^MH  Y.  9  veranlasst),  so  dass  es  Gott  offenbar  wurde  und 
er  strafend  einschreiten  musste.  Diese  Yerderbniss  kam  daher,  dass  alles 
Fleisch  d.  i.  die  ganze  der  Zucht  des  göttlichen  Geistes  widei-strebende  und 
zu  Fleisch  (s.  zu  v.  3)  gewordene  Menschheit,  seinen  Weg  (Wandel)  ver- 
derbt hatte.  Unter  "itoa  v.  12  kann  die  Thierwelt  nicht  mitbegriffen  sein, 
weil  1375  n'^nw  nur  auf  Menschen  passt.  Der  Umstand,  dass  das  nämliche 
Wort  in  v.  13  und  17  dieMenschen  undTUerwelt  befasst,lässt  sich  hiefnr 
nicht  geltend  machen  aus  dem  einfachea;0ffande,  weil  gleich  darauf  in 
V.19  ■'toa-bs  blos  die  Thierwelt  bezeichnet,  zum  deutlichen  Beweise,  dass 
dieser  Begriff  seine  Begrenzung  und  nähere  Bestimmtheit  jedesmal  aus 
dem  Contexte  erhält.  —  Y.  13.  „Das  Ende  alles  Fleisches  ist  vor  mich  ge- 
kommen." ^  Kia  von  Gerüchten  bedeutet  immer  nur:  zu  Ohren  kom- 
men, vernehmen,  s.  18,21.  Ex.  3, 9.  Esth.9,11,  daher  kann  '^th  ks  hier 
nicht  a  me  constiiuius  est  {Ges )  bedeuten.  yXi  ist  dann  nicht  Ende  «=  Un- 
tergang, sondern  das  Ende  (Aeusserste)  der  Versunkenheit,  Yerderbniss, 
welches  den  Untergang  nach  sich  zieht.  „Denn  die  Erde  ist  voll  Frevel  ge- 
worden 0*7*^30»  d.i.  von  ihnen  ausgehend,  und  ich  verderbe  sie  sammt  der 
Erde."  Durch  Dn-»ro^  -^«n  statt  nnnöj  v.  7  wird  die  Talion  der  Strafe  an- 
gedeutet Weil  alles  Fleisch  seinen  Weg  verderbt  hat,  soll  es  mit  der  Erde 
von  Gott  t?tfr«?«T^/ werden.  Y.14ff.  Yon  der  Yertilgung  wird  Noah  eximirt. 
Er  soll  eine  Rettungsarche  für  sich,  seine  Familie  und  die  zu  erhaltenden 
Thiergeschlechter  bauen,  nnr}  nur  vom  Kasten  Noahs  und  dem  Kästchen, 
in  welchem  Mose  ausgesetzt  wurde  Ex.  2, 3. 5  vorkommend,  ist  wahrschein- 
lich etn  ägyptisches  Wort  \g\,Roed.'m  Ges.  thes.s,v,,yf elche&  LXX  hier 
x{ß(aio(,  im  Ex.  ^ißrj  übersetzt  haben,  Vulg.  arca^  woraus  das  deutsche 
^rc^f entstanden.  "i&2i  "^Ugna  bitumimta (Hieron,) ist  wahrscheinlich Cy- 
pressenholz.  Das  an.Xty.'^ti  ist  verwandt  mit  '^bs  Harz  und  xvndpioaoi'^ 
wogegen  nicht  spricht,  dass  im  spätem  Hebr.die  Cypresse  ^"i"^  genannt 
wird;  denn  "^bä  stanomt  aus  der vorhebr. Zeit.  DieArche  soUNoah  machen 
B^R  zu  Zellen, d.h. sie  in  Zellen  (eig.  Nester  niduH,  mamiunculae)  eintheir 
len,nnd  von  innen  und  aussen  mit  '^bs  Erdharz  <LXX  uaq>akzoQ^  VulgM- 
turnen)  verpichen  ("»BS  ist  derwm.Yon  "^BS).  Die  Maasse:  300  Ellen  Länge, 
50  E.Breite  und  30  E.Höhe,  ergeben  unter  der  höchst  wahrscheinlichen 
Yorau8setzung,dass  die  Arche  nicht  schiffl'örmig  gebaut  war,  sondern  ka- 
stenartig,  ohne  ELiel,  mit  flachem  Boden,  mehr  einem  fahrenden  vierseiti- 
«fea  Hause,  als  einem  Schiffe  gleichend,  da  sie  ja  nicht  zum  Segeln,  sondern 
nur  zum  Schi^immen  auf  dem  Wasser  bestimmt  war,  ein  Grundfläche  von 
15,000  D  Ellen  und  einen  Cubikinhaltvon  450,000£llen,  wahrscheinlich 
des  gewöhnlichen  Maasses  „nach  Mannesellbogen"  Deut 3, 11  d.h.  vom 
Ellbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  gemeesen^von  circ.20%  Dresd. 
oder  18%  riiein). Zollen;  vgl.«i.bibLArcliäoi.n|»tS6.  ~  Y.16.  „Licht 
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sollst  du  machen  der  Arche  und  zu  einer  Elle  von  oben  sollst  du  es  vollen« 
den."  Da  ftr  "«lir  die  Bed.  Licht  dnrch  ta^vis  Doppellicht  =  Mittagszeit 
gesichert  ist,  so  kfinnen  diese  Worte  wol  nur  den  Sinn  haben:  an  der  Arche 
soll  eine  Luke,  eine  Oeffhnng  für  Licht  and  Luft  so  angebracht  werden, 
dass  dieser  Lichtraum  nach  obenzu  nicht  weiter  hinaufreicht,  als  bis  zu 
einer  Elle  unter  dem  Rande  des  Daches,  also  zwischen  der  Luke  und  dem 
Dache  Hoch  ein  Zwischenraum  von  einer  Elle  blieb.  An  ein  Fenster  von 
einer  Elle  im  Quadrate  ist  nicht  zu  denken ;  denn  '^m  ist  nicht«»  libn  8,6, 
sondern  von  ^Igemeinerer  Bedeutung :  Lichtraum  d.  i.  eine  Einrichtung, 
durch  welche  der  Zugang  des  Lichts  in  die  Arche  und  Helligkeit  in  der- 
selben vermittelt  wurde,  und  an  der  das  Fenster  Tihrj  (8,6)  d.i.  ein  Gitter 
zum  Auf-  und  Zumachen  angebracht  war;  ohne  dass  wir  uns  von  ihrer  Be- 
schaffenheit eine  klare  YorsteHung  verschaffen  kOnnen.  Die  Thür  soll  er 
an  der  Seite  setzen  (anbring|B^;und  „untere,  zweite  und  dritte  (sc,  ta^^if» 
Zellen)  machen"  d.  h.  drei  Stöckwerke  von  Zellen  in  der  Arche  einrich- 
ten.* —  V.  17  ff.  Eine  solche  Arche  soll  Noah  bauen,  denn  Gott  wiU  ein© 
Flut  tber  die  Erde  bringen  und  ihn  mit  den  Seinen  und  einem  Paare  von 
jeglicher  Thierart  retten,  ^^ao  (von  h^^  nach  Ew.  §.  160  ** )  die  Flut  ist  ein 
alterthOmliches,  für  die  Wasser  Noahs  (Jes.54,9)  ausgeprägtes  Wort,  das 
ausser  der  Genes,  nur  noch  Ps.  29, 10  vorkommt.  Xe/M.  übersetzt  es  durch 
Sindflut  nach  dem  althochd.  Sinfluot  oder  Sintfluoi  d.  i.  grosse,  allgemeine^, 
andauernde  Flut  (nicht:  Sflndflut  von  Sünde  peccatum,  wie  die  spätem 
iuth.  Bibeln  haben).  n«n  ^?  ^^  ist  eine  das  alterthümliche  ^*ian  erläu- 
ternde Apposition :  „ich  bringe  die  Sindflut,  Wasser  über  die  Erde,  alles 
Fleisch  darin  ein  lebendiger  Odem  (d.h. Menschen  und  Thiere)  zu  vertil- 
gen." Aber  mit  Noah  richtet  Gott  einen  Bund  auf.  lieber  P«*^a  s.zu  15, 
18.  Da  durch  ihn  nicht  blos  das  Menschengeschlecht,  sondern  auch  die 
Thierwelt  erhalten  werden  soll,  so  soll  er  mit  sich  in  die  Arche  nehmen 
sein  Weib,  seine  Söhne  und  deren  Weiber,  und  von  allem  Lebendigen,  Ton 


1)  Da  die  Hohe  der  Arche  30  E.  betrug ,  so  füllten  die  drei  Stockwerke  von  Zel- 
len M^werlich  den  ganzen  Höheranm  aus,  da  eine  Höhe  Ton  10  oder  nach  Abzug  der 
die  Fnssbödea  und  Decken  bildenden  Zwisdienlagen  von  9  E.  d.  i.  c.  15  dreed.  oder  13  y^ 
rheinLFuts  eine  das  Bedürfniss  übersteigende  Raumverschwendung  gewesen  wäre. 
Yermuthlich  waren  über  oder  unter  den  einzelnen  Stockwerken  Räume  für  den  nöthi- 
Speise-  und  Futtervorrath  eingexidhtet.  Doch  bleibt  die«  so  wie  jede  Berechnung 
Anzahl  und  Gröese  der  Zellen  nicht  nur  sondern  auch  der  Zahl  der  aufzunehmei^ 
Thierarten  und  der  Quantität  des  Futterbedar£s  reine  Yermuthung.  Daher  stilt- 
ien  sich  alle  Einwürfe,  die  gegen  die  Zweckmässigkeit  des  Baues  und  gegen  die  MSg- 
liehkeit,  alle  Thiere  in  der  Arche  unterzubringen  und  mit  Futter  zu  versorgen,  erhoben 
worden ,  auf  ganz  wülkuhrliche  Annahmen  und  Voraussetzungen  und  sind  als  v$lli|^ 
onbegTondete  Einfalle  abzuweisen.  Da  die  Naturwissenschaft ,  weil  über  die  Bildung 
der  Ajten  noch  ganz  in  Unwissenheit,  völlig  ausser  Stande  ist,  die  Zahl  der  Thier- 
paare  zu  bestimmen,  von  welchen  alle  jetzigen  Thierarten  abstammen,  so  ist  es  lächer- 
liche Thorheit,  von  2000  Arten  Säugethieren  und  6500  Arten  Vögeln,  die  Noah  nt 
der  Arche  hätte  unterbringen  und  täglich  futtern  müssen ,  mit  dem  Geologen  Pf  äff 
a.a.  zu  reden.  Vgl.  die  Widerlegung  dieser  und  ähnlicher  thörichton  Einfalle  bei 
A.  Wagner^  Gesch. dar  UnreltlS. 533fir.  der  2. Aufl.,  und  über  ältere  Einwürfe  un4 
Widerlegungen  SilbentMoffg  Oeogonie  Th.  2  c.  3,  Schmidt ,  bibl.  Mathematicus  6.  280 
fi,  LüierUJuä  d.gute  Saeka  dir  gj^.  Offenb.  V§.  29  ff.,  auch  meine  Apologia  Mostf 
icae  traäit.  de  mmdi  honmtumqite  oriffinilnu.  Dorp.  1838.  p,  4f .  seq. 
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ailem  Fleische  zwei  Individnen,  ein  m&nnliches  tmd  ein  weibliches,  nm  sie 
lebend  zu  erhalten,  wie  auch  allerlei  Spelte  f&r  sich  mit  den  Seinen  und 
flElr  die  Thiere  znr  Nahrang.  Y.  22.  „Und  Noah  that  nacj^^em,  das  Gott 
ihm  (über  den  Bau  der  Arche)  geboten  hatte/*  ygl.Hebr.ll,  7. 

Cap.VII— Vni,19.  Die  Geschichte  der  Sindfliit. 

Der  Bericht  von  dem  Beginne,  Verlaufe  nnd  Ende  der  Flut  ist  reich 
an  Wiederholungen,  hat  aber  doch  einen  wohlgeordneten  stetigen,  wenn- 
gleich  etwas  schwerfällig  fortschreitenden  Zusammenhang,  aus  dem  sich 
kein  einziges  Glied  herausnehmen  lässt,  ohne  die  Schilderung  ItLckenhaft 
zu  machen.  Y.  1 — 16.  Nachdem  die  Arche  gebaut  und  die  Gnadenfrist 
(6,3)  abgelaufen  war,  erhielt  Noah  (v.  1 — 4)  von  Jehova  die  Weisung,  mit 
den  Seinigen  und  mit  den  Thieren,  nämlich  je  sieben  von  den  reinen  und 
je  zwei  von  den  unreinen  in  die  Arche  zu  gehen,  mit  der  Ankündigung, 
dass  Gott  binnen  sieben  Tagen  einen  40  Tage  und  40  N&chte  anhaltenden 
Begen  tlber  die  Erde  senden  und  alles  Bestehende  auf  dem  Erdboden  ver- 
sichten  werde,  wobei  zugleich  die  Zeit  der  Sindflut  v.  6  .*  „Noah  war  600 
J.  alt  und  die  Flut  war  (nämlich)  Wasser  auf  der  Erde,'^  angegeben  und 
die  Befolgung  des  göttlichen  Befehls  bemerkt  wird  v.  7 — 9.  Dann  folgt  die 
Erzählung  von  dem  Hereinbrechen  der  Flut,  wobei  die  Zeit  ihres  Eintritts 
Y.  10  genauer  bestinmit  und  der  Eingang  der  zu  rettenden  Menschen  und 
Thiwe  in  die  Arche  als  geschehen  wiederholt  wird  v.ll — 16. —  Dass  nun 
in  dem  göttlichen  Befehle  zum  Eingehen  in  die  Arche  zwischen  reinen  und 
unreinen  Thieren  unterschieden  wird,  und  von  ersteren  je  sieben  Indivi- 
duen d.  h.  drei  Paare  und  ein  viertes,  wahrscheinlich  männliches  Thier,  das 
Y^muthlich  zum  Opfern  bestimmt  war,  aufgenommen  werden,  das  beweist 
eben  so  wenig  fttr  Verschiedenheit  der  Verfasser  oder  für  Verschmelzung 
von  iweierlei  Urkunden,  als  der  Wech^l  der  Gottesnamen  Jehova  und 
Elohim.  Denn  die  Unterscheidung  zwischen  reinen  und  unreinen  Thieren 
ist  nicht  von  Mose  erst  ausgebildet,  sondern  als  längst  bestehende  Sitte 
nur  dem  Gesetze  entsprechend  fixirt  worden.  Ihre  Anfänge  reichen  in  die 
Urzeiten  zurück  und  gründen  sich  auf  ein  gewisses  unmittelbares  Gefchl 
des  noch  durch  keine  unnatürliche  und  ungöttlicbe  Cultur  getrübten 
menschlichen  Geistes,  womach  derselbe  in  manchen  Thieren  Abbilder  der 
Sünde  und  des  Verderbens  erblickte,  die  ihn  mit  Widerwillen  und  Ab- 
scheu erfüllten;  vgl.m.bibl.Archäol.nS.20.  Und  dass  der  Wechsel  der 
Gottesnamen  kein  Kriterium  zur  Unterscheidung  verschiedener  Urkunden 
liefert,  das  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dass  nach  7, 1  Jehova  den  Befehl  in 
die  Arche  zu  gehen  ertheilt  und  nach  v.  4  Noah  thut  wie  Elohim  ihm  be- 
fohlen, und  in  V.  16  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Sätzen  Elohim  mit  Je- 
kova  wechselt,  die  Thiere  nach  dem  Befehle  Elohims  in  die  Arche  kommen 
md  Jehova  hinter  Noah  die  Arche  schliesst.  In  Betreff  der  Au&ahme  der 
Thiere  in  die  Arche  ist  zu  beachten,  dass  es  v.9  und  15  heisst:  „sie  ka- 
men paarweise"  (wt  mt)  und  v.l6:  „die  Kommeaden,  Männchen  und 
Weibchen  von  allem  Fleisch  waren  sie  gekommou^  In  diesem  ^ka  und  ^^^ 
liegt  angedeutet,  dass  die  Thiere  durch  einen  vonCtott  gewirkten  Instinkt, 
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nach  welchem  aach  sonst  Thiere  öfter  Ge&hren,  fttr  die  der  Mensch  kelE 
Yorgeftlhl  hat,  ahnen  und  denselben  zu  entrinnen  suchen,  sich  zu  und  um 
Noah  sammelten  und  in  die  Arche  aufnehmen  liessen,  ohne  dass  Noah 
sie  erst  mtthsainiu  sammeln  nöthig  hatte.  Als  Zeitpunkt  des  Beginnes  der 
Flut  ist  Y.  11  das  600ste  Lebensjahr  Noahs  der  17te  Tag  des  2.  Monats 
genannt,  wobei  die  Monate  schwerlich  nach  dem  mos.  kirchlichen  Jähres- 
anÜELuge  im  Frahlinge  gezählt  sind,  sondern  vielmehr  nach  dem  natttrlichen 
oder  öcononüschen  Jahre,  welches  im  Herbste  mitdem  An&nge  der  Acker* 
bestellung  für  die  Aussaat  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  seinen  An- 
fang nahm  (s.  zu  Ex.  12,2),  so  dass  die  Flut  im  October  und  November  Ober 
die  Erde  hereingebrochen  ist.  „An  diesem  Tage  (v.  11  *^  und  12)  spalteten 
sich  alle  Quellen  der  grossen  Tiefe  (D'inn  der  unergründlich  tiefe  Ocean 
s.  zu  1,2)  und  die  Schleussen  (y\s^  Gitter,  Fenster)  des  Himmels  thaten 
sich  auf  und  es  war  (geschah,  kam)  der  Regengnss  (B^|  im  Unterschiede 
von  •^o'g)  auf  der  Erde  40  T.  und  40  N."  Die  nS«»  der  grossen  Tiefe  sint 
„die  das  Meer  und  alle  zu  Tage  liegenden  Wasser  versorgenden  unterird> 
sehen  Quellen"  (Z>W.).  Die  Flut  wurde  also  herbeigeführt  durch  Hervor^ 
brechender  im  Innern  der  Erde  verborgenen  Wasserquellen,  welche  Meert 
undFlüsse  über  ihre  Ufer  emportrieben,  und  einen  40  T.und  40N.unauf* 
hörlich  vom  Himmel  herabströmenden  Regenguss,  so  dass  Himmel  und 
Erde  ihre  Wasserfülle  über  den  Erdboden  ergossen.  V.13.  „An  diesem 
selbigen  Tage  war  Noah  . . .  gekommen  in  die  Arche."  k^  phtsquamperf. 
nicht:  kam,  was  ikyi  heissen  müsste.  Der  Gedanke  ist  nicht,  dass  Noah  mit 
seiner  Familie  und  allen  Thieren  erst  an  diesem  Tage,  an  welchem  der  Re- 
gen anfing,  in  die  Arche  ging,  sondern  dass  er  an  diesem  Tage  eingegan- 
gen war,  den  Eingang  während  der  sieben  Tage,  die  zwischen  dem  gött- 
lichen Befehle  zum  Eingange  und  dem  Beginne  der  Flut  (v.4  und  10)  la* 
gen,  bewerkstelligt  hatte. 

In  V.17 — 24  folgt  die  Schilderung  der  Flut,  wie  das  Wasser  immer 
stärker  und  stärker  anwuchs,  bis  es  15  Ellen  über  alle  hohen  Berge  der 
Erde  gestiegen  war,  und  einerseits  die  Arche  hoch  über  die  Erde  empor- 
hob nnd  über  die  Berge  hinwegtrug,  andrerseits  alle  auf  dem  trockenen 
Lande  lebenden  Wesen  vom  Menschen  bis  zum  Vieh,  den  kriechenden  Thie- 
ren und  den  Vögeln  vertilgte.  „Die  Schilderung  ist  einfach  majestätisch ; 
die  allmächtige  Gerichtsthat  Gottes  und  die  über  der  Arche  waltende  Liebe 
mitten  im  Zorne  halten  den  Erz.  fest;  die  Tautologien  malen  das  furcht- 
bare Einerlei  des  unabsehbaren  Wasserspiegels,  welcher  die  bewohnte  Er- 
de bedeckt:  omnia  pontus  crant  ei  deerant  litora  ponto^'  (Deh).  Die  Worte 
7.17:  „und  es  ward  (kam)  die  Flut  40  Tage  lang  auf  Erden"  beziehen  sich 
auf  den  40tägigen  Regen,  verbunden  mit  dem  Hervorbrechen  der  unter- 
irdischen Quellen.  Dadurch  wuclis  das  Wasser  endlich  bis  zur  angegebe- 
nen Höhe,  auf  der  es  sich  150  Tage  erhielt  (v.  24).  Wenn  aber  die  Wasser 
alle  hohen  Berge  unter  dem  ganzen  Himmel  bedeckten,  so  liegt  hierin  deut- 
lich die  Allgemeinheit  der  Flut  ausgesprochen.  Die  Angabe  zwar,  dass  sie 
15  Ellen  über  die  Berge  gingen,  ist  wahrscheinlich  daher  genommen,  dass 
die  Arche  gegen  15  Ellen  tief  ging  und  bei  der  Abnahme  der  Gewässer  als- 
bald auf  dem  Ararat  sitzen  blieb ,  woraus  sich  einfach  der  Schiusa  au^C  \iff«^ 


Höhe  des  höchsten  Wasserstandes  ergab.  Da  nnn  der  Ararat  nach  den 
Messungen  von  Parrot  nur  eine  Höhe  von  16,264  Fuss  hat,  dagegen  die 
höchsten  Gipfel  des  Himalaja  und  der  Cordilleren  bis  zu  ||6,843  Fuss  em- 
porsteigen, so  hat  man  eine  Ueberflutung  dieser  Bergspitzen  fftr  unmög- 
Meh  erklärt  und  die  Aussage  v.  19,  dass  alle  hohen  Berge  unter  dem  gan- 
zen Himmel  vom  Wasser  überdeckt  worden,  nicht  in  universalem  Sinn  fas- 
sen wollen,  sondern  als  rhetorischen  Ausdruck  wie  Deut.  2, 25  und  4, 19. 
Aber  wenn  auch  die  Bergspitzen,  welche  höher  sind  als  die  Gipfel  des  Ara- 
rat, nicht  vom  Wasser  tiberdeckt  waren,  so  darf  man  doch  deshalb  die  Flut 
nicht  för  eine  nur  partielle  Ueberflutung  eines  Theils  der  Erdoberfläche 
erklären,  sondern  rauss  sie  für  universal  d.  h.  über  alle  Welttheile  sich  er- 
streckend halten,  weil  die  wenigen  vom  Wasser  nicht  tiberfluteten  Gebirgs- 
i^itzen  nicht  nur  gegenüber  der  vom  Wasser  bedeckten  Erdoberfläche  zu 
▼erschwindenden  Punkten  herabsinken,  sondern  auch  schon  aus  dem  Grun- 
de keine  erwähnenswerthe  Ausnahme  begründen  können,  weil  auf  diesen 
von  ewigem  Schnee  und  Eise  bedeckten  Berggipfeln  keine  lebenden  We- 
sen wohnen,  mithin  auch  in  diesem  Faijle  alles,  was  einen  lebendigen  Odem 
in  seiner  Nase  hatte  von  allem  was  auf  dem  trockenen  Lande  lebte,  ster- 
ben musste,  und  ausser  den  in  der  Arche  geborgeneu  weder  Mensch  noch 
Hiier  sich  retten  und  dem  Untergänge  entrinnen  konnte.  Eine  Flut,  wel- 
che 15  E.  über  die  Spitzen  des  Araratgebirges  hinwegging,  konnte  nicht 
partiell  bleiben,  sobald  sie  auch  nur  etliche  Tage  anhielt, geschweige  denn 
wenn  das  Wasser  40  Tage  lang  im  Steigen  begriffen  war  und  sich  dann 
noch  150  T.  auf  seiner  vollen  Höhe  erhielt.  Eine  Flut  von  solcher  Höhe 
und  Dauer  sich  partiell  denken  zu  wollen, ist  ein  Unding,  eine  Unmöglich- 
keit; sie  musste  selbst  wenn  sie  nur  an  einem  Ort«  d^r  Erde  ausgebrochen 
wäre,  sich  über  den  ganzen  Erdball  von  einem  Ende  bis  zum  andern  ver- 
breiten und  allenthalben  zu  gleicher  Höhe* anwachsen.  Mag  immerhin  die 
Physik  und  gesammte  Naturwissenschaft  eine  universale  Flut  von  solcher 
Höhe  und  Dauer  aus  den  ihr  bekannten  Naturgesetzen  nicht  begreifen 
können,  so  berechtigt  dieses  Nichtbegreifen  durchaus  nicht  zu  Zweifeln  an 
der  Möglichkeit  eines  solchen  von  dem  allmächtigen  Gotte  über  die  Erde 
verhängten  Ereignisses.  Hat  man  doch  mit  Recht  daran  erinnert,  dass  eine 
solche  Wassermasse  zur  gesammten  Erdmasse,  gegen  welche  bekanntlich 
die  Gebirge  nur  wie  Nadelritzen  auf  einem  Globus  erscheinen,  in  keinem 
grösseren  Verhältnisse  stehe  als  allgemeine  proiuse  Seh  weisse  zur  Körper- 
masse des  Menschen ;  s.  A.  Wagner  Gesch.  der  Urw.  I S.  524.  Hiezu  kommt, 
dass  auch  von  der  Verbreitung  der  Flutsage  fast  unter  allen  Völkern  ab- 
gesehen, schon  der  Erdboden  selbst  allenthalben  unleugbare  Spuren  einer 
einstigen  Ueberschwemmung  bis  zu  den  höchsten  Bergen  hinan  aufweist 
in  den  fossilen  Ueberresten  von  Thieren  und  Pflanzen,  die  man  auf  den 
Cordilleren  und  dem  Himalaja  bis  über  die  Grenze  des  ewigen  Schnee's 
hinauf  gefunden  hat.  ^  In  v.  23  ist  statt  rmy\  imperf,  niph,  nach  der  Masora 

1)  Die  Ton  einer  ueberflutung  des  ganzen  Erdballs  Zeugniss  gebenden  geologi- 
•ehen Thatsachen  sind  gesammelt  in  Buckland  rdiqmm  düm\  p. 221  ff.  &r  deut* 
sehen  tJebers.,  Schubert  Gesob.  der  Natur  1 1.  89  u.  84,  (Z  v.  Raumer  Lehrb.  d.  allg. 
Qeogr.  f  SSt  ff.,  und  sind  so  bedeutend»  dass  oer  berOlimte  Cumer  bekannte .-  Jepense 
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rra*^  imperf,  käl  zu  lesen:  „und  er(Jehova)  tilgte  hinweg  alles  Bestehen- 
de," wie  er  v.  4  gesagt  hatte. 

Cap.  Vni,ljj:5.  Mit  den  Worten  „da  gedachte  Gott  Noahs  und  aller 
Thiere ...  in  dftr  Arthe"  wendet  sich  die  Erzählung  zur  Schilderung  der 
allmäligen  Abnahme  des  Wassers  bis  zur  gänzlichen  Abtrocknung  des  Erd* 
bodens.  Wie  das  mächtige  Steigen,  so  wird  auch  das  alhnälige  Sinken  der 
Wasserfluten  malerisch  anschaulich  beschrieben.  Das  „Gedenken"  ^y[  ist 
ein  Sichzuerkennengeben,  ein  wirksames  Eingreifen  in  die  Gewalt  des  to- 
benden Elements.  Gott  Hess  einen  Wind  über  die  Erde  wehen,  so  dass  die 
Wasser  sich  senkten,  und  verschloss  die  Quellen  des  Abgrunds  und  die 
Schleussen  des  Himmels,  so  dass  kein  Hegen  mehr  vom  Himmel  herab- 
strömte. „Da  wandten  sich  (w^  d.i.  verliefen)  die  Wasser  von  der  Erde, 
fortdauernd  sich  verlaufend  (die  m/fn.fl&^o/.aitt5;  ^^  drücken  die  Fort- 
dauer der  Abnahme  aus,  s.  Gesen.  §.  131, 3  Anm.  3)  und  minderten  sich  am 
Ende  von  150  Tagen."  Zu  dieser  Zeit  wurde  dieAbnahme  wahrnehmbar, 
indem  die  Arche  sich  am  17.  Tage  des  T.Monats,  d.i.  5  Monate  zu  30  Ta- 
gen gerechnet  gerade  150  Tage  nach  dem  Anbruche  der  Flut,  auf  den  Ber^ 
gen  Ararat  niederliess  (niW),  sitzen  blieb  (vgl.  v.  4  u.  5  mit  7, 24  und  11), 
und  dauerte  dann  fort,  so  dass  am  I.Tage  des  lO.Mon.,  also  vermuthlich 
73  Tage  nach  dem  Sitzenbleiben  der  Arche,  die  Spitzen  der  Berge  zum 
Vorschein  kamen,  nämlich  die  Spitzen  des  um  den  Strandungsort  der  Arche 
gelegenen  Armenischen  Hochlandes.  Denn  ^^T^,  ist  Name  einer  Landschaft 
2Kg.  19, 37,  welche  Jer.51,27  als  Königreich  neben  ^f mm  (Armenien)  ge- 
nannt wird ,  wahrscheinlich  die  mittlere  Provinz  der  Armenischen  Land* 
Schaft,  die  Moses  v.  Chorene  A  mir  ad,  Araratia  nennt.  Die  Berge  Ararat 
sind  ohne  Zweifel  die  Gebirgsgruppe,die  sich  auf  der  Araxesebene  in  zwei 
hohen  Bergspitzen,  dem  grossen  Ararat  von  16,254  Fuss  und  dem  kleinen 
von  c.  12,000  Fuss,  über  den  Meeresspiegel  erhebt.  Dieser  Landungsort 
der  Arche  ist  höchst  bedeutsam  für  die  Entwicklung  der  nach  der  Flut  sich 
erneuernden  Menschheit.  Wie  man  Armenien,  das  Quellland  der  Paradie- 
sesflüsse, „eine  luftige,  wasserreiche,  kühle  Berginsel"  in  der  Mitte  des  al- 
ten Continents  genannt  hat,  so  liegt  insbesondere  der  Berg  Ararat  fast  in 
der  Mitte  nicht  nur  des  grossen  afrikanisch-asiatischen  Wüstenzuges,  son- 
dern auch  des  Zuges  der  Binnenwasser  von  Gibraltar  bis  zum  Baikalsee, 
zugleich  in  der  Mitte  der  längsten  Verbreitungslinie  der  kaukasischen 
Ra^  and  des  indogermanischen  Sprach-  und  Mythen-Stammes;  und  war 
als  Mittelpunkt  der  grössten  Landlinie  der  alten  Welt  vom  Cap  der  guten 
Hoffiiang  bis  zur  Behringsstrasse  der  geeignetste  Punkt  des  Erdballs,  von 

donc^  avecMM.  Deluc  etDolomieu,  que  s'il  y  a  quelque  chotte  de  constati  en 
gMo^,  c^est  mte  la  swface  de  notre  globe  a  4t4  victime  d'une  grande  ei  subite  rS- 
ootuttorij  dont  Ja  date  ne  peut  remonter  beaucoujx  au  dela  de  cinq  ou  six  mitte  ans 
{discours  mir  Us  r^vol,  de  la  mrface  du  glohe  p.290,  ed.  6.).  Die  nendste  Richtung 
der  Geologie  hat  zwar  diesen  Thstsachen  alle  Beweiskraft  für  die  Geschichtlichkeit 
der  Sindflnt  abgesprochen,  und  an  die  Stelle  der  Sindflut  die  Hypothese  oiner  üeber- 
schwemmung  des  ganzen  Erdballs  vor  der  Menschenschöpfung  gesetzt,  aber  ans  zwei 
Gründen :  weil  a)  die  in  dem  FluÜande  abgelagerte  Thierwelt  von  der  jetzt  noch  beste- 
henden sehr  verschieden  sei,  b)  weil  bis  jetzt  noch  keine  zweifellosen  Spuren  von  fos- 
silen Menschenknochen  gefniden  teien,  deren  Beweiskraft  wir  schon  oben  als  nichtig 
erkannt  haben.  Vgl.  noeh  Keerl  a.  a.  0.  S.  489  ff. 
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dessen  Höhen  herab  sich  die  von'  Noahs  Söhnen  ausgehenden  Völkei^ 
Stämme  und  Völkerschaften  in  alleWeltgegeuden  ausbreiten  konnten;  vgL 
K.  V,  Baumer  Paläst.  8. 456  ff.  der  4.  Aufl. 

V.6: — 12.  Vierzig  Tage  nach  dem  Sichtbarwerden  do'fi^gspitzen  öff- 
nete Noah  das  Fenster  der  Arche  und  liess  einen  Raben  ausfliegen  (yy^^ 
der  bestimmte,  durch  die  Aussendung  bekannt  gewordene  Rabe),  um  das 
Vertrocknender  Gewässer  zu  erkunde,  der  ausging  und  wiederkehrte 
bis  zur  völligen  Trocknung,  ohne  dass  er  wieder  in  die  Arche  aufgenommen 
wurde,  da  ihm  theils  die  Bergspitzen,  theils  die  auf  dem  Wasser  schwim- 
menden Aeser  Ruhepunkte  und  Nahrung  boten.  Hierauf  liess  Noah  drei- 
mal  in  Zwischenräumen  von  je  7  Tagen  eine  Taube  ausfliegen.  Dass  er  die 
erste  7  Tage  nach  dem  Raben  ausschickte,  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt, ergibt  sich  aber  daraus,  dass  er  noch  7  andere  Tage  wartete  bis  zur 
zweiten  und  ebenso  lange  bis  zur  dritten  Aussendung  v.  10  und  12.  Die 
erst  ausgesandte  Taube  „fand  nicht  eine  Ruhestatt  fGtr  ihre  Fusssohle;^' 
denn  die  Taube  lässt  sich  nur  auf  trockenen  und  reinen  Orten  oder  Gegen- 
ständen nieder.  Sie  kehrte  zurück  zur  Arche  und  liess  sich  von  Noah  wie- 
der in  dieselbe  aufnehmen  v.  8  f.  Die  zweite  kehrte  zur  Abendzeit  zurück, 
hatte  sich  also  länger  im  Freien  angehalten  und  brachte  „ein  frisches  (Cf^D 
frisch  abgepflückt)  Odblatt  in  ihrem  Munde,'^  woraus  Noah  erkannte,  dass 
das  Wasser  geringe  geworden  war  (v.  lOf.),  von  der  Erde  abgenommen 
hatte,  ohne  dass  es  schon  ganz  vertrocknet  war,  da  der  Oelbaum  (nach 
Theophr,  histplantAJ  und  Plin.h,n.I3,50j  auch  unter  dem  Wasser 
grünt.  Das  frische  Oelblattwar  das  erste  Zeichen  der  zu  neuem  Leben  ans 
den  Fluten  erstandenen  Erde,  und  dieTaube  mit  demOelblatte  eineHeils- 
botin.  ^  Die  dritte  ausgesandte  kehrte  nicht  wieder  zu  Noali  zurück  —  ein 
Zeichen,  dass  die  Gewässer  sich  vom  Erdboden  ganz  zurückgezogen  hat- 
ten. Dass  Noah  zuerst  40  Tage  wartete,  bis  er  den  Raben,  und  hernach 
immer  7  Tage,  bis  er  die  Tauben  aussandte,  hat  seinen  Grund  nicht  daria, 
dass  diese  Zahlen  danaals  schon  für  bedeutsam  galten;  sondern  das  War- 
ten der  40  Tage  entspricht  den  40  Tagen  des  Regens  und  Steigens  der 
Wasser,  wobei  Noah  voraussetzte^  dass  dieselben  in  der  gleichen  Zeit  vom 
Erdboden  sich  verlaufen  würden,  als  sie  über  denselben  gekommen  waren^ 
Die  sieben  Tage  aber  sind  .der  bei  .der  Schöpfung  für  die  Woche  festgesetzte 
Zeitabschnitt,  den  Gott  ihm  auch  für  das  Eingehen  in  die  Arche  anberaumt 
hatte  (7,4. 10).  Auch  die  Wahl  der  ausgesandten  Vögel  erklärt  sich  einfach 
ans  der  Natur  derselben,  die  Noah  nicht  unbekannt  sein  konnte,  d.h.  dar- 
aus, dass  der  Rabe  seine  Nahrung  im  Ase  suchend  sich  auf  jeden  Körper^ 
den  er  erspäht,  niederlässt,  die  Taube  aber  nur  auf  trockene  und  reine  Ge- 
genstände, ohne  dass  man  nöthig  hat,  mit  Knoh.n,  A.  dem  A.T.  fremde  Vor? 
Stellungen  von  prophetischer  Bedeutsamkeit  dieser  Vögel  herbeizuziehen. 

V.  13 — 19.  Noch  wartete  Noah  einige  Zeit,  bis  er  am  ersten  Tage  des 
ersten  Monats  in  seinem  601sten  Lebensjahre  die  Decke  von  der  Arche 
wegnahm,  um  sich  einen  freien  Blick  auf  die  Erde  zu  schaffen.  Da  sah  er, 

1)  Vielleicht  ist  diese  durch  üeberlieferung  zu  den  Völkern  gekommene  That- 
sache  von  Einfluss  gewesen  fär  die  Ausbildung  dmr  symbolifshen  Vorstellung  des  Oel- 
zweigs  als  Sinnbild  des  Friedens  und  der  Taul^  als  Sjmbol  des -Heiligen  Geistes. 
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daes  dieOberflttche  des  Erdbodens  getrocknet  wur;  aber  erst  am  27. Ts^ 
detf  2^Mon.,  also* 57' Tilge  nach  Abnahme  dte  Dadies,  war  die  Brde  r^; 
gans  troi^eii  oBwordctti.  Da  befahl  ihm  Gott,  mit  den  Seinigen  nnd  allen 
Thieren  die  ^OKhe  zu  ydrlassen,  und  emcMerte  den  l^t^eren  den  Schö^ 
pfangssegen  y.  1 7  vgl.  mit'  1 ,  22.  —  Da  die  Flut  afai  1 7ten  des  2.  Mon.  de§ 
600tten  Lebensjahres  Noahs  begann  nndam  27sten  des  2.  Mon.  des  folgen- 
den J.  zn  Ende  war,  so  hat  sie  ein  volles  Jßhr  nnd  10  Tage  fedanert;  ob 
aber  ein  Sonnengaht  von  360  oder  365  T.  odbr  nnr  ein  Mondjahr  von 
352  Taigen,  ist  streitig;  däfe  erste  jedoch  wahrscheinlicher  als  das  zweite, 
da  die  ersten<5  Monate  al8<150Tage  bestimmt  sind,  was  anf  30tägige  Mo- 
nate hinweist,  die  mehr  zum  Sonnen-  als  zum  Mondjahre  passen.  Die  Frage 
lässt  sich  dämm  nicht  sicher  entscheiden,  weil  weder  die  Zeit  vom  17.  T. 
des  T.M.bis^ziHti  l.T.des  10.  M^  nach  Tagen  bestimmt,  noch  die  von 'dar 
dritten  Anssendnng^der  Taube-  bis  zum  ersten  T.  des  ersten  M.  des  601.  J. 
verstrichene  Zeit  angegeben  iftt. 

Cap.Vm,20  —  1X29.  Noahs  Opfer,  Fluch  und  Segen. 

Nach  der  Flut  werden  aus  dem  LebenNoahs  noch  zwei  Er^gnisse  vte 
welthistorischer  Bedeutung  f&rdenEntwicklnngsgang<l^  zu  erneuernden 
Menschheit  mitgetheilt:  d)  das  Opfer  Nocüts  mit  der  ihm  folgenden  gött* 
lichetiGnadenverheissung  (8, 20  —  9, 17),  ö)  der  prophetische  Fluch  und 
S^en  Noahs  über  seine  Söhne  (9, 18  —  29).  —  V.20— 22.  Das  erste 
Greschftft  Noahs  nach  dem  Ausgange  aus  der  Arche  war  die  Erbauung  ei- 
nes Altars  für  die  Darbnngung  von  Brandopfem,  um  dem  Herrn  ftkr  die 
gnftdige  Bewahrung  zu  danken  und  seine  Gnade  fßr  die  Zukunft  zu  erfle- 
hen. Dieser  Altar  —  natp  eig.  SchlachtopferstHtte  von  röj  wie  &vüiaa- 
Tfjpiov  v^on  &vitv  —  ist  der  erste  Altar,  von  dem  die  Geschichte  berichtet. 
Die  Söhne  Adams  hatten  zur  Darbringung  ihrer  Opfergaben  keinen  Altar 
gebaut,  weil  damals  Gott  noch  im  Paradiese  auf  der  Erde  den  Menschen 
gegenwärtig  war,  so  dass  sie  nach  dieser  Stätte  hin  ihre  Opfer  und  Herzen 
richten  konnten.  Mit  dem  Flutgerichte  aber  hatte  Gott  das  Paradies  von 
der  Erde  hinweggetilgt,  die  Stätte  seiner  Gegenwart  ihr  entzogen  und  sei- 
nen Thron  im  Himmel  eingenommen,  um  fortan  von  da  herab  sich  den  « 
Menschenzn'offenbaren,  vgl.  11,5.7.  Gen  Himmel  müssen  sich  von  nun 
an  die  Heirzen  der  Frommen  erheben;  ihre  Opfer  nnd  Gebete  müssen  zur 
Höhe  an&teigen,  wenn  sie  vor  Gottes  Thron  gelangen  sollen.  Um  den 
Opfern  diese  Richtung  nach  Oben  zu  geben,  wurden  auf  der  Erde  Höhen, 
erhöhte  Stätten  errichtet,  von  denen  aus  sie  im  Feuer  himmelwärts  auf-  ' 
steigen  sollten.  Hievön  erhielten  die  Opfer  den  Namen  rrbb  von  rtia>  das  ^ 
Auftteigende,  nicht  sowol  deshalb,  weil  die  Opferthiere  auf  den  Altar  hin- 
aufstiegen oder  hinaufgebracht  wurden,  sondern  vielmehr  weil  sie  vom  Al- 
tare aus  zum  Himmel  aufstiegen,  vgl.  Rieht.  20,40.  Jer.  48, 15.  Am.  4, 10. 
Noah  nafamr'seine'Opfer  von  allem  reinen  Yieh  und  allen  reinen  Vögeln, 
also  von  den  zur  Nahrung  des  Menschen  bestimmten  Thieren,  wahrschein- 
lich das  je  siebente  Stück  von  aUen  reinen  Thierarten,  die  er  mit  in  die 
Arche  genommen  hatte.  „Und  Jehova  roch  den  Geruch  der  Befriedigung^^ 
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(tyn"^)  d.h.  nahm  die  im  Dufte  der  Opferflamme  zu  ihm  ansteigende  Gre- 
sinnung  des  Opfernden  wohlgeföllig  auf.  In  der  Opferflamme  löst  sich  die 
Essenz  des  Opferthieres  in  Dampf  auf,  so  dass,  wenn  der  Mepsch  das  Opfer* 
thier  an  seiner  Statt  Gott  darhHngt,  in  dem  OpferdampflS^ein  innerstes 
Wesen,  sein  Greist  und  Herz  zu  Gott  aufisteigt,  das  Opfer  die  Gesinnung 
seines  Herzens  vor  Gott  bringt.  Diese  Gesinnung  des  Dankes  fCtr  gn&dige 
Rettung  und  der  Bitte  um  femei^e  Gnadenerweisung  geflel  Gott  wohl.  Er 
„sprach  zu  seinem  Herzen^'  (zu  oder  bei  sich,  s.24,45)  d.h. er  fasste  den 
Entschluss,  nicht  femer  das  Erdreich  um  des  Menschen  willen  mit  dem 
Fluche  zu  belegen, „weil  das  Gebilde  (d.i.  das  Dichten  und  Trachten)  des 
menschlichen  Herzens  böse  von  Jugend  auf,"  d.i.  von  der  Zeit  an,  wo  er 
mit  Bewusstsein  sich  zu  bestimmen  anfängt.  Dieser  Grund  scheint  nicht 
zu  passen.  Hie  inconstantiae  videtur  Deus  accusari  posse.  Supra  puniturus 
hominem  causam  eonsiUi  dicit,  quia  figmentum  cordis  hwnani  makmi  est  Hie 
promissurus  homini  graiiam,  quod  posihac  tali  ira  uti  nolii,  eandem  eausam 
allegat  Luth.  und  ähnlich  Calv.,  ohne  dass  sie  diesen  scheinbaren  Wider- 
spruch genügend  lösen.  Nicht  deshalb  weil  das  Dichten  und  Trachten  des 
menschlichen  Herzens  höse  ist,  will  Gott  nicht  wiederholt  alles  Lebendige 
schlagen  (nisn)  d.h.8trafnchterlich  vertilgen,  sondern  weil  es  von  Jugend 
auf  böse  ist,  das  Böse  dem  Menschen  angeboren  ist,  um  dess  willen  also 
die  Menschheit  göttlicher  Nachsicht  und  Schonung  bedürftig  erscheint; 
ausserdem  aber,  und  darin  liegt  das  Hauptmotiv  für  den  göttlichen  Ver- 
schonungsrathschluss,  weil  in  dem  Opfer  des  gerechten  Noah  die  Mensch- 
heit  nicht  blos  Dank  für  die  Errettung  und  Bitte  um  fernere  Verschonung 
vor  Gott  gebracht,  sondern  auch  das  Verlangen  in  Gemeinschaft  mit  Gott 
zu  bleiben  und  seine  Gnade  sich  zuzuwenden,  kundgethan  hat.  „Fürder 
alle  Tage  der  Erde"  d.h.  so  lange  die  Erde  bestehen  wird,  soll  der  regel- 
mässige Wechsel  der  Jahres-  und  Tageszeiten  als  die  für  den  Fortbesta^id 
des  Menschengeschlechts  unentbehrliche  Naturordnung  nicht  mehr  unter- 
brochen werden. 

Cap.IX,! — 7.  Diese  göttlichen  Friedensgedanken,  welche  Noah  auf 
sein  Opfer  innerlich  vernahm,  werden  ihm  von  Gott  feierlich  bestätigt 
durch  Erneuerung  des  Schöpfnngssegens  und  Aufrichtung  eines  Bundes 
durch  ein  sichtbares  Zeichen,  das  der  Menschheit  die  Nichtwiederkehr  ei- 
nes Flutgerichtes  fftr  alle  Zeiten  verbürgen  soll.  In  der  üebertragung  des 
Schöpfungssegens  auf  Noah  und  seine  Söhne  v.  2  ist  die  dem  Menschen 
verliehene  Herrschaft  über  die  Thierwelt  stärker  ausgedrückt  als  in  1,26* 
und  28,  weil  die  Sünde  mit  ihren  Folgen  das  Band  freiwilliger  Unterord- 
nung der  Thiere  unter  den  Willen  des  Menschen  gelöst  hat,  indem  einer- 
seits der  Mensch  die  Macht  des  Geistes  über  die  Natiir  verloren  hat,  an- 
drerseits die  Natur  durch  den  über  die  Erde  verhängten  Fluch  dem  Men- 
schen entfremdet,  ja  wider  ihn  aufgeregt  worden,  so  dass  er  forthin  nur 
durch  Gewalt  über  sie  herrschen  kann,  durch  „Furcht  und  Schrecken,** 
welche  Gott  vor  den  Menschen  denThieren  einflösst.  ö?«?^?  Dswt'^'i«  Furcht 
und  Schrecken  vor  euch.  '«5«  tea  an  allem,  was  kriecht;  a  wie  7,21. 8, 17 
u.  ö.  Mit  der  Hingabe  der  Thiere  in  die  Hand  (Gewalt)  der  Menschen  wird 
diesen  zugleich  die  Macht,  dieselben  zur  Speise  für^sich  zu  schlachten  ver- 
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liehen,  dabei  aber  das  Blat  der  TMere  ausgenommen  v.3f.  ,^es  sich 
Regende,  welches  lebendig  ist,  soll  ench  zur  Speise  sein,  wie  das  Grün  des 
fijrautes  habe  ich  euch  das  Alles  (V»-n«  =  An)  gegeben."  Diese  Worte 
sagen  nicht  aus,  dass  die  Menschen  erst  damals  Fleisch  zu  essen  angefan- 
gen, sondern  nur  dass  Grott  sie  nun  erst  dazu  ermächtigt,  ihnen  gestattet, 
was  sie  vielleicht  Torher  schon  ohne  seinen  Willen  gethan  hatten.  „Nur 
Fleisch  in  seiner  Seele,  seinem  Blute  Cio^ist  apposit  zu  iv^&aa)  sollt  ihr  nicht 
essen,'' d.h.  kein  Fleisch, in  welchem  noch  Blut  ist,  weil  im  Blute  die  Seele 
desThieres.  Verboten  wird  hiemit  dasEssen  blutigen  Fleisches,  sowol  des 
Fleisches  von  noch  lebendigen,  ungeschlachteten  Thieren  d.  i.  von  Fleisch- 
st&cken,  die  nach  einer  in  Abessinien  noch  vorkommenden  barbarischen 
Sitte  von  lebendigen  Thieren  ausgeschnitten  wurden,  als  auch  alles  Flei- 
sches von  geschlachteten  oder  getödteten  Thieren,  bei  deren  Tödtung  das 
Blut  nicht  ordentlich  aus  dem  Körper  ausgeflossen  war.  Durch  dieses  Ver- 
bot wird  einerseits  der  Bohheit  und  Grausamkeit,  also  der  Verwilderung 
des  menschlichen Gemüths  vorgebeugt;  andrerseits  liegt  in  ihm  „ohnstrei- 
tig  auch  eine  Beziehung  auf  die  nachher  ins  Gebot  gefassten  Opfer  von 
Thieren,  bei  welchen  hauptsächlich  das  Blut,  weil  in  ihm  der  Sitz  und  die 
Seele  des  Lebens  ist(s.zu  Lev.17,11. 14),dasjenige  war,  was  geopfert  wur- 
de, so  dass  das  Opfer  nach  dieser  Seite  hin  als  eine  Hingabe  des  innersten 
eigensten  Lebens ,  des  Lebensprinzipes  selbst  an  Gott  erscheint"  (ZiegL). 
Auf  die  erstgenannte  Kücksicht  weist  hin  die  mit  Tt^^j  v.5  hinzugefügte 
zweite  Beschränkung :  „und  nur  euer  Blut  in  Bezug  auf  eure  Seelen  (^  die 
Rflcksichtnahme  auf  das  Einzelne  ausdrückend,  Ew.  §.  310  * )  werd  ich  su- 
chen (fordern  oder  ahnden  vgl.  Ps.  9, 13)  von  der  Hand  jeglichen  Thieres 
und  von  der  Hand  des  Menschen,  von  der  Hand  '^'V^  "^^  eines  jeden,  sei- 
nes Bruders"  d.  h.  jedermanns,  wer  er  auch  sei,  da  er  sein  (des  Getödteten) 
Bruder  ist,  sofern  alle  Menschen  Brüder  sind.  Des  Menschen  Leben  wird 
also  sicher  gestellt  sowol  gegen  Thiere  als  gegen  Menschen.  Gott  will  jede 
Tödtung  ahnden,  strafen,  aber  nicht  mehr  unmittelbar  selbst,  wie  er  einst 
Kains  Leben  zu  rächen  zugesagt,  sondern  mittelbar,  indem  er  durch  das 
Gtobot  V.6:  „wer  Menschenblut  vergiesst,  durch  Menschen  soll  dess  Blut 
vergossen  werden"  die  ihm  zustehende  Strafgewalt  in  Menschenhände  1^. 
,4)a  ist  —  bemerkt  hiezu  Luther  —  das  erste  Gebot  von  dem  weltlichen 
Schwert.  In  den  Worten  ist  eingesetzt  die  weltliche  Oberkeit  und  das 
Recht  von  Gott,  das  Schwert  ihr  in  die  Hand  geben."  Zwar  wird  die  Be- 
strafung des  Mörders  den  Menschen  insgemein  (o*;Kn  ohne  nähere  Bestim- 
mung) befohlen;  aber  da  alle  rechtlichen  Verhältnisse  und  Ordnungen  der 
sich  verm^enden  Menschheit  in  den  Familien-Verhältnissen  und  -Ord- 
nungen wurzeln,  sich  aus  ihnen  heraus  naturgemäss  entfaltet  haben,  so  war 
in  diesen  Verhältnissen  von  selbst  die  Norm  fflr  die  nähere  Bestimmung 
des  ütttt^  g^eben.  Demzufolge  wird  in  dem  göttlichen  Gebote  nicht  die 
Blutrache  sanctionirt,  sondern  der  Grund  fflr  das  Strafrecht  der  gottge- 
ordneten Obrigkeit  (Rom.  13,l)gel0gt.  Dies  ergibt  sich  auch  aus  dem  bei' 
gefiOgten  Motive:  „denn  im  Bude  Gottes  hat  er  (Gott)  den  Menschen  ge- 
schaifen."  Wenn  der  Mord  als  eine  Verletzung  des  Bildes  Gottes  am  Men- 
schen mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,  so  kann  6elb^l\^t%\äsi<^€si^QA 
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Yollziehang  der  Str$^e  i^cht  der  ^WAUkühr  deß  Eio^^u^  .aidvPjimgQgebep 
Bein,  sondern  nur  denen  zustehen,  die  Gottes  Recht  und  AlajiBstätiMif  JElr- 
den^repräaentiren,  d.i. den  gottgeset^ten  Obern, die  eben  de^trfb  P8..&2, 6 
ü^ni»  genannt  werden.  IjJebQgens  entbot  dieses  Gebot  zugleich  die  Gnuid- 
lage  fttr  alle  bürgeclicb^  und  staatliche  IjleQbtsordniu)g^;  upd  .diese  Grund- 
legung desBechts  und  der  RechtsTeriraltuAgibildilt.to  llpthweiidigeC.pin- 
plement  zu  dem  ^em  Menschengeschlechte  für  sciine  i|$|ker^  ^l^lwicUung 
zugesagten  unabänderlichen  Forth^tande  der  Natar(Nrdn,ung.  Weimßott 
mit  Rucksicht  auf  die  angeborene  ^tUidhaftigk^tdeß^einscben  fortan  k^ 
Vertilgungsgericht  mehr  über  die  ganze  i,r(iisQb^  ^cböptfung  verhtagen 
wollte,  so  mus^te  er  durch  [Gebote  undtReqbte  (jißin,  JJeberJbandnelunQii.des 
Bö^en  einen  Pamm  setzen  und  dadurch  den  Grund  legen  .zu  ei^er  g^rd- 
neten  bürgerlichen  und  ßtaatlicheu  Eutwicklung  der  M^P^ichhipit,  entspre- 
chend dem  Segensworte,  welches  als  Zweo|c  uad  Zü^LdertÄrundlifigiwg  des 
neuen  Geschichtsanfanges  in  v.  7  wiederholt  wird. 

y.8 — 17.  ym  Noah  und  seinen  Söhnen  den  god^Ucben  Poiitbeptand 
des  ]tf euschengeschlechts  fest  zu  verbürgen,  liess  sich  Gott  berab,  ^iuen 
Bun^  mit  ihuen  und  ihren  ^Nachkopimenund  aljien  lejienden  Wesen  aufzu- 
richten und  diesen  Bund  durch  ein  sijchtbares  Reiche«  f(M*  alle  iGeschlech- 
ter  zu  befestigen.  r^"*^a  p-^pn  ist  nicht  =  n'Hp  p'ns  ^  bed.  nicfct  de^a  formel- 
len Abschluss,  sondern  die  Auirichtui\g  eiA^  Bundes  d..b.  die  Y.enwk- 
lichung  einer  bun^esinass:igen  Yerheissuog.  Bei  Au£E&bJlttQg  der  7hiere 
v.lO  sind  die  Präpositionen  ^ehäui't,  erst  a  da$</anze  spQ2ialisireind,dann 
das  partit.  p  d\e  Aufzählung  auf  die  aus  .der.4x€he  Gegangfsu^  b^schiftn- 
kend,  endlich  )>  „in  ^ezug  auf'  nochmals  alles  £Unzelne  ;Eus9maeQfas$eiid. 
Dem  Inhalte  des  J^undes  v.  XI  entspricht  das  Zeichen,  welches  ihn  4en 
Menschen  vers^chtbaren  soll  v.  12,  ,JDieinen  Bogen  gebe (setse)  ich  in  dem 
Gewölke^'  (v.  13).  Gemeint  i^jt  der  Regenbogen.  Wenn  G/ott  Wolken  fsn- 
sammejQziebt  über  der  Erde  ("A^^  v.  14  eig.  wölken),  soll  der  Bogen  sichtbar 
we;rden  in  den  Wolken  als  Zeichen  seinem  Bundes, und  zwaj:  Mcht  blos  für 
die  Menschen  sondern  auch  für  Gptt,  indeiu  er  deu  Bogen  sehen  will»  „um 
seines  ewigen  Bundes  zu  gedenken.^'  P^i'  rt'^:^  ist  ^  ^und,  der  bestehen 
soll  A'^y  rnHh  tür  «ewige  Geschlecht^  4*  i*  f^  cUe  Geschle/chter  aUer Zeiten 
bis  ans  Ende  der  W^t.  Da^s  Gott  selbst  den  Bogen  «ga^hen  und  dubei 
seines  Bundes  gedenken  will,  ist  „ein  herrlich^,  lebensvoller  Ausdruck 
der  grossen  Wahrheit,  dass  Gottes  Bunde9peichen,in  die  er  seine  Verheis- 
sungen  gelegt  ha^,  wirkUchje  Träg^  seiner  GAl^de  3ind>  da99  sie  nicht  blos 
vor  den  Menschen,  sondern  auch  ji;or  ihm  Kräh  und  we^nvoUe  Bddeu,tung 
haben''  (0.  v.  GerL),  Das  Setzen  de$  ]Eiegenbogen$  zum  Bu^deszeichen  der 
Verhcissung,  dass  keine  Sindflut  mehr  kommeu  solle,  set^st  voraus,  dass  der- 
selbe damals  zum  ersten  Male  am  Gewölbe  und  Gewölke  des  Ifimu^els  er- 
schien. Hieraus  lässt  sich  folgern,  nicht  dass  es  vor  der  Sindflut  niebt  ge- 


1)  Hie  i^turfons  est,  ex  qw  manat  totwn  ft^s  d>tZe  etßuffeuUßym^  fffßn  9i 
Deus  concedtt  homird  potestatem  super  viiarii  et  mortenu,  prqfecto  etiam  conceditpo- 
Ustatem  super  id,  quoa  minus  est,  ut  suntfortwruit,  famiKä,  uxor,  liberi,  send,  agri. 
Haec  omnxa  ouU  certorwn  kotnintan potestaä  esse  dfnoxia  Deus,  ut  reos  puniant. 
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regnethabe,  was  mit  2, 5  'kaom  yereinbar  sein  dürfte,  sondern  dass  die  AI- 
moq)hftre  vor  der  Flut  anders  beschaffen  war  als  nach  derselben;  womit 
die  natorhistorischen  Thatsachen  harmoniren,  welche  auf  eine  Verschie- 
denheit des  Klima's  der  Erdoberfl^he  vor  and  nach  der  FInt  hindeuten. 
Die  Entstehung  das  Begenbogens,  dieses  „&rbigen  Glanzes  der  hervorbre- 
chenden Sonne  auf  der  abaiehenden  Wolkennacht/' aas  einer  natorgesetz- 
liehen  Wechselwifkong  von  Luft  und  Wasser  and  Licht  kann  nichts  g^en 
seinen  hier  berichteten  Urspnmg  and  Zweck  beweisen.  Denn  die  Natar- 
geaetw  sind  ja  aoch  von  Gott  gesetzt  and  haben  ihren  letzten  Grund  und 
Zweck  in  dem  Natur  und  Gnade  einheitlich  zusammenfassenden  göttlichen 
Weltplan.  ,^nt8tanden  aus  der  Wirkung  der  Sonne  auf  das  dunkle  Gewölk 
versinnbildet  der  Regenbogen  die  Willigkeit  des  Himmlischen,  das  Irdi- 
sche za  durchwirken ;  ausgespannt  zwischen  Hünmel  und  Erde  verkündigt 
er  Frieden  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  den  Gesichtskreis  flberq^an- 
nend  die  allum&ssende  Allgemeinheit  des  Gnadenbundes*'  {Del), 

y.  18' — 29.  Das  :;t^<n i^Ereigmss  aus  dem  Leben  Noahs  nach  der  Flut 
zeigt  uns  die  Keime  für  die  zakünftige  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechts in  dreifacher  Richtung,  welche  in  dem  Charakter  seiner  drei 
Sdtaie  vorgebildet  ist.  Weil  von  ihnen  alle  ktUiftigen  Greschlechter  und 
Völker  abstammen,  so  werden  v.  18  ihre  Namen  wiederholt  mit  dem  auf 
das  Folgende  vorbereitenden  Zusätze:  „Ham  ist  der  Vater  Ganaans."  Von 
diesen  dreien  „brütete  sich  die  Erdbevölkerung  aus.'*  1^^  die  Erde  f. 
die  Erdbevölkemng  wie  10,25  und  11,1  und  wie  h&ufig  L&nder  oder 
St&dte  statt  ihrer  Bevölkerung  genannt  sind,  in^^  wahrsch.  niph.  f.  tv:^ 
von  fw  sich  zerstreuen  (11,4),  sich  ausbreiten,  s.  ^^^.§.67  Anm.  11. 
Ew.  §.  193  ^ .  „Und  (v.  20)  es  fing  Noah  der  Ackersmann  an  und  pflanzte 
einen  Weinberg."  Da  ^*JKr;  vhi;  wegen  des  Artik.  nicht  Prftdicat  des  Sat- 
zes sondern  nur  Apposition  zu  nbsein  kann,  so  muss  man  ^^yy — ^^1  ver- 
eiden in  dem  Sinne  von  ?tddb  Vn«i  s.  Q€$en,  §.  142, 3 '.  Nicht  das  will  der 
Erzfthler  berichten,  dass  Noah  nach  der  Flut  den  Ackerbau  wieder  auf- 
nahm,  sondern  dass  er  als  Ackerbauer  den  Weinbau  zu  treiben  anfing,  weil 
dieses  Geschäft  den  Anlass  gibt  zum  Hervortreten  der  für  das  künftige  Ge- 
sdiick  der  Völker  folgenreichen  Verschiedenheit  der  Natur  seiner  Söhne. 
Noch  anbekannt  mit  der  feurigen  Natur  des  Weines  trank  Noah  und  ward 
tranken  und  entblösste  sich  in  seinem  Z^te  v.21.  Obgleich  diese  Trunken- 
heit sieh  entschuldigen  lässt,so  gilt  dodi  Luthers  Wort:  Qui  excusantPa- 
trimrckam^  volentes  hane  consolathnem,  quam  Spiritus  S.  ecclesOs  neeesstf 
riam  judicavit,  abficiunt,  quod  seikett  eüean  summi  sancü  aUquando  lahun* 
tur.  Dieser  geringfügige  Fall  dient,  die  Herzen  seiner  Söhne  offenbar  zu 
machen.  Ham  sah  die  Blosse  seines  Vaters  und  zeigte  es  seinen  beiden 
Brüdern  dranssen  an.  Nicht  genug  seine  Augen  an  der  Schande  seines 
Vaters  zu  weiden  —  tiunquam  enim  vino  vicium  pairem  ftlius  risisset,  nisi 
prius  ejecissei  animo  iliam  reverentiam  et  apinionem,quae  in  überis  depO' 
rtnühus  ex  mandato  Dei  existere  debet  L,  —  muss  er  seine  schandbare 
Freade  auch  sdnen  Brüdern  kundthun  und  damit  seinen  schaamlos  thieri« 
sehen  Sinn  offenbaren.  Die  Brüder  dagegen  deckten  mit  ehrerbietiger 
Scheu  des  Vaters  Blöise  zu  mit  elnemifQeide  C**"!^!]^  das  Eleid^  d%a  ^i^^ 
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zur  Hand  war)  rücklings  hinzutretend,  ohne  seine  Schaam  su  s^en(v.2d), 
und  bewiesen  damit  eben  so  sehr  wahre  kindliche  £hrAiicht  als  zarte 
Keuschheit  und  Schaamhaftigkeit.  Dafür  empfangen  sie  den  Segen  ihres 
Vaters,  während  Harn  fUr  seinen  Sohn  Canaan  den  Fluch  des  Patriarchen 
emdtet.  In  v.  24  heisst  Harn  l^jsn  hsa  sein  (Noahs)  kleiner  Sohn,  wobei 
fraglich  bleibt,  ob  pph  als  Comparativ  „der  jüngere"  odar  als  Superl.  „der 
jüngste^^  zu  fassen  ist.  Grammatik  und  Sprachgebrauch  geben  kerne  Ent- 
scheidung an  die  Hand.  Denn  in  1  Sam.  17, 14  ist  pi^  gegenttber  rn^t 
fi'^bSAn  nicht  der  jüngste  im  Vergleich  mit  den  drei  ältesten,  sondern  der 
jüngere  gegenüber  den  drei  älteren,  gleichwie  1,16  durch  ^^ah  die  Sonne 
nicht  als  das  grösste  und  der  Mond  durch  Itsi^n  nicht  als  das  kleinste  Licht, 
sondern  jene'als  das  grössere,  dieser  als  das  kleinere  bezeichnet  wird.  Will 
man  hingegen  auf  Grund  von  1  Sam.  16, 11,  wo  l^I^n  unstreitig  den  jüng- 
sten aller  Söhne  Isai's  bedeutet,  ppn  hier  superlativisch  auffassen,  so  muss 
man  consequent  auch  in  10,21  ^'i'iMi  als  Superlativ  fassen,  und  den  Wi- 
derspruch  nicht  scheuen,  dass  in  unserm  V.  Ham  der  jüngste  Sohn  Noah's, 
in  10,21  aber  Sem  der  älteste  Bruder  Japhets  genannt  und  damit  impUcite 
Ham  fdr  den  älteren  Bruder  Japhets  erklärt  werde.  Wollen  wir  nicht 
leichtfertig  einen  Widerspruch  in  den  Text  dieser  beiden  Cap.  hineintra- 
gen, so  bleibt  nichts  übrig,  als  mit  LXX,  Fi//^.u.A.ppn  hier  und  binan 
10,21  comparativisch  zu  verstehh,  so  dass  Ham  hier  der  jüngere  Sohn 
Noahs  und  Sem  dort  der  ältere  Bruder  Japhets  genannt  werde.  Alsdann 
ist  in  der  Beihenfolge  der  drei  Söhne  Noahs  zugleich  ihre  Altersfolge  an- 
gegeben, was  an  sich  die  einfachste  und  nächstliegende  Annahme  ist  und 
auch  durch  c.  10  bestätigt  wird,  wo  in  umgekehrter  Folge  Japhet  zuerst, 
sodann  Ham  in  der  Mitte,  zuletzt  Sem  aufgeführt  ist,  und  womit  auch  die 
chronologische  Angabe  11,10  vgl.  mit  5,32  sich  vereinigen  lässt,  s.  zu 
cap.  11, 10. 

Um  den  Spruch  Noahs  über  seine  Söhne  v.25 — ^7  zu  verstehen,  muss 
man  erwägen,  einerseits  dass  weil  vermöge  der  Zeugung  die  geistig  sitt- 
liche Natur  des  Stammvaters  auf  seine  Nachkommen  sich  vererbt,  in  dem 
verschiedenen  Charakter  der. Söhne  Noahs  die  Verschiedenheit  der  sitt- 
lichen Anlage  der  von  ihnen  abstammenden  Völker  vorgebildet  erscheint, 
andrerseits  dass  Noah  anf  dem  Grunde  ihrer  ethisch  verschieden  gearte- 
ten Natur  vermöge  des  Geistes  und  der  Kraft  des  Gottes,  mit  dem  er  wan- 
delte, schon  in  den  keimartigen  An^gen  die  künftige  Entwicklung  ihrer 
Nachkommen  erschaut  und  Worte,  des  Segens  und  des  Fluchs  über  seine 
Söhne  ausspricht,  welche  den  von  ihnen  abstammenden  Geschlechtem  ihre 
Geschichte  prophetisch  vorzeichneten.  In  der  Sünde  Hams  „liegt  der 
Schandfleck  des  ganzen  küni'tigen  hamitischen  Geschlechts,  dessen  Haupt- 
charakter die  geschlechtliche  Sünde  ist^^  (Z}^^/.),und  der  Fluch,  denNoah 
über  diese  Sünde  ausgesprochen,  lastet  noch  auf  den  hamitischen  Völkern. 
Aber  Noah  verfluchte  nicht  Ham,  sondern  seinen  Sohn  Canaan.  Dadurch 
wird  Ham  an  seinem  Sohne  gestraft,  wie  er  gegen  seinen  Vater  gesündigt 
hatte  ("/f^^rd.  Christel.  I  S.26).  Warum  aber  nicht  seineSöhne  insgesammt, 
sondern  nur  den  einen  Canaan  der  Fluch  trifft,  davon  lässt  sich  der  Grund 
nicht  mit  Hofm.  darin  suchen,  doj^  Canaan  der  jüngste  Sohn  Hams  war, 
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wie  Harn  der  Jüngste  Sohn  Noahs.  Denn  das  letztere  ist  nicht  begründet,  ^ 
und  dann  konnte  unmöglich  der  ganz  äusserliche  Umstand,  dass  Ganaaa 
dasUnglttck  hatte,  der  jüngste  Sohn  zu  sein,  einen  gerechten  Grund  zu  sei- 
ner Verfluchung  abgeben.  Der  eigentliche  Grund  kann  nur  entweder  darin 
liegen,  dass  Canaan  bereits  entschieden  in  die  Fusstapfen  der  Impietät  und 
Bosheit  seines  Valers  getreten  war  (Hgstb.)  oder  in  dem  Namen  1$)^  ge- 
suchtwerden, den  Noah  als  bedeutungsvolles  omen  prophetisch  ausdeutete, 
wofOr  die  Analogie  des  Segensspruches  über  Japhet,  der  auch  vom  Namen 
ausgeht,  entschieden  spricht.  Der  Name  1?93  bed.  nicht  Niederland,  und 
ist  nicht  wie  vielfach  behauptet  worden  vom  Lande  ausgegangen  und  auf 
seine  Bewohner  übertragen,  sondern  umgekehrt  zuerst  Name  des  Stamm- 
vaters, dann  seiner  Nachkommen,  endlich  von  diesen  auf  das  Land,  welches 
sie  einnahmen,  übergegangen,  pas  bed.  der  Unterwtlrfige  von  '3^  sich  beu* 
gen,  unterwerfen,  hipk.  beugen,  unterwerfen  Deut 9, 3.  Rieht. 4, 23  u.ö. 
„Harn  gab  seinem  Sohne  vom  Gehorsam  den  Namen,  den  er  verlangte  und 
selbst  nicht  leistete.  Der  Sohn  soUte  des  Vaters  Knecht  sein  (denn  auf 
knechtischen  Gehorsam  führt  der  Name),  der  eben  so  herrisch  nach  un- 
ten als  störrig  nach  oben  war.  Der  Vater,  da  er  ihm  den  Namen  beilegte, 
dachte  nur  an  die  Unterwürfigkeit  unter  seine  Befehle.  Gottes  geheime 
Vorsehung  aber,  die  in  allen  solchen  Dingen  waltet,  hatte  eine  andere  Un- 
terwürfigkeit im  Auge'^  {Hgstb.  S.  26).  „Knecht  der  Knechte  (d.  i.  der  nie- 
drigste Sklave,s.^;2;.§.dl3^)  werd  er  seinen  Brüdern.'*  Obgleich  dieser 
Fluch  ausdrücklich  nur  über  Canaan  ausgesprochen  wird,  so  nöthigt  doch 
schon  der  Umstand,  dass  Ham  weder  für  sich  noch  für  seine  andern  Sdhne 
Antheil  an  dem  Segen  Noahs  erhftlt,  anzunehmen,  dass  in  Canaan  impücile 
Harns  ganzes  Geschlecht  von  dem  Fluche  mitgetroffen  wird,  wenn  dersel- 
be auch  vorzugsweise  auf  Canaan  lasten  soll.  Dies  bestätigt  auch  die  Ge- 
schichte. Die  Cananiter  werden  schon  unter  Josua  von  dem  zum  Ge- 
schlechte Sems  gehörenden  Israel  theils  ausgerottet  theils  zum  niedrigsten 
Sklavenloose  verurtheilt  (Jos.  9, 21  ff.  vgl.  Rieht.  1, 28. 30. 33. 35)  und  ihr 
Rest  wird  von  Salomo  dem  gleichen  Geschicke  unterworfen  (1  Kg.  9,20  f.). 
Die  zu  Canaan  gehörenden  Phönizier  nebst  den  Punieru  und  die  Aegypter 
werden  von  den  japhetischen  Persem,  Macedoniem  und  Römern  unter- 
jocht, und  die  übrigen  hamitischen  Völkerstämme  theilten  entweder  das 
gleiche  Loos  oder  seufzen  noch  jetzt, wie  z.B. die  Neger  und  andere  aM- 
kanische  Stämme  mit  der  Sünde  ihres  Stammvaters  unter  dem  Joche  der 
drückendsten  Sklaverei.  —  V.  26.  Dem  Fluche  gegenüber  werden  die  Se- 
genssprüche über  Sem  und  Japhet  durch  ein  neues  "^^^  eingeleitet,  wo- 
bei Canaans  Knechtschaft  refrainartig  wiederholt  und  zu  beiden  Brüdern 
in  Beziehung  gesetzt  ist.  „Gepriesen  sei  Jehova,  der  Gott  Sems  und  Ca- 
naan werd  ihnen  Knecht.**  Statt  dem  Sem  Heil  zu  wünschen,  preist  Noah 
den  Gott  Sems,  wie  l^nlich  Mose  Deut.33, 20  statt  Gad  zu  segnen,  den  seg- 
net welcher  Gad  beglückt,  und  deutet  den  Charakter  des  Heils,  das  ihm 
zu  Theil  werden  soll,  durch  den  Gottesnamen  Jehova  an.  Dies  geschieht 
propter  exceüentem  benedictionem,  Non  enim  hquitur  de  corporaH  bene^ 
dictione,  sed  de  benedietione  futura  per  semen  promissum.  Eam  tantam  t^ 
det  esse  ut  expUcari  verbis  nonpassit,  id^  se-verüt  ad  graüarum  aetianeox. 
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jAäk,  Wenn  Jehova  Sems  Gott  wird,  so  wird  Sem  EmpAnger  und  Erbe 
aller  Heilsgüter,  welche  Gott  als  Jehova  der  Menschheit  zuwendet  "io^ = 
onb  steht  weder  für  den  smg,  ib  {fiesen.  §.  103, 2*)  noch  bestellt  es  sich  auf 
Sem  und  Japhet.  Es  deutet  an,  dass  die  Yerkflndigung  nicht  das  persön- 
liche Verhältniss  Canaans  zu  Sem  betrifft,  sondern  ihren  G^chlechtem 
gilt.  y.27.  „Weit  mache  Gott  dem  Japhet  und  er  wohne  in  den  Zelten 
Sems.''  Von  der  Bedeutung  des  Namens  ausgehend  ÜEttst  Noah  seinen  Se- 
gen in  das  an  r&;  anklingende  t\V^  zusammen,  von  nt^  weit  sein(Prov.20, 
19), im  /ttpA.mit  \  constr.  jemandem  Weite,  weiten  Baum  schaffen,  sowol 
von  der  Ausbreitung  über  weite  Gebiete,  als  vom  Versetzen  in  eine  freie, 
nnbeengte  Lage,  analog  dem  \  ^^T\y\  26, 22.  Ps.  4, 2  u.ö.  Beide  Beziehun- 
gen sind  hier  festzuhalten,  so  dass  dem  Geschlechte  Japhets  nicht  nur  weite 
Ausbreitung  über  ausgedehnte  Länderstrecken,  sondern  zugleich  allseiti- 
ges glückliches  Gedeihen  verkündigt  wird.  Diesen  Segen  wünscht  ihm 
Noah  nicht  von  Jehova,  dem  Gotte  Sems,  der  das  geistliche  Heil  der 
Menschheit  schafft,  sondern  von  D*fr6K  Gott  dem  Schöpfer  und  Regierer 
der  Welt ;  denn  er  bezieht  sich  zunächst  auf  Güter  dieser  Erde,  nicht  auf 
geistliche  Gnadengüter,  obgleich  Japhet  auch  an  diesen  Theil  erhalten  soll, 
denn  er  soll  in  die  Zelte  Sems  zu  wohnen  kommen.  Für  die  streitige  Frage, 
ob  zu  li&tb*^.  als  Subject  Gott  oder  Japhet  zu  denken,  ist  schon  der  Gebrauch 
des  t3*«nbK  entscheidend.  Wäre  von  einem  Wohnen  Gottes  in  Sems  Zelten 
die  Rede,  so  dass  "fS^  sich  auf  die  Gnadengegenwart  Gottes  in  Israel  be- 
zöge, so  wäre  mm  zu  erwarten,  weil  Gott  als  Jehova  unter  Sem  in  Israel 
seine  Hütte  aufgeschlagen  hat.  Das  Wohnen  in  Sems  Zeltai  von  Japhet 
zu  verstehen,  liegt  auch  darum  schon  viel  näher,  als  an  ein  Wohnen  Gottes 
zu  denken,  weil  a)  schon  der  Refrain  von  Canaan  fordert,  v.  27  ebenso  von 
Ji4)het  zu  verstehen  wie  v.26  von  Sem,  weil  ^)der  j»/ttr.**bn^  auf  das  Woh- 
nea  Jehova's  in  Israel  gar  nicht  passt,  da  in  den  Parallelstellen  „wol  von 
dem  Wohnen  Gottes  in  seinem  Zelte,  auf  seinem  heil.  Berge,  zu  Zion  inmit- 
ten der  Kinder  Israel  die  Rede  ist,  eben  so  von  dem  Wohnen  der  Gläubi- 
gen in  dem  Zelte  oder  Tempel  Gottes,  nie  aber  von  einem  Wohnen  Gottes 
in  den  Hütten  Israels''  (Hgstb.)^  weil  c)  „sich  erwarten  lässt,  dass  die  von  Sem 
und  Japhet  einträchtig  vollzogene  kindlich  zarte  Handlung  in  einem  ein- 
trächtigen Verhältnisse  der  beiden  Gesegneten  zu  einander  ihren  schliess- 
tichen  gegenbildlichen  Segen  finden  wird"(Z>tf/.).  Japhets  Wohnen  in  den 
Zelten  Sems  verstehen  Bock.,  Cler,  u.  A.  davon,  dass  Japhets  Nachkommen 
dereinst  das  Land  der  Semiten  einnehme  und  dieselben  unteijochen  wer- 
den (vgl.  für  diese  Bed.  äu^  in  1  Chr.  5, 10),  aber  schon  die  Echv.  fast  ein- 
stimmig im  geistlichen  Sinne  von  der  Aufnahme  der  Japhetiten  in  die  Ge- 
meinschaft des  Heils  der  S^niten.  In  beiden  Auffassungen  liegt  Wahrheit. 
Das  Wohnen  setzt  die  Besitznahme  voraus;  aber  auf  ein  gewaltsames  Be- 
sitz^rgreifen  darf  man  die  Worte  schon  deshalb  nicht  beziehen,  weil  da- 
durch in  den  Segen  Sems  eine  dem  Zusammenhange  widerstrebende  Trü- 
bung käme.  Wenn  daher  auch  die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Zelte  Sems 
von  den  Japhetiten  erobert  und  eingenommen  wurden,  so  bezieht  sich  doch 
das  hier  f  ewmsagte  Wohnen  in  denselben  nicht  sowol  auf  die  gewaltsame 
Eroberung  als  vielmehr  darauf,  ^ms  die  Eroberer  in  den  Besitz  der  Be- 


«^.  Gen.  IX,  88.  «9.    X.  M7 

siegtm  gelangten,  mit  und  unter  denselben  Zugang  snm  Heil  erhielten, 
und  unter  dkß  igeistige  und  geistliche  Macht  der  Besiegten  -sich  beugend 
fortan  .mit  ihnen  einträchtiglioh  wie  Bvflder^i^.  138,1)  in  ihren  Hatten 
wohnen.  Wenn  somit,  wie  /r^^i6.  richtig  bemerkt,  das  Wohnen  Japhets  in 
den  Jiütten  Sems  die  Einnahme  des  Landes  Sems  ducoh  Japhet  zur  Vor- 
aussetzung hat,  so  JBt  doch  dies  Wohnen  nicht  für  Japhet  allein,  sondern 
auch  für  Sem  ein  Olück,  weil  Japhet  nicht  nur  in  das  geistliche  iEh'be  Sems 
eintrat,  sondern  dem  Sem  zugleich  alle  Güter  dieser  Welt  zuführte  Jes.60. 
Die  Befüllung  ist,  wie  Bei.  sich  ausdrückt,  „handgreiflich;  denn  wir  alle 
sind  in  Sems  Hütten  wohnende  Jiqshetiten  und  die  Sprache  des  N.  T.istdie 
in  die  Hütten  Sems  eingegangene  Stprache  Javans,'^  und  —  lügen  wir  hin- 
zu —  durch  das  in  dieser  Sprache  verkündigte  £vangelium  hat  -das  von 
der  römischen  Weltmacht  leiblich  geknechtete  Israel  den  orkis  terrarum 
roiiMnittf  geistlich  überwunden  und  in  seine  Hütten  ao^nommen.  —  Ue- 
brigens  gilt  von  dem  Segen  .und  Fluche  Noahs,  was  von  alleo  propheti- 
schen Aussprüchen  gilt,  dass  sie  sich  an  den  Gescklechtera  und  Völkern, 
über  die  sie  ausgesprochen  worden,  im  Ganzen  erfüUen  und  nicht  gleich 
einem  unabwendbaren  Fatum  das  Geschick  aller  Individuen  im  Voraus  un- 
abftnderlifih  bestimmen,  sondern  der  Freiheit  persönlicher  Selbstentschei- 
dang  Baum  lassend  ^hm,  so  wenig  die  Einzelpersonen  des  gesegneten  Q%- 
sdilechts  vor  der  Möglichkeit  des  FaUens  aus  dem  Gnadenstande  and  dem 
Verluste  des  Segens  sicher  stellen,  als  sie  in  dem  verfluchten  Gesohleohte 
den  Individuen  die  Möglichkeit  der  Bekehrung  abschneiden  und  den  sich 
Bekehrenden  den  Weg  zum  Heile  und  Segen  versohliessen.  Daher  «ward 
nicht  nur  leine  Bahab.(Jos.  6,25),  ein  Aravna  (2  Sam.  24, 18  ff.)  in  die  Ge- 
meinde Johova's  angenommen,  sondern  auch  dem  oananäisdhen  WeilM 
wird  um  ihres  Glaubens  wiüen  vom  Herrn  geholfen  (Matth.  15, 28),  dage- 
gen über  die  versteckten  Pharis&er  und  Schriftg^ehrten  das  Wehe  «nsge- 
rufen  (Mal;ÜL2S)  und  Israel  um  seines  Unglaubens  willen  verworfen. — 
In  V.  26  £  schüesst  die  Geschichte  Noahs  mit  Angabe  seines  Lebeosalten 
und  seines  T^es. 


IV.  ]}ie  Ottcliiobte  der  Söhne  Noahs.  Cap.  X — Xl^a 

Cap.  X.  Der  Völkerstammbaum. 

Von  den  Söhnen  Noahs  ist  uns  nur  der  Völkerstammbaum  oder  das 
V«rzeichniss  der  von  ihnen  abstammenden  Völkerschaften  (c.  10)  und  die 
Sprachverwirrung  mit  der  Zerstreuung  der  Menschen  Aber  die  Erde  (11, 
l--«-9);mitgetheilt;  zwei  für  die  Geschichte  der  Menschheit  und  des  Bei* 
cbes  Gottes  hochwichtige  Thatsacheu,  die  in  engster  Beziehung  zu  einan- 
der atehen.  Der  Völk^rstaaunbaum  weist  den  Ursprung  der  flb^  die  £rd- 
ÜMÜe  sich  verbreitenden  Völkerschaften  nach;  die  Sprachenverwimmg 
zeigt  die  Ursache  der  Trennung  des  einen  Menschengeschlechts  in  vide 
verschiedene*  Völker  mit  eigenthümlic|p)  Sprachen. 
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Der  Völkerstamtnbuiun  oder  die  sog.  Völkertafel  ist  kein  ethnographi- 
scher Mythos,  kein  aus  unsicheren  Ueberlieferungen  und  subjectiven  Com- 
binaäonen  geflossener  Versuch  eines  alten  Hebräer,  den  Zusammenhang 
seines  Volkes  mit  den  übrigen  Völkern  der  J^rde  darzulegen,  sondern  eine 
auf  alte,  von  den  Vätern  tlberkommene  Ueberlieferung  sich  gründende  ge- 
schichtliche Urkunde  über  die  Grenesis  der  Völker,  die  nach  ihrem  Inhalte 
zu  urtheilen  aus  den  Zeiten  Abrahams  stammt  (vgl.  Hävemicks  £inl.I,2 
S.  227  ff.  der  2.A.)  und  wegen  ihrer  universellen  heilsgeschichtlichen  Be- 
deutung von  Mose  in  die  Vorgeschichte  des  alttestl.  Reiches  Gottes  aufge- 
nommen worden  ist.  Denn  sie  weist  nicht  nur  die  genealogische  SteUung 
des  zum  Trfiger  der  Heilsoffenbarung  erkorenen  Geschlechts  unter  den 
Völkern  der  £rde  nach,  sondern  verzeichnet  zugleich  die  gesammte  Völ- 
kerwelt nach  ihrem  Ursprünge,  in  der  prophetischen  Absicht:  anzudeuten, 
dass  die  Völker,  obgleich  sie  bald  ihren  eigenen  Wegen  überlassen  werden 
(Act.  14, 16),  doch  von  dem  Rathschlusse  der  ewigen  Liebe  nicht  ausge- 
schlossen bleiben  sollen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Genealogien  eine  Vor- 
bereitung auf  die  Verheissung  des  Segens,  der  von  dem  erwählten  Ge- 
schlechte einst  über  alle  Geschlechter  der  Erde  sich  ausbreiten  soll  (12, 
2. 3).  —  Für  die  Geschichtlichkeit  unserer  Völkergenealogie  liefert  ihr  In- 
halt selbst  das  beste  Zeugniss,  indem  keine  Spur  wahrzunehmen  weder 
von  irgendwelcher  Bevorzugung  der  Semiten,  noch  von  der  Absicht,  die 
Lücken  geschichtlicher  Erkenntniss  durch  Vermuthung  oder  Dichtung 
aoszufHUen.  Sie  gibt  eben  nur  so  viel  als  über  den  Ursprung  der  verschie- 
denen Völker  überliefert  war.  Daher  die  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Aufzählung  der  Nachkommen  der  einzelnen  Söhne  Noahs,  indem  diese 
bald  nur  bis  ins  zweite,  bald  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied  und  noch  wei- 
ter genannt,  und  von  manchen  die  Stanmiväter,  von  andern  nur  die  Völ- 
kerstämme aufgeführt  sind,  so  dass  wir  bei  vielen  Namen  gar  nicht  sicher 
entscheiden  können,  ob  sie  den  Stammvater  oder  den  Volksstamm  bezeichr 
nen;  wie  denn  überhaupt  wegen  der  grossen  Dürftigkeit  und  Unzuverläs- 
sigkeit  der  anderweitigen  aus  dem  Alterthume  uns  überlieferten  Nach- 
richten über  die  Ursprtlnge  und  Anfänge  der  Völker  viele  Namen  nicht 
mit  voUer  Sicherheit  sich  deuten  lassen.  ^ 

V.  1 — 5.  Die  Nachkommen  Japhets.  Die  Nennung  der  drei  Söhne 
Noahs  nach  ihrer  Altersfolge  v.  1  gehört  zur  Vollständigkeit  und  Abrun- 
dung  dieser  Tholedoth;  in  den  Genealogien  wird  von  Japhet  zu  Sem  auf- 
gestiegen gemäss  dem  S.  6  entwickelten  Plane  der  Genesis.  Von  J^^het 

1)  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  haben  die  Völkertafel  erläutert  «^am.  ^oc Aar < 
in  8.  Phaleg,  dem  ersten  Th.  seiner  Geograph, sacr,^  wozu  Michaelis,  spicil.  geogr, 
Hebr,  exL  Gott  1769  q.S0.  2  Theile,  und  RösenmiUler,  bibl.  Althk.  Thl.  L  beachtens- 
werthe  Nachträge  geliefert  haben,  und  Knobely  die  Völkertafel  der  Genesis.  Giess.  1850 
mit  Benutzimg  allo:  neueren  ethnograph.  Forschungen,  aber  mit  yielen  sehr  gewagten 
Combinationen,  wogegen  Kiepert  üb.  d.  geograph.  Stellung  der  nördlichen  Länder  in 
der  phönikisch-hebräischen  3Srdkunde  (Monatsberichte  d.  Berliner  Akad.  d.  Wissensoh. 
Febr.  1859.  S.  191  ff.)  nach  blossen  Voraussetsongen  der  Vdlkertafel  den  ethnographi- 
sohen  Charakter  abspricht  und  sie  zu  einem  von  Phoniziem  herstammenden  Versuch, 
sich  über  cde  ihnen  bekannten  Völker  geographisch  zu  orientiren,  herabsetzt.  Nicht 
bedeutend  sind:  Feldhoiff^a  Völkertafel.  1837.,  Krücke  ErkL  der  Vdlkertafel.  1837. 
und  Jo9,  V.  Görrea  die  J^ihethiden  u.  iH^  Auszug  aus  Armenien.  1845. 
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sind  y.  2  sieben  Söhne  genannt  mit  Namen,  die  zwar  später  als  Yölkema- 
men  vorkommen,  hier  aber  ohne  Zweifel  die  Stammväter  bezeichnen  sol- 
len nnd  ohne  Bedenken  dafClr  gehalten  werden  können.  Denn  mögen  auch 
in  den  späteren  Zeiten  manche  Völker  ihre  Namen  von  den  Ländern  er- 
halten haben,  die  sie  in  Besitz  nahmen,  so  kann  dies  doch  nicht  als  allge- 
meine Regel  aufgestellt  werden,  da  ohne  Widerrede  der  natnrgemässe  Ur- 
sprang der  Volks-  und  Landesnamen  der  ist,  dass  die  Volksstämme  sich 
nach  ihren  Stammvätern  nannten  und  die  Länder  von  ihren  frühsten  Be- 
wohnern ihre  Namen  erhielten,  "vo^  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Stamm 
der  jri^/u/pfoi,nach  Hgrod.  an  der  Maeotis  im  tanrischen  Chersones  woh- 
nend, von  welchen  die  Cumri  oder  Cymry  in  Wales  und  der  Bretagne  ab- 
stammen, deren  Verhältniss  zu  den  germanischen  Cimbri  noch  anaufge- 
klärt ist.  äi^i^  erklärt /9^^A.  durch  Skythen  am  Asowschen  Meere  und  auf 
dem  Kaukasus,  während  Eiep.  den  Namen  mit  Macija  oder  Maka  combi- 
nirt  and  an  sl^hisch^  zwischen  die  arischen  oder  arisirten  Meder,  Kur- 
den und  Armenier  eingedrängte  Nomadenstämme  denkt.  *n^  sind  die  Me* 
der  auf  Keilinschriften  Mada  genannt,  l^^  entspricht  dem  griech.  'Jaoty, 
von  dem  die  Jonier  CIdovtg\  der  Urstamm  der  Griechen,  im  Sanskr.  Ja^ 
riiiia,altpers.  /m?u{,  abstammen,  b^n  und  "n^  sind  ohne  Zweifel  die  Ttßa^ 
gtjvol  und  ilf^0;;ifoi Jene  nach  Herod.^xd  der  Ostseite  des  Thermodon^^eB^ 
zwischen  den  Quellen  des  PhasU  und  Ctfrus  wohnend.  07^  nach  Jos.  die 
Thraker,  die  Herod.  das  zahlreichste  Volk  nach  dem  indischen  nennt;  wi« 
sie  hier  mit  "^^  zusammen  genannt  sind,  so  auf  den  altägypt.  Denkmälern 
Mmsckuasch  und  Tuirasch  (^>^^^^A,  Reiseberichte  S.302  ff.)  und  auf  assjr- 
rischen  Tuhal  und  ^f»^A:*(näCh  RawHnson).  V.  3.  Nachkommen  Gomert 
sind:  vas^K  nach  al^jtld.  Erkl.  die  Germanen^  nach  Knob.  das  Greschlecht 
der  Äsen,  wofür  sich  die  deutsche  Stammsage  von  Mannns  und  seinen  drei 
Söhnen  Iscus  (Ask,  j4axapioc),  Ingus  und  Hermino  anf&hren  lässt,  wo» 
gegen  Kiep,  aus  geograph.  Rtlcksichten  sich  mit  Boch.  f&r  die  Askanier  im 
nördlichen  Phrygien  entscheidet  nfi-n  wofllr  1  Chr.  1,6  r«^  erklärt  Kn, 
von  den  Kelten,  von  welchen  nach  Plutarch  CamiU.  c,  15  einst  ein  ThMl 
über  die  ogfj^Pinata,  mantes  Rhipaei  zum  nördlichen  Ocean  an  die  ausser- 
sten  Gegenden  Europa's  gezogen  sein  soll,  wogegen  Jos,  ^Pifind-tjg  von 
Paphlagonien  deutet,  dem  Kiep,  beistimmt.  Beides  ganz  unsicher,  ni^jb 
ist  Name  der  Armenier,  die  sich  noch  jetzt  Haus  Thorgom's  oder  Thorko- 
matH  nennen.  V.4.  Abkömmlinge  Javans:  i^^K  an  Elis  erinnernd  und 
von  Jos,  auf  die  AloXilq  gedeutet,  die  Aeolier,  der  älteste  der  thessalischen 
Völkerstämme,  dessen  Cultur  jonischen  Ursprungs  war,  wogegen  Kiep.  aH 
SicOien  denkt.  vNhr)  im  A.T.  Name  der  Kolonie  Tartessus  in  Hispania 
Baetica,  deutet  Kn,  von  den  Etmskem  oder  Tyrsenem^  einem  pelasgischei^ 
Volksstamme  von  griechischer  Abkunft,  wogegen  Del,  einwendet,  dass  die 
Etrosker  höchst  wahrscheinlich  lydischer  Abstammung  seien  und  wie  die 
mit  den  Assyrem  verwandten  kleinasiat.  Lydier  au  den  Semiten  gehören. 
Noch  weniger  ist  an  Tarsus  in  Cilicien  zu  denken,  vielmehr  der  Zusam« 
menhang  mit  dem  spanischen  Tartessus  festzuhalten,  obwol  sich,  so  lange 
der  Ursprung  dieser  Kolonie  im  Dunkeln  liegt,  auch  dieser  Volksnam» 
nicht  ntiier  bestimmen  lässt.  b*^J)9.  sind  nicht  blos  die VtTiaW,  Citiense's  «oi 
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Cj^ern  mit  der  Stadt  Kition,  sondern  nach  An,  und  Ifei.  wahrecheinlich 
„die  indeaLtodem  des  östlichem  Mittelmeer^  seitohaft' gewesenen  Tifyarrrr, 
weshalb  £zechiel27,6  von  D*t«m  *f;K  spricht."  b^^i  nach  denselben  die 
Dardan^r,  nax^h  Dei  „der  mit  den  Joniem  nahe  verwandte  und'seit  Anfimg 
znsammenwohnende  Stamm, den  die  Sagein  dem  BmderpaareJafiion  mfd 
Dardanos  mit  ihnen  verbünden  hat,"  nach  Xn.  „der  ganze  illyriscfae  odta^ 
nordgriechische  Stamm."  y.5.  „Von  diesen  haben  sich  getretint  die  In- 
seln der  Völker  in  ihren  Ländern"  d.  h.  von  den  genannten  Japhetitlen 
stammen  ab  und' haben  sich  geschieden  die  Völker  am  Mittelmeere,  wie  sie 
in  ihren  Ländern  wohnen,  ,Jedes  nach  seiner  Sprache,  nach  ihren  Ge- 
schlechtem an  ihren  Völkern,"  d.h.  so  viel  an  (von)  japhetisohen  V-ölkeni 
ezistiren.  Die  Q'^m  sind  im  A.T.  die  Inseln  und  europäischen  Küstenlän- 
der des  Mittelmeeres  von  Kleinasien  bis  Spanien« 

V.6 — 20.  Die  Nachkommen  Hans:  Wt  die^ .4ethiopen  der  Alted,  die 
niobt>blo»iir  Africa  sondern  über  das  ganze  südliche  Aiieti  verbreitet  w»- 
ren*und'iirsprtti^]ich  wol  in  Arabi^  wohnten,  wo  die  dort'  zurückgeblie- 
benen Stämme  sich  mit  Semiten  mischten  und  semitische  Sprache  annah- 
men. ^^^i^tAeffi^ten.nud  die  Dualform  wahrscheinlich  vom  Lande  auf 
das  Volk  übertragen,  bed.  aber  nicht  Dapprlenge  d.i:  das  durch  den  Nil  in 
zweit  schmale  Streifen  getheilte  und  auf  beiden  Seiten  von  hohen,  steilen 
Oebirgswänden  begrenzte  Land,  sondern  s.  v.  a.  das  doppelte  Missr  dv  i. 
Ober- und  ünterägypten,  die  beiden  durch  Naturbeschaffenheit  vtnd  klima- 
tische  Verhältnisse  sehr  verschiedenen  Theile  des  Landes;  ein  aus  dem 
Semitischen  nicht  erklärbarer,  seinem  Ursprünge  nach  dunkler  Name,  da 
das  von  Jesiga  1^,6  u.ö.  dafür  gebrauchte  "viss  nicht  als  etymotogiscbe 
Ertdärong^  sondern  als  bedeutsame  Anspielung  zu  betrachten  ist:  Der  alt- 
figypt.  Name  ist  ICemi.  kopt.  Chimi,  Khnv,  und  soll  iMh  Plut  von  der  dun^ 
kelaschguanen  Farbe  des  vom  Nilschlamme  bedeckten  Bodens  herstadh 
men,  ist  aber  mit  mehr  Recht  auf  Ham  zurückzuführen  und  von  derhami- 
tischen  Abstammung  seiner  ersten  Bewohner  herzuleiten.  id^B  bezeidinet 
di^.Libif€r  (altäg.  Phtft.  kopt.  Phmai)  im  weiteren  Sinne,  die  sich  über  das 
nördliche .Afriea  bis  Mauritanien  verbreiteten,  wo  noch  zu  Hteron,Z^\teA 
ein«Fluss'  mit  der  anliegenden  (regend  den  Namen  Phut  hatte;  vgl.  Bock. 
Pkui:IV,33:—  üeber  1?l?  s.  zu  9,26.—  V.7.  Von  Cusch  stamme« «b: 
KSD  die  Bewohner  von  Meroe,  nach  Ifn.  die  nördlich  wohnenden  Aethio- 
pier,die  alten  Blemmyer,  die  heutigen  Bischarin\  ^"^y^  die  AvaXTxai  oder 
AßtflXtva  der  Alten,  die  maikrobischen  Aethiop^  im  heutigen  Habesch; 
nroQ  (Kn^D  1  Chr.  1, 9)  die  in  Hadhramaut  wohnenden  Aethiopen,  deren 
Hauptstadt  Sabatkaodei:  Saboia  hiess;  ra9n'P£)^|ua' die' Bewohner  einer 
Stadt  und  Bucht  dieses  Namens  im  südöstlichen  Arabien  {Omun) ;  KsrjSD 
die' aitf  der  Ostseite  des  persifchen  Meerbusens  wohnenden  Aethiopen  Ka^ 
ramaniens,  wo  die  Alten  eine  Seestadt  und  einen  Fluss  JSix^iv  Jaxi;  erwäh- 
nen. Die  Nachkommen  Raana's  K^t^  und  17;  sind  in  der  Nähe  des  per- 
siMbeii  Meerbusens  zu  sudben,  „von  wo  sich  die  sabäischen  und  dedaniti- 
sohen  Ousefaiten  nach  dem  Nordwesten  verbrdteten  und  hier  nut  Jokta^ 
niden  oM AbrainnidBn  zmMisefaetAmanen  vereinige  haben"  (Del),  Vgl. 
znY.28  und  25,3. 
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V.8 — 12.  Ausser  den  eben  genannten  Völkerschaften  stammt  von 
Casch  ab  Nimrod  der  Gründer  des  ersten  Weltreichs,  dessen  Ursprung  als 
ein  denkwürdiges  Ereigniss  in  dieVölkergenealogie  eingefügt  ist,  wie  häu- 
fig bedeutsame  geschichtliche  Notizen  in  die  genealogischen  Verzeichnisse 
angeflochten  werden,  vgl.  1  Chr.  2, 7. 23. 4, 22. 23. 39 — 41.  ^  Nimrod  „fing 
an^ra  sein  ein  Gewaltiger  auf  Erden.''  ^sui  bezeichnet  hier  wie  6,4  einen, 
der  durch  kühne,  verwegene  Thaten  sich  berühmt  macht.  Nimr.war  ifift 
T?  gewaltig  im  Jagen,  und  zwar  njirj  '^th  havtiov  Kvgdw  (LXX)  gegen- 
über Jehova,  nicht:  vor  Jeh.s.  v.a.nach  dem  Urtheile  und  Willen  Jehova*s, 
noch  weniger  s.v.a.  ö''rf'»t!  Jon.  3, 3  oder  vw  ^eo>  Act.  7, 20,  das  T'X'a 
zum  Superlativ  steigernd.  Die  letzte  Deutung  ist  sprachlich  nicht  zu  recht- 
fertigen, die  zweite  mit  dem  Contexte  unvereinbar.  Schon  der  Name  "vm 
von  '^o  „wir  wollen  uns  empören''  weist  auf  gewaltthätige  Auflehnung  ge- 
gen Gott  hin.  Derselbe  ist  so  charakteristisch,  dass  er  dem  Manne  nur  von 
seinen  Zeitgenossen  beigelegt  und  so  zum  Eigennamen  geworden  sein  kann.' 
Dazu  kommt,  dass  Nimrod  als  gewaltiger  Jäger  ein  mächtiges  Reich  gegrün- 
det hat,  und  dass  die  Gründung  dieses  Reiches  durch  *T^  mit  i  consec»  als 
Folge  oder  Ergebniss  seiner  Stärke  im  Jagen  dargestellt,  also  die  Jagd  in 
innerlichen  Connex  mit  der  Gründung  des  Reiches  gesetzt  vrird.  Wenn 
daher  auch  "t^^s  '^  zunächst  auf  Jagd  im  eigentlichen  Sinne  hindeutet,  so 
müssen  wir  doch  zu  der  eigentlichen  Bedeutung  die  tropische  der  Men- 
scheivjagd  („ein  Berttcker  der  Menschen  durch  List  und  Macht"  Herder) 
hinzunehmen,  in  dem  Sinne,  dass  Nimrod  als  Jäger  zum  Tyrannen  gewor- 
den, dass  er  ein  gewaltiger  Menschei\jäger  war.  Dieses  sein  Thun  und 
Treibei|^gab  Anlass  zu  dem  Sprichworte:  „wie  Nimrod,  ein  gewaltiger 
Jäger  gegenüber  dem  Herrn,"  durch  welches  nicht  seine  Geschicklichkeit 
in  der  Thieijagd,  sondern  vielmehr  das  Gelingen  seiner  Menschei^agd  in 
Gründung  eines  Weltreichs  durch  Macht  und  Tyrannei  verewigt  wurde. 
Wenn  dies  aber  der  Sinn  des  Sprichwortes,  so  kann  fvf^  "W^  „angesichts 
Jehova's"  nur  bedeuten:  in  Trotz  gegen  Jehova,ihm  ins  Angesicht,  wie  es 
schon  Jas.  und  die  Targg.  gcfasst  haben.  Und  das  Sprichwort  kann  ^^ 
als  andere  trotzige  und  verwegene  Menschen  in  Nimrods  Fusstapfen  tra- 
ten, entstanden  und  von  denen  ausgegangen  sein,  welche  in  solchem  Ge- 
bahren  eine  Auflehnung  gegen  den  Gott  des  Heils  erblickten, d.h.  von  den 
Trägem  der  göttlichen  Gnadenverheissung.^  V.  10.  „Und  es  ward  der 
Anfang  seines  Reiches  ^aM,"die  allbekannte  Stadt  Babylon  am  Euphrat, 

1)  Diese  Analogien  weisen  die  Behauptung,  dass  diese  Verse  ein  Einschiebsel  det 
Jehoristen  in  die  elohistiiobe  Urkunde  seien,  als  unbegründet  zurück,  da  auch  weder 
der  Gebrauch  des  Namens  Jehorafur  Verschiedenheit  des  Verfassers  spricht,  neoh  der 
Gebrauch  von  *lh^  statt  n^bin,  indem  nb^  ja  auch  in  ▼.  13. 15. 24  u.  26  wiederkehrt 

2)  Dies  erkannte  schon  Perizonius^  Origg. hahyh p.  1S3  der  2.  A. :  Orediderimj 
hondnem  hvnc  utpote  uenatorem  ferocem  et  soddlium  comitata  mecinctum  semper 
in  ort  habumse  et  ingeminaeget  ad  rdiquos  in  rebeUionem  excitamdos^  iUud  "11*^9) 
*11"KQ0  h.€,  rebellemus^  rebellemus,  atque  inde pontea  ab  aliis,  etiamabip$o 
Moset  hoc  vocabulo  tanquam  proprio  nomine  designatmn^  und  belegte  es  mit  ahn*  " 
lichmi  Fällen  aus  der  Oeachiehte. 

3)  Für  diese  Auftaasung  Nimrods  und  seines  Treibens  spricht  die  orientaUsohe 
Sage,  die  ihn  nicht  mr  sum  Erbauer  des  Thurms  zu  Babel,  der  bis  in  den  Himmel  rei- 
chen sollte,  macht,  sondern  auch  als  einen  himmelstürmenden  und  dafür  Ton  Qott ' 
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die  von  Nimrod  her  zum  Sjrmbole  der  gottfeindlichen  Weltmacht  gewor- 
den, und  Erech  (y^  ^Ogfx.  LXX)  einer  der  Stammorte  der  Cuthäer  (Sa- 
maritaner)  £sr.4,9,  ohne  Zweifel  Orchoi,  nach  Rawl  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Ruinenfeldes  von  JVarka^  30  Stunden  südöstlich  von  Babel  ge- 
legen. "i^K  C^Qxad  LXX)  Accad  noch  nicht  aufgefunden,  nach  seiner 
Aufzählung  zwischen  Erech  und  Calne  zu  schliessen  nicht  weit  von  beiden 
entfernt  und  vielleicht  mit  Pressel  in  den  Ruinen  von  Niffer  südlich  von 
Hillah  zu  suchen,  nab»  Calne  wird  von  den  Aelteren  an  der  Stelle  des 
späteren  Ktesiphon  gesucht,  jetzt  ein  grosser  Trümmerhaufen,  20  St.  nord- 
östlich von  Babel.  Diese  4  Städte  lagen  im  Lande  Sinear  d.i.  der  Land- 
schaft Babylonien  am  unteren  Euphrat  und  Tigris.  V.  11  f.  Von  Sinear 
zog  Nimrod  aus  nach  Assyrien  (*iWK  ist  accus,  der  Richtung),  die  Land- 
schaft auf  der  Ostseite  des  Tigris,  und  baute  dort  vier  Städte  oder  wahr- 
scheinlich eine  aus  den  genannten  vier  Städten  gebildete  grosse  Weltstadt. 
Da  von  dtesen  vier  Städten  Reckobotk-Ir  d.i.  Stadtmärkte  (nicht:  Gassen- 
stadt, wie  Bunsen  sprachwidrig  deutet),  Chelach  und  Resen  nirgends  weiter 
vorkommen,  vielmehr  Ninive  durch  seine  Grösse  im  Alterthume  berühmt 
war  (s!Jon.3,d)^  so  können  sich  die  Worte:  „das  ist  die  grosse  Stadt" 
nicht  auf  Resen  sondern  nur  auf  Ninive  beziehen.  Diese  Beziehung  wird 
sj^rachlich  statthaft,  wenn  wir  die  drei  letzten  Namen  dem  ersten  unter- 
ordnen, 1  im  Sinne  der  Unterordnung  JP;z^.§.339*  fassend  übersetzen:  er 
baute  Ninive  mit  Rechoboth-Ir,  Chelach  und  Resen  zwischen  Ninive  und 
Ghelach,  das  ist  die  grosse  Stadt."  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  vier  Ort- 
aehaften  einen  grossen  Städtecomplex  bildeten,  einen  grossen  Stadtbezirk, 
welcher  die  (allbekannte)  grosse  Stadt  Ninive  genannt  wurde,  in^nter- 
sdiiede  von  Ninive  im  engeren  Sinne,  mit  dem  wahrscheinlich  durch  Nim- 
rod die  andern  drei  Ortschaften  zu  einer  Grossstadt,  vielleicht  auch  Haupt- 
festung seines  Reiches  am  Tigris  vereinigt  wurden.  Diese  4  Städte  ent- 
sprechen wahrscheinlich  den  durch  Layard  und  Botia  erst  näher  bekannt 
gewordenen  Trümmerstätten  auf  der  Ostseite  des  Tigris:  Nehi  Jünus  und 
KujundscMh  gegenüber  Mosul,  Ckorsabad  5  St.  nördlich  und  Nimrud  8  St. 
südlich  von  Mosul.  ^ 

V.  13  f.  Von  Mizraim  stammen  ab  ö^A  Ludim,  verschieden  von  den 
seknit.  Ludim  v.  22,  nach  Mowers  der  an  den  Syrten  sesshafte  alte  Berber- 
stamm der  Lewäiak^  nach  Andern  Gesammtname  Maurischer  Stämme.  Ob 
mit  dem  Laud  ftumen  (Plin,  V,  1)  zusammenhängend,  ist  ungewiss,  aber  je- 
denfalls nicht  mit  Kn,  an  ludische  Semiten,  nach  Aegypten  vorgedrungene 
E^ksos  oder  ägyptisirte  üraraber  zu  denken,  o'^oj»  Anamim  nachJSTw.  Be- 
wohner des  Delta,  indem  er^Evt/ntufi^  der  LXX  mit  Sanemhiu  Uanemhit 

ftiselten  Biesen  unter  die  Sternbilder  des  Himmels  versetct  bat.  Vgl.  Pressel  in  Herz. 
BealencykL  Art  Nimrod. 

1)  Pfir  diese  von  RavMnsimy  Grote^  M,  v,  Niebuhr  (G«soh.  Assurs  u.  Bab.  S.  272), 
Knob^  Del.  n.  A.  geänsserte  Yermnthung  hat  sich  neuerlich  auch  Ewalde  bibl.  Jahrb. 
2,  S.  52  ff.  erklärt,  wogegen  die  von  Hitzig  i.  Dan.  7,5  und  ron  Bunsen  Bibelurk.!, 
8. 73  beliebte  Textesänderung :  „Ninive  lag  zwisoben  Eelach  u.  Besen,  dies  die  grosse 
Stadt**,  die  als  Bandbemerkunj?  in  den  Text  ylarschlagen  und  dabei  ungeschickter  Weise 
verstfimmelt  worden  wäre,  als  ein  allzu  willkübrliches  und  wohlfeiles  Auskunftsmittel 
keiaer  Widerlegung  bedarf. 
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f.  e.pars,  regio  septentrionis,  das  nördliche  Aegypten  combinirt.  0''?^^  =ss 
lorm  Nah.  3^  9  sind  nach  Jos.  die  Alßvig  oder  ^ißug,  aber  nicht  dM 
grosse  libysche  Volk  (oütt  v.  6),  welches  Nahom  von  ihnen  anterscheidofc, 
sondern  wol  die  lAbyaegypHi  der  Alten.  QT^IJ^  Naphtuckim  nach  Kn.  di0 
Mittelägytiter  als  Volk  des  Phthah,  des  Gottes  von  Memphis;  schwerlich 
haltbar,  wahrscheinlicher  ndiCh  Boch.  mit  Niq>&vg,  bei  Plut  de  Is.  Benen* 
nang  des  nördlichen  Küstensaumes  von  Aegypten,  zusammenhängend. 
oWP*  Patrusim,  Bewohner  von  oi'Vitt  nad-ovgrjg,  ägypt.  PetrSs  Mittags- 
land d,i.  Oberägypten,  Thebais  der  Alten.   Q^nb»  Casluchim  sind  nach 
allgemeiner  Annahme  die  Kolchier,  die  nach  Herod.  2, 104  u.  a.  von  den 
Aegyptern  herstammen,  obwol  die  Combination  des  Namens  mit  Kassiotu 
unsicher  bleibt.  „Von  dort  (d.i.  von  Casluchim,  welches  Volks-  und  Lan- 
desname ist)  sind  ausgegangen  die  Philister,^'  ö'^n«5bg  LXX  (lh)Xiauttii 
oder  'AXXocfwXot  eig.  Auswanderer  oder  Ankömmlinge  von  dem  äthiop. 
faüäsa.  Mit  dieser  Angabe  stehen  Am.9,7.  Jer.47,4,  womach  die  Phili- 
ster aus  Caphtor  eingewandert  sind,  nicht  im  Widerspruch,  so  dass  man 
zur  Umstellung  des  Relativsatzes  hinter  D'^^inoa  genöthigt  wäre.  Die  bei- 
den Angaben  vereinigen  sich  einfach  so,  dass  das  philistäische  Volk  seinen 
Anfängen  nach  eine  casluchische  Kolonie  war,  die  sich  an  dem  südöst- 
lichen Küstensaume  des  Mittelmeeres  zwischen  Gaza  (vgl.  v.  19)  und  Pe- 
lusinm  ansiedelte,  aber  später  durch  Einwanderung  aus  Caphtor  verstärkt 
wurde  und  nun  durch  Verdrängung  der  Awäer  Deut.  2, 23  vgl.  Jos.  13,8 
ihr  Gebiet  erweiterte,  o^^»  nach  altjüd.  Erklärung  die  Kappadokiew; 
nach  dter  von  Em,,  Beriheau  U.A.  erneuerten  Ansicht  Lakemachers  KretgjiL 
wofW|ber  weder  die  Bezeichnung  der  Philister  als  fi^l)?  1  Sam.  30, 14 
Zeph.2,6.Ei.25,16  noch  der  Ausdruck  ^"Ip«?  ''«  Jer.47,4  entscheidend 
ist.  Vgl.  Stark  Gaza  S.  98  ff.  und  63  ff.  —  V.  15  ff.  Von  Canaan  stammen 
ab  „Zidon,  sein  Erstgeborener  und  Chet."  Obgleich  y^^^  schon  in  v.  19 
and  sonst  überall  im  A.T.  Name  der  ältesten  Hauptstadt  der  Phönizier 
ist,  so  muss  dieser  Name  doch  hier  nicht  allein  wegen  der  Apposition  "H^ 
and  des  verb.  "i^^ ,  sondern  auch  schon  aus  dem  Grunde  für  Personnaftfe 
gehalten  werden,  weil  ein  Stadtname  nicht  zu  den  übrigen  Namen  der 
Nachkommen  Canaans  passt,  vielmehr  nach  Analogie  dieser  das  nomgn 
gent  '»5^21  (Rieht.  3, 3  u.ö.)  erwartet  werden  müsste,  endlich  weil  das  W. 
^T»x.von  "1«  jagen,  fangen,  gar  nicht  unmittelbar  auf  eine  See-  und  Han- 
delsstadt passt  md  die  Angabe  Justin  var,hist,18,3:  quam  a  piscimm 
übertäte  Sidona  appeüaverunt ,  nam  piscem  Phoenices  Sidon  vocani, 
in  Bezug  anf  sprachliche  Richtigkeit  begründeten  Bedenken  unterliegt 
Auch  nn  Chet  ist  Personname,  von  dem  '^nnn  25,9.  Num.  13, 29  s^v.a.  '9* 
nn  23, 5  u.  ö.  abgeleitet  ist.  ''ö^^h  die  Bewohner  von  Jebus^  später  Jeru- 
salem; ■'"l^K'3  Amoriter  von  "i^»  sind  nicht  Gebirgs-  oder  Gipfelbewohner, 
denn  die  Ableitung  von  "^"^k  Wipfel  ist  unbegründet  (s.  Ges,  Lex.  v.  2>t> 
trich  s,  v.%  sondern  ein  von  Emor  (Amor)  abstammender  Zweig  der  Canar 
niter,  der  sich  zu  Mose's  Zeit  über  das  Gebirge  Juda  und  jenseits  des  Joi*^ 
dan  weit  ausgebreitet  hatte,  so  dass  15,16. 48, 22  u.  a.  sämmtliche  Cana- 
niter  unter  diesen  Namen  zusammengefasst  werden.   '^^{^^^  Ft^ytaaSö^ 
{LKSi)  die  Girgasitersmi  noch  15, 21.  Deut.  7,1  und  Jos.  24,11  erwälv^ 
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ihr  Wohnsitz  aber  unbekannt,  da  die  Lesart  rtQy^arjvol  Matth.  8, 28  kri- 
tisch verdächtig;  '»i»7r?  die  Heiner^  in  Sichern  (34,2)  zu  Gibeon  (Jos.  9,7) 
und  am  Fusse  des  Hennon  (Jos.  11,3)  wohnend,  von  ungewisser  Deutung, 
da  für  njn  die  Bed.  Städter  oder  Dörfler  nur  postulirt  ist.  'V!^V}  die  Arki- 
ter,  Bewohner  \on  jiQxrj  nördlich  von  TripHolis  am  Fusse  des  Libanon,  in 
Ruinen  erhalten,  s.  Robinson  n.bibl.Forsch.S.754ff.  "^^^^  die  Beweger 
von  Sin  oder  Sinna^  einer  noch  nicht  wiederaufgefundenen  Ortschaft  am 
Libanon.  'HJT^'?  die  Aradier,  seit  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr.  auf  der  kleinen 
Felseninsel  Arados  nördlich  von  Tripolis  wohnend;  '''?»»'l  die  Zemariier, 
die  Bewohner  von  Simyra  am  Eleutherus;  '^T^mn  die  Bewohner  oder  viel- 
mehr Gründer  von  Hanta  th  an  der  nördlichsten  Grenze  von  Palästina 
Num.  13,21.34,8,  später  Epiphania  genannt,  am  Flusse  Orontes,  gegen- 
wärtig Hamdh  mit  100,000  Einwohnern.  Die  Worte  v.  18 :  „und  nachher 
zerstreuten  sich  die  Geschlechter  der  Cananiter*'  sagen  aus,  dass  sie  alle 
als  Zweige  eines  Stammes  von  einem  örtlichen  Einheitspunkte  ausgegan- 
gen sind  und  sich  über  das  Gebiet  zerstreut  haben,  dessen  Grenzen  v.  19 
unverkennbar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dasselbe  später  (12, 7. 16, 18 — 
21)  dem  Samen  Abrahams  zum  Erbe  verheissen  wird,  verzeichnet  sind 
nach  zwei  Richtungen  a)  von  Norden  nach  Süden  oder  der  Länge  nach 
„von  Sidon  in  der  Richtung  gen  (^^^  eig.  nach  deinem  Kommen  nach) 
Oerar  (s.  zu  20,1)  hin  bis  Gaza,^*  der  uralten  Avväischen  Philisterstadt 
Deut.  2, 23,  jetzt  Ghuzzeh  an  der  Südwest^cke  von  Palästina  (JRobins.  Pal.  n 
S.  636  ff.)  und  b)  von  dort  von  Westen  nach  Osten  „in  der  Richtung  gen 
9odom,  Gomorrha,  Adma  und  Zeboim  (s.zu  19,24)  bis  Leseha'^ d.i.  Ca- 
Urrhoe  mit  Schwefelbädern  an  der  Ostseite  des  (spätem)  todten  I^Deres, 
bn  Wadi  Serka  Maein ;  vgl.  Seetzen  Reise  11  S.  336  und  S.  379  f.  und  Ritta- 
Erdk.XV8.94u.Ö72f. 

Y.21 — 32.  Die  Nachkommen  Sems.  7.21.  Zur  Construction  vgl.4, 
26.  Sem  heisst  der  Vater  aller  Söhne  Ebers^  weil  von  Eber  durch  Peleg 
ondJoktan  (v.25)  zwei  Reihen  von  Völkerschaften  abstammen,  ausser  den 
ti^ay  im  engeren  Sinne  d.i.  den  Abrahamiden  noch  die  arabischen  Stäm- 
me der  Joktaniden  v. 26 ff. —  Wegen  ii^fn  '»^  tu«  s.zu  9,24.  Die  Namen 
der  fünf  Söhne  Sems  v.22  kommen  anderwärts  als  Völker-  und  Länder- 
namen vor;  indess  da  von  keinem  derselben  erweislich, dass  er  vom  Lande 
ausgegangen  und  auf  seine  ältesten  Bewohner  übertragen  sei,  so  steht  der 
durch  die  Analogie  der  übrigen  Descendenten  Sems  wahrscheinlich  ge- 
machten Annahme,  dass  sie  ursprünglich  Personnamen  waren,  nichts  Be- 
gründetes entgegen.  Als  Volksname  bezeichnet  ö^*>5  die  vom  persischen 
If  eerbusen  bis  nach  dem  kaspischen  Meere  hin  wohnenden  Elymaeer,  die 
erst  als  Perser  mit  nicht  mehr  semitischer  Sprache  bekannter  geworden 
sind,  ^iw«  die  in  der  Landschaft  Assyria^  jirovgia  im  Osten  des  Tigris 
sesshaften  Asgyrer,  die  sich  später  weit  nach  Kleinasien  hinein  verbreitet 
haben.  "T^jD^'n«  die  Bewohner  von  i^^^aTia^rr/c  im  nördlichen  Assyrien. 
Die  Deutung  des  Namens  durch  „Festung  der  €haldäer  (Ew.)  oder  „Hoch- 
land der  Chaldäer"  =  »tiüd»-«  (Knob,)  oder  „Gebiet  der  Ch."  (Dietr.  in 
Ges.  Lex.)  sind  ganz  unsicher.  *i4b  die  kleinasiatischen  Lpdier,  deren  Ver- 
wandtschaft mit  den  Assyrem  sich  aus  den  Namen  der  Ahnen  ihrer  Kö- 


nige  HerodA^l  bestätigt.  Vgl.  W.  Eu^feU  exerciiait,fferod,IIIp.5sq§, 
D^  der  StammTator  der  in  Syrien  und  Mesopotamien  sesshaften  Aramämr. 
Von  ihm  stammen  v.23:  f^'  üz  ein  auch  bei  den  Nahoriden  (22,21)  und 
Horitem  (36, 28)  vorkommender  Name,  der  mit  AlaXtai  des  Ptolm  Aro" 
biadeseria  nach  Babjlonien  zu  combinirt  wird,  wofür  zu  sprechen  scheint^ 
dass  üz  das  Vaterland  Hiobs  (Hi.  1, 1)  von  den  LXX  ^wgoL  AvaTitg  g^ 
geben  wird,  obschon  die  Meinung,  dass  diese.  Aisiten  ein  aramäischer,  sp&> 
ter  mit  Nahoriden  und  Horitem  verschmolzener,  Stamm  sei,  blosse  Yer^ 
muthung  bldbt.  b^n  Hui  vergleicht  Del,  mit  CluU  {fihert)^  dem  altflgypt 
Namen  der  Syrer  und  mit  den  neben  den  Emesenem  wohnenden  HylaUt$ 

{PHn.  5, 19)  und  in»  mit  ^^i  der  arab. Sage,  Ahnen  der  Stämme  ThemM 

and  Ghadis,  ^  wofür  1  Chr.  1, 17  Tf^  ein  Ps.  120,5  neben  den  Kedare- 
nem  genannter  Yolksstamm,  der  seit  Boek.  mit  dem  Spoc  Maaiov  ober* 
halb  Nisibis  combinirt  wird.  —  V.  25.  unter  den  Nachkommen  Arpach- 
sads  eriiielt  Ebers  ältester  Sohn  seinen  Namen  PeUg  (Si^i)  daher,  dass  n 
seiner  Zeit  die  Erde  d.i.  die  Erdbevölkerung  sich  theilte,  in  Folge  des  b»> 
bylonischen  Thurmbaues  11,8.  Sein  Bruder  Jokian  heisst  bei  den  Anh 
bem  Kachtän  und  gilt  als  Stammvater  aller  urarabischen  Stämme.  Seine 
Söhne  werden  v.26 — 29  genannt:  13  Namen,  von  welchen  einige  sich  in 
(regenden  und  Ortschaften  Arabiens  nachweisbar  erhalten  haben,  andere 
noch  nicht  entdeckt  oder  auch  ganz  erloschen  sind.  Nichts  Sicheres  iil 
bis  jetzt  ermittelt  Aber  Almodad,  Jerach,  Dikla,  Obal  C^*^'),  AHmael  und 
Jobab,  Ton  den  übrigen  ist  V^^  identisch  mit  SaUf  oder  Suiaf,\m  Ptol  6, 
7  2aX€htf}voi,  ein  altarabischer  Stamm  und  nach  ihm  eine  Gegend  von 
Jemen  (nach  Osiander,  deutsch  morgl.  Ztschr.1857  S.153).  njiDW;  d.i. 
Yorhof  des  Todes,  ist  das  arab.  Hadkramaut  im  südöstl.  Arabien  am  indi- 
schen Meere,  dessen  Namen  Dsckauhari  von  der  Ungesundheit  des  Eli* 
ma's  herleitet,    trmn  sind  die  'A^gaftTrat  des  Ptol  6, 7,  Atramiiae  dei 

PUn.  6, 28  an  der  Südkttste  Arabiens.  Vtw  identisch  mit  JM ,  dem  alt^ 
Namen  von  Sanaa,  einer  der  bedeutendsten  Städte  Jemens,  südwestlich 

von  Mareb.  MSid  arab.  tXJ  8i^<l  ^i®  Sabäer  mit  der  Hauptstadt  Saba  oder 

MarebjMariaba  r^^wrP/tn.;,  deren  Verhältnlss  zu  den  Cuschitischen  (v.7) 
and  den  Abrahaoddischen  Sabäern  (25, 3)  ganz  im  Dunkeln  liegt.  "^'iK 
Ophir  ist  bisher  in  Arabien  nicht  nachgewiesen,  wahrscheinlich  aber  am 
persischen  Golf  zu  suchen,  selbst  wenn  das  Salomonische  Ophir  nicht  doit 

gelegen  haben  sollte,  f'^'^ln  Ckavila  scheint  dem  Chaulan  (^^if^)  des 

Edrisi,  einem  Distrikt  zwischen  Sanaa  und  Mekka  zu  entsprechen.  Nor 
passt  zu  dieser  tief  in  Jemen  gelegenen  Landschaft  weder  dass  Chavila 
nach  26, 18  die  Grenze  der  Wohnsitze  der  Ismaeliten  bildete,  noch  auch 
die  Angabe  1  Sam.  16, 7.  Diesen  beiden  Stellen  entspricht  mehr  die  Yer- 
gleichung  mit  den  XavXoxaXoi^  welche  Sirabo  XVI,  767  zwischen  den  Na- 
batäem  und  Hagriten  an  der  Grenze  des  peträischen  Arabiens  nach  Jemen 
zu  wohnhaft  nennt.  7.30.  Die  Wohnsitze  dieser  Joktaniden  waren  „von 
Meacha  gegen  Sejiibär  hin  das  Gebirge  de«  Osten^.*^  ^^  ist  noch  unba- 
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kannt,  uach  Gesen.  Mesene  oben  am  persischen  Golfe,  nach  Knob.  das  Thal 
Bisha  oder  Beishe  im  Norden  Jemens ;  sehr  unwahrscheinlich,  "^o  wird 
nach  Fresnelm  Gesen,  thes.s.v.  für  die  alte  himjaritische  Eönigsstadt 
Zhafär  unten  am  indischen  Meere  gehalten  und  unter  Q'JIJf?  "th  das  weiter 
östlich  gelegene  Weihrauchgebirge  verstanden.  —  Mit  v.  31  wird  die  (Ge- 
nealogie der  Semiten  und  mit  v.32  der  ganze  Völkerstammbaum  geschlos- 
uen.  Der  jüdische  Midrasch  findet  darin  70  Völker  mit  ebensoviel  Spra- 
chen aufgeführt ,  vgl.  Boch.  Phal.  /,  15  und  Eisenmengers  entd.  Judenth.  I 
S. 803  ff.;  welche  Zahl  aber  nur  dann  herauskommt,  wenn  man  bei  den  Ha- 
miten  Nimrod  und  bei  den  Semiten  nicht  nur  Pheleg  den  Stammvater  der 
Abrabamiden,  sondern  auch  dessen  Vorfahren  Schelach  und  Eber  zu  Völ- 
kemamen  stempelt  und  mit  in  Rechnung  bringt.  Dadurch  erhält  man  mit 
M,  Baumg.^  i^iphei  14,  fOr  Harn  31  und  für  Sem  25  d.i.  in  Summa  70 
Namen,  während  die  Rabbinen  14  japhet.  30  hamit.  und  26  semit.  Völker, 
die  Echv.  hingegen  im  Ganzen  72  Völker  zählen.  Da  nun  diese  Zählungs- 
weisen durchaus  willkührlich  sind,  auch  nirgends  die  Zahl  70  genannt 
oder  angedeutet  ist,  so  können  wir  dieselbe  weder  für  beabsichtigt  hiüten, 
noch  in  ihr  „die  Zahl  der  gottgeordneten  Mannigfaltigkeit  des  Mensch- 
lichen" oder  „der  kosmischen  Entfaltung"  erblicken,  selbst  wenn  die  70 
.Jünger  Luc.  10,1  den  von  den  Juden  angenommenen  70  Völkern  der  Erde 
entsprechen  sollten. —  Mit  v.  32  ^ :  „und  von  diesen  theilten  sich  die  Völ- 
ker auf  der  Erde  nach  der  Flut"  leitet  die  Erzählung  über  zu  dem  Ereig- 
nisse (c.  11),  welches  die  Trennung  der  Einen  Menschheit  in  viele  Völker 
und  Zungen  herbeiführte. 

Cap.XI,! — 9.  Die  Sprachverwirrung. 

V.  1.  „Und  die  ganze  Erde  (d.i. Erdbevölkerung  s.  zu  9, 19)  war  eine 
Lippe  und  einerlei  Worte."  o'^in«  Q^^^  nnfit  nfito  ^^univs  labii,  wie  man 
lateinisch  sagen  würde,  eorundemque  verborum ;  Sprechweise  und  Sprach- 
schatz waren  dieselben"  (Del).  Die  Einheit  der  Sprache  des  ganzen  Men- 
schengeschlechts folgt  aus  der  Einheit  seiner  Abstammung  von  einem 
Menschenpaare,  s.  zu  2,22.  -Aber  wie  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Menschenragen  jenseits  der  Grenzen  empirischer  Naturfor§chung  liegt,  so 
wird  auch  keine  Linguistik  jemals  aus  den  geschichtlich  erhaltenen  Spra- 
chen die  ursprüngliche  Einheit  der  Menschheitssprache  darthun  oder  de- 
4uciren  können,  je  weiter  auch  die  vergleichende  Sprachforschung  immer- 
hin in  dem  Nachweise  der  genealogischen  Verwandtschaft  der  verschie- 
densten Völkersprachen  fortschreiten  mag.  —  V.  2  ff.  Vom  Araratlaude 
brächen  die  Menschen  bei  ihrer  Vermehrung  nach  der  Flut  auf  on;»«  ost- 
wärts, genauer  südöstlich,  und  Hessen  sich  nieder  in  einer  Thalebene,  n^pa 
hier  nicht  Tiefthal  zwischen  Gebirgszügen,  sondern  eine  weite  Thalebene, 
ntStov  f^iytf,  wie  Herod.  1,178  und  193  die  Umgegend  von  Babylon  be- 
zeichnet. Hier  beschlossen  sie  einen  gewaltigen  Bau  auszuführen,  wozu 
sie  Ziegel  anfertigten  und  stark  brannten  (nr^tob  ,^zu  Brand"  dient  statt 
des  inf.  ahxol.  zur  Verstärkung  des  VcrbalbegrifFs),  so  dass  sie  ihnen  „zu 
Stein  wurden"  d;h.  als  Backsteine  (tienten,  während  tq^  Oriente  gewöhn- 
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liehe  Baaten  nar  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Lehmziegeln  ausgeführt 
werden.  Als  Mörtel  (ton  Lehm)  hranchten  sie  "ron  Asphalt,  Erdpech,  wo- 
ran die  Umgegend  von  Babylon  reich  ist.  Aus  diesem  Materiale,  das  noch 
jetzt  an  den  Trümmern  Babylons  sichtbar,  wollten  sie  eine  Stadt  bauen 
and  einen  Thurm,  dessen  Spitze  im  Himmel  sein  d.h.  bis  in  den  Himmel 
reichen  sollte,  um  sich  einen  Namen  zu  machen,  damit  sie  sich  nicht  über 
die  ganze  Erde  zerstreuten.  tstt3  ib  nie?  bed.  hier  und  überall  sich  einen 
Namen,  einen  Ruhm  stiften,  ein  Ehrendenkmal  setzen  Jes.63, 12. 14. 
Jer.  32,20  u.a.  Das  innere  Motiv  zu  diesem  Baue  war  also  Ruhmsucht  un4 
sein  Zweck  die  Gründung  eines  berühmten  Mittelpunktes,  der  sie  einheit- 
lich verbunden  erhielte.  Das  Eine  eben  so  ungöttlich  als  das  Andere.  Deam 
nach  göttlicher  Absicht  sollten  die  Menschen  die  Erde  füllen  d.h.  oidi 
über  die  ganze  Erde  ausbreiten,  freilich  nicht  sich  entzweien  und  za> 
streuen,  sondern  der  Ausbreitung  ungeachtet  innerlich  verbunden  bleiben. 
Aber  schon  der  Umstand,  dass  sie  eine  Zerstreuung  befürchten,  zeugt  da* 
fär,  dass  das  innere  geistige  Band  der  Einheit  und  Gemeinschaft,  nicht  nur 
„die  Gemeinsamkeit  eines  Gottes  und  Gottesdienstes'^  sondern  auch  die 
£inheit  der  brüderlichen  Liebe ,  bereits  durch  die  Sünde  zerrissen  war^ 
Darum  konnte  auch  das  aus  Hoffahrt  begonnene  Unternehmen,  die  inner- 
lich aufgegebene  Einheit  äusserlich  festzuhalten  und  zu  befestigen,  nicht 
gelingen,  sondern  nur  das  Gericht  der  Zerstreuung  herbeiführen.  Y.  5  ff. 
Da  fuhr  Jehova  herab,  um  zu  sehen  die  Stadt  und  den  Thurm,  den  die 
Menschensöhne  gebaut  hatten  {das  per  f.  ^^  bezeichnet  den  Bau  als  einen 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt  ausgeführten).  Das  Herabfi&hren  (*!?;)  Jeho- 
va's  ist  hier  nicht  ein  Herabkommen  aus  dem  Himmel  in  einem  sichtbaren 
Symbole  seiner  Gegenwart  wie  Ex.l9,20.34,5.Num.ll,25. 12,5,  son- 
dern anthropopathische  Bezeichnung  des  göttlichen  Einschreitens  in  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen,  zunächst  „zu  richterlicher  Cognition  des 
Thatbestandes,*'  sodann  v.  7  zu  richterlicher  Strafvollziehung.  Das  Ge? 
rieht  wird  motivirt  durch  das  Wort  d.i.  Urtheil,  das  Jehova  über  das  Uat 
temehmen  fällt  v.6:  „Siehe  Ein  Volk  (dt  eig.  Verbindung,  Gesammtheit 
von  &v  verbinden)  und  Eine  Sprache  haben  sie  Alle,  und  dies  (dieser 
Stadt-  und  Thurmbau)  ist  (nur)  der  Anfang  ihres  Thuns;  und  nun  fsdl 
wenn  sie  das  werden  vollbracht  haben)  wird  ihnen  nicht  unmöglich  sein 
(ons  -tta^  ikh  eig.  ihnen  nicht  abgeschnitten,  verwehrt  sein)  Alles,  was  sie 
zu  thun  gedenken"  (*ioj;  f.  '»ä^;  von  Döt  s.zu  9, 19).  Durch  widergöttlich 
festgehaltene  Einheit  würde  sich  der  Trotz  und  Frevel  der  Menschen  zu 
furchtbaren  Unternehmungen  gesteigert  haben.  Dieser  Steigerung  der 
Sünde  durch  gottlose  Association  beschloss  Gott  durch  Verwirrung  ihrer 
Sprache  vorzubeugen  und  ihr  Vorhaben  zu  vereiteln.  „Auf  ^  (in^T}  in  ironi- 
scher Nachahmung  des  >iaf»  v.  3  und  4) — sprach  er  —  „wir  wollen  herab- 
fahren und  dort  ihre  Sprache  verwirren  (über  den  Plur.  s.  zu  1,26,  und 
n^3a  f.  räpi  kal  von  b^4  ^i^  ^'^'^^  ^•^)'  <^^^^  ^^  ^^^^  verstehen  Einer  die 
Sprache  des  Andern."  Die  Ausführung  dieses  göttlichen  Beschlusses  wird 
V.8  nnr  nach  ihrenFolgen  berichtet:  „Jehova  zerstreute  sie  von  dort  über 
die  ganze  Erde,  nncl^e  hörten  auf  zu  bauen  die  Stadf  Hieraus  darf  man 
aber  nicht  schUe8i|j^  dass  die  Sprachentheilang,nar  eine  Folge  der  Irenr 
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nnng  der  Yölkerst&mme  gewesen,  diese  aber  aus  innerer  Uneinigkeit  in 
Folge  von  Zerwür&iissen  und  Zwistigkeiten  entstanden  sei,  womach  die 
confusio  labii  y.  7  mit  Vitringa,  oösertw.  ss,  1  diss,  i  als  dissensio  animo- 
rum,  fer  quam  factum  sii,  ut  qui  turrem  struebant  distracti  sint  in  contra- 
ria studia  et  consilia  zu  (lassen  wäre.  Denn  diese  Anffiassung  thnt  nicht  nnr 
den  Worten:  „dass  Einer  nicht  vernahm  (verstand)  die  Lippe  (Sprech- 
weise) des  Andem^^  Grewalt  an,  sie  steht  auch  mit  dem  Zwecke  der  Encäh- 
long  in  Widerspruch.  Wenn  Gott  beschliesst,  durch  Verwirrung  der  Lippe 
die  Einheit  der  Lippe  und  Worte  aufzuheben,  und  dann  berichtet  wird, 
dass  er  die  Menschen  zerstreut  habe,  so  lässt  sich  diese  göttliche  Gerichts- 
äiat  nicht  anders  denken  als  so,  dass  Gott  das  gegenseitige  Yerständniss 
od0r  die  Einheit  der  Sprache  aufgehoben  und  dadurch  das  Aufgeben  des 
Baues  und  die  Zerstreuung  der  Menschen  bewirkt  habe.  Das  Factum 
selbst  aber  kann  nicht  blos  in  einer  durch  Gottes  allwirkende  Macht  her- 
vorgebrachten Veränderung  der  Sprachorgane,  wodurch  aus  Redenden 
Stammelnde  wurden,  die  sich  einander  nicht  mehr  verständlich  machen 
konnten,  bestanden  haben.  Diese  Meinung  von  Vitr.,  Ho/m.  (Weiss,  und 
Erf.  S.  96)  und  Feldh.  (Völkertaf.  S.  6)  ist  weder  mit  den  Textesworten  ver- 
einbar noch  sachlich  haltbar.  Die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  welche 
«06  diesem  Ereignisse  hervorgegangen,  besteht  nicht  blos  in  einer  Ver- 
schiedenheit der  Sprachlaute,  die  sich  aus  der  verschiedenen  Gestaltung 
und  Einrichtung  der  Sprachorgane  (Lippe  oder  Zunge)  herleiten  Hesse, 
sondern  hat  einen  viel  tieferen,  im  menschlichen  Geiste  liegenden  Grund. 
Wenn  die  Sprache  der  in  Laute  gefasste  Ausdruck  der  Empfindungen,  Vor- 
Btelhingen  und  Gedanken  des  Geistes  ist,  so  lässt  sich  die  Ursache  der  Ver- 
Wiming  oder  Zertheilung  der  einen  Menschheitssprache  in  viele  verschie- 
dene Stammes-  und  Volkssprachen  nur  in  einer  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Geist  suchen,  durch  welche  die  ursprüngliche  Einheit  des 
menschlichen  Empfindens,  Vorstellens,  Denkens  und  Wollens  aufgehoben 
und  vielspältig  zertrennt  wurde.  Diese  innere  Einheit  war  allerdings  be- 
reits  durch  die  Sünde  getrübt,  aber  diese  Trübung  noch  nicht  zu  vollem 
Durchbruche  und  voller  Aeusserung  gekommen.  Dies  geschah  erst  bei 
dem  hier  berichteten  Ereignisse  durch  eine  unmittelbare  göttliche  Macht- 
wirknng,  welche  die  aus  der  Sünde  hervorgegangene  Störung  des  einheit- 
lichen Empfindens,  Denkens  und  Wollens  zu  einer  in  der  Sprache  hervor- 
tretenden Verschiedenheit  machte,  und  durch  wunderbare  Aufhebung  des 
gegenseitigen  Verständnisses  das  Unternehmen  vereitelte,  durch  welches  die 
zu  Geschlechtern,  Stämmen  und  Völkerschaften  sich  entfaltende  Mensch- 
heit ihrer  Zerstreuung  und  gegenseitigen  Entfremdung  vorbeugen  wollte. 
Mehr  können  wir  zur  Verdeutlichung  dieses  Wunders  nicht  sagen,  welches 
in  der  grossen  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Sprachen  uns 
vorliegt,  indem  selbst  die  genealogisch  verwandten  Sprachen,  wie  die  se- 
mitischen und  indogermanischen,  schon  in  grauer  Vorzeit  bis  zur  gegen- 
seitigen Unverständlichkeit  auseinandergegangen  sind, die  andern  aber  so 
grundverschieden  erscheinen,  dass  von  ursprünglicher  Einheit  kaum  noch 
einzehie  Spuren  wahrzunehmen.  Mit  dem  Schwindei|iBr  Einheit  ist  auch 
die  Eine  ünpradie  vdlUg  natergQgttigen,  und  von  dSpIben  weder  in  der 
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hebräischen  noch  in  irgend  einer  andern  geschichthchen  Sprache  einet 
Volks  oder  einer  Völkergruppe  so  viel  erhalten,  dass  wir  ans  eine  Vorstel« 
long  von  ihrer  Beschaffenheit  bilden  könnten.  ^  Die  Ursprache  ist  erstor- 
ben, in  und  unter  dem  Stoffe  derVölkersprachen  begraben — um  dereinst, 
wenn  die  Sünde  mit  ihren  Folgen  durch  die  Macht  der  Gnade  wird  ganz 
überwunden  und  getilgt  sein,  aus  diesem  Grabe  in  der  verklärten  Gestalt 
der  allen  Erlösten  verständlichen  xatvai  yXdüaaui  zu  ewigem  Leben  wie- 
der aufzuerstehen.  Ein  Vorbild  und  Unterp&nd  f&r  diese  Hoffiuung  gibt 
uns  die  Giossolalie  bei  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  über  die  Gemeine 
de  des  Herrn  am  ersten  christlichen  Pfingstfeste,  an  welchem  die  Ap( 
des  heil.  Geistes  voll  mit  andern  oder  neuen  Zungen  die  fxtyuktia  jov 
verkündigten,  dass  jegliches  Volk  unter  dem  Himmel  in  seiner  Spi 
ihre  Rede  vernahm,  Act.  2, 1 — 11.  '""•\ 

Von  diesem  Ereignisse  erhielt  die  Stadt  den  Namen  Babel  ^2b  d.  i.  Ver- 
wirrung, contrah.  aus  ^^a  vonb^a  verwirren  (s.^/y.§.  158^),  nach  gött- 
licher Fügung,  ohne  die  Absicht  ihrer  ersten  Benenner,  als  bleibendes 
Denkzeichendes  über  alle  gottlosen  Unternehmungen  der  Weltmacht  her- 
einbrechenden Gottesgerichtes.  ^  Von  dieser  Stadt  existiren  noch  beträcht- 
liche Ruinen,  darunter  mächtige  Ueberbleibsel  eines  alten  ungeheuren  Thnr- 
mes,  Birs  Nimrud  genannt  und  von  den  Arabern  für  den  durch  Feuer  vom 
Hinunel  zerstörten  babylonischen  Thurm  gehalten.  Ob  dieselben  in  irgend- 
welchem geschichtlichen  Zusammenhange  mit  dem  SprachzerstreuunfB- 
thurme  stehen,  muss  —  wenigstens  zur  Zeit  noch  —  dahingestellt  bleiben. 
—  Endlich  den  Zeitpunkt  des  Ereignisses  anlangend,  ergibt  sich  aus  10, 
25.,  dass  die  Theilung  der  Menschheit  in  den  Tagen  Pelegs  erfolgte,  wel- 
cher 100  J.  nach  der  Flut  geboren  war.  In  160  bis  180  Jahren  konnten 
bei  rascher  Aufeinanderfolge  der  Geburten  die  Nachkommen  der  drei  zvat 


1)  Die  Meinung  derRabbinen  und  altem  Theologen,  dass  die  hebräische  Spraebe 
die  Urspraehe  des  l^nschengeechlechts  gewesen,  ist  in  Folge  der  neuem  grundiiolie& 
fiprachfonchung  allgemein  aufgegeben.  Sie  hat  auch  in  der  Thatsaohe ,  dass  die  aus 
der  Craeit  überlieferten  biblischen  Namen  hebräischer  Abstammung  sind,  keine  halt» 
bare  Stütze.  Mit  der  allmäligen  Entwicklung  und  Veränderung  der  Sprache  sind  auch 
die  Ueberlieferungen  mit  ihren  Namen  in  die  der  jeweiligen  Sprachform  entsprechen- 
den Laute  aus-  und  umgeprägt  worden ,  ohne  dass  dadurch  dem  Inhalte  der  Ueber- 
lieferung  an  Wahrheit  Abbruch  geschah.  Denn  wie  Drechsler  bei  Det  S.  817  treffonfid 
bemerkt :  „es  ist  z.  B.  dasselbe ,  ob  ich  sage  dass  Adams  Erstgeborner  einen  Namin 
hatte,  der  dem  Namen  y^^  von  n3p  oder  dem  Namen  xri^alag  fonx raff &ai  entspricht; 
die  Wahrheit  der  Thora^  die  uns^hier  die  im  Lichte  des  Greistes  gesichtete ,  ron  den 
Noachiden  aus  durch  Sem  auf  Abraham  und  Israel  Tererbte  UeberUeferung  mittheill, 
ist  nicht  eine  wörtliche,  sondern  .eine  lebendige,  sie  stehet  nicht  im  Buchstaben,  soli- 
dem im  Greiste.'^  Vgl.  noch  m.  Bemerkk.  in  Häv.  Einleit.  1, 1  S.  168  ff.  der  2.  A 

2)  Dieser  Entstehung  und  Bedeutung  des  Namens  gegenüber  können  die  Deutun- 
gen: Thor  oder  Haus  oder  Burg  Bels  (^  =r  3^  oder  n*^!  oder  gar  n^  für  tvy^^)  um  lo 
weniger  in  Betracht  kommen,  als  die  Ableitung  dno  rot)  Br^Xov  un  Etymol,  maan» 
und  bei  persischen  und  nabatäischen  Sehriftstellem  sich  auf  den  Myuus  gründiit^ 
dass  Bei  die  Stadt  gegründet  habe.  Wie  diese  Mythe  ohne  geschichtlichen  Werth  if^ 
so  auch  die  Sage  von  Semiramis  als  Erbauerin,  der  yielleicht  nur  so  viel  Geschieht 
liches  zu  Grunde  liedL  dass  diese  halbmythische  Königin  die  Stadt  erweitert  und  tos« 
sehdnert  habe ,  gl^i^Hh  Nebucadnezar  nach  Beros.  in  Jos.  Antiq, Xjll,l  sie  donb 
einen  neuen  StadtjS^Bit  einer  iweiten  Burg  TvrgrÖssert  und  sei»  befestigt  ha^ 
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Zeit  der  Flut  schon  an  100  J.  alten  und  verheiratheten  Söhne  Noahs  sich 
bereits  so  stark  vermehrt  haben,  dass  sie  zur  Ausführung  eines  solchen 
Baues  schreiten  konnten.  Rechnen  wir  nämlich  nur  auf  jede  Ehe  durch- 
schnittlich 4  männliche  und  4  weibliche  Geburten,  so  würde,  da  aus  11, 
12  ff.  erhellt,  dass  damals  schon  den  Vätern  im  30— dösten  Lebensjahre 
Böhnö  geboren  wurden,  um  150  J.  nach  der  Flut  schon  die  sechste  Gene- 
ration ins  Leben  getreten  sein  und  12,288  männliche  und  eben  so  viele 
weibliche  Individuen  gezählt,  die  gesammte  Menschheit  folglich  aus  min- 
destens 30,000  Personen  bestanden  haben. 


V.  Die  Oesohiohte  Sems.  Cap.XI,10 — ^26. 

Nachdem  die  Trennung  der  einen  von  den  drei  Söhnen  Noahs  abstam- 
menden Menschheitsfamilie  in  viele  über  die  Erde  sich  zerstreuende  Völ- 
ker mit  besonderen  Sprachen  berichtet  worden,  geht  die  Erzählung  auf 
Sem  zurück,  um  dessen  Nachkommenschaft  in  gerader  Linie  bis  auf  The- 
rah,  den  Vater  Abrams  herabzufdhren.  Die  vier  ersten  Glieder  dieser  Ge- 
nealogie sind  schon  10,  22  ff.  in  dem  Stammbaume  der  Semiten  au%e- 
fbhrt;  dort  um  das  Verwandtschaftsverhältniss  sämmtlicher  Nachkommen 
Ebers  klar  zu  machen.  Hier  werden  sie  wiederholt,  um  die  directe  De- 
scendenz  der  Therachiten  durch  Peleg  von  Sem  aufzuzeigen,  besonders 
aber  um  den  chronologischen  Faden  der  Geschlechtslinie  nachzubringen, 
der  sich  in  den  Völkerstammbaum  ohne  Störung  der  Gleichförmigkeit  sei- 
ner Anlage  nicht  aufnehmen  lies8.  Durch  die  Angabe  v.  10,  dass  „Sem 
hundert  Jahr  alt  Arpachsad  zeugte  zwei  Jahr  nach  der  Flut,^^  werden  die 
früheren  chronologischen  Angaben  über  Noahs  Alter  bei  der  Geburt  sei- 
ner Söhne  5,32  und  beim  Eintritt  der  Flut  7,11  genauer  bestimmt.  Da 
i^ann  •nn«  „nach  der  Flut"  bei.Vergleichung  von  9,28  von  dem  Anfange 
oder  Eintreten  der  Flut  zu  verstelmi  ist,  die  Flut  aber  nach  7, 11  im  zwei- 
ten Monate,  also  ziemlich  am  Anfange  des  600sten  Lebensjahres  Noahs 
eingetMen  ist,  obgleich  7, 6  in  runder  Zahl  das  J.  600  genannt  ist,  so 
braucht  manxur  Ausgleichung  der  Differenz  zwischen  unserm  V.und  5,32 
nicht  einmal  anzui^^hmen,  dass  die  Zahl  500  in  5, 32  als  runde  Zahl  für 
502  gesetzt  sei,obwol  diese  Annahme  ganz  ohne  Bedenken  wäre.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  lassen  sich  mit  Bengel  einfach  so  vereinigen,  dass  man 
die  Geburt  Sems  in  das  vollendete  500ste  Lebensjahr  Noahs  und  die  Ar- 
pachsads  in  das  vollendete  lOOste  Lebensjahr  Sems  set^t,  womach  Sem 
beim  Beginne  der  Flut  erst  99  Jahre  alt  war  und  „zwei  Jahr  nach  der 
Flut''  d.  h.  im  zweiten  Jahre  nach  dem  Anfange  der  Flut  volle  100  Jahr  alt 
Arpachsad  gezeugt  hat.  In  diesem  Falle  ist  die  Angabe:  „2  Jahre  nach 
der  Flut,''  nicht  zu  der  Summe  der  chronologischen  Angaben  hinzu-  son- 
dern in  dieselbe  hineinzurechnen.  —  Die  hier  folgende  Geschlechtstafel 
bildet  in  chronologischer  und  sachlicher  Hinsicht  ^|flmmittelbare  Fort- 
setzung jener  in  c.  5  und  untersch^det  sich  von  dei^Hb  nur  formell  da- 
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rin,  dass  hier  die  Lebensjahre  der  einzelnen  Väter  vor  and  nach  der  Ge- 
burt ihrer  Söhne  nicht  wie  dort  zur  Angabe  der  gesammten  Lebensdaaer 
summirt  sind,  was  für  die  Chronologie  überflüssig  war.  Vergleichen  wir 
aber  die  chronologischen  Data  beider  Tafeln,  so  zeigt  sich  in  der  Lebens- 
dauer vor  und  nach  der  Flut  der  sehr  bedeutende  Unterschied,  dass  nach 
der  Flut  die  Väter  durchschnittlich  nur  die  Hälfte  des  Lebensalters  d* 
Torflutlichen  Patriarchen  erreichen,  ausserdem  noch  mit  Peleg  das  durch- 
schnittliche Lebensalter  abermals  auf  die  Hälfte  des  früheren  herabsinkt 
Während  Noah  mit  950  Jahren  noch  ganz  der  Urwelt  angehört  und  d^ 
auch  noch  vor  der  Flut  geborene  Sem  sein  Leben  auf  600  Jahre  bringti 
wird  Arpachsad  nur  438,  Selah  433  und  Eber  464  J.  alt;  aber  von  Pel^^ 
an  sinkt  das  Lebensalter  auf  239  J.,Regu  239,  Serug  230  J.,  endlich  ab 
Nahor  auf  148  J.  herab.  Hiemach  haben  die  Katastrophen  der  Flut  ipl- 
der  Trennung  der  Menschheit  in  Völker  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Verkürzung  des  Lebensalters  des  menschlichen  Geschlechts  ausgeübt,* 
jene  durch  Aenderung  des  Klimans  auf  der  Erde,  diese  durch  Veränderung 
der  Lebensweise  der  Menschen.  In  dem  Maasse  aber  als  die  Lebensdauer 
abnimmt,  tritt  die  Zeugung  früher  ein.  Sem  zeugte  im  lOOsten,  Arpachsad 
im  35sten,  Selah  im  30sten  Lebensjahre  und  so  fort  bis  auf  Therah,  der 
erst  im  70sten  Jahre  Vater  ward,  wodurch  die  Menschheit  ungeachtet  der 
Verktlrzung  der  Lebensdauer  der  einzelnen  Geschlechter  sich  sehr  stark 
vermehren  und  nach  ihrer  Zerstreuung  bald  die  Welttheile  bevölkern 
musste.  Wenn  daher  auch  von  der  Flut  bis  zu  Abrams  Einwanderung  iE 
Canaan  nur  365  Jahre  verflossen  sind,  so  wird  doch  die  Thatsache,  daifi 
Abram  allenthalben  schon  Völkerschaften,  Städte  und  Königreiche  findet, 
diejenigen  nicht  befremden,  welche  erwägen,  dass  in  365  Jahren  11  Ge- 
nerationen auf  einander  gefolgt  sindy  ifind  dass  die  elfte  Generation  von 
Noahs  Söhnen  ab  gerechnet  in  dem  Falle,  dass  jede  Ehe  im  Durchschnitt 
mit  8  Kindern  (4  männl.  und  4  weibl.)  gesegnet  war,  schon  12,582912 
Menschenpaare  oder  25,165824  Personen  ergeben  würde.  Wollte  man 
aber  auf  jede  Ehe  durchnittlich  10  Kinder  (5  männl.  und  5  weibl.)  rech- 
nen, so  würde  die  elfte  Generation  146,484375  Menschenpaare  oder 
292,968750  Personen  gezählt  haben.  Dabei  sind  in  beiden  Fällen  diejeni- 
gen, die  von  den  früheren  Generationen  mit  der  elften  gleichseitig  lebtea, 
nicht  in  Rechnung  gebracht,  obgleich  deren  Zahl  auch  nicht  nnbetrftchtlick 
sein  konnte,  da  —  wie  aus  der  chronol.  Tabelle  S.  75  zu  ersehen  —  zur 
Zeit  der  Einwanderung  Abrams  noch  fast  alle  Patriarchen  von  Sem  bis  auf 
Therah  herab  am  Leben  waren.  —  In  v.  26  schliesst  die  Genealogie,  ähn- 
lich der  in  5, 32  mit  Nennung  dreier  Söhne  Therahs,  weil  alle  drei  für  die 
weitere  Geschichte  Bedeutung  haben:  Abram  als  Stammvater  des  erwähl- 
ten Geschlechts,  Nahor  als  Ahn  der  Rebekka  (vgl.  v.29  mit  22,20 — 33) 
und  Baran  als  Vater  Lots  (v.27). 
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VI.  Die  Geschichte  Therah's.  Cap. XI, 27 —  XXV,  IL 

Cap.Xl,27— 32.  Das  Geschlecht  Therah's, 

Die  genealogischen  Angaben  v.27 — 32  bereiten  auf  die  Geschichte 
der  Patriarchen  vor.  Die  Ueberschrift:  n'^Pj  nnbin  rix  gehört  nicht  blos 
za  T.27 — 32,  sondern  zum  ganzen  folgenden  Berichte  über  Abram,  indem 
ihr  die  n^bin  Ismaels  (25, 12)  und  Isaaks  (25, 19)  correspondiren.  Von 
4en  drei  Söhnen  Therahs, deren  Zeugungen  nochmals  zu  erwähnen  (v.27) 
Bur  inneren  Oeconomie  und  Abrundung  der  einzelnen  Tholedoth  gehört, 
werden  die  genealogischen  Notizen  zusammengestellt,  die  für  die  Ge- 
sdiichte  Abrams  und  seines  Geschlechts  Bedeutung  haben.  Dem  constan- 
Ikfei  Plane  der  Genes,  gemäss  wird  hiebei  zuerst  über  Haran,  den  jüngsten 
Sohn  Therahs  berichtet,  dass  er  Lot  zeugte,  weil  dieser  mit  Abram  nach 
Ganaan  zog  (12,4),  und  vor  seinem  Vater  Therah  starb,  weil  hiedurch  das 
Band,  das  Lot  an  sein  Geburtsland  hätte  fesseln  können,  gelöst  wurde, 
'n  *^D*b9  eig.  über  dem  Angesichte  Th.,  so  dass  er  den  Tod  sah,  erlebte. 
ö^toÄ  i^x  Vr  der  Chaldäer  ist  entweder  in  dem  Ur  nomine  persicum  ca- 
stelium  des  Ammian  25,  S  zwischen  Uatra  und  Nisibis  unweit  Arrapachitis 
ni  suchen  oder  in  Orhoi,  armen.  Vrrhai,  dem  alten  Namen  von  Edessa,  dem 
heutigen  Urfa  (mit  Kiepert  und  Weissenbcrn  Niniv.  u.  s.  Gebiet  S.  7).  V.  29. 
Abram  und  Naher  nahmen  sich  Frauen  aus  der  Verwandtschaft,  Abram 
die  Sarai,  nach  20, 12  seine  Halbschwester,  von  der  mit  Rücksicht  auf  die 
folgenden  Führungen  Abrams  schon  hier  bemerkt  wird,  dass  sie  unfrucht- 
bar war.  Naher  heirathete  seines  Bruders  Haran  Tochter  Milca,  die  nach 
98)22  f.  ihm  Bethuel,  den  Vater  der  Rebekka  gebar.  Nur  die  Absicht,  wes- 
halb Jisca  erwähnt  wird,  bleibt  dinkel.  Denn  die  rabb.  Annahme,  dass 
Jisca  nur  anderer  Name  für  Sarai  sei,  ist  mit  20, 12,  wo  Abram  die  Sarai 
•eine  Schwester,  Tochter  seines  Vaters  nui-  nicht  seiner  Mutter  nennt,  un- 
vereinbar;  wogegen  der  Umstand,  dass  Sarai  v.  31  nur  als  Schwiegertoch- 
ter Therahs  aufgeführt  ist,  sich  einfach  daraus  erklärt,  dass  sie  eben  nicht 
als  seine  Tochter,  sondern  als  Weib  seines  Sohnes  Abram  mit  von  Ur  weg- 
sog. Eher  Hesse  sich  mit  Ew.  die  Erwähnung  der  Jisca  daraus  erklären, 
dass  sie  dM&  Weib  ihres  Bruders  Lot  wurde,  obgleich  auch  diese  Annahme 
reine  Vermuthung  bleibt.  Nach  v.  31  machte  sich  schon  Therah  mit  Abram 
und  Lot  von  Ur  der  Ch.  auf,  in  der  Absicht  nach  Ganaan  zu  ziehen.  In 
bm  ^M2ft«^  „sie  zogen  mit  ihnen  aus"  können  nicht  die  ungenannten  Fami- 
lienglieder, etwa  Naher  und  die  Seinen,  Subject  sein,  obwol  Nahor  auch 
nach  Haran  gezogen  sein  muss,  weil  diesei'  Ort  in  24, 10  die  Stadt  Nahors 
genannt  wird.  Denn  wäre  er  damals  mitgezogen,  so  ist  kein  Grund  zu  er- 
kennen, weshalb  er  nicht  auch  mit  genannt  sein  sollte.  Subject  zu  ikx*^ 
können  nur  Lot  und  Sarai  sein,  die  mit  Therah  und  Abram  zogen,  womach 
Abram  trotzdem  dass  Therah  an  der  Spitze  dieses  Zuges  stand,  doch  an 
dem  Auszuge  oder  dem  Entschlüsse  zum  Ausziehen  thätigen  Antheil  ge- 
nommen haben  muss,  ohne  dass  man  deshalb  anzunehmen  braucht,  er  sei 
schon  in  Ur  dazu  von  Gott  aufgefordert  worden.  Zu  dMgr  Annahme  nö- 
thigt  15, 7  nicht.  Denn  dort  ist  nicht  erzählt,  dass  CMH^am  aus  Ur  d. 
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Cb.  bemfen,  sondern  nur,  dass  er  ibn  von  dort  ausgeführt  habe.  Eine  Ans- 
f&bmng  durch  Jehova  konnte  aber  der  Auszug  von  Ur  auch  heissen  ato 
Werk  der  göttlichen  Fügung  und  Leitung,  ohne  besondere  göttliche  Be- 
rufung. Den  göttlichen  Ruf  nach  Canaan  zu  ziehen  erhielt  Abram  erst  in 
Haran  (12, 1 — 4),  wo  er  demselben  folgend  nicht  allein  Vaterland  und 
Verwandtschaft  sondern  auch  sein  Vaterhaus  verliess.  Mochte  immerhin 
Therah  schon  die  Absicht  hegen  nach  Canaan  zu  ziehen,  so  hat  er  dieselbe 
doch  nicht  ausgeführt,  sondern  ist  in  Haran  geblieben  d.  i.  noch  in  seinen 
Vaterlande  Mesopotamien,  vermuthlich  weil  er  dort  gefunden,  was  er  im 
Lande  Canaan  suchte.  Haran^  richtiger  Charan  y\T\ ,  ist  ein  noch  jetzt  in 
Ruinen  vorhandeuer  Ort  im  nordwestl.  Mesopotamien,  eine  starke  Tage* 
reise  südlich  von  Edessa,  griech.  Ka^gui,  röm.  Carrae,  wo  Crassus  von  den 
Parthem  geschlagen  seinen  Tod  fand,  ein  Hauptsitz  der  Ssabier,  welche 
dort  ein  der  Mondgöttin  geweihtes  Heiligthum  hatten,  das  sie  auf  Abra- 
ham zurückführten;  vgl.  CäwoUon  die  Ssabier.  St.Petersb.  1856.  L  S.498. 
Hier  starb  Therah  205  J.alt  d.i.  60  Jahre  nach  Abrams  Wegzuge  von  dort 
nach  Canaan.  Denn  nach  v.  26  war  Abram  im  70.  Jahre  Tberahs  geboren 
und  nach  12,4  in  seinem  75sten  Lebensjahre  in  Canaan  angekommen 
(70-f-76  =  145  +  60 = 205).  Wenn  daher  Stephanus  Act.  7, 4  den  Weg- 
zug Abrams  von  Haran  nach  Canaan  fieju  t6  uno&uvtiv  tov  nuTtgu  uv* 
To€  ansetzt,  so  hat  er  dies  nur  daraus  gefolgert,  dass  Abrams  Berufung 
c.  12  erst  nach  dem  Tode  Therahs  erzählt  ist,  also  die  Folge  der  Erzfib- 
lung  ohne  Weiteres  für  die  Folge  der  Begebenheiten  angesehen,  während 
der  Tod  Therahs  dem  Plane  der  Genes,  gemäss  schon  hier  berichtet  ist, 
weil  Abram  nach  seinem  Auszug  aus  Haran  nicht  mehr  mit  seinem  Vater 
zusammengekommen  ist,  mithin  von  Therah  später  nichts  mehr  zu  berich- 
ten war. 

Das  Wesen  der  Patriarchengeschichte. 

Die  Zerstreuung  der  zu  zahlreichen  Geschlechtem  herangewachsenen 
Nachkommenschaft  der  Söhne  Noahs  über  die  Erde  hatte  zur  nothwen- 
digen  Folge  einerseits  die  Entstehung  einer  Mannigfaltigkeit  von  durck 
Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten  sich  von  einander  unterscheidenden 
und  sich  immer  mehr  gegenseitig  entfremdenden  Völkern,  andcrentheik 
die  Ausbildung  der  in  der  verschiedenen  Stellung  dieser  Völker  zu  Gott 
liegenden  Keime  der  Abgötterei  zu  den  polytheistischen  Religionen  dei 
Heidenthums,  in  welchen  die  Herrlichkeit  des  unsterblichen  Gottes  in  die 
Aehnlichkeit  des  Bildes  von  sterblichen  Menschen  und  Vögeln  und  via> 
ftlssigen  und  kriechenden  Thieren  verwandelt  ward  (Köm.  1,23  vgl.Sap. 
c.  13 — 15).  Wollte  nun  Gott  seine  Verheissung,  nicht  mehr  die  Erde  nm 
der  SOnde  des  Menschen  willen  mit  dem  Fluche  der  Vertilgung  alles  Le- 
bendigen zu  schlagen  (8,21  f.),  aufrecht  halten  und  dem  Ueberhandneh* 
men  der  sittlichen  Verderbniss,  die  den  Tod  wirkt,  steuern,  so  musste  «r 
den  sich  bildenden  Völkern  gegenüber  sich  ein  Volk  zum  Träger  und  B»- 
wahrer  seines  Hals  schaffen  und  gegenüber  den  entstehenden  Weltreichen 
sich  ein  ReichlfifeBHerstellung  einer  Heils-  und  Lebensgemeinschaft  dast 
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MeDschen  mit  ihm  pflanzen.  Hiezu  legte  Gott  den  Grund  durch  die  Be- 
rufung und  Aussonderung  Abrams  aus  seinem  Volke  und  seinem  Yater- 
lande,  um  ihn  durch  besondere  Führung  zum  Vater  eines  Volkes  zu  ma- 
chen, von  welchem  das  Heil  der  Welt  kommen  sollte.  Mit  Abrams  Erwäh- 
long  nimmt  die  göttliche  Heilsofl'enbarung  an  die  Menschheit  einen  parti- 
colaristischen  Charakter  an,  indem  Gott  fortan  sich  nur  Abram  und  seiner 
Nachkommenschaft  unmittelbar  als  Gründer  des  Heils  und  Führer  zum 
wahren  Leben  bezeugt,  die  übrigen  Völker  hingegen  ihrer  eigenen  Ent- 
wicklung nach  der  Kraft  der  ihnen  verliehenen  Gaben  überlässt,  damit  sie 
versuchen  und  erfahren  sollten,  dass  sie  auf  ihren  Wegen  ohne  die  Ge- 
meinschaft mit  dem  lebendigen  Gotte  den  Frieden  der  Seele  und  die  Se- 
ligkeit des  Lebens  nicht  finden  können  (vgl.  Act.  17, 27).  Dieser  Particu- 
larismus  trug  aber  von  Anfang  an  den  Keim  des  Universalismus  in  sich. 
Abram  wird  berufen,  auf  dass  durch  ihn  alle  Geschlechter  der  Erde  geseg- 
net werden  (12, 1 — 3).  Daher  knüpft  auch  die  mit  seiner  Berufung  anhe- 
bende neue  Gestaltung  der  göttlichen  Führung  des  Menschengeschlechts 
an  die  bisherige  Weltentwicklung  an,  indem  Abram  einerseits  aus  dem  von 
Jehova  gesegneten  Geschlechte  Sems,  andrei'scits  nicht  als  Einzelperson, 
sondern  als  Mann  mit  seinem  Eheweibe  bei-ufen  waid.  Wenn  hiedurch 
eben  so  sehi-  die  Continuität  der  göttlichen  Offenbarung  als  die  in  der 
Schöpfung  begründete  Ordnung  der  menschheitlichen  Entwicklung  ge- 
wahrt wui-de,  so  begründet  doch  Abrams  Beruiung  insofern  den  Anfang 
einer  neuen  Periode,  als  zur  Ausführung  des  göttlichen  Kathschlusses  die 
vorhandenen  Grundlagen  selbst  erneuert  werden  mussten.  Obgleich  näm- 
lich die  Erkenntniss  und  Verehrung  des  wahren  Gottes  sich  in  den  Ge- 
schlechtem Sems  reiner  als  unter  den  übrigen  Nachkommen  Noahs  erhal- 
ten hatte,  so  war  doch  auch  schon  im  Hause  Therahs  der  reine  Gottes- 
dienst durch  Götzendienst  getrübt  (Jos.  24, 2  f.),  und  obgleich  Abram  durch 
Zeugungen  Stammvater  des  zu  bildenden  Volkes  Gottes  werden  sollte,  so 
war  doch  sein  Weib  unfruchtbar,  also  auf  dem  Wege  der  Natur  ein  von 
ihm  ausgehendes  neues  Geschlecht  nicht  zu  erwarten. 

Als  grundlegender  neuer  Anfang  gestaltete  sich  demgemäss  die  Patri- 
archengeschichte  zu  einer  Familiengeschichte,  in  welcher  die  göttliche 
Gnade  den  Boden  für  das  werdende  Israel  bereitete.  Denn  aus  der  Fami- 
lie sollte  das  Volk  erwachsen  und  in  der  Lebensführung  der  Stammväter 
sein  Charakter  ausgeprägt  und  seine  Entwicklung  vorgezeichnet  werden. 
Diese  Anfangsgeschichte  durchläuft  drei  Stadien,  welche  durch  die  drei 
Familienhäupter,  die  x.  t,  sogenannten  Patriaichen  Abraham,  Isaak  und 
Jakob  bestimmt  sind,  bis  in  den  Söhnen  Jakobs  die  Einheit  des  erwählten 
G^chlechts  sich  zur  Zwölfzahl  der  unmittelbaren  Stammväter  des  Volks 
ttitfaltete.  In  der  Dreiheit  der  Patriarchen  sollte  einerseits  die  gesammte 
Charakterbildung  und  Lebensführung  Israels,  andrerseits  die  göttliche  Er- 
wihlung  des  Volks  zur  vollen  vorbildlichen  Darstellung  gelangen.  Diese 
beiden  Momente  sind  die  Angelpunkte,  um  welche  sich  alle  Gottesoffen- 
bprongen  und  alle  Lebensführungen,  welche  den  Patriarchen  zu  Theil  wur- 
den, bewegen.  Die  göttlichen  Offenbarungen  bestehen  fast  ausschliesslich 
in  Yerheissnngen,  und  soweit  diese  Verheissungen  deiLPatriarchen  schon 
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erfüllt  wurden,  siud  die  Erfüllungen  selbst  wieder  Realweissagnngen  imd 
verheissungsvolle  Unterpfänder  ftlr  die  erst  in  der  fernen  und  fernsten  Zu- 
kunft zu  gewährende  volle  Erfftllung.  Und  die  Lebensführungen  bezwek- 
ken  die  derVerheissung  entsprechende  Gesinnung  des  Glaubens  zu  erzea- 
gen,  welche  sich  unter  allen  Wechselfällen  des  Erdenlebens  bewährt.  „Der 
Glaube,  welcher  das  Wort  der  Verheissung  ergreift  und  auf  dieses  Wort 
hin  das  Sichtbare  und  Gegenwärtige  gegen  das  Unsichtbare  und  ZukOnf'* 
tige  daran  gibt,  ist  der  Grundcharakterzug  der  Patriarchen"  {Del).  Die- 
sen Glauben  beweist  und  bewährt  Abraham  durch  schwere  Entsagung, 
ausharrende  Geduld  und  selbstverleugnenden  Gehorsam  im  vollsten  Msft-  • 
sse,  so  dass  er  dadurch  zum  Vater  der  Gläubigen  (naitjo  navtiov  xw 
moTivovKov  Rom.  4, 11)  geworden  ist.  Isaak  ist  stark  im  Dulden  and 
Hoffen;  und  Jakob  ringt  im  Glauben  unter  mannigfachen  schwierigen 
Lebensverhältnissen,  bis  er  den  Segen  der  Verheissung  sich  erkämpft 
„Abraham  ist  der  Mann  des  freudig  wirkenden  Glaubens;  Isaak  der  Mann 
des  still  duldenden  Glaubens;  Jakob  der  Mann  des  ringenden  Glaubens** 
(Baumg.). —  Also  im  Glauben  wandelnd  wurden  die  Patriarchen  Vorbü»  * 
der  des  Glaubens  für  alle  Geschlechter,  die  von  ihnen  abstammen  and 
durch  sie  gesegnet  werden  sollten,  und  Ahnherren  eines  Volkes,  welchei 
Gott  nach  der  Wahl  seiner  Gnade  sich  zu  bilden  beschlossen  hatte.  Dem 
die  göttliche  Erwählung  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Auswahl  Abrama 
aus  den  Geschlechtern  Sems  zum  Stammvater  des  zum  Träger  des  Heila 
bestimmten  Volks;  sie  zeigt  sich  auch  in  der  Ausscheidung  Ismaels,  wel- 
chen Abram  nach  menschlichem  Willen  zur  Erlangung  des  verheissenen 
Samens  mit  der  Hagar,  der  Magd  seines  Eheweibes,  gezeugt  hatte,  und  iki 
der  von  Gott  durch  Neubelebung  des  bereits  erstorbenen  Mutterleibes  der 
unfruchtbaren  Sara  gewirkten  Empfängniss  und  Geburt  Isaaks,  des  Sohnes 
derVerheissung;  sie  tritt  endlich  noch  deutlicher  bei  den  Zwillingssöhnen, 
welche  Rebekka  dem  Isaak  gebar,  hervor,  indem  der  erstgeborene  Esan 
verworfen  und  der  jüngere  Jakob  zum  Erben  derVerheissung  erwählt  und 
diese  schon  vor  ihrer  Geburt  vorausverktindigte  Wahl  gegen  die  Willens- 
neigung Isaaks  aufrecht  erhalten  wurde,  so  dass  nicht  Esau  sondern  Ja- 
kob den  Verheissungssegen  empfing.  —  Dies  Alles  ist  geschehen  zum  Vor- 
bilde für  die  Zukunft,  auf  dass  Israel  erkennen  und  beherzigen  sollte,  dass 
nicht  die  leibliche  Abstammung  von  Abraham  die  Kindschaft  Gottes  be- 
gründe, sondern  Kinder  Gt)ttes  nur  die  sind,  welche  die  göttliche  Verheb 
ssung  im  Glauben  ergreifen  und  in  den  Fusstapfen  des  Glaubens  ihrer 
Stammväter  wandeln  (vgl.  Rom.  9, 6 — 13). 

Fassen  wir  nun  noch  die  Art  und  Weise  der  Gottesoffeubarungen  ins 
Auge,  so  zeigt  sich  auch  darin  ein  neuer  Anfang,  dass  mit  der  Berufang 
Abrams  die  Erscheinungen  Gottes  beginnen.  Zwar  hatte  sich  jßott  den 
Menschen  von  Anfang  an  sichtbar  kundgegeben ;  dennoch  vernehmen  wir 
in  der  Urzeit  nichts  von  Gotteserscheinungen,  weil  Gott  vor  der  Sindflnt 
seine  Gegenwart  der  Erde  noch  nicht  entzogen  hatte.  Als  auf  der  Erde 
gegenwärtig  offenbarte  er  sich  noch  Noah  vor  der  Flut.  Als  er  aber  nadll 
der  Flut  einen  Bund  mit  ihm  aufgerichtet  and  durch  denselben  der  Erae 
und  Menschheit  <|as  Fortbestehen  zugesichert  hatte,  hörten  die  unmittel* 


tM  Dw  Engel  JehoTi#r 

litren  Gottesoffenbarimgen  auf,  indem  Gott  seine  sichtbare  Gegenwart  der 
Welt  entzog,  so  dass  er  vom  Himmel  herab  das  Gericht  über  die  Thurm- 
baaer  za  Babel  verhängte,  und  auch  den  Bnf  an  Abram  in  seiner  Heimath 
Haran  durch  sein  Wort,  ohne  Zweifel  dnrdi  geistige  Ansprache,  ergehen 
liess.  Sobald  aber  Abram  in  Folge  des  göttlichen  Rufes  nach  Canaan  ge- 
sogen war,  erschien  ihm  dort  Jehova  (12,7),  Diese  Erscheinungen,  die 
▼on  da  ab  sich  beständig  wiederholen,  erfolgen  vom  Himmel  herab,  indem 
Jehova,  nachdem  er  mit  Abram  und  den  andern  Patriarchen  geredet,  geht 
(^^?1 18, 33)  d.  h.  sich  entfernt  oder  zur  Höhe  auff&hrt  (17, 22. 35, 13 1>??5), 
«  und  werden  den  Patriarchen  theils  im  wachen  Zustande,  in  einer  f£ür  die 
leiblichen  Sinne  erkennbaren  Weise,  theils  in  Visionen,  mittelst  geistiger 
Verzückung,  theils  endlich  in  der  Form  des  Traumes  (28, 12  ff.)  zu  Theil. 
UeberdieGestalt,in  welcher  Gott  erschien,  ist  in  den  meisten  Fällen  nichts 
berichtet.  Nur  in  18, 1  ff.  ist  erzählt,  dass  drei  Männer  zu  Abram  kamen, 
von  welchen  der  Eine  sich  als  Jehova  zu  erkennen  gab,  die  beiden  Andern 
19, 1  Engel  genannt  werden.  Ausserdem  lesen  wir  öfter  von  Erscheinun- 
^  gen  des  rv\n'^  r^fAiQ  16,7.  22,11  u.a.  oder  ö'^rtKn  und  B^"»bK  'a  21,17. 
81, 1 1  u.  ö.,  die  sich  durch  das  ganze  A.  T.  hindurch  wiederholen,  und  noch 
bei  dem  Propheten  Zachaija  wenn  auch  nur  in  der  Vision  vorkommen. 
Von  den  Erscheinungen  Jehova's  (Elohims)  können  die  des  Engels  Jeho- 
Y|i'8(Elohims)  schon  deshalb  nicht  wesentlich  verschieden  sein,  weil  Jakob 
die  Erscheinung  Jehova's  zu  Bethel  (28, 13  ff.)  in  der  Folge  als  Erschei- 
nung des  Maleach  Haelohim,  des  Gottes  von  Bethel  bezeichnet  (31, 11  f.) 
und  in  seinem  Segensspruche  über  die  Söhne  Josephs  48, 15  f. :  „der  Gott 
(cw%«n)  vor  dem  meine  Väter  gewandelt  Abraham  und  Isaak,  der  Gott 
^ninb«n)  der  mich  weidet  von  jeher  und  bis  auf  diesen  Tag,  der  Engel 
(1(^^,9^)  der  mich  erlöset  von  allem  Uebel,  segne  die  Enaben,^^  den  Engel 
Ghottes  vollständig  Gott  beiordnet  und  gleichstellt,  indem  er  ihn  nicht  nur 
alBden  betrachtet,  dem  er  alle  Bewahrung  in  seiner  ganzen  Lebensführung 
Terdankt,  sondern  von  ihm  auch  den  Segen  seinen  Enkeln  erbittet.  Es 
entsteht  daher  die  Frage,  ob 
jj/  Der  Engel  Jehova's  oder  Gottes  Gott  selbst  jin  einer  besojQi.deycea^- 
j^.  Weise  seiner  Selbstoffenbarung  sei  Ojier  irgend  ein  geschaffener  Engel, 
^y{!^  UrP^deesen  sich  Gott  als  Organ  seiner  Selbstbezeügung  bediente.  ^  Von  diesen 
\  %  /beiden  Ansichten  halten  wir  die  erstere  für  allein  schriftgemäss.  Denn  die 
Wesenseinheit  des  Maleach  Jehova  mit  Jehova  ergibt  sich  unzweifelhaft 


1)  Die  alte  Synagoj^  betrachtete  den  Mäleach  Jehova  als  die  Schechina.  die 
ren^nhfni|yp  Gottes  in  der  Welt  d.  h.  den  einigen  Mittler  swischen  Oott'OftSWelt,  der 
In.  der  jüdischen  Theologie  auch  den  Namen  Metatron  führt  (s.  Hgstb,  Chnstol.  lÜ,  2> 
S.  78  ff.) ;  die  alte  Kirche  hielt  ihn  für  den  Sohn  Gottes,  den  topos,  die  zweite  Person 
der  Gotthrft,  und  nur  einige  Kchv. ,  wie  Augufftin.  u.  Hieroni/m.  dachten  an  einen  ge- 
•ehafleaen  Engel  (s.  Hgifth.  l.  c.  3. 60  f.).  Diese  Ansicht  wurde  von  vielen  römischen 
nieologen^ fon  den  Somnianem,  Arminianem  u.a.  angenommen,  und  ist  in  neuester 
Z«it  insbesondere  von  Hof  mann  (Weiss,  u.  Erf.  I,  S.  127  ff.  u.  Schriftbew.  I,  S.  174  ff. 
^.  378  ff.  der  2.  A.)  vertheidigt  worden,  dem  Del.  (Comm.  z.  Genes.),  Kurtz  (Gesch.  d. 
MB.  I,  S.  144  ff.  d.  2.  A.)  u.  Andere  folgen.  Dagegen  ist  die  altkirchliche  Anschauung 
hl  sehr  eingehender  und  gnrfindlicher  Weise  von  ffg^th.  Chnstol.  I,  8. 1 24  ff.  u.  IIL  2 
8.81  ff.  der  2. A.  verthrndigt  wordin. 


aus  folgenden  Momenten:  l.Der  Engel  €k>tte6  identiüzirt  sich  selbst  mit 
Jehova  und  Elohim,  indem  er  sich  göttliche  Attribute  beilegt  und  göttliche 
Werke  thut.  So  spricht  er  zu  Abraham  22,12:  ,,nun  weiss  ich,  dass  du 
gottesfürchtig  und  mir  deinen  einzigen  Sohn  nicht  vorenthalten  hast^^(d.h. 
ihn  Gott  als  Brandopfer  hast  opfern  wollen),  und  zur  Hagar  16,10:  „t>A 
will  deinen  Samen  sehr  mehren,  dass  er  vor  Menge  nicht  gezählt  werden 
soll,"  und  21, 18 :  „ich  will  ihn  zum  grossen  Volke  machen,"  ganz  so  wie 
Elohim  17,20  in  Bezag  auf  Ismael,  und  Jehova  13,16. 15,4 f. in  Betreff 
Isaaks  zu  Abraham  geredet  hat.  Endlich  zu  Mose  spricht  der  Engel  Je- 
hova's  Ex. 3, 6 ff.:  „ich  bin  der  Qott  deines  Vaters,  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs,  ich  habe  gesehen  das  Elend  meines  Volks  in  Aegypten 
und  ihr  Geschrei  gehört  und  bin  herabgekommen,  es  aus  der  Hand  Aegyp- 
t^ns  zu  erlösen.**  Vgl.  noch  Rieht.  2,1.  Dazu  thut  er  Wunder,  indem  er 
die  von  Gideon  ihm  vorgesetzte  tvriia  und  das  von  Manoah  ihm  gebrachte 
Opfer  ( rtlb^ )  durch  Feuer  wunderbar  verzehren  liess,  und  in  der  Opfer- 
flamme dieses  Brandopfers  gen  Himmel  auffuhr  (Rieht.  6, 21.  13, 19  f.). 
2.  Der  Engel  Gottes  wird  von  denen,  welchen  er  erschien,  alsfioUerkannt, 
Indem  sie  theils  ihn  als  '»jHk  d.i.  Gott  der  Herr  anreden  (Ric^lß^)  und 
bekennen  Gott  gesehen  zu  haben  and  sich  fürchten  sterben  zu  müssen 
(16,13  Ex.  3, 6.  Rieht.  6, 22  f.  13, 22),  theils  ihm  göttliche  Ehre  erweisen, 
namentlich  Opfer  bringen,  die  er  annimmt,  und  ihn  anbeten  (Rieht.  6, 20. 
13, 19  f.  vergl.  2,5).  Diesen  Thatsachen  hat  man  die  Beweiskraft  ent* 
ziehen  wollen  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Gesandte  ganz  die  Person 
des  Sendenden  vertrete  und  hiefÜr  nicht  nur  Belege  aus  der  griechischen 
Litteratur  beigebracht,  sondern  auch  aus  dem  A.T.  angeführt,  dass  die 
Rede  der  Propheten  oft  unbemerkt  zuf  Rede  Jehova's  werde,  dessen  Or- 
gan  sie  sind.  Allein  wenn  sich  aus  diesen  Parallelen  allenfalls  die  Rede 
22, 16,  in  welcher  zu  dem  Schwüre  des  Engels  Jehova's  bei  sich  tryv\  Ott} 
hinzugesetzt  ist,  und  auch  das  Reden  und  Handeln  des  Engels  Gottes  in 
einigen  andern  Fällen  erklären  liesse,  so  konnte  doch  ein  von  Gott  ge- 
sandter geschaffener  Engel  nimmermehr  sagen :  ich  bin  der  Gott  Abra- 
hams, Is.  und  Jak.,  noch  auch  durch  Annahme  von  Opfern  und  Anbetung 
die  Gott  allein  zustehende  Ehre  sich  erweisen  lassen.  Wie  unvereinbar 
diese  letztere  Thatsache  mit  der  Ansicht  ist,  dass  der  Engel  Jehova's  ein 
geschaffener  Engel  sei,  das  zeigt  in  schlagender  Weise  die  Stelle  Apok.2i, 
6,  die  man  für  der  alttestl.  Weise  des  Maleach  Jehova  ganz  entsprechend 
hält.  Denn  der  Engel  Gottes,  welcher  dem  heiligen  Seher  das  himmlische 
Jerusalem  zeigt  und  von  dem  man  meiut,das«  er  spreche:  „siehe  ich  kom- 
me bald**  (v.  7)  und:  ich  bin  das  A  und  das  0*'(v.  13),  weist  die  Anbetung, 
welche  ihm  Johannes  erzeigen  will,  aufs  entschiedenste  zurück  mit  den 
Worten :  „siehe  ich  bin  dein  Mitknecht  —  Gott  sollst  du  anbeten.**  Dazu 
kommt  3.  dass  der  Engel  Jehova's  auch  von  den  heil.  Schriftstellern  mit 
Jehova  mentifizirt  wird,  indem  sie  den  erschienenen  Maleach  ohne  Weite- 
res Jehova  nennen,  vgl.  Ex.  3  v.  2  mit  v.4.  Rieht.  6  v.  12  mit  v.  14  und  16, 
und  besonders  Ex.  14, 19  wo  der  Maleach  Jehova  vor  dem  Heere  Israels 
herzieht,  wie  nach  13,21  Jehova  vor  den  Israeliten.  —  Dagegen  hat  man 
noch  eingewandt,  dass  ayyfXog  KvqIov  im  N.  T.  anerkanntermasseu  di^ 
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griech.  üebersetzung  von  nvr»  ?ji6ö,  überall  ein  geschaffener  Engel  sei,  und 
schon  deshalb  nicht  der  anerschaffene  Logos  oder  Sohn  Gattes  sein  könne, 
weil  dieser  doch  unmöglich  selber  seine  Gd>iirt  den  Hirten  zu  Bethlehem 
habe  verkündigen  können.  Aber  man  hut  Uebei  den  wichtigen  Unter- 
schied ausser  Acht  gelassen,  dass  äyy eXog  Kvgiov  nach  griech.  Sprachge- 
brauch einen  (irgendeinen)  Engel  des  Herrn,  fiJJT^,  "n«^»  hingegen  nach  den 
Gesetzen  der  hebr.  Sprache  (vgl.  ä'w.§.290**)  den  Engel  des  H.  bedeutet, 
und  dass  im  N.  T.  allenthalben  die  Erscheinungen  des  Engels  durch  äfft- 
Xoz  Kvgiov  ohne  Artikel  berichtet  werden,  und  der  bestimmte  Artikel 
0  äyyfXo^  K.  nur  in  der  weiteren  ]&zählang  von  dem  erschienenen  Engel 
gebraucht  wird,  im  A.T.  hingegen  überall  y^c^r  Engel  Jehova's"  erscheint, 
und  wo  Yon  der  Erscheinung  eines  geschaffenen  Engels  die  Rede  ist,  dieser 
zuerst  nur  als  "H«^^  eingeführt  wird,  vgl.  1  Kön.  19  v.  5  mit  v.  7.  *  Jedoch 
folgt  aus  dieser  Bedeutung  von  mn*^  Tj^ina  für  sich  allein  noch  keineswegs, 
dass  der  (bestimmte)  Engel  Jehova's  gleiches  Wesens  mit  Gott  sei  oder 
mn"^  "?;«te  allenthalben  die  gleiche  Bedeutung  habe,  wird  doch  Mal.  2, 7 
der  Priester  JTin*»  "i^^bo  d.i. der  Bote  des  Herrn  genannt.  Wer  unter  jdem 
(bestimmten)  Boten  oder  Engel  Jehova's  im  einzelnen  Falle  zu  verstehen, 
das  muss  aus  dem  Zusammenhange  der  Stelle  bestimmt  werden,  und  wo 
der  Context  keine  Entscheidung  an  die  Hand  gibt,  unentschieden  bleiben. 
Darum  lässt  sich  auch  aus  Stellen,  wie  Ps.  34, 8. 35, 5. 6  und  ähnl.,  wo  der 
Engel  Jehova's  nicht  näher  charakterisirt  ist,  oder  Num.20, 16,  wo  mit 
Absicht  der  allgemeine  Name  Engel  gebraucht,  oder  im  N.T.  Act. 7, 30. 
Gal.  3, 19  und  Hebr.  2, 2,  wo  die  Rede  allgemein  und  unbestimmt  gehalten 
ist,  nicht  gegen  die  Gottgleichheit  des  Maleach  Jehova,  der  bei  seinen  Er- 
scheinungen sich  a1&  mit  Gott  eine«  Wesens  kündgab,  argumentiren,  wenn 
man  nicht  den  ganz  verkehrten  Grundsatz,  die  klaren  und  deutlich  be- 
stimmten Schriftaussagen  nach  den  minder  klaren  und  unbestimmten  zu 
erklären,  zur  Norm  der  Schriftauslegung  machen  will. 

Versuchen  wir  nun  das  Verhältniss  der  Erscheinung  des  fr^n*»  1]«^» 
(ovib«)  zur  Erscheinung  Jehova  s  oder  Elohims  zu  ermitteln  und  Wesen 
and  Begriff  des  '«r»  'bo  genauer  festzustellen,  so  können  wir  hiezu  nicht 
mit  den  neueren  Gegnern  der  altkirchlichen  Anschauung  die  Gottesoffen- 
barung Gen.  18  und  19  und  die  Erwähnung  des  grossen  Fürsten  Michael 
Dan.  10, 13. 21. 12, 1  verwenden,  weil  weder  jene  Erscheinung  Jehova's  im 
bibl.  Texte  als  Erscheinung  des  nirr»  r^^hia  bezeichnet,  noch  der  Erzengel 
Michael  so  genannt  ist.  Wir  können  uns  allein  an  die  Stellen  halten,  in 
welchen  wirklich  vom  rtvr»  "q^bo  die  Rede  ist.  Ueberblicken  wir  diese,  um 


1)  Das  Gewicht  dieses  von  C.  F.  A.  Kahnis  de  Angelo  Domini  diatribe.  Lp.i.l8ö8 
(Progr.)  im  Einzelnen  nachgewiesenen  Unterschiedes  lässt  sich  auch  nicht  durch  die 
Einwendung  beseitigen,  dass  die  neutestl.  Schriftsteller  dem  Sprachgebrauche  der 
LXX,  welche  mn*^  TJHb^  ayyeXog  xvqLov  übersetzt  haben,  folgen.  Denn  weder  im 
If .  T.  nochin  der  olex.  Version  des  A.  hat  ayyeXog  xvqIov  die  Bedeutung  eines  nnmen 
propr.y  sondern  rein  appellative  Bedeutung,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  von  dem  erschienenen  Engel  weiter  die  Bede  ist,  derselbe  o  ctyyiXoi,  mit 
oder  ohne  xvqIov  genannt  wird.  Aus  der  üebersetzung  der  LXX  folgt  nur,  dass  diese 
Dollmetscher  unter  H'^n'^  ^xba  einen  geschaffenen  Engel  sich  gedacht  haben ,  womit 
aber  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  dass  dieses  Yentändiuss  das  richtige  sei. 
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ans  zunächst  über  die  Oestalt,  in  welcher  der  Engel  Jehoya*8  erscheint, 
Klarheit  zu  verschaiTen,  so  enthält  Gen.  16,  wo  er  zum  ersten  Male  erwähnt 
wird,  keine  bestimmte  Aussage  über  seine  Gestalt,  macht  aber  im  Ganzen 
den  Eindruck,  dass  er  in  mfiBKUicher  oder  menschenähnlicher  Gestalt 
der  Hagar  am  Wasserbrunnen  erschienen  sei  und  mit  ihr  geredet  habe,  dÄ 
sie  erst  aus  seiner  Rede  nach  seinent  Verschwinden  erkennt,  dass  Jehova 
mit  ihr  geredet.  In  derselben  Gestalt  kam  er  zu  Gideon  und  setzte  sich 
unter  die  Terebinthe  zu  Ophfti  mit  einem  Stecken  in  der  Hand  (Rieht.  6, 
11  und  21),  und  zum  Weibe  Manoahs,  denn  sie  hielt  ihn  für  einen  Mann 
Gottes  d.  i.  einen  Propheten, ^män'  jiüisehen  war  wie  das  Ansehen  des 
Engels  Jehova's  (Rieht.  13,6),  endlich  zu  HJanoah  selber,  der  ihn  auch 
nicht  sogleich  sondern  erst  später  aus  dem  Wunder,  das  er  vor  seinen  An* 
gen  that,  und  aus  seinem  wunderbaren  Aufsteigen  in  der  Flamme  des  AI» 
tars  für  den  Engel  Jehova's  erkannte  (v.  9 — 20).  In  andern  Fällen  offen- 
barte er  sich  blos  durch  Rufen  und  Reden  vom  Himmel  herab,  flllBe..45?8 
diCj  welche  seine  Stimme  vernahmen,  eine  Gestalt  erblickten;  so  Hagar 
Gen.  2 1 , 1 7  ff.  und  Abraham  22, 1 1  ff.  Dagegen  erschien  er  Mosen  Ex.  3, 2 
in  einer  Feuorflamme,  aus  dem  brennenden  Dornbusche  heraus  zu  ihm 
redend,  und  dem  Volke  Israel  in  der  Wolken-  und  Feuersäule  Ex.  14,19 
vgl.mit  13,21  f.,  ohne  dass  iw  ^jf^^"*  <^or  jn>nQm  Fallfäinfl  Tilngrlff^tfllt 
sichtbar  wurde.  Dem  Bileam  trat  er  in  Menschen-  oderrEngelgestalt,  mit 
einem  gezückten  Schwerte  in  seiner  Hand,  in  den  Weg  (Nura.22,22f.); 
David  sah  ihn  bei  der  Tenne  Aravna*s  zwischen  Himmel  und  Erde  stehen, 
das  Schwert  gezückt  in  seiner  Hand  und  über  Jerusalem  ausgereckt 
(1  Chr.  21, 16);  endlich  dem  Propheten  Zacharja  erschien  er  in  der  Vision 
als  Reiter  auf  rothem  Rosse  (Zach.  1,9  ff.).  —  Aus  diesen  wechselnden 
Formen  seiner  Erscheinung  erhellt  klar,  dass  die  Meinung,  der  Engel  3es 
Herrn  sei  ein  wirklicher  Engel,  eine  Gotteserscheinung  „nicht"  in  Engel- 
raaske,  sondern  in  wirklicher  Engelerscheiaung"  (Z)«?/.),  nicht  mit  allen 
SchriftÄUSsagen  im  Einklänge  steht.  Die  in  die  Sinne  fallende  Erschei- 
nungsform des  Engels  Jehova's  gestaltete  sich  verschieden  nach  dem 
Zwecke  seiner  Erscheinung,  und  an  eine  wirkliche  Engelerscheinung  oder 
an  die  Erscheinung  eines  geschaffenen  Engels  ist  schon  darum  nicht  zu 
denken,  weil  von  Gen.  21, 17  und  22,11  abgesehen,  wenigstens  in  zwei 
Fällen  nicht  ein  wirklicher  Engel,  sondern  eine  Feuerflamme  und  eine 
liebte  Wolke  das  irdische  Substrat  der  Gottesoffenbarung  in  dem  Engel 
Jehova's  bildete  (Ex. 3, 2. 14,19),  es  sei  denn,  dass  man  ohne  sicheren 
Schriftgrund  Naturerscheinungen  für  Engel  erklären  wollte.  *  Diese  irdi- 

1)  Die  einzige  Schriftstelle,  die  man  hiefär  anführen  könnte,  Ps.  104,4,  beweist 
nicht,  dass  Gott  Naturdinge,  Winde,  flammendes  Feuer  zu  Erscheinungsformen  himm- 
lischer Geister  mache  oder  gar  aus  ihnen  Geister  schaffe.  Seihst  wenn  man  diese  St. 
mit  Del.  z.  d.  Ps.  übersetzen  wollte :  „Machend  seine  Boten  aus  Winden ,  seine  Diener 
ans  flammendem  Feuer",  so  handelt  sie,  wie  auch  Dd.  selbst  bemerkt,  nicht  von  der 
Schöpfung  der  Engel,  last  sich  aber  auch  nicht  so  deuten,  dass  Gott  Wind  und  Feuer 
seinen  Engeln  zu  Stoffen  ihrer  Erscheinung  und  gleichsam  Selbstrerleiblichung  gibt. 
Denn  ni^T  mit  doppeltem  Accu.f.  so  gehraucht,  dass  der  2.  Accux.  die  materia  ex  qua 
ausdruckt,*  kommt  in  diesem  Sinne  nirgends  vor,  auch  nicht  in  2  Chr.  4, 18 — 22.  Denn 
Ton  den  in  dieser  St  sammarisch  aufgezShlten  Tempelgeräthen,  Ton  welab«^  ^^^t^i^fi^ 
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sehen  Substrate  der  Offenbarniipr  des  »Tirn  "^Hbfo  gereichen  entschieden  der 

j  Ansicht  zur  BestätignnjBr^dass  der  Engel  Jehova's  jiur  eine  eigenthttmliche 

--*^>/l  JEiHiheinirngsweise  Jehova's  bildet,  dewn  Unterschied  von  den  als  fiS?!liei- 

{  nnngen  Jehova  s  bezeichneten  Gottesöfl%fiMcrangen  nur  darin  besteht,  dass 

(I  j  in  dem  Maleach  Jehova  sich  Gott  oder  Jehoya  auf  eine  für  die  mensch- 
I  j  liehen  Sinne  leichter  erkennbare  und  den  Zweck  der  jedesmaligen  Gottes- 
*  *  manifestation  in  symbolisch  bedeutsamer  Hülle  veranschaulichende  Wei- 
se kundgegeben  hat.  Bei  den  £rscheinnn^  Jehova's,  sofern  dieselben 
nicht  durch  Vision  oder  Traum  vermittelt  sind,  wird  nirgends  von  einer 
dem  leiblichen  Menschenauge  siebtbaren  Gestalt  Gottes  berichtet,  ansser 
in  dem  einen  Falle  Gen.  18,  wo  Jehova  mit  zwei  Engeln  in  Gestalt  dreier 
Männer  zn  Abraham  kam  und  sich  von  ihm  gastlich  aufnehmen  Hess ;  eine 
Erscheinungsform,  welche  den  Erscheinungen  des  Engels  Jehova's  ganz 
gleicht,  aber  vom  Erzähler  nicht  so  bezeichnet  ist,  weil  in  diesem  Falle 
fiidit  Jehova  allein,  sondern  in  Begleitung  zweier  Engel  erschien,  damit 
man  nicht  den  ^''fi*'  T)«io  fur  einen  geschaffenen  Engel  halte. 

Wenn  nun  auch  dem  Gesagten  zufolge  zwischen  der  Erscheinung  Jo- 
hora!a  «nd  der  des  Engels  Jehova's  nur  ein  formaler,  kein  wesentlicher 
•Unterschied  besteht,  so  deutet  dennoch  die  Unterscheidung  zwischen  nvi*^ 
und  trytv^  "TI^Vb  auf  einen  Unterschied  im  göttlichen  Wesen  hin,  von  dem 
im  A.  T.  sich  mehrfache  Spuren  finderi.  Ein  solcher  Unterschied  liegt  schon 
in  dem  Namen  angedeutet.  Hjn'j  1\v^^.  von  1\^\  wirken,  woher  h^«^?  da.s 
Werk,  opus,  und JJH^  eig.  der  durch  welchen  gewirkt,  ein  Werk  ausge- 
fÜirt  wird^im  SprachgebräucTie  aber  auf  den  Begriff  des  Gesandten  be- 
schränkt, bed.  den  durch  welchen  Gott  wirkt  und  erscheint.  Den  Schrift- 
aussagen, welche  den  JT^n*^  ?;«bT3  als  eins  mit  Jehova  darstellen,  stehen 
daher  andere  zur  Seite,  in  welchen  der  Maleach  sich  von  Jehova  unter- 
scheidet, z.  B.  wenn  er  den  Schwur  bei  sich  durch  Kjh^  dkj  als  einen 
Schwur  Jehova's  bekräftigt  Gen.  22, 16,  oder  Gideon  mit  den  Worten  be- 
grttsst: ,  Jehova  mit  dir,  du  tapferer  Held"  Rieht.  6, 12,  oder  zu  Manoah 
spricht:  „wenn  du  mich  auch  drängtest,  würde  ich  nicht  von  deiner  Speise 
essen,  willst  du  aber  Jehova  ein  Brandopfer  machen,  so  magst  du  es  dar- 
bringen" (13,16),  oder  wenn  er  Zach.  1,12  betet:  „Jehova  Zebaoth,  wie 
lange  wirst  du  dich  nicht  über  Jerusalem  erbarmen",  vgl.  noch  Gen.  19, 24 
wo  Jehova  von  Jehova  unterschieden  ist.  Wie  in  diesen  Stellen  der  Engel 
/  Jehova's  sich  persönlich  von  Jehova  unterscheidet,  so  wird  in  anderen  zwi- 
schen einer  sich  offenbarenden,  den  Menschen  sichtbaren,  und  einer  ver- 

/    borgenen,  für  Menschen  unsichtbaren  Seite  des  göttlichen  Wesens  d.  h. 

f     zwischen  dem  sich  offenbarenden  und  dem  verboigcneu  Gotte  unterschie- 
den. So  wenn  Jehova  nicht  nur  von  dem  Engel,  welchen  er  in  der  Wolkeii- 

ist,  Salomo  habe  sie  aus  Gold  gf^maoht,  war  der  grössere  Theil  aus  reinem  Golde  ge- 
fertigt, und  wenn  einige  nur  mit  Gold  übersogen  waren,  so  konnte  der  ChrouiRt  diese 
leicht  mit  unter  den  gleichen  Ausdruck  zusammenfassen ,  da  er  früher  schon,  z.  B.  vo^i 
denTempelthüren  3, 7  genauer  über  ihre  Anfertigung  berichtet  hatte,  üebrigens  hal- 
ten wir  weder  jene  üebersetzung  des  fraglichen  Psalmverses  für  dem  Contezte  entspre- 
chend ,  noch  die  Bemerkung,  dass  tvüts  mit  dopp.  AcctiM.  in  der  Bed.  zu  etwas  machen 
nicht  spraohgemäss  sei,  für  richtig.  Vgl.  dagg.  Qeu.  0, 14.  Ps.  100, 3. 
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und  Feuersäule  vor  Israel  hersendet,  sagt;  „mein  Name  ist  in  ihm"  d.h.  k  yi - 
er  offenbart  mein  Wesen  Ex.  23, 21,  sondern  denselben  auch  ''jti„meinAn-  y/^ 
gesiebt"  nennt  33, 14,  und  auf  Moses  Bitte,  ihn  seine  "^^  sehen  zu  lasseh, 
antwortet:  „du  kannst  mein  Angesicht  nicht  sehen,  denn  nicht  wird  mich 
der  Mensch  sehen  und  leben/*  und  dann  seine  Herrliphkeit  in  solche 
Weise  an  Mose  vorübergehen  lässt,das8  M.nur  '''*';"»  aber  nicht  i'^Jö  sieht 
(33, 18 — 23).  Auf  Grund  dieser  Aussprüche  wird  in  Je8.63,9  derjenige, 
in  welchem  Jehova  seinem  Volke  sich  als  Heiland  erwies,  y^\^  Tl**iT9  „der 
Engel  seines  Angesichts"  genannt  und  demselben  die  gesammte  Führung 
und  Bewahrung  Israels  zugeschrieben.  Hiemit  übereinstimmend  verkün- 
digt  Maleachi,der  letzte  Prophet  des  A.T.,  dem  auf  die  Offenbarung  Jeho- 
va's  d.  i.  die  Erscheinung  des  von  den  früheren  Propheten  geweissagten 
Messias  harrenden  Volke,  dass  der  Hen*  [V"^^^  d.i.  Gott),  der  Engel  des 
Bundes  (n*»^ari  l\ifbü)  zu  seinem  Tempel  kommen  werde  3,1.  Dieser  „Bun* 
desengel"  oder  „Angesichtsengel"  ist  in  Christo  erschienen.  Der  Engel 
Jehova's  ist  demnach  kein  anderer  als  der  Logos,  der  nicht  nur  nQog  riv 
d^eov  sondern  auch  &t6g  war  und  in  Jesu  Christo  Fleisch  geworden  ttg  rci 
HS  in  gekommen  ist  (Job.  1, 1 . 2. 1 1) ;  der  eingeborne  Sohn  Gottes,  der  vom. 
Vat€r  in  die  Welt  gesandt  ward  und  der  obgleich  mit  dem  Vater  Eins  doch 
zum  Vater  betet  (Job.  17)  und  sogar  o  änoarolog  genannt  wird  Hehr.  3,1, 
woraus  zur  Genüge  erhellt,  wie  weder  die  Benennung:  Engel  oder  Bote 
Jehova's,  noch  das  Beten  des  Maleach  Jehova  zu  Jehova  Zebaoth  begrün- 
dete Instanzen  gegen  seine  Wesenseinheit  mit  Jehova  bilden.  Was  im  N.T. 
durch  die  Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  zu  voller  Klarheit  sich  eint-  i 
faltet,  das.  iät  im,A.  nach  weiser  göttlicher  Päda^ogie  noch  sehr  verbüUtn  | 
Der  Unterschied  zwischen  Jehova  und  dem  Maleach  Jehova  tritt  n\ej|A 
hinter  der  Einheit  beider  zurück,  und  raeistentheils  wird  Jehova  genapnt 
als' der,  welcher  Israel  zu  seinem  Volke  und  Königreiche  erwählt  hat  unc| 
in  der  Zukunft  sich  in  voller  Herrlichkeit  seinem  Volke  offenbaren  ¥rill,so  \^ 
dass  im  N.Test,  fast  alle  Manifestationen  Jehova's  im  A.  Bunde  auf  Chri- 
stum bezogen  und  als  durch  ihn  erfüllt  betrachtet  werden.  * 

Cap.XII.  Abrains  Berufung  und  Einwanderung  inCanaan. 

Sein  Zug  nach  Aegypten. 

Die  Lebensgeschichte  Abrahams  von  seiner  Berufung  bis  zu  seinem 
Tode  verlÄnft  in  vier  Stadien,  deren  Anfänge  durch  göttliche  Offenbarun- 
gen von  epochemachender  Bedeutung  bezeichnet  sind.  Das  erste  Stadium 
c.  12 — 14  beginnt  mit^seiner  Berufung  und  Einwanderung  in  Canaan;  das 

1)  Diese  Betrachtungsweise  ist  nicht  blosse  Schriftanwendung,  sondern  die  rick- 
tige  Auslegung  der  dunklen  Andeutungen  dos  A.  T.  im  Lichte  der  Erfüllung  des  N.  T. 
Denn  nicht  der  Maleach  Jehova  allein  ist  Otfenbarer  Gottes,  sondern  auch  Jehova  selbst 
ist  f)ffenbarung8gott  und  Heiland.  Wie  in  der  Geschichte  des  A.  T.  neben  der  Offen- 
barung des  Maleach  Jehova  die  Offenbarung  Jehova's  hergeht,  so  in  der  Weissagung 
die  Verkündigung  des  Messiaa,  des  Sprosses  Davids  und  Knechtes  Jehova's  neben  der 
Verkündigung  von  dem  Erscheinen  Jehova's  zur  Verherrlichung  seines  Volkes  and 
Vollendung  seines  Reiches.  Vergl.  Thumasius  Christi  Person  und  Werk  I  S.  76  f. 
der  3.  Aufl. 
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zweite  c.  15 — 16  mit  der  Verheissung  eines  Leibeserben  nnd  der  Bund- 
schliessung; das  dritte  c.  17 — 21  mit  der  Bundesaufrichtung  durch  Na- 
menänderung und  Einsetzung  des  Bundeszeichens  der  Beschneidnng;  das 
vierte  c.22 — 25, 11  mit  der  Versuchung  Abrahams  zur  Bewährung  und 
Vollendung  seines  Glaubenslebens.  Alle  göttlichen  Offenbaningen  an  ihn 
gehen  von  Jehova  aus;  und  der  Jehovaname  beherrscht  die  ganze  Lebens- 
fthrung  des  Vaters  der  Gläubigen,  so  dass  Elohim  nur  da  zu  finden,  wo  Je- 
hova seiner  Bedeutung  nach  entweder  ganz  unanwendbar  war,  oder  doch 
minder  passend  erschien.  ^ 

V.  1 — 3.  Die  Benifang.  Das  Wort  Jehova's,  durch  welches  Abram 
berufen  wird,  enthält  ein  Gebot  und  eine  Verheissung.  Abr.  soll  Alles  ver- 
lassen— Vaterland,  Verwandtschaft  (n^^*«  s.  43,7)  und  Vaterhaus  —  und 
dem  Herrn  in  das  Land,  das  er  ihm  zeigen  wird,  folgen.  Er  soll  also  unbe- 
dingt sich  der  Führung  Gottes  anvertrauen,  ihm  folgen,  wohin  er  ihn  füh- 
ren wird.  Da  jedoch  nach  v.  5  Abram  in  Folge  dieser  göttlichen  Auffor- 
derung auszieht  um  nach  Canaan  zu  gehen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
ihm  Gott  wenn  nicht  das  Land  selbst  so  doch  die  Richtung  seines  Wegs 
gleich  anfangs  bestimmter  bezeichnet  hat.  Dass  aber  Canaan  das  Ziel  sei- 
ner Wanderung  sein  sollte,  das  wurde  ihm  ohne  Zweifel  erst  durch  die 
nach  seinem  Einzüge  in  dasselbe  empfangene  Offenbarung  (v.  7)  zur  vollen 
Gewissheit.  —  Für  dieses  Opfer  der  Entsagung  und  Verleugnung  aller  na- 
türlichen Bande  ertheilt  ihm  der  Herr  die  überschwenglich  grosse  Verhei- 
ssung: „ich  will  dich  zu  einem  grossen  Volke  machen,  und  dich  segnen 
und  deinen  Namen  gross  machen,  und  sei  ein  Segen."  Die  vier  Glieder 
dieser  Verheissung  sind  nicht  mit  Th.  Schott,  exeg.  Beitr.  z.  Genes,  in  d. 
Ztschr.f.  d.luth.Theol.  1859  S.234  in  zwei  einander  gegenüberstehende 
Parallelglieder  zusammenzuziehen,  wof  nach  der  Atnach  an  falscher  Stelle 
stehen  würde,  sondern  als  steigender  Klimax  zu  fassen,  vier  Momente  des 
Abram  zugesagten  Heils  ausdrückend,  von  welchen  das  letzte  in  v.  3  wei- 
ter entfaltet  wird.  Durch  die  Setzung  des  Atnach  unter  ^:3tt5  wird  das  vierte 
Glied  als  ein  neues  zu  den  drei  vorhergenannten  hinzukommendes  selb- 
ständiges Moment  markirt.  Diese  Momente  sind  1.  Vermehrung  zu  einem 
zahlreichen  Volke,  2.  Segen  d.i.  leibliches  und  geistiges  Gedeihen,  S.Ver- 
herrlichung seines  Namens  d.i.  Erhebung  Abrams  zu  Ehre  und  Herrlich- 
keit, 4.  Bestimmung  zum  Träger  und  Spender  des  Segens.  Abram  soll 
nicht  blos  Segen  empfangen,  er  soll  selbst  ein  Segen  sein,  nicht  nur  von 
Gott  gesegnet,  sondern  auch  ein  Segen  und  Segensvtrmittler  flfr  Andere 
werden.  Der  Segen  soll  —  dies  ergibt  sich  unzweideutig  aus  der  näheren 
Bestimmung  des  »^s'ja  t^^  in  v.  3  —  fortan  mit  Abram  gleichsatn  verwach- 
sen sein,  so  dass  a)  Segen  und  Fluch  der  Menschen  von  ihrer  Stellung  zu 
ihm  abhängen  wird,  und  b)  in  ihm  alle  Geschlechter  der  Erde  gesegnet 


h )  Die  Hypothese,  dass  die  Erzählong  aus  elohimischen  und  jehoyischen  Urkunden 
nsammengesetzt  sei ,  lässt  sich  nur  unter  Verkennung  der  unterschiedlichen  Bedeu- 
timg dieser  heiden  Oottesnamen  mittelst  willkührlicher  Beseitigung  des  nifT^  inl7, 1 
auf  Grund  irrthumlicher  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  welchem  's'^'^  bx  zu  PiirT^ 
•tebt,  festhalten.  Vgl.  m.  Ahhdl.  über  die  Gottesnamen  im  Pent.  in  der  Ztschr.  f.  d. 
luth.  Theol.  1851  S.  242  ff.  u.  in  Hävem,  EinL  in  d.  A.  T.  1, 2  S.  85  ff.  der  2.  Aufl. 
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werden.  ^^'^  eig.  als  leicht,  gering  behandeln,  schmähen,  bed.  das  „blaa- 
pheme  Fluchen  des  Menschen,"  ■>'5**  das  „richterliche  Fluchen  Gottes." 
Bedeutsam  erscheint  noch,  „dass  von  Segnenden  in  der  Mehrzahl  und  von 
Fluchenden  nur  in  der  Einzahl  die  Rede  ist;  die  Gnade  erwartet,  dass  der 
Segnenden  viele  sein  werden  und  nur  hie  und  da  ein  Einzelner  nicht  Segen 
um  Segen,  sondern  Fluch  um  Fluch  eintauschen  wird"  r/>W.).  In  v.  3  ^  wird 
Abram  der  Eine  zum  Segen  für  Alle  gesetzt,  ßei  den  ^s  ist  die  Grundbe- 
deutung des  ^  in  nicht  zu  verwischen,  aber  auch  die  instrumentale  Bed. 
ditrch  nicht  auszuschliessen.  Abr.  soll  nicht  blos  Vermittler  sondern  Quell 
des  Segens  für  Alle  werden.  Die  Bezeichnung  Aller  durch  STn^lJ^  rhBOT  bi 
weist  in  rnc^Ds  auf  dieXheilung  der  einen  Menschheitsfamilie  in  eine  Viel* 
heit  von  Geschlechtem  (s.  10,5. 20.31)  und  in  ™n»n  auf  den  3,17  über 
das  Erdreich  ausgesprochenen  Fluch  zurück.  Der  Segen  Abrams  wird  die 
getheilten  Geschlechter  wieder  zur  Einheit  verbinden  und  den  um  der 
Sünde  willen  über  die  Erde  verhängten  Fluch  für  die  ganze  Menschheit 
in  Segen  umwandeln.  Dieses  Schlusswort  der  Verheissung  umspannt  alle 
Völker  und  Zeiten  und  stellt,  wie  ^<iMin^.  treffend  bemerkt,  die  ganze  Fülle 
des  göttlichen  Rathes  zum  Heile  der  Menschen  in  die  Berufung  Abrams 
hinein.  Daher  sind  auch  alle  ferneren  Verheissungen  an  die  Patriarchen 
nicht  nur  sondern  auch  an  Israel  nur  weitere  Entfaltungen  und  genauere 
Bestimmungen  des  in  dieser  ersten  Verheissung  dem  ganzen  Menschenge- 
schlechte  in  Aussicht  gestellten  Heiles.  Selbst  die  Zusage,  welche  Abram 
nach  seinem  Einzüge  in  Canaan  v.  6  erhält,  ist  impiiciie  schon  mit  in  die- 
ser ersten  Verheissung  enthalten,  indem  ja  ein  grosses  Volk  nicht  ohne  ein 
ihm  gehörendes  Land  zu  denken.  Diese  Verheissung  wird  Abram  mehr- 
mals erneuert,  zuerst  nach  seiner  Trennung  von  Lot  13,14 — 16,  wo  je- 
doch das  Moment  des  Segens  als  für  den  Zusammenhang  jener  Stelle  nicht 
von  Wichtigkeit  übergangen  ist  und  nur  die  beiden  Momente  der  zahllo- 
sen Mehrung  seines  Samens  und  des  Besitzes  des  Landes  Canaan  und  zwar 
„auf  ewig"  ihm  und  seinem  Samen  zugesagt  wird;  sodann  in  18,18  mehr  . 
gelegentlich  zur  Motivirung  des  Vertrauens,  mit  welchem  Jehova  ihm  das 
Geheimniss  seiner  Weltregierung  eröffnet,  endlich  in  den  beiden  grössten 
Wendepunkten  seiner  Lebensfiihrung,  wo  ihm  die  ganze  Verheissung  in 
feierlichster  Weise  bestätigt  ¥rird,  nämlich  c.  1 7  beim  Beginne  der  AuMch- 
tung  des  mit  ihm  geschlossenen  Bundes,  wo  das  „Machen  zu  einem  grossen 
Volke"  zum  „Machen  zu  Völkern  und  Hervorgehen  von  Königen  aus  ihm" 
gesteigert  und  das  4,Segen-sein"  als  Aufrichtung  eines  Bundes,  indem  Je- 
hova ihm  and  seiner  Nachkommenschaft  Gott  sein  wolle,  näher  bestimmt 
wird  (v.  3  ff.) ;  sodann  in  c.  22  nach  Bewährung  seines  Glaubensgehorsams 
bis  zur  Hingabe  seines  einzigen  Sohnes,  wo  ihm  die  zahllose  Mehrung  sei- 
nes Samens  und  der  von  ihm  auf  alle  Völker  übergehende  Segen  durch 
einen  Eidschwur  verbürgt  wird.  Dieselbe  Verheissung  wird  hernach  Isaak, 
und  zwar  mit  Erinnerung  an  diesen  Eid  c.26,3.4,  und  Jakob  auf  seiner 
Flucht  aus  Canaan  vor  Esau  28, 13  f.  und  nach  seiner  Rückkehr  dorthin 
35, 11  f.  erneuert.  Bei  diesen  Erneuerungen  wird  nur  28,14  das  letzte 
Glied  unserer  Verheissung:  „alle  Geschlechter  der  Adama,"  jedoch  mit 
dem  Zosatse :  „und  in  deinem  Samen^'  wörtlich  wiedfit\io\\.>m  ^<^\L^fvi^ 
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Stellen  sind  statt  dessen  YT^^  T?*^^  Va  genannt,  wobei  der  Familienznsam- 
menhang  ausser  Acht  gelassen,  nur  der  ökumenische  Charakter  des  Se* 
gcns  hervorgehoben  ist.  Ausserdem  ist  statt  des  niph.^^y^^  zweimal  (22, 
18  und  26,4)  das  /<i(p. *i3*?ann  gebraucht.  Dieser  Wechsel  der  Conjug.he' 
weist  aber  durchaus  nicht,  dass  das  niph.  in  dem  ihm  ursprünglich  eigenen 
reflexiven  Sinne  gefasst  sein  wolle.  Das  hiip.  hat  allerdings  die  Bed. :  sich 
Segen  wtlnschen  Deut.  29, 18,  mit  a  der  Person,  von  welcher  man  Segen 
wünscht  (Jes.  65, 16.  Jer.  4, 2)  oder  deren  Segen  man  wünscht  Gen.  48, 20. 
Aber  das  niph.  Tpa?  hat,  wie  r.  Eofm.  Schriftb.  II,  1  S.  103  mit  ffgtsb.  aner- 
kennt ,  nur  die  passive  Bed.  gesegnet  werden.  Und  unsere  Verheissung 
lautet  nicht  blos  dahin,  dass  alle  Geschlechter  der  Erde  sich  den  Segen, 
den  Abram  besitzt,  wünschen  werden,  sondern  dass  sie  diesen  Segen  vrirk- 
lich  in  Abr.  und  seinem  Samen  erhalten  werden.  Durch  die  Erklärung: 
sich  Segen  wünschen,  wird  der  Verheissung  die  Spitze  abgebrochen;  nicht 
nur  ihr  Zusammenhang  mit  der  Weissagung  Noahs  von  Japhets  Wohnen 
in  den  Hütten  Sems  9, 27  verkannt  und  die  Correspondenz  des  Segens 
über  alle  Geschlechter  der  Erde  mit  dem  Fluche,  der  nach  dem  Sünden- 
&lle  über  die  Erde  erging,  aufgehoben,  sondern  auch  die  wirkliche  Theil- 
tiabme  aller  Völker  der  Erde  an  diesem  Segen  zweifelhaft  gemacht  und 
der  Beziehung,  welche  die  Apostel  Petrus  Act.  3, 26  und  Paulus  Gal.3,8 
und  14  dieser  Verheissung  auf  alle  Völker  geben,  der  feste  Schriftgrund 
^tzogen.  Doch  dürfen  wir  um  desswillen  nicht  auch  dem  http,  in  22,18 
und  26, 4  die  passive  Bedeutung  beilegen,  sondern  in  jenen  Stellen  ist  nur 
die  subjective  Stellung  der  Völker  zu  dem  Segen  Abrahams  henorgeho- 
ben,  dass  nämlich  die  Völker  sich  den  Segen,  der  ihnen  in  Abraham  und 
seinem  Samen  werden  soll,  auch  selber  wünschen  werden. 

V.4 — 9.  Die  Einwanderung  in  Canaan.  Dem  Rufe  des  Herrn  willig 
folgend  zog  Abram  aus,  „wie  Jehova  zu  ihm  geredet  hatte,"  und  war  da- 
mals 75  J.  alt.  Sein  Lebensalter  wird  angegeben,  weil  mit  seinem  Auszuge 
fäne  neue  Periode  fUr  die  Geschichte  der  Menschheit  beginnt.  Nach  die- 
ser kurzen  Angabe  wird  v.  5  umständlicher  berichtet,  wie  Abram  mit  sei- 
nem Weibe,  mit  Lot  und  mit  ihrer  ganzen  Habe  an  Vieh  und  Gesinde  von 
Haran  aufgebrochen  und  nach  Canaan  gezogen  ist,  während  Therah  in  Ha- 
ran  blieb,  vgl.  zu  11,31.  ^to5  •nüe«  «Jem  sind  nicht  die  Seelen^  die  sie  ge- 
sengt, sondern  die  Personen  der  Sklaven  und  Sklavinnen,  die  Abram  und 
Lot  erworben  hatten.  V.  6.  In  Canaan  angelangt  durchzog  Abr.  das  Land 
bis  zur  Stätte  von  Sichem.  fiSü  öipö  ist  der  Ort,  wo  später  die  Stadt  Si- 
chem  entstand  (s.zu  38,18),  das  jetzige  Nablus  zwischen  dem  Ebal  und 
Garizim  mitten  im  Lande,  s.  r.  Raumer  Pal.  S.  161.  „Bis  zur  Terebinthe 
(oder  nach  Deut.  11,30  den  Terebinthen)  Morels."  Ti^J  und  i'^K  (14,6) 
und  rt'^K  bed.  die  Terebinthe,  dagegen  1*»  und  ^\^  die  Eiche,  obgleich 
in  manchen  Hdschr.  und  Ausg.  Jos.  19,33  und  Hiebt.  4, 11  y^  und  1"»^« 
mit  einander  wechseln,  sei  es  dass  die  Vocalisation  in  einer  dieser  Stellen 
ungenau  ist,  oder  dass  die  Benennung  selbst  schwankte,  da  die  immer  grü- 
nen Eichen  und  Terebinthen  in  der  Farbe  ihres  Laubes  und  ihrer  rissigen 
dankelgrauen  Rinde  einander  ähnlich  erscheinen. —Die  Bemerkung:  „da- 
mals waren  die  Gananiter  im  LiAde,**  Mirt  nicht  in  die  nadmeflaiache 
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Zeit,  wo  die  Gananiter  auagerottet  waren.  Denn  sie  sagt  nicht,  dass  die 
Gan.  damals  noch  im  Lande  waren,  sondemJBt  nnr  gemacht  mit  Rücksicht 
auf  die  folgende  Yerheissung,  dass  Gott  dieses  Land  dem  Samen  Abrams 
geben  will  (v.  7),  und  sagt  nur  aus,  dass  das  Land,  in  welches  Abr.  gekom- 
men, nicht  unbewohnt  und  herrenlos  war,  folglich  Abr.  dasselbe  nicht  ohne 
Weiteres  als  sein  Eigenthum  betrachten  und  in  Besitz  nehmen,  sondern  in 
demselben  nur  als  in  einem  fremden  Lande  im  Glauben  {niniti  Uebr.ll, 
9)  pilgern  konnte.  —  V.  7.  Hier  in  Sichem  erschien  ihm  Jehova  und  sagte 
ihm  den  Besitz  des  Landes  Canaan  für  seine  Nachkommen  zu.  Die  Zu- 
sage geschah  mittelst  einer  Erscheinung  Jehova's,  zum  Zeichen,  dass  die- 
ses Land  fortan  die  Stätte  der  Offenbarung  Jehova's  sein  solle.  Dies  eiv 
kannte  Abram  „und  baute  daselbst  einen  Altar  Jehova,  der  ihm  erschienen 
war,''  um  den  durch  die  Gotteserscheinung  geheiligten  Boden  zu  einer 
Stätte  der  Verehrung  des  ihm  erschienenen  Gottes  zu  machen.  Y .  8.  Das 
Nämliche  that  er  hernach  im  Gebirge,  wohin  er  wol  um  der  nöthigen  Wei- 
de für  seine  üeerden  willen  zog,  nachdem  er  dort  sein  Zelt  angeschlagen 
„Beüiel  westwärts  und  Ai  ostwärts^^  d.h.  an  einer  Stelle  zwischen  Aiim 
Osten  und  Bethel  ioi  Westen.  Der  Name  Betkel  steht  hier  proleptisch;  da- 
mals hiess  diese  Ortschaft  noch  Z#t/^  (28,1 9),  gegenwärtig  lieitin  s.  Robinson 
Pal.  II  S.  339  ff.  In  einer  Entfernung  von  etwa  2  St.  davon  nach  Osten  lag 
Ai  i*^Sl)^  von  dem  noch  Kuinen  unter  dem  Namen  Medinet  Gai  sich  erhal- 
ten haben,  s.Ä/lfe^rErdk.  16  S.  526  ff.  lieber '■»■»BMÄ'jfjß.  zu  4,26.  Von 
Ja  zog  Abr.  allmälig  weiter  nach  dem  ^3  zu  d.  i.  dem  südlichen  Distrikte 
Canaans  gegen  die  arabische  Wüste  hin,  s.  20, 1. 

V.  10 — 20.  Abram  in  Aegypten.  Kaum  hatte  Abr.  das  seinem  Samen 
zum  Besitze  verheissene  Land  durchzogen,  so  nöthigte  ihn  eine  Hungers- 
noth  dasselbe  zu  verlassen  und  in  dem  kornreichen  Aegjrpten  Zuflucht  zu 
suchen,  wie  noch  jetzt  die  in  der  Nähe  Aegyptens  hausenden  Beduinen  in 
ähnlichen  Fällen  zu  thun  pflegen.  Während  die  Hungersnoth  in  Canaan 
Abram  lehren  sollte,  dass  Nahrung  und  Kleidung  auch  in  diBm  verheisse- 
uen  Lande  vom  Herrn  und  seinem  Segen  komme,  sollte  er  in  Aegypten  er- 
fahren, dass  im  Conflicte  mit  dem  Inhaber  und  Träger  der  Weltmacht  die 
eigene  iidische  Klugheit  zu  Schanden  wird  und  Hülfe  und  Rettung  allein 
bei  dem  Herrn  zu  finden  ist,  der  auch  die  mächtigsten  Könige  schlagen 
kann,  dass  sie  seine  Auserwählten  nicht  antasten,  ihnen  kein  Leid  zufügen 
dürfen  Ps.  105, 14  f.  —  In  Aegypten  wegen  der  Schönheit  seines  Weibes 
Sarai  für  sein  Leben  fürchtend,  machte  Abram,  so  wie  er  sich  diesem  Lan- 
de näherte,  mit  ihr  ab,  dass  sie  sich  für  seine  Schwester  ausgeben  sollte, 
da  sie  ja  zugleich  seine  Halbschwester  war  s.zu  11,29.  Diese  Verabre- 
dung hatte  er  übrigens  nach  20, 13  schon  bei  seiner  Wanderung  nach  Ca- 
naan für  mögliche  Fälle  mit  ihr  getroffen.  Dass  er  zu  solcher  Besorgniss 
Grund  hatte,  das  zeigt  das  Betragen  der  Sodomiter  c.  19,  und  auch  in  Be- 
zug auf  Aegypten  war  seine  Besorgniss  nicht  ganz  ohne  Grund.  Aber  seine 
Fürsorge  kam  nicht  aus  dem  Glauben.  Der  Gefahr,  um  seines  Weibes 
willen,  falls  man  es  ihm  nehmen  wolle,  getödtet  zu  werden,  konnte  er  durch 
die  verabredete  Maassregel  vielleicht  zu  entgehen  hoffen;  aber  wie  er  da- 
bei Besits  und  £kre  seines  Weibes  retten  wollte,  das  venai^^<&tv^\i  \)i^£&X 
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einzusehen,  obschon  wir  annehmen  müssen,  dais  er  geglaubt  hat,  sie  als 
seine  Schwester  eher  schfitidU  und  bewahren  zu  können,  als  wenn  sie  als 
sein  Weib  erkannt  würde.   Aber  was  er  befürchtet  hatte  und  abwenden 
wollte,  das  traf  ein.  Y.  15ff.  Die  Fürsten  Pharao's  finden  die  Sarai  sehr 
schön,  preisen  dem  Könige  ihre  Schönheit  und  sie  wird  in  das  Hans  Pha- 
rao's genommen.  Da  Sarai,  wie  aus  17,17  vgl.  mit  12,4  erhellt,  damals 
65  J.  alt  war,  so  hat  man  ihre  Schönheit  in  solchem  Alter  befremdlich  ge- 
funden. Allein  da  sie  127  J.  alt  wurde  (23, 1),  so  stand  sie  damals  noch  in 
der  Mitte  ihres  Lebens;  und  da  ausserdem  ihre  Lebenskraft  und  Frische 
nicht  durch  Geburten  geschwächt  worden  war,  so  konnte  sie  den  Aegyp- 
tem,  deren  Weiber  nach  alten  und  neuen  Berichten  in  der  Regel  hässüch 
sind  und  früh  verblühen,  noch  sehr  schön  erscheinen.  Pharao  (W^Q  das 
ftgjpt.  ouro  König  mit  dem  Artikel  Pi)  ist  die  hebraisirte  Benennung  aller 
ägypt.  Könige  im  A.T.,  neben  der  nur  selten  die  £igennamen  genannt  wer- 
den, wie  Necho  2  Kg.  23, 29  oder  Hofra  Jer.  44, 30.  Um  Sarai  willen  that 
Pharao  Abram  wohl  und  beschenkte  ihn  mit  Vieh  und  Sklaven  — Gütern, 
die  den  Reichthum  der  Nomaden  ausmachen.   Diese  Geschenke  konnte 
Abr.  nicht  zurückweisen,  obgleich  ihre  Annahme  seine  Schuld  erhöhte. 
Da  trat  Gott  ins  Mittel  (v.  17)  und  schlug  Pharao  und  sein  Haus  mit  gro- 
ssen Plagen.  Welcher  Art  diese  Plagen  waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
jedenfalls  aber  solcher  Art,dass  einerseits  durch  sie  Sarai  vor  £ntweihung 
ihres  Leibes  geschützt  wurde,  andrerseits  Pharao  in  ihnen  eine  Strafe  der 
Gottheit  erblickte  wegen  seines  Verhältnisses  zur  Sarai,  wobei  er  vielleicht 
auf  Befragen  von  der  Sarai  selbst  erfahr,  dass  sie  Abrams  £heweib  sei. 
Darum  gab  er  sie  ihm  zurück  mit  Vorwürfen  über  seine  unwahre  Aussage 
und  hiess  ihn  gehen,  fortziehen,  indem  er  Männer  beorderte,  die  ihn  mit 
seinem  Weibe  und  aller  seiner  Habe  aus  dem  Lande  geleiten  sollten,  ri«? 
entlassen,  das  Geleite  geben  (18,16.31,27)  bezeichnet  hier  nicht  noth- 
wendig  ein  unfreiwilliges  Wegschicken.  Da  nämlich  Pharao  in  der  Plage, 
die  ihn  getroffen,  den  Zorn  der  Gottheit  Abrams  erblickt  hatte,  so  wagte 
er  es  nicht,  mit  ihm  hart  zu  verfahren,  sondern  suchte  vielmehr  durch  ein 
sicheres  Geleite,  das  er  ihm  beim  Abzüge  gab,  den  Zorn  seines  Gottes  zu 
besänftigen.  Abram  aber  wird  durch  diesen  Ausgang  der  Sache  nicht  ge- 
rechtfertigt, das  erhellt  deutlich  genug  daraus,  dass  er  vor  den  Vorwürfen 
Pharao's  verstummt,  kein  Wort  zur  Rechtfertigung  seines  Benehmens  vor- 
zubringen wagt,  wie  er  doch  in  dem  ähnlichen  Falle  20, 11  ff.  that.   Die 
rettende  Gnade  Jehova's  hatte  ihn  so  gedemüthigt,  dass  er  seine  Schuld, 
dem  ägypt.  Könige  über  sein  Verhältniss  zu  Sarai  die  Wahrheit  verhehlt 
zu  haben,  schweigend  eingesteht. 

Cap.  XIII.  Abrams  Trennung  von  Lot. 

V.  1 — 4.  Durch  Gottes  gnädige  Bewahrung  unversehrt  an  Weib  und 
Habe  aus  Aegypten  nach  dem  Süden  Canaans  zurückgekehrt,  zog  Abram 
mit  Lot  weiter  '»^5ö«^„nach  seinen  Zügen"  (eig.bei  den  sich  wiederholen- 
den Aufbrüchen  seines  Lagers,  wie  sie  das  Nomadenleben  mit  ^ch  brach- 
te^ von  roa  das  Zelt  abbredien,  aufbrechen  8.  zu  Ex.  12|87)  in  die  Gegend 
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von  Bethel  nnd  Ai,  wo  er  tafaiigs  gezeltet  und  eiii^i  Altar  gebaut  hatte 
(12,8),  um  dort  wieder  den  Namen  des  Hem  anzuru&o.  Dass  mit  K"}!??! 
V.4  nicht  der  Relativsatz  fortgesetzt,  sondenTtler  Hauptsatz  wieder  saäge- 
nommen  wird,  also  «'^P'^t  dem  ^^!3  v.3  correspondirt;  „er  zog  ....  und 
rief  daselbst  den  N.  des  H.  an,''  hat  Del.  richtig  aus  der  Wiederholung  des    0 
Snbjects  ona»  gefolgert.  —  V.  5 — 7.  Da  aber  nicht  nur  Abram  sehr  reich 
(nns  eig.  schwer,  gewichtig)  an  Besitzthum  (f^lP,^  Vieh  und  Sklaven)  war 
(v.2),  sondern  auch  Lot  Kleinvieh  und  Kinder  und  Zelte  (o'^in^  ^  ^'^^^^ 
nach  ^^f.§.93,6,3)  für  seine  Leute,  also  auch,  viele  Menschen  hatte,  so 
trug  sie  das  Land  nicht  beisammen  zu  wohnen  (Mtä  das  masc.  am  Anfange 
des  Satzes,  wie  häufig  wenn  das  Verb,  dem  Subjecte  voraufgeht,  s.  Gasen. 
§.  147),  d.h. das  Land  bot  nicht  genug  Raum  zum  Weiden  für  die  zahlrei- 
chen Heerden  beider  dar,  so  dass  Streit  zwischen  den  beiderseitigen  Hir- 
ten entitaad;  zumal  damals  die  Cananiter  und  Pheresiter  im  Lande  wohn- 
ten, wodurch  der  Raum  schon  sehr  beschränkt  wurde.   Die  Pheresiter, 
welche  hier  und  34, 30.  Rieht.  1,4  neben  den  Cananitern  genannt,  in  den 
abrigen  geographischen  Aufzählungen  der  Bewohner  Canaans  unter  den 
einzelnen  cananit.  Stämmen  mit  aufgeführt  werden  (15,20.  £x.3,8. 17. 
23, 23. 34, 1 1. Deut.  7, 1.  Jos.  3, 10  u.  a. ;  nur  £x.  13, 5  fehlen  sie),  komm^i 
unter  den  Nachkommen  Canaans  10, 15 — 17  nicht  vor,  und  könnengleich- 
wie  die  Keniter,Kenissiter,  Kadmoniter  und  Rephaiten(15, 19 — 21)  nicht 
hamitischer  Abkunft  gewesen  sein.  Der  jetzt  gangbaren  appellat.  Deutung 
des  N.  '^?'?Br3  durch  nii'nli  ^«  acS*^  Bewohner  des  flachen  Landes  (Ez.  38, 
11)  steht  nicht  allein  die  Form  des  Namens  entgegen,  denn  der  Bewohner 
des  flachen  Landes  heisst  '^}y^/}  Deut.  3, 5,  sondern  noch  viel  mehr  die  Zu- 
sammenstellung der  Pheresiter  theils  mit  den  Cananitern  theils  mit  den 
tibrigen  Völkerschaften  Canaans,  die  ihre  Namen  von  ihren  Stammvätern 
haben.  Dazu  kommt,  dass  "^^y^sn  von  den  „civilisirten  Städtebewohnem^' 
oder  den  „handeltreibenden  Phöniziern'^  zu  erklären  eben  so  willkührli<^ 
ist,  als  wenn  man  die  Keniter,  Kenissiter  und  andern  in  15, 19  ff.  neben 
den  Cananitern  genannten  Völkerschaften  sammt  und  sonders  für  Kaaf- 
leute  oder  Städtebewohner  halten  wollte.  Der  Ursprung  des  N.  ^^."}^  liegt 
im  Dunkeln,  eben  so  wie  der  der  Keniter  und  anderer  nicht  hamit.  Stäih- 
me,  die  sich  in  Canaan  angesiedelt  hatten.  Aus  der  häufigen  Nennung  der- 
selben neben  den  hamitischen  Bewohnern  Canaans  lässt  sich  nur  so  viel 
schliessen,  dass  sie  eine  bedeutende  Ausbreitung  neben  diesen  erlangt  hat- 
ten.  Vgl.  noch  zu  15,19 — 21.  —  V.8f.   Um  den  Streit  zwischen  ihren 
Hirten  zu  heben,  schlägt  Abram  Lot  die  Trennung  vor,  da  sich  zwischen 
ihnen  als  c^hk  n'^t^H  Männern,  die  sich  brüderlich  verwandt  seien,  Streit 
nicht  zieme,  und  überlässt  ihm  die  Wahl  der  Gegend.  „Wenn  du  links,  so  ^ 
will  ich  mich  rechts  wenden,  und  wenn  du  rechts,  will  ich  mich  links  we#- 
den.''  Obgleich  Abram  der  Aeltere  und  der  Führer  des  Zugs  war,  über- 
liess  er  doch  dem  Jüngern  und  Brudersohne  die  Wahl  aus  Edelmuth  in  dem 
zuversichtlichen  Glauben,  dass  der  Herr  die  Entscheidung  so  lenken  wer- 
de, dass  seine  Verheissung  in  Erfüllung  gehen  könne.  —  V.  10 — 18.  L^  * 
wählte  sich  den  dem  Augenscheine  nach  besten  Theil  des  Landes,  den 
ganzen  Gau  (*^^3)  des  Jordan  d.L  die  Tbalebene  zu  beiden  äolUs^  4«^  ^^- 
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dan  vom  See  GrenezMeth  an  bis  zum  damaUg«ii  Siddiinthale  herab.  Denn 
diese  ganze  Gegend  war  Y<|jl^dem  Untergange  Sodoms  and  Gomorrha*s 
wasserreich  (i^v^  eig.  getrinkt,  bewässert)  „wie  der  Garten  Jehova's"* 
d.i.  der  von  Jehova  gepflanzte  Paracfiesesgarten,  „wie  Aegypten''  dieses 
durch  die  Nilüberschwemmungen  so  reich  befruchtete  Land,  „in  der  Rich- 
tung gen  Zoar,"  hdäsi  wie  10,19.  —  So  blieb  Abram  im  Lande  Canaan, 
während  Lot  sich  in  den  Städten  des  Jordangaues  niederliess  und  bis  So- 
dom  hin  zeltete  (seine  Zelte  aufschlug).  Hiebei  wird  v.l3  schon  in  plan- 
mässiger  Vorbereitung  auf  die  folgende  Geschichte  c.  19  bemerkt,  dass  die 
Bewohner  von  Sodom  sehr  böse  und  sündig  vor  Jehova  waren.  —  V.  14 
— 18.  Nach  Lots  Trennung  wiederholte  Jehova,  und  zwar  da  es  blos  ^w 
heisst  ohne  k*;«i  durch  geistige,  innerliche  £insprache,  Abram  die  Verhei- 
ssung,  ihm  und  seinem  Samen  das  Land  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  zu  geben  und  seinen  Samfin  unzählig 
wie  den  Staub  der  Erde  zu  machen.  Hieraus  ersehen  wir,  dass  die  Schei> 
düng  Lots  von  Abram  dem  göttlichen  Willen  entsprach,  weil  Lot  an  der 
göttlichen  Verheissung  keinen  Theil  hatte,  obgleich  Gott  ihn  später  um 
Abrams  willen  vor  dem  Untergange  rettet.  Der  Besitz  des  Landes  wird 
EUgesagt  tbi^  ^s  auf  ewig.  Die  göttliche  Verheissung  ist  unwandelbar. 
Wie  der  Same  Abrams  ewig  vor  Gott  bestehen  soll,  so  soll  auch  Canaan 
ewiger  Besitz  dieses  Samens  sein.  Dies  gilt  aber  nicht  der  leiblichen  Nach- 
kommenschaft Abrams  als  solcher,  oder  seinem  Samen  nach  dem  Fleische, 
sondern  dem  rechten  geistlichen  Samen,  der  die  Verheissung  im  Glauben 
erfasst  und  in  einem  feinen  gläubigen  Herzen  bewahrt.  Die  Verheissung 
schliesst  darum  auch  weder  die  Verstossung  des  ungläubigen  Samens  aus 
dem  Lande  Canaan  aus,  noch  verbürgt  sie  den  jetzigen  Juden  nach  ihrer 
Bekehrung  zu  Christo  die  Rückkehr  nach  dem  irdischen  Palästina.  Denn 
wie  Cafv.  richtig  sagt :  quam  terra  in  saectUuni  yromittitur^  non  simpliciter 
twtatur  perpetuitas:  sed  quae  finem  accepit  in  Christo.  Durch  Christum 
wird  die  Verheissung  aus  ihrer  zeitlichen  Form  zum  Wesen  erhoben,  durch 
ihn  wird  die  ganze  Erde  Canaan.  S.zu  17,8.  Damit  Abr.  diese  erneute, 
deutlicher  entfaltete  Verheissung  sich  zueigne,  fordert.  Jehova  ihn  auf,  das 
Land  nach  seiner  Länge  und  Breite  zu  durchziehen.  In  Folge  dessen  kam 
er  bei  seinem  Zelten  d.h.  Wandern  im  Lande  nach  Hebron,  wo  er  sich  bei 
der  Terebinthe  des  Amoriters  Mamre  (14,13)  niederliess  und  Jeho\a  ei- 
nen Altar  baute.  Das  ^^,2  er  setzte  sich,lie8s  sich  nieder  oder  sass,  wohnte, 
deutet  an,  dass  Abram  diesen  Ort  zum  Mittelpunkte  für  seinen  ferneren 
Aufenthalt  in  Canaan  machte,  vgl.  14, 13.  18, 1  und  c.  23.  —  Ueber  He- 
bron s.zu  23,2. 

« 

*C!ap.XlV.  Abrams  Kriej^szug  und  Begegnung  mit  Melchi- 

sedek. 

V.  1 — 12.  Der  Krieg,  welcher  Abram  Veranlassung  gab  in  dem  ver- 
heissenen  Lande,  von  dem  er  noch  keinen  Fussbreit  in  Wirklichkeit  sein 
eigen  nennen  konnte,  sich  als  Kriegsheld  zu  erweisen,  und  nicht  nur  die 
fbunaligen  Herren  der  asiatischen  Weltmacht  zu  schlagen,  sondern  auch 
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den  Königen  Canaans  ihr  Sigenthum  zurückzagebeii,  wird  umstündlich 
erz&hlt  nicht  sowol  in  weltgeschichtlichem  Interesse^  als  vielmehr  wegen 
seiner  Bedentsamkeit  fttr  das  Reich  Gottes.  In  weltgeschichtlicher  Be- 
ziehung ist  von  Bedeutung,  dass  in  der  Zeitangabe  v.  1  „es  geschah  in  den 
Tagen Amraphels  u. s.w." der  König  von  Sinear  die  erste  Stelle  einnimmt, 
während  doch  der  König  von  Elam  Kedor-Laomer  nicht  nur  an  der  Spitsw 
des  Kriegszuges  stand  und  sich  dazu  mit  den  andern  Königen  verbündet 
hatte,  sondern  auch  irtiher  sich  die  Städte  des  Siddimthales  unterworfen, 
also  seine  Herrschaft  weithin  über  Vorderasien  ausgebreitet  hatte.  Wenn 
dessen  ungeachtet  die  Zeit  des  hier  erzählten  Krieges  nach  den  Tagen  des 
Königs  von  Sinear  bestimmt  wird,  so  geschieht  dies  wol  mit  Rücksicht  auf 
die  10, 10  erwähnte  Gründung  des  ersten  Weltreiches  durch  Nimrod  in 
Sinear,  das  unter  Amraphel  zwar  noch  bestand,  aber  zur  blossen  Herr- 
schaft über  Sinear  herabgesunken  war,  während  Elam  die  Hegemonie  im 
inneren  Asien  hatte.  Die  v.  1  genannten  vier  Könige  mit  Joseph,  zu  assy- 
rischen Feldherren  oder  Unterkönigen  zu  machen ,  in  Widerspruch  mit 
dem  bibl.  Texte,  dazu  liegt  kein  Grund  vor,  da  nach  den  genaueren  histo- » 
rischen  Forschungen  der  Anfang  des  assyrischen  Reiches  erst  später  fällt, 
und  Berosus  eine  frühere  medische  OberheiTSchaft  in  Babylonien  kennt; 
welche  in  die  patriarchalische  Zeit  hinaufreicht ;  vgl.  M,  v,  Niebuhr  Gesch. 
Assurs  S.271.  Bedeutsam  aber  erscheint  es  auch,  dass  die  asiatische  Welt- 
macht schon  damals  bis  nach  Canaan  vorgedrungen  war  und  das  Jordan- 
thal sich  unterworfen  hatte,  ohne  Zweifel  mit  der  Absicht,  mit  dem  Jordan- 
thale  die  Strasse  nach  Aegjpten  zu  beherrschen.  Darin  liegt  ein  Vorspiel 
des  späteren  Andranges  der  Weltmacht  gegen  das  in  Canaan  gegründete 
Reich  Gottes,  und  die  heilsgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Ereignisses  be- 
steht darin,  dass  die  Könige  des  Jordanthaies  und  der  Umgegend  der  Welt- 
macht unterlegen  sind,  Abram  dagegen  mit  seinen  hausgeborenen  Kneclh 
tendie  Sieger  schlägt  und  ihnen  ihren  Raub  abnimmt — ein  prophetisches 
Vorzeichen  dafür,  dass  im  Kampfe  mit  der  Weltmacht  Abrams  Same  nicht 
nur  nicht  unterliegen,  sondern  auch  die  bei  ihm  Hülfe  Suchenden  vor  dem 
Untergänge  zu  retten  vermögen  wird. 

In  V.  1 — 3  wird  durch  Aufzählung  der  kriegführenden  Partheien  da6 
Ereigniss  eingeleitet.  Die  hier  genannten  Könige  kommen  nirgend  weiter 
vor.  Ueber  Sinear  s.zu  10, 10  und  über  Elam  zu  10,22.  Ellasar  ist  nicM 
sicher  nachzuweisen;  Knoh:A^nW  an  Artemita,  das  auch  Xaluaag  hiesB, 
im  südlichen  Assyrien  nördlich  von  Babylonien.  Gojim  (o^»)  bed.  hier 
nicht  Völker  überhaupt,  sondern  ist  Name  eines  besonderen  Volkes  oder 
Landes,  nach  DeL's  Vermuthung  älterer  Name  des  späteren  Galiläa,  wenn 
auch  anderen  Umfangs,  vgl.  Jos.  12, 23.  Rieht.  4, 2  und  dazu  Jes.8,23. — 
Subject  zu  1^5  V.2  sind  die  v.  1  genannten  Könige.  Zu  Bela,  dessen  König 
nicht  namentlich  genannt  ist,  ist  der  spätere  Name  Zoar  (s.  19,22)  als  der 
bekanntere  hinzugesetzt,  wobei  die  im  Pent.  seltene,  nach  der  Masora  nur 
11  mal  vorkommende  Form  «"^  statt  des  archaistischen  «"»n  auffällt.  V.8. 
„Alle  diese  (5  Könige)  verbündeten  sich  (und  kamen  mit  ihren  Streitkräf- 
ten) ins  Thal  Siddim (D'^^i^  viell. Felder  oder  Ebenen) d.i. das  Salzmeer/* 
in  welches  nämlich  dieses  Thal  beim  Unt^rguige  seiner  Stäidlü^  N^T«%:fi^^sS6. 
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wurde  19, 24  f.  In  den  fünf  Städten  (/7eyra/ioA<^  Sap.10,6)  dieses  Thaies 
eben  so  viele  Könige  zu  finden,  ist  ganz  den  cananitischen  Verhältnissen 
entsprechend,  wo  auch  später  noch  jede  Stadt  ihren  König  hatte.  ¥.4  ff. 
Anlass  zu  dem  Kriegszuge  gab  der  Abfall  der  Könige  des  Siddimthales 
Yon  Kedor-Laomer,  dem  sie  12  Jahre  unterthänig  gewesen, „und  das  13te 
J.  (für  im  13.  J.)  waren  sie  abgefallen.^'  Um  diesen  Abfall  zu  strafen  zog 
im  14.  J.  Kedor-L.  mit  seinen  Verbündeten  heran  und  schlug  auf  seinem 
Zuge  mehrere  andere  Städte  im  Osten  der  Araba  bis  zum  älanitischen 
Golfe  hin,  ohne  Zweifel  weil  auch  diese  seiner  Botmässigkeit  sich  entzogen 
hatten.  Der  Zug  bewegte  sich  auf  der  grossen  Heerstrasse  aus  Innerasien 
Über  Damaskus  durch  Peräa,  wo  sie  folgende  Völkerschaften  schlugen: 
„die  Hephaiteii  zu  Astharot-Karnaim.^'^  lieber  die  O'^siD'i  steht  nur  so  viel 
fest,  dass  sie  ein  Volksstamm  von  riesiger  Körpergrösse  waren,  und  zu 
Abrams  Zeiten  sich  über  ganz  Peräa  ausgebreitet,  ausser  Basan  auch  das 
nachmalige  Gebiet  der  Moabiter  inne  hatten,  aus  diesem  Besitze  aber 
theils  durch  die  Nachkommen  Lots  theils  durch  die  Amoriter  vertrieben 
und  ausgerottet  wurden,  so  dass  der  König  Og  von  Basan  Deut.  2, 20. 3, 
11.13.  Jos.12,4. 13, 12  als  Rest  oder  Ueberbleibsel  der  Rephaim  bezeich- 
•net  wird.  Ausserdem  wohnten  auch  diesseits  des  Jordan  Rephaiten  unter 
den  canan.  Stämmen  15,20,  westlich  von  Jerusalem  in  der  nach  ihnen  be- 
nannten Thalebene  Rephaim  Jos.15,8. 18, 16.  2Sam.5,18  u.a.,  auf  dem 
nachmaligen  Gebirge  Ephraim  Jos.  17, 15,  und  ihre  letzten  Reste  bei  den 
Philistern  2Sam.21,16ff.lChr.20,4ff.  Die  zur  Zeit  gangbare  Deutung 

d^  Namens  nach  dem  arab*  «3%  die  Langgestreckten  oder  Recken  (Ew.) 

schliesst  nicht  aus,  kb";  für  Personnamen  ihres  Stammvaters  zu  halten, 
dessen  Abstammung  freilich  nirgends  erwähnt  ist.  Für  Canaaniten  sind 
sie  wol  deshalb  nicht  zu  halten,  weil  sie  im  Ostjordanlande  von  dem  canan. 
Zweige  der  Amoriter  unterjocht  und  ausgerottet  wurden.  Dessen  unge- 
achtet könnten  sie  hamitischer  Abkunft  gewesen  sein;  doch  spricht  die 
Thatsache,  dass  die  Gananiter  eine  semitische  Sprache  redeten,  mehr  da- 
für, die  älteste  Bevölkerung  Canaans,  somit  auch  die  Rephaiten,  für  semi- 
tischer Abkunft  zu  halten.  Ganz  verkehrt  ist  jedenfalls  die  Meinung  von 
/.  G,  Müller  bei  Herzog  (Realenc.  Xü  S.  735),  dass  sie  zu  den  alten  mit  Sem, 
Ham  und  Japhet  nicht  verwandten  Urvölkern  gehört  hätten.  Astharot- 
Kamaim  (b^J^B  nSnttj?)  oder  kurz  AHharot  genannt,  die  spätere  Residenz 
Ogs  von  Basan,  lag  in  Hauran;  und  Trümmer  von  ihr  sollen  im  Teil  Asch- 
tereh  272  St.  von  Nowa  und  1%  St.  von  dem  alten  Edreiy  etwa  zwischen 
JNowa  und  Mezareib  sich  erhalten  haben ;  s.  Riiier  £rdk.  15  S.  819  ff.  ^  „Die 
Susim  in  Ham.^^  D'^nt  sind  wahrscheinlich  das  Volk,  welches  von  den  Axn- 


1)  Dagegen  hat  jüngst  J.  G.  Wetzstein  ^  Reiseber.  üb.  Hauran  u.  die  Trachcmen. 
BerL  1860  S.  107  ff.  die  Identität  von  Astharoth-Kamaim,  welches  er  „Astarot  bei 
Karnaim"  deutet,  mit  Astharoth  der  Eesidenz  Ogs  verworfen  —  ohne  zureichende 
Gründe;  besonders  aber  die  Lage  Astharots  bei  dem  Hügel  Asch  tere  bestritten,  weil  die 
jetzigen  Araber  Haurans'  ihm  versicherten,  dass  die  Ruinen  jenes  Teils  (Hügels)  nicht 
auf  eine  ehemalige  grosse  Stadt ,  sondern  nur  auf  ein  Kloster  oder  einen  Wachthurm 
tondeuteteii,  uai  hit  Aatharot  nüt  dem  BoHra  der  Grieoh^  und  Böm«,  dem  hea* 
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monitern  Samsummm  genannt  nnd  anch  zn  den  Rephaiten  gezählt  wnrde 
Deut.  2,20.  Alsdann  ist  on  vielleicht  der  alte  Name  des  nachmaligen  Rahha 
der  AramoniterDeut.3,11  und  in  den  Ruinen  von  ^w?w<in  erhalten.  „Die 
Emim  in  der  Ebene  Kirjatham.^*^  O'^P''«  oderD'^p«  d.  h.  Furchtbare,  Schreck- 
liche, wurden  von  den  Moabitern  die  früheren  Bewohner  ihres  Landes  ge- 
nannt und  gleich  den  Enakiten  zu  den  Rephaim  gezählt  Deut.  2,1 1.  ö^TJp 
ist  wol  nicht  mit  Eus,  und  Hieron.  im  Onomast,  in  KagidSu,  Coraiatka, 
10  Mill.  d.  i.  4  St.  westlich  von  Medaba  zu  suchen,  dem  heutigen  Koerriatk 
oder  Kereyat,  weil  dieses  nicht  auf  der  Ebene  liegt  und  dem  UTeriJoHk 
Jer.  48, 24  entspricht,  mit  dem  ffwv.und  Hier.  Kirjathaim  verwechselt  ha- 
ben, sondern  vermuthlich  mit  Seetzen  u.  A.  in  dem  ^^  St.  westwärts  von 
Medaba  auf  der  Ebene  liegenden  Ruinenorte  el  Tei/m  (bei  Burekh.)  oder 
et  Tueme  (bei  Sectz.  Reise  I  S.  408.  IV  S.  384).  „Die  Horiter (von  *^h  Höh- 
lenbewohner) auf  ihrem  Gebirge*  Seir"  sind  die  älteren  Bewohner  des 
Landstrichs  zwischen  dem  todten  Meere  und  dem  älanitischen  Meerbu- 
sen, welche  von  den  Edomitem  unterdrückt  und  ausgerottet  wurden  36, 
20 ff.  „Bis  ElParan  das  an  der  Wüste"  d.i.  das  an  der  Ostseite  der  Wüste 
Pharan  (s,  zu  21,21)  gelegene  "iyXQ  i«^,  ohne  Zweifel  das  spätere  Elath 
(r^"«  Deut.2, 8  oder  nft-^ftt  l  Kg.9, 26),  die  wichtige  Hafenstadt  Aila  an  der 
nördlichen  Spitze  des  sog.  älanitischen  Meerbusens  bei  der  heutigen  Fe- 
stung Akaba,  wo  ausgedehnte  Schutthaufen  die  Stelle  der  einstigen  Stadt 
andeuten,  welche  ihren  Namen  h*^^  oder  T\h^  Terebinthe  oder  vielmehr 
Banmwald  wahrscheinlich  von  den  Palmenwäldern  in  ihrer  Nähe  erhalteÄ 
hatte.  V.  7.  Von  Aila  wandten  sich  (^a^*l)  die  Sieger  und  zogen  —  nicht 
durch  die  Araba,  sondern  auf  dem  Wüstenplateau,  das  sie  von  Aila  All 
erstiegen  —  naclv  öä"^«  t^?  Born  des  Gerichts,  der  ältere  Name  von  fTa- 
dcsch,  dessen  Lage  zwar  noch  nicht  sicher  nachgewiesen,  aber  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  von  Rowl  aufgefundenen WasserqueUs  Ain 
Kades  zu  suchen  ist,  südlich  von  Bir  Seba  und  Khalasa  (Elusa),  5  Stunden 
ostsüdostwärts  von  dem  Karawanenlagerplatze  Mot/Ie  beim  Hagarbrunnen 
(16, 14)  an  den  Vorhöhen  des  Dschebel  HalaJ;  s.  Bitter  Erdk.  14  S.1086ff. 
und  das  Genauere  zu  Num.  13.  „Und  schlugen  das  ganze  Gefilde  der  Ama- 
lekiter**  d.h.  die  Gegend,  welche  später  die  Amalekiter  inne  hatten  (s.zu 
36,12),^  westlich  von  Edomitis  an  der  Südgrenze  des  Gebirges  Juda 
Num.  13,29,  „und  auch  die  Amoriter,  die  zu  Hazazon-Thamar  wohnten" 
d.i.  nach  2  Chr.  20, 2  Engedi  an  der  Westseite  des  todten  Meeres.  V.8ff. 

tigen  Doffra  {jjr-,  'f  *)  identifizirt,  theils  wegen  der  centralen  Lage  und  Bedeutung 

dieser  Stadt  für  Hauran  und  ganz  Peräa,  theils  auch  wegen  der  Namensähnlichkeit, 
da  Bo.ftra  einfache  Latinislrung  der  Namensform  h'^ntbsja ,  die  sich  Jos.  21, 27  für 
ri'^PtJj  1  Chr.  6, 56 findet,  diese  Form  aber  aus  n'i'intti^  r"'a  zusammengezogen  sei, 
wofür  sich  eben  so  wie  ftit  die  Weglassung  des  n''2  vor  Städtenamen,  woraus  m*irttÄ> 
zu  erklären,  Tiele  Analogien  finden,  cf.  Ge.n.  thes.  p.  175 u.  193.  . 

1)  Wenn  hier  zwischen  lauter  Völkerschaften,  die  geschlagen  wurden,  nicht  das 
Volk  sondern  nur  das  Gefilde  ( !i^^)  der  Amalekiter  genannt  ist,  so  kann  dies  keinen 
andern  Grund  haben  ali  den,  dass'clas  Volk  der  Amalekiter  damals  noch  nicht  eiistirte, 
dieser  Landstrich  also  proleptisch  nach  seinen  spätem ,  bekannteren  Bewohnern  be- 
zeichnet ist;  TgL  llysth.  Beitrr.  m  S.  305. 
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Nach  Beeiegung  aller  dieser  Völkerschaften  im  Osten  und  Westen  der 
Araba  lieferten  sie  den  Königen  der  Pentapolis  eine  Schlacht  im  Thale 
Siddira,  wo  diese  sich  zum  Kriege  gegen  sie  aufgestellt  hatten,  und  schlu- 
gen dieselben  in  die  Flucht,  wobei  die  Könige  von  Sodom  und  von  Go- 
morrha  dort  fielen,  da  das  Thal  voller  Asphaltgruben  (über  rf*^»i  n^xa  s. 
6^5.  §.108, 4),  also  das  Terrain  für  eine  Flucht  ungünstig  war,  die  übrigen 
aber  ins  Gebirge  flüchteten  (^y}  für  ^HH*  ^i-  das  schluchtenreiche  moa- 
bitische Bergland.  Die  Sieger  plünderten  dann  die  Städte  Sodom  und  Go- 
morrha  und  führten  unter  den  Gefangenen  anch  Lot ,  der  in  Sodom  wohn- 
te ,  sammt  seiner  Habe  mit  weg,  ihren  Rückzug  wahrscheinlich  durch  das 
Jordanthal  hinauf  nach  Damaskus  nehmend. 

V.  13 — 16.  Diese  Nachricht  brachte  ein  Entronnener  (der  Artikel 
»•»i^n  bezeichnet  die  Gattung,  Ew,%.  217")  Abram  dem  Eln-ätr.  ''Wh 
ist  der  von  jenseits  des  Euphrat  Gekommene,  Eingewanderte,  s.  m.  Einl. 
in  d.  A.  T.  §.  9 ,  2.  So  wird  Abram  genannt  gegenüber  den  Amoritera 
Mamre  und  dessen  beiden  Brüdern,  die  zu  gegenseitiger  Hülfeleistung  ein 
Btindniss  mit  ihm  geschlossen  hatten.  Um  Lot  zu  retten  liess  Abram  seine 
Eingeweihten  ("»•»s'^sn  d.h.  in  den  Waffen  geübten),  im  Hause  geborenen 
Sklaven  {r\^^  '^t'^'^  vgl.  17, 12),  318  Mann  ausrücken  ip*^;  eig.  sich  ergie- 
ssen  machen,  d.h.  zum  Kampf  ausrücken  lassen)  und  jagte  mit  denselben 
und,  wie  aus  der  nachträglichen  Bemerkung  v.  24  zu  ersehen,  mit  seineu 
Bundesgenossen  den  Feinden  nach  bis  Dan ,  wo  „er  über  sie  des  Nachts 
sich  theilte,  er  und  seine  Knechte,^^d.h.  seine  Mannschaft  in  Haufen  theil- 
te.die  des  Nachts  die  Feinde  von  verschiedenen  Seiten  her  überfielen  i^nd 
aqptigen  und  sie  bis  Chobß  links  d.i.  nördlich  von  Damaskus  verfolgten. 
rüjHn  hat  sich  walirscheinlich  in  dem  Dorfe  Jloba  erhalten,  das  Troilo  (Reise 
S.  584)  %  Meile  nördlich  von  Damaskus  erwähnt.  Ueber  die  Lage  von  Dan 
ergibt  sich  aus  unserer  Stelle,  dass  es  nicht  mit  Leschem  oder  Latsch  im 
Thale  von  Beth-Rechob,  welches  die  Daniten  eroberten  und  Dan  nannten 
(Rieht.  18,28  f.  Jos.  19,47)  identisch  sein  kann,  weil  dieses  Laisch-Dan  an 
der  mittleren  Jordanquelle  el  Leddan,  am  Teil  el  Kady  (Robins.  n.  bibl. 
Forsch.  S.487  und  513  f.),  an  keiner  der  beiden  Strassen  lag,  die  vom  Sid- 
dim-  oder  Jordanthale  aus  nach  Damaskus  führen.  ^  Unser  Dan  gehörte 
nach  Deut.  34, 1  zu  Gilead,  und  ist  ohne  Zweifel  eins  mit  dem  2  Sam.  24, 6 
in  Verbindung  mit  Gilead  erwähnten  Dan  Jaan  und  im  nördlichen  Peräa 
südwestlich  von  Damaskus  zu  suchen,  sein  Name  aber  vielleicht  von  |  j 
niedrig  sein  abzuleiten ;  vgl. Q'^Pinn  "px  2  Sam.  24, 6. 

V.17 — 24.  Dem  mit  der  Beute,  die  er  den  Feinden  abgenommen, 
heimkehrenden  Abram  zogen  der  König  von  Sodom  (d.i.  selbstverständ- 


1)  Die  eine  unterhalb  des  galiläischen  Meeres  über  Fik  und  Nowa  in  fa«t  gerader 
Richtung  nach  Damaskus,  die  andere  von  der  Jakobsbrücke  unterhalb  des  Merom-See's 
avf.  Hätten  aber  die  Feinde,  statt  mit  ihrer  Beute  auf  einer  der  geraden  Strassen  vom 
Jordanthale  aus  über  Damaskus  und  Palmyra  nach  Thapsakus  am  Euphrat  surück- 
sukchreu ,  das  Land  Canaan  bis  hinauf  zu  den  Jordanquellen  durchzogen ,  so  würden 
aie  XU  Laisch-Dan  im  Thale  Beth-Rechob  überfallen  und  geschlagen ,  ohne  Zweifel 
auf  dem  direkten  Wege ,  der  von  diesem  Thale  aus  nach  Hamath  dar9h  den  Wady  U 
Teim  und  die  Bekaa  führt  (Roh.  n.  bibL  Forsch.  S.  488)  dorthin  und  nicht  nach  Da- 
maskus geflohen  sein. 
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Steh  dOTNachfbln^  des  im  Kampfe -gefallenen)  nnd  Melchisedek,  König 
TOB  8alem  entgegen,  um  ihn  wegen  des  Sieges  zu  beglückwünschen ;  der 
erstere  zugleich  mit  der  Absicht,  die  befreiten  Gefangeneu  zurückzuer- 
lauigen,  „in  das  Thal  Schawe  d.i.  das  (später  sogen.)  Königsthal."  Dieses 
Thal,  in  welchem  Absalom  sich  ein  Denkmal  errichtete  2'Sam.  18, 18,  lag 
ns^Yi  Joseph.  (Ant  Vif,  10, 3)  2  Stadien  von  Jerusalem  entfernt,  also  wol  am 
Kidronbache,  obgleich  das  von  der  Tradition  dorthin  versetzte  Denkmal 
Absaloms  mehr  griechischen  als  altisraelitischen  Baustyles  ist.  Den  Na- 
men K(hiigsthal  erhielt  es  ohne  Zweifel  von  unserer  Begebenheit,  welche 
auf  die  Nähe  von  Jerusalem  hinweist.  Denn  das  Salem  des  Melchis.  kann 
nicht  2aX(ijL4,  in  dessen  Nähe  Johannes  taufte  Joh.3,23,  oder  /4hfiv  8 
röm.  Meilen  südlich  von  Scythopolis  sein,  weil  ein  Entgegenziehen  von 
etwa  40  Stunden  Wegs  wehn  auch  nicht  abentheuerlich,  so  doch  mit  dem 
bibl.  Texte,  nach  welchem  die  Könige  zu  Abram  hinausgehen  nach  sein^ 
Rückkehr,  unvereinbar  ist,  sondern  nur  Jerusalem,  das  auch  Ps.76,3 
den  alten  Namen  Salem  führt,  aus  welchem  durch  den  Vorsatz  ^*;  =«  "^^ 
Gründung  oder  «^•»7  Besitz  der  Name  öbw"»'^^  entw.  Gründung  des  Frie- 
dens oder  Friedensbesitz  gebildet  worden.  Melchisedek  bringt  au^  Salem 
Brot  und  Wein  heraus,  „um  die  ermatteten  Kämpfer  zu  speisen  und  zu 
tränken,  vor  allem  aber  als  Zeichen  des  Dankes  gegen  Abram,  den  sieg- 
reichen Erwerber  des  Friedens,  der  Freiheit  und  des  Wohl  Standes"  (Z)W.). 
Diesen  Dank  spricht  er  als  Priester  des  höchsten  Gottes  aus  in  den  Wor- 
ten: „Gesegnet  sei  Abram  von  Gott,  dem  Allerhabenen,  dem  GründAr 
Himmels  und  der  Erde;  und  gesegnet  sei  Gott,  der  Allerhabene,  der  »h 
liefert  deine  Feinde  in  deine  Hand."  Die  Form  des  Segensspruch^Mht 
poetisch,  zwei  parallele  Glieder  mit  den  der  Poesie  angehörigen  Wcfrten 
:pnx  f.  ^*^^y^  und  )l'o  überliefern,  und  sein  Inhalt  ein  Dank,  welcher  Gott 
die  Ehre  gibt,  wie  es  einem  Priester  ziemt.  Ti''^5  b«  ohne  Artikel  nom.pr. 
des  höchsten  oder  allerhabenen  Gottes  (vgl.Ex.  18, 11),  der  durch  den 
Zusatz:  Gründer  des  H.  und  der  E.als  der  alleinige  wahre  Gott  bezeichnel 
wird,  üeber  die  Constr.  des  "?li"^a  mit  \  vgl.  31,15.  Ex.  12, 16  und  Gcb. 
§.143,2.  ro'p  Gründer  und  Besitzer,  da  njy;  die  Bed.  von  xhXhv  und 
xiäfj&ai  in  sich  vereinigt.  Diese  priesterliche  Begegnung  erwiedert  Abram 
dadurch,  dass  er  ihm  den  Zehnten  von  Allem  d.h.  der  ganzen  den  Feinden 
abgenommenen  Beute  gibt.  Das  Geben  des  Zehnten  war  eine  factische  Aih 
Erkennung  des  göttlichen  Priesterthums  des  Melchisedek;  denn  der  Zehnte 
wird  nach  allgemeinem  Brauche  der  Völker  der  Gottheit  in  ihren  Dienern 
dargebracht.  Auch  den  Gott  des  M.  erkennt  Abram  als  wahren  Gott  an, 
denn  er  erhebt,  als  der  König  von  Sodom  nur  seine  Leute  zurückverlangte 
und  die  übrige  Beute  ihm  überlassen  wollte,  zu  feierlichem  Schwur  seine 
Hand  ,^u  Jehova  Gott  dem  Allerhabenen,  dem  Gründer  Himmels  und  der 
Erde/^  and  bekennt  sich  damit  zu  diesem  Gotte,  indem  er  denselben  durcli 
den  beigefügten  Namen  Jehova  als  seinen  Gott  bezeichnet,  und  schwört: 
„nicht  vom  Faden  bis  zum  Schuhriemen  etwas"  d.h.  nicht  das  allergering- 
ste und  werthloseste  von  dem,  was  dem  Könige  von  Sodom  gehöre,  ffür  sieh 
nehmen  zu  wollen,  damit  derselbe  nicht  sagen  könne,  er  habe  Abram  be- 
reichert  M  als  Schwurpartikel  ist  verneinend,  und  in  affectvoUer  Rede 
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vor  dem  verbo  wiederholt.  „ Ansgenommen  (T3?^?  eig.  nicht  tm  All^Tiicfafl 
für  mich)  nur  was  die  Burschen  (D'^sn  die  Leute  Abrams)  verzehrt  habeii^ 
und  den  Antheil  meiner  Bundesgenossen  anlangend  —  diese  mögen  ihr 
Theil  nehmen,"  d.h.  seine  Knechte  das  Verzehrte  als  ihr  Theil  behalten 
und  die  Bundesgenossen  den  üblichen  Antheil  am  der  Beute  erhalten. 

Von  dem  den  geschlagenen  Feindea  abgenommenen  Eigenthume  des 
Königs  von  Sodom  behält  Abram  nicht  das  Mindeste,  weil  er  mit  Sodom 
nichts  gemein  haben  will;  dagegen  nimmt  er  von  Salems  Priesterkönige 
Melchisedek  nicht  nur  Brot  und  Wein  zu  leiblicher  Stärkung  und  Er- 
qnickung  der  ermatteten  Krieger,  sondern  auch  den  priesterlichen  Segen 
entgegen  und  gibt  ihm  dafür  den  Zehnten  von  seiner  ganzen  Beute,  zum 
Zeichen  dass  er  diesen  König  als  einen  Priester  des  lebendigen  Gottes  an- 
erkennt und  seinem  königlichen  Priesterthume  sich  unterordnet.  In  diesem 
Sichunterordnen  Abrams  unter  Melchisedek  liegt  eine  Realweissagung  auf 
ein  königliches  Priesterthum,  welches  höher  ist  als  das  Priesterthum,  mit 
welchem  die  von  Abram  abstammenden  Söhne  Levi's  betraut  worden,  und 
welches  vorgebildet  ist  in  der  hehren  Gestalt  Mekhisedeks,  der  als  König 
und  Priester  den  Patriarchen  segnet,  welchen  Gott  zum  Segen  för  alle 
Geschlechter  der  Erde  berufen  hat.  Bedeutungsvoll  ist  schon  der  Name 
dieses  königlichen  Priesters  p'ix^'^jbo  d.i.  König  der  Gerechtigkeit.  Mag 
immerhin  nach  Jos.  10, 1. 3,  wo  ein  viel  späterer  König  Jerusalems  Adoni- 
zedek  d.i.  Herr  der  Gerechtigkeit  heisst,  zu  schliessen,  dieser  Name  ein 
lender  Titel  der  alten  Könige  von  Salem  gewesen  sein,  so  war  derselbe 
johne  Zweifel  von  einem  Könige  ausgegangen,  der  in  Gerechtiglilit 
Jolk  regierte,  und  hatte  auch  bei  dem  hier  auftretenden  Melchisedek 
vofle  innere  Wahrheit.  Nicht  minder  bedeutsam  ist  der  Name  des  Sitzes 
seiner  Herrschaft  fi^^  das  Friedliche  oder  der  Friede,  indem  er  zeigt,  dass 
die  Hauptstadt  seines  Reiches  wie  durch  ihre  natürliche  feste  Lage  so 
auch  durch  die  Gerechtigkeit  ihrer  Könige  eine  Friedensburg  war,  wes- 
halb auch  David  sie  zum  Sitze  des  Königthums  in  Israel  machte,  und  Je- 
hova  den  zu  ihr  gehörenden  Moria  schon  dem  Abraham  als  Opferstätte 
ftr  das  zu  gründende  Gottesreich  bezeichnet  hatte.  Bedeutungsvoll  ist 
endlich  die  Erscheinung  dieses  Königs  der  Gerechtigkeit  und  Priesters  des 
wahren  Gottes  Himmels  und  der  Erde  mitten  unter  den  entarteten  Ge- 
schlechtern Canaans ,  von  dem  weder  Herkunft  noctf  Lebensanfang  und 
Ende  berichtet  ist,  so  dass  er  ändimp^aurixfo^^  äyfvfaXoyrjrog.iurjTB  do- 
xfjv  7}ufg(dv  (tttiTf  l^forjc:  rAoc  i/rov  in  der  Schrift  dasteht.  Obgleich  hier- 
aus nicht  im  Mindesten  folgt,  dass  Melchisedek  ein  überirdisches  Wesen 
(der  Logos  oder  ein  Engel)  oder  einer  der  urweltlichen  Patriarchen  (He- 
noch  oder  Sem)  gewesen,  wie  Kchv.,Rabbinen  u.  A.  vermutheten(vgl.  Dgff 
ling,  observait.  ss.  II  obs.5),  sondern  in  ihm  nur  ein,  vielleicht  letzter, 
Zeuge  und  Bekenner  der  Uroffenbarung  Gottes  aus  der  Nacht  des  Hei- 
denthums  in  das  Liebt  der  Geschichte  tritt,  so  weist  doch  diese  Erschei- 
nung auf  ein  Priesterttetm  von  universeller  Bedeutung  und  auf  eine  hö- 
here Ordnung  der  Dinge  hin,  die  am  Anfange  der  Welt  bestanden  hat  und 
dereinst  wieder  hergestellt  werden  soll.  ^In*  allen  diesen  Beziehungen  ist 
die  hehre  Gestalt  dieses  Königs  von  Salem  oad  Priesters  des  (Lottes  in  der 
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Bohe  ein  Vorbild  des  ßott- Königs  und  ewigen  Hohenpriesters  Christi, 
nie  in  Hebr.  c.  7  in  Grandlage  unserer  Erzählung  und  des  von  David  iin||| 
Geiste  vernommenen  Gottesspruchs,  dass  der  zur  Rechten  Jehova*s  thro- 
■ende  König  Zions  Priester  in  Ewigkeit  nach  der  Weise  Melchisedeks 
sein  werde  Ps.  110, 4,  entwickelt  wird.  Vgl.  Aub^rlen,  Melchisedeks  ewiges 
Ld>en  und  Priesterthum  Hebr.  7,  in  den  theol.  Studien  md  Krit  1857. 
S.  453  ff. 

Cap.XV.  Die  Bundesschliessung.    . 

Mit  der  Formel:  „nach  diesen  Dingen"  wird  eine  neue  Offenbarung 
des  Herrn  an  Abram  eingeleitet,  die  nach  Form  und  Inhalt  sich  von  den 
bisherigen  unterscheidet  und  eine  neue  Wendung  seiner  Lebensführung 
begründet.  Das  „Wort  Jehova's"  ergeht  an  ihn  JTtnaa  im  Gesichte,  we-    * 
der  durch  unmittelbare  innere  Einsprache,  noch  durch  eine  in  die  äusse^ 
ren  Sinne  fallende  Gotteserscheinung,  noch  in  nächtlichem  Traume,  son- 
dern in  einer  Verzückung  oder  Exstase  durch  innere  geistige  Anschauung, 
und  zwar  am  Tage,  nicht  in  nächtlichem  Gesichte  wie  46, 2.  Das  mmoa 
v.l  beherrscht  das  ganze  Capitel;  nirgends  findet  sich  ein  Absatz  oder  ein 
Fingerzeig,  dass  die  Vision  aufgehört  habe  und  die  Handlung  in  das  Ge- 
biet der  äussern  Wirklichkeit  und  Sinneswahrnehmung  übergegangen  sei. 
Der  ganze  Vorgang  ist  hiemach  als  ein  innerlicher  zu  denken;  nicht  bloe 
V.  1  bis  4  oder  bis  8  gehören  der  Vision  an,  sondern  das  ganze  Cap.,  Wlf 
mit  dem  unterschiede,  dass  von  v.  12  an  die  Exstase  in  die  Form  deiioM^ 
gewirkten  prophetischen  Schlafes  übergeht.    Zwar  hat  man  das  ESam- 
führen  Abrams  und  das  Sehen  der  Sterne  v.  5,  besonders  aber  das  Nehmen 
und  Zertheilen  der  Opferthiere  v.  9  f.  in  die  äussere  Wirklichkeit  verlegt 
und  dafür  geltend  gemacht,  dass  diese  rein  sinnlichen  Vorgänge  nicht  not^ 
wendig  ein  Aufhören  der  Exstase  voraussetzen,  weil  die  Vision  kein  Stali^ 
krampf  sei  und  den  vollen  (?)  Gebrauch  der  äussern  Sinne  nicht  ausschlie- 
sse  (kurlz).  Allein  so  wahr  das  auch  sein  mag,  so  fehlen  doch  hier  nicht 
blos  alle  Indicien,  die  zur  Annahme  eines  üebergangs  aus  der  inneren, 
geistigen  in  die  äussere,  sinnliche  Wirklichkeit  berechtigten,  sondern  die 
ganze  Offenbarung  culminirt  auch  in  einem  prophetischen  Schlafe,  der 
gleichfalls  den  Charakter  visionären  Schauens  hat.  Da  Abram  das  Hin- 
durchgehen der  Gotteserscheinung  durch  die  zurechtgelegten  Opferstücke 
im  TO^^^J?  schaut,  und  weder  von  einer  Verbrennung  wie  Rieht.  6,21, noch 
von  Wegräumung  derselben  auf  irgend  eine  andere  Weise  die  Rede  ist,  so 
kann  auch  das  Zurichten  der  Opferthiere  nur  ein  innerlicher  Vorgang  ge- 
wesen sein.  Um  diesen  Vorgang  und  was  damit  zusammenhängt  als  einen 
äusserlichen  fassen  zu  können,  muss  man  die  Continuität  der  Erzählung 
willkührlich  durchbrechen,  und  nicht  nur  den  Anfang  der  Vision  in  die 
Nacht  verlegen  und  sie  12 — 18  Stunden  lang  andauern  lassen,  sondern* 
auch  das  Verbrennen  der  Opferstücke  u.  a.  mehr  willkührlich  in  den  Text* 
hineinlegen,  nur  um  der  irrigen  Voraussetzung  willen,  dass  visionäre  Vor- 
gänge kefhe  objective  Realität  oder  doch  nur  geringere  Evidenz  hätten, 
als  äussere  Sinneswahmehmungen  und  äusserlicheThatsachen.  Aber  ^oUr 
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gewii^e  Visionen  sind  nicht  blosse  Einbildungen  und  subjective  Gedan- 
^kenspiele,  sondern  geistige  TJiatsachen,  die  an  Realität  den  sinnlicheii 
Vorgängen  nicht  nur  in  keiner  Weise  nachstehen,  sondern  bei  Ereignis- 
sen, die  innerlich  erlebt  und  durchlebt  sein  wollen,  das  sinnliche  Thun  oni 
Wahrnehmen  an  nachhaltiger  Bedeutsamkeit  weit  übertreffen.  Der  Bund, 
den  Jehova  mit  Abram  schloss,  sollte  keine  blosse  Vereinbarung  über  ge- 
genseitige Pflichten  und  Rechte  sanctioniren,  was  durch  eine  äusserliche 
Opferhandlung,  bei  welcher  Gott  in  angenommener  menschlicher  Erschei- 
nung durch  die  getheilten  Opferthiere  hindurchging,  hätte  dargestellt  wer- 
den können ;  sondern  sollte  ein  geistig  reales  Verhältniss  der  Lebensge- 
meinschaft Gottes  mit  Abram  begründen,  dessen  tiefinnerliche  Bedeutung 
Abram  nur  im  Geiste,  yermittelst  geistiger  Anschauung  und  Durchlebung, 
wirksam  und  nachhaltig  erfassen  konnte. 

V.l — 6.  Das  Wort  Jehova's  lautet:  „Fürchte  dich  nicht  Abram,  ich 
bin  Schild  dir,  dein  Lohn  sehr  viel."  >^?*>'3  sonst  adv.  hier  adfect.  ge- 
brauchter inf.  absol.,s,  Ew.  §.  280  ^  und  287  '^s.  v.a.  dein  sehr  grosser  Lohn. 
Sie  gdttliche  Verheissung:  ihm  Schild  d.h. Schutz  gegen  alle  Feinde  und 
Lohn  zu  sein  d.  h.  sein  Vertrauen,  seinen  willigen  Gehorsam  reich  zu  be- 
lohnen, steht — wie  schon  durch  die  üebergangsformel :  „nach  diesen  Din- 
gen" angedeutet  wird  —  in  engem  Zusammenhange  mit  der  bisherigen 
Führung  Abrams.  War  ihm  durch  die  unversehrte  Bewahrung  seines  Wei- 
bes in  Aegypten  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  von  Nachkommenschaft 
ind  durch  die  Trennung  Lots  von  ihm  sowie  durch  Besiegung  der  Könige 
SeLOstens  die  Möglichkeit  der  künftigen  Besitzname  des  verheissenen 
LoBttS  thatsächlich  verbürgt,  so  fehlte  ihm  doch  noch  jede  Aussicht  auf 
Verwirklichung  der  Verheissung,  zu  einem  grossen  Volke  zu  werden  oder 
eine  zahllose  Nachkommenschaft  zu  erlangen.  In  dieser  Lage  mochten 
Bssorgnisse  über  die  Zukunft  in  seiner  Seele  aufeteigen.  Diesen  tritt  das 
wort  des  Herrn  entgegen  mit  dem  tröstlichen:  „Fürchte  dich  nicht,  ich 
bin  dein  Schild."  Wenn  nun  der  Herr  hinzufügte:  „und  dein  sehr  grosser 
Lohn,"  so  konnte  Abram  im  Gefühle  seiner  Kinderlosigkeit  nur  antwor- 
ten: „Herr  Jehova,  was  wirst  du  mir  geben,  da  ich  doch  kinderlos  dahin- 
gehe." Was  hilft  mir  aller  Besitz  und  Reichthum  und  alle  Macht,  da  ich 
doch  kein  Kind  habe,  und  der  Erbe  meines  Hauses  der  Damaskener  Elie- 
ser  ist.  p^  gleichbedeutend  mit  P«J»^  Zeph.  2, 9  Besitz  oder  Besitzer- 
greifung, um  der  Assonanz  mit  p^a^  willen  gewählt.  P^»"1?  Sohn  der  Be- 
sitzergreifung =  Besitzergreifer,  Erbe.  '^J.?'»'?«  P^^'a  eig.  Damask,  näml. 
Elieser;  ^^tr*»^«  ist  erklär.  Apposition  zu  l^»*!  d.i.  dem  Sinne  nach  :=  der 
'  Damaskener  Elieser,  ohne  dass  piöOT  grammatisch  wegen  seiner  Stellung 
vor  "ity^i»  als  für  '^ptoia^  stehend  gelten  kann.  Elieser  war  vermuthlich 
nach  24,2  der  Oberknecht  Abrams  und  stammte  aus  Damaskus.  * —Um  sei- 
nes Herzens  Kummer  noch  deutlicher  auszusprechen,  setzt  Abr.  v.  3  hin- 
«zu:  „siehe  mir  hast  du  nicht  Samen  gegeben,  und  siehe  mein  Hausgenosse 

1)  Hieraus  scheint  dls  Sage  entstanden  zu  sein,  dass  Abram  in  Damaskus  König 
gewesen  bei  Justin,  hist.  36,2  u.  Nicol.  Damasc.  bei  Jos.  Ant.  I,  7,2,  obgleich 
in  unserer  Stelle  nicht  einmal  so  viel  deutlich  liegt ,  dass  Abram  den  Elieser  auf  sei- 
ii0m  Ditrchzuge  durch  Damaskus  erworben  hatte. 

't.  • 
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(t?'«-!»  zn  unterscheideitron  ri7a-*r»b^  hausgeboren  14, 14)  wird  ndeh 
beerben/^  Siehe  da  erging  das  Wort  des  Herrn  an  ihn :  ,,  nicht  dieso:^ 
sondern  der  her\'orgehen  wird  aus  deinem  Leibe,  der  (K^in)  wird  dich  b^ 
erben/'  Darauf  führte  ihn  Gott  hinaus  ins  Freie  und  richtete  seinen  Blick 
gen  Himmel  und  verhiess  ihm  eine  Nachkommenschaft  so  zahlreich,  wie 
die  unzählbare  Menge  der  Sterne;  vgl. 22, 17.  26,4.  Ex. 32, 13  u.ö.  Ob 
Abram  hiebei  im  Leibe  war  oder  ausser  dem  Leibe  (2  Cor.  12,2),  ist  ftr 
die  Sache  gleich.  Der  Vorgang  hat  jedenfalls  volle  Realität.  Dies  bezeugt 
die  Bemerkung,  welche  Mose  (der  Erzähler)  über  Abrams  Verhalten  zur 
göttlichen Verheissung  v.  6  macht:  „Und  er  glaubte  an  Jehota  und  er(Je- 
hova)  rechnete  es  ihm  als  Gerechtigkeit  zu."  Bei  dem  streng  durchge- 
führten objectiven  Charakter  der  Erzählungen  der  Genesis,  demzufolge 
durchgängig  nur  die  Thatsachen  ohne  Einschaltung  subjectiven  Urtheils 
berichtet  werden,  ersclieint  diese  Bemerkung  so  auffallend,  dass  sich  die 
Frage  aufdrängt,  woher  Mose  sie  geschöpft  hat.  In  welcher  Weise  bat 
Abr.  seinen  Glauben  an  Jehova  kundgegeben?  Und  in  welcher  Weise  hat 
Jehova  ihm  denselben  als  Gerechtigkeit  zugerechnet?  Die  Antwort  anf 
beide  Fragen  kann  nicht  aus  dem  N.  T.  genommen  werden,  sie  muss  im 
Contexte  gegeben  oder  angedeutet  sein.  Was  erwiderte  nun  oder  was  that 
Abr.  auf  die  empfangene  Verheissung?  Als  Gott  zur  Bekräftigung  dersel- 
ben v.  7  sich  ihm  als  Jehova  bezeugte,  der  ihn  aus  Ur  der  Chaldäer  gefälirt, 
um  dieses  Land  ihm  zum  Besitze  zu  geben,  erwiderte  Abram:  „Herr,  wo- 
ran soll  ich  erkennen,  dass  ich  es  besitzen  werde."  Darauf  sprach  GQtt  SU 
ihm:  „Hole  mir  ein  dreijähriges  Kalb  u.  s.  w." ;  und  Abr.  holte  die  verlang- 
ten Thiere  und  richtete  sie  zu,  wie  —  obgleich  nicht  ausdrücklich  mge- 
geben,  doch  als  selbstverständlich  hinzuzudenken  ist  —  Gott  es  ihm  gebo- 
ten hatte.  Mit  dieser  bereitwilligen  Erfüllung  dessen,  was  Gott  ihm  zu 
thun  gebot,  bewies  Abr.  thatsäclüich,  dass  er  Jehova  glaubte ;  und  das  ms 
Gott  mit  den  von  Abram  zugerichteten  Thieren  that,  war  die  Realeiitt- 
rung  von  Seiten  Jehova's,  dass  er  Abram  seinen  Glauben  als  Gerechtigkeit 
zugerechnet.  Die  Bedeutung  des  göttlichen  Thuns  wird  aber  schhesslich 
V.18  in  die  Worte  zusanmiengcfasst ;  „An  jenem  Tage  hat  Jehova  mit 
Abram  einen  Bund  geschlossen."  Demnach  hat  Jehova  Abram  seinen 
Glauben  dadurch  als  Gerechtigkeit  zugerechnet,  dass  er  mit  ihm  einen 
Bund  geschlossen,  Abram  in  die  Bundesgemeinschaft  mit  sich  aufgenom- 
men hat.  r^^50  von  )w  währen  und  wahren,  fest  sein  und  festigen,  im  hipä, 
trauen,  vertrauen,  glauben  {niattvitv)^  drttckt  „die  Stimmung  oder  Gesin- 
nung aus,  die  ihres  Gegenstandes  sicher  ist  und  sich  fest  auf  ihn  verlässt/* 
iDel)  und  wird  als  Bezeichnung  des  Verhaltens  gegen  Gott,  als  „ein  föst- 
inniges,  persönlich  hingebendes  Sichverlasseu  anf  persönliches  Sein,  wie 
vor  allem  auf  das  Ursein"  (Hölemann  Bibelstudien  I  S.43)  theils  mit  i 
z.B. Deut. 9, 23, häufiger  noch  mit  a construirt  Num.14,1 1.20,12. Deut.1, 
32  „dem  Herrn  glauben"  und  „an  den  Herrn  glauben,"  auf  ihn  vertrauQp, 
ntaxtvuv  In)  lov  &e6v,  wie  der  Apostel  Rom.  4, 5  das  Iniavtvatv  —  i^  ^Ip 
der  LXX  genauer  bestimmt.  Der  Glaube  ist  hiemach  nicht  blos  assensut^ 
sondern  zugleich  fiducia,  unbedingtes  Vertrauen  auf  den  Herrn  und  sdn 
Wort,  auch  wo  der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  zu  keiner  Hoffnun  g  und 
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Erwartung  berechtigt.  Solchen  Glauben  bewies  Abram,  wie  der  Apostel 
^Böm.4  entwickelt)  und  diesen  Glauben  rechnete  ihmG^tt  durch  die  Bund- 
^schliessung  thatsächlich  als  Gerechtigkeit  zu.  ^Til^  als  menschliche  Ei- 
genschaft ist  dieUebereinstimmung  des  Menschen  in  Gesinnung  und  Wan- 
del mit  dem  göttlichen  Willen,  oder  die  der  göttlichen  Bestimmung  seines 
Daseins  entsprechende  Beschaffenheit.  Diese  Beschaffenheit  war  dem  Meb- 
sehen  ursprttn^^ch  mit  dem  göttlichen  Ebenbilde  anerschaffen,  ging  aber 
durch  die  Sünde,  wodurch  er  mit  dem  göttlichen  WiUen  und  seiner  gott- 
gewollten Bestimmung  in  Widerspruch  trat,  verloren  und  kann  nur  durch 
Gott  in  ihm  wieder  hergestellt  werden.  Als  daher  das  Menschengeschlecht 
allgemein  seinen  Weg  verderbte,  wurde  allein  Noah  gerecht  vor  Gott  er- 
funden (7, 1),  weil  er  unsträflich  war  und  mit  Gott  wandelte  (6, 9).  Diese 
Gerechtigkeit  erlangte  Abram  durch  sein  unbedingtes  Vertrauen  auf  den 
^  Herrn,  seinen  zweifellosen  Glauben  an  seine  Verheissung  und  seinen  wil- 
ligen Gehorsam  gegen  Gottes  Wort.  Diese  durch  Mjn'^a  pxh  ausgedrückte 
Gesinnung  wurde  ihm  als  ^^^  zugerechnet,  so  dass  Gott  ihn  als  p''??  be- 
handelte, ein  Verhältniss  mit  ihm  aufrichtete,  wodurch  er  in  Lebensge- 
meinschaft mit  Gott  gesetzt  wurde.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  die  fol- 
gende Thatsache  in  grundlegender  Weise  aufgerichtet. 

V.7 — 11.  Abrams  Frage  v.8:  „woran  soll  ich  erkennen,  dass  ich  es 
(das  Land)  in  Besitz  nehmen  werde,'^ist  nicht  Frage  des  Zweifels,  sondern 
des  Verlangens  nach  Versicherung  oder  Besiegelung  der  menschliches 
Denl^en  und  Begreifen  übersteigenden  Verheissung.  Diesem  Verlangen  zu 
entsprechen  befiehlt  ihm  Gott,  die  Vorbereitung  zu  einer  Bundesschliessong 
zu  treffen.  „Nimm  mir  —  sprach  er  zu  ihm  —  ein  dreijähriges  Kalb,  eine 
dreyährige  Ziege,  einen  dreijährigen  Widder  und  eine  Turtel-  und  eine 
junge  Taube,"  also  ein  Exemplar  von  jeder  opferfähigen  Thiergattung. 
Diese  nahm  Abram, und  „zertheilte  sie  in  der  Mitte"  d.h. in  zwei  Hälften, 
und  legte  die  Hälfte  von  jedem  gegenüber  der  andern  ('i'ina  «J-^ä  jedes 
seine  Hälfte  vgl.42,25.Num.l7,17  und  Efv.^.278^),  nur  „das  Geflügel 
zerschnitt  er  nicht,"  wie  auch  beim  Opfer  die  Tauben  nicht  in  Stücke  zer- 
theilt,  sondern  ganz  auf  das  Feuer  des  Altars  gelegt  wurden  Lev.  1,17. 
Die  Auswahl  der  Thiere  sowie  das  ünzerstücktlassen  der  Tauben  ent- 
spricht ganz  dem  Opferrituale.  Dennoch  ist  die  Handlung  kein  eigent- 
liches Opfer,  weil  weder  Blutsprengung  noch  Darbringung  auf  einem  Al- 
tare {oblatio)  stattfindet,  auch  vom  Anzünden  und  Verbrennen  der  Stücke 
nichts  erwähnt  ist.  Das  Verfahren  mit  den  Thieren  entspricht  vielmehr 
ganz  dem  bei  vielen  alten  Völkern  üblichen  Brauche,  bei  Schliessung  von 
Bündnissen  Opferthiere  zu  schlachten  und  in  Stücke  zu  theilen,  und  diese 
Stücke  einander  gegenüber  zu  legen,  durch  welche  dann  die  Bundschlie- 
ssenden  hindurchgingen.  Daher  schon  Ephraem  Si/r.I,p.I61  bemerkt, 
Gott  habe  sich  hiebei  zur  Sitte  der  Cbaldäer  herabgelassen,  um  dem  Chal- 
däer  Abram  seinen  Eid  feierlichst  zu  verbürgen.  Die  weite  Verbreitung 
lueses  Gebrauchs  erhellt  aohon  aus  den  für  Bundschliessen  ausgeprägten 
Formeln  n"»'ia  nns  einen  Bund  hauen,  schneiden,  aram.  ojlj  "^! JJ,  griech. o(>xia 
t^invuv ,  /oedus  ferire  t.  e.  ferienda  hostia  facere  foedus;  vgl.  Bochart 
ffieroz,Ip,332sqq,  ed.  Ros.,  während  Jer.34,18  bezeugt,  dass  derselbe 
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anch  noch  in  der  späteren  Zeit  bei  den  Israeliten  üblich  war.  Die  Wahl 
von  Opferthieren  zu  einer  Handlung,  die  doch  kein  eigentliches  Opfer  war,  ^« 
hat  ihren  Gmnd  in  der  symbolischen  Bedeutsamkeit  der  Opferthiere,d.h. 
darin  dass  dieselben  die  Opfernden  repräsentiren  und  vertreten.  Auch  in 
unserem  Falle  sollten  die  Opferthiere  denverheissenen  Samen  Abrams  ab* 
bilden-  Dies  wäre  freilich  nicht  statthaft,  wenn  das  Zertheilen  der  Opfer- 
thiere bei  Bundesschlüssen  nur  den  Sinn  gehabt  hätte  anzudeuten,  dass  es 
den  üebertretem  des  Bundes  eben  so  ergehen  solle  wie  den  in  Stücke  zer- 
hauenen Thieren.  Aber  diese  Deutung  des  alterthümlichen  Gebrauchs  hat 
an  Jer.  34, 18  ff.  keinen  sicheren  Halt.  Die  Deutung,  welche  der  Prophet 
hier  dem  symbolischen  Gebrauche  gibt,  kann  auch  nur  eine  weitere  Aus- 
deutung sein,  welche  einen  anderen  ursprünglichen  Sinn  des  Symbols  nicht 
ausschliesst.  Wahrscheinlich  sollte  die  Zertheilung  der  Opferthiere  ur- 
sprünglich nur  die  Zweiheit  der  Bundschliessenden  und  das  Hindurchgehen 
der  Paciscenten  durch  die  einander  gegenüber  gelegten  Theile  des  einen 
Opferthieres  ihre  Vereinigung  zur  Einheit  abbilden,  woran  sich  leicht  jene 
andere  Bedeutung  als  weitere  Folgerung  und  Ausdeutung  anknüpfte.  — 
Wenn  aber  die  Opferthiere  in  solchem  Falle  die  Bundschliessenden  dar- 
stellten, so  eigneten  sich  hiezu  auch  in  unserem  Falle  Opferthiere,  weü 
dieselben,  obgleich  ursprünglich  nur  den  Figenthümer  oder  Darbringer 
des  Opfers  versinnbildend ,  doch  durch  ihre  Weihung  zu  Opfern  auch  zu 
Jehova  in  Beziehung  gesetzt  wurden.  Sinnbilder  Abrams  und  seines  Sa- 
mens sind  jedoch  im  vorliegenden  Falle  die  Thiere  nicht  in  Hinsicht  auf 
die  Schlachtung,  als  ob  dadurch  die  Tödtung  dieses  Samens  vorgebildel 
würde,  sondern  nur  in  Bezug  auf  das  was  an  und  mit  den  geschlachteten 
Thieren  geschah,  dass  Raubgevögel  sie  fressen  wollte,  und,  nachdem  tiefe 
Finstemiss  eingebrochen  war,  die  Herrlichkeit  Gottes  durch  sie  hindurch- 
ging. Da  es  sich  um  den  ganzen  Samen  Abrams  handelte,  so  wurde  vcm 
jeder  opferftlhigen  Thiergattnng  ein  Individuum  genommen, ur  ex  iotofo- 
pulo  et  singulis  pariibus  sacrificium  vnum  fteret,  Ca  Iv,  In  dem  dre^ ähri- 
gen Alter  der  grösseren  Opferthiere  findet  schon  Theodoret  eine  Hinden- 
tung  auf  die  drei  Generationen  Israels,  die  in  Aegypten  bleiben  sollen, 
oder  auf  die  drei  Jahrhunderte  der  Knechtschaft  im  fremden  Lande,  was 
durch  Rieht. 6,25,  wo  der  7jährige  Stier  unverkennbar  auf  die  7  Jahre 
des  midianitischen  Druckes  hindeutet,  sehr  wahrscheinlich  wird.  Dagegen 
können  wir  in  den  6  Hälften  der  3  Thiere  und  dem  ungetheilten  Geflügel 
weder  7  Dinge  noch  die  geheiligte  Siebenzahl  finden,  weil  zwei  ungetheilte 
Yögel  nicht  ein  Ganzes, sondern  zwei  Ganze  bilden;  und  können  weder  der 
Fünfzahl  der  Opferthiere,  noch  der  Achtzahl  der  Opferstücke  symbolische 
Bedeutung  beilegen,  weil  diese  Zahlen  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der 
Wahl  eines  Fxemplars  von  jeder  opferfähigen  Thiergattnng  und  aus  der 
Theilung  der  grossen  Opferthiere  von  selbst  ergaben.  — V.  11.  „Da  fuhren 
Raubvögel  (o?2?n  mit  dem  Artik.wie  14, 13)  auf  die  todten  Körper  herab 
und  Abram  verscheuchte  sie.''  Die  Raubvögel  shud  Bild  der  Feinde,  wel- 
che Israel  fressen  d.h.  vernichten  woUen.  Dass  aber  Abram  sie  verscheuch* 
te,  dentet  an,  dass  Abrams  Glaube  und  Stellung  zum  Herrn  seine  ganze 
Nachkommenschaft  vor  dem  Untergange  bewahrt,  dass  am  Abiabasfi^^^-^ 
len  Israel  errettet  wird  Ps.  105, 43. 
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V.  12-7-I7.  „Als  dann  die  Sonne  eben  untergehen  wollte  (über  die 
Construct.  s.  Ges.  §.  132  Anra.  1)  und  tiefer  Schlaf  (n»5';in  wie  2, 21  ein  von 
Gott  gewirkter  tiefer  Schlaf)  auf  Abrani  gefallen  war,  siehe  da  überfiel  ihn 
Schrecken,  grosse  Finsternisse'  Hier  geht  die  Vision  in  einen  gottgewirk- 
ten prophetischen  Schlaf  über.  In  diesem  Schlafe  überfiel  Abram  Schrek- 
ken  und  Finstemiss ;  dies  zeigt  der  Wechsel  des  per/.  >n^w  mit  dem  partic, 
f^^ß3.  Die  Zeitangabe  soll  „das  üebernatürliche  der  Finstemiss  und  des 
Schlafes  und  den  Unterschied  des  Gesichts  von  einem  Traume  andeuten'* 
(O.v,  Gerl.j,  hsit  aber  zugleich  sinnbildliche  Bedeutung.  Das  Untergehen 
der  Sonne  versinnlicht  Abram  das  Schwinden  der  Gnadensonne,  die  Israel 
leuchtet,  und  den  Beginn  einer  schreckensvollen  finsteren  Leidenszeit  filr 
seine  Nachkommenschaft,  deren  Vorempfindung  Abram  umnachtet.  Denn 
das  Wort,  das  er  in  dieser  Finstemiss  vernimmt,  lautet  v.  13flf.:  „Wissen 
sollst  du,  dass  Fremdling  sein  wird  deine  Nachkommenschaft  in  einem  ih- 
nen nicht  gehörenden  Lande  und  sie  werden  ihnen  (den  Herren  des  frem- 
den Landes)  dienen  und  sie  (die  Fremden)  werden  sie  bedrücken  400  Jah- 
re." Dass  diese  Worte  auf  den  Aufenthalt  der  Söhne  Israels  in  Aeg3rpten 
zielen,  hat  die  Erfüllung  ausser  Zweifel  gesetzt.  Die  400  Jahre  sind  in 
prophetischer  Rede  runde  Zahl  für  die  430  J.,  die  Israel  in  Aegypten  war 
Ex.  12, 40.  „Und  auch  das  Volk,  welchem  sie  dienen  werden,  werd  ich 
richten."  S.  die  Erfüllung  Ex.  6 — 11.  „Und  nachdem  werdet  ihr  auszie- 
hen mit  grosser  Habe,"  wie  nach  Ex.  12, 31 — 36  geschehen  ist.  „Und  du 
wirst  zu  deinen  Vätern  eingehen  in  Frieden  imd  begraben  werden  in  gu- 
tem Alter"  vgl.  25, 7  f.,  „und  im  vierten  Geschlechte  werden  sie  zurück- 
kehren." Hiebei  sind  auf  ein  Geschlecht  100  Jahre  gerechnet;  nicht  zu 
viel  fttr  jene  Zeiten,  wo  die  durchschnittliche  Lebensdauer  noch  über  150 
J.  betmg,  und  Isaak  im  lOOsten  Lebensjahre  Abrahams  geboren  wurde. 
„Denn  nicht  voll  ist  bisher  die  Missethat  der  Amoiiter."  Amoriter,  der 
mächtigste  Stamm  der  Cananiter,hier  Gesammtname  der  Bevölkerung  Ca- 
naans  wie  Jos. 24, 15  (vgl.  10,5)  Rieht. 6, 10  u.a.  —  Mit  dieser  Offenba- 
rung war  Abram  in  grossen,  allgemeinen  Zügen  die  Zukunft  seines  Samens 
enthüllt  und  zugleich  angedeutet,  weshalb  weder  er  noch  seine  Nachkom- 
menschaft alsbald  in  den  wirklichen  Besitz  des  verheissenen  Landes  ge- 
langen werde  —  weil  die  Cananiter  für  das  Gericht  der  Vertilgung  noch 
nicht  reif  seien. —  V.  17.  Als  hierauf  die  Sonne  untergegangen  und  dichte 
Finstemiss  geworden  war  (n^fj  impeison.  constr.  s.  6^^.f.  §.  147  Anm. 2), 
„siehe  da  rauchender  Ofen  und  (mit)  Feuerfackel,  der  hindurchging  durch 
diese  Stücke"  —  eine  den  geheimnissvollen  Charakter  des  Vorgangs  nach- 
bildende Beschreibung  der  Erscheinung,  welche  Abram  im  prophetischen 
Tiefschlafe  wahrnahm.  "i^isPi  Ofen  ist  ein  cylinderförmiger  Feuertopf,  wie 
ihn  die  Morgenländer  in  ihren  V^ohnungen  haben  (s.m.Archäol.II  §.99, 
4).  Einem  solchen  rauchenden  Ofen,  aus  dem  eine  Feuerfackel  d.  i.  eine 
mächtige  Feuerilanmie  hervorbrach,  glich  die  Erscheinung,  welche  sich 
durch  die  getheilt  einander  gegenüber  gelegten  Opferstücke  hindorchbe- 
wegte.  In  diesem  Sinnbilde  offenbarte  sich  Jehova  Abram,  wie  später  dem 
Volke  Israel  in  der  Feuer«  und  Wolkensäule.  Durch  die  Opferstücke  hin< 
dorebgehend  ratificirt  er  den  Bond,  den  er  mit  Atxram  scUieMt  Seine 
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Herrlichkeit  ist  gehüllt  in  Feuer  und  Ranch,  dem  Produkte  des  sich  ent* 
zündenden  Feuers  —  beides  Symbole  des  Zornes  Grottes  (vgl.  Ps.18,9 
und  Ugsib.  z.  d.  St),  dessen  Feuereifer  alles  Widerwärtige  verzehrt,  s.  zu 
Exod.  3, 2.  —  Um  den  mit  Abram  zu  schliessenden  Bund  aufzurichten  und 
zu  verwirklichen,  muss  Jehova  durch  den  von  den  Aegyptem  gedrückten 
und  mit  Ausrottung  bedrohten  Samen  Abrams  hindurchgehen  und  Gericht 
über  seine  Dränger  und  Unterdrücker  halten  Ex.  7, 4. 12, 12.  Der  Durch- 
gang des  Herrn  in  diesem  Symbole  durch  die  getheilten  Opferstücke  be* 
sagt  etwas  ganz  Anderes,  als  was  sonst  der  Schwur  Jehova's  bei  sich  selbst 
(22,16)  oder  bei  seinem  Leben  Deut. 32, 40,  oder  seiner  Seele  Am. 6, 8. 
Jer.51,14;  er  versinnlicht  Abram  die  Herablassung  des  Herrn  zu  seinem 
Samen  in  der  furchtbaren  Glorie  seiner  Majestlit  als  Richter  seiner  Fein- 
de. Daher  wurden  auch  die  Opferstücke  von  der  Feuerfackel  nicht  ange- 
zündet und  verzehrt ;  denn  es  haiidelte  sich  nicht  um  ein  Opfer,  welches 
Gott  an  sich  nahm  und  bei  welchem  die  Seele  des  Opfernden  in  Feuer- 
dampf zu  Gott  emporsteigen  sollte,  sondern  um  ein  Bündniss,  in  welcbem 
Gott  zu  den  Menschen  herabkommt.  Die  Natur  aber  dieses  Bundes  brach« 
te  es  mit  sich,  dass  nur  Gott  in  einem  Symbole  seines  Wesens,  nicht  auch 
Abram  durch  die  Opferstücke  hindurchging.  Obgleich  nämlich  ein  Bund 
stets  ein  gegenseitiges  Verhältniss  zweier  Personen  zu  einander  begründet, 
so  steht  doch  in  dem  Bunde,  den  Gott  mit  einem  Menschen  schliesst,  der 
Mensch  nicht  Gott  ebenbtlrtig  gegenüber,  sondern  Gott  gründet  das  Ver- 
hältniss der  Gemeinschaft  durch  seine  Yerheissung  und  seine  gnadenrei* 
che  Herablassung  zu  dem  Menschen,  wobei  dieser  zunächst  nur  empfiui« 
gend  ist  und  erst  durch  den  Empfang  von  Gnadengtitern  zur  Erfüllung  der 
aus  dem  Bunde  für  ihn  fliessenden  Obliegenheiten  befähigt  und  verpflich- 
tet wird. 

In  v.  18 — 21  wird  diese  Gottesoffenbarung  als  Bundschliessung  be- 
zeichnet (^"?5i  von  H^a  schneiden,  eig.  der  mittelst  Zerschneidung  von 
Opferthieren  geschlossene  Bund)  und  der  Inhalt  dieses  Bundes  in  die  Ver- 
heissung  zusammengefasst,  dass  Gott  dem  Samen  Abrams  dieses  Land  vom 
Strome  Aegyptens  bis  zum  grossen  Strome  Euphrat  geben  wolle.  Der 
Fluss  ("^?i3)  Aegyptens  ist  der  Nil,  nicht  der  Bach  (ins)  Aegyptens  (Num. 
34,5),  der  Grenzbach  Rhinocorura^  Wady  el  Arisch.  Dem  oratorischen 
Charakter  der  Yerheissung  gemäss  sind  die  beiden  grossen  Ströme  Nil  und 
Enphrat  als  die  Grenzen  genannt,  innerhalb  welcher  Abrams  Same  das 
verheissene  Land  einnehmen  soll,  dessen  Umfang  hier  durch  Nennung  der 
Völker,  die  es  damals  bewohnten,  genauer  bestimmt  wird.  Aufgezählt  wer- 
den zehn  Völkerschaften  vom  südlichen  Saume  des  Landes  an  nach  Nor- 
den zu,  „um  den  Eindruck  der  ausnamslosen  Allheit,  der  mangellosen  Voll- 
ständigkeit zu  machen,  deren  Symbol  die  Zehnzahl  ist"  {Del.),  An  anderen 
Stellen  sind  bald  sieben  (Deut.  7, 1.  Jos.  3, 10),  bald  sechs  (Ex.  3, 8. 17. 23, 
23.Deut. 20,17), bald  fünf  (Ex.l3,5),oder  auch  nur  zwei  (13, 7) genannt, 
oder  endlich  alle  unter  dem  gemeinsamen  Niunen  Cananiter  zusammenge- 
fasst (12, 6).  Auffällig  ist  hier  das  Fehlen  der  Heviter  (10, 17),  die  in  kei- 
ner andern  Stelle,  wo  5  bis  7  Stämme  genannt  sind,  fehlen.  Ueberhaüpt 
sind  von  den  10, 15 — 18  angefahrten  11  NaelikommenGanaans  hier  nur 
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4  namentlidi  erwfthnt,  die  übrigen  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Ca- 
naniter  begriffen.  Daneben  sind  hier  4  Völkerschaften  erw&hnt,  deren  ca- 
oanitische  Abstammung  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Der  Urq>rung  der  A>- 
mker  (''3'isn)  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Nach  Eicht.  1, 1 6. 4, 1 1  war  Hobab, 
Mosers  Schwager,  ein  KeniteC^rt?  und  l?);).  Die  Bezeichnung  desselben  als 
Midianite  Num.  10, 29  beweist  nicht  seine  Abstammung  von  Midian  Gen.25, 
i,  sondern  erklärt  sich  daraus,  dass  er  im  Lande  Midian  £x.  2, 15  oder 
unter  den  Midianitern  wohnte.  Dieser  Zweig  der  Keniter  zog  mit  den 
Israeliten  nach  Canaan  in  die  Wüste  Juda  (Bicht.  1, 16)  und  wohnte  noch 
m  Sauls  Zeiten  unter  den  Amalekitem  an  der  Südgrenze  Juda's(l  Sam.  15, 
6)  und  in  Städten  neben  den  Judäem  1  Sam.  30, 29.  Von  diesen  midiani* 
tischen  Kenitem  cananitische  zu  unterscheiden,  dazu  nöthigt  weder  unsere 
Stelle  noch  Num.  24, 21  f.  Auch  die  Philister  waren  nicht  Cananiter,  und 
doch  wurde  ihr  Gebiet  den  Israeliten  mgetheilt  Wie  die  Philister  ins 
Land  Canaan  eingedrungen  waren,  so  konnten  auch  die  Keniter  Strecken 
dtaies  Landes  in  Besitz  genommen  haben.  Nur  so  viel  ergibt  sich  aus  bei- 
den Stellen,  dass  es  auch  ausserhalb  Midians  Keniter  gab,  die  von  den 
Israeliten  vertilgt  werden  sollen,  lieber  die  Kenissiter  C^si^H)  steht  nur  so 
viel  fest,  dass  der  Name  weder  von  dem  edomitischen  '^\p^  36,15.42  abzu- 
leiten^noch  mit  dem  Kenisiten  Jephunne,  Vater  des  JudäersCaleb  Num.32, 
12.  Jos.  14, 6  zu  identifiziren,  vgl.  m.  Com.  z.  Jos.  S.  274.  —  Die  Kadmorä- 
(er  C^aä'iiPn)  kommen  nirgend  weiter  vor,  und  ihre  Abstammung  ist  unbe- 
atinunbar.  lieber  die  Pheresiter  s.  zu  13,7.,  dieBephaiten  zu  14,5  und 
Unsichtlich  der  übrigen  Namen  zu  10, 15  f. 

Cap.  XVI.  Geburt  Ismaels. 

V.  1 — 6.  Als  die  göttliche  Verheissung  des  Leibeserben  15,4  auch 
nach  der  Bundschliessung  nicht  in  Erfüllung  zu  gehen  schien,  ÜMste  Sarai, 
10  Jahre  nach  Abrams  Einwanderung  in  Canaan,  den  Entschluss,  ihre 
ägyptische  Leibmagd  üagar  ihrem  Manne  beizulegen,  um  vielleicht  von 
ihr  erbaut  zu  werden,  d.h. Kinder,  die  ein  Ilaus,  eine  Familie  begründen, 
I  zu  erhalten  (30,3).  Dieser  Entschluss  erschien  zweckgemäss  und  seine 
Ausführung  nach  der  Sitte  des  alten  Morgenlandes  untadelig.  Daher  wil- 

Iligte  Abram  ohne  Widerrede  ein,  weil  er  —  wie  der  Prophet  Maleachi  2, 
16  sagt  —  den  von  Gott  vcrheisscnen  Samen  suchte.  Bald  aber  sollten 
I    Beide  erfahren,  dass  ihre  G  edanken  nicht  göttlich,  sondern  menschlich  wa- 
^    ren,  dass  ihr  Wollen  und  Handeln  der  göttlichen  Verheissung  nicht  ent- 
i    sprach.  Die  schlimmen  Folgen  empfand  zuerst  Sarai,  die  Urheberin  des 
Planes.  Als  ihre  Magd  von  Abram  schwanger  geworden,  „wurde  ihre  Ge- 
bieterin gering  in  ihren  Augen."  lieber  bgn  imperf.  kal  s.  Ew.  §.  138  ^. 
Als  sodann  Sarai  sich  über  diese  Geringachtung  von  seiten  ihrer  Magd  bei 
Abram  beklagte  (tj*^!^?  '^öan  mein  (das  mir  zugefügte]  Unrecht  komme  auf 
dich,  vgl.  Jer.  51, 35.  Gen.  27, 13)  und  Jehova  zum  Richter  zwischen  sich 
«nd  ihrem  Manne  anrief  ^  gab  ihr  Abram  volle  Macht,  gegen  ihre  Magd 

1)  7^*^3^a  niit  einem  Punkte  über  dem  zweiten  Jod ,  um  dasselbe  als  unregel- 
mäaiig  muTvardächtig  xu  büi^bjiteny  weil  y^  mit  dem  Suffix  des  Singul.  immer  als 
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als  Herrin  za  ver&hren,  ohne  die  zum  Eebsweibe  gemacht^  filtem  Aber 
ihre  Stellung  za  erheben.   Diese  aber  entfloh,  als  Sarai  sie  ihre  Üeber- 
macht  fühlen  lieit.  So  haben  Sarai  und  Abram  statt  Erfüllung  ihrer  WtUh  r 
sehe  nur  Kränkung  undYerdruss  und  wie  es  schien  dazu  noch  den  Verlust  / 
der  Magd  von  ihrem  selbsterdachten  Unternehmen  geerndtet!  Aber  der  ] 
treue  Bundesgott  wandelte  doch  Alles  in  Segen. 

V.  7 — 14.  Hagar  wollte  ohne  Zweifel  nach  Aegypteu  fliehen  auf  der 
seit  alter  Zeit  gangbaren  Strasse,  die  von  Hebron  über  Beerseba  dorthin 
führte,  „auf  dem  Wege  von  Schur.''  —  -»i^  jetzt  Dschifar  heisst  der  an 
Aegypten  angrenzende  nordwestliche  Theil  der  arabischen  Wüste  vgl. 
£x.l5, 22  und  Tuch  in  d.  deutsch  morgld.  Ztschr.  I  S.  175  f.  Dort  fand  sie 
der  Engel  des  Herrn  an  einer  Wasserquelle,  und  forderte  sie  auf,  zu  ihrer 
Herrin  zurückzukehren  und  sich  unter  ihre  Hand  zu  demüthigen,  indem 
er  ihr  zugleich  die  Geburt  eines  Sohnes  und  zahllose  Vermehrung  ihrer 
Nachkommen  verhiess.  Weil  die  Frucht  ihres  Leibes  Abrams  Same  ist, 
soll  sie  in  sein  Haus  zurückkehren  und  dort  ihm  den  Sohn  gebären,  d|| 
wenn  auch  nicht  der  von  Gott  verheissene  Same  doch  um  Abrams  willen 
mit  dem  Segen  zahlloser  Vermehrung  begnadigt  wird.  Darum  erschien  ihr  -rtf  i' 
auch  Jehova  in  Gestalt  des  Engels  Jehova's  vgl.  %J9^.  ^y\  ist  adj.  verb\\  V  ^ 
wie  38,24  u.ö.  „du  bist  schwanger  und  wirst  gebSSSSF P»']^'^  für  n'ib'i  yj^\ 
19  kehrt  noch  Rieht.  13, 5. 7  Yrieder ;  vgl.  Gvs.  §.  94  Anm.  1.  Diesen  Sohn 
wird  sie  nennen  i«?»^?  „Gott  hört,"  „denn  gehört  hat  Jehova  auf  dein 
Elend."  ''35  afflictionem  sine  dubio  vocat,  quam  Hagar  afflictionem  sentie" 
bat  assv,  uempe  condiiionem  servilem  et  quod  castigata  esset  a  Sara.  Lu^ 
Gehört  hat  aber  »Tin*i  nicht  D^^ni»,  obschon  dieser  Name  zur  Erklärung 
von  b«roö*i  näher  lag,  weil  die  Erhörung  d.i. die  zahlreiche  Vermehrung 
der  Nachkommen  Ismaels  Folge  und  Wirkung  der  Bundesgnade  Jehova's 
ist.  Weiter  erhält  sie  gegenüber  dem  Drucke,  den  sie  gelitten  hat  und 
noch  leiden  soll,  die  Zusage,  dass  ihrem  Sohne  solche  Bedrückung  nicht 
widerfahren  werde.  „Er  wird  sein  ein  Waldesel  von  Mensch."  Das  Bild 
des  K"JB  onager,  dieses  in  der  Wüste  frei  und  wild  umherschweifenden, 
nicht  zu  zähmenden  Thieres,  das  Hi.39,5 — 8  hochpoetisch  beschrieben  j 
ist,  bezeichnet  treffend  „die  ungemessene  Freiheitsliebe  des  auf  seinem 
Eeitcameele  (DeM)  oder  Rosse  mit  dem  Speere  in  der  Wüste  sich  umher- 
tummelnden, abgehärteten,  genügsamen,  an  dem  bunten  Schmucke  der  Na- 
tur sich  ergötzenden,  das  städtische  Leben  verachtenden  Beduinen;"  und 
die  Worte:  „seine  Hand  wird  wider  Alle  und  die  Hand  Aller  wider  ihn 
sein"  schildern  die  unaufhörliche  Fehde,  in  welcher  die  Ismaeliten  unter  | 
sich  und  mit  ihren  Nachbarn  leben.  „Vor  dem  Angesichte  all^r  seiner 
Brüder  wii'd  er  wohnen."  "»Jö  i»?  bed.zwar  östlich  von,  im  Osten  vgl.  25, 18 
und  diese  Bedeutung  ist  auch  hier  festzuhalten,  aber  die  geographische 
Notiz  über  die  Wohnsitze  der  Ismaeliten  schwerlich  den  Sinn  der  Worte 
erschöpfend,  sondern  durch  lan  "^aß  ir  wird  zugleich  angedeutet,  dass  Is- 
mael  seinen  Wohnort  vor  allen  (angesichts  aller)  Abrahamiden  selbständig 
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Singular,  und  nur  mitPlunlBuf&xen  als  Plural  behandelt  wird.  Das  Nähere  über  die 
10  Stellen  des  Pentat.,  wo  einzelne  Buchfitaben  oder  ganze  Wörter  mit  solchen  Punk- 
ten bezeichnet  sind ,  s.  in  Geiger  Lehr-  und  Lesebuch  i^  liÜsohna  n  S.  86 — 88. 
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Ijgjdjyi^UUiilgig^ehaupten  werde.  Die  Geschichte  hat  diese  Yerheissong 
bestätigt.  Die  Ismaeliten  sind  bis  auf  diesen  Tsig  in  ungeschmälertem, 
'  fireiem  Besitze  des  grossen  Halbinsellandes  zwischen  dem  Enphrat,  der 
Landenge  von  Suez  und  dem  rothen  Meere,  von  wo  aas  sie  sich  weit  über 
Nordafrica  und  Südasien  ausgebreitet  haben.  V.  13.  Hagar  erkennt  in  dem 
Engel  den  sich  ihr  offenbarenden  Gott,  die  Gegenwail  Jehova's,und  nennt 
ihn:  „du  bist  ein  Gott  des  Sehens  (oder  Anblickes), denn  sie  sprach:  hab 
ich  auch  hier  gesehen  nach  dem  Sehen?''  Glaubend,  dass  der  Mensch,  wenn 
er  Gott  sehe,  sterben  müsse  (Ex.  20,16. 33, 20)  ist  Hagar  erstaunt  darüber, 
dass  sie  Gott  gesehen  und  am  Leben  geblieben  sei,  und  nennt  Jehova,  der 
zu  ihr  geredet:  „Gott  des  Sehens  d.h.  der  sich  sehen  lässt,  weil  sie  auch 
hier,  an  dem  Orte  wo  ihr  dieser  Anblick  geworden ,  nach  dem  Sehen  noch 
gesehen  habe  d.  h.  am  Leben  geblieben  sei.  Von  diesem  Ereignisse  erhielt 
der  Brunnen  den  Namen:  „Brunnen  des  Lebendigsehens''  d.h.  da  ein 
Mensch  Gott  gesehen  hat  und  lebendig  geblieben  ist.  "^^  *^n  ist  als  nom. 
^fnpos,  zu  betrachten  und  ^  Umschreibung  des  Genitivrerhältnisses  nach 
Ew.  §.  292  ■ .  Dieser  Erklärung,  bei  welcher  "»«^  als  Pausalform  von  '^'J 
genommen  ist,  steht  enfgegSoie Form  '^•iüiit dem  Accente  auf  m//., wel- 
^  che  auf  das  partüy^  mit  suff.l.pers.UiDAeiktei.  Aus  diesem  GruncTe  hat 
sich  Del.  mit  M.  Baumg.,  Eofm.  (Schriftbew. I  S.379)  U.A.  für  die  schon 
Yom  Chaldäer  ausgedrückte  Auffassung  entschieden:  „du  bist  ein  Sehens- 
Gott,  d.h.  der  Ansehende,  dessen  allsehendem  Auge  der  Hülflose  und  Ver- 
lassene auch  im  fernsten  Winkel  der  Wüste  nicht  entgeht."  „Habe  ich 
nicht  auch  hier  (selbst  im  öden  Lande  der  Verlassenheit)  hintennach  ge- 
schaut dem,  der  mich  gesehen'';  und  '«'i  '»nb  ixn  „der  Brunnen  des  Le- 
bendigen der  mich  sieht,  d.  i.  der  allgegenwärtigen  Vorsehung."  Aber  ge- 
gen diese  Auffassung  erheben  sich  noch  gewichtigere  Bedenken.  Sie  zer- 
stört nicht  nur  den  naheliegenden  sachlichen  Zusammenhang  mit  den  ähn- 
lichen Stellen,  wie  32,31.  Ex.  33, 20,  vgl.  Rieht.  13,22,  nach  welchen  der 
Mensch,  wenn  er  Gott  sieht,  zu  sterben  füi*chtet,  sondern  macht  auch  die 
Entstehung  des  Namens,  den  der  Brunnen  von  dieser  Gotteserscheinung 
erhielt,  zu  einem  unbegreiflichen  Räthsel.  Wemi  Hagar  den  Gott,  der  ihr 
erschienen,  "^^^^  ^K  genannt  hat,  weil  sie  dem,  den  sie  gesehen,  hintennach 
geschaut,  (i.i.  wie  man  in  diesem  Falle  nach  Ex.  33, 23  erklären  müsste, 
;  nicht  sein  Antlitz,  sondern  nur  seinen  Rücken  geschaut  hat,  wie  konnte 
sie  oder  jemand  anders  darauf  verfallen,  den  Brunnen  'v«'^  "^nb  -wn  „Brun- 
i  nendes  Lebendigen,  der  mich  sieht",  statt  '«i  b«  *«a  zu  benennen?  Hiezu 
'-■  kommt,  was  diese  Deutung  vollends  abweist,  dass  weder  in  der  Genesis 
;  noch  im  Pöntateuch  übeiiiaupt  Gott  der  Lebendige  genannt  wird,  und  im 
\  ganzen  A.  T.  nur  ''n  D*^nb«  oder  *^n  bx  in  dem  hier  ferne  liegenden  Gegen- 
:  Satze  gegen  die  todten  Götter  oder  Götzen  vorkommt,  mithin  die  Gottes- 
;  benennung  ^x\r\  im  A.  T.  unerhört  ist.  Aus  diesen  Gründen  müssen  wir  bei 
der  ersten  Erklärung  bleiben,  und  die  Lesart  ^^  in  "%"y  ändern.  ^  Von  dem 

*  1)  Dafi  Bedenken  gegen  diese  Aendenmg  der  Acccntuation  wird  reichlich  auf- 

^^1  Jnl  gewogen  durch  die  grammatiftche  Schwierigkeit,  welche  die  zweite  Erklärung  druckt. 

"VV^I  I  8oUt«  nämlich  *«kS  Particip  mit  dem  9t#i.;>er«.8ein,  so  müaste  ee  *t3MS  (Jet.  89^15) 

i  I   oder  "QkS  (Jes. 47,10)  Iftoliiu  "Hih  kann  nicht  bedeuten:  der  mich  gielxl^  sondern  nnr : 
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Brannen  wird  noch  bemerkt,  dass  er  zwischen  Kadesch  (s.  14,7)  und  Be* 
red  lag.  Obgleich  Bered  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist,  so  hat  doch 
Rowland  den  Hagfurbrunuen,  der  noch  24,62.  25,11  erwähnt  wird,  mit 
hober  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  in  der  Quelle  Ain  Kodes  bei  dem 
südlich  von  Beerseba  befindlichen  Hauptlagerplatze  der  von  S>Tien  nach 
dem  Sinai  ziehenden  Karawanen  Moyle  oder  Moilahi  oder  Murveilih  ( bei 
Roöifts.  Pal.I  S.  315),  welche  die  Araber  MoilaMU  Hagar  nennen  und  dort 
auch  eine  Felsenwohnung  Beit  Hagar  in  der  Nähe  zeigen  (s.Row  l  bei  Rit- 
ur,  Erdk.  14  S.  1086).  Bered  ist  westlich  davon  zu  suchen. 

V.  15  f.  In  Abrams  Haus  zurückgewiesen  .gebar  dort  Hagar  ihm  in  sei* 
nem  86.  Lebensjahre  einen  Sohn,  dem  er  den  von  dem  Engel  der  Hagar 
verkündigten  Namen  Ismael  gab,  und  den  er  vielleicht  auch  für  den  ver- 
heissenen  Samen  hielt,  bis  ihm  13  J.  später  der  göttliche  Heilsrath  deut- 
licher enthfült  wurde. 

Cap.  XVII.  Besiegelung  des  Bundes  durch  neue  Namell 

und  Beschneidung. 

V.  1  — 14.  Lange  schon,  mindestens  14  J.  lang  war  der  Bund  mil 
Abram  geschlossen,  und  Abram  ohne  sichtbare  Zeichen  seiner  Verwirk- 
lichung nur  im  Glauben  auf  die  Unverbrüchlichkeit  der  göttlichen  Verheia- 
sung  angewiesen.  Da  erschien  ihm,  als  er  99  J.  alt  war,  24  J.  nach  seiner 
Einwanderung  und  13  J.nach  Ismaels  Geburt,  Jehova  wieder,  um  den  ge- 
schlossenen Bund  ins  Werk  zu  setzen,  seinen  Vollzug  anzubahnen.  In  sicht- 
barer, jedoch  nicht  näher  beschriebener  Gestalt  zu  Abram  herabgekom- 
men (vgl. V.  22)  sprach  er  zu  ihm:  „Ich  bin  "»^^  bx  allmächtiger  Gott, 
wandle  vor  mii*  und  sei  unsträflich.'^  Bei  der  Bundschliessung  hatte  Gott 
sich  ihm  als  nvi*^  bezeugt  (15, 7),  hier  bezeichnet  Jehova  sich  '»^  V«  Gott 
der  Gewaltige;  '*'ntd  von  t^w  gewaltig  sein  und  vergewaltigen,  mit  der  No- 
minalendung aj,  wie  "^äh  der  Festliche,  '^^'^ttJ^  der  Greise,  ^V^  der  Dornr 
bewachsene  u.  a.  Nomina  gebildet.  Dieser  Name  ist  nicht  mit  Q'^n^ 
Gott  als  Schöpfer  und  Erhalter  der  W^elt  zu  identiflziren,  obgleich  für  das 
auf  die  höhere  und  feierliche  Diction  beschräJikt  gebliebene  ^'^o  b«  in  der 
einfachen  Erzählung  D-^nb«  eintritt.  Er  gehört  in  die  Sphäre  der  Heils- 
offenbarung, bildet  ein  Moment  in  der  Manifestation  Jehova's  und  be^ 
zeichnet  Jehova  den  Bundesgott  als  den,  welcher  die  Macht  besitzt,  seine 
Verheissungen  zu  realisiren,  wenn  auch  die  Naturordnung  dazu  weder 
Aussicht  zeigt,  noch  mit  ihren  Kräften  ausreicht.  Diese  Selbstbenennung 
Jehova's  sollte  für  Abram  ein  Unterpfand  sein,  dass  Gott  ihm  trotz  seines 
eigenen  oui^ia  ijÖTj  vivexQw/ahov  und  trotz  der  vfxQwaig  rij^  (.irix^aq 
luQQag  (Köm.  4, 19)die  verheissene  zahlreiche  Nachkommenschaft  geben 
könne  und  werde.  Dagegen  fordert  Gott  von  Abram :  wandle  vor  mir  (vgl. 


mein  Seher  —  ein  für  Gott  ganz  unpassender  Ausdruck,  der  sich  durch  Verweisung 
auf  HL  7, 8  nicht  rechtfertigen  lässt,  weil  dort  die  Acceutuation  schwankt  und  die 
Ableitung  des  ^^mS  von  "«M^  ijA^e  des  Schauens"  für :  das  nach  mir  schauende  Ahm  \[ 
dureh  das  analoge  nib  T\i\n,  jet,  Id,  21  ToUkoqanen  gerechtfertigt  erscheint  Tp. 
mrzd-ÖUhatuen  s.  d.feft.     ''" 
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zu  5,22)  und  sei  unsträflich  (Q'^st;  wie  6,9).  „Sowie  für  die  Stiftung  des 
Bandes  die  im  Glauben  empfangene  Gerechtigkeit  nöthig  war,  so  wird  zur 
Erhaltung  und  Befestigung  des  Bundes  der  unsträdiche  Wandel  vor  Gott 
erfordert^'  (Baumg.),  Auf  diesen  Eingang  folgt  die  nfthere  Bestimmung 
der  neuen  Gottesoffenbarung,  zuerst  nach  ihrer  in  dem  neuen  Gottesna- 
men liegenden  Yerheissung  v.  2 — 8,  sodann  nach  der  Abram  aufzuerlegen- 
den Verpflichtung  v.9 — 14.  „Ich  will  —  spricht  der  Allmächtige  —  mei- 
nen Bund  geben  zwischen  mir  und  dir  und  dich  gar  sehr  mehren.^^  n'^a  yr\^ 
bed.  nicht  den  Bund  schliessen  (=  'n  nns),  sondern  den  Bund  geben,  setzen 
d.h.  realisiren,  das  im  Bunde  Zugesagte  ins  Werk  setzen,  s.  v.a.  den  Bund 
aufrichten  (O'^PD  vgl.v.7  und  9,12  mit  9,9).   Diese  Verheissung  eignete 
sich  Abram  an,  indem  er  anbetend  auf  sein  Angesicht  niederfiel,  worauf 
Gott  das  Wesen  des  zu  verwirklichenden  Bundes  weiter  explicirte.  Y .  4. 
Von  Seiten  Gottes  ("^iK  absolut  vorangestellt,  was  mich  betrifft,  meiner- 
seits) soll  er  darin  bestehen,  dass  Gott  Abram  a)  zum  Vater  (3K  statt  ''SK 
■dt  Rücksicht  auf  den  Namen  Abram  gewählt)  einer  Völkermenge,  zum 
Ahn  von  Völkern  und  Königen  machen,  b)  in  ewigem  Bundesverhältnisse 
ihm  und  seiner  Nachkommenschaft  nach  ihren  Geschlechtem,  nach  allen 
aufeinanderfolgenden  Generationen  Gott  sein,  als  Gott  sich  erweisen,  f)  ih- 
nen das  Land,  in  welchem  er  als  Fremdling  pilgert,  ganz  Canaan  zum  ewi- 
gen Besitze  geben  werde.  Zur  Verbürgung  dieser  Verheissung  wandelt 
Gott  seinen  Namen  tD'jn«  d.  i.  hoher  Vater  in  örn?^  d-  i-  Vater  der  Menge, 
von  3&!l  und  ori'n  arab.ru/iam  =  lisn  Menge.  In  diesem  neuen  Namen  gab 
ihm  Gott  insofern  ein  reales  Unterpfand  für  die  Aufrichtung  seines  Bun- 
des, als  der  Name  welchen  Gott  gibt  oder  beilegt  kein  inhaltsleerer  Klang 
sein  und  bleiben  kann,  sondern  als  Ausdruck  des  Wesens  Realität  gewin- 
nen muss. — V.  9  ff.  Von  Seiten  Abrahams  (^^)  der  Gegensatz  zu  '»5«  v.  4) 
fordert  Gott,  dass  er  mit  seiner  Nachkommenschaft  in  allen  Geschlechtem 
den  Bund  halten  und  zum  Zeichen  dessen  sich  selber  und  allen  männlichen 
Personen  seines  Hauses  das  Fleisch  der  Vorhaut  beschneiden,  d.i.  die  über 
der  Eichel  des  Zeugungsgliedes  befindliche  Haut  wegschneiden  soll,  ^isn 
mpÄ.  von  i*«ö  und  öPl^fiS  per/'.niph.  für  B^to?  von  bbö  =  bsi7D,  s.  Ges,%.  67 
Anm.  11.  Als  Bundeszeichen  wird  die  Beschneidung  v.  13  „der  Bund  am 
Fleische"  genannt,  sofern  das  Wesen  des  Bundes  am  Fleische  zur  Erschei- 
nung kommt.  Sie  soll  sich  nicht  blos  auf  den  Samen,  die  leiblichen  Nach- 
kommen Abrahams  erstrecken,  sondern  auf  alle  männlichen  Personen  sei- 
nes Hauses,  auch  auf  "^aa  l^  Vs  jeden  Fremden  d.  h.  nicht  zum  Samen 
Abrams  gehörenden  Sklaven,  sowol  den  im  Hause  geborenen  (n^a  ^*^b^)  als 
den  mit  Geld  erworbenen  d.  h.  gekauften  (CiOÄ-naj^a),  und  an  dem  „Sohne 
von  8  Tagen"  d.h.  dem  8  T.  alten  männlichen  Kinde,  oder  8  T.nach  der 
Geburt  vollzogen  werden,  mit  der  Drohung,  dass  der  Unbeschnittene  aus 
seinem  Volke  ausgerottet  werden  solle  dafür,  dass  er  durch  Unterlassung 
der  Beschneidung  den  Bund  mit  Gott  gebrochen.  Die  Formel  tSßsn  nn*iD5 
»in»? ,  mit  der  viele  Gesetze  eingeschärft  werden,  vgl.  Ex.  12, 15. 19.  Lev.  7, 
20. 21. 25  U.Ö.,  bezeichnet  nicht  Verstosisung  aus  dem  Volke  oder  Verban- 
nung, sondern  Tödtnng,  sowol  Wegraffung  durch  unmittelbares  göttliches 
Gericht  oder  frühzeitigen  Td4  durch  Gottes  Hand,  als  auch  die  von  der 
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Gemeiiide  oder  Obrigkeit  zu  vollstreckende  Todesstrafe,  mag  nun  tw^  tritt 
hinzugefügt  sein  wie  Ex.dl,  14  n.a.  oder  nicht, wie  besonders  deutlich  ans 
Lev.  17  erhellt,  wo  durch  «J"»«?!  ^ra^^  v.9  und  m  '«P'53^7  v.  10  die  von  der 
Obrigkeit  zu  vollziehende  Ausrottung  von  der  durch  Gott  selbst  zu  voll* 
ziehenden  unterschieden  ist.  S.  m.  Archäol.  II  §.153,1.  Das  alterthüm- 
liche  n*^?^  aus  ihren  Leuten  d.  h.ihrem  Volke  wird  hiebei  zuweilen  durdi 
(wa?)W  z-:^  Lev.l7,4.10.Num.l5,30  oderbx*3to*oEx.l2,15.Num.l9, 
13  oder  böc'^to':«  nnsia  Ex.  12, 19  ersetzt  und  statt  wm  auch  «3*^»n.ge. 
braucht  Lev.17,4.9  vgl. Ex. 30, 33. 38. 

V.lö — 21.  Auf  die  Anordnung  des  Bundeszeichens  folgt  die  weitere 
Offenbarung  über  den  verheissenen  Samen,  dass  Abr.  denselben  von  sei*- 
nem  Weibe  Sara  empfangen  solle.  Zur  Bestätigung  dieser  ihrer  erhabene 
Bestimmung  soll  sie  nicht  mehr  Sarai  heissen,  "^to  nach  der  wahrschein- 
lichsten Erklärung  von  Del  von  i'Tto  mit  der  Endung  aj  gebildet,  die  Fürst- 
liche, sondern  fnb  die  Fürstin;  denn  sie  soll  zu  Völkern,  zur  Mutter  von 
Völkerkönigen  werden.  Da  fiel  Abr.  auf  sein  Angesicht  und  lachte,  bei  sich 
sprechend  (d.i.  denkend) :  „Soll  dem  Hundertjährigen  geboren  werden  oder 
soll  Sara,  soll  eine  Neunzigjährige  gebären?"  Die  Wiederholung  des  n 
nach  n  —  däi  ist  emphatisch;  und  hinsichtlich  des  Dagesch  dirimensvti 
Vnin  wie  18,21.37,32  vgl.  c:«.§  100,4.  ^w.§.104^  —  „DieVerheissung 
war  so  gewaltig  gross,  dass  er  anbetend  zu  Boden  sank,  und  so  gewaltig 
paradox,  dass  er  unwillkührlich  lachen  musste*Y^<f/.^.  Nonquod  velspeme* 
ret  vel  pro  fabuladuceret  vel  rejiceret  Bei  promissionem,  sed  utfteripUrumr 
que  in  rebtis  minime  exspectaüs  soleiy  partim  gaiidioexultans partim  admir^r 
tione  extra  seraptas  in  risum  prorumpit.  Calv.  In  diesem  freudigen  Staunen 
sagte  er  zu  Gott  v.  18:  „Möchte  doch  Ismael  vor  dir  leben!"  Diese Woije 
mit  Calv.  u.  A.  als  Ausdruck  der  Genüge  an  dem  Gedeihen  Ismaels  zu  fais^ii, 
als  ob  er  Höheres  zu  hoffen  nicht  wage,  dürfte  schwerlich  ausreichen.  Die 
Bitte  involvirt  zugleich  die  Besorgniss,  dass  Ismael  an  dem  Bundessegen 
keinen  Theil  erhalten  möchte.  Darauf  antwortet  Gott:  „Ja  (ba«  imo)  Sara, 
dein  Weib  gebiert  dir  einen  Sohn  und  du  wirst  seinen  Namen  Isaak,  nach 
der  griech.  Form  7aaax  für  das  hehr,  ptyf?  d.  i.  Lacher  mit  Bezug  auf  das 
Lachen  Abrahams  v.l7  vgl.21,6,  nennen,  und  ich  werde  meinen  Bund  mit 
ihm  aufrichten"  d.  h.  ihn  zum  Träger  der  Bundesgnade  machen.  Aber  audi 
die  Bitte  wegen  Ismaels  will  Gott  gewähren ;  er  will  ihn  sehr  fruchtbar 
machen,  dass  er  12  Fürsten  zeugen  und  zu  einem  grossen  Volke  werden 
soll.  Der  Bund  aber  —  wiederholt  Gott  v.  21  —  soll  mit  Isaak  aufgerich- 
tet werden,  den  Sara  zu  dieser  Zeit  im  andern  Jahre  gebären  werde.  — 
Wenn  somit  Ismael  von  der  Theilnahme  am  Bundesheile  ausgeschlossen, 
die  Bundesgnade  allein  Isaak  zugesprochen  wird,  und  doch  Abr.  zu  einer 
Menge  von  Völkern  werden  soll  und  zwar  durch  Sara,  die  durch  den  zn 
gebärenden  Sohn  zu  Völkern  werden  soll  (v.  16),  so  können  unter  der 
„Menge  von  Völkern"  weder  die  Ismaeliten  noch  auch  die  von  den  Söh- 
nen der  Ketura  abstammenden  Völkerschaften  (25, 2  ff.)  einbegriffen  sein, 
sondern  die  verheissene  Völkermenge  kann  allein  durch  Isaak,  und  da  von 
dessen  Söhnen  auch  £sau  keinen  Theil  an  der  Bundesverheissung  erhftiti 
allein  durch  Jakob  von  Abraham  abstanHÄen.   Alle  Söhne  Jakobs  abec 
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begrttndeten  nur  das  eine  Volk  Israel,  mit  welchem  Jehova  seinen  Bund 
ndt  Abraham  aufgerichtet  hat  £x.  6  und  20 — 24,  so  dass  Abr.  durch  Israel 
zum  leiblichen  Vater  nur  eines  Volks  geworden  ist.   Hieraus  folgt  ganz 
nothwendig,  dass  die  zu  einer  Menge  von  Völkern  sich  entfalten  sollende 
Nachkommenschaft  Abrahams  nicht  in  dieser  einen  leiblichen  Nachkom- 
menschaft, dem  Volke  Israel  aufgeht,  sondern  die  geistliche  Nachkommen- 
Schaft  mit  in  sich  fasst,  d.  h.  alle  Völker  in  sich  begreift,  welche  iK  nhffwg 
Hßguäjn  in  die  Kindschaft  Abrahams  eingepflanzt  werden,  vgl.  Rom.  4, 1 1  f. 
und  16  f.  Dass  übrigens  der  Same  Abrahams  nicht  auf  seine  leiblichen 
Nachkommen  zu  beschränken  ist,  ergibt  sich  auch  schon  daraus,  dass  die 
Beschneidung  als  Bundeszeichen  nicht  auf  seine  leiblichen  Nachkommen 
beschränkt,  sondern  auch  auf  seine  Hausgenossen  ausgedehnt  wird,  wo- 
durch auch  diese  Fremdlinge  in  die  Gemeinschaft  des  Bundes  aufgenom- 
men und  dem  verheissenen  Samen  zugezählt  werden.  —  Wenn  nun  dieser 
zur  Völkermenge  sich  mehrenden  Nachkommenschaft  Abrahams  in  v.  8 
das  ganze  Land  Canaan  zum  ewigen  Besitzthume  verheissen  wird,  so  ist 
nach  dem  eben  Gesagten  von  selbst  klar,  dass  der  Inhalt  dieser  Verheis- 
sung  dadurch,  dass  dieses  Land  nach  seinen  15, 18 — 21  beschriebenen 
Grenzen  dem  Volke  Israel  zum  Besitze  gegeben  wurde,  nicht  erschöpft 
wird,  sondern  dass  mit  der  Erweiterung  des  Begriffs  der  leiblichen  Nach- 
kommenschaft, des  'JaQarjk  icaid  (TaQxa,  zu  der  geistigen  Nachkommen- 
schaft, dem  ^lagafjX  xarä  nviviaa,  auch  der  Begriff  und  Umfang  des  irdi- 
schen Canaan  sich  zu  dem  Umfange  des  geistigen  Canaan  erweitert,  dessen 
Grenzen  so  weit  reichen,  als  die  Abraham  zum  Vater  habende  Völkermenge 
sich  ausbreitet;  dass  also  in  Wahrheit  Abraham  die  Verheissung:  xXtjqo- 
vi^iov  avTov  (Ivai  xoafxov  Rom. 4, 13  empfangen  hat. ^ 
^,  Was  aber  von  dem  Samen  Abrahams  und  dem  Lande  Canaan  gilt,  das 
mnss  auch  von  dem  Bunde  und  dem  Bundeszeichen  gelten.  Ewige  Bauer 
wird  nur  dem  Bunde  verheissen,  den  Gott  mit  dem  zu  einer  Menge  Yon 
Völkern  erwachsenden  Samen  Abrahams  aufrichtet,  nicht  aber  der  Bun- 
desinstitution, welche  Gott  mit  der  leiblichen  Nachkommenschaft  Abra- 
hams, den  12  Stämmen  Israels,  am  Sinai  aufrichtete.  Alles  was  an  dieser 
Institution  localen  und  beschränkten  Charakter  hat,  was  nur  auf  das  leib- 
liche Israel  und  das  irdische  Canaan  passt,  wird  nur  so  lange  Bestand  ha- 
ben, als  Abrahams  Same  sich  nicht  zur  Menge  von  Völkern  vermehrt  ha- 
ben wird.  Ebenso  wird  die  Beschneidung  nur  ihrem  Wesen  nach  Zeichen 
des  ewigen  Bundes  sein  können.  Die  Beschneidung,  gleichviel  ob  sie  von 
Abraham  aus  zu  andern  Völkern  übergegangen,  oder  ob  sie  von  Abraham 

1)  Was  in  dieser  Verheissung  schon  kl^  heraustritt,  dass  nämlich  die  Bej^rüfe  : 
Sftme  Abrahams  (Volk  Israel)  und  Land  Canaan  nicht  in  dem  leiblichen  Israel  und 
irdischen  Canaan  aufgehen,  sondern  geistlich  zu  verstehen  sind,  indem  Israel  und 
Canaan  die  typische  Bedeutung  des  Volkes  Gottes  und  des  Landes  des  Herrn  gewin- 
nen ,  das  wird  von  den  Propheten  weiter  entwickelt  und  im  N.  T.  von  Christo  und 
den  Aposteln  mit  voller  Klarheit  ausgesprochen.  Dieses  schriftgemässe  geistliche  Ver- 
ftändniss  des  A.  T.  verkennen  diejenigen  gänzlich,  welche,  wie  insbesondere  Auberlen, 
alle  Verheissungen  Gottes  und  alle  Heilsverkündigungen  der  Propheten  auf  das  leib- 
liche Israel  beschränken  wollen ,  und  die  Beziehung  derselben  auf  das  *I<rQarjX  xard 
ntfevfjtn  d.  h.  die  gläubige  Christei^k|iit  cur  blossen  Anwendtiiig  herabsetien. 
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und  seinen  Nachkommen  unabhängig  bei  andern  Völkern  aofgekommen 
ist  (vgl.  m.Archäol.§.  63,1),  gründet  sich  anf  die  religiöse  Anschauung, 
dass  die  durch  Adams  Fall  in  die  menschliche  Natur  eingedrungene  Sünde 
und  sitüiche  Unreinheit  sich  in  dem  Geschlechtsgliede  concentrire,  weil 
sie  im  Geschlechtsleben  besonders  stark  hervorzutreten  pflegt,  dass  mithin 
für  die  Heiligung  des  Lebens  vor  allen  Dingen  das  das  Leben  fortpflan- 
zende Zeugungsglied  einer  Reinigung  oder  Heiligung  bedürftig  sei.  Hie- 
durch  wurde  die  Beschneidung  am  Fleische  Sinnbild  der  Beschneidung 
d.LReinigang  des  Herzens  Deut.  10, 16. 30, 6  vgl.Lev.26,41.  Jer.4,4.9, 
25.Ez.44,7,  und  für  den  der  sie  empfing  Bundeszeichen  insofern,  als  er 
einerseits  durch  sie  in  die  Gemeinschaft  des  heiligen  Volkes  (Ex.  19, 6) 
aufjgenommen  ward,  andrerseits  aber  zugleich  zur  Heiligung  des  LebenB 
oder  zur  Erfüllung  aller  Bundesforderungen  verpflichtet  ward.  Sie  sollte 
aber  an  jedem  Knaben  am  8.  Tage  nach  seiner  Geburt  vollzogen  werdmi, 
nicht  deshalb  weil  wie  die  Gebärende  so  auch  das  vom  Blute  der  Mutter 
genährte  Eind  sich  so  lange  im  Zustande  der  Unreinigkeit  befunden  habe, 
sondern  weil  —  wie  aus  der  analogen  Vorschrift  über  die  Opferfähigkeit 
junger  Thiere  Lev.  22, 27.  Ex.  22,29  zu  schliessen,  erst  dieser  Tag  als  der 
Anfang  des  selbständigen  Lebens  angesehen  wurde.  Vgl.m.  Archäol.  §.  68. 
V.22 — 27.  Als  nach  Beendigung  seiner  Rede  Gott  wieder  aufgefahren 
war,  erfüllte  Abr.  sofort  die  ihm  gebotene  Bundespflicht,  indem  er  noeh 
an  demselben  Tage  die  Beschneidung  an  seinem  Leibe  und  an  allen  männ- 
lichen Gliedern  seines  Hauses  voUzog.  Weil  Ismael  bei  seiner  Beschnei- 
dung 13  J.  alt  war,  so  beschneiden  die  Araber  noch  jetzt  ihre  Knaben  ziem- 
lich spät, gewöhnlich  zwischen  dem  5. und  13.,  oft  erst  im  13.LebensjsJire. 

Cap.  XVIII.  Besuch  Jehova's  mit  zwei  Engeln  im  SJeRe 

Abrahams. 

Durch  die  Beschneidung  in  den  Bund  mit  Gott  aufgenommen  wurde 
Abraham  bald  darauf  gewürdigt,  den  Herrn  mit  zwei  Engeln  in  seinem 
Zelte  aufnehmen  und  gastlich  bewirthen  zu  dürfen.  Diese  neue  Gotteser- 
scheinung hatte  den  doppelten  Zweck,  einmal  sein  Weib  Sara  im  Glauben 
an  die  Verheissung,  dass  sie  noch  in  ihrem  Alter  einen  Sohn  gebären  wer- 
de, zu  gründen  (v.  1 — 15),  sodann  ihm  das  Gericht  über  Sodom  und  Go- 
morrha  zu  verkündigen  (v.  16 — 33). 

V.  1 — 15.  Um  die  Mittagszeit  vor  seinem  Zelte  im  Haine  Mamre  sit- 
zend ,  sieht  Abraham  aufblickend  unerwartet  drei  Männer  in  einiger  Ent- 
fernung vor  sich  ('»'^^5  über  ihn,  den  Sitzenden  emporragend)  stehen,  näm- 
lich Jehova  (v.  13)  und  zwei  Engel  (19,1);  alle  drei  in  menschlicher  Er- 
scheinung. In  dem  Einen  sofort  den  Herrn  ("^J^»  d.  i.  Gott)  erkennend, 
bittet  er  sie  mit  ehrfurchtsvoller  Verbeugung,  nicht  bei  ihm  vorüberzu- 
gehen, sondern  als  seine  Gäste  sich  von  ihm  bewirthen  zu  lassen,  "»ai  WTtgJ 
„man  nehme  doch  ein  wenig  Wasser  und  waschet  eure  Füsse  und  lehnet 
euch  nieder  (l^^n  sich  mit  aufgestützten  Armen  niederlehnen)  unter  dem 
Baume.*^  ^  "^t^  das  Herz  stärken  d.h.  durch  Speise  und  Trank  sich  er- 
quicken, Rieht.  19,5.1  Kg.  21, 7.  '\V\  wi?"*^  „denn  eben  deshalb  («c^uil 
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mir  Gelegenheit  euch  gastlich  aufzunehmen  zu  bieten)  seid  ihr  vorüber- 
gekommen  bei  eurem  Knechte."  1?  b?  *^  steht  nicht  ftlr  "^ä  1?"^?  (Ges, 
thes.  p.  682)  sondern  bed.  „weil  darob"  =  da  doch  einmal  s.  Er».  §.  353  * . 
—  y.6ff.  Al&die  drei  Männer  die  freundliche  Einladung  angenommen, 
iiess  Abr.  ganz  nach  der  noch  jetzt  bei  Beduinenscheichs  üblichen  Sitte 
(vghLane  Sitten  und  Gebr.  LI  S.  116)  schleunigst  von  seinem  Weibe  aus 
drei  Sea  (nach  Then.  =  374  rhein.  CubikzoU,  vgl.  m.  Arch&ol.  11  S.  142) 
Feinmehl  Aschkuchen  (rtiss  auf  heissen  Steinen  gebackene  runde,  ange- 
säuerte Scheibenkuchen  vgl.  m.  Archäol.  II  S.26)  backen  und  ein  zartes 
Kalb  schlachten,  dazu  Milch  und  ^^an  Butter  oder  geronnene  Milch  (ygl. 
m.  Arch.  n  §.97,3)  holen,  also  ein  sehr  reichliches,  wohlschmeckendes 
Mahl  zurichten,  welches  die  Gäste  dann  genossen.  Das  Essen  leiblicher 
Speise  von  Seiten  der  himmlischen  Wesen  war  kein  blosses  Scheinessen, 
sondern  ein  wirkliches  Essen,  das  ans  der  angenommenen  Leiblichkeit  er- 
klärbar wird  und  dem  Essen  des  auferstandenen  und  verklärten  Christus 
Luc.  24, 41  ff.  analog  zu  fassen  ist,  obgleich  dieses  Wunder  physiologisch 
unbegreiflich  bleibt.  —  V.  9 — 15.  Während  der  Mahlzeit,  bei  welcher  Abr. 
iftls  Wirth  aufwartend  vor  ihnen  stand,  fi:ugen  sie  nach  Sara,  der  zunächst 
dieser  Besuch  galt.  Auf  die  Antwort,  dass  sie  im  Zelte  sei,  wo  sie  also  das 
vor  dem  Zelte  unter  dem  Baume  gefilhrte  Gespräch  mit  anhören  konnte, 
sprach  er  C^«*<*5),  der  von  Abraham  als  w»  erkannte,  der  v.  13  f^iJT«  ge- 
nannt wird:  „Wiederkehren  werd  ich  zu  dir  hjn  n?Ä  um  die  Zeit,  wenn 
sie  wieder  auflebt"-  (njn  reviviscens,  ohne  Artikel,  s.  C«.§.  111,2^)  d.i. 
um  diese  Zeit  übers  Jahr,  „und  siehe  Sara,  dein  Weib,  wird  (dann)  einen 
Sohn  haben."  Dies  hörte  Sara  an  derThür  des  Zeltes,  T^ri»  Ksjm  ,,und  sie 

»Zeltthür)  war  hinter  ihm"  (Jehova),  so  dass  sie  an  der  in  seinem 
[fen  befindlichen  Thür  stehend  von  ihm  nicht  gesehen  werden  konnte. 
Da  ihr  nun  im  Hinblick  auf  das  hohe  Alter  Abrahams  und  auf  ihren  eige- 
nen Leib,  der  durch  das  Ausbleiben  der  ö*^ü2?  »rn«  =  0*1^3  "qn^  31,35, 
TU  yvvaixiia  (LXX)  d.i.  der  weiblichen  Periode  die  Empfängnissfähigkeit 
verloren  hatte,  die  Verwirklichung  dieser  Verheissung  unmöglich  erschien, 
so  lachte  sie  darüber  bei  sich,  da  sie  unbemerkt  zu  sein  glaubte.  Aber  da- 
mit sie  erführe,  dass  der  Verheissende  der  allwissende  und  allmächtige 
Gott  sei,  so  verwies  ihr  derselbe  das  Lachen  mit  den  Worten:  „Ist  für  Je- 
hova etwas  zu  wunderbar  (d.h.  unmöglich)?  zur  bestimmten  Zeit  werd  ich 
wieder  zu  dir  kommen" u. s.w. ;  und  überführte  sie  der  Unwahrheit, als  sie 
darüber  verlegen  das  Lachen  leugnen  wollte.  Auch  Abraham  hatte  ob 
dieser  Verheissung  gelacht  (17,17),  ohne  eine  Zurechtweisung  zu  erfah- 
ren. Denn  sein  Lachen  war  freudiges  Jauchzen  der  Verwunderung,  Sara's 
Lachen  dagegen  Ausbruch  des  Zweifels  und  Unglaubens,  welcher  durch 
die  Zurechtweisung  gebrochen  werden  sollte,  und  —  wie  der  Erfolg  zeigt 
-^  auch  gebrochen  wurde,  da  sie  einen  Sohn  empfing,  den  sie  doch  nur 
im  Glauben  empfangen  konnte  Hebr.  11,11. 

V.16 — 33.  Nach  dieser  Verhandlung  mit  Sara  brachen  die  himmli- 
schen Gäste  auf  und  richteten  ihren  Blick  auf  die  Fläche  von  Sodom  (i? 
*%&  wie  19, 28.  Num.  21, 20. 23, 28) ;  Abraham  aber  gab  ihnen  eine  Strecke 
das  Gkleite,  der  Tradition  zufolge  bis  zur  Stelle  des  späteren  Capharbant- 
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cha,  von  wo  aus  man  durch  eine  Schlucht  das  todte  Meer  —  soHtudmem 
ae  terras  Sodomae  —  sehen  kann,  r.  7?<?Mm.  Paläst.  S.  183.  Da  sprach  J6- 
hova:  Kann  ich  verbergen  vor  Abraham,  was  ich  zu  thun  vorhabe?  Abr. 
ist  ja  zu  einem  grossen  Volke  und  zum  Segen  aller  Völker  (12, 2  f.)  be^ 
stimmt ;  denn  ich  habe  ihn  erkannt  d.  h.  anerkannt  (in  zuvorkommender 
Liebe  ersehen,  Jnj  wie  Am.  3, 2.  Hos.  13, 4),  damit  er  seiner  ganzen  Nach- 
kommenschaft gebiete,  dass  sie  den  Weg  Jehova's  (nnrr;»  ^"t;  s.  v.  a.  nw  ni|"p 
Ps.  19,10  Gottesfurcht)  bewahre,  zu  üben  Recht  und  Gerechtigkeit,  anf 
dass  sich  an  ihnen  alle  Verheissungen  erfiülen  mögen.  Nicht  darum  eröff- 
net Gott  Abraham  sein  Vorhaben  über  Sodom  und  Gomorrha,  weil  Abrft* 
ham  —  wie  Kurtz  meint  —  durch  den  Bund  mit  Jehova  zum  erblichen 
Besitzer  des  Landes  geworden  und  Jehova  dieses  Bundes  eingedenk  nicht 
ohne  sein  Wissen  und  Zustimmung  über  das  Land  verfügen  will  —  ein 
dem  Zusammenhang  ganz  fremdartiger  Gedanke  —  sondern  weil  Jehoira 
ihn  zum  Stammvater  des  Volkes  Gottes  ersehen  hat,  damit  er  seine  Nach- 
kommen  durch  Unterweisung  in  Gottesfurcht  zu  frommen  und  gerechtem 
Wandel  anleite,  dass  sie  des  verheissenen  Heiles  theilhaftig  werden  nnd 
nicht  dem  Gerichte  verfallen  möchten.  Die  Zerstörung  Sodoms  und  der 
umliegenden  Städte  sollte  ein  bleibendes  Denkmal  der  göttlichen  Stra^^ 
rechtigkeit  werden,  an  welchem  Israel  den  Untergang  der  Gottlosen  be» 
ständig  vor  Augen  hätte.  Zu  dem  Ende  enthüllte  Jehova  Abraham  die  Ur* 
Sache  dieser  Zerstörung  aufs  klarste,  damit  er  nicht  nur  sich  von  der  Oe*- 
rechtigkeit  des  göttlichen  Waltens  vollkommen  überzeuge,  sondern  auch 
die  Einsicht  gewinne,  dass  wo  das  Maass  der  Sünde  voll  geworden,  aneh 
keine  Fürbitte  das  Gericht  abwenden  könne.  Beides  seinen  Nachkoi 
zur  Lehre  und  zur  Warnung.  V.  20.  „Das  Geschrei  Sodoms  und  G< 
rha's  —  ja  es  ist  gross,  und  ihre  Sünde,  ja  sie  ist  sehr  schwer." 
schrei  ist  der  Ruf  nach  Rache  oder  Strafe,  der  zum  Himmel  aufsteigl4, 
10.  Das  ■*?  dient  zur  steigernden  Versicherung  und  ist  in  die  Mitte  des 
Satzes  gerückt,  damit  der  Hauptgedanke  mehr  hervortrete,  vgl.  Ew.  §.330K 
V.  21.  So  will  nun  Gott  hinab  und  sich  überzeugen,  ob  sie  nach  dem  211 
ihm  gekommenen  Geschrei  das  Garaus  gemacht  haben  oder  nicht,  nlba  nto9 
das  Garaus  machen,  hier  vom  äussersten  Sündenverderben,  sonst  vom  AeQ* 
sserston  der  Strafe  Nah.  1 , 8  f.  Jer.  4, 2  7 . 5, 10.  ini»  ist  nomen,  wie  Jes.  10, 
23  zeigt,  nicht  adrerb.  wie  Ex.11,1. —  Nach  dieser  Eröfitonng  wandten 
sich  (v.  22)  die  Männer  (nach  19, 1  die  beiden  Engel)  von  dort,  um  nach 
Sodom  zu  gehen ;  Abraham  aber  blieb  vor  Jehova  stehen,  der  mit  ihm  ge- 
redet hatte,  und  näherte  sich  ihm  mit  inständiger  und  glaubenskühner  Ftlr^ 
bitte  für  Sodom.   Dazu  trieb  ihn  nicht  das  besondere  Interesse  an  Lot^ 
denn  in  diesem  Falle  würde  er  um  dessen  Rettung  gebeten  haben ;  auch 
nicht  der  Umstand,  dass  wie  er  erst  kürzlich  sich  zum  Beschützer,  Rächer 
and  Befreier  des  Landes  den  Feinden  desselben  gegenüber  berufen  ge- 
fahlt  hatte,  er  auch  jetzt  berufen  zu  sein  meinte,  Jehova's  Riehterzom  ge* 
genüber  als  Mittler  und  Versöhner  an  die  Bundesgnade  Jehova's  zu  appelli- 
ren  (Knrti),  Denn  er  hatte  weder  früher  das  Land  von  den  Feinden  befreit, 
sondern  nur  den  bereits  abgezogenen  Feinden  seinen  Neffen  Lot  mit  aller 
übrigen  Beute  abgejagt,  noch  appellirt  er  jetzt  mit  seiner  Fürbitte  ui  d|e 


Bandesgnade,  sondern  allein  au  die  Gerechtigkeit  Jehova's,  und  gründet 
«af  den  Satz,  dass  der  Richter  der  ganzen  Erde  unmöglich  den  Gerechten 
mit  dem  Gottlosen  wegraffen  könne,  die  Fürbitte,  dass  Gott  der  Stadt 
Tergeben  möge,  wenn  sich  in  ihr  vielleicht  nur  50  oder  noch  weniger,  ja 
nur  10  Gerechte  fänden.  Zu  solcher  Fürbitte  bewog  ihn  nicht  communis 
erga  quinque  populos  misericordia  fCalvJ,  sondern  vielmehr  die  aus  dem 
Bewusstsein«  dass  man  die  eigene  Eiiialtung  und  Rettung  nur  der  erbar- 
menden Gnade  verdanke,  fliessende  Liebe,,  die  sich  die  Schuld  Anderer 
nicht  so  gross  denken  kann,  dass  keine  Rettung  für  sie  mehr  möglich  wäre. 
Diese  aus  dem  zur  Gerechtigkeit  zugerechneten  Glauben  entspringende 
barmherzige  Liebe  trieb  ihn  zu  der  Fürbitte,  von  welcher  Luther  sagt: 
9€xies  p^tiii^  et  cum  tanio  ardore  ac  affectn  sie  urgente,  utprae  nimia  an- 
ffustia,  qua  cupit  consultum  miseris  civitatibus,  viäeatur  quasi  stuite  ioqui. 
Thöricbt  erscheint  das  Wort  .-Wirst  du  auch  den  Gerechten  mit  dem  Gott- 
losen wegraffen?  und  ist  doch  nur  inolenta  oratio  et  impetuosa,  quasi  cogens 
Jhum  ad  ignoscendum.  Denn  Abr.  setzt  hinzu:  „Vielleicht  sind  50  Ge- 
rechte in  der  Stadt,  wirst  du  auch  wegraffen  und  nicht  vergeben  (xtoa  weg- 
nehmen und  tragen  die  Schuld,  d.h.  vergeben)  dem  Orte  um  der  50  Gre- 
rechten  willen,  die  in  ihr  sind?*'  und  bezeichnet  dasTödten  des  Gerechten 
mit  dem  Ungerechten  als  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit  unvereinbar. 
£r  weiss  ja,  dass  er  mit  dem  Richter  der  ganzen  Erde  redet  und  dass  er 
ihm  gegenüber  nur  Staub  und  Asche  ist  —  „Staub  dem  Ursprünge  und 
Asche  dem  Ende  nach" — und  doch  erkühnt  er  sich  weiter  mit  demselben 
ta  unterhandeln  und  bis  auf  10  Gerechte  herab,  auch  um  dieser  willen, 
am  Schonung  der  ganzen  Stadt  zu  bitten.  Ueber  die  Construction  des  'non 
8)  mit  dem  accus,  vgl.  6rV.9.§.  138,3.  Ausserdem  hat  /><?/.  auf  das  von 
5  v.  28  an  gewiss  nicht  unabsichtlich  gebrauchte  /ut.  energ.  (Ges.  §.  47 
AnnL4)  aufmerksam  gemacht.  D?Dn  ^«  v.32  bed.„nur  dies  (eine)  Mal 
noch"  wie  Ex.  10, 17.  Dieses  „scheinbar  marktende  Betteln  ist  — wie  Del. 
treffend  bemerkt  —  das  Wesen  des  wahren  Gebets.  Es  ist  die  heilige 
Avaidtia,  von  welcher  unser  Herr  Luc.  11,8  redet,  die  Unverschämtheit 
des  Glaubens,  welche  den  unendlichen  Abstand  des  Geschöpfes  und  des 
Schöpfers  überbrückt  und  unaufhaltsam  auf  Gottes  Herz  eindringt  und  es 
nicht  lässt,  bis  es  sich  überwunden  gibt.  Das  wäre  freilich  weder  gestattet 
noch  möglich,  wenn  Gott  nicht  vermöge  des  geheimnissvollen  Ineinander 
von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  seinem  Wesen  und  Walten  dem  Ge- 
bete des  Glaubens  eine  Macht  verliehen  hätte,  durch  welche  er  sich  über- 
winden lassen  will;  wenn  er  sich  nicht  vermöge  seiner  Absolutheit,  die 
nichts  weniger  als  blinde  Nothwendigkeit  ist,  in  ein  solches  Verhältniss  zu 
den  Menschen  gestellt  hätte,  dass  er  nicht  blos  mittelst  seiner  Gnade  auf 
sie  wirkt,  sondern  auch  mittelst  des  Glaubens  auf  sich  wirken  lassen  will; 
f '  wenn  er  nicht  das  Leben  der  freien  Greatur  in  sein  eigenes  absolutes  Le- 
ben verwoben  und  der  geschöpflichen  Persönlichkeit  das  Recht  verliehen 
hätte,  sich  der  seinigen  gegenüber  im  Glauben  geltend  zu  machen."  Mit 
der  Zusage,  auch  um  10  Gerechter  willen  nicht  zu  verderben,  geht  d.h. 
verschwindet  Jehova,  und  Abraham  kehrt  zu  seinem  Orte  d.  i.  nach  dem 
Haine  Mamre  zurück.  Das  bald  darauf  erfolgende  Gericht  über  die  sün- 
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digen  Städte  zeigt,  dass  nicht  10  o'^p'^ ,  d.  h.  nicht  etwa  Sündlose  oder 
Heilige,  sondern  nur  Rechtschaffene,  die  durch  Gottesfurcht  und  Gewissen- 
haftigkeit sich  von  der  herrschenden  Sünde  und  Missethat  dieser  Städte 
frei  erhalten  hatten,  in  Sodom  zu  finden  waren. 

Cap.XIX.  Sodoras  Missethat  und  Untergang.  Lots  Erret- 
tung und  letzte  Geschichte. 

V.  1 — 11.  Die  von  Jehova  nach  Sodom  abgesandten  Boten  (Q''?«^? 
Engel)  kamen  dort  am  Abend  an,  wo  der  im  Thore  sitzende  Lot  sie  drin- 
gend einlud,  in  seinem  Hause  zu  übernachten.  Das  Thor,  gewöhnlich  ein 
gewölbter  Eingang  mit  tiefen  Nieschen  und  Sitzen  zu  beiden  Seiten,  war 
in  den  Städten  des  alten  Morgenlandes  ein  Versammlungsort,  wo  die  Stadt- 
bewohner theils  zu  geselliger  Unterhaltung,  theils  zu  Öffentlichen  Verhand- 
lungen zusammenkamen,  s.  34,20.  Deut. 21, 19.  22,15  u.a.  Die  beiden 
Wanderer  aber  —  denn  als  solche  begrüsst  sie  Lot  und  erkennt  sie  erst 
später  als  Engel,  nachdem  sie  die  Sodomiter  wunderbar  mit  Blindheit  ge-  * 
schlagen  und  sich  ihm  als  Boten  Jehava*s  zu  erkennen  gegeben  hatten  — 
wollten  auf  der  Strasse,  ^''rris  dem  freien,  weiten  Platze  innerhalb  des  Tho- 
res,  übernachten,  weil  sie  zur  Untersuchung  des  Zustandes  der  Stadt  ge- 
sandt waren,  Hessen  sich  aber  doch  von  Lot  erbitten,  bei  ihm  einzukehren, 
indem  ja  die  Rettung  Lots  nach  Erprobung  seiniir  Gesinnung  mit  zu  ih- 
rem Auftrage  gehörte  und  die  Einkehr  bei  ihm  nur  dazu  dienen  konnte, 
die  Sünde  Sodoms  in  ihrer  ganzen  Ruchlosigkeit  offenbar  zu  machen. 
Während  Lot  seine  Gäste  mit  voller  Gastfreundschaft  bewirthete,  sammel- 
ten sich  die  Leute  Sodoms  um  sein  Haus  herum  „vom  Jüngling  bis  zum 
Greise,  das  ganze  Volk  vom  Ende"  (der  Stadt  me  Jer.51,31)  oder^^otti 
Letzten  an  (47, 2),  wie  wir  sagen:  bis  auf  den  letzten  Mann,  und  forderten 
mit  frecher  Verletzung  der  geheiligten  Sitte  des  Gastrechts  und  schaam- 
loser  Kundgebung  ihrer  Sünde  (Jes.  3, 9)  die  Herausfiihrung  der  Einge^ 
kehrten,  um  sie  zu  erkennen.  ^IJ  wie  Rieht.  19, 22  von  der  Fleischessünde 
der  Päderastie  (Knabenschändung);  ein  unter  den  Cananitem  sehr  im 
Schwange  gehendes  Laster  Lev.  18, 22  ff.  20, 23,  und  nach  Rom.  1,27  ein 
Fluch  des  gesammten  Heidenthums.  V.6ff.  Lot  trat  zu  ihnen  hinaus, 
schloss  aber  die  Thür,  um  seine  Gäste  zu  schützen,  hinter  sich  zu,  und  er- 
bot sich,  ihnen  seine  noch  jungfräulichen  Töchter  preiszugeben.  „Nur  die- 
sen Männern  (^«n  archaistisch  für  »^1»^  ausser  hier  noch  v.  25.26,3.4. 
Lev.  18,27.  Deut. 4, 42.  7,22.  19,11  und  ^  för  nb«  lChr.20,8)  thut 
nichts,  denn  eben  deshalb  (vcr.  um  vor  Unbill  gesichert  zu  sein;  T?"^?  ''ä  wie 
18,5)  sind  sie  unter  den  Schatten  meines  Balkens  (meines  Daches)  gekom- 
men.'^ In  seiner  Bedrängniss  will  Lot  der  Heiligkeit  des  Gastrechts  seine 
Vaterpflicht,  die  ihm  doch  hätte  noch  heiliger  sein  sollen, zum  Opfer  brin- 
gen, „und  begeht  die  Sünde,  der  Sünde  durch  Sünde  wehren  zu  wollen" 
{Del.).  Selbst  wenn  er  hoffte,  dass  seinen  Töchtern  kein  Leid  geschehen 
würde,  da  sie  an  Sodomiter  verlobt  waren  (v.  14),  so  war  doch  schon  das 
Anbieten  derselben  eine  schwere  Verletzung  seiner  Vaterpflicht.  Aber  dies 
Anerbieten  steigerte  nur  die  Brutalität  dieses  Pöbels.  nK>h-»5  „rück  wei- 
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ter",  mach  Platz  wie  Jes.49,20  —  sprechen  sie  —  und:  „der  Eine  als 
Fremdling  hiehergekommen,  will  immerfort  den  Richter  spieleii"  (über 
nim  s.  Ges.  §.131,3^),  wahrscheinlich  weil  Lot  schon  öfter  ihren  unzüch- 
tigen Wandel  gertigt  hatte  (2  Petr.2,7.8);  „nun  wir  wollen  dich  schlimmer 
behandeln  als  jene."  Mit  diesen  Worten  drangen  sie  auf  ihn  ein  und  nä- 
herten sich  der  Thüre,  sie  zu  erbrechen.  Da  zogen  die  M&nner  drinnen, 
die  Engel,  Lot  ins  Haus,  schlössen  die  Thür  und  schlugen  das  Yolk  drau- 
ssen  wunderbar  mit  Blindheit — QT'I!?©  hier  und  2  Kg.  6, 18  geistige  Blind- 
heit, wo  man  mit  sehenden  Augen  das  Rechte  nicht  sieht  —  zur  Strafe  ih- 
rer totalen  sittlichen  Verblendung  und  als  Vorzeichen  des  über  sie  herein- 
brechenden Gerichts. 

Y.12 — 22.  Die  Sünde  Sodoms  ist  nun  offenbar  geworden.  Die  Män- 
ner, Lots  Gäste  geben  sich  ihm  alsvon  Jehova  gesandte  Boten  des  Gerichts 
über  die  ruchlose  Stadt  zu  erkennen  und  fordern  ihn  auf,  aus  dem  Orte 
hinauszuschaffen  wen  er  irgend  noch  da  habe ,  „Eidam  ("nH  im  Singul. 
ohne  Artikel,  weil  der  Fall,  dass  er  Schwiegersöhne  habe,  nur  als  möglich 
gesetzt  wird.  Del)  und  deine  Söhne  und  deine  Töchter  und  alles  was  dir 
gehört"  (sc.  an  Personen,  nicht  an  Sachen).  Söhne  scheint  Lot  nicht  ge- 
habt zu  haben,  da  von  ihnen  nicht  weiter  die  Rede  ist,  sondern  nur  Eidame 
waa  •TTp^  „die  seine  Töchter  nehmen  wollten."  So  richtig  Joseph.  Vulg. 
ü.  V.  A.,  auch  Em.  §.  336  ** ;  dagegen  LXX,  Ten-g.  Knoh.  und  Del. :  „die  seine 
Töchter  genommen  bäilen,"  wofür  Del.  mit  Kn.  Tksam  v.  15  für  entschei- 
dend hält.  Mit  Unrecht:  denn  *vn  bezeichnet  nicht  die  noch  im  elterlichen 
Hause  befindlichen  Töchter  im  Unterschiede  von  den  verheiratheten,  son- 
dern bezieht  sich  auf  sein  Weib  und  seine  beiden  Töchter  als  die  bei  ihm 
im  Hause  befindlichen,  im  Unterschiede  von  den  auch  zu  ihm  gehörenden, 
al|6r  noch  nicht  bei  ihm  lebenden  Bräutigamen,  die  seine  Aufforderung 
lachend  aufgenonmien  hatten,  weil  sie  in  fleischlicher  Sicherheit  an  kein 
Gericht  Gottes  glaubten,  Luc.  17,28  f.  Hätte  Lot  schon  verheirathete 
Töchter  gehabt,  so  würde  er  ohne  Fn^^e  auch  diese  mit  ihren  Männern, 
seinen  Schwiegersöhnen,  zur  Rettung  aufgefordert  haben.  V.  15.  Bei  Auf- 
gang der  Morgenröthe  drangen  die  Engel  in  liOt,  mit  den  Seinigen  davon 
zu  eilen,  und  als  er  noch  zauderte,  offenbar  weil  sein  Herz  am  irdischen 
Gute  und  Hause,  das  er  zurücklassen  mussto,  hing,  so  orfassten  sie  ihn  mit 
seinem  Weibe  und  seinen  beiden  Töchtern  T^b:j  rv\rr  ni»na  „kraft  der 
Verschonung  Jehova's  (die)  über  ihm  (waltete)"  und  führten  ihn  aus  der 
Stadt  hinaus.  V.  17.  Als  sie  ihn  hier  Hessen  (H"»sri  loslassen  und  verlassen, 
jem.sich  selbst  überlassen)  gebot  ihm  der  Herr,  bei  Rettung  seines  Lebens 
nicht  hinter  sich  zurückzuschauen  und  nicht  stehen  zu  bleiben  im  ganzen 
Gaue  C^ÄÄ  13, 10),  sondern  auf  das  (spätere  moabitische)  Gebirge  zu  flüch- 
ten. In  V.  17  fällt  auf  der  Ueberg^ng  vom  plur.  w<iyn  in  den  sing,  "y^vc*\ 
„als  sie  sie  hinausführten  —  sprach  <?r."  An  einen  der  beiden  Engel,  etwa 
den  der  das  Worte  filhrte,zu  denken,  erscheint  unstatthaft  nicht  blos  weil 
Lot  ihn  mit  dem  Gottesnamen  Adonai  anredet  (v.  18),  sondern  auch  weil 
der  Redende  sich  v.  21  f.  das  Gericht  über  die  Städte  beilegt^ welches  nach 
V.  24  Jehova  vollführte.  Auch  ist  durch  nichts  angedeutet,  dass  Jehova 
plötzlich  zu  den  Engeln  hinzugekonunen  sei.  So  bleibt  nur  die  Annahme 
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übrigy  daSB  Lot  in  beiden  Engeln  eine  Offenbarung  Gottes  erkannte  und 
deshflJb  m»  (0*3*^^^  >'•  18)  init  "^^»5  anredete,  und  dass  der  redende  Engel 
als  Abgesandter  Jehova's  im  Namen  Gottes  gesprochen  hat,  ohne  dass 
hieraus  folgt,  dass  Jehova  in  beiden  Engeln  gegenwärtig  gewesen.  Lot 
aber,  statt  dem  Gebote  des  Herrn  willig  und  freudig  Folge  zu  leisten,  erbat 
sich  (v.  19f.)  unter  Berufung  auf  die  grosse  vom  Herrn  ihm  erwiesene 
Gnade  der  Erhaltung  seines  Lebens  und  auf  die  Unmöglichkeit  in  das  Ge- 
bilde entrinnen  zu  können,  so  dass  (ohne  dass)  ihn  das  Unheil  erreiche 
(über  die  Form  "^aßanin  s.  6rVA-.  §.60  Anm.2),  die  Genehmigung  dazu,  in 
den  nahegelegenen  und  kleinen  Ort  flüchten  zu  dürfen,  d.  i.  nach  Bcla,  dafli 
wegen  der  von  Lot  geltend  gemachten  Kleinheit  den  Namen  "^ac  (14, 2) 
Zoar  erhielt,  -/^j üi^  der  LXX,  das  Seyor  der  Kreuzfahrer,  aber  schwer- 
lich mit  Irby  und  Roöifis.  PdA.JJl  S.22  und  755  ff.  auf  der  in  die  südliche 
Hälfte  des  todten  Meeres  tief  einschneidenden  Halbinsel,  im  Ghor  el  Me- 
zraö,  sondern  viel  wahrscheinlicher  an  der  Südostspitze  des  todten  Meeres 
im  Ghor  al  Szaphia  beim  Ausgange  des  Wady  elAhsa  zu  suchen.  YghKnob. 
z.  u.  St.  und  i;.  Äawy<. Pal,  S.  273  Anm.  14 ^ 

V.  23 — 28.  „Als  die  Sonne  aufgegangen  und  Lot  nach  Zoar  zu  (!T^*) 
gekommen  (d.h.  auf  dem  Wege  dorthin  begriffen,  aber  noch  nicht  dort  an- 
gelangt) war,  da  liess  Jehova  auf  Sodom  und  Gomorrha  regnen  Schwefel 
und  Feuer  von  Jehova  vom  Hinunel  und  kehrte  diese  Städte  um,  und  den  ^^ 
ganzen  Gau  und  alle  Bewohner  der  Städte  und  das  Gewächs  des  Erd-  fl^ 
reichs."  In  den  Worten:  „Jehova  liess  regnen  von  Jehova"  liegt  keine  Un- 
terscheidung zwischen  dem  offenbaren  und  dem  verborgenen  Gotte,  zwi- 
schen dem  in  seinen  Engeln  auf  Erden  gegenwärtigen  Jehova,  der  das  Ge- 
richt herabrief,  und  dem  im  Himmel  thronenden  Jehova ,  der  es  hemieT, 
der  sandte,  sondern  njn^  t^'q  ist  emphatica  repetiiio,  quod  non  usitato  na- 
turud  ordine  tunc  Deus  pluerit,  sed  tanquam  exerta  manu  palam  fuimina» 
verii  praeter  solitum  morem:  ut  satis  consiaret,  nuUis  causis  naturalibus 
conflatam  fuisse  pluviam  illam  ex  igne  et  sulphure.  Calv.  Der  Schwefel- 
and Feuerregen  war  kein  blosses  Gewitter  mit  Blitzen,  welche  den  mit 
Naphtha  und  Schwefel  übersättigten  Boden  in  Brand  steckten.  Denn  dass 
Blitze  irgendwo  in  der  Schrift  Schwefel  und  Feuer  genannt  wtlrdeli,  lässt 
sich  aus  Ps.  11, 6  und  Ez.36,22  nicht  erweisen,  da  beide  Stellen  auf  das  * 

hier  erzählte  Ereigniss  Rücksicht  nehmen.  Die  Worte  sind  ganz  eigent- 
lich zu  verstehen,  dass  Schwefel  mit  Feuer  d.  i.  brennender  Schwefel  vom 
Himmel  herabfiel,  selbst  wenn  die  in  Ödmajms  vermischt.  SammU.  ÜI  S.120 
angefahrten  Zeugnisse  von  zur  Erde  gefallener  brennender  bituminöser 
Materie  von  der  geschichtlichen  Kritik  in  Zweifel  gezogen  werden  sollten. 
Durch  den  Schwefel-  und  Feuerregen  wurden  nicht  nur  die  Städte  mit 
ihren  Bewohnern,  sondern  auch  der  an  Asphalt  reiche  Boden  in  Brand  ge- 
steckt, so  dass  das  ganze  Thal  ausbrannte  und  in  die  Tiefe  sank  oder  um- 
gekehrt (yfk^)  d.  i.  von  Grund  aus  zerstört  wurde,  und  das  todte  Meer  an 
seine  Stelle  trat.  ^  Ausser  Sodom,  wahrscheinlich  der  Hauptstadt  des  Sid- 

1)  Ob  das  todte  Meer  überhaupt  erst  in  Folge  dieeer  Katastrophe  entstanden  is^ 
oder  vorher  schon  ein  8ee,  vielleicht  Süsswassersee,  im  Norden  des  Slddimthales  exi- 
stirt  hat,  der  nur  durch  den  Untergang  dieses  Thaies  mit  seinen  Städten  v^^em.*^ 
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dimthales,  ist  noch  Gomorrha  nnd  der  ganze  Gau  d.i. das  Sid^Hmthal  (14, 
3)  genannt,  mit  welchem  auch  noch  die  darin  gelegenen  Städte  &dma  und 
Zeboim  (Deut.  29, 22  vgl.  Hos.  11, 8)  untergingen,  und  nur  Zoar  am  Süd- 
ostende des  Thaies  um  Lots  willen  verschont  wurde.  Noch  heutiges  Tages 
ist  das  todte  Meer  mit  den  auf  ihm  lagernden  Schwefeldünsten,  den  rings- 
nmherliegenden  grossen  Stücken  von  Salpeter  und  Schwefel  und  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  irgendwelcher  Spur  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens 
in  seinen  Gewässern  ein  laut  redendes  Zeugniss  von  dieser  Katastrophe, 
die  im  A.  und  N.  T.  als  ein  furchtbar  ernstes  Gottesgericht  den  sicheren  und 
frechen  Sündern  zurWamungvorgehalten  wird.  V.26.  Des  göttlichen  Ver- 
botes ungeachtet  schaute  Lots  Weib  unterwegs  i"^";"^^  „hinter  ihm  weg" 
d.  h.  hinter  ihrem  Manne  hergehend,  rückwärts,  vermuthlich  aus  Sehnsucht 
nach  dem  ungern  verlassenen  Wohnsitze  und  irdischen  Gute  (vgl.  Luc.  17, 
32  mit  V.31),  „und  ward  zu  einer  Salzsäule'*  d.h. nicht  in  eine  solche  ver- 
wandelt, sondern  von  dem  die  Luft  erfüllenden  Feuer-  oder  Schwefeldampf 
gctödtet  und  dann  von  Salz  incrustirt,  dass  sie  einer  Salzstatue  glich; 
gleich  wie  noch  jetzt  von  der  salzigen  Ausdünstung  des  todten  Meeres  die 
Gegenstände  in  seiner  Nähe  bald  mit  einer  Salzcruste  überzogen  werden, 
80  dass  sich  das  Factum,  auf  welches  Christus  Luc.  17,32  hinweist,  ohne 
ein  Wunder  anzunehmen  begreifen  lässt.  ^  In  v.  27  f.  schliesst  der  Bericht 
Ton  diesem  Erci^isse  mit  der  auf  18, 17  ff.  zurückweisenden  Bemerkung, 
dass  Abraham  am  Morgen  sich  an  den  Ort,  wo  er  Tags  zuvor  vor  dem 
Herrn  fürbittend  für  Sodom  gestanden  hatte,  begab  und  sah,  wie  das  Ge- 
richt über  den  ganzen  Gau  hereingebrochen  war,  indem  der  Rauch  des 
Landes  wie  der  Rauch  eines  Schmelzofens  aufstieg.  Dennoch  war  seine 
Fttrbitte  nicht  vergeblich  gewesen. 

V.  29 — 38.  Denn  bei  der  Zerstörung  dieser  Stüdte  hatte  Gott  an  Abra- 
ham gedacht  und  Lot  gerettet.  Diese  Rettung  wird  D'^nbK  zugeschrieben, 
als  Werk  des  Richters  der  ganzen  Erde  (18,25),  nicht  Jehova  dem  Bun- 
desgotte,  weil  Lot  aus  dessen  Führung  und  Fürsorge  bei  seiner  Trennung 
von  Abraham  ausgeschieden  war.  Das  Factum  aber  wird  hier  wiederholt, 
nm  daran  noch  ein  für  die  Zukunft  des  Samens  Abrahams  bedeutungsvol- 

tsigcn  Umfange  des  todton  Meeres  vergrössert  li^orden  und  dudurch  erst  seine  gegen- 
wi^ge  Beschafienhcit  erhalten  hat,  das  ist  in  neurer  Zeit  fraglich  geworden,  nach- 
dem Capitän  W,F.  Lynch,  (Bericht  über  die  Expedition  der  Vereinigten  Staaten  nach 
dem  Jordan  nnd  dem  todten  Meere.  Deutsch  v.  Mdssner.  Lpz.  1850)  bei  seiner  Beschif- 
fnng  desselben  durch  Messungen  das  merkwürdige  Resultat  gefunden ,  dass  sein  Mee- 
];eagrund  aus  zwei  verschiedenen  Thcilen  besteht ,  die  durch  eine  Tom  östlichen  Ufer 
her  sich  tief  in  das  Meer  hineinerstreckende  Halbinsel  gegen  einander  abgegrenzt 
werden,  indem  d(ir  nördlich  von  dieser  Halbinsel  gelegene  Theil  durchschnittlich 
1000 bis  1 200 Fiiss  tief  ist,  der  südliche  Theil  dagegen  nur  eine  Tiefe  von  höchstens 
16  F.,  meist  noch  viel  weniger,  und  cin0u  mit  salzigem  Seeschlamm  bedeckten  Boden 
hat,  der  durch  den  Zufluss  heisser  Quellen  aus  der  Tiefe  erhitzt  wird.  Mehr  hierüber 
und  über  die  Beschaffenheit  des  todten  Meeres  überhaupt  s.  bei  KiUer.,  £rdk.  15 
S.  723 ff.  und i\ Raum.  Vb1.S.GIS. 

1)  Wenn  aber  diese  Salzsäule  in  Sap,iU7xmd  von  ClemenM  aäCor.ii  bIs 
noch  damals  vorhanden  c^^'ähnt  wird,  und  Joseph.  Ant.T^lLi  sie  gwehen  haben 
wül,  so  haftet  diese  Sage  wol  nur  an  dem  noch  vorhandenen  säulenartigeB  8akkegel 
heim  Berge  Usdum  (Sodom)  an  der  Südwestscito  des  todten  Meeres,  vgL /{t^fer^Erdk. 
15  8. 738  f. 
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lesBcIgiibs  ans  Lots  Leben  zu  knüpfm.  Y.dOff.  Von  Zoar  zog  Lot  init^ 
seinen  swei  Töchtern  aufs  (moabitische)  Gebirge,  aus  Furcht  dass  auch 
Zoar  nocb  untergehen  könnte,  und  wohnte  in  einer  Höhle  (»r;^  mit  dem 
Artikel  der  Gattung),  woran  das  dortige  Kalkgebirge  reich  ist  (vgl.  Lynch, 
Ber.S.221),  wurde  also  Höhlenbewohner.  Da  beschlossen  seine  Töchter 
sich  von  ihrem  Vater  Kinder  zu  verschaffen,  indem  sie  ihn  an  zwei  aufein- 
ander folgenden  Abenden  mit  Wein  trunken  machten  und  sich  dann  des 
Nachts,  eine  nach  der  andern,  zu  ihm  legten,  um  Samen  zu  empfangen.  Zu 
diesem  fluchwürdigen  Verbrechen  trieb  sie  der  Wunsch,  ihr  Geschlecht  sa 
erhalten  (y?j  !^;^  v.  32  wie  7, 3),  weil  sie  meinten,  auf  £rden  sei  kein  Mann, 
um  zu  ihnen  zu  kommen  d.  h.  sie  zu  ehelichen  und  ihnen  beizuwohnen, 
,,nach  der  Weise  der  ganzen  Welt.^'  Nicht  als  ob  sie  mit  dem  Untergange 
der  Städte  des  Siddimthales  das  ganze  Menschengeschlecht  vernichtet 
glaubten,  sondern  weil  sie  besorgten,  dass  kein  Mann  sich  mit  ihnen,  den 
Uebriggebliebenen  einer  vom  göttlichen  Fluche  getroffenen  Gegend  ver- 
binden würde.  Wenn  also  auch  nicht  Wollust  sie  zu  dieser  Schandtbat 
trieb,  so  war  doch  ihr  Thun  Sodoms  würdig,  und  zeigt  ebenso  wie  ihre 
frühere  Verlobung  mit  Männern  von  Sodom,  dass  sie  tief  in  das  sündige 
Wesen  dieser  Stadt  versunken  waren.  Die  Worte  v.33  und  35:  „und  er 
(Lot)  wusste  nicht  um  ihr  Liegen  und  um  ihr  Aufstehen'^  besagen  nickt, 
dass  er  in  bewusstlosem  Zustande  den  coiius  vollzogen  habe,  wie  die  Beb- 
binen  nach  Hieron.  durch  den  Punkt  über  mqp:f  sollen  angedeutet  haben: 
qu€is%  incredibiU  ei  quod  natura  rerum  non  capiat,  coire  quempitun  nesdr 
entern.  Sie  haben  nur  den  Sinn:  dass  er  in  der  Trunkenheit  zwar  nicht 
ganz  bewusstlos,aber  doch  auch  nicht  klar  sich  bewusst,was  er  that, seine 
Töchter  beschlief.  V.  36  ff.  Lots  Töchter  aber  erachteten  ihre  That  so  we- 
nig für  schandbar,  dass  sie  den  Söhnen,  die  sie  gebaren,  Namen  gaben, 
welche  ihre  Abkunft  verewigt  haben:  3Min  nicht  =  nk  n|  (oder  io)  aqum 
ue.semenp'atris:  denn  für  D'?n  ist  diese  Bedeutung  im  Hebr.  nicht  nach* 
weisbar  und  findet  in  Jes.48,1  keine  Begründung;  sondern  Umbiegang 
von^MS  „vom  Vater,''  wie  schon  die  LXX  durch  ihren  Zusatz:  Xfyovaa 
*Ex  Tov  nuTQog  (aov  angedeutet  haben;  wie  femer  das  wiederholt  hervor- 
gehobene 1*3*^3»«  V.  32  u.  34  und  l^^'^SM  v.  36  wahrscheinlich  macheUi 
endlich  die  Analogie  des  Namens  '^^l^  =  l'ia?  'A/ufjup,  Xfyovaa  Yi6g 
yhovq  fiov  (LXX)  ausser  Zweifel  setzt.  Denn  „l')99  der  Spross  des  Volke 
verhält  sich  zu  fi?  wie  lin^K  Binse  d.i.  Spross  des  Sumpfes  zu  D^at''  (IM^J^ 
—  Diese  Erzählung  ist  übrigens  weder  aus  Nationalhass  gegen  die  Moar 
biter  und  Ammeniter  erdichtet,  noch  auch  zur  Brandmarkung  dieser  YOl* 
ker  hier  mitgetheilt  Diese  Einfälle  einer  bibelfeindlichen  Kritik  werden 
schon  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  nach  Deut. 2, 9. 19  Israel  bei- 
den Völkern  um  ihrer  Abstammung  von  Lot  willen  ihr  Gebiet  nicht  neh* 
men  soU,  und  dass  erst  ihr  nnbrüderliches  Benehmen  gegen  Israel  sie  von 
der  Aufnahme  in  die  Gemeinde  des  Herrn  ausschloss  Deut.  23, 4  f. —  Ton 
Lot  ist  nun  weiter  nicht  die  Rede.  Aeusserlich  und  innerlich  von  Abraham 
geschieden,  hat  er  far  die  Heilsgeschichte  keine  Bedeutung  mehr,  so  daai 
nicht  einmal  sein  Tod  erwähnt  wird.  Nur  seine  Nachkommen  treten  in 
der  Folgezeit  vielfach  in  Berflhnmg  mit  den  Israeliten ;  und  zur  richtigen 
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^     Beartheilung  ihres  BenehlMlis  gegen  Israel  ist  die  (rettdücht^ilTO  Ab- 
atanunang  hier  erzählt. 

^  Cap.  XX.  Abrahams  Aufenthalt  zu  Gerar. 

.  V.  1 — 7.  Nach  dem  Untergange  Sodoms  und  Gomorrha  s  brach  Abra- 
ham vom  Mamrehaine  bei  Hebron  auf  in  das  Mittagsland  (3J!^  s.  12,9), 
schwerlich  aus  gleicher  Besorgniss  wie  Lot  von  Zoar  (19,30j,  sondern 
wahrscheinlich  um  bessere  Weide  zu  suchen.  Hier  wohnte  er  zwischen 
Kadesch  (14, 7 j  und  Schur  (16, 7)  und  hielt  sich  einige  Zeit  in  Gerar  auf; 
^ Ort, dessen  Name  sich  erhalten  hat  indem  3  St.  südsüdöstlich  von  Gaza 
befindlichen  tiefen  und  breiten  Wady  Dschurf  el  Gerär  (d.  h.  Giessstrom 
von  Gerar),  in  dessen  Nähe  Hmvland  auch  Ruinen  einer  alten  Ortslage  un- 
terdem  NamenirAtr^<rrW6;^errar  gefunden  hat  (8.i?t^^r,£rdk.l4  S.1084f.). 
Hier  nahm  ihm  jder  Philisterkönig  von  Gerar  Abimelech,  wie  einst  Pharao 
in  Aegypten,  sein  Weib  Sara,  die  er  wieder  für  seine  Schwester  ausgege- 
ben, weg  in  sein  Harem,  schwerlich  angezogen  von  der  noch  nicht  verblüh- 
ten oder  wieder  neu  verjüngten  Schönheit  der  90jährigen  Frau  {Kurtz)^ 
sondern  wol  nur,  „um  sich  mit  Abraham,  dem  reichen  Nomadenfürsten,  zu 
verschwägern"  (DeL),  Aus  dieser  Gefahr  der  Entweihung  ihrer  weiblichen 
Keuschheit,  in  die  ihres  Mannes  und  ihre  eigene  unwahre  Aussage  sie  ge- 
bracht hatte,  rettete  sie  wiederum  die  Treue  des  Bundesgottes.  In  nächt- 
lichem Traume  erschien  Gott  Abimelech  und  drohte  ihm  den  Tod  (ra  7|}n 
<H  u  moriturwii)  wegen  des  Weibes,  das  er  genommen,  da  sie  (wnH'O  Ver- 
■ifthlte  eines  Mannes  sei.  ¥.4  ff.  Abimelech,  der  sich  ihr  noch  nicht  ge- 
nähert hatte,  weil  ihn  Gott  durch  Krankheit  daran  verhindert  hatte  (v.  6 
und  17),  entschuldigt  sich  damit,  dass  er  Sara  nach  ihres  Mannes  und  ih- 
rer eigenen  Aussage  für  Abrahams  Schwester  haltend  kein  Unrecht  be- 
gangen habe.  Diesen  Grund  erkennt  Gott  an,  sagt  ihm  aber,  dass  £r  ihn 
vor  Versündigung  durch  Berührung  der  Sara  bewahrt  habe,  und  gebietet 
ihm,  das  Weib  sofort  ihrem  Manne  zurückzugeben,  da  derselbe  ein  Pro- 
phet sei,  auf  dass  er  für  ihn  bete  und  sein  Leben  rette,  unter  Androhung 
des  gewissen  Todes  mit  all  den  Seinigen  fär  den  Fall  der  Weigerung.  Dass 
Abim.  die  vermeintliche  Schwester  Abrahams  in  sein  Harem  nehmend  „in 
Unsträflichkeit  des  Herzens  (n^b-nn)  und  Reinheit  der  Hände"  d.  h.  in  völ- 
liger Unschuld  gehandelt  zu  haben  meint,  erklärt  sich  bei  seinem  unent- 
wickelten sittlichreligiösen  Standpunkte  genügend  aus  der  Sitte  der  da- 
maligen Zeit.  Dass  aber  Gott  sein  Thun  als  anS-on:^  geschehen  anerkennt 
und  doch  zugleich  ihm  sagt,  dass  er  nur  kraft  der  Fürbitte  Abrahams  le- 
ben bleibe,  ihn  also  damit  einer  todeswürdigen  Sünde  zeiht,  das  beweist, 
dass  Gott  ihn  als  empfänglich  für  tiefere  sittliche  Erkenntniss  und  Fröm- 
migkeit behandelt.  Darauf  deutet  auch  die  Urkunde  in  dem  sehr  charak- 
teristischen Wechsel  der  Gottesnamen  hin.  Zuerst  v.  3  erscheint  D'nbK 
(ohne  Aitikel)  die  Gottheit  im  Allgemeinen  ihm  im  Traume ;  Abim.  erkennt 
aber  in  dem  Erschienenen  den  Herrn  '^pM  d.i.  Gott  v.4,  worauf  der  Er- 
zähler V.  6  D*^nbKn  den  persönlichen  und  wahren  Gott  mit  ihm  reden  lässt 
Noch  mehr  zeigt  die  £ede  Gottes  mit  ihm  seine  EmpfiUiglichkeit  für  gött- 


lichi||^uU^t.  Ohne  das  in  Uerzeusetbftlt  begangene  Unrecht,  dass  er 
dem  In  ^/sbi  Land  gekommenen  Fremdlinge  seine  Schwester  genommen 
um  seiifHarem  zu  vermehren,  ihm  nAher  aufzudecken,  da  er  dies  selbst 
einsehen  musste,  bezeichnet  Gott  ihm  Abraham  als  einen  Propheten,  dee- 
seu  Fürbitte  allein  seine  Schuld  sühnen  könne,  um  ihn  auf  den  Weg  des 
Heils  hinzuweisen.  m*^^3  eig.der  Gottbesprachte  oder  Inspirirte,  indem  die 
göttl.  Einsprache  oder  Inspiration  das  Wesen  der  Prophetie  bildet,  n^oq^ 
ir^g  war  Abr.  als  Empfänger  göttlicher  Offenbarung  und  dadurch  in  so  ver* 
trautes  Verhältniss  zu  Gott  gesetzt,  dass  er  für  Sünder  iutercediren,  durch 
seine  Fürbitte  Schwachheitssünden  sühnen  kann. 

V.  8 — 15.  Abimelech  folgte  der  göttlichen  Weisung.  Am  nächsten  Mor^ 
gen  versammelte  er  seine  Diener  und  erzählte  ihnen  das  Vorgefallene,  wor- 
über die  Männer  sehr  erschraken.  Dann  liess  er  Abraham  kommen  und 
machte  ihm  ernste  Vorwürfe  über  sein  Benehmen,  wodurch  er  eine  grosse 
Sünde  über  ihn  und  sein  Reich  gebracht  habe,  n*'«';  r»  (v.  10)  „was  hast 
du  gesehen'^  d.  h.  im  Auge  gehabt  mit  deinem  Thun  (deiner  falschen  An? 
gäbe)  ?  Dass  Abim.  die  Sache  in  Gegenwart  seiner  Diener  öffentlich  ver- 
handelt, das  thut  er  theils  zur  eigenen  Rechtfertigung  vor  seinen  Unter- 
gebenen, theils  auch  zur  Beschämung  Abrahams.  Dieser  hat  auch  nur  zwei 
schwache  Entschuldigungsgründe:  1.  dass  er  in  dem  Lande  gar  (P*?)  keine 
Gottesfurcht  vorausgesetzt  und  seines  Weibes  wegen  für  sein  Leben  g^ 
fürchtet  habe  (12, 12),  2.  dass  er  schon  bei  seiner  Auswanderung  aus  dem 
▼vterhause  mit  seinem  Weibe  die  Abmachung  getroffen,  sie  am  fremden 
Orte  für  seine  Schwester  zu  erklären,  da  sie  in  Wahrheit  auch  seine  Halb- 
schwester sei.  lieber  seine  Auswanderung  drückt  er  sich  aus  Accomodar 
tion  an  den  polytheistischen  Standpunkt  des  Philisterkönigs  unbestimmt 
und  zurückhaltend  aus:  „sowie  Gott  (oder  Götter  D'^nb»)  mich  in  die  Irre 
führte"  («nn  im  piur.)  d.h.  zu  unstetem  Umherwandern  in  der  Fremde 
bewog,ohne  von  Jehova  und  dem  ihm  geoffenbarten  Ziele  seiner  Wande- 
rung zu  sprechen.  V.  14ff.  Hieraufgab  ihm  Abim.  sein  Weib  zurück  mit 
einem  reichen  Geschenke  an  Vieh  und  Sklaven,  und  stellte  ihm  frei,  in  sei- 
nem Lande  zu  wohnen  wo  es  ihm  gefiele.  Zur  Sara  aber  sprach  er  v.  16: 
„Siehe  ich  habe  gegeben  1000  Sekel  Silber  (vgl.  Ges.^.  120  Anm.2)  dei- 
nem Bruder ;  siehe  es  ist  dir  eine  Augendecke  (d.  h.  Sühngeschenk)  in  Be* 
zug  auf  alle  die  bei  dir  sind  („weil  in  der  Herrin  die  ganze  Familie  be- 
schimpft ist"  Del.)  und  bei  allen  —  da  bist  du  gerechtfertigt."  Die  1000 
Sekel  (circa  875  Thaler,  vgl.  m.  Archäol.  H  §.  127)  sind  nicht  ein  der  Sam 
noch  besonders  gemachtes  Geschenk,  sondern  Angabe  des  ohngefähren 
Geldwerthes  des  Abraham  gemachten  Geschenkes,  dessen  Betrag  darnach 
zu  bemessen,  dass  später  noch  (Ex.  21, 32)  ein  Sklave  zu  30  Sekel  berech- 
net wurde.  W'^:^  woä  bed.  nicht  einen  Schleier,  den  Sara  sich  für  lOOQ 
Sekel  anschaffen  sollte,  sondern  „Augendecke"  ist  bildliche  Bezeichnung 
eines  Sühngeschenks,  und  nach  '&  ''iP  ^^'^  das  Gesicht  jemandes  bedecken, 
dass  er  geschehenes  Unrecht  vergisst  (32,21),  und  D'^üm  »^d  n©s  das  Ge- 
sicht der  Riehter  bedecken  d.  h.  sie  bestechen  (Hi.  9, 24),  zu  erklären,  tind'is^ 
kann  nur  2.  pcrs,  foem.  sing,  per/,  Niph.  sein,  obgleich  im  n  das  Dag,  ien^. 
fehlt  (Ges.  §.  28, 4^*''  und  65, 3) ;  denn  diese  Form  für  parHc.  zu  halten^  ist 
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B)^tactiscli  kaum  möglich,  wenn  man  sich  nicht  zu  der  in  dieser  Yerbin- 
dnng  äusserst  harten  Ellipse  des  nroia  für  pik  nnsia  verstehen  wiljL  troisi 
eig.  „so  (da)  bist  du  gerichtet,"  ist  dir  Recht  geworden. — V.17  f.  Nach  die- 
ser Ausgleichung  heilte  Gott  auf  Abrahams  Fürbitte  Abimelech  und  sein 
Weib  und  seine  Mägde,  dass  sie  wieder  gebären  konnten,  da  Jehova  um 
Sara  willen  jeden  Mutterleib  in  Abimelechs  Hause  verschlossen  hatte. 
nimsK  Mägde,  die  der  König  als  Coneubinen  hielt,  sind  zu  unterscheiden 
Tonniner  leibeigenen  Mägden  (v.  14).  Dass  zwischen  n«fc$  Magd  uudnrjBä 
Leibeigene  ein  sachlicher  Unterschied  bestand,  wird  durch  lSam.25,41 
ausser  Zweifel  gesetzt.  Qr!'?"^^  "»2|»  bed.  nicht,  wie  häufig  angenommen 
wird,  das  Hemmen  des  Geburtsaktes  s.  v.  a.  es  nicht  zur  Geburt  kommen 
lassen,  etwa  aus  mangelnden  Wehen  oder  aus  andern  Ursachen,  also  nicht 
die  Geburtsunfiähigkeit,  sondern  die  Empfängnissunfähigkeit  oder  die  weib- 
liche Unfruchtbarkeit,  ebenso  wie  tann  nsa  oder  on'^  "^ao  ISam.  1,5.6. 
Dies  erhellt  unzweideutig  aus  dem  nnia  •^in^tr  16,  2  vgl.  Jes.66,9  und 
18am.21,6  und  aus  dem  entgegengesetzten  ön'J'f^  Tö  den  Mutterleib 
dffhen,  in  Folge  dessen  die  Empfängniss  ermöglicht  wird  29,31  und  30, 
22.  Die  von  Gott  über  Abimelechs  Haus  verhängte  Plage  bestand  dem- 
oach  in  einer  Krankheit,  die  das  Kinderzeugen  (den  coUus)  unmöglich 
machte.  Diese  konnte  sofort  nach  der  Aufnahme  der  Sara  in  das  könig- 
liche Harem  eintreten,  und  setzt  keinen  längeren  Aufenthalt  derselben  dort 
▼oraus.  Mithin  hat  man  auch  nicht  nöthig,  das  ^i*^^;]  blos  auf  die  Weiber 
in  beziehen  und  für  ^7^91  stehend  anzusehen,  was  grammatisch  zuläsaig 
wäre,  vgl.  Ew.  §.  191  ^,  sondern  kann  es  zugleich  mit  auf  Abimelech  bezie- 
hen, da  1^7  nicht  nur  gebären,  sondern  auch  zeugen  bedeutet.  Man  kann 
also  mit  Kn.  erklären  .*  „Abimelech  und  Weiber  befassten  sich  wieder  mit 
Kinderzeugen,  was  sie  während  der  Krankheit  nicht  konnten/^  ohne  darum 
die  Folgerung  für  richtig  zu  halten,  dass  v.  18  ein  Zusatz  des  Jehovisten 
sei  und  als  Missverständniss  des  der  älteren  Quelle  angehörenden  ^^^!1  v.l7 
erscheine.  Ein  späterer  Zusatz  oder  „eine  jehovistische  Klammer^^  kann 
T.  18  schon  deshalb  nicht  sein,  weil  ohne  die  in  diesem  Y.  gegebene  Erläu- 
terung der  17.  Vers  ganz  unverständlich  bliebe,  so  dass  eine  solche  Erläu- 
terung in  keiner  Urkunde  jemals  gefehlt  haben  kann.  Der  Namenin-»  aber 
gibt  sich  schon  in  Vergleich  mit  dem  D'^nb«  und  D^riifitn  v.  17  als  bedeut- 
sam zu  erkennen.  Die  Heilung  Abimelechs  und  seiner  Weiber  ist  Sache 
der  Gottheit  (D'^nbK),  Abraham  hingegen  richtet  seine  Fürbitte  nicht  an 
vti^M  einen  unbestimmten  und  unbekannten  Gott,  sondern  an  o'^nbKn; 
denn  der  Gott,  dessen  Prophet  er  ist,  ist  der  persönliche  wahre  Gott.  Der- 
selbe hat  auch  die  Krankheit  über  Abimelech  und  sein  Haus  verhängt, 
aber  nicht  als  o*»nbK  oder  D'^nb«n,  sondern  als  hijt^,  als  der  Gott  des  Heils, 
da  er  durch  dieselbe  der  Störung  oder  Vernichtung  seines  Heilsrathes,der 
Geburt  des  verheissenen  Sohnes  von  der  Sara  entgegentreten  wollte. 

Wenn  aber  die  Gottesnamen  ö^nb«  und  DViiKn  das  richtige  Verhält- 
iiiss  Gottes  zu  Abimelech  ausdrücken  und  auch  hier  nin*^  es  ist,  der  für 
^Lbraham  eintritt  und  die  Stammmutter  des  verheissenen  Samens  rettet,  so 
kann  auch  unsere  Erzählung  nicht  ein  aus  dichtender  Sage  geflossenes 
elohistisches  Seitenstück  zu  der  jehovischen  Erzählung  c.  12,14ff.  sein. 
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GegiKi  diese  kritische  \  einiutLung  entsoLeidet  auch  schon  das  durch  mid 
durch  eigenthümliche  Gepräge  unserer  Begebenheit.  Ausser  der  allgemei- 
nen Aehnlichkeit,  dass  Abrahams  Gattin,  weil  er  sie  zur  Sicherung  des  ei» 
genen  Lebens  für  seine  Schwester  ausgibt,  in  das  königliche  Harem  genom-. 
men  wird  —  ein  Ereigniss  dessen  Wiederholung  an  zwei  verschiedenen 
Königshöfen  innerhalb  24  Jahren  gar  nicht  auffallen  kann,  wenn  man  die 
Sitte  jener  Zeit  erwägt  —  sind  alle  näheren  Umstände  in  beiden  Fällen 
ganz  verschieden.  In  dem  Könige  Abimelech  tritt  uns  ein  ganz  anderer 
Charakter  als  in  Pharao  entgegen,  ein  von  sittlichem  Kechtsgefiihle  be« 
seelter  und  fUr  göttliche  Offenbarung  empfänglicher  Heide,  wovon  bei  den 
Könige  Aegyptens  keine  Spur  zu  finden ;  und  Abraham  wird  trotz  seiner 
natürlichen  Schwäche  und  trotz  der  Beschämung,  die  er  sich  dadurch  vo)r 
dem  frommen  Heiden  zuzieht,  doch  durch  die  erbarmende  göttliche  Gnade 
als  Vertrauter  Gottes  so  erhoben,  dass  selbst  der  in  diesem  Falle  gerechter 
erscheinende  Heidenkönig  vor  ihm  sich  beugen  und  von  seiner  Fürbitte 
Aufbebung  der  über  ihn  und  sein  Haus  verhängten  göttlichen  Strafe  ai^ 
nehmen  muss.  In  solcher  Weise  zeigt  Gott  einerseits  dem  Philisterkönige, 
dass  Er  seinen  Propheten  kein  Leid  thun  lässt  (Ps.l05, 15),  andrerseits 
Abraham,  dass  Er  seinen  Bund  aufrecht  zu  halten  und  die  Verwirklichung 
seiner  Verheissung  gegen  jeden  Eingriff  sündUciien  Gelüstens  irdischer 
Machthaber  sicher  zu  stellen  vermag.  Hierin  Jiqgt  die  vorbildliche  Be* 
deutung  dieses  Ereignisses  für  die  künftige  Stelling  Israels  zu  den  sie  um* 
gebenden  Völkern. 


Cap.  XXL  Isaaks  Geburt.  Ismaels  Austreibung.  Abimelechs 

Bündniss  mit  Abraham. 

V.l — 7.  Isaaks  Gebart.  Wie  Gott  17,16  vgl.  18,14  verheissen,  so 
that  Jehova  an  Sara,  dass  sie  empfing  und  zur  angektLndigten  Zeit  (*tfiii 
17,21  und  18,14)  Abraham  im  Alter  von  100  Jahren  einen  Sohn  gebar 
(v.5  vgl.  mit  17,24),  welcher  den  Namen  Jizchak  (oder  Isaak)  erhielt  and 
am  achten  Tage  beschnitten  wurde  nach  17, 12.  Ben  Namen  pn:c7  halte 
Gott  mit  Rücksicht  auf  das  Lachen  (pn^)  Abrahams  17, 17  und  19  fOr  den 
verheissenen  Sohn  bestimmt,  um  damit  das  Wesen  seiner  Geburt  und  m^ 
nes  Daseins  zu  bezeichnen.  Denn  wie  dieses  Lachen  aus  dem  Contraste 
der  Idee  und  der  Wirklichkeit  entsprungen  war,  so  war  in  der  Geburt 
Isaaks  dieser  Contrast  einerseits  der  göttlichen  Verheissung  mit  der  Bttig^ 
schalt  ihrer  Erfüllung  andrerseits  der  Erstorbenheit  Abrahams  und  der 
Sara  für  Kinder  Zeugen  und  Gebähren  durch  ein  Wunder  der  Gnade  ver- 
wirklicht, und  Isaak  durch  diesen  Namen  als  die  Frucht  der  wider  und 
aber  die  Kräfte  der  Natur  wirkenden  allmächtigen  Gnade  bezeichnet 
Auch  Sara,  die  früher  ungläubig  über  die  göttliche  Verheissung  gelaoht 
hatte  (18,12),  findet  in  der  nun  erfolgten  Geburt  des  verheissenen  Sohnes 
Ursache  zum  Lachen  freudig  staunender  Verwunderung,  so  dass  sie  mit 
Rücksicht  auf  seinen  Namen  ausruft:  „Ein  Lachen  (pn^f)  hat  mir  Gott  be- 
reit«t ;  jeder  der  es  hört,  wird  mir  zulacben,'^  d.  h.  sich  mit  mir  (Üm&  ^«i^ 
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noch  in  hohem  Alter  mir  gewordenen  Gotteesegen  staunend  firenen,  mid 
der  Freude  ihres  Innern  in  dem  begeisterten  Tristichon  v.  7 :  „wer  hätte 
je  Abraham  gesagt:  Es  säuget  Sara  Kinder;  denn  geboren  hab  ich  einen 
Sohn  seinem  Alter,"  den  entsprechenden  Ausdruck  verleiht,  ^io  das  poe- 
tische Wort  für  "Ä?,  und  ^  vordem  per/ect.  steht  in  dem  Sinne;  wer  hat  je 
gesagt,  den  wir  im  Deutschen  coi^'unctivisch  auszudrücken  pflegen,  vgl. 
2Kg.20,9.Ps.ll,3  u.a. und  Del. z.u.St  — 

Y.d — 21.  Austreibung  Isniaels.  Zu  dieser  gab  die  Entwöhnung  des 
heranwachsenden  Kindes,  die  mit  einem  festlichen  Mahle  gefeiert  wurde, 
die  äussere  Veranlassung.  Sara  sah  Ismael  bei  dieser  Gelegenheit  pnn  spot- 
ten, Spott  treiben.  „Isaak  der  Gegenstand  heiligen  Lachens  dient  ihm  zur 
Zielscheibe  unheiligen  Witzes,  profanen  Scherzes.  Er  lacht  nicht  (prnc), 
sondern  er  macht  sich  lustig  (pn^^).  Der  kleine  hülflose  Isaak  ein  Völker- 
Tater!  Unglaube,  Neid,  Stolz  auf  fleischliche  Vorzüge  waren  die  Factoren 
seines  Betragens.  Weil  er  das:  ist  wol  dem  Heim  ein  Ding  zu  wunderbar? 
nicht  versteht,  findet  er  es  lächerlich,  an  so  Kleines  so  Grosses  zu  knüpfen'' 
(ffgstb.BeitrT.2  S.276).  Dies  nennt  der  Apostel  Paulus  die  Verfolgung  des 
xatä  auQxa  Gezeugten  gegen  den  xaia  Tivtifia  Gal.4,29  und  erblickt 
darin  eine  Weissagung  auf  die  Verfolgung,  welche  die  Gemeinde  der  aus 
dem  Geiste  des  Glaubens  Geborenen  von  den  Knechten  der  Gesetzesge- 
rechtigkeit erleidet.  V.  9w  Sttra  verlangte  deshalb  die  Austreibung  der  Magd 
and  ihres  Sohnes:  dehit  dieser  soll  nicht  mit  Isaak  erben.  Diese  wie  es 
schien  von  mütterlicher  Eifersucht  eingegebene  Forderung  missfiel  Abra- 
ham sehr  „von  wegen  seines  Sohnes,"  theils  wol  weil  er  in  Ismael  sein  ei- 
gen Fleisch  und  Blut  lieb  hatte ,  theils  wol  auch  wegen  der  für  ihn  em- 
pfangenen Verheissung  17, 18  und  20.  Aber  Gott  (o'^nb«,  weil  von  einer 
Erscheinung  nicht  die  Rede  ist,  sondern  der  göttliche  Wille  ihm  nur  inner- 
lich kund  wird)  gebietet  ihm,  Sara's  Forderung  zu  erfüllen ;  „denn  in  Isaak 
soll  dir  Same  (Nachkommenschaft)  genannt  werden."  Dieser  Ausspruch 
kann  nicht  den  Sinn  haben :  „nach  Isaak  werden  deine  Nachkommen  sich 
nennen"  (6^cfA-.§.  154,3''),  denn  in  diesem  Falle  müsste  mindestens  ^9*^1 
stehen;  auch  nicht:  „in,  durch,  von  Isaak  soll  dir  ins  Dasein  gerufen  wer- 
den Same"  {DrechsL)^  denn  K^p  bed.  nicht  ins  Dasein  rufen;  sondern:  „in 
der  Person  Isaaks  soll  dir  Nachkommenschaft  werden  und  als  solche  gel- 
ten, da  K^f^d  das  Sein  und  Anerkanntwerden  des  Seins  in  sich  schliesst 
Obgleich  ^\  durch  keinen  Artikel  bestimmt  ist,  so  ist  doch  der  :^t  ge- 
meint, auf  den  alle  göttlichen  Verheissungen  sich  bezogen,  mit  dem  Gott 
seinen  Bund  auMchten  wollte  17,21  vgl.  Röm.9,7f.Hebr.ll, 18.  Umaber 
die  dem  Vaterherzen  schwere  Entlassung  Ismaels  Abraham  zu  erleichtem, 
wiederholt  ihm  Gott  v.  13  die  in  Bezug  auf  diesen  Sohn  ihm  17,20  gege- 
bene Verheissung.  V.14ff.  So  schickte  dennAbr.  am  nächsten  Morgen 
Hagar  mit  Ismael  fort  Die  Worte:  „er  nahm  Brot  und  einen  Schlauch 
Wasser  und  gab  es  der  Hagar,  es  legend  (Dii9  purtic.  nicht  perfect.)  auf  ihre 
Schulter,  und  den  Knaben  und  entliess  sie,"  besagen  nicht,  dass  Abr.  auch 
den  Ismael  ihr  aufgeladen  habe.  Denn  "^^^'n^)  kann  wegen  der  cop.^ 
nicht  zu  D^  und  zu  in^^  sondern  nur  zu  Tt^"^  dem  Hauptverbum  des  Satzes 
gesogen  werden,  obgleich  es  durch  den  das  Vorhergehende  verumst&nden- 
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den  Zwischensatz:  »to»ö  b?  oto  davon  getrennt  ist.  Wie  also  ans  dieaen 
Worten  nicht  folgt,  dass  Ismael  als  kleines  Kind  vorgestellt  werde,  so  aaeh 
nicht  ans  der  folgenden  Angabe,  dass  die  in  der  Wüste  herumirrende  H*- 
gar,  als  ihr  das  Wasser  a«s  dem  Schlauche  ausgegangen,  „den  Knaben  mh 
ter  einen  der  Sträucher  warf*  fn^^n).  Denn  'Ä;  wie  "^J??  bezeichnet  nicht 
das  unmündige  Kind,  sondern  den  Knaben  und  heranreifenden  Jüngling 
wie  *»^5  ^»  23  —  Ismael  war  damals  15  bis  16  J.  alt,  da  er  14  J.  vor  Isaak 
geboren  war(vgl.v.5  mit  16, 16)  — ,und  'n'?'?n  werfen  bed.hier  das  hasti- 
ge Loslassen  und  Hinfallen  des  an  ihrer  Hand  einhergehenden,  vor  Dnrst 
ganz  erschöpften  Knaben,  wie  ginieiv  Matth.15,30  das  eilige  Niederle- 
gen. An  seiner  Lebenserhaltung  verzweifelnd  will  ihn  die  Mutter  wenig- 
stens im  Schatten  sein  Leben  aushauchen  lassen,  und  setzt  sich  laut  wei- 
nend gegenüber  H?}»)  „in  der  Entfernung  wie  Bogenschiessende"  d.  i.  nack 
einer  im  Hebr.  ganz  gewöhnlichen  abgekürzten  Vergleichung:  soweit  wie 
Bogenschützen  das  Ziel  zu  nehmen  pflegen  (über  das  pil.  si^no  s.  Ges.  §.  76 
Anm.18).  Denn  die  mütterliche  Liebe  vermag  das  Sterben  des  Kindes 
nicht  anzusehen  und  will  es  doch  auch  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  — 
V.  17  ff.  Da  hörte  Gott  die  Stimme  (das  Weinen  und  Klagen)  des  Knaben 
und  der  Engel  Gottes  rief  der  Hagarvom  Himmel  zu:  „was  ist  dir  Hagart 
fürchte  nicht,  denn  gehört  hat  Gott  die  Stimme  des  Knaben  da  woselbst 
nti«a  für-^töftt  oipBa  2Sam.l5,21)  er  ist"  d.h.in  seiner  hülflosen  Lage; 
stehe  auf,  nimm  den  Knaben"  u.s.w.  Elohim  nicht  Jehova  hört  die  Stiiii* 
me  des  Knaben  und  erscheint  als  D'^H^»  T;»^  nicht  als  mn*i '»  wie  16,7, 
weil  Ismael  mit  Hagar  nach  ihrer  von  Gott  geordneten  Entlassung  aus  dem 
Hause  Abrahams  aus  der  Obhut  und  Fürsorge  des  Bundesgottes  unter  die 
Leitung  und  Vorsehung  Gottes,  des  Regierers  aller  Völker  getreten  ist 
Darauf  Öffnete  Gott  ihre  Augen  und  sie  sah,  was  sie  vorher  nicht  gesehen 
hatte,  einen  Wasserbrunnen,  aus  welchem  sie  ihren  Wasserschlauch  füllte 
und  ihren  Sohn  tränkte.  V.  20.  Durch  den  Engel  Gottes  vor  dem  Umkom- 
men wunderbar  errettet  wuchs  Ismael  unter  göttlichem  Beistande  auf,lieBS 
sich  als  er  gross  geworden  in  der  Wüste  Pharan  nieder  nnd  „ward  heraa- 
wachsend  ein  Bogenschütze."  Obgleich  V^a*^  voraufgegangen,  so  ist  doch 
Txyi  nicht  tautologisch,  und  kein  Grund  da,  mit  Onkel,  u.  A.  dem  Ha*;  die 
unerweisliche  Bedeutung:  Schütz  beizulegen,  in  welcher  nur  33*^  in  der 
einzigen  St.  49, 23  vorkommt.  Die  Wüste  T^KO  ist  die  jetzige  grosse  Wd- 
ste  et'Tih,  die  sich  an  der  Südgrenze  Canaans  von  dem  westlichen  Saume 
der  Araba  im  Osten  bis  zur  Wüste  Schur  (Dschifar  16,7)  an  der  Grense 
Aegyptens  nach  Westen  hinüberzieht  nnd  südlich  bis  in  die  Vorberge  des 
Horebgebirges  erstreckt.  S.zu  Num.  10,12.  Am  nördlichen  Saume  dieser 
Wüste  lag  das  v.  14  proleptisch  genannte  Bcerseba,  wohin  Abraham  von 
Gerar  gezogen  war,  so  dass  wahrscheinlich  von  dort  Hagar  mit  Ismael  ans 
seinem  Hause  ausgetrieben  war,  und  in  der  umliegenden  Wüste  umher- 
irrend aus  Wassermangel  umzukommen  ftlrchtete.  Schliesslich  wird  v.  21 
in  Vorbereitung  auf  25,12 — 18  noch  Ismaels  Verheirathung  mit  einem 
Weibe  aus  Aegypten  berichtet. 

V.22— 34.  Abimeleehs  Bündniss  mit  Abraham.  Durch  den  göttli- 
chen Segen,  welcher  Abraham  auf  seinen  Wegen  sichtbar  begleitete  ^^- 
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det  sich  derPhilisterköuig  Abimclech  bewogen,  ftir  seine  Person  und  seine 
Nachkommen  sich  der  Freandschaft  des  so  gesegneten  Mannes  durch  ein 
Bündniss  zu  versichern,  zu  dessen  Abschliessung  er  mit  seinem  Feldhaupt- 
manne  Phicol  sich  nach  Bccrseba  begibt.  Diesem  Wunsche  zu  willfahren 
bereit,  stellt  Abr.  jedoch  zuvor  ihn  wegen  eines  Wasserbrunnens  zur 
Rede,  den  Abimelechs  Leute  geraubt  d.h.  widerrechtlich  sich  zugeeignet 
hatten ,  worauf  Abimelech  erwiedert,  dass  ihm  diese  Gewaltthat  bis  diesen 
Tag  unbekannt  geblieben  sei  und  —  wie  sich  von  selbst  versteht  —  die 
Zurückgabe  des  Brunnens  anordnet.  Nach  Ausgleichung  dieser  Streitsache 
wird  das  Bündniss  geschlossen,  wobei  Abr.  dem  Könige  ein  Geschenk  von 
Kleinvieh  und  Rindern  macht  als  reale  Bürgschaft  dafür ,  dass  er  die  em- 
pfangene Liebe  erwiedern ,  mit  dem  Könige  und  seinen  Nachkommen  in 
Freurvdschaft  leben  wolle.  Von  diesem  Geschenke  stellte  er  aber  7  Läm- 
mer besonders  und  erklärt  auf  Abimelechs  Fra^e:  Hjn  ma  was  sie  sein 
d.h.  bedeuten  sollen  .•  er  (Abim.)  solle  sie  nehmen  von  seiner  Hand,  damit 
sie  ihm  (Abr.)  seien  zum  Zeugnisse,  dass  er  diesen  Brunnen  gegraben  habe. 
Nicht  um  den  Brunnen  damit  gleichsam  auszulösen ,  sondern  um  sich  den 
Brunnen  als  sein  Eigenthum  gegen  erneuete  Ansprüche  auf  denselben  von 
Seiten  der  Philister  zu  sichern,  dazu  gab  Abr.  Abimelech  dieses  Geschenk, 
durch  dessen  Annahme  dieser  Abrahams  Besitzrecht  factisch  und  feierlich 
anerkannte.  —  V.31.  Von  diesem  Acte  erhielt  der  Ort,  wo  dies  geschah, 
den  Namen  3>a^  "wa  d.i. Siebenbrunn;  „denn  daselbst  hatten  sie  beide  ge- 
schworen". Aus  diesem  Zusätze  folgt  nicht,  dass  der  Erzähler  den  Namen 
durch  „Eidesbrunnen"  gedeutet  und  a>stö  im  Sinne  von  «"^^a^  erklärt  habe. 
Der  Gedanke  ist  vielmehr  folgender:  Der  Ort  erhielt  von  den  sieben  Läm- 
mern, durch  welche  sich  Abr.  den  Besitz  des  Brunnens  sicherte,  seinen 
Namen,  weil  auf  der  Grundlage  dieses  durch  7  Lämmer  festgesteDten  Ver- 
trages das  Bündniss  beschworen  wurde,  bei  dessen  Abschluss  übrigens  von 
Opfern  nicht  die  Rede  ist.  S.noch  zu  26, 33.  »atöa  schwören  eig.sich  be- 
siebenen,  nicht  weil  im  Eide  die  Gotteszahl  Drei  mit  der  Weltzahl  Vier  zur 
^eben  verbunden  ist ,  sondern  weil  man  um  der  Heiligkeit  der  Siebenzahl 
willen,  deren  eigentlicher  Grund  und  Ursprung  in  der  Siebenzahl  derSchö- 
piungsthatsache  zu  suchen,  zur  Bekräftigung  des  Eides  gerne  7  Dinge 
wählte,  wie  untern  andern  Herod.  3,8  von  den  Arabern  bezeugt.  Beerseba 
lag  in  demWady  es  Seba,^em  breiten  Wasserbecken  eines  Winterstromes, 
12Cameelstunden  südlich  von  Hebron  an  der  Strasse  nach  Aegypten  und 
dem  rothen  Meere,  wo  sich  noch  Steine  von  einer  alten  Ortslage  und  zwei 
tiefe  Brunnen  mit  vortrefflichem  Wasser  unter  dem  Namen  Bir  es  seba 
d.i.  Siebenbrunn  (nicht  nach  der  falschen  Deutung  der  Beduinen.*  Löwen- 
brunnen) finden.  Vgl.  Rob.  Pal.  I S.  337  ff. —V.  33.  Hier  pflanzte  Abr.  eine 
Tamariske  und  rief  den  Namen  des  Herrn  (s.  zu  4, 26) ,  des  ewigen  Gottes 
an.  oii»  i«  wird  Jehova  genannt  als  der  ewig  Treue  in  Bezug  auf  den 
ewigen  Bund,  den  er  mit  Abr. aufgerichtet  (17,7).  Die  Pflanzung  dieses 
langdauemden  Baumes  mit  seinem  harten  Holze  und  seinen  langen,  schma- 
len, dicht  beisammenstehenden  immergrünen  Blättern  sollte  ein  Sinnbild 
sein  der  ewig  dauernden  Gnade  des  treuen  Buudesgottes.  V.34.  Hier  im 
Lande  der  Philister  hielt  sich  Abr.  lange  Zeit  auf.  Hier  wurde  wahrsckein- 
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lieh  lauk  geboren,  und  hier  wucliser  heran  zn  einem  Jünglinge,  der  (22,6} 
das  Opferholz  tragen  konnte;  vgl. 22, 19.  Die  Angabe;  im  Lande  der  Phi- 
üster  (v.  34)  scheint  mit  v.  32 ,  womach  Abimelech  und  Phicol  von  Beer- 
seba  ins  Land  der  Philister  zurückkehren ,  im  Widerspruche  zu  stehen. 
Indess  dieser  Widerspruch  hebt  sich  einfach  dadurch,  dass  das  Land  der 
Philister  damals  wenigstens  nach  der  Wüste  hin  keine  feste  Grenze  hatte. 
Zu  Gerar,  dem  Reiche  Abimelechs  im  engeren  Sinne,  gehörte  BeerselNl 
nicht  mehr;  aber  dass  einerseits  die  Philister  bis  dorthin  nomadisirtenund 
diese  Gegend  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  erhellt  schon  daraus,  dass  Aln» 
melechs  Leute  den  dortigen  Brunnen  Abraham  entrissen  hatten.  Andrer- 
seits konnte  auch  Abr.  mit  seinen  zahlreichen  Heerden  sich  nicht  auf  dea 
Wady  es  Seba  beschränken,  sondern  musste  sich  in  der  ganzen  Umgegend 
Weideplätze  suchen,  und  wie  schon  früher  (c.  20)  so  auch  später,  da  ihm 
Abimelech  den  Aufenthalt  in  seinemLande  freigestellt  hatte  (^0, 15),  noch 
öfter  bis  nach  Gerar  kommen,  so  dass  sein  Aufenthalt  (a?;;22, 19)  inBeer- 
seba  füglich  als  ein  Nomadisiren  C^a)  im  Lande  der  Philister  bezeichnet 
werden  konnte. 

Cap.XXn.  Isaaks  Opferung  auf  Moria.  Nahors  Familie. 

V.  1 — 19.  Uaaks  Opferung.  Viele  Jahre  lang  hatte  Abraham  auf  den 
verheissenen  Samen,  in  welchem  die  göttliche  Verheissung  ihm  erfüllt  wcr^ 
den  sollte,  geharret.  Endlich  hatte  der  Herr  ihm  den  ersehnten  Leibeser- 
ben von  seinem  Weibe  Sara  gegeben  und  den  Sohn  der  Magd  auszutreiben 
geboten.  Nun  dieser  Sohn  zum  Jüngling  herangewa<!hsen  ist,  ergeht  an  Abr. 
das  Wort  Gottes,  den  einzigen,  ihm  als  Erben  der  Verheissung  gegebenen, 
Sohn  im  Lande  Moria  auf  einem  der  Berge ,  der  ihm  gezeigt  werden  sofl^ 
Gott  als  Brandopfer  darzubringen.  Dieses  Wort  kam  weder  aus  dem  eige* 
nen  Herzen,  war  nicht  ein  durch  den  Anblick  der  cananitischen  Menschen- 
opfer in  seiner  Seele  angeregter  Gedanke :  auch  seinem  Gotte  ein  gleiches 
Opfer  darzubringen ,  noch  hatte  der  Versucher  zum  Bösen  es  ihm  einge- 
geben. Das  Wort  kam  von  dT^äJ^  dem  persönlichen,  wahren  Gotte,  wel- 
cher ihn  versuchte  (™?)  d.h.  zur  Prüfung  und  Bewährung  seines  Glaubens 
das  Opfer  des  einzigen,  geliebten  Sohnes  von  ihm  forderte.  Der  Ausgang 
dieser  Begebenheit  zeigt,  dass  Gott  nicht  die  Opferung  Isaaks  durch  Schlach» 
tung  und  Verbrennung  auf  dem  Altare  verlangte,  sondern  nur  die  völlige 
Hingabe  des  Sohnes  und  die  Bereitwilligkeit,  denselben  auch  durch  d«Q 
Tod  Gott  zu  opfern.  Dennoch  lautete  der  göttliche  Befehl  so ,  dass  Abr» 
ihn  nicht  anders  als  von  einem  äusserlich  zu  vollziehenden  Brandopfer 
verstehen  konnte,  weil  Abr.  die  völlige  Hingabe  Isaaks  nicht  anders  bethft- 
tigen  konnte  als  durch  die  thatsächliche  Bereitheit,  das  verlangte  Opfer 
wirklich  darzubringen.  Darin  bestand  eben  die  Versuchung ,  welche  ei- 
nen schweren  innem  Kampf  in  seiner  Seele  hervorrufen  musste.  Ratio  bah 
mana  —  sagt  treffend  Luther  —  simpliciter  conc luderet  aut  mentiri  pro* 
missionem  aut  mandatum  non  esse  Dei  sed  Diaboli;  est  enim  contradicth 
manifesta.  Sienim  dehet occidilsaac,  irrita  est promissio ;  sin  rata  estprih 
missio,  impossHnle  est  hoc  esse  Lei  mandatum.  Abraham  aber  n&bxcL^Rfcut 
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Vernunft  gefangen  anter  den  Gehorsam  des  ftlaubens.  Er  zweifelte  nicht 
an  der  Wahriieit  des  Wortes  Gottes,  das  er  anf  eine  innerlich  ihm  untrüg- 
liche Weise  (nicht  in  einer  nächtlichen  Vision,  wovon  im  Texte  nichts  zu 
lesen)  vernommen  hatte,  sondern  stand  fest  im  Glauben,  InyimUtfvoc  on 
x«i  ix  vix(}wv  iytigeiv  ^vvaiog  o  ß-ivg  Hehr.  1 1, 19.  Ohne  sich  mit  Fleisch 
und  Blut  zu  berathen,  machte  Abr.  sich  (v.3f.)  am  frühen  Morgen  auf  den 
Weg  mit  seinem  Sohne  Isaak  und  zwei  Knechten,  um  dem  göttlichen  Be- 
fehle nachzukommen,  und  erblickte  am  dritten  Tage  —  denn  der  Weg  von 
Beerseba  bis  nach  Jerusalem  beträgt 20%  Stunde,  s.Äoft.Pal.  IIIS.812f. 

—  von  ferne  den  von  Gott  ihm  genannten  Ort ,  das  Land  Moria  d.  i.  die 
bergigte  Umgegend  von  Jerusalem.  Der  Name  wt  zusammengesetzt  aus 

,dem  parHc.  hoph.  yon  nK'n  und  dem  Gottesnameh  «'',  der  Abkürzung  von 
»TTP,  eig.  das  Gezeigte  Jehova*s  s.  v.  a.  die  Erscheinung  Jehova*s ,  ist  in  v.  2. 
ohne  Zweifel  proleptisch  gebraucht  und  dem  Berge,  auf  dem  die  Opferung 
statthatte,  erst  von  dieser  Begebenheit,  von  der  Abraham  dort  zutheilge- 
wordenen  Erscheinung  Jehova's  gegeben,  wie  v.  14  zeigt,  wo  er  sachlich 
gedeutet,  durch  nÄ-i*«  njrr  erklärend  umschrieben  wird.  Vgl.  ffgstb.  Beitrr. 
2S.  263ff.  Auf  Grund  unserer  Stelle  wird  dann  2  Chr.  3, 1  der  Berg,  auf 
welchem  Salomo  den  Tempel  baute,  njnian  genannt  mit  Rücksicht  auf 
die  Erscheinung  des  Engels  des  Herrn,  welche  David  dort  bei  der  Tenne 
Aravna's  hatte  2  Sam,S4, 16  f.,  indem  durch  diese  Erscheinung  der  alte 
Name  wiederauflebte. 

V.  5.  Angesichts  des  fernen  Berges  Hess  Abn  die  Knechte  mit  dem  Esel 
inrück,  um  mit  Isaak  allein  den  letzten  schwersten  Gang  zu  machen  und 

—  wie  er  den  Knechten  sagte  —  dort  anzubeten  und  dann  zurückzukeh- 
ren. Was  dort  vorgehen  werde,  sollen  die  Knechte  nicht  mit  ansehen,  weil 
sie  dieses  „Anbeten"  nicht  zu  fassen  vermögen,  und  der  Ausgang  ihm  sel- 
ber, trotz  des  hinzugefügten:  „wir wollen  zu  euch  zurückkehren",  noch  in 
das  tiefste  Dunkel  gehüllt  ist.  Dieser  weitere  Gang  wird  v.  6 — 8  umständ- 
lich beschrieben,  anzudeuten,welch  gewaltigen  inneren  Kampf  jeder  Schritt 
vorwärts  dem  Vaterherzen  des  Patriarchen  gekostet.  Er  mit  dem  Feuer 
und  dem  Opfemiesser  in  der  Hand  und  der  Sohn  das  Opferholz  auf  seinen 
Sdiultem.  tragend  —  so  gehen  sie  beide  mit  einander.  Da  fragt  Isaak  den 
Vater  nach  dem  Schafe  zum  Brandopfer  —  und  der  Vater  antwortet  — 
nicht:  „Du  wirst  es  sein,  mein  Sohn", sondern:  „Gott  (O'^bx  ohne  Artikel 

—  Gott  als  allwaltende  höhere  Macht)  >vird  es  sich  ersehen" ;  denn  er  will 
und  kann  dem  Sohne  den  göttlichen  Befehl  noch  nicht  mittheilen.  Nan 
vult  filium  macerare  longa  cruce  et  tentatione.  Luth.  —  V.  9.  f.  An  der  be- 
zeichneten Stätte  angekommen,  baut  Abr. einen  Altar,  legt  das  Holz  auf 
ihm  zurecht,  bindet  seinen  Sohn  und  legt  ihn  auf  das  Holz  des  Altars  und 
streckt  seine  Hand  aus  und  nimmt  das  Messer,  um  seinen  Sohn  zu  schlach- 
ten. V.llff.  In  diesem  verhängnissvollen  Augenblicke,  wo  Isaak  gebun- 
den gleich  einem  Lamme  auf  dem  Altare  lag,  um  den  Todesstreich  zu  em- 
p&ngen ,  rief  der  Engel  des  Herrn  vom  Himmel  herab  Abraham  zu,  einzu- 
halten und  seinem  Sohne  kein  Leid  anzuthun.  Denn  nun  weiss  der  Herr, 
dass  Abraham  o^*?^»5 «"??  gottesfttrchtig  ist,  dass  er  seinen  Glaubensgehor- 
sam  bis  zur  Opferung  des  eigenea  geliebten  Sohnes  bewähft,  das  Opfer  im 
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Herzen  schon  vollbracht  and-der  göttlichen  Forderung  volles  Genüge  ge- 
leistet hat.  Denn  tödten  sollte  er  ihn  nicht,  darum  hindert  Gott  durch  un- 
mittelbares Einschreiten  den  äusseren  Vollzug  des  Opfers,  und  zeigt  ihm 
einen  Widder,  den  er  —  vennuthlich  durch  ein  Geräusch  im  Hintergrunde 
zum  Umsehen  bewogen  —  im  Dickicht  mit  seinen  Hörnern  festgehalten 
erblickt  C^n»  arfv. hinten,  im  Hintergrunde)  und  als  durch  göttliche  Ftt- 
gung  dargeboten  anstatt  seines  Sohnes  opfert.  V.  14.  Nach  diesem  Drein« 
sehen  Gottes  benannte  Abr.  die  Stätte  ^y^  ffy^  „ Jehova  sieht"  d.  h.  nach 
V.8  „ersieht",  providet,  so  dass  C^«  wie  13, 16  dem  Sinne  nach  ==  l?-w| 
10, 9)  man  heutiges  Tags  zu  sagen  pflegt:  ,^auf  dem  Berge,  wo  Jehova  er* 
scheint  (f^Ä*;^)",  woraus  der  Name  nj?^  entstanden.  Sprachlich  nicht  recht- 
fertigen lösst  sich  die  Uebersetzung :  „auf  dem  Berge  Jehova*s  wirds  er- 
sehen", denn  das  niph.  n»*>5  bed.  nicht  provid^ri,  sondern  nur  „erschei- 
nen". Zudem  ist  ja  hier  das  Sehen  oder  Dreinsehen  Gottes  durch  sein 
Erscheinen  vermittelt.  Jehova  ersah ,  indem  er  in  seinem  Engel  sich  zu 
sehen  gab  d.h.  erschien.  V.  15 — 19.  Nachdem  Abr.  den  Widder  geopfert^ 
rief  ihm  der  Engel  des  Herrn  zum  zweiten  Mal  vom  Himmel  zu  und  erneu- 
erte ihm  zum  Lohne  für  die  Bewährung  seines  Glaubensgehorsams  mit 
einem  feierlichen  Eide  die  früheren  Verheissungen,  vgl.  12,2.3.  Um  die 
Unwandelbarkeit  derselben  zu  bekräftigen,  schwört  Jehova  bei  sich  selbst 
(vgl.Hebr.6,13ff.),  was  nicht  weiter  im  Verkehre  aiit  den  Patriarchen 
vorkommt ,  so  dass  später  auf  diesen  Eidschwur  nfcht  nur  wiederholt  Be- 
zug genommen  wird  24,7.  26,3.  50,24.  Ex.  13,5. 11.  33, 1  u.ö.,  sondern 
auch  —  wie  schon  Lvther  bemerkt  —  aus  ihm  geflossen  ist  alles  was  in 
P8.89,36. 132,11  u.  110,4  von  dem  David  gegebenen  Eide  gesagt  ist 
Sicut  enim  promissio  seminis  Ahrahae  derivaia  est  in  semen  Davidis,  ita 
Scriptura  S.  juxjtirandum  Ahrahae  daium  in  personam  Davidis  iransferi. 
Denn  in  der  Verheissung  2  Sam.  7  u:  1  Chr.  17,  worauf  diese  Psalmen  sich 
gründen,  ist  von  einem  Schwüre  Gottes  nichts  erwähnt.  Die  eidliche  Be- 
kräftigung wird  verstärkt  durch  das  hinzugefügte  >T^n^  o«d  „Ausspruch 
des  Herrn", welches,  so  häufig  es  auch  beiden  Propheten  ist, doch  imPent. 
nur  noch  Num.  14, 28  wiederkehrt  und  ohne  TX^tx^  in  den  Orakeln  Bileams 
Num.  24, 3. 15  f.  Wie  in  der  Form  so  ist  die  Verheissung  auch  im  Inhalte 
gesteigert.  Um  die  unzählige  Vermehrung  des  Samens  aufs  stärkste  aus- 
zudrücken,  ist  zu  dem  Bilde  der  Sterne  (15,5)  nodtdie  Vergleichung  mit 
dem  Sande  am  Ufer  des  Meeres  (vgl.  32, 13)  hinzuglpigt.  Und  diesem  Sa- 
men wird  die  Besitznahme  desThores  seiner  Feinde  d.i.  die  siegreiche  Be- 
wältigung der  Feinde  und  ihrer  Städte  (vgl.  24, 60)  zugesagt. 

Dieser  herrliche  Ausgang  der  von  Abraham  siegreich  bestandenen  Prü- 
fung rechtfertigt  nicht  nur  den  geschichtlichen  Charakter  dieser  Begeben- 
heit, sondern  zeigt  auch  aufs  klarste,  dass  die  Versuchung  für  das  Glau- 
bensleben des  Patriarchen  nothwendig  war  und  grundlegende  Bedeutung 
für  seine  heilsgeschichtliche  Stellung  hat.  Der  Zweifel,  ob  der  wahre  Gott 
ein  Menschenopfer  fordern  könne,  erledigt  sich  durch  die  von  Gott  selbst 
gehinderte  Vollziehung  des  Opfers,  und  dem  Bedenken,  dass  Gott  wenig- 
stens scheinbar  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  treten  würde,  wenn  er  ein 
Opfer  gefordert  und  bei  seiner  Darbringung  den  wirklichen  Vollzug  fj^ 
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hemmt  bätte ,  wird  durch  den  bedeatsamen  Wechsel  der  Gottesnamen  be> 
gegnet ,  indem  Gott,  der  Isaak  za  opfern  Abraham  gebietet,  D'^Kn  heisst, 
der  wirkliche  Vollzug  des  Opfers  aber  durch  den  mit  nin^t  identischen 
TJ*^*!  ?i»^?  verhindert  wird.  Weder  m*«t»  der  Gott  des  Heib  oder  Bundes- 
gott, welcher  Abraham  den  einzigen  Sohn  als  Erben  der  Verheissung  ge- 
geben, fordert  die  Opferung  des  verheissenen  und  gegeb^ien  £rben,  noch 
trr/^  Gott  als  Schöpfer,  der  die  Macht  hat,  das  Leben  zu  geben  and  zu 
nehmen,  sondern  bvibMn  der  wahre  Gott,  den  Abr.  als  seinen  p^ni^iUchen 
Gott  erkannt  hat  und  verehrt,  zu  dem  er  in  ein  persönliches  TedrhUtiiiss 
getreten  ist.  Von  dem  wahren  Gotte,  dem  Abr. diente,  kommend  konnte 
die  Forderung,  seinen  einzigen  und  geliebten  Sohn  ihm  hinzugeben ,  nur 
den  Zweck  haben,  die  innere  Herzensstellung  des  Patriarchen  zu  seinem 
Sohne  und  zu  seinem  Gotte  dem  Ziele  seiner  Berufung  entsprechend  zu 
läutern  und  zu  heiligen.  Sie  sollte  seine  Liebe  zu  dem  Sohne  seines  Leibes 
von  allen  ihr  noch  anklebenden  Schlacken  fleischlicher  Eigenliebe  und  na- 
türlicher Selbstsucht  reinigen  und  in  die  Liebe  zu  Gott,  der  ihm  denselben 
gegeben,  dergestalt  verklären,  dass  er  den  geliebten  Sohn  nicht  mehr  als 
sein  Fleisch  und  Blut  liebte,  sondern  ganz  und  gar  nur  als  ein  Gnadenge- 
schenk und  Eigenthum  seines  Gottes ,  als  ein  ihm  anvertrautes  Gut ,  das 
er  jeden  Augenblick  ihm  zurückzugeben  bereit  wäre.  Wie  Abr.  auf  Gottes 
Ruf  hin  Vaterland,  Verwandtschaft  und  Vaterhaus  verlassen  hatte  (12, 1), 
so  sollte  er  in  seinem  Wandel  vor  Gott  auch  seinen  einzigen  Sohn,  das  Ziel 
seiner  Sehnsucht,  die  Hoffnung  seines  Lebens,  die  Freude  seines  Alters 
willig  zum  Opfer  bringen.  Und  noch  mehr  als  dies.  In  Isaak  hatte  und 
liebte  er  nicht  blos  den  Erben  seiner  Güter  (15, 2);  auf  ihm  ruhten  auch 
alleGottesverheissungen;  in  Isaak  sollte  seine  Nachkommenschaft  genannt 
werden  (21,12).  Durch  die  Forderung,  diesen  einzigen  Sohn  von  seinem 
Weibe  Sara,  in  welchem  sein  Same  zu  einem  Haufen  von  Völkern  erwach- 
sen sollte  (17, 4. 6. 16),  Gott  zu  opfern,  schien  die  göttliche  Zusage  selbst 
aufjgehoben,  die  Erfüllung  nicht  nur  der  Wünsche  seines  Herzens,  sondern 
auch  der  wiederholten  Verheissungen  seines  Gottes  .vereitelt  zu  werden. 
An  dieser  Forderung  sollte  sein  Glaube  sich  vollenden  zum  unbedingten 
Vertrauen  auf  Gott,  zur  festen  Zuversicht,  dass  Gott  auch  von  den  Todten 
auferwecken  könne.-r— Diese  Versuchung  hat  aber  nicht  blos  far  Abraham 
die  Bedeutung,  da9ft..fir'  durch  Ueberwindung  von  Fleisch  und  Blut  zum 
Vater  der  GläubigÄ^^m  Ahn  der  Gemeinde  Gottes  vollendet  wurde; 
auch  Isaak  sollte  durai  sie  für  seinen  heilsgeschichtlichen  Benif  bereitet 
und  geheiligt  werden.  Indem  er  sich  ohne  Widerstreben  binden  und  willig 
auf  den  Altar  legen  Hess ,  gab  er  sein  natürliches  Leben  in  den  Tod ,  um 
durch  Gottes  Gnade  zu  neuem  Leben  zu  erstehen.  Auf  dem  Altare  ward 
er  Gott  geheiligt,  zum  Anfiänger  der  heiligen  Gottesgemeinde  geweiht  und 
so  „die  später  gesetzlich  gewordene  Erstgeburts weihe  an  ihm  grundleglieh 
vollzogen"  fDei).  Zeigt  demnach  das  göttliche  Gebot  den  giiisen  Ernst 
der  Forderung  Gottes  an  die  Seinen,  ihm  Alles,  auch  das  Theuerste  zn 
opfern  (vgl.  Matih.  10, 37  u.  Luc.  14, 26),  auf  eine  tief  ins  Herz  einschnei- 
dende Weise,  so  lehrt  der  Ausgang  dieser  Versuchung,  dass  der  wahre 
Gott  nicht  das  leibliche  Menschenopfer  von  seinen  Verehipam  fordert,  son- 
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dem  das  geistliche  Opfer  der  unbedingten  Verleugnung  des  natflrlichen 
Lebens  bis  zur  Hingabe  in  den  Tod.  Indem  4nrch  götÜicbeFagungAbi** 
harn  anstatt  seines  Sohnes  ein  Widder  zum  Brandopfer  dargeboten  wird, 
wird  nicht  nur  das  Thieropfer  dem  Menschenopfer  substituirt  und  als  das 
Gott  wohlgefällige  Symbol  des  geistlichen  Selbstopfers  sanctionirt,  soih 
dem  auch  die  Darbringung  von  Menschenopfern  bei  den  Heidenyölkem 
als  widttrgöttliche  i&(Xa&f)r,axtiu  gerichtet  und  verworfen.  Und  dies  ge- 
schieM.durch  Jehova,  den  Gott  des  Heils,  welcher  den  ftusserlichen  VoD* 
zug  des  Opfers  hemmt.  Hiedurch  wird  diese  Begebenheit  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  göttlichen  Heilsveranstaltung  gestellt  und  gewinnt  pro* 
phetische  Bedeutung  fdr  die  Gemeinde  des  Herrn,  auf  welche  besonders 
klar  die  Stätte  dieser  Opferung  hinweist,  der  Berg  Moria,  auf  dem  unter 
der  Oeconomie  des  Gesetzes  ^le  vorbildlichen  Thieropfer  Jehova  darge* 
bracht  wurden ,  auf  dem  auch  in  der  Fülle  der  Zeit  Gott  der  Vater  seinmi 
eingeborenen  Sohn  hingab  zum  Sühnopfer  fQr  die  Sünden  der  ganzen  Welt, 
imi  durch  dieses  eine  wahre  Opfer  das  Schattenbild  der  vorbildlichen  Thier- 
opfer zur  Wahrheit  und  zum  Wesen  zu  erheben.  Wenn  daher  auch  die 
Bestimmung  Moria^s  zur  Stätte  für  Isaaks  Opferung  sammt  dem  an  seiner 
Statt  geopferten  Widder  zunächst  nur  vorbildlich  für  Bedeutung  und  Zweck 
der  alttestamentlichen  Opferanstalt  sein  soll,  so  weist  doch  dieses  Vorbild 
auch  schon  auf  das  in  der  Zukunft  erscheinende  Urbild  hin ,  da  die  ewigt 
Liebe  des  himmlischen  Vaters,  was  sie  von  Abraham  gefordert,  selbst  ge- 
than,  nämtich  des  eingeborenen  Sohnes  nicht  verschont,  sondern  ihn  fltr 
uns  Alle  in  den  wirklichen  Tod,  den  Isaak  nur  im  Geiste  erduldete,  dir 
hingegeben  hat,  auf  dass  wir  mit  Christo  geistlich  sterben  und  mit  ihm 
zu  ewigem  Leben  auferstehen  sollen  (Rom.  8, 32.  6,  ö  u.  a.). 

V.20 — 24.  Nahor'9  Nachkommen.  Mit  der  Opfemng  Isaaks  ist  die 
GlaubensprüfungAbrahams  vollendet,  das  Ziel  seiner  göttlichen  Berafuiig 
erfüllt,  so  dass  die  Geschichte  seines  Lebens  nun  ihrem  Ende  entgegeneilt  '^ 

Ganz  passend  folgt  zunächst  eine  ihm  nach  dieser  Begebenheit  zugekom-  ■  ■•. 
mene  Mittheilung  über  die  Familie  seines  Bruders  Naher  (11, 27 ff.),  die  "^ 
insofern  voUkommen  sachgemäss  an  die  Opfemng  Isaaks  angereiht  ist,  ab 
sie  zur  Vermählungsgeschichte  des  Erben  der  Verheissung  überleitet  Auf 
diesen  sachlichen  Zusammenhang  weist  auch  das  ta^f}  q  v.^^O  vgl.  mit  1 1 ,29^ 
hin.  Die  Milca ,  auch  sie  gebar  dem  Naher  Söhne^lVkiBara  dem  Abraham 
einen  Sohn  geboren  hatte,  wogegen  das  Kin  d|  vfStfiöfv. 20 zurückweist. 
Nahor  hat  12  Söhne  wie  Ismael  (25, 13  ff.)  und  Abrahams  Enkel  Jakob 
(35, 23 ff.),  und  zwar  8  von  seinem  Weibe  Milca  und  4  von  seinem  Eebe- 
welbe,  während  Jakob  die  seinigen  von  2 Frauen  und  2 Mägden,  Ismad 
aber  wie  es  scheint  alle  von  einem  Weibe  erhalten  hat.  Schon  diese  Ver». 
schiedenheit  in  Betreff  der  Mütter  zeigt,  dass  die  Uebereinstimmungin 
der  ZwöUEzaUl  auf  guter  geschichtlicher  Ueberliefemng  ruht,  keinProduct 
der  späterai  dichtenden  Sage  ist,  welche  von  Nahor  eben  so  viel  Stämme 
ableitete  alsvon  Ismael  und  Jakob.  Denn  dass  die  12  Söhne  Nahors  Väter 
von  ebensoviel  Stämmen  geworden,  ist  eine  ganz  grandlose  Behauptung 
oder  Voraassetznng.  Nur  von  einigen  Namen  ist  es  wahrscheinlich,  dasa 
ihre  Träger  Stnnväter  gleichnamiger  Völkerschaften  geworden.  ts^\y« 
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Uz  s.  zu  10, 23.  Bus  (wa)  wird  Jer.  25, 23  neben  Dedan  und  Tema  als  ara- 
bischer Volksstamm  erwähnt;  und  ein  Busite  ist  Elihu  vom  Geschlechte 
Roms  (Hi.  32, 2).  Kemuel  cm  "OK  ist  nicht  der  Stammvater  der  Aramäer, 
sondern  Ahn  des  Geschlechtes  Ram^  zu  dem  der  Busite  Elihu  gehörte, 
indem  d^«  fttr  D-n  steht  wie  xmyk  2  Kg.  8, 29  fttr  wr\  2  Chr.  22,6.  Auch 
Chesed  ist  nicht  Stammvater  derChasdim  (Chaldäer),denn  diese  sind  ftlter 
als  Chesed,  sondern  höchstens  vielleicht  eines  Zweiges  von  Q**"?^»  etwa 
d^enigen,  die  Hiobs  Cameele  raubten  Hi.  1, 17  {Kn.),  Von  den  Qlgp^gen 
Namen  ist  Beihuel  nicht  Gründer  eines  Yolksstammes,  sondern  VaÜMr  La- 
bans und  der  Rebekka  25,20;  die  andern  kommen  nirgends  weiter  vor, 
ausgenommen  HS^a ,  von  dem  wahrscheinlich  dieMaachiter  C^Äjan  Deut. 
3, 14  Jos.  12,5u.  a.)  mit  dem  Lande  Maacha,  unter  David  ein  kleines  ara- 
mftisches  Königreich  (2Sam.lO,6.8. 1  Chr.  19, 6),  Ursprung  und  Namen 
hatten,  obgleich  roy»  auch  später  oft  als  Personname  wiederkehrt  1  Kg. 
2,39. 1  Chr.  11,43.  27,16. 

Cap.  XXin.  Tod  der  Sara  und  Ankauf  der  Erbgruft  Macpela, 

V.l. 2.  Sara,  die  einzige  Frau  deren  Lebensalter  in  der  Schrift  be- 
richtet wird,  weil  sie  als  Mutter  des  Yerheissungssamens  die  Mutter  aller 
Ql&ubigen  geworden  (IPetr.  3, 6) ,  starb  in  dem  Alter  von  127  Jahren  d.  i. 
37  J. nach  der  Geburt  Isaaks,  zu  Hebron  d.h. in  demMamrehaine  bei  die- 
serStadt  (13, 18),  wohin  Abraham  nach  längerem  Aufenthalte  zuiBeerseba 
(22,19)  wieder  zurückgekehrt  war.  Der  Name  "fVfl  ^^P  d.i. die  Stadt 
des  Arba,  welchen  Hebron  hier,  35,27  u.a.  ftthrt  und  nach  Jos.  14,15. 
15,13  zur  Zeit  der  Einnahme  Canaans  durch  die  Israeliten  geftülirt  hat, 
Ui  nicht  der  ursprüngliche  Name  dieser  Stadt,  sondern  ihr  erst  durch  den 
Enakiten  Arba  und  sein  Greschlecht,  das  zur  Zeit  der  Patriarchen  dort  noch 
nicht  vorkommt,  gegeben  worden,  vermuthlich  als  Arba  sie  in  Besitz  ge- 
nommen hat,  und  ist  ihr  geblieben,  bis  die  Israeliten  nach  ihrer  Besitz- 
nahme den  unprünglichen  Namen  wiederherstellten,  vgl.  ^|^5<ft. Beitrr.  3 
S.  187  ff.  Sie  liegt,  noch  jetzt  ein  unbedeutendes  Städtchen,  an  der  Strasse 
von  Jerusalem  nach  Beerseba  in  einem  von  mehrem  Bergen  eingeschlos- 
senen Thalc  und  heis^  jetzt  bei  den  Arabern  mitBezugauf  Abrahams  Auf- 
enthalt daselbst  el  J^gfß  d.  i.  der  Freund  (Gottes),  wie  die  Mnhammedaner 
Abraham  nennen.  Mr  Znsatz  ^  „im  Lande  Canaan*"  deutet  an,  dass  nicht 
nur  Sara  im  Lande  der  Verheissung  gestorben,  sondern  auch  Abraham  als 
Fremdling  hier  sich  durch  Kaufeine  Stätte  zum  Erbbegräbnisse  erworben 
hat  „Und  es  kam  Abraham*'  nicht  etwa  von  Beerseba,  sondern  vom  Felde, 
wo  er  sich  bei  seinen  Heerden  gerade  au%ehalten^aben  mothte,  „die  Sara 
ift  beklagen  und  zu  beweinen''  d.h.  die  übliche  Todtenklage  und  Trauer 
anzustellen. 

Y.3-:— 16.  Darauf  begab  er  sich  zu  den  Hethitern,  den  damaligen  Her- 
ren und  Bewohnern  der  Stadt  und  Umgegend,  um  von  ihnen  "QI?  r^jn»  „eta 
Orabbesitzung''  zu  erlangen.  Die  Verhandlung  darüber  geschieht  in  öffent- 
licher Versammlung  „des  Volkes  des  Landes''  d.i.  der  Landeseingeborenen 
(v.  7)  im  Thore  der  Stadt  (v.  10)  mit  feierlicher  Förmlichl(0it.  Als  Fremd- 
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ling  and  Beisass  trügt  Abraham  allen  fiflrgem  der  Stadt  (*tPti  *^a  bbb  al- 
len die  im  Thore  eingehen  y.  10. 18 ,  womit  34, 24  ^^  ^:tS  die'im  Thon 
ausgehen  wechselt,  vollständig  Jer.17,19  im  Thore  ein-  und  ausgehen) 
sein  Anliegen  in  höflichster  Weise  vor,  worauf  die  Hethiter  mit  grosser  Be- 
reitvnilligkeit  und  Ehrerbietung  ihm  „dem  Ftlrsten  Gottes''  d.h.  dem  von 
Gott  zu  filrstlicher  Stellung  erhobenen  Manne  „die  Auswahl  (TR^  d.  i.  das 
aoseilBiMlDgte)  ihrer  Gräber  zur  Benutzung  anbieten  (v.  6).  ^  Abraham  aber 
bitlQ||J^|hre Verwendung  bei£phron,  dem  nach  dem  i*v^v.  10  zu  urthei* 
len  da^skUgen  Herrn  der  Stadt,  dass  derselbe  die  ihm  gehörige  Höhle  Mae- 
pela  am  Ende  seines  Feldes  ihm  ffir  „volles  Silber''  d.h.  den  vollen  Geld- 
werth  zum  Eigenthum  überlasse.  Wenn  nun  Ephron  Abraham  das  Fttii 
mit  der  Höhle  zu  schenken  sich  erbietet ,  so  war  dies  nur  eine  noch  jetzt 
im  Oriente  übliche  Wendung,  mit  der,  so  weit  sie  ernstlich  gemeint  wird,  es 
auf  ein  den  Werth  des  Geschenkes  reichlich  ersetzendes  Gegengeschenk 
abgesehen  ist,  meist  aber  nur  das  Abdingen  von  dem  zu  verlangenden  Kauf- 
preise von  vornherein  abgeschnitten  werden  soll.  Vgl.  Dieterici  Beisebil- 
der  aus  d.  MorgenLH  S.  168 f.  Darauf  zielt  auch  die  Wendung  hin,  mit 
welcher  Ephron  auf  die  wiederholte  Erklärung  Abrahams,  das  Grund^ttck 
kaufen  zu  wollen,  den  Kaufpreis  angibt:  „ein  Landstück  von  400  Sdcel 
Silber,  was  ist  das  zwischen  mir  und  dir"  (v.l5),  welche  Abr.  verstaiul 
(jm^  Y.  16)  und  den  geforderten  Preis  ihm  darwog.  Der  Sekel  Silber  "^ 
"Vjbp  „gangbar  beim  Kaufioiann"  d.  h.  der  als  vollwichtig  im  Handelsver- 
kehre gangbare  Sekel  betrug  274  Par.  Gran  d.L  21  ggr.  (8.m.  Archäol. 
§.  127),  der  Preis  für  das  Grundstück  also  350 Thaler;  eine  für  jene  Zdt 
sehr  beträchtliche  Summe.  *    . 

Y.  17 — 20.  „So  erstand  (q;;^)  das  Feld dem  Abraham  zum  BesitsfF* 

d.h.  ging  in  aller  Form  Rechtens  auf  ihn  über  {Del),  Der  umständliehe 
Ausdruck:  „dasFeld  Ephrons,  welches  an  Macpela"(nbBa^a)  erklärt  sich 
nach  V.  9  daraus,  dass  die  Höhle  Macpela  am  Ende  des  Feldes  lag,  das  Feld  \ 
also  an  ihr  sich  befand,  zu  ihr  gehörte,  wofür  v.  19  kürzer  nbodsn  rrito 
steht,  in  v.20  aber  Feld  und  Höhle  unterschieden  werden.  Der  Name 
nisasn  wird  von  den  LXX  appellativisch  gefasst:  %b  a»ijXaiop  to  dmXovp 
von  ni^Ba»  Verdoppelung,  ist  aber  offenbar  zum  tiomenpr,  geworden,  da 
er  nicht  blosvon  der  Höhle,  sondern  auch  von  dem  an  siestossendenFeltlie 
gebraucht  wird  49,30.  60, 13,  obgleich  er  ohne  Zil^el  ursprünglich  von 
der  Form  der  Höhle  hergenommen  ist  Die  Höhle  lag  '^aij?  (v.l7)  oder 
"Ott*^  (v.  19)  angesichts  d.i.  wahrscheinlich  östlich  vom Mamrehaine,  wel- 
che 1*^^^,  (13, 18)  in,  im  Bereiche  von  Hebron  sich  befEtnd.  Mit  dieser 
Ortsangabe  Iflsst  sich  die  Tradition  nicht  vereinigen,  welche /?aj7i^<  el. 
iilf  wo  noch  jetzt  gewaltige  Grundmauern  eines  alten  heidnischen , 

1)  Das  ungewöhnliche  i^  hinter  dem  in  der  Begel  absolut  stehenden  ^Tafiib  t\ 
m.v.  14  mit  IVeA  tt.  A.in  ^b  zu  ändern  und  beide  Male  zum  folgenden  Y.zu  ziehen, 

tmndthig,  da  es  die  Analogie  des  om^^  "^^^  L^- 1^*  1  ^  ^^^^^  ^^t  ^^^  wedar 
LXX,  weiche  es  durch  fir^  also  =-  vSS  ausgedrückt  und  zum  Folgenden  gezogen  ha- 
ben, eine  kritische  Autorität  für  diese  Aenderung  darbieten,  noch  auch  der  angebli||ii 
Grund,  welcher  die  masorethische  Lesart  als  Aenderung  erweisen  soll,  dass  nämMr 
^b  sonst  nicht  vor  dem  ImperatiTe  zu  stehen  pflege,  stichhaltig  ist,  Tielmehr  nh  gleiicK 
in  T.  18  Tor  dflon  fa^Mrative  sich  findet. 
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Hosenmüliers  Vermathung  idumttischen  Tempels  als  das  Haas  Abrahams 
bezeichnet  werden  und  in  froherer  christlicher  Zeit  noch  eine  uralte  Te- 
rebinthe  gestanden  hat,  fdr  Mamre  und  die Macpelagrotte  ausgibt,  weil 
dieses  8  Millien  oder  1  Stunde  nördlich  vom  heutigen  Hebron  liegt ,  und 
auch  das  alte  Hebron  sich  nicht  bis  dahin  über  die  die  heutige  Stadt  von 
Rameh  trennenden  Berge  erstreckt  haben  kann,  sondern  nach  37,14  auch 
schon  im  Thale  gelegen  hat;  vgl.  i{o^fn^.n.bibl. Forsch.  S.  d66C-  Itehr 
Grund  hat  die  muhammed.  Tradition,  dass  das  aus  colossalea^^UUj^m 
mit  Fugenranderung  erbaute  Haram  am  Westabhange  des  Geahkmt^^Bt* 
ges  im  nordwestlichen  Theile  der  jetzigen  Stadt  in  seinem  Innern  dieHöhle 
Macpela  mit  dem  Grabmale  der  Patriarchen  berge,vgl.i^a^.Pal.US.708ff., 
womach  Rosen  (üb.  d.  Thal  u.  d.  nächste  Umgegend  Hebrons,  in  d.  deutsch. 
morgl.Ztschr.l2S.477ff.)  Mamre  am  Ostabhange  des  /?timW«?t- Berges, 
nahe  dem  merkwürdigen  Felsenbrunnen  Ain  elDschedid  zu  suchen  geneigt 
ist  (S.505.)  Mehr  über  Hebron  s.  bei  Ritter  Erdk.  16  S.  209  ff.  —  Y.  20. 
Die  wiederholte  Bemerkung,  dass  das  Feld  mit  der  Höhle  an  ihm  auf  Abra- 
ham überging  zum  £rbb^;räbnisse  von  Seiten  der  Hethiter,  worin  das 
Resultat  des  umständlich  so  zu  sagen  mit  juridischer  Grenauigkeit  erzähl- 
ten Handels  zusammengefasst  wird,  zeigt  die  grosse  Bedeutung,  welche 
diese  Thatsache  für  den  Patriarchen  hatto.  Dass  Abr.in  dem  verheissenen 
Lande,  von  dem  ihm  noch  kein  Fussbreit  Boden  gehörte,  sich  eine  Stätte 
som  Begräbnisse  in  aller  Form  Rechtens  zum  erblichen  Eigenthum  erwirbt, 
ist  ein  Beweis  seines  festen  Glaubens  an  die  göttlicheYerheissung  und  de- 
ven  zukünftige  Erfüllung.  „In  jenem  Begräbnisse  wurden  Abraham  und 
Saca,Isaak  undHebekka  bestattet ;  dorthin  bestattete  Jakob  die  Lea;  dort 
sollte  Jakob  selbst  nach  seinem  Tode  ruhen,  auch  im  Tode  noch  Beken- 
mar  seines  Glaubens  an  die  Yerheissung.'' 

Cap.  XXIV.  Verheirathung  Isaaks. 

Y.  1-— 9.  Nach  dem  Tode  der  Sara  lag  Abn^iam  noch  die  Sorge  ob 
ibr  die  Yerehelichujig  seines  Sohnes  Isaak.  Diese  Angelegenheit  in  einer  der 
göttlichen  Yerheissung  entsprechenden  Weise  zu  erledigen,  dazu  bewog 
])ui  ebenso  sehr  sein  zunehmendes  Alter  als  der  göttliche  Segen  in  Allem, 
welcher  den  Wunsch  nach  Yererbung  seines  Segens  auf  späte  Nachkommen 
enseugen  musste.  Mit  diesem  Geschäfte  beauftragte  er  seinen  Knecht, 
t'n'^a  y^\  den  Aeltesten  seines  Hauses  d.  h.  seinen  Oberknecht,  der  mit  der 
Yerwaltung  seines  ganzen  Hauswesens  betraut  war,  nach  gewöhnlicher 

jAanahme  den  Elieser,  den  er  sich  früher  als  Erben  seines  Yermögens  ge- 
^l^llieht  hatte  (15,2);  der  aber  freilich,  da  seit  15,2  mehr  als  60  Jahre  ver- 
.>>|b66en  sind ,  jetzt  selbst  wie  Abraham  in  hohem  Greisenalter  gestanden 

"Ilaben  müsste,  und  lässt  ihn  schwören,  ein  Weib  für  seinen  Sohn  nicht  von 
den  Töchtern  der  Cananiter  zu  nehmen,  sondern  aus  seinem  Yaterlan^p 
and  seiner  Yerwandtschaft  zu  holen.  Beschwören  Hess  Abr.  den  Kneete 

Mß^  Sache,  damit  er  sie  für  den  Fall,  dass  Abr.  vor  ihrer  Beendigung 
würbe,  unverbrüchlich  ausführe.  Beim  Schwüre  muss  er  seine  Hand  unter 
Abrahams  Hüfte  legen.  Dies^  ausser  hier  avr  noch  47, 29  erwähnte  G§- 
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brauch  bei  dem  sog.  körperlichen  Eide  hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Bedeu- 
tung der  Hüfte  zusammen,  dass  sie  Ausgangsort  der  Nachkommenschaft 
(46,26)  und  Sitz  der  Lebenskraft  ist,  wogegen  die  altjttdischen  Erklärer 
speziell  an  das  Zeugungsglied  denken,  welches  durch  die  Beschneidung 
Gott  geweiht  war.  Der  Schwur  wird  bei  „Jehova,  dem  Grotte  des  Himmels 
und  dier£rde*S  als  dem  im  Himmel  und  auf  Erden  waltenden  Öotte  gelei- 
stet|iifdiQ|lrbei  Elohim;  denn  es  handelte  sich  dabei  nicht  um  eine  gewöhn- 
lichcnMchliessung,  welche  Sache  der  göttlichen  Vorsehung  ist,  sondern 
um  dUHlr  das  Reich  Gottes  wichtige  Heilsangelegenheit  „Isaak  kommet 
nicht  in  Betracht  als  ein  gottesfürchtiger  Candidat  des  Ehestandes ,  son* 
dem  als  Erbe  der  Verheissung,  der  als  solcher  vor  jeder  Verbindung  mit 
dem  Geschlechte  bewahrt  werden  muss,  in  dessen  Besitz  seine  Nachkom- 
men eintreten  sollen ,  das  dem  durch  diese  Nachkommen  auszufflhrenden 
Gerichte  immer  mehr  entgegenreüte*'  (Egstb.  Beitrr.  2  S.360).  Aus  diesem 
Grunde  wird  auch  die  ganze  weitere  Verhandlung  im  Namen  Jehova's  ge- 
führt. V.  5ff.  Vor  dem  Schwören  fragt  der  Knecht,  ob  er  fctr  den  Fall,  da» 
keine  Frau  aus  der  Verwandtschaft  ihm  nach  Canaan  folgen  wolle,  Isaak 
in  das  Land  seiner  Väter  zurückfahren  solle,  und  Abr. weist  diesen  Vor- 
schlag zurück,  weil  Jehova  ihn  aus  seiner  Heimath  ausgeführt  und  ihm 
das  Land  Canaan  zum  Besitze  verheissen  habe,  und  entbindet  den  Knecht 
für  (fiesen  Fall  des  ihm  geleisteten  Eides ,  im  Vertrauen  auf  den  Herrn, 
dass  Er  durch  seinen  Engel  seinem  Sohne  von  dort  ein  Weib  holen  werde. 
V.  10 — 28.  Hierauf  zog  der  Knecht  mit  zehn  Cameelen  und  alleiiei 
Gute  seines  Herrn  nach  Mesopotamien  zur  Stadt  Nahor's  d.i.  Haran,  wt 
Nahor  wohnte  s.  11,31  u.  12,4.  Dort  angekommen  liess  er  die  Cameele. 
aussen  vor  der  Stadt  am  Wasserbrunnen  niederknien  d.  h.  sich  lagern  „zoir 
Abendzeit,  zur  Zeit  des  Herauskommens  der  Schöpferinnen",  zu  der  ehe- 
dem wie  noch  jetzt  im  Morgenlande  (vergl.  Rob.VaA.Jl  S.  385. 519. 628ff. 
n.  a.)  Mädchen  und  Frauen  das  nöthige  Wasser  für  den  Hausbedarf  zu  ho». 
len  pflegen,  und  betete  zu  Jehova,  dem  Gotte Abrahams:  „lasB mir  entge:^. 
genkommen  heule"  seil,  die  Gewtlnschte,  den  Gegenstand  meinor  Sendung.' 
-tasb  tarrrpn  elliptisch  wie  27, 20.  Dabei  setzt  er  ein  an  die  Laadessitter 
anknüpfendes  Wahrzeichen,  an  dessen  Eintreffen  er  die  Jungfrau  ("^!Q 
puella^  imPentvon  beiden  Geschlechtem  mit  Ausnahme  einer  einzigen  8i 
Deut.  22, 19,  wo  sich  i"!^  findet)  erkennen  wolle,  welche  Jehova  als  die 
fOr  seinenKnechtlsaak  bestimmte  Frau  erwiesen  habe  (n'O'ihv.  14 zurecht- 
weisen, dann  als  recht  erweisen,  nicht  blos  bestimmen).  Kaum  hat  er  sein 
Gebet  geendigt,  so  wird  auch  schon  sein  Flehen  erftült,  indem  RebekkU 
das  gesetzte  Wahrzeichen  erfüllt,  nicht  allein  ihm  zu  trinken  reicht,  soMf^ 
dem  auch  seine  Cameele  zu  tränken  sich  erbietet  und  in  jugendlicher MiüW( 
terkeit  das  Versprochene  ausführt.  Dergleichen  zuvorkommende  Dienä^^^ 
Artigkeit  hat  noch  Niebukr  (Reise  H  8.410)  in  jenen  Gegenden  erfahren; 

«auch  /?o6.  Pal.  n  S.  608  u.  a.  Doch  gibt  sich  der  Knecht  nicht  blindlings 
i  ersten  Eindmcke  hin,  sondem  prOft  die  Umstände.  V.  21.  „Der Mann 
war  sie  anstaunend  schweigend,  um  zu  erkennen,  ob  Jehova  habe  seiiMK 
Weg  gelingen  lassen  oder  nicht."  Pujwttte  von  fT»i^  wüste  sein,  trop.  inner^ 
lieh  verwüstet,  verdutzt  sein.  Andere  von  ^RM)  =  rtyi^  aeh«^  ^  ^^t  ^fife«» 
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hat  in  hitp.  die  Bed.  sich  unruhig  hinundher  umsehen,  die  hier  nicht  passt. 
lieber  den  stat  constr.  \or  tuhs.Ew,  §.289^  V.22ff.  Nach  Beendigung 
*  des  Tränkens  der  Cameele  nahm  der  Mann  einen  goldenen  Nasenring  (Dta 
der  in  der  mittleren  Nasenwand  getragen  wurde  v.  47)  vom  Gewichte  eines 
Bekad.i.  halben  Sekels  (£x.  38,26)  und  zwei  goldene  Armbänder  von 
10  Sekel  Gewicht  und  —  wie  v.  22  übergangen  ist  aber  in  v.  30  u.  47  als 
geschehen  erwähnt  wird  —  legte  diese  Geschmeide  ihr  an  —  meht  als 
Brautgeschenk,  sondern  zum  Danke  für  ihre  Dienstfertigkeit.  Bültkerst 
fm^  er  sie  nach  ihrer  Herkunft  und  ob  in  ihrem  Vaterhause  Rttün  nun 
Uebemachten  für  ihn  und  seine  Leute  sei ;  und  erst  nachdem  Kebekka  sich 
ihm  als  Tochter  Bethuels,  des  Brudersohnes  Abrahams,  kundgegeben  und 
auch  seine  zweite  Frage  freundlichst  bejaht  hatte,  wuide  es  ihm  gewiss, 
dass  diese  Jungfrau  die  von  Jehova  für  Isaak  bestimmte  Frau  sei ,  so  dass 
er  niederfallend  Jehova  dankt  für  seine  Gnade  und  Wahrheit,  während 
nnterdessRebekka  nach  Hause  geeilt  war,  um  das  Vorgefallene  „dem  Hause 
ihrer  Mutter"  d.h.  dem  weiblichen  Theile  der  Familie  zu  erzählen.  *ron 
die  herablassende  Liebe,  r^^M  die  Wahrheit,  welche  Gott  in  der  Erfüllung 
seiner  Verheissung  bewährt  und  hier  speziell  in  der  Fühlung  in  dieses  Ver- 
wandtenhaus seines  Qerm  ihm  erzeigt  hat 

V.  29 — 64.  Sobald  Laban,  ihr  Bruder,  die  glänzenden  Geschenke  ge- 
sehen und  ihreKede  vemonmien,  eilte  er  hinaus  zu  dem  Fremden  am  Brun- 
nen, um  ihn  mit  seinen  Leuten  undThieren  ins  Haus  aufzunehmen  und  die 
übliche  morgenländische  Gastfreundschaft  ihm  zu  erzeigen.  Wenn  Labau 
ikn  V.  31  als  Gesegneten  Jehova's  am^edet,  so  erklärt  sich  dies  aus  der  Rede 
des  £nechte8 ,  welcher  den  Gott  seines  Herrn  Jehova  genannt  hatte.  Der 
Knecht  aber  entledigt  sich  erst  seines  Auftrages,  bevor  er  von  der  ihm 
vorgesetzten  Speise  geniesst  (das  Cheiib  DiO"«'»n  v.  33  ist  xmperf,  kal  von 
Dte;  =  o«iio),  und  erzählt  v.34— 48  von  den  Vermögens-  und  Familienver- 
biltnissen  seines  Herrn  ausgehend,  mit  grösster  Umständlichkeit  seinen 
"^erbungsauftrag  und  den£rfoig,  den  er  bishei*  gehabt,  um  v.  49  daran  die 
^^•^^Werbung  zu  knüpfen  •*  „und  nun  wenn  ihi*  wollt  Gnade  unfl  Wahrheit  mei- 
i.,  jiem  Herrn  beweisen ,  so  zeigt  es  mir  an ,  und  wenn  nicht ,  so  desgleichen, 
dass  ich  mich  rechts  oder  links  w^ende^'  ac.  um  bei  andern  Familien  ein 
Weib  für  Isaak  zu  suchen.  V.  50.  Laban  und  Bethuel  erkennen  in  dieser 
Sache  eine  göttliche  Fügung:  „von  Jehova  (dem  Gotte  Abrahams)  ist  die 
Sache  ausgegangen;  wir  können  nicht  zu  dir  reden  Böses  oderGutes^' 
d.  h.  kein  Wort  hinzufügen,  nichts  daran  ändemNum.  24,13. 2  Sam.  13,22. 
Dass  Rebekka's  Bruder  Laban  mit  ihrem  Vater  mit  entscheidet,  war  in 
4^  Sitte  begründet, vgl. 34, 5. 11. 25.  Bicht.21,22.  2Sam.l3,22,die  sich 
.'-fgä  der  Polygamie,  bei  welcher  der  Vater  leicht  die  Kinder  (Töchter)  der 
'  weniger  geliebten  Frau  zurücksetzen  konnte,  herausgebildet  haben  mag. 
y.  52.  Nach  erhaltenem  Jaworte  dankt  der  Knecht  zuerst  Jeho>  a  in  tief- 
ster Anbetung;  dann  gibt  er  die  üblichen  Geschenke  füi*  die  Braut  (d«| 
"ttnb  vgl.  m.  Archäol.  §.  109, 1)  und  für  die  Ihrigen  (Bruder  undMutter)  und 
pipmt,  nachdem  alles  abgemacht  ist,  das  vorgesetzte  Essen  und  Trinken  an. 
V.  54 — 60.  Am  andern  Morgen  will  er  schon  die  Rückreise  mit  der 
Reb^a  antreten;  «ber  Bruder  und  Mutter  wollen  sie  noch  einige  Zeit 
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bei  sich  behalten,  ^ito  iM  D*«&;  „einige  Tage  oder  vielmehr  zehn^*;sie  selhsir 
aber,  darüber  befragt,  will  gehen  d.  h.  ohne  Aufenthalt  mit  fortziehen.  „Da 
entliessen  sie  Rebekka  ihre  Schwester  (indem  Laban  als  handelnde  Haupt- 
person gedacht  ist)  und  ihre  Amme'*  (Debora  35, 8)  mit  dem  Segenswü^ 
sehe,  dass  sie  Mutter  einer  überaus  zahlreichen  und  sieghaften  NachkoBi- 
menschaft  werden  möge.  „Werde  zu  Tausenden  der  Myriaden**  ist  ein  bj* 
perboUscher  Ausdruck  für  eine  zahllose  Schaar  von  Kindern.  Das  zweite 
Gli^  Jiös  Segens  (v.  60  ^ )  lautet  fast  wörtlich  wie  22, 1 7,  ist  aber  schwer- 
lich räü  doil  entlehnt,  da  der  Gedanke  an  und  für  sich  kein  spezifisches 
'  Heilsmoment  enthält. 

V.61 — 67.  Als  der  Reisezug  mit  der  Rebekka  und  den  ihr  mitgege^ 
benen  Dienerinnen  in  Canaan  anlangte,  war  Isaak  eben  vom  Gehen  zum 
Brunnen  Lachai-Roi  (16,14)  gekommen,  da  er  damals  im  Südlande  (d^ 
12,9)  wohnte,  und  ging  gegen  Abend  (3*;:$  nüfib  beim  sich  Herwenden  des 
Abends,  beim  Abendwerden  Deut.  23, 12)  aufsFeld  nwh  ,,um  zu  sinnen*-. 
Ob  Isaak  den  an  Gottes  allgegenwärtiges  Walten  erinnernden  Hagarbnun- 
neu  besucht  hatte,  um  seinem  beschaulichen  Charakter  gemäss  dort  seine 
Yermählungssache  vor  dem  Herrn  zu  bewegen  (Del.),  oder  ob  er  nur  dortiän 
gereist  war,  um  sich  nach  seinen  Hirten  und  Heerden  umzusehen  (Kn,^ 
darüber  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Nur  sein  Gang  aufs  Feld  um  zu  sis* 
neu  hatte  ohne  Zweifel  den  Zweck,  die  Sache  sein^  Verheirathung  in  d^ 
Einsamkeit  vor  Gott  zu  bewegen,  n^^  meditari  wird  von  Chalä.,£uth.  u.  A» 
sachlich  lichtig  duiTh  beteM  wiedergegeben.  Da  kommt  der  Reisezug  hw- 
an  und  Rebekka,  sobald  sie  den  Mann  auf  dem  Felde  ihnen  entgegen  kom- 
men sieht,  stürzt  (b(a  \om  eiligen  Herabspringen  wie  2  Kg.  5, 21)  vom  Cat 
meele,  um  nach  morgenländischer  Sitte  dem  Entgegenkommenden  ehrer- 
bietigst zu  begegnen,  erkundigt  sich  nach  dem  Namen  dieses  Mannes  (über 
ntlbn  s.  Ges.  §.  34  Anm.  1)  und  hüllt  sich ,  sowie  sie  hört  dass  er  Isaak  seili, 
in  ihren  Schleier,  wie  es  der  Braut  gegenüber  dem  Bräutigam  ziemte. 
^iQtaxQoy  eine  Aj*t  Schleierkleid,  der  mantelartige  arabische  Eopfschl< 
vgl.m.  Aichäol.  §.  103,5.  Darauf  erzählte  der  Knecht  Isaak  den 
seiner  Reise,  und  Isaak  führte  die  von  Gott  ihm  Zugeführte  in  das  Zelt  .^^  ^ 
ner  Mutter  Sara,  nahm  sie  zum  Weibe,  liebte  sie  und  ward  getröstet  naüf 
seiner  Mutter  d.  h.  über  den  Tod  seiner  Mutter,  nbnkn  mit  n  locAm  Stat 
comir.  wie  20, 1.  28, 2  u.  a.  und  dazu  noch  mit  dem  Artikel,  vergl.  Ges,  Ck. 
§.110,2^^ 


Cap.XXV,  1 — 11.  Abrahams  Ehe  mit  der  Ketura.  Sein  Tod 

und  Begräbniss.  -^  . 

y.  1 — 4.  Die  Ehe  Abrahams  mit  der  Ketura  wird  allgemein  als  erst 
nach  dem  Tode  der  Sara  geschlossen  angenommen,  und  das  Vermögen 
Abrahams  in  so  hohem  Alter  noch  6  Söhne  zu  zeugen  daraus  erklärt,  dam 
der  allmächtige  Gott  für  die  Erzeugung  des  Sohnes  der  Yerheissung  sei- 
nen bereits  ei^torbenen  Leib  mit  neuer  Lebens-  und  Zengungskraft  begabt 
hatte.  Diese  Annahme  hat  jedoch  keinen  festen  Grund,  da  nicht  ^junflckl 


Ige  GeiLXXY,  2  — 4. 


Nist, 


da»  Abr.  die  E^tnra  erst  nach  dem  Tode  der  Sara  zum  Weil>e  genom- 
men. Dies  wird  nur  daraas  gefolgert,  dass  diese  Ehe  erst  nach  demselben 
erwähnt  ist,  wobei  man  voraussetzt,  dass  die  Erzählung  streng  chronolo- 
'  %Mlch  geordnet  sei.  Diese  Voraussetzung  ist  prec&r  und  stimmt  nicht  recht 
ndt  der  Angabe,  dass  Abr.  die  Söhne  der  Kebsweiber  noch  bei  seinen  Leb- 
zdten  mit  Geschenken  entlassen  habe,  da  die  jüngsten  Söhne  der  Ketura 
in  diesem  Falle  bei  Abrahams  Tod  höchstens  25 — 30  Jahr  alt  seinl^onn- 
t«n,  was  in  jenen  Zeiten,  wo  man  erst  im  40.  Jahre  zu  heirathen  pfi^gt^i  ^ 
die  Entlassung  aus  dem  Yaterhause  zu  jung  erscheint.    Jedoch  niodite 
dies  Bedenken  auch  nicht  entscheidend  sein.  Auch  die  Bezeichnung  der 
Ketura  als  Eebsweib  (v.  6. 1  Chr.  1, 32)  führt  nicht  unbedingt  auf  ein  Ne- 
,    benweib  bei  Lebzeiten  der  eigentlichen  Gemahlin,  sondern  lässt  sich  auch 
daraus  erklären,  dass  Abr.  sie  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  der  einzigen  Sara, 
der  Matter  des  Verheissungssamens  gestellt  hatte.  —  Von  den  Söhnen  und 
Enkeln  der  Ketura,  die  ausser  hier  auch  1  Chr.  1,32  f.  verzeichnet  sind, 
lassen  sich  einige  Namen  unter  den  arabischen  Yolksstämmen  nachweisen; 
}m  mehrem  aber  sind  die  versuchten  Deutungen  sehr  zweifelhaft.  Letzte- 
res gilt  von  der  Vergleichung  des  Tjot  mit  ZaßQa(j.  bei  PtoL  VI,  7^5  der 
Königsstadt  der  ifncii JoxoAnrrai  westwärts  von  Mekka  am  rothen  Mee- 
DS;  von  yöp^,  mit  den  am  rothen  Meere  wohnhaften  KaoaavTxat  PtoL  VI, 
7,6  oder  mit  dem  Himjaritenstamme  der  Jakisch  im  südlichen  Arabien; 
von  p^^'^  mit  dem  Namen  Schobek,  einem  erst  von  Abulfeda  und  Späteren 
erwähnten  Orte  des  edomitischen  Landes;  von  Tm  mit  dem  Stamme  der 
Syayhe  östlich  von  Aila  bei  Burckh,  Syr.  S.  946  oder  mit  dem  Orte  Szyhhan 
im  nördlichen  Edom  bei  Burckh.  Syr.  S.692f.,  obgleich  die  Bezeichnung 
Bildads  TfiiWi  Hi.2,11  auf  einen  Stamm  oder  eine  Ortschaft  im  nörd- 
*       üchen  Idumäa  hindeutet.  Mehr  für  sich  hat  die  Vergleichung  von  *)*]&  und 
Tl*ni  mit  Moöiava  auf  der  Ostküste  des  älanitischen  Meerbusens  und  Ma- 
0idfiu  dne  Strecke  nordöstlich  davon  bei  PtoL  VI,  7, 2, 27  (bei  arab.  Geo- 
^  .   JMkAphen  Madjan  eine  Stadt  6  Tagereisen  südHch  von  Aila).  Aus  der  Yer- 
.  \    Jpuidtschaft  beider  Stämme  erklärt  sich,  dass  die  m^T»  37,28  in  v.36 
*^VMi*;^  genannt  werden.  V. 3.  Von  Jokschans  Söhnen  sind  ttia^  wol  die  Sa- 
|i^,  die  Hi.  6, 19  neben  Tema  genannt  werden  und  nach  Hi.  1, 15  Hiobs 
Binder  and  Eselinnen  raubten,  nBc)i  Strab»XVI,779  Nachbaren  der  Na- 
batäer  in  der  Nähe  Syriens,  und  XVi  ^äs  Jer.  25, 23  neben  lt,mA  und  Bus 
genannte  Handelsvolk  (Jes.  21, 13.  Jer.  49, 8)  in  der  Nachbarschaft  von 
Edom  Ez.  25, 13,  mit  dem  man  das  Volk  der  BanuDudan  im  Hedschas  ver- 
glichen hat.   lieber  ihi*  Verhältniss  zu  den  Cuschiten  glichen  Namens 
SkSu  10,7  und  28.  Von  den  Söhnen  Bedans  werden  die  d*^^^m  mit  dem 
kriegerischen  Stamme  der  Asir   ^jw^  ^  Süden  von  Hedschas  combinirt, 
^Ue  TOiüi  mit  den  Banu  Leits  \Z^  .jlj  in  Hedschas,  und  die  d*»»« b  mit 

dem  bis  nach  Babylon  und  Mesopotamien  verbreiteten  Stamme  der  Banu 
Läm  1%^  yü.  Von  den  Abkömmlingen  Midians  wird  t^"^^  Jes.60,6  neben 

l^fi  als  ein  mit  Gold  und  Weihrauch  handelndes  Volk  erwähnt.  *^;  wird 
Mit  den  Banu  Qhi/ar  Ajii,  ^  in  Hedschas,  t|bn  mit  dem  Orte  Hanakye 

8  Tagereisen  nördlich  von  Medina  bei  Burckh,  Arab.  S.  690  f.,  s^'O^  und 
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^i^  mit  den  Stämmen  Abide  y  Juol  ^^^  Wadaa  &^(>f^  in  der  Nftlfe  der . '  * 
Asiry  bei  Burchh.  Arab. 8. 672 f.  vergKchen.  Alles  ziemlich  unsicher. 

V.5 — 11.  Vor  seinem  Tode  traf  Abraham  noch  die  letzwilligen  An- 
ordnnngen  über  sein  Erbe.  Isaak,  der  einzige  Sohn  aus  der  Ehe  mit  der^ 
Sara,  erhält  sein  ganzes  Besitzthum;  die  Söhne  der  Kebsweiber  (Hagar 
und  Eetura)  werden  mit  Geschenken  aus  dem  väterlichen  Hause  entlassen 
^'713  7?$"^  ^^  ^^  Morgenland  d.  i.  Arabien  im  weitesten  Sinn,  im  Osten 
und  SMofiten  Palästina's.  Y.Tf.  Im  gutenAltervon  175  J.  verschied  Abra- 
ham und  ward  gesammelt  zu  seinem  Volke  (t'^^9  seine  Volksgenossen). 
Dieser  Ausdruck  gleichbedeutend  mit  „kommen  zu  seinen  Vätern'^  15, 16 
oder  „gesammelt  werden  zu  seinen  Vätern"  Rieht.  2, 10,  aber  stets  vom 
Verscheiden  oder  Sterben  und  B^rabenwerden  unterschieden,  bezeichnet 
die  Vereinigung  des  Gestorbenen  mit  seinen  im  Tode  ihm  vorausgegange- 
nen Angehörigen  im  Scheol,  setzt  also  den  Glauben  an  eine  persönliche 
Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  als  Ahnung  voraus,  welche  den 
Patriarchen  durch  die  göttlichen  Verheissungen  zur  festen  Glaubenszuver- 
dcht  verklärt  wurde  Hebr.  11, 13.  V.9f.  Die  Bestattung  des  Patriarchen 
in  der  Erbgruft  Macpela(2d,20)  besorgten  seine  Sdhne  Isaak  und  Ismael, 
indemietzterer, obgleich  vom  Bundessegen  ausgeschlo8sen,doch  auch  durok 
einen  besonderen  Segen  (17,20)  von  Gott  als  Sohn  Abrahams  anerkannt 
and  dadurch  über  die  Söhne  der  Eetura  erhoben  worden  war.  V.  11.  Nmdi 
Abrahams  Tode  ging  der  Segen  Gottes  auf  Isaak  über,  der  seinen  Wohn* 
sitz  bei  dem  Hagarbrunnen  nahm,  weil  er  schon  früher  dort  gewesen  war 
und  im  Südlande  (24, 62)  gewohnt  hatte.  Der  Segen  Isaaks  wird  von  ^Tink 
abgeleitet  nicht  von  hth*«;  denn  er  bezog  sich  weder  ausschliesslich,  noeh 
auch  nur  vorzugsweise  auf  die  Gnadengüter  der  göttlichen  Heilsverheis-  . 
snng,  sondern  ganz  allgemein  auf  das  Erbe  an  irdischen  Gütern,  welches 
Isaak  von  seinem  Vater  empfangen  hatte. 


vn.  Die  Geschichte  Ismaels.  Cap.XXV,12— 18. 

Vgl.  lChr.1,28— 31. 

Um  die  göttlichen  Verheissungen,  welche  Ismael  16, 10  ff.  und  17,20 
empfangen  hatte,  als  in  Erfüllung  gegangen  nachzuweisen,  wird  hier  ein6 
kurze  Geschickle  seiner  Nachkommenschaft  gegeben  und  nach  dem  festen 
Plane  der  Genes,  der  Geschichte  Isaaks  voraufgestellt.  Diese  Bedeutung 
hat  das  folgende  Verzeichniss  der  12  Söhne  Ismaels  als  Fürsten  der  vi^ 
ihnen  abstammenden  Völkerschaften.  Nebajot  und  Kedar,  welchen  in  ilL 
arabischen  Genealogien  die  als  Söhne  Ismaels  genannten  Khaidar  ( J  Jui) 

und  Nabt  oder  Nabu  (;:;aju  oder  v:;oU)  entsprechen,  werden  Jes.  60, 7  ata 
reiche  Heerdenbesitzer  erwähnt,  und  sind,  nach  der  gangbio*^,  aber  VMI 
Wetzstein,  Hanran  S.89,  in  Zweiifel  gezogenen  Ansicht,  ^eNabataei  et  00^ 
drei  des  PHn,h,n.  5J*^,  Die  Nabatäer  hatten  das  peträische  Arabien  mk 
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der  HaaptstiMlt  Petra  inne  mich  PUn,  h.  n.  6,32.  JHod,  Sic.  2,48,  Sirab.  XVI, 
779  u.  A.,  und  verbreiteten  sich  später  nach  Süden  und  Nordosten,  wahr- 
scheinlich bis  nach  Babylonien,  so  dass  der  Nabataeern^xae  von  Späteren 
auf  alle  Völkerschaften  im  Osten  des  Jordan  übertragen  wurde  und  in  den 
nabatäischen  Schriften  Gesammtname  für  Chaldäer  (alte  Babylonier),  Sy- 
rer, Cananäer  u.a.  geworden  ist.  Die  Kedarener^  in  Jes.  21,17  als  gute 
Bogenschützen  genannt,  wohnten  in  der  Wüste  zwischen  dem  peträischen 
Arabien  und  Babylonien(Jes. 42,11.  Ps.  120, 5).  Nach  Wetzst.fLd^O. 
hat  man  an  die  Wanderstämme  des  petr.  Arabiens  bis  zur  Harra  zu  den- 
ken. Der  Name  ncn  Joifitdu^  Joiftui&u  des  PtoL  V,  19, 7  und  Strph. 
Byz.,  Domata  des  Plin.  6, 32  hat  sich  in  dem  heutigen  Dumat  el  Dschendel 

(J Jü^^ül  MaJ)  ^  Nedschd,  dem  arabischen  Hochlande,  4  Tagereisen 

nördlich  von  Teima  erhalten,  »a'^n  eine  hindeltreibende  Völkerschaft 
(Hi.6,19.  Jes.21,14),  die  Jer.25,23  zwiscben  Dedan  und  Bus  genannt 

ist,  im  Lande  wj"*?  Taima  (^Uli)  auf  der  Grenze  des  Nedschd  und  der  sy- 
rischen Wüste.  Nach  Wetut  S.  93  f.  vgl.  S.  21  sind  Duma  und  Tima  noch 
heutiges  Tags  zwei  stattliche  Ortschaften  im  östlichen  Hauran,nur  %  Stun- 
den von  einander  entfernt  Jetur  und  Napbisch  nach  1  Chr.  5, 19  Nachba- 
ren der  ostjordanischen  Stämme  Israels,  von  weichen  sie  sammt  den  Ua- 
griten  O'^K'??",  den  "Ay^aioi  des  PtoL  V,19,2  u.  Sirab.XVJ,  767  bekriegt 
wurden.  Von  Jttur  stammen  die  Ituraeer,  nsichSiraö.p.  765  ein  Raubvolk 
in  der  Nähe  der  Trachonen  in  einem  schwer  zugänglichen  Gebirgs-  und 
Höhlenlande,  nach  IFetzsi.S.  90  dem  Drusengebirge  im  Centrum  des  Hau- 
ran,  vielleicht  die  Vorfahren  der  heutigen  Drusen.  Die  übrigen  Namen 
sind  noch  nicht  genügend  nachgewiesen.  Für  Adbeel,  Mibsam  und  Kedma 
liefern  die  arabischen  Sagen  keine  entsprechende  Namen.  9soacombinirt 
iTii.  mit  den  nordöstlich  von  Medin&wohnhaftenifai(rai^ai^ili;de8Pla/.r/, 
7y21;  K^  mit  den  nordöstlich  von  Duma  wohnhaften  itfaaai'oi  des  Ptol.V, 
19,2  und  Tiri  Hadad,  wie  nach  1  Chr.  1,30,  LXX,  Sum.  Masor.  und  den 
meisten  Codd.  für  ^"^n  zu  lesen,  mit  dem  durch  seine  Lanzen  berühmten 

arab.  Eüstenlande  ^>^  Chaihth  zwischen  Oman  und  Bahrein,  welches  aber 

die  griech.  und  röm.  Autoren  sämintlich  mit  tt  (Xan^y/a  Polyb.,  At- 
tene  Plinj  schreiben.  V.16.  Dies  sind  die  Ismaeliten  „in  ihren  Dörfern 
und  Zeltlagern,  12  Fürsten  nach  ihren  Stlünmen.^^  ^r}  das  eingezäunte 
Gehöft,  dann  das  mauerlose  Dorf  im  Gegensatz  zu  der  mit  Mauer  umge- 
beneu Stadt  Lev.25,31.  rn'^tt  das  kreisförmig  aufgeschlagene  Lager  von 

Zelten,  Zeltdorf  der  Dudr  (%t.o)  der  Beduinen.  rt'iaK  ausser  hier  noch 

Num.25,  lö  bed.  nicht  Völker,  sondern  die  Stammabtheilungen  oder  ein- 
zelnen Stämme  der  Ismaeliten  und  Hidianiten,  wofOr  das  Wort  der  ein- 
heimische temi.  techn.  gewesen  zu  sein  scheint.  V.  17f.  Ismael  starb  im 
Alter  von  137  Jahren,  und  seine  Nachkommen  wohnten  von  Charvila  d.i. 
nach  10,29  die  Gegend  der  Ckaulotaeer,  auf  der  Grenze  des  peträischen 
und  glücklichen  Arabiens,  bis  Schur  (die  Wüste  DscM/arl6, 7)  östlich  von 
Aegypten  „in  der  Richtung  gegen  Assyrien"  (nsMsi  10, 19).  Chawila  und 
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Schur  bildeten  hiernach  die  Südost-  und  Südwestgrenze  des  Gebietes  der 
Ismaeliten,  Ton  wo  ans  sie  nomadisirend  sich  nordöstlich  bis  zum  Gebiete 
assyrischer  Herrschaft  d.  h.  bis  an  die  Euphratländer  ausbreiteten,  also  das 
ganze  wüste  Arabien  durchzogen  oder — wie  Joseph,  Ant  F,  12, 4  angibt — 
vom  Enphrat  bis  zum  rothen  Meere  wohnten.  So  hat  sich  Ismael  gemäss 
der  Verkündigung  des  Engels  vor  seiner  Greburt(16, 12) „angesichts  aller 
seiner  Brüder  gelagert."  mdj  sich  werfen,  sich  niederlassen  mit  dem  Ne- 
benb^priffeder  gewaltsamen  Behauptung  der  eingenommenen  Stellung  wie 
Rieht.  7, 12.  Luih.  schwankt  zwischen  corruit  vel  cecidii  vel  fixit  tabema- 
culum. 


VIEL  Die  OesobiolitelBaakB«  Cap.XXy,19-XXXy. 

Cap.XXV,19 — 34.  Isaaks  Zwillingssöhne. 

« 

Nach  dem  Plane  der  Genesis  hebt  die  Geschichte  (ninbnn)  Isaaks  erst 
mit  der  Geburt  seiner  Söhne  an.  Um  ihr  aber  den  Charakter  eines  in  sich 
abgerundeten  Gliedes  der  Patriarchengeschichte  zu  geben,  wird  in  v.  19^1 
Isaaks  Erzeugung  und  Yerheirathung  wiederholt  und  dabei  zugleich  sein 
Lebensalter  beim  Eintreten  in  die  Ehe  angegeben.  Wenn  hier  v.  20  das  Va- 
terland der  Rebekka,u.  28,2. 6. 7. 31,18. 33,18. 35,9. 26. 46,15  der  Wohn- 
ort Labans  ö^»  l*?!  und  48, 7  abgekürzt  y^  „FlÄche,  Flachland  Arams** 
genannt  wird,  wofür  HoseaB^K  rrite  12,13  braucht,  so  ist  dies  kein  sprach- 
licher Idiotismus  der  sogen.  Grundschrift  oder  des  Elohisten  fftr  try^  mi^ 
Mesopotamien  24, 10,  sondern  nur  die  geographisch  genauere  Bezeichnung 
eines  Distriktes  von  Mesopotamien,  nftmlich  der  grossen  von  Bergen  um* 
gebenen  Ebene,  in  welcher  die  Stadt  Haran  lag.  Dieser  Name  ist  hernach 
wie  es  scheint  von  der  Umgegend  auf  die  Stadt  selbst  übertragen  worden; 
vgl.  Chmols.  Ssabier  I  S.  304. 

Die  Geschichte  Isaaks  bewegt  sich  durch  zwei  Stadien:  1.  die  Zeit  sei- 
nes thätigen  Lebens  von  seiner  Yerheirathung  und  der  Geburt  seiner  Söhne 
an  bis  zur  Entsendung  Jakobs  nach  Mesopotamien  25, 20  —  28, 9 ;  undS. 
die  Zeit  seines  leidenden  Duldens  in  hinsiechender  Altersschwäche,  in  wd- 
cher  Jakobs  Erlebnisse  und  Führungen  das  bswegende  Prinzip  in  der  sidl 
weiter  entfaltenden  Heilsgeschichte  bilden  28, 10  —  35,29.  In  dem  mehr 
als  40  J.  andauernden  Leidenszustande  Isaaks  reflectirt  sich  in  gewisser 
Weise  die  geschichtliche  Stellung,  die  er  in  der  Patriarchentrias  als  das 
mehr  passive  als  active  Mittelglied  zwischen  Abraham  und  Jakob  einge- 
nommen hat,  wie  denn  selbst  in  seiner  thätigen  Lebensperiode  sich  viele 
Ereignisse  aus  Abrahams  Geschichte  in  modificirter  Gestalt  wiederholen. 

Auch  in  den  Tholedoth  Isaaks  beherrscht  der  Jehovcmsimt  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  in  derselben  Weise  wie  in  den  Tholedoth  The^ 
rahs,  obgleich  bei  genauerer  Yergleichung  beider  in  dieser  Hinsicht  die 
Wahrnehmung  sich  aufdrängt,  dass  l.in  diesem  Theile  der  Genesis  die  £i^ 
wähnungen  Gottes  seltener  werden  als  im  vorhergehenden,  2.  hier  amck 
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nidit  mehr  ier  Name  Jehova  häufiger  als  Elohim,  sondern  namentlich  im 
zweiten  Stadium  dieser  Geschichte  umgekehrt  Elohim  häufiger  als  Jehova 
vorkommt.  Der  erste  Unterschied  kommt  daher  dass  der  geschichtliche 
Stoff  weniger  Gelegenheit  zur  Nennung  Gottes  darbietet,  weil  die  Offen- 
barungen Gottes  seltener  geworden,  weil  Jehova  dem  Isaak  und  Jakob  zu- 
sammen nicht  so  oft  erschienen  ist  als  dem  Abraham.  Der  andere  aber 
erklärt  sich  theils  daraus,  dass  Isaak  und  Jakob  nicht  alle  Zeit  in  so  inni- 
gem und  lebendigem  Glauben  zu  Jehova  standen  wie  Abraham,  theila  aber 
auch  daraus,  dass  durch  die  voraufgegangenen  Grottesoffenbarungen  sich 
Bezeichnungen  fttr  den  Bundesgott  bildeten,  wie  „G^tt  Abrahams,"  „Gott 
meines  Vaters"  und  ähnliche,  welche  den  Namen  Jehova  ersetzen  konnten; 
vgl.  z.  B.  26, 24. 31,5. 42. 35, 1 . 3  und  die  Anmerk.  zu  c.  35, 9. 

V.21 — 26.  Wie  Abrahams  so  war  auch  Isaaks  Ehe  lange  unfruchtbar, 
jedoch  nicht  bis  zum  Greisenalter,  sondern  nur  20  Jahre.  Der  Same  der 
Verheissung  sollte  vom  Herrn  erbeten  werden,  damit  er  nicht  fftr  eine  blo- 
sse Frucht  der  Natur  gehalten,  sondern  als  eine  Gabe  der  Gnade  empfan- 
gen und  erkannt  würde.  Zugleich  sollte  Isaak  in  der  Geduld  des  Glaubens 
an  die  göttliche  Verheissung  gettbt  werden.  Nach  dieser  Prüfungszeit  er- 
hdrte  Jehova  sein  Gebet  in  Bezug  auf  sein  Weib,  rois!;  v.21  und  30,38 
eig.  gegenüber,  so  dass  man  den  Gegenstand  vor  Augen  hat,  erklärt  Luth, 
treffend:  quod  toio  pectore  et  intentm  in  calamitatem  nxoris  oraverii.  Si- 
cut  quando  oro  pro  aliquo,  propöno  illum  mihi  in  conspeetttm  cordis  mei,  et 
nUäl  aüttd  vid^o  aut  cogito ;  in  eum  solum  animo  intuear.  V.  22  f.  Als  Re* 
bekka  schwanger  geworden,  stiessen  sich  die  Kinder  in  ihrem  Leibe.  Darin 
fimd  de  ein  Vorzeichen  von  schlimmer  Bedeutung,  dass  die  lang  ersehnte 
und  von  Jehova  erbetene  Schwangerschaft  Unheil  bringen,  ihre  Leibes- 
frucht nicht  den  gehofften  Segen  der  göttlichen  Verheissung  gewähren 
möchte,  so  dass  sie  in  leidenschaftlicher  Aufregung  sprach :  „wenn  es  so 
iit,  wozu  doch  bin  ich"  d.h.  wozu  habe  ich  doch  das  Leben;  vgl. 27, 46. 
Doch  suchte  sie  Rath  bei  Gott;  sie  ging  Jehova  zu  fragen.  Wo  und  wie  sie 
eine  göttliche  Offenbarung  über  diesen  Vorfell  dnholte,ist  nicht  berichtet 
und  darum  auch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Vermuthlich  durch 
Gebet  und  Opfer  an  einer  Jehova  geweihten  Stätte.  Andere  lassen  ae  an 
einea  Propheten,  etwa  Abraham  oder  Melchisedek,  Luth.  an  Sem  sich  wen- 
den; wie  es  später  in  Israel  Sitte  war  (1  Sam.  9, 9),  aber  ftlr  die  patriar- 
ohalische  Zeit  nicht  wahrscheinlich  ist.  Der  Gottessprueh,  in  der  poeti- 
schen Form  der  prophetischen  Orakel  gegeben,  sagt  ihr,  dass  sie  zwei 
Völker  in  ihrem  Leibe  trage,  das  eine  mächtiger  als  das  andere.  Der 
Grössere  (Aeltere  oder  Erstgeborne)  werde  dem  Kleinem  (Jüngern)  dienst- 
bar werden,  "tnih  tl*!??»  aus  deinem  Innern  hervorgehend  sich  scheiden. 
V.  24  ff.  Als  sie  dann  gebar,  waren  es  ZwiUinge  (ff^iw  script  de  f.  für  o^awn 
38,27);  der  Erstgeborne  röthlich  d.h.  von  rothbrauner  Pleischfarbe 
(lSam.16,12. 17,42)  und  „ganz  wie  ein  Haarmantel"  d.  h.  am  ganzen 
Körper  mit  Haaren  wie  mit  einem  Pelze  bedeckt,  hatte  also  eine  unge- 
wöhnliche Ueppigkeit  der  Haarbildung  (H^ertrichom),  die  zuweilen  bei 
Neugeborenen  vorkommt,  hier  aber  ein  Vorzeichen  überwiegend  sinnlicher 
Kxtfik  und  Wildheit  war.  Der  Zweitgeborene  hat  die  Ferse  seines  Bruders 
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gefasst,  d.  h.  kam  mit  yorgrefeillener  Hand,  welche  die  Fen«^  firstgebot^ 
nen  hielt,  zur  Welt  —  ein  Vorzeichen  seiner  künftigen  Stellung  zu  dem 
Bruder.  Von  diesen  auffälligen  Umstanden  erhalten  die  Kinder  ihre  Nft- 
men.  Den  älteren  nannte  man  Esau  ite?  den  Haarigen,  vgl.     !j^f  pUosmt; 

den  jungem  Jakob  ap?;  Fersenhalter,  von  ai52j  denom.  von  a|55  Ferse  Hos. 
12,4,  die  Ferse  halten,  dann  überlisten  27,36,  sofern  man  beim  Ringen 
den  Gegner  durch  Erfassung  der  Ferse  zu  Falle  zu  bringen  suchte. 

V.27 — 34.  Herangewachsen  ward  Esau  ein  .jagdkundiger  Mann,  ein 
Mann  des  Feldes"  d.h.  ein  auf  dem  Felde  herumschweifender  Mann  und 
des  Vaters  Liebling,  „denn  i''»3}  T^l  Wildpret  war  in  seinem  Munde," d.h. 
ass  er  gem.  Jakob  aber  war  ün  ttJ*«  „ein  frommer  Mann"  {Luth.),w  in- 
teger  bezeichnet  hier  die  am  häuslichen  Stillleben  Gefallen  findende  Ge- 
sinnung; o'^bn»  a«^  nicht  Zeltbewohner,  sondern:  in  den  Zelten  sitzend, 
im  Gegensatz  gegen  das  wilde  Jägerleben  seines  Bmders;  daher  Liebling' 
der  Mutter.  V.  29  ff.  Die  Verschiedenheit  des  Charakters  beider  Brüder* 
trat  bald  in  einem  besonderen  Falle  zu  Tage,  der  fQr  ihren  Lebensgang 
entscheidend  wurde.  Esau  einstmals  ermüdet  vom  Felde  nach  Hause  kom^ 
mend  sieht  bei  Jakob  ein  Gericht  Linsen,  noch  jetzt  eine  Licblingsspeide 
in  Syrien  und  Aegyptcn,  und  verlangt  mit  heftiger  Gier  davon  zu  essen: 
„lass  mich  schlingen  von  dem  Rothen,  dem  Rothen  da;"  ön»  der  braun- 
rothe  Linsenbrei ;  wovon  erden  Namen  tj'h«  erhielt,  wie  bei  den  alten  Ara- 
bern Personen  von  ganz  zufälligen  Ereignissen  Beinamen  erhielten,  die 
nicht  selten  ihre  Eigennamen  ganz  verdunkelt  haben.  Diesen  Heishon- 
ger  des  Bmders  benutzte  Jakob  dazu,  sich  von  ihm  sein  Erstgeburtsredit 
verkaufen  zu  lassen.  Die  »tiaa  bestand  später  in  dem  doppelten  An- 
theile  am  Erbe  des  Vaters  Deut.  21, 17;  bei  den  Patriarchen  aber  hat£e 
sie  die  viel  grössere  Bedeutung  des  Principats,  der  Herrschaft  über  die 
Brüder  und  ganze  Familie  (27, 29)  und  des  Anrechts  auf  den  VerheissungB- 
segen  (27,4. 27 — 29),  weicherden  künftigen  Besitz  Canaans  und  der  Btm- 
desgemeinschaft  mit  Jehova  in  sich  schloss  (28, 4).  Das  wusste  Jakob  xkxA 
liess  sich  dadurch  verleiten,  der  göttlichen  Fügung  voi:zugreifen.  Das 
wusste  aber  auch  Esau  und  beachtete  es  doch  nicht.  D^enn  dass  er  mit  der 
Erstgeburt  Güter,  die,  weil  nicht  sinnlicher  sondem  übersinnlicher  Natur, 
für  ihn  keinen  sonderlichen  Werth  hatten,  wegzugeben  sich  bewusst  irBf, 
das  beweisen  seine  Worte:  „siehe  ich  gehe  dahin  zu  sterben  (dem  Tode 
entgegen),  wozu  mir  die  Erstgeburt."  Werth  hat  für  ihn  nur  der  sinnKdie* 
Genuss  der  Gegenwart ;  die  geistigen  Güter  der  Zukunft  weiss  sein  fleisch* 
lieber  Sinn  nicht  zu  schätzen.  Darin  zeigt  er  sich  als  ft^ßrflog  (Hehr.  12, 
16),  als  ein  profaner  Mensch,  dem  es  nur  um  augenblickliche  Befiriedigmig 
sinnlicher  Begierden  zu  thun  ist,  der  —  wie  es  v.  34  heisst  —  „ass  und 
trank  und  aufstand  und  davon  ging  und  so  die  Erstgeburt  verachtete." 
Mit  diesen  Worten  richtet  und  verartheilt  die  Schrift  Esau*s  Benehmen. 
Wie  Ismael  vom  Verheissungssegen  ausgeschlossen  wird,  weil  er  xarä 
ougxtt  gezeugt  war,  so  geht  Esau  desselben  verlustig,  weil  er  xarä  adpxa 
gesinnet  ist.  Der  Leichtsinn,  mit  dem  er  för  ein  Gericht  Linsen  sein  Errt- 
geburtsrecht  dem  Bmder  verkauft,  machte  ihn  zum  Erben  und  Träger 
der  Verheissungsgnaden  untauglich.  Dadurch  aber  wird  doch  Jakobs  B^ 
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^hmen  bei«»em  Handel  nicht  gerechtfertigt.  Wenngleich  hier  nicht  ge- 
missbilligt^  wird  es  doch  im  weiteren  Yerlanfe  der  Geschichte  schon  da- 
dorch  als  ein  unrecht  verurtheüt,  dass  Jakob  selbst  spater  nicht  wagt 
einen  Rechtsanspruch  auf  diesen  Handel  zu  gründen. 

Cap  XXVI.  Isaats  Freuten  und  Leiden. 

Die  Erlebnisse  Isaaks,  die  in  diesem  (kp,  aus  der  Zeit  seines  Aufent- 
halts im  Südlande  zusammengestellt  sind,  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  Er- 
eignissen aus  dem  Leben  Abrahams,  sind  aber  doch  im  Einzelnen  so  eigen- 
thümlich  gestaltet,  dass  sie  ein  treues  Bild  von  der  seinem  Charakter  ent- 
sprechenden göttlichen  Gnadenführung  liefern. 

V.l — 5.  Die  YerheissungserneaeniRg.  Eine  Hungersnoth  „im  Lan- 
de" d.i.  Canaan,  wohin  er  also  vom  Hagarbrunnen  25, 11  zurückgekehrt 
«rar,  nöthigt  Isaak  wie  einst  Abraham  12, 10  Ganaan  zn  verlassen.  Abra- 
ham war  nach  Aegjpten  geipgen,  hatte  dort  aber  sein  Weib  in  eine  Gefahr 
gebracht,  aus  der  nur  Gotl^rch  unmit^nnures  Eingreifen  die  Gefährdete 
unversehrt  erretten  konnte.  Isaak  will  ancsh  dorthin  ziehen^  erhält  aber 
unterwegs  in  Gerar  (8.20,1)  durch  eine  fiWteserscheinung  di«  Weisung, 
daselbst  zu  bleiben.  Weil  er  der  Same  ist,  dem  das  Land  Canaan  verhei- 
ssen  worden  (12, 7),  soll  er  nicht  aus  demselbem  ganz  wegziehen.  Zu  dem 
Eude  sichert  Jehova  alle  Abraham  eidlich  zugesagten  Verheissungen,  mit 
ausdrücklicher  Hinweisung  auf  seinen  Eidschwur  22, 16 ,  ihm  und  seiner 
Nachkommenschaft  zu,  und  zwar  um  des  von  Abraham  geleisteten  Glau- 
b^nsgehorsams  willen.  Dabei  ist  im  Ausdrucke  nur  eigenthümlich  der  Plu- 
ral: „alle  diese  Länder" ;  dieser  Plur.  bezeichnet  alle  Länder  oder  Gebiete 
der  verschiedenen  cananitischen  Stämme,  wie  sie  15,19 — 21  genannt  sind, 
ähnlich  wie  1  Chr.  13, 2. 2  Chr.  1 1 ,  23  die  einzelnen Theile  des  Reiches  Isra- 
el oder  Juda.  ^»»Jeine  nur  ^m  Pfent.  vorkommende  archaistische  Form  für 
>i^n  s.  Efü.%.  183*.  Die  Frönunigkeit  Abrahams  ist  v.5  mit  Worten  be- 
sdirieben,  welche  die  völlige  Befolgung  aller  göttlichen  Gebote  ausdrücken 
und  daher  in  der  späteren  Gesetzessprache  häufig  wiederkehren,  'roib 
n1nj.n^B«5^  „Jehova's  Hut  hüten"  d.h.  Gottes,  seiner  Person,  seines  Wil- 
lana widbrnehmen.  rrtam  Achtung,  Beachtung,  Wahrnehmung,  Hut,  wird 
nfiier  bestimmt  durch  „Befehle,  Satzungen  und  Gesetze,"  um  den  aus- 
nahmslosen Gehorsam  gegen  alle  göttlichenjOffenbarungen  und  Weisun- 
gen VfL  bezeichnen. 

y.6 — 11.  Die  Bewahrong  der  Rebekka  la  Gerar.  Wie  Abraham  in 
Aegypten(12, 13)  und  zu  Gerar(20,2)  sein  Weib  für  seine  Schwester  aus- 
gegeben hatte,  so  thut  Isaak  am  letzteren  Orte  das  Gleiche.  Aber  die  Art, 
wie  Gott  Rebekka  bewahrte,  ist  sehr  verschieden  von  der  Bewahrung  der 
Sara  in  dem  einen  und  andern  Falle.  Bevor  noch  Jemand  Rebekka  ange- 
tastet, entdeckte  der  Philisterkönig  die  Unwahrheit  des  Vorgebens  Isaaks, 
da  er  Isaak  mit  der  Rebekka  scherzen  sah  sc.smf  eine  nur  unter  Ehegat- 
ten vorkommende  Weise,  worauf  er  Isaak  darüber  zur  Rede  stellte  und 
seinem  ganzen  Volke  jede  Gefährdung  der  Rebekka  bei  Todesstrafe  ver- 
bot. Ob  dieser  j4bimeiech  dieselbe  Person  mit  jenem  in  c.  20  war,  lässt  sich 
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nicht  sicher  entscheiden.  Die  Namens^eichheit  beweist  nicms,  weil  Abi* 
melech  der  stehende  Würdename  der  Könige  von  Glerar  ist,  vgl.  1  Sam.  21, 
11  mit  Ps.34,1,  wie  Pharao  der  Könige  Aenrptens.  Fttr  die  Identität 
spricht  das  gleiche  gottesfürchtige  Benehmen  Amnelechs  in  beiden  Fällen, 
wogegen  weder  der  Umstand,  dass  zwischen  jenem  und  diesem  Ereignisse 
80  Jahre  liegen  (denn  75  J.  nadh  jenem  starb  erst  Abraham)  eine  begrün< 
dete  Instanz  bildet,  d«  in  jenen  Zeiten  ein  anderthalbhonder^ähriges  Alter 
keine  Seltenheit  war,  noch  aack  die  Verschiedenheit,  dass  jener  Abim.  Sara 
in  sein  Harem  abführen  liess,  liKeser  hingegen  nicht  daran  denkt,  mit  Ke- 
bekka  ein  Gleiches  za  thun,so]iflem  nur  yon  einem  aus  seinem  Volke  Ent* 
ehmng  derselben  besorgt,  da  dies  bei  dem  nämlichen  Könige  aus  seinem 
unterdessen  eingetretenen  Greisenalter  am  leichtesten  begreiflich  wird. 

V.  12 — 17.  Isaaks  steigender  Reichtham.  Wie  Isaak  in  der  unge- 
fährdeten Bewahrung  seines  Weibes  den  ihm  v.  3  zugesagten  göttlichen 
Schutz  („ich  werde  mit  dir  sein")  erfuhr,  so  erfuhr  er  in  Gerar  auch  den 
ihm  yerheissenen  göttlichen  Segen.  Er  säetejipft  und  erhielt  in  jenem 
Jahre  ^^y^  ^'o  hundert  Ma&8B0d;li.  hundertflrogen  Ertrag.  Das  war  ein 
nngewöhnlicher  Segen,  da  in  sdor  fruchtbaren  Gegenden  der  Ertrag  nicht 
höher  als  25  bis  50  fi&ltig  ausruftüDen  pflegt  (vgl.  Niebuhr  discript.  de  TA- 
rab.p.  134  sqq.  und  Burckh.  Syr.  S.  463 ;  und  nur  in  der  Ruhbe^  dieser  klei- 
nen, allerfruchtbarsten  Ebene  Syriens,  der  Waizen  die  Aussaat  durch- 
schnittlich 80-  und  die  Gerste  lOOfältig  ergibt,  s.  Wetzst  Hauran  S.30. 
Ackerbau  wird  auch  jetzt  noch  von  den  Beduinen  neben  der  Viehzucht 
gelegentlich  getrieben,  vgl.  Äöft. Pal.  I  S.85.  Seeizen  Reise I  S.  409. II,  335; 
das  Säen  Isaaks  ist  also  an  sich  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  er  durch  Je- 
hova's  Verheissung  ermuthigt  festen  Fuss  im  verheissenen  Lande  gefasst 
hat.  V.  13  ff.  Also  von  Jehova  gesegnet  wurde  Isaak  zunehmend  (?^'ft^^  s. 
zu  8,3)  grösser  d.h.  mächtiger,  bis  er  sehr  mächtig  und  sein  Heerden- 
reichthum  gross  wurde,  so  dass  die  Philister  ihn  beneideten  und  durch 
Verstopfung  und  Verschüttung  aller  zu  seines  Vaters  Zeiten  gegrabenen 
Brunnen  ihm  zu  schaden  suchten,  und  selbst  Abimelech  ihn  aufforderte 
fortzuziehen,  weil  er  sich  vor  seiner  Macht  fürchtete;  worauf  Isaak  im 
Thale  Gerar  lagerte  d.  i.  in  dem  „welligen  Lande  Gerar,"  durch  welches 
der  Giessstrom  iPschurf)  von  Gerar  von  S.-O.  herkommt  {Ritter  EräL.14 
S.  1084  f.). 

V.  18 — 22.  BrnnDen-Emeuerung  und  Entdeekong.  In  diesem  Thale 
grub  Isaak  die  alten,  von  Abraham  herrtthrenden  Brunnen  wieder  auf 
(iBn55  a^öjn  er  grub  wieder,  s.  Ges,  §.  142, 3)  und  gab  ihnen  die  alten  Namen 
wieder.  Ausserdem  gruben  seine  Leute  drei  neue  Brunnen.  Ueber  zwei 
derselben  erhoben  Abimelechs  Hirten  Streit,  weshalb  Isaak  sie  pto?  Streit, 
Zank  und  HSüto  Anfeindung  benannte.  Der  dritte  wurde  ihnen  nicht  strei- 
tig gemacht  und  erhielt  deshalb  den  Namen  Rekohoth  niah'j  „Weiten"; 
denn  Isaak  sprach:  ,Ja  nun  ('^R?'''?  wie  29,32  u.ö.)  hat  Jehova  uns  wei- 
ten Raum  geschafft,  dass  wir  fruchtbar  sein  (uns  mehren)  können  im  Lan- 
de." Dieser  Brunnen  lag  wahrscheinlich  nicht  mehr  im  Gebiete  von  Gerar; 
denn  Isaak  war  von  dort  aufgebrochen  (bwp  p?2P?i  v.  22)  sondern  in  dem 
Wady  Ruhaibeh,  dessen  Name  an  Rehoboth  erinnert,  an  dem  Scheiduiv^- 


194  G«n.XXVI,21~-95.  ^ 

punkte  der  Deiden  nach  Gaza  und  nach  Hebron  führenden  Hauptstrassen, 
gegen  3  St.  südlich  von  Elusa,  8V3  St.  südlich  von  Boerseba,  mit  ausge- 
dehnten  Ruinen  von  der  deichnamigen  Stadt  auf  der  Berghöhe,  wo  es 
noch  Reste  von  Brunnen  fibt(Rob,'PALlS,32^S,yStrauss  Sinai  ondGolg. 
S.156der6.Aufl.)and  wo  auch  der  Name  Sitna  sich  indemWady  Sckutein 
(^^^^)  niit  Ruinen  an  den  nördlichen  Hügeln  zwischen  Ruhaibeh  und 

Khulasa  (Elusa)  erhalten  zu  haben  scheint,  Rob.  I  S.  332. 

Y.  23 — 25.  Isaaks  Zag  nach  Beerseba.  Hier,  wo  Abraham  sich  lange 
aufgehalten  hatte  21,33f.,  erneuerte  ihm  Jehova  in  einer  nächtlichen  Er- 
scheinung die  gegebenen  Yerheissungen,  worauf  Isaak  einen  Altar  erbaute 
und  feierlichen  Gottesdienst  hielt,  seine  Knechte  aber  in  der  Nähe  der  auf- 
gepflanzten Zelte  einen  Brunnen  gruben. 

Y.26 — 33.  Abimelechs  Bändoiss  mit  Isaak.  Der  Abschluss  dieses 
Bündnisses  ist  der  Sache  nach  nur  eine  Wiederholung  oder  Erneuerung 
des  Bündnisses,  welches  Abimelech  mit  Abraham  geschlossen  hatte;  die 
Erneuerung  selbst  aber  8#ganz  in  den  Yerhältnissen  begründet,  dass  gar 
kein  Grund  zur  Leugnung  der  Sache  vorliegt  oder  zu  der  Hypothese,  dass 
unsere  Erzählung  nur  eine  andere  Sage  von  jener  früheren  Bundschlie- 
ssung sei;  ganz  abgesehen  davon,  dass  trotz  der  Uebereinstimmung  in  der 
Hauptsache  doch  die  Nebenumstände  durchaus  eigenthümlich  und  den 
voraufgegangenen  Ereignissen  entsprechend  sind.  Abimelech  bringt  dies- 
mal nicht  blos  seinen  Oberfeldherm  Phicol  (vermuthlich  derselbe  wie  21, 
22,  wenn  nicht  auch  bs'^ö  ein  Wtirdename  ist)  sondern  auch  seinen  ?';to 
„Freund"  d.i.  geheimen  Rath  Achusath  mit.  Isaak  hält  ihm  sein  feindse- 
liges Benehmen  gegen  ihn  vor,  worauf  Abimelech  erwiedert,  dass  sie  (er 
und  seine  Leute)  ihn  nicht  geschlagen  (553)  d.  h.  mit  feindlicher  Gewalt 
vertrieben  hätten,  sondern  in  Frieden  ziehen  lassen,  und  den  Wunsch  äu- 
ssert, dass  ein  Eid  zwischen  ihnen  sein  möge,  m^k  der  Eid  als  Selbstver- 
wünschung soll  die  Grundlage  des  zu  sehliessenden  Bundes  abgeben,  daher 
nl»«  auch  der  durch  einen  Eid  sanctionirte  Bund  Deut.  29,11. 13.  fito^m  d« 
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„dass  du  nicht  thuest";  OK  verneinende  Schwurpartikel  wie  14,23  u.ö.; 
und  über  ntoyn  mit  z<?r<?  s.  G^j.§.  75  Anm.  17.  £:«'.§.  224  ^ —  An  demsel- 
ben Tage  melden  Isaak  seine  Knechte  von  dem  gegrabenen  Brunnen  und 
Isaak  legt  ihm  den  Namen  H5a\ö  Eid  bei  zum  Andenken  an  den  eidlichen 
Vertrag.  „Daher  erhielt  auch  die  Stadt  den  Namen  ^atö^iHa  Beerseha.^^ 
Diese  Namensableitung  schliesst  die  andere  in  21,31  nicht  aus,  sondern 
dient  ihr  zur  Bestätigung.  Wie  das  eidlich  geschlossene  Bündniss  Abime- 
lechs mit  Isaak  nur  eine  Erneuerung  seines  früher  mit  Abraham  geschlos- 
senen Bundes  war,  so  wurde  durch  den  Brunnen  Sibea  auch  der  Name 
Beerseba  erneuert.  Für  die  Wahrheit  des  Factums  aber  spricht  noch,  dass 
die  beiden  Brunnen  noch  jetzt  existiren,  s.  zu  21,31. 

V.34.35.  Esau's  Yerheirathiing.  Zu  den  mancherlei  Leiden,  welche 
die  Philister  Isaak  bereitet  hatten,  die  aber  durch  Gottes  Segen  nur  zur 
Erliöhuug  seines  Reichthums  und  Ansehens  führten,  kam  ein  häusliches 
Kreuz  hinzu,  welches  ihm  schweren  und  dauernden  Kummer  verursachte. 
Esau  nahm  sich  im  40.  Lebensjahre  d.i.  im  100.  Isaaks  (vgl. 25, 26)  zwei 
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Weiber  — ;  nicht  aus  seiner  Verwandtschaft  in  Mesopotamien,  sondern 
aus  dem  von  Gott  verworfenen  Geschlechte  der  Cananiter.  lieber  ihre  Na- 
men s.  zu  36,2  f.  —  Diese  wurden  ftlr  die  Aeltem  h^"^  t^'D^  „Erbitterung 
des  Geistes/^  Herzeleid,  nämlich  durch  ihr  cananitisches,  dem  Berufe  der 
Patriarchen  widerstrebendes  Wesen;  während  £sau  durch  diese  Heirathen 
von  neuem  seinen  nur  auf  das  Irdische  gerichteten  Sinn  an  den  Tag  legte. 

Cap.  XXVII.  Der  Segen  Isaaks. 

V.  1 — 4.  Als  Isaak  alt  geworden  und  seine  Augen  stumpf,  dass  er  nicht 
mehr  sehen  konnte  (nk^J?  vom  Sehen  weg,  mit  negat.  1«  wie  16,2  u.ö.), 
wollte  er  im  Vorgefühle  des  nahen  Todes  seinem  altem  Sohne  den  Segen 
ertheilen.  Isaak  stand  damals  im  137.  Lebensjahre,  in  welchem  Alter  14 
Jahre  vorher  sein  Halbbruder  Ismael  gestorben  war,  *  was  ihm  bei  zuneh- 
mender Altersschwäche  den  Gedanken  an  den  Tod  nahe  legen  mochte,  ob- 
gleich  er  erst  43  J.  später  verschied  (35, 28).  Ohne  auf  den  über  die  Kin- 
der vor  ihrer  Geburt  ergangenen  göttlichen  Ausspruch  zu  achten,  ohne 
auf  Esau's  leichtfertige  Hingabe  seiner  Erstgeburt  und  auf  seine  ungött- 
liche Verbindung  mitCananiterInnen  Rtlcksicht  zu  nehmen,  behairte  Isaak 
bei  seiner  Vorliebe  für  Esau,  und  fordert  ihn  daher  auf,  seine  Geräthe 
(D^b?  Jagdzeug),  Köcher  und  Bogen  zu  nehmen,  um  ein  Wildpret  (""j^;! 
sonst  Zehrung)  zu  jagen  und  ihm  ein  Leckergericht  zuzubereiten,  das  er 
essen  wolle,  damit  seine  Seele  ihn  segne.  Wie  seine  Vorliebe  fttr  Esau 
durch  seinen  Geschmack  am  Wildpret  (25, 28)  wenn  nicht  gerade  erzeugt 
so  doch  genährt  und  bestärkt  wurde;  so  wollte  er  auch  jetzt  durch  einen 
nach  seinem  Geschmack  zubereiteten  Wildbraten  für  das  Segnen  seine  Le- 
bensgeister stärken.  Darin  zeigt  sich  die  Schwäche  seines  Fleisches.  Den- 
noch war  es  nicht  blos  sinnliche  Vorliebe  für  Esau,  sondern  unverkennbar 
zugleich  das  natürliche  Recht  der  Erstgeburt,  weshalb  er  ihm  den  Segen 
ertheilen  wollte,  wie  denn  auch  der  Wunsch,  dies  vor  seinem  Ableben  zu 
thun,  aus  dem  Bewusstsein  seines  patriarchalischen  Berufes  geflossen  ist 

V.5 — 17.  Diesen  Vorsatz  Isaaks  sucht  Rebekka,  die  seine  Rede  ge- 
hört hatte,  zu  vereiteln  und  den  Segen  ihrem  Sohne  (Lieblinge)  Jakob  zu- 
zuwenden. Während  Esau  auf  die  Jagd  gegangen,  treibt  sie  Jakob  an, 
dem  Vater  ein  von  ihr  nach  seinem  Geschmacke  von  zwei  Böcklein  zuzu- 
bereitendes Gericht  zu  bringen  und  für  Esau  sich  ausgebend  den  Segen 
„angesichts  Jehova's*'  sich  zu  erbitten.  Jakobs  Bedenken  dagegen,  dass 
der  Vater  ihn  durch  Befühlen  an  seiner  glatten,  unbehaarten  Haut  erken- 
nen und  statt  des  Segens  über  ihn  als  ?F)5nö  Spötter  d.h.  einen  der  mit 

1)  \gl.Lightfoo(  Opp.  Ip.i9.  Diese  schon  Ton  ZtifAer  gegebene  richtige  Al- 
tersbestimmung stützt  sich  auf  folgende  Berechnung :  Joseph  war,  als  er  ror  Pharao 
gestellt  wurde,  30  J.  alt  (41,46)  und  bei  Jakobs  Einwanderung  in  Aegypten  39  J.,  in- 
dem damals  schon  die  7  J.  des  Ueberflusses  und  2  J.  des  Mangels ,  also  9  J.  seit  Josephs 
Erhebung  verflossen  waren  45, 6.  Jakob  aber  war  damals  130  J.  alt  (47, 9).  Mithin  war 
Joseph  geboren  worden,  als  Jakob  91 J.  alt  war;  und  da  diese  Geburt  im  14.  Jahr  von 
Jakobs  Aufenthalt  in  Mesopotamien  erfolgte  (vgl.  30, 25  mit  29, 18.  21  u.  27) ,  so  fallt 
Jakobs  Flucht  zu  Laban  in  sein  77.  und  in  Isaaks  137.  Lebensjahr.  Vgl.  Hgstb.  Beitrr. 
3  S.  348  f. 
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dem  blinden  Yater  seinen  Spott  treibe,  den  Finch  aussprechen  könnte,  be- 
schwichtigt sie  mit  der  Erkl&mng,  den  Finch  auf  sich  nehmen  zn  wollen. 
Offenbar  yertrante  sie  dabei  anf  das  Wort  der  Yerheissung,  and  glaubte, 
nun  das  Ihre  thun  zu  müssen,  um  seine  ErfiOlung  durch  Zuwendung  des 
väterlichen  Segens  an  Jakob  herbeizuführen,  wozu  sie  jedes  Mittel  fHar  er- 
laubt hielt.  Dabei  war  sie  ohne  Zweifel  von  dem  Gelingen  ihrer  List  so 
vollkommen  überzeugt,  dass  sie  die  Möglichkeit  des  Fluches  gar  nicht  be- 
fürchtete. So  ging  denn  Jakob  auf  ihren  Plan  ein  und  holte  die  Böcklein. 
Rebekka  aber  bereitete  sie  zu  einem  Gerichte  nach  dem  Geschmacke  ihres 
Mannes  zu,  liess  dann  Jakob  die  Prachtkleider  Esau*s,  die  bei  ihr  n^aa  in 
der  Wohnung  (dem  Zelte,  nicht  im  Hause)  waren,  anziehen,  bekleidete 
dann  seine  Hände  und  die  Glätte  rij^br^  d.h.  die  glatten  Theile  seines  Hal- 
ses (derp/Mr.i*^«;»  vom  Vorder-  und  Hinterhalse)  mit  den  FeUen  der  Zie- 
genböcklein, ^  und  schickte  ihn  mit  dem  Leckergerichte  zum  Yater. 

V.  18 — 29.  Vor  dem  Vater  hat  aber  Jakob  keinen  leichten  Stand. 
Gleich  nach  der  Anrede  bei  seinem  Eintreten  fragt  ihn  der  Vater:  „wer 
bist  du,  mein  Sohn?"  Auf  seine  Antwort:  „ich  bin  Esau,  dein  Erstgebore- 
ner" äussert  der  Vater  seine  Verwunderung  über  den  raschen  Erfolg  der 
Jagd, und  als  er  ihn  darüber  mit  der  Antwort:  „Jehova,  dein  Gott  hat  es 
(das  Gewünschte)  mir  begegnen  lassen"  (JTjjDn  wie  24, 12)  beruhigt,  schöpft 
et  ob  der  Stimme  des  Sohnes  Verdacht  und  lässt  ihn  näher  treten,  um  ihn 
zu  betasten.  Da  nun  seine  Hände  behaart  erschienen  wie  Esau's,  so  er- 
kannte er  ihn  nicht  und  segnete  ihn.  In  diese  Bemerkung  v.  23  fasst  der 
Erzähler  das  Ergebniss  von  Jakobs  Unternehmen  zusammen,  so  dass  das 
Segnen  hier  vorgreifend  erwähnt  ist  und  sich  auf  den  erst  im  Folgenden 
genauer  beschriebenen  Segensact  bezieht,  nicht  blos  die  Begrüssung  mit 
ehiem  Segenswunsche  bedeutet.  V.  24  ff.  Nachdem  hierauf  der  Vater,  um 
seinen  Verdacht  wegen  der  Stimme  ganz  loszuwerden,  ihn  nochmals  ge- 
ftragt:  „du  bist  doch  mein  Sohn  Esau?"  und  Jakob  mit  •^5«  „ich  bin  es"  = 
ja  geantwortet,  lässt  er  sich  das  zubereitete  Gericht  reichen,  um  es  zu  es- 
sen. Nach  der  Mahlzeit  küsst  er  den  Sohn  zum  Zeichen  seiner  väterlichen 
Liebe,  wobei  er  den  Geruch  seiner  Kleider,  d.i.  der  vom  Wohlgeruche  der 
kräuterreichen  Felder  durchdufteten  Kleider  £sau*s  roch,  und  ertheilt  ihm 
V.  27 — 29  den  Segen,  der  als  Ausdruck  gehobener  Stimmung  die  poetische 
Fonn  der  parallelen  Gliederung  und  poetischer  Sprachformen,  wie  f^«7 
für  Hiri,  mn  für  T^yii  u.a.  trägt.  Der  Geruch  der  nach  dem  Felde  duften- 
den Kleider  des  Sohnes  weckt  in  der  Seele  des  Patriarchen  das  Bild  von 
dem  zukünftigen  Glücke  seines  Sohnes,  dass  er  denselben  im  Geiste  schon 
erblickt  in  dem  vollen  Besitze  des  verheissenen  Landes  und  dem  vollen 
Genüsse  seiner  köstlichen  Güter,  duftend  vom  Gerüche  des  Feldes,  das  Je- 
hova gesegnet,  d.i.  eines  paradiesischen  Gefildes  (2,8),  und  in  den  Wunsch 
ausbricht :  „Gott  (O'^nbKr»  der  persönliche  Gott,  nicht  fv^ri^  der  Bundesgott) 
gebe  dir  vom  Thau  des  Himmels  und  von  den  Fettgefilden  der  Erde,  und 

1)  Hierbei  darf  man  nur  nicht  an  untere  europäischen  Ziegen  denken,  deren  Fell 
zu  einer  solchen  List  ganz  ungeeignet  wire.  „Es  iBt  die  morgenländische  Kameel- 
<i®ge  gemeint,  deren  schwarzes  seioenartiges  Haar  auch  yon  Römern  zum  Ersätze  des 
Menschenhaares  verwendet  wurde.  Martial  XITy  46}'  Tuch  zu  y.  16. 
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Korn  und  Most  in  Fttlle^^  d.li.  ein  Land  gesegnet  mit  des  Himmels  Than 
and  fruchtbarem  Boden.  Der  Than  ist  im  regenariQen  Morgenlande  die 
wichtigste  Bedingung  für  das  Gedeihen  der  Früchte  des  Landes,  daher  oft 
als  SegensqueUe  erwähnt  Deut.  33, 13. 28.  Hos.  14, 6.  Zach.  8, 12.  In  "^vq^ 
ist  trotz  des  fehlenden  Dagesch  in  tf  das  vorstehende  «  ^praep,  To ,  wie 
es  das  parallele  btts  fordert,  und  ta^n^^  sind  hier  nnd  y.  39  die  fetten 
(fruchtbaren)  (regenden  eines  Landes.  Der  übrige  Theil  des  Segens  be- 
zieht sich  auf  die  künftige  Machtstellung  des  Sohnes.  £r  soll  Herr  sein 
nicht  nur  über  seine  Brüder  (d.h.  Stamtnverwuidte)  sondern  auch  über 
(fremde)  Völker  und  Nationen.  Hiemit  erhebt  sich  der  Segen  zur  Idee  der 
Weltherrschaft,  welche  sich  darin  vollendet,  dass  die  Stellung,  welche  die 
Völker  zu  ihm,  als  ihrem  Herrn  einnehmen,  ihnen  Segen  oder  Fluch  brin- 
gen solle.  Ueber  den  sing,  der  Prädicate  "^^  und  1f^  s.  Ges,  §.  146, 4  und 
Ew,  §.319*.  Vergleichen  wir  diesen  Segen  mit  den  Heilsverheissungen, 
welche  Abraham  empfangen  hat,  so  treten  in  ihm  allerdings  zwei  Momente 
desVerheissungssegens  deutlich  hervor.-  der  Besitz  des  Landes  inderVer- 
heissung  des  reichen  Genusses  seiner  Güter,  und  die  zahllose  Mehrung  der 
Nachkommenschaft  in  der  verheissenen  Obmacht  über  die  Völker.  Das 
dritte  Moment  hingegen,  die  Segnung  der  Völker  in  und  durch  Abrahams 
Samen,  ist  in  dem  nach  12,3  gebildeten  Spruche.*  „die  dir  fluchen,  seien 
verflucht  und  die  dich  segnen  gesegnet*^  so  verallgemeinert,  dass  der  Ge- 
segnete dadurch  nicht  zum  Träger  und  Vermittler  des  Heils  für  die  Völker 
erklärt  wird.  Da  der  Entschluss,  den  Segen  dem  erstgeborenen  Esau  zu 
geben,  nicht  aus  der  rechten  Stellung  des  Patriarchen  zu  Jehova  und  sei- 
nen Verheissungen  hervorgegangen  war,  so  konnte,  wie  schon  das  Q*^bMn 
statt  ^tiM''  oder  ^t  b«  (vgl.  28, 3)  zeigt,  auch  der  Segen  sdbst  sich  nicht 
zur  vollen  Höhe  der  göttlichen  Heilster  erheben,  sondern  verbreitete 
sich  hauptsächlich  nur  über  die  zukünftige  SteUung  der  beiden  Brüder  und 
ihrer  Nachkommenschaften  zu  einander,  von  der  Isaaks  Seele  ganz  erfüllt 
war.  Erst  die  schmerzliche  Erfahrung,  dass  er  s^^end  wider  seinen  Wil- 
len hatte  der  Verwirklichung  des  göttlichen  Heilsrathes  dienen  müssen, 
weckte  in  ihm  das  Bewusstsein  seines  patriarchalischen  Berufes  und  gab 
ihm  die  geistige  Kraft,  den  „Segen  Abrahams'*  dem  von  ihm  zurückge- 
setzten, aber  von  Jehova  erwählten  Jakob  bei  seiner  Entsendung  nach  Ha- 
ran  noch  nachträglich  zu  ertheilen  28, 3. 4. 

V.  30 — 40.  Kaum  hatte  Jakob  nach  Empfang  des  Segens  seinen  Vater 
verlassen  (fiCt;  ^  nur  hinausgegangen  war  er,  vgl.£'ii^.§312*),  so  kehrte 
Esau  zurück  und  trat  mit  dem  zubereiteten  Wildprete  vor  Isaak,  um  sich 
den  Segen  zu  holen.  Da  erschrak  Isaak  über  die  Maassen  sehr  über  die 
Entdeckung,  dass  er  einen  andern  als  Esau,  dass  er  Jakob  ges^^et.  Den- 
noch kann  und  mag  er  Jakob  weder  wegen  des  Betrugs,  den  er  ihm  ge- 
spielt, fluchen  noch  auch  den  ihm  ertheilten  Segen  wieder  entziehen.  Denn 
er  muss  sich  sofort  gestehen,  dass  er  hiebei  sich  verstlndigt  und  den  ihm 
gespielten  Betrug  durch  seine  fleischliche  Vorliebe  flu*  Esau  mit  verschul- 
det habe.  Zudem  ist  ihm  der  Segen  auch  nicht  Sache  subjectiven  mensch- 
lichen Beliebens,  sondern  ein  von  Gott  der  väterlichen  Hoheit  und  Macht 
verliehenes  Gnadenrecht,  bei  dessen  Ausübung  der  Segnende,  von  hök^^^^x 
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Macht  getrieben  und  geleitet,  dem  zu  Segnenden  geistige  Güter  und  Kräfte 
nwendet,  die  menschlicher  Wille  nicht  eigenmächtig  zurückziehen  kann. 
Ton  dieser  Bedeutnng  des  Segens  durchdrungen  muss  Isaak  in  dem  Ge- 
schehenen den  Willen  Gottes  erkennen,  welcher  den  dem  Esau  zugedach- 
ten Segen  Jakob  zugewendet  hat,  und  sprechen:  „ich  habihn  gesegnet, 
auch  wird  er  gesegnet  sein"  (bleiben),  vgl.  Hebr.  12, 17.  Selbst  das  grosse 
und  bittere  Klaggeschrei,  in  welches  Esau  ob  dieaer  Worte  ausbrach,  yer- 
lAag  den  Vater  nicht  umzustimmen.  Auf  seine  Bitte  v.34:  „segne  doch 
auch  mich  ("«iÄ  oä  vgl.  G€s.^.  121,3)  mein  Vater**  antwortet  er:  „dein  Bru- 
der ist  gekommen  mit  List  und  hat  deinen  Segen  hinweggenommen.**  Esau 
«rwidert:  „Ists  dass  ("«^n)  man  ihn  Jakob  d.h.  Ueberlister  genannt  hat  und 
er  hat  mich  zweimal  überlistet**  d.  h.  hat  er  etwa  davon  den  Namen  Jakob 
erhalten,  dass  er  mich  nun  schon  zweimal  überlistet  hat.  *^^n  wird  ge- 
braucht, „wenn  man  die  Ursache  nicht  recht  weiss**  Ew.  §.  324^,  so  im 
Pent.  noch  29, 16.  JT^sa  bed.  hier  das  Erstgeburtsvorrecht.  Auf  seine  wei- 
tere Bitte:  „hast  du  mir  nicht  einen  Segen  aufgehoben**  (bsp;  eig.bei  Seite 
gelegt)  wiederholt  Isaak  den  Inhalt  des  Jakob  ertheilten  Segens  und  setzt 
hinzu:  „und  dir(»^3i  für  ^\  wie  3, 9) nun, was  kann  ich  thun,meih  Sohn?** 
Als  dieser  endlich  mit  Thränen  die  Bitte,  auch  ihn  zu  segnen,  wiederholt, 
da  spricht  der  Vater  v.  39  f.  auch  über  ihn  einen  Segen,  der  aber  mit  dem 
Segen  Jakobs  verglichen,  als  „nur  ein  gemässigter  Fluch**  zu  betrachten 
ist,  auch  in  der  Urkunde  nicht  als  Segen  bezeichnet  wird,  doch  aber  „in 
den  Segen  Jakobs  eine  Trübung  bringt,  durch  welche  die  Unlauterkeit  des 
Mittels  sich  bestraft,  welche  ihm  den  Segen  verschafft  hat**  (/><?/.).  „Siehe 
—  so  lautet  sein  Spruch  —  sonder  Fettgefilde  der  Erde  wird  dein  Wohn- 
sitz sein  und  sonder  Thau  des  Himmels  von  oben.**  Vermöge  eines  Wort- 
spieles braucht  Isaak  dieselben  Worte  f^^  *^T9^  und  o*;»»  Veo  wie 
T.  28,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne,  1^  dort  in  partitiver  hier  in  priva- 
tiver Bedeutung:  von  weg,  ohne.  Die  Worte  so  zu  fassen  und  nicht  mit 
Vulg.Luth.n,A,:  „Vom  Fett  der  Erde  und  vom  Thau  des  Himmels  soll 
deiner  Wohnung  zu  Theil  werden,^*  fordert  der  Context.  ^  Wenn  Isaak 
V.  37  sagt,  er  habe  den  Segen  des  Ueberflusses  an  Korn  und  Most  Jakob 
zugetheilt,  so  kann  er  unmöglich  hinterdrein  noch  Esau  fetten  Boden  und 
Thau  des  Himmels  zusagen.  Dies  würde  auch  zu  dem  folgenden  Worte: 
„von  deinem  Schwerte  wirst  du  leben**  gar  nicht  passen.  Die  privative 
Bed.  des  l»  ist  übrigens  echt  poetisch  vgl.  2  Sam.  1,22.  Hi.  11, 15  u.a.  Der 
Spruch  enthält  demnach  den  Gedanken:  Der  Wohnsitz  Esau*s  werde  das 
Widerspiel  des  gesegneten  Landes  Canaan,  werde  ein  unfruchtbares  Land 
sein.  Dies  gilt  im  Grossen  und  Ganzen  von  dem  edomitischen  Berglande, 
welches  o.bgleich  nicht  ohne  einzelne  fruchtbare  Bergabhänge  undThäler, 
besonders  in  den  östlichen  Bergen  (ygl  Burckh.Syv.  S.702.  Rob.  Pal.  III 
S.  103),  doch  in  d^  westlichen  Bergen  ganz  wüste  und  unfruchtbar  ist, 


1)  In  Mal.  1,3  hingegen  kann  ich  nidtt  (vdi  Kurtz  u,  DeL)  ein  authentisches 
Zeugniss  für  die  privative  Auffassung  flndeSi  weil'  die  Worte  des  Propheten:  ,,ich 
habe  Esau  gehasst  und  seine  Berge  zur  Wüste  gemacht  und  sein  Erbtheil  zu  Wüsten- 
strecken" nicht  die  Naturbeschaffenheit  IdumXa's  beeehreiben,  sondern  das  Schicksal 
der  Verödung ,  dem  das  Land  ICdom  pteisgegeben  war. 
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SO  dass  Seeizen  (in  Ras.  bibl.  Altbk.  11, 1  S.  1 26)  es  „das  ödeste  und  nnfracht- 
barste  Gebirge  Yiellejcht  in  dcir  Welt*^  nannte.  Nach  dem  Lande  gestaltet 
sich  Lebensweise  und  Lebenserwerb  seiner  Bewohner.  „Von(eig.auf)  dei- 
nem Schwerte  wirst  du  leben"  d.  h.  auf  das  Schwert  deinen  Lebensunter- 
halt gründen  (b?  wie  Deut.  8,3  vgl.  Jes.  38, 16),  „von  Krieg,  Raub  und 
Freibeuterei  leben"  (Kn,).  „Und  deinem  Bruder  wirst  du  dienen,  doch 
wirds  geschehen,  sowie  {^%^  eig.  gemäss  dem  dass  vgl.Num.27,14)  du 
schüttelst,  so  wirst  du  brechen  sein  Joch  von  deinem  Halse."  *i*i"^  umher- 
schweifen Jer.  2,31.  Hos.  12, 1,  im  hiph.  traAsitiv :  umherschweifen  lassen 
Ps.  55, 3  (die  Gedankeii),  hier  am  besten  mit  Hgstb.  (Beitr.  3  S.  296) :  schttt- 
teln  sc.  das  Joch.  ^  In  dem  wilden  jagdlustigen  Esau  ist  der  Charakter  sei- 
ner Nachkommenschaft  präformirt.  Josephus  schildert  das  edomitische 
Volk  als  d'OQvßwdtQ  xai  utaxTov  f^vog,  Ad  re  fitHwgov  ngog  tu  xiy^- 
fiuTu  xai  fUTttfloXaig  yaXgov  (de  beljud.  IV,  4^1),  Das  Geistesauge  des 
segnenden  Patriarchen  erschaut  in  dem  Sohne  dessen  ganzes  zukünftiges 
Geschlecht  nach  seiner  Stellung  zum  Brudervolke  und  verheisst  Edom 
nicht  Freiheit  von  der  Herrschaft  Israels  —  denn  Esau  wird  seinem  Bru- 
der dienen,  wie  es  Jehova  schon  vor  der  Geburt  der  beiden  Stammväter 
verkündigt  hat  (25,23);  sondern  nur  wiederholtes  und  nicht  erfolgloses 
Ringen  nach  Freiheit.  So  hat  sich  auch  geschichtlich  dais  Yerhältniss 
Edoms  zu  Israel  gestaltet  als  ein  steter  Wechsel  von  Dienstbarkeit  und 
Empörung  und  Wiederunterjochung.  Nach  anfänglich  langer  Unabhängig- 
keit wurden  die  Edomiter  von  Saul  siegreich  bekämpft(l  Sam.  14, 47) und 
von  David  unterworfen  (2  Sam.  8, 14),  und  blieben  trotz  eines  Empörungs- 
versuches unter  Salomo  (IKg.  ll,14ff.)  dem  Reiche  Juda  unterthan  bis 
zur  Zeit  Jorams,  wo  sie  abfielen;  aber  von  Amazja  wurden  sie  wieder  un- 
terworfen (2 Kg.  14, 7. 2  Chr.  25, 1 1  ff.)  und  mussten  auch  unter  Usia  und 
Jotham  abhängig  bleiben(2  Kg.  14, 22. 2  Chr.  26,2).  Erst  unter  Ahas  schüt- 
telten sie  das  Joch  Juda's  ganz  ab  (2  Kg.  16, 6^  2  Chr.  28, 17),  ohne  dass 
Juda  sie  sich  wieder  dienstbar  machen  konnte^  bis  sie  endlich  ums  J.  129 
V.  Chr.  von  Johannes  Hyrkanus  gänzlich  besiegt,  zur  Beschneidung  ge- 
zwungen und  dem  jüdischen  Staate  einverleibt  wurden  (Joseph,  Ant.  XIII, 
9,  l.XV,  7, 9),  Doch  später  begründeten  sie  durch  Antipater  und  Herodes 
eine  idumäische  D3mastie  über  Judäa,  die  sich  bis  zur  gänzlichen  Auflö- 
sung des  jüdischen  Staates  erhielt. 

Also  hat  sich  das  Segenswort  an  beiden  Söhnen  erfüllt,  das  Isaak, 
wie  es  Hebr.  ll,2ö  mit  Recht  heisst,  nlotn  mgi  ^uXXopxmv  gesprochen 
hat.  Denn  der  Segen  war  eine  Weissagung,  und  zwar  nicht  blos  der  Aus- 
spruch über  Esau,  sondern  auch  der  über  Jakob,  obgleich  Isaak  bei  dem 
letzteren  über  die  Person  getäuscht  war.  Darum  blieb  auch  Jakob  der 
Gesegnete,  weil  nach  göttlicher  Yorherbestimmung  der  Aeltere  dem  Jün- 
geren dienen  sollte,  ohne  dass  damit  die  List,  durch  welche  Jaköb  auf  An- 
stiften seiner  Mutter  sich  dea^Segen  verschafft  hat,  gutgeheissen  wird. 
Yiehnehr  folgte  der  Verstt&digiuig  die  Strafe  auf  dem  Fusse  nach.  Re- 
bekka  muss  ihren  Liebling  W^fin  ans  dem  väterlichen  Hause  und  von 

1)  Luther  mit  seinem:  dam  dd  auch  ein  Herr,  folgt  den  Rabbinen,  welche  1^ 
in  der  Bed.  Ton  h*i^  domnari  ge^MSt.  Wben.  • 


MO  Oeit.xxvn,ii— 46.  sxTni, t— e. 

allen  Gatem  eutblfisst  tn  die  Fremde  ziehen  lassen,  um  ihn  erst  nach  20 
Jahreu,  wenn  sie  seine  ROckkehr  noch  erlebte,  vielleicht  auch  nie  wieder- 
Aisehen.  Jakob  mues  seine  Versttndignog  gegen  Bruder  and  Vater  mit  ei- 
nem langen,  an  Entbehrungen,  Aengsten,  Tänschnngen  und  Nütben  schwe- 
rem Exile  bUssen.  Isaak  wird  für  seine,  dem  geoffenharten  Willen  Jeho- 
va's  widerstrebende  Vorliebe  fUr  Esan  dnrch  die  Uebcrlistnng,  die  er  ^• 
&hren  muss,  und  Esau  für  seine  Missachtung  des  Erstgebnrtsvorrecklf 
(25,32)  dnrch  den  Verlust  des  Erstgeburtssegens  bestraft.  In  solcher 
Weise  waltete  über  dem  Thnn  und  Handeln  der  sündigen  Uenschen  eine 
höhere  Hand,  welche  Jehova's  Kath  und  Willen  über  nnd  wider  mensch- 
liches Denken  und  Wollen  znm  Siege  führte. 

V.41 — 16.  Esau's  Klagen  und  Weinen  über  den  ihm  entzogenes  Erst- 
geburtssegen verwandelt  sich  in  ttidttichen  Hass  gegen  den  Bruder.  „Es 
nahen  —  spricht  er  bei  sich  —  die  Tage  der  Trauer  nm  meinen  Vater  nnd 
ich  will  meinen  Bruder  Jakob  tödten."  ''3k  iatx  ist  die  Traner  um  den  Va- 
ter, mit  gtnit  obj.  wie  Am.  8, 10.  Jer.  6,26.  B^d  —  meint  er  —  stirbt  mein 
alter  Vater,  dann  will  ich  Jakob  umbringen.  Um  den  Vater  nicht  zu  be- 
trtben,  will  er  den  Bmdermord  bis  nach  seinem  Tode  aufschieben.  V.42. 
Als  Rebekka  durch  jemand  von  diesem  Anschlage  Kenntniss  erhielt,  rietb 
äe  Jakob,  um  ihn  vor  der  Rache  Esau's  zu  schützen  (onjrjn  sich  Trost 
durch  Genugthuung  verschaffen  s.v.a.  sich  rächen  BSJC^n  Jes.  1,24),  zu 
ihrem  Bruder  Laban  nach  Haran  zu  fliehen  und  dort  „einige  Tage,"  wie 
ne  mildernd  und  tröstend  hinzusetzt,zu  bleiben,  bis  des  Bmdcrs  Zorn  sich 
legen  werde.  Denn  „warum  soll  ich  verlieren  sogar  ench  beide  an  einem 
Tage?"  nämlich  Jakob  dnrch  Esau  und  £sau  als  Mörder  durch  die  Blut- 
rache nach  9, 6  vgl.  2  Sam.  14, 6. 7.  Um  aber  Isaaks  Zustimmung  zu  die- 
sem Plane  zu  erlangen,  ohne  ihn  durch  Mittheilung  von  Esau's  Mordge- 
danken zu  kränken,  spricht  sie  gegen  ihn  ihren  Aerger  über  die  hethiti- 
Beben  Weiber  Esau's  aus  und  ihren  Ueberdross  am  Leben,  falls  Jakob 
auch  eine  von  diesen  Töchtern  des  Landes  heirathen  sollte,  um  Uun  damit 
die  Absicht,  Jakob  behnfe  seiner  Vermählung  zu  den  Verwandten  in  Me- 
sopotamien zn  schicken,  nahe  zu  legen. 


Cap.  XXVIII.  Jakobs  Flucht  nach  Haran  und  Traum  zu 
Bethel. 
V.  1 — 9.  Jakobs  EBllassoBg  ans  dem  elterlichen  Hause.  Die  Klage 
der  Rebekka  erinnert  Isaak  an  seinen  Beruf,  fUr  eine  dem  göttlichen  Heils- 
rathe  entsprechende  Verheiratbung  Jakobs  tu  sorgen.  V.  1 — 5.  So  rief  er 
denn  Jakob  herbei,  nm  ihn  nach  Faddan- Aram  zn  den  Verwandten  seiner 
Mutter  zn  senden  mit  dem  Auftrage,  sich  dort  —  und  nicht  von  den  Töch- 
tern Canaans  —  ein  Weib  zu  nelimen,  und  erlheilte  ihm  dazu  den  „Segen 
Abrahams"  d.h.  den  Verheistiungssegen,  den  Abr.  wiederholt,  besonders 
aber  17,2ff.  und  22, 16—18  vom  Herrn  empfangen  hatte.  V.6 — 9.  Als 
Esau  von  dieser  Sendung  und  Segnung  Jakobs  hörte  und  daran  das  MIee- 
lallen  seiner  Eltern  an  t^eincn  hetbitti>cheQ  Weibern  merkte,  ging  er  zu 
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Ismael  d.  h.  zur  Fimiilie  iNoaels,  denn  Ismad  selbst  war  damals  schon  14  J. 
todt  S.ZU  27,1,  und  nahm  sich  eme  Tochter  Ismaels  Mahalath,  die  36,2 
Basmath  heisst(vgL  z.  d.  St.),  also  eine  Abrahamidin  als  dritte  Frau  zu  den 
beiden  Cananiterinnen  hinzu.  Ein  Schritt,  durch  den  er  sich  zweifelsohne 
das  Wohlgefallen  seiner  Eltern  erwerben  wollte,  aber  dabei  nicht  bedach- 
te, dass  Ismael  in  Folge  göttliche  Bestimmung  aus  dem  Hause  Abrahams 
und  dem  Geschlechte  der  Yerheissung  ausgeschieden  war,  somit  auch  hie- 
durch  wieder  zu  erkennen  gab,  dass  er  f&r  die  religiösen  Interessen  der 
erwählten  Familie  keinVerständniss  hatte  und  sich  nicht  zum  Träger  der 
Heilsoffenbarungen  eignete. 

y.  10 — 22.  Jakobs  Traum  za  Befhel.  Von  Beerseba,  wo  Isaak  damals 
weilte  (26, 25),  nach  Haran  zu  wandernd,  traf  Jakob  auf  einen  Ort  wo  er 
nächtigen  musste,  weil  die  Sonne  untergegangen  war.  Q'ipaa  ^^t^,  „er  stiess 
auf  den  Ort'^  drückt  die  anscheinend  zufällige,  aber  doch  von  Gott  gefügte 
Wahl  dieses  Orts  zum  Nachtlager  aus,  und  der  bestimmte  Artikel  bezeich- 
net denselben  als  durch  die  folgende  Gottesoffenbarung  bekannt  gewor- 
den. Nachdem  er  von  den  Steinen  sich  ein  Kopflager  gemacht  (nibM^)} 
Eopfort,  Kopflager),  schläft  er  ein  und  hat  einen  Traum,  in  welchem  er 
eine  Leiter  schaut  auf  die  Erde  hingestellt  und  ihre  Spitze  gen  Himm^ 
reichend ;  auf  derselben  Engel  Gottes  auf-  und  absteigend  und  über  ihr 
(r^\^)  Jehova  stehend.  Die  Himmelsleiter  ist  ein  sinnvolles  Bild  der  unun- 
terbrochenen realen  Gemeinschaft  Gottes  im  Himmel  mit  den  Seinigen  auf 
Erden.  Die  Engel  auf  derselben  auf-  und  absteigend  bringen  die  Bedürf- 
nisse der  Menschen  zu  Gott  hinauf  und  Gottes  Hülfe  und  Schutz  zu  den 
Menschen  herab.  Die  Leiter  stand  auf  der  Erde  da,  wo  Jakob  einsam, 
von  Menschen  verlassen,  arm  -und  hülflos  lag;  oben  auf  ihr  im  Himmel 
steht  Jehova  und  deutet  ihm  durch  sein  Wort  das  Bild,  das  er  sieht.  Als 
den  Gott  seiner  Yäter  sich  kundgebend  bestätigt  er  Jakob  nicht  nur  alle 
Yerheissungen  der  Yäter  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sondern  verheisst  ihm 
auch  Bewahrung  und  Schutz  auf  seinem  Wege  und  ZurückfOhrung  in  die 
Heimath  v.  13—15.  Weil  aber  die  ErfEÜlung  dieser  Yerheissung  fElr  Ja- 
kob noch  in  weiter  Feme  liegt,  so  fdgt  Gott  das  sie  fest  verbtLrgendeWort 
hinzu:  „ich  werde  dich  nicht  verlassen,  bis  dass  wenn  (bm  nt^M  ^)  ich  ge- 
than  (ausgeführt)  haben  werde,  was  ich  dir  geredet." —  Y.  16  ff.  Den  Ein- 
druck dieses  Traumgesichts  auf  sein  Inneres  spricht  Jakob  nach  dem  Er- 
wachen vom  Schlafe  in  den  Worten  aus:  „Fürwahr  es  ist  Jehova  an  die- 
sem Orte,  ohne  dass  ich  es  wusste."  Nicht  die  Allgegenwart  Gottes  war 
ihm  unbewusst,  sondern  dass  Jehova  in  seiner  herablassenden  Gnade  auch 
hier  fem  vom  väterlichen  Hause  und  fem  von  den  seiner  Yerehrung  ge- 
weihten Stätten  ihm  nahe  sei,  das  ahnete  und  wusste  er  nicht.  Diese  Offen- 
barung sollte  nicht  allein  dem  Segen,  mit  welchem  Isaak  ihn  aus  seinem 
Hause  entlassen^  das  Siegel  der  göttlichen  Bestätigung  aufdrücken,  son- 
dern zugleich  Jakob  tief  einpräMB^dass  obschon  Jehova  ihm  auch  in  der 
Fremde  schützend  und  leiteifln||jtp||jm  werde,  doch  das  Land  der  Yer« 
heissuüg  der  heilige  Boden  90mnimiiem  der  GroU  seiner  Yäter  seinen 
Gnadenbund  aufrichten  wolle.  ^V&  seinem  Wegzuge  aus  diesem  Lande 
sollte  er  einen  heiligen  SchainerlröB  derGnadengegenwart  Jehova*8  iademr 
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selben  mit  in  die  Fremde  nehmen.  Zu  dem  Ende  bezeugte  ihm  der  Herr 
seine  Nähe  in  einer  Weise,  dass  der  Ort  ihm  M'^'i)  erschien  ,,fiirchtbar," 
sofern  die  Nähe  des  heiligen  Gottes  auf  den  anheiligen  Menschen  einen 
erschütternden  Eindruck  macht,  das  Gefühl  der  Sünde  zur  Fnrcht  des  To- 
des steigert.  Aber  in  dieser  Furchtbarkeit  ist  der  Ort  doch  nichts  anders 
denn  „Haus  Gottes  und  Thor  des  Himmels*'  d.  h.  ein  Ort,  wo  Gott  wohnt 
und  der  Zugang  zu  ihm  in  den  Himmel  geöffnet  ist.  V.  18.  Am  Morgen 
darauf  richtete  Jakob,  um  för  die  Folgezeit  ein  Gedächtniss  der  empfan- 
genen Gotteserscheinung  zu  stiften,  den  Stein  zu  seinen  Häupten  zu  einer 
Denksäule  (i^^ijl^)  auf  und  goss  Oel  auf  seine  Spitze,  um'  ihn  zu  einem  Denk- 
male der  ihm  hier  widerfahrenen  Gnade  —  visionis  insigne  iuvTjf.tcovvovy 
Calv.j  —  nicht  zu  einem  Idole  oder  Gegenstände  göttlicher  Verehrung  zu 
weihen.  S.  zu  Ex.  30, 26  ff.  —  Zugleich  gab  er  dem  Orte  dieser  Begeben- 
heit den  Namen  Bethel  d.i. Haus  Gottes, wogegen  (öV^?)^iö  Stadt  anfangs 
Lux  hiess.  Dieser  Gegensatz  zeigt,  dass  Jakob  nicht  der  Stätte  der  aufge- 
richteten n^so,  sondern  der  Stadt,  in  deren  Nähe  er  die  Gottesoffenbarung 
hatte,  diesen  Namen  beilegte  und  bei  seiner  Rückkehr  aus  Mesopotamien 
35,15  erneuerte.  Dies  wird  durch  48,3  bestätigt,  wo  Jakob,  wie  der  Er- 
zähler schon  35, 6  f.,  geradezu  Lus  als  den  Ort  dieser  <^otteserscheinung 
bezeichnet.  Dagegen  lässt  sich  auch  nicht  Jos.  16,2. 18, 13  geltend  ma- 
chen ;  denn  da  wird  von  Lus  nicht  Bethel  als  Stadt,  sondern  das  Gebirge 
von  Bethel  unterschieden.  S.m.Comm.  zu  Jos.  16,2.  *  —  V.20.  Endlich 
sprach  Jakob  das  Gelübde  aus:  wenn  Gott  den  zugesagten  Schutz  ihm  auf 
seiner  Wanderung  erzeigen  und  ihn  wohlbehalten  ins -väterliche  Haus  zu- 
rückführen werde,  so  sollte  Jehova  ihm  Gott  sein  (n^n^  v.21  eröffnet  den 
Nachsatz),  der  zur  Denksäule  aufgerichtete  Stein  zu  einem  Hause  Gottes 
wierden  und  Jehova  von  Allem  was  er  ihm  gebe  den  Zehnten  erhalten.  Hie- 
bei  ist  zu  beachten  o^^nb«  im  Vordersatze,  statt  fivi''  gebraucht,  weil  der 
Nerv  des  Gelübdes  darin  liegt:  wenn  der  ihm  erschienene  Jehova  durch 
Erfüllung  seiner  Verheissung  sich  ihm  als  Gott  erweisen,  ihm  das  leisten 
werde,  was  Gott  zu  leisten  obliegt,  dann  wolle  er  ihi)  als  seinen  Gott  an- 
erkennen und  verehren  durch  Verwendung  des  aufgerichteten  Maalsteines 
zu  einem  Gotteshause  d.  i.  einer  Opferstätte  und  durch  Verzehntuäg  seiner 
ganzen  Habe,  lieber  die  Erfüllung  dieses  Gelübdes  erfahren  wir  aus  35, 7, 
dass  Jakob  zu  Bethel  einen  Altar  erbaute  und  wahrscheinlich  auch  den 
Zehnten  Gott  entrichtete  d.  h.  Jehova  darbrachte  und  vermuthlich  theils 


1)  Aus  unserem  Factum  hat  man  vielfach  den  Ursprung  der  heidnischen  Salb- 
steine  (ßdltvXoi)  und  desBätyliencultua  abgeleitet,  und  diese  heidnische  Sitte  für  eine 
Entartung  der  patriarchalischen  erklärt  Aber  abgesehen  von  dem  wesentlichen  Un- 
terschiede y  dass  der  Bätyliendienst  sich  vorzugsweise  an  Meteorsteine  knüpfte  (ygl. 
Pr*v*Dälb€rg  üb.  d.  Meteor-Cultus  der  Alten.  Heidelb.  1811),  die  man  tou  irgend  ei- 
nem Gotte  ableitete  und  für  durchgottet  hielt ,  spricht  gegen  diese  Ansicht  schon  der 
Umstand,  dass  Jakob  selbst  mit  der  Weihe  d^  Steins  durch  Begiessung  mit  Oel  sich 
wol  nur  einer  bereits  bestehenden  SittQjoMMihlptt,  und -noch  mehr,  dass  der  Name 
paltvXoij  ßotitvXia  trotz  seines  Anklan^M^tt.S^Ae?  doch  schwerlioh  aus  dem  Na- 
men bKT'^a  griech.  Bai-^i^k  ent8tandeii.'sK|itaB,  weil  in  diesem  Falle  das  t  statt 
^  unerldärbar  bliebe.  Vgl.  Grimmel  dSmÜ^un  cvltu  apud  Patriarchas  mjtae- 
sito,  Marb.  1853,  wo  Dietrich  (p.33)  /^arr^Aiot^  von  bttll  unwirks^  machen  ableitet 
iiaddiaroli  Amnlet  erkÜiir^ -.  .  .^  * 
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zur  Errichtung  und  Erhaltung  des  Altars  theils  zu  Brand- und  Dankopfem 
(vgl.  31, 54. 46,1)  mit  Opfermahlen  verwandte,  nach  Analogie  von  Deut. 
14, 28  f. 

Cap.  XXIX  u.  XXX.  Jakobs  Aufenthalt  in  Haran ,  Doppel- 

heirath  und  Kinder. 

y.  1 — 14.  Ankunft  In  Haran  und  Aufnahme  bei  Laban.  Durch  die 
nächtliche  Traumoffenbarung  im  Geiste  gestärkt,  setzte  Jakob  seine  Reise 
fort  ins  „Land  der  Söhne  des  Ostens",  worunter  hier  nicht  sowol  das  bis 
an  den  Euphrat  reichende  wüste  Arabien,  als  vielmehr  das  jenseits  dieses 
Stromes  gelegene  Mesopotamien  zu  verstehen.  Denn  dort  erblickte  er  (v.  2) 
den  Brunnen  auf  dem  Felde,  bei  welchem  drei  Heerden  lagerten  und  auf 
die  Herbeikunft  der  übrigen  Heerden  des  Orts  warteten,  um  dann  getränkt 
zu  werden.  Die  Bemerkung  v.  2,  dass  der  Stein  auf  der  Oeffhung  des  Brun- 
nens gross  war  (Si^'i»  ohne  Artik.  ist  Prädicat),  hat  wol  nicht  den  Sinn,  dass 
die  vereinigte  Kraft  aller  Hirten  zum  Abwälzen  erforderlich  war,  wälzte 
ihn  doch  nach  v.  10  Jakob  allein  ab,  sondern  nur,  dass  nicht  jeder  einzelne 
Hirt ,  am  wenigsten  eine  Hirtin  wie  Rahel ,  allein  ihn  abwälzen  konnte. 
Deshalb  war  wol  das  Uebereinkommen  des  gemeinsamen  Tränkens  getrof- 
fen. Die  Scene  ist  ttbrigens  so  ganz  den  Verhältnissen  des  alten  und  neuen 
Orients  entsprechend  (vgl.z.B.Äö^.Pai.I,  338. 341.  II,  608 f.  615f.  632. 
£n,  228),  dass  die  Aehnlichkeit  mit  der  in  24, 1 1  ff.  gar  nicht  auffallen  kann. 
Zudem  ist  der  Brunnen  hier  ganz  anders  beschaffen  als  jener,  bei  dem 
Abrahams  Knecht  mit  der  Rebekka  zusammentraf.  Dort  wurde  das  Was- 
ser ohne  Weiteres  aus  dem  (offenen)  Brunnen  geschöpft  und  für  das  Vieh 
in  dabei  aufgestellte  Tränkrinnen  gegossen,  wie  noch  jetzt  bei  den  meisten 
Brunnen  des  Morgenlandes;  hier  dagegen  war  der  Brunnen  mit  einem 
Steine  verschlossen ,  und  von  Schöpfkrügen  und  Trögen  ist  keine  Rede ; 
der  Brunnen  war  also  wol  eine  im  festen  Boden  ausgehöhlte  Cisteme,  die 
mit  einend  grossen  Steine  bedeckt  oder  verschlossen  und  wahrscheinlich 
so  eingerichtet  war,  dass  nach  Abwälzung  des  Steines  das  Vieh  zum  Trän- 
ken an  den  Wasserspiegel  getrieben  werden  konntet  V.  5  f.  Jakob  fragte 
die  Hirten  nach  ihrer  Herkunft,  woraus  wahrscheinlich  wird,  dass  der 
Brunnen  nicht  wie  der  24, 1 1  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  Haran 
lag,  und  da  sie  aus  Haran  zu  sein  erklären,  nach  Laban  dem  Sohne  d.h. 
Abkömmlinge  Nahors  und  seinem  Befinden  ("ib  Dib^n  gehts  ihm  wohl?) 
und  erhielt  die  Antwort*  „Wohl  und  siehe  Rahel,  seine  Tochter  kommt  so 
eben  {^Vi's^partic,)  mit  der  Heerde".  Wenn  hierauf  Jakob  die  Hirten  auf- 
forderte, das  Vieh  zu  tränken  und  weiter  zu  weiden,  weil  der  Tag  noch 
^"Hä  d.  h.  noch  lang  bis  zum  Abend  sei  und  noch  keine  Zeit  zum  Eintreiben 


1)  Wie  die  von  Hosen  (deutsch  iiiozg|iLl.Zt8chr. XUS. 483 f.)  beschriebene  Ci- 
steme Bir  Beshat  im  Thale  von  HebroSf  4BMEr  auch  wie  die,  welche  Rob.  Pal.  n.  S.  414 
in  der  Wüste  Juda  fand ,  in  der  IMMMpHe  ausgehöhlt  und  mit  einem  grossen  und 
dicken  flachen  Steine  überdeckt,  im.  dnKn  Mitte  ein  rundes  Loch  gelassen  ist,  wel- 
ches die  Oeffiiung  der  Cisteme  bildet  und  in  Tielen  Fällen  mit  einem  schweren  Steine 
zugedeckt  ist ,  zu  dessen  Fortwälzung  2  oder  3  Maun^  eilotderlich  waren. 
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(in  die  Hürden  zur  Nachtruhe),  80  wollte  er  damit  sicherlich  nur  die  Hirten 
vom  Brunnen  entfernen,  um  mit  seiner  Base  aUein  zusammenzutreffeit 
Da  unterdessen  aber  Rahel  herbeigekommen  war,  so  übermannt  ihn  das 
Gefühl  blutsverwandtschaftlicher  Liebe,  vielleicht  auch  eine  gewisse  Vor- 
empfindung  geschlechtlicher  Liebe,  dass  er  sofort  den  Stein  vom  Brunnen 
w&lzt,  ihr  Vieh  tränkt,  und  sie  küsst  und  unter  Thränen  freudiger  Rührung 
sich  ihr  als  Vetter  OT^^  T*  Bruder  d.i.  Verwandter  ihres  Vaters)  und 
Sohn  der  Rebekka  zu  erkennen  gibt.  Wie  die  andern  Hirten  über  dieses 
Verfahren  undBenehmen  geurtheilt,wird  als  für  den  Zweck  der£rz&hlung 
gleichgültig  übergangen,  und  sofort  nur  die  sehr  freundliche  Aufiiahme 
Jakobs  von  Seiten  Labans  berichtet.  Als  Jakob  ihm  „alle  diese  Dinge** 
d.h.  schwerlich  causas  iüneris  et  quaecunque  sUn  circa  prmogeniti  Jura 
cum  fratre  accidissent  (Rosenm,),  sondern  wol  nur  die  v.  2 — 12  erwähn- 
ten Dinge  erzählt  hatte,  erkannte  Labai^  ihn  als  seinen  Blutsverwandten 
an:  ,Ja  mein  Bein  und  mein  Fleisch  bist  du"  (vgl.  2, 23  u.  Bicht  9, 2) ;  wo- 
mit ihm  CO  ipso  das  Wohnen  in  seinem  Hause  zugesichert  war. 

V.  15 — 30.  Jakobs  Doppelheirath.  Nach  einem  vollen  Monate  (^H 
b'>&^41,l.  Num.ll,20u.Ö.),in  welcher  Zeit  Laban  den  Jakob  als  geschick- 
ten und  nützlichen  Hirten  erkannt  hatte,  sprach  er  zu  ihm:  „Solltest  du, 
weil  mein  Verwandter,  mir  umsonst  dienen?  bestimme  mir  deinen  Lohn*'. 
Unter  dem  Scheine  von  Recht  und  Billigkeit  tritt  hier  schon  Labans  Ei- 
gennutz auf.  Um  dem  Schwestersohne  für  seine  Dienstleistungen  nicht 
Ansprüche  auf  Dank  und  Gegenliebe  einzuräumen,  will  er  ihn  wie  einen 
Knecht  ablohnen.  Jakob  erbot  sich,  ihm  um  die  jüngere  von  seinen  beiden 
Töchtern,  Rahel,  die  er  ihrer  Schönheit  wegen  liebte,  7  Jahre  zu  dienen 
—  gerade  so  viel  Jahre  als  die  Woche  Tage  hat,  um  sich  zu  einer  vollen 
und  ausreichenden  Zahl  von  Dienstjahren  zu  verpflichten.  Denn  die  ältere 
Tochter  Z^a  hatte  schwache  (n^s*^)  Augen,  war  also  weniger  schön;  da  leb- 
hafte, feurig  glänzende  Augen  als  eine  Hauptzierde  orientalischer Frauen- 
Bchönheit  gelten  {y gl.  Hartmann  üb.  d.  Ideale  weibl.  Schönheit  bei  denMor- 
g^.S.77£f.).  Laban  erklärt  sich  damit  einverstanden.  Er  will  seine  Toch- 
ter lieber  ihm,  dem  Verwandten,  als  einem  fremden  Manne  geben  ^ .  Das 
Anerbieten  Jakobs  erklärt  sich  daraus,  dass  er  in  seiner  dermaligen  Lage 
theils  ausser  Stande  war,  die  übliche  Brautgabe  (yi^o)  und  Geschenke  für 
ihre  Verwandten  (vgl. 34, 12)  zu  geben,  theils  aber  auch  durch  das  Ver- 
hältniss  zu  seinem  Bruder  genöthigt  war,  bei  Laban  länger  zu  Ueiben.  Die 
Annahme  desselben  von  Seiten  Labans  aber  lässt  sich  nicht  aus  der  Sitte, 
seine  Töchter  an  Männer  zu  verkaufen,  erklären,  weil  das  Kaufen  der  Wei- 
ber als  damals  bestehende  allgemeine  Sitte  nicht  erweislich  ist  (vgl.  m.  Ar- 
chäol.  §.  109,1) ;  sie  erklärt  sich  nur  aus  demEigennutze  und  der  Habsucht 
U&bans  (vgl.  31, 15),  die  bald  noch  offener  hervortreten.  Jakob  aber  er- 
schienen die  7  Dienstjahre  wie  „einige  Tage,  weil  er  Rahel  liebte".  Dies 
ist  —  wie  C.aLap.sich  ausdrückt  —  mcät affective  sondern  appretiative 
d.  h.  verglichen  mit  dem  für  seinen  Dienst  m  erlangenden  Preis  zu  verste- 

1)  Wie  noch  jetit  die  Beduinen,  Dnudl  trnd  «aidere  Orientalen  thun.  Vgl.  Bwrch- 
kardt  Beduinen  S. 219 ;  Arab. Sprüchw. S. 274 ;  Volney  BeisellS.  62,  Layard  Niniveh 
u.Bab.  S.  222  u.  Lane  BiiMßu.  Gebr.  d.  Aeg.  18. 107. 
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hen.  —  V.21ff.  40  er  aluär  nach  Ablauf  dieser  Frist  seinen  Lohn  ver- 
langte, veranstaltete  Laban  nach  üblicher  Sitte  ein  grosses  Hochzeitsmahl, 
ond  führte  am  Abend  statt  der  Rahel  seine  ältere  Tochter  Lea  ins  Braut- 
gemach,  und  Jakob  kam  zu  ihr,  ohne  den  im  Dunkel  der  Nacht  ihm  ge- 
spielten Betrug  sogleich  zu  bemerken.  So  wird  der  üeberlisterEsau's  von 
Laban  überlistet,  und  Sünde  durch  Sünde  gestraft.  Y.  25  ff.  Als  Jakob  aber 
am  andern  Morgen  Laban  wegen  seines  Betruges  zur  Rede  stellte,  berief 
dieser  sich  auf  die  Landessitte.  1?  ^.'!^  vA  „es  pflegt  nicht  also  zu  ge- 
schehen" in  unserem  Orte,  die  jüngere  vor  der  erstgeborenen  zu  geben 
(verheirathen).  Ein  ganz  nichtiger  Vorwand,  da  er  —  wenn  diese  Sitte 
wirklich  in  Haran  bestand,  wie  im  alten  Indien  und  wol  auch  anderswo — 
Jakob  damit  hätte  früher  bekannt  machen  müssen.  Um  daher  Jakob  zu  be- 
sänftigen verspricht  er  ihm  auch  die  jüngere  nach  einer  Woche  zu  geben, 
wenn  er  ihm  für  dieselbe  noch  7  andere  Jahre  dienen  wolle.  V.27.  «inj 
n«T  ?aiö  „mach  die  Woche  dieser  voll"  d.h.  lass  nur  die  Hochzeitswoche 
der  Lea  vorübergehen.  Die  Hochzeitsfeier  dauerte  gewöhnlich  eine  Wo^ 
che,  vgl.iycht.  14, 12.  Tob.  11, 19.  Nach  Verlauf  dieser  Woche  erhielt  er 
auch  die  Rahel  —  in  8  Tagen  also  zwei  Frauen.  Jeder  derselben  hatte  La- 
ban eine  Magd  zu  ihrer  Bedienung  mitgegeben,  also  weniger  als  Bethuel 
seiner  Tochter  24, 61.  —  Diese  Bigamie  Jakobs  darf  man  nicht  ohne  Wei- 
teres nach  dem  mos.  Gesetze,  welches  die  Simultanehe  mit  zwei  Schwestern 
verbietet  Lev.18,18,  richten  und  mit  Cah\n.A.  als  Incest  verurtheilen, 
weil  damals  noch  kein  positives  Gesetz  darüber  existirte.  Doch  wird  sie 
auch  dadurch  nicht  gerechtfertigt,  dass  Gottes  Segen  sie  zu  einem  Mittel 
der  Erfüllung  seiner  Verheissung ,  der  Mehrung  des  Samens  Abrahams 
zum  grossen  Volke  machte.  Wie  sie  durch  Labans  Betrug  und  die  blos  auf 
sinnliche  Schönheit  sehende  Liebe  Jakobs,  also  durch  sündliche  Schwach- 
heiten zu  Stande  gekommen  war,  so  wurde  sie  in  ihrem  Fortgange  für  Ja- 
kob eine  rechte  Kreuzesschule,  in  welcher  Gott  durch  mannigfache  Demü- 
thigung  ihm  zeigte,  dass  er  mit  seinem  Thun  und  Wollen  nicht  geschickt 
sei  Gottes  Rath  auszuführen,  und  in  dieser  Weise  die  ungöttliche  Verkehrt- 
heit solcher  Ehe  richtete  und  auf  das  gesetzliche  Verbot  vorbereitete. 

V.31 — 35.  Die  ersten  Söhne  der  Lea.  Die  sündliche  Schwäche  Ja- 
kobs zeigte  sich  auch  noch  in  seinem  Ehestande  darin,  dass  er  die  Rahel 
mehr  liebte  als  die  Lea,  und  die  göttliche  Zurechtweisung  darin ,  dass  die 
Gehasste  mit  Kindern  gesegnet  wurde,  Rahel  aber  lange  unfruchtbar  blieb. 
Hierin  wurde  zugleich  wiederum  offenbar,  dass  Israels  Ursprung  ein  Werk 
nicht  der  Natur  sondern  der  Gnade  sein  sollte.  In  rascher  Aufeinander- 
folge gebar  Lea  vier  Söhne,  denen  sie  Namen  gab,  welche  ihre  Seelenstim- 
mung erkennen  lassen:  1.  Rüben  I^^K'j  d.  h.Seht  da,  ein  Sohn!  weil  sie  in 
seiner  Geburt  ein  Unterpfand  efrblickt,  dass  Jehova  ihr  Elend  gnädig  al^ 
gesehen  habe;  denn  nun  werde  ihr  Mann  sie  lieben;  2.  Simeon  T^5»iö  d.h. 
Erhörung,  weil  Jehova  gehört  d.  hk  erhört ,  beachtet  hat,  dass  sie  gehasst 
ist;  3.  Levi  ''^^d.h.  Anhänglichkeit ,  weil  sie  hofft,  dass  nun  diesmal  ihr 
Mann,  nachdem  sie  ihm  drei  Söhne  geboren,  ihr  anhangen  d.h. seine  Liebe  ^ 
zuwenden  werde ;  4.  Juda  ^y^^\  (verbale  des  fut.  haph.  von  ^n*')  d.  i.  Gott- 
preis, nicht  blos  der  Gepriesene,  sondern  der  über  den  Jehova  gepriesen. 
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wird.  —  Nach  dieser  vierten  Geburt  trat  e^Btillstai^^ein  v.31,  damit 
sie  ihres  Glückes  sich  aicht  überhebe,  nicht  I^  weiterem^ortgange  ihrer 
Leibesfruchtbarkeit  beimesse,  was  die  Treue  Jehora's,  des  Bundesgottes, 
ihr  geschenkt  hatte. 
. .  Cap.XXX,!— 8.  Die  Söhne  derBilha.  AlsRahel  ihre  Unfruchtbarkeit 

"^ Hihriiahm,  ward  sie  auf  ihre  mit  Söhnen  mehr  und  mehr  gesegnete  Schwe 
ster  neidisch.  Anstatt  aber  sich  entweder  selbst  oder  durch  ihren  Mann, 
wie  einst  Rebekka,  von  Jehova,  der  ja  seine  Gnade  Jakob  zugesagt  hatte 
28, 13  ff.,  Leibesfrucht  zu  erflehen,  forderte  sie  in  leidenschaftlichem  Un- 
muthe  von  Jakob :  „schaffe  mir  Kinder,  wenn  nicht,  so  sterbe  ich^^ ;  worauf 
er  im  Zorne  antwortete  .*  „Bin  ich  statt  Gottes  (d.h.  Gott  gleich  oder  Gott, 
wie  0%*tVKn  2 Kg. 5, 7),  der  dir  Leibesfrucht  versagt  hat?"  d.h.  kann  ich 
ohnmächtiger  Mensch  dir  geben,  was  der  allmächtige  Gott  dir  vorenthält? 
Allmächtig  wie  Gott  war  Jakob  freilich  nicht;  aber  es  fehlte  ihm  auch  die 
Macht,  die  er  hätte  haben  können ,  die  Macht  des  Gebets  im  festen  Ver* 
trauen  auf  die  Yerheissung  des  Herrn.  Daher  konnte  er  dem  geliebten 
Weibe  weder  hdfen  noch  rathen,  sondern  nur  ihren  Vorschlag  annehmen, 
durch  Beilegung  ihrer  Magd  Bilha  ihr  Kinder  zu  erzeugen  (vgl.  16, 2).  Von 
dieser  wurden  ihr  auch  zwei  Söhne  geboren.  Den  ersten  nannte  sie  Dan  l*; 
d.i.  Richter,  weil  Gott  sie  gerichtet  d.h.  ihr  Recht  verschafft,  auf  ihre 
Stimme  (Gebet)  gehört  und  die  Schmach  der  Kinderlosigkeit  von  ihr  ge- 
nommen habe;  den  zweiten  Naphthali  *^V^B3  d. h.  mein  Kampf  oder  mein 
Erkämpfter;  denn  Kämpfe  Gottes  —  sprach  sie  —  habe  ich  mit  meiner 
Schwester  gekämpft  und  auch  obgesiegt.  D'^n'^K  ■'binBS  sind  weder  luctaii- 
ones  quam  maximae  (Ros.J,  noch  „ein  Sti'eit  in  einer  Sache  Gottes,  weil 
Rahel  die  Begründung  des  Gottesvolks  nicht  der  Lea  allein  überlassen 
wollte"  (iTn.),  sondern  „Kämpfe  um  Gott  und  seine  Gnade"  (Hgstb.)  oder 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  „Gebetskämpfe  gekämpft  mit  Lea,  im 
Grunde  aber  mit  Gott  selbst,  der  dieser  ausschliesslich  seine  Gnade  zuge- 
wandt zu  haben  scheint"  (Del).  Zu  beachten  ist  noch,  dass Rahel  nur  von 
B'»niK  redet,  während  Lea  ihre  ersten  4  Söhne  als  Geschenk  Jehova's  an- 
iah.  In  diesem  Wechsel  der  Gottesnamen  wird  uns  die  Stellung  beider 
Frauen  nicht  nur  zu  einander,  sondern  auch  zur  Sache,  der  sie  dienen,  auf- 
gedeckt. Gleichviel  ob  uns  der  Erzähler  ipsissima  verba  der  Frauen  bei 
der  Geburt  ihrer  Kinder  gibt  oder  —  was  darum  weil  in  die  Namen  der 
Kinder  kein  Gottesname  aufgenommen  ist,  wahrscheinlicher  erscheint  — 
nur  seine  Anschauung  von  der  Sache,  wie  er  sie  auch  in  seinem  Berichte 
,29, 31  u.  30, 17.  22  darlegt.  Die  Jakob  wider  seine  Neigung  aufgedrun- 
gene und  von  ihm  zurückgesetzte  Lea  wurde  durch  die  4  Söhne,  die  sie 
ihm  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe  gebar,  thatsächlich  nicht  blos  von  Elo- 
||b,  dem  Lenker  der  menschlichen  Schicksale,  für  die  nach  höherer  Fü- 
gung Jakob  zugeführte  Gattin  erklärt,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass 
diese  Söhne  den  Stamm  des  verheissenen  zahlreichen  Samens  bildeten,  als 
die  von  Jehova  zurRealisirung  seiner  Törheissung  erkorene  Stammmutter 
des  grösseren  Theils  des^  Bundesvolks  erwiesen.  Dies  konnte  aber  nur  ge- 

'*^8chehen,  wenn  Lea  nach  ihrer  Geistes-  und  Herzensrichtung  dazu  geeignet 
war,  w^ui  i^e  sich  als  Magd  Jehova's  erkannte  und  für.  ihren  Kindersegen 
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dein  Bundesgotänpie  Ehnllhtb  oder  in  ihren  Kindern  Thatbeweise  dafür 
erblickte,  dass  Jehova  sielt' mrer  angenommen  habe  und  ihr  die  Liebe  ih- 
res Mannes  zuwenden  wolle.  Anders  stand  R^el  zur  Sache,  die  von  Ja- 
kob bevorzugte  und  dadirch  übermttthig  gewordene  Gattin.  Ihr  sollte  Ja- 
kob geben,  was  nur  Gott  geben  kann.  Die  Treue  und  der  S^n  des  Bnn- 
desgottes  war  ihr  noch  verborgen.  Sie  griff  daher  zu  dem  irdischen  ICttd,  * 
durch  ihre  Magd  sich  Kinder  zu  verschaffen,  und  sieht  dann  in  dem  ge-  tk 
wünschten  Erfolge  des  angewandten  Mittels  ein  Gottesurtheil  und  einen 
Sieg  in  dem  Kampfe,  den  sie  um  Kinder  mit  ihrer  Schwester  gekämpft 
habe.  Für  diese  Seelenstimmung  ist  DNii«  Gott  der  Allwalter  der  allein 
passende  Ausdruck. 

V.  9 — 13.  Die  Sohne  der  Silpa.  Aber  auch  Lea  war  mit^em  von  Je? 
hova  ihr  geschenkten  Gottessegen  nicht  zufrieden.  Das  von  Rahel  mit  Er- 
folg gebrauchte  Mittel,  sich  in  der  Gunst  ihres  Mannes  zu  erhalten,  machte 
sie  eifersüchtig  und  die  Eifersucht  trieb  sie ,  sich  desselben  Mittels  zu  be- 
dienen. Mit  ihrer  Magd  zeugte  Jakob  zwei  Söhne.  Den  einen  nennt  Lea 
Gad^\  d.h. Glück,  indem  sie  sprach:  ^^^  „mit  Glück^*  nach  dem  Chetib,  4 
wofür  dieMasorethen  nach  dem  Vorgange  des  Targ.\i,Sjp\  ^\  xa  ,,gekom- 
men  ist  Glück"  gelesen  haben  wollen  —  nicht  nach  alter  Ueberlieferung, 
denn  die  LXX  haben  iv  rv/jf  also  "laa  gelesen,  sondern  nach  subjectiver 
und  zwar  unnöthiger  Conjectur,  da  ^ja  s.  v.a.  zu  meinem  Glücke  j^.  ist 
ein  Sohn  geboren,  einen  ganz  passenden  Sinn  gibt.  Den  andern  nennt  sie 
Jser  "^^K  d.h.  der  Glückliche  oder  Glückbringende,  indem  sie  sprach: 
•»^tifija  „zu  meinem  Glücke,  denn  glücklich  preisen  mich  Töchter"  nämlich 
als  kinderreiche  Mutter.  Das  perf,  '»S'nts^  „von  dem  was  sie  nun  sicher  er- 
reicht hat"  (/>/?/.).  An  Gott  denkt,  Lea  bei  diesen  beiden  Geburten  nicht. 
Sie  sind  ihr  nur  glücklicher  und  beglückender  Erfolg  des  von  ihr  ange- 
wandten Mittels. 

V.  14 — 21.  Die  übrigen  Kinder  der  Lea.  Wie  ganz  und  gar  fortan 
die  beiden  Frauen  sich  in  ihren  Herzen  von  gegenseitiger  Eifersucht  auf 
die  Liebe  und  Zuneigung  ihres  Mannes  beherrschen  Hessen,  zeigt  der  Han- 
del über  die  Liebesäpfel,  welche  Lea's  damals  4 J. alter  Sohn  Rüben  auf 
dem  Felde  gefunden  und  seiner  Mutter  brachte.  ö'^K'ff^ /i^Xa  fiurdgayO' 
Qtor  (LXX)  die  gelben,  stark  und  angenehm  riechenden  muskatnussgros- 
sen  Aepfelchen  der  Alraune  {Mandragora  vernalis),  einer  in  Palästina  häu- 
tigen Staude,  welche  die  Alten,  wie  noch  heutiges  Tags  die  Araber,  für  ein 
Beförderungsmittel  der  Fruchtbarkeit  hielten;  wgl.  Ges.  thes.p.  324 sq. 
Auf  die  Bitte  der  Rahel,  ihr  von  denselben  zu  geben,  antwortet  Lea  v.  15 : 
„Ist's  zu  wenig,  dass  du  meinen  Mann  genommen  (mir  entzogen)  hast,  um  **^ 
auch  zu  nehmen  (nnjsb  infin.)  s.  v.  a.  dass  du  auch  nehmen  willst  die  Alrau-  * 

uen  meines  Sohnes?"  und  verhandelt  ihr  dann  dieselben  nur  gegen  dtt  ^ 

A^ersprechen ,  Jakob  die  nächste  Nacht  bei  ihr  (Lea)  schlafen  zu  lassen.     ^      • 
Wenn  nun  darauf  Lea  wieder  schwanger  ward  und  Rahel  trotz  der  Alrau- 
nen unfruchtbar  blieb,  so  bemerkt  der  Erzähler  mit  Recht  v.  17 :  „ö'^nb« 
hörte  auf  Lea",  anzudeuten,  däss  nicht  das  natürliche  Mittel  der  Liebes- _ 
äpfel,  sondern  Gott,  der  Schöpfer  des  Lebens,  ihr  Leibesfrucht  gegeben 
habe.  Lea  aber  sah  in  der  Geburt  ihres  5.  Sohnes  einen  Gotteslohn  dafür, 


206  G«n.XXX,18^M.    ^ 

dass  sie  ihre  Magd  ihrem  Manne  gegeben  (bAplegt)  lupi,  also  eine  Be- 
lohnung Hirer  Selbstyerleagnnng,iind  nannte  nn  desshalb  Isaschar  ^dt^io*^ 
eine  Unfonn,  entweder  nach  dem  Cheih.  "^öto  w?  „es  gibt  Lohn"  oder  nach 
dem  Kri  "^sto  «^  „er  trägt  (bringt)  Lohn"  zu  lesttu  Endlich  gebar  sie  ih- 

^      jKHi  6. Sohn.imdnannte  ihn  Sebtäun  l^Vat  d.  h.  Wohnung ,  weil  sie  hofft,  dass 
'>*^m,  nachdem  sie  Gott  mit  einem  guten  Geschenke  beschenkt  hat,  ihr  Mann, 

II  aem  sie  6  Söhne  geboren,  bei  ihr  wohnen  d.h.  freundlichst  sich  ihr  zuge- 
sellen werde.  Der  Name  ist  von  bat  wohnen,  cacc.  constr.  bewohnen,  ge- 
bildet mit  Anspielung  auf  das  alliterirende  '^^l  schenken  —  zwei  äna^ 
Xiyo/niva,  Bei  diesen  zwei  Geburten  gedenkt  Lea  nur  Elohims,  des  über- 
natürlichen Gebers,  nicht  Jehova's,  des  Bundesgottes,  dessen  Gnade  durch 
ihre  Eifersui^ht  aus  ihrem  Herzen  verdrängt  war.  Nachher  gebar  sie  noch 
eine  Tochter  Dina,  die  nur  um  der  Geschichte  r.34  wiUen  erwähnt  ist; 
denn  nach  d7,35u.46,7  hatte  Jakob  mehrere  Töchter,  ohne  dass  sie  ir- 
gendwo genannt  sind. 

Y.22 — 24.  Geburt  Josephs.  Endlich  gab  Gott  auch  der  Rahel  einen 

y  Sohn,  den  sie  Joseph  nannte,  t)0"ii  d.h.  Wegnehmer  (=  C)0«'»  vgl.  1  Sam. 
16, 6, 2  Sam.  6, 1.  *8. 104, 29)  und  Hinzufftger  (von  C)0;),  weil  seine  Geburt 
ihr  nicht  nur  den  thatsächlichen  Beweis  lieferte,  dass  Gott  die  Schmach 
ihrer  Kinderlosigkeit  weggenommen  habe,  sondern  zugleich  den  Wunsch 
erweckte,  dass  Jehova  ihr  noch  einen  andern  Sohn  hinzufügen  möge.  Die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  s.  35, 16  ff.  Die  zwiefache  Ableitung  des  Na- 
mens sowie  der  Wechsel  von  D'^ni«  und  ^«tm  erklärt  sich,  ohne  die  Hypo- 
these einer  zwiefachen  Quelle,  einfach  daraus,  dass  Rahel  bei  der  Geburt 
ihren  Blick  zunächst  auf  die  Vergangenheit  richtete  und  im  Hinblick  auf 
die  firüher  zur  Erlangung  eines  Kindes  fruchtlos  angewandten  irdischen 
Mittel  in  dem  Sohne  eine  Gottesgabe  erkannte.  Zugleich  aber  bannte  das 
ihr  widerfahrene  Glück  den  Neid  über  ihre  Schwester  (v.  1)  aus  ihrem 
Herzen  und  weckte  den  Glauben  an  den  Gott,  welcher  — wie  sie  zweifels- 
ohne von  ihrem  Manne  erfahren  hatte  —  Jakob  so  grosse  Verheissungen 
^rtheilt  hatte,  so  dass  sie  bei  der  Namengebung,  wahrscheinlich  bei  der 
||eechneidung,  Jehora's  gedenkt  und  von  seiner  Bundestreue  sich  noch  ei- 
lten Sohn  erbittet:. 

Nach  der  Geburt  Josephs  verlangte  Jakob  von  Laban  seine  Entlassung 
mit  Weibern  und  Kindern,  um  die  er  ihm  gedient  habe  (v.  26).  Hiemach 
ist  Joseph  am  Ende  der  bedungenen  14jährigen  Dienstzeit  geboren,  d.h. 
7  Jahre  nachdem  Jakob  die  Lea  und  eine  Woche  später  auch  die  Rahel 

fc^  ^  a?um  Weibe  erhalten  hatte  (29,21  —  28).  Wären  nun  alle  Kinder,  deren 

■"*  '  litoburt  von  29, 32 — 30, 24  berichtet  ist,  successive  (nach  einander)  in  der 
•infgeffthrten  Reihenfolge  geboren,  so  würde  Lea  binnen  7  eigentlich  bin- 
noi  6%  Jahren  nicht  nur  hinter  einander  7  Kinder  geboren,  sondern  da- 
zwischen auch  eine  lange  Zeit,  während  welcher  Rahel's  und  ihre  eigene 
Magd  gebaren ,  ausgesetzt  haben.  Das  wäre  unmöglich ,  liegt  aber  auch 
nicht  im  Texte,  sobald  man  nur,  da  das  imperf.c.  t  consec.  nicht  blos  die 
^eit-  sondern  auch  die  Gedankenfolge  ausdrückt  (vgl.  £^;2;.§.342*),  ins 
^uge  fiisst,  dass  in  der  Aufzählung  der  Geburten  das  Bestreben,  diese  nach 
den  Müttern  sni  ordnen,  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  derselben  unver- 
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kennbar  zor üSSbe  geht^dW)  daraus,  dass  z.B.  erst  nachdem  Lea  4  Söhne 
geboren  berichtet  ist:  „da tah  Rahel,  dass  sie  nicht  gebar  n,  s.w./'  keines*    i 
wegs  folgt,  dass  Rahel  ihre  Unfruchtbarkeit  erst  nach  der  vierten  Gebart 
der  Lea  wahrgenomm^l  habe.   Mithin  steht  von  Seiten  der  Grammatik 
dem  nichts  im  Wege,  rieh  den  Hergang  so  vorzustellen:  Die  ersten  4  Q^  '* 
hurten  der  Lea  folgten  in  den  kürzesten  Fristen  auf  einander,  so  dass  sM^ 
schon  4  J.  nach  ihrer  Verheirathung  oder  in  den  Jahren  1 — 4  des  zweiteü 
Jahrsiebents  4  Söhne  geboren  hatte.  Mittlerweile,  nicht  erst  nach  der  vier- 
ten Geburt  der  Lea,  hatte  Rahel,  als  sie  ihre  Unfruchtbarkeit  merkte,  ihr© 
Magd  Jakob  beigelegt,  so  dass  nicht  nur  Dan  vor  Juda,  sondern  auchNaph* 
thali  nicht  lange  nach  Juda  geboren  werden  konnte.  Auch  musste  Lea,  je 
schneller  und  regelmässiger  die  ersten  vier  Geburten  sich  gefolgt  waren, 
desto  eher  den  eingetretenen  Stillstand  innewerden  und  durch  die  £i£Br- 
sucht  der  Rahel  und  den  Erfolg  des  von  derselben  angewandten  Mittels 
sich  getrieben  fahlen,  durch  ein  gleiches  Mittel  ihre  Kinderschaar  zu  ve;r- 
mehren.  Dazu  konnte  Lea  auch  schon  vor  der  Geburt  des  zweiten  Sohnes 
ihrer  Magd  selbst  wieder  schwanger  geworden  sein  und  im  6.  und  7.  Jahre 
ihrer  Verheirathung  noch  ihre  beiden  letzten  Söhne  gebären.  GleichaelÖg, 
aber  mit  dem  letzten  Sohne  der  Lea  oder  unmittelbar  darauf  konnte  end- 
lich Rahel  den  Joseph  gebären.  Auf  solche  Weise  konnte  Jakob  7  J.  naeh 
seiner  Verheirathung  schon  11  Söhne  haben.  Hinsichtlich  der  Geburt  der 
Dina  aber  scheint  das  "^hk  „nachher  wurde  sie  geboren"  anzudeuten,  dass 
diese  nicht  während  der  Dienstjahre  Jakobs  um  seine  Frauen ,  sondern 
nachher  innerhalb  der  übrigen  6  J.  seines  Aufenthalts  bei  Laban  erfolgt  ist 
V.25 — 43.  Neaer  Dienst  vertrag  zwischen  Jakob  und  Laban.  Da 
mit  der  Geburt  Josephs  die  2  mal  7  Dienstjahre  Jakobs  zu  Ende  waren, 
so  verlangte  er  nun  von  Laban  seine  Entlassung,  um  an  seinen  Ort  und  in 
sein  Land  d.  h.  nach  Canaan  zurückzukehren.  Da  bat  ihn  Laban  höflich, 
noch  zu  bleiben,  weil  er  wahrgenommen,  dass  Jehova  d.  h.  Jakobs  Gott  ihn 
um  seinetwillen  gesegnet  habe,  und  für  weiteren  Dienst  seinen  Lohn  zu  be- 
stimmen. Die  Worte :  „wenn  ich  doch  Gnade  in  deinen  Augen  gefundq^ 
(v.27)  enthalten  eine  Aposiopese,  ;c. so  bleibe  noch.j^^V|>33  „ein  heldJM 
scher  Ausdruck,  wie  atigurando  cognovi^  (Del).  "^^JnßJ«',  deinen  Lofl^ 
den  mir  zu  geben  obliegen  soll.  Jakob  erinnerte  ihn  cR^egen  daran ,  was 
er  ihm  (Laban)  für  Dienste  geleistet  habe,  wie  Jehova's  Segen  ihm  auf  dem 
Fusse  gefolgt  sei,  und  wann  er  denn  auch  selbst  für  sein  eigenes  Haus  schaf-  # 
fen  solle.  Da  aber  Laban  die  Frage,  was  er  ihm  geben  solle,  wiederholte, 
so  erbot  sich  Jakob,  seine  Heerde  wiederum  ps^^^  v.  31  wie  26, 18)  wei-  ^:. 
den  und  hüten  ("i»^)  zu  wollen  unter  einer  Vertragsbedingung,  die  sidl^" 
auf  die  Thatsachfe  gründete,  dass  im  Morgenlande  die  Ziegen  in  derRegd 
schwarz  oder  dunkelbraun,  nur  selten  weiss  oder  weissgefleckt,  die  SchiA 
hingegen  meist  weiss,  nur  selten  schwarz  oder  gesprenkelt  sind  (vgl. /^^^^iMi» 
bibl.  Althk.  IV.  2  S.89u.74).  Jakob  verlangte  nämlich  als  Lohn  alles  Ge-  ' 
sprenkelte.  Gefleckte  und  Schwarze  unter  dem  Schafvieh  und  alles  Ge- 
sprenkelte und  Gefleckte  (d.  i.nach  v.  35  Weissgefleckte)  unter  den  Ziegojltv 
und  wollte  „noch  heute**  die  Scheidung  vornehmen,  so  dass  „morgen"  Li^ 
ban  sich  von  der  Gerechtigkeit  seines  Verfahrens  überzeöyBfiii  sollte.  iV{ 


V.32  kairn  iiicht  imper.  ^om  wegen  des  voranfgegangeneu  "^^k,  sondern 
nur  infin,,  wie  Del.  richtig  bemerkt:  „ich  werde  deine  ganze  Heerde  heute 
durchgehen  entfernend  daraus  alles". . .  Und  '«^to  nw  bedeutet:  das  Aus- 
geschiedene soll  mein  Lohn  sein, nicht  aber:  was  künftig  in  der  normalfar- 
Ugen  Heerde  von  abnormen  Farben  fallen  wird.  Dies  letztere  war  aller- 
dtags,  wie  aus  der  weiteren  Erzählung  erhellt,  von  Jakob  mit  ansbedun- 
gen,  li^  aber  nicht  in  den  Worten  von  v.  32.  Entweder  hat  der  Erzählci*, 
auf  die  Hauptsache  sich  beschränkend,  zu  erwähnen  unterlassen,  dass 
gleichzeitig  verabredet  war,  die  Ausscheidung  in  bestimmten  Zeitfristen 
zu  wiederholen,  und  was  sich  dann  wieder  von  Abnormfarbigem  unter  La- 
bans Heerde  finden  würde ,  auch  Jakob  als  Lohn  zu  überlassen ,  oder  e^ 
wurde  wahrscheinlich  dieser  Punkt  anfangs  gar  nicht  besprochen,  sondern 
von  beiden  Theilen  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  da  Jakob  darnach 
Maassregeln  zu  seinem  Vortheile  ergriff  und  anch  Laban  trotz  der  in  31, 
7.8u.41  ihm  zum  Vorwurfe  gemachten  wiederholten  Aendcninp:en  des 
Contracts  dieses  Recht  Jakob  nicht  streitig  gemacht  zu  haben  scheint. 
V,34  ff.  Diesen  Vorschlag  nahm  Laban  mit  Freuden  an,  überliess  aber  nicht 
Jakob  die  Ausscheidung,  sondern  nahm  sie  selber  vor,  vermuthhch  um  si- 
cherer zu  gehen,  und  übergab  das  als  Lohn  Jakobs  ausgeschiedeno  Vieh 
seinen  (Laban's)  Söhnen  zu  weiden,  weil  Jakob  ja  Labans  Heerde  zu  wei- 
den sich  verpflichtet  hatte,  und  ordnete  ap^?  -p?^  ii"^?  d.  h.  z\^'ischen  dem 
von  ihm  durch  seine  Söhne  und  zwischen  dem  von  Jakob  zu  weidenden 
Viehe  „einen  Weg  von  3  Tagen"  d.h.  eine  Trennung  von  3  Tagereisen  an, 
um  jeder  Begattung  zwischen  den  normalfarbigen  und  den  abnonn  farbigen 
Tbieren  vorzubeugen.  Dennoch  wurde  er  von  Jakob  überlistet,  indem  die- 
ser ein  zwiefaches  Mittel,  den  bedungenen  Lohn  zu  vergrossem,  in  Anwen- 
dung brachte.  Erstlich  {\.S7 — 39)  nahm  er  frische  Stäbe  von  Storax-. 
Wallnuss-  und  Ahombäumen,  die  alle  unter  ihrer  dunklen  Rinde  ein  blen- 
dendweisses  Holz  haben,  und  schälte  an  ihnen  weisse  Streifen,  lain  Diön^ 
(das  verbale  statt  de«  inf.  abs.  tpf})  „das  Weisse  blos  scliältMid  au  den  StjV 
bl^".  Diese  stellenweise  abgeschälten  und  dadurch  buntfarbig  u^omachteji 
Hpbe  legte  er  in  die  Tränkrinnen  (o'^ün'i  eig.  Rinnen  von  ^tx^  ^~  y^'^  lau 
rah,  vom  Wasscrrimien,  wird  erklärt  durch  ta^an  nipp.iü  [mit  Chateph  nach 
iE«'.§.90**l  Wassertränken),  zu  welchen  das  Kleinvieh  zum  Trinken  kam, 
vor  Augen  des  Viehs,  damit  es  sich,  wenn  es  beim  Trinken  sich  begattete, 
» sich  bei  den  bunten  Stuben  begattete  und  gestreifte,  gesprenkelte  und  ge- 
llecktc  Jungen  würfe.  ro^T^ji  eine  seltne,  alteilhümliche  Form  filj-  f^3?"n;; 
von  Q^n  vgl.  Ew.  §.191  "'u.  Ges.  §.  47,3,  und  WW  für  «n^5  imper  f.  kal  von 
«5^  z=z  uqn.  Dieser  Kunstgriff  beruhte  auf  der  vielfach  gomachton  Eilah- 
rung  des  sog.  Verschens  der  Thiere,  besonders  der  Schaferdass  nilmlicli  dit- 
Sinnes  Vorstellungen  bei  der  Begattung  sich  in  der  Bildung  dor  Frucht  ab- 
prägen. S.die  Belege  bei  Bach.  Hieroz. 1,618 ed. Bos.u.  triedreUh  zur  Bi- 
bel 1,37  ff.  —  .SW«ffn  (v.  40)  sonderte  Jakob  die  so  ge\wnnenen  buntfar- 
bigen Thiere  (tr»ato5)n)  von  den  Laban  gehörigen  normalfarbigen  ab  und 
Mess  die  letzteren  so  weiden,  dass  ihr  Blick  beständig  auf  die  buntfarbigen 
&llcn  mn88te,nm  so  immer  neuen  Zuwachs  von  buntfarbigen  zu  erhalten. 
Sobald  diese  81^  gemehrt  hatten,  bildete  er  sich  besondere  Heerden(näm- 
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lieh  aus  dem  bunten  Anwüchse),  „und  that  sie  nicht  zu  den  Heerden  La- 
bans hinzu''  d.h.  hielt  sie  getrennt  von  denselben,  um  durch  Richtung  des 
Blicks  des  einfarbigen  Viehs  Labans  auf  die  bunte  Menge  noch  mehr  bun- 
tes Jungvieh  zu  erzielen.  V.41f.  Den  Kunstgriff  mit  den  Stäben  wandte 
er  jedoch  nicht  bei  jeder  Brunstzeit  der  Thiere  an ,  da  die  Schafe  in  jene» 
Ländern  jährlich  zweimal  lammen ,  sondern  nur  bei  jeder  Begattung  der 
starken  Schafe  (ni'i^fjijn  die  gebundenen,  „d.i.  straffen  und  derben".  Del,}^ 
Luth.  „der  Frühlinger  Heerde*';  f^|»n?b  inf,pi.  „es  (das  Junge)  zu  empfan- 
gen", nicht  auch  l»»??  Sporns  „beim  Schwachmachen  der  Schafe"  d.  h. 
wenn  diese  schwach  waren  und  schwache  Junge  erzeugten ;  Lyth.  „in  der 
Spätlinger  Lauf*.  Der  Sinn  ist  vermuthlich  der,  dass  er  sein  Mittel  nur  in 
der  Sommerbrunstzeit,  nicht  auch  in  der  Herbstbrunstzeit  anwandte;  denn 
nach  der  Meinung  der  Alten  (P/m.  Columella)  galten  die  im  Frtthlinge  em- 
pfangenen und  im  Herbste,  geborenen  Lämmer  für  kräftiger  als  die  im 
Herbste  empfangenen  und  im  Frtihlinge  geborenen,  cf,  Boch.  Lc.p.582. 
Dies  that  Jakob  vielleicht  weniger  um  Laban  zu  schonen,  als  vielmehr  um 
nicht  Verdacht  bei  Laban  zu  erregen  und  die  Entdeckung  seiner  List  her- 
beizuführen. —  In  V.  43  sehliesst  diese  Frzählung  mit  der  Bemerkung, 
dass  der  Mann  sich  gar  sehr  ausbreitete  und  reich  an  Vieh  (n*ia^  1«^  viel 
Stück  Schafe  und  Ziegen)  und  Sklaven  wurde,  ohne  dass  Jakobs  Verfahren 
gutgeheissen  und  sein  zunehmender  Reichthum  als  Segen  Gottes  bezeich- 
net wird.  Das  Urtheil  hierüber  liegt  im  Nachfolgenden. 


Cap.XXXI.  Jakobs  Flucht  und  Abschied  von  Laban. 

V.  1 — 21.  Die  Flacht.  Durch  missgünstige  Aeusserungen  der  Söhne 
Labans  über  seinen  wachsenden  Reichthum  und  die  sichtbar  werdende 
Verstimmung  Labans  gegen  ihn  (v.  1.2)  innerlich  auf  die  Lösung  seines 
Dienstverhältnisses  zu  Laban  vorbereitet,  empfing  Jakob  (v.  3)  noch  die 
Weisung  Jehova's,  in  die  Heimath  zurückzukehren  mit  der  Zusage  göti^ 
chen  Schutzes.  Infolge  dessen  beschied  er  Rahel  und^|uu  sich  aufs  t^ 
und  setzte  ihnen  (v.4 — 13)  aus  einander,  wie  ihres  oMvs  Gesinnung  ge^ 
gen  ihn  sich  geändert,  und  wie  derselbe  ihn  trotz  scinekfläigestrengten  Dien- 
stes getäuscht,  seinen  Lohn  10  mal  geändert  habe,  aber  der  Gott  seines  Va- 
ters ihm  beigestanden  und  ihres  Vaters  Vieh  ihm  zugewendet,  und  nun- 
endlich  ihn  zur  Rückkehr  in  die  Heimath  aufgefordert  habe.  >i3P)«  v.  6  ur- 
sprüngliche Form  für  das  verkürzte  in«  {Ew.  §.  1840,  die  nur  Ez.  13, 11. 
20 u.  34, 17  aus  demPent.  wieder  aufgenommen  ist.  in*!!  hiph.\onh\v\  vgl. 
Ew.  §.  127^.  üeber  den  sijig.  n;n;»  v.  8  s.  G^s.  §.  147^.  DS"^?»  v.  9  für  IM« 
wie  32, 16 u.U.  vgl.  Ew.^,  184 ^  „Zehn  Mal"  d.h.  so  oft  als  möglich;  die 
Zehn  als  runde  Zahl  den  Begriff  der  Vollständigkeit  ausdrückend.  Aus  der 
Angabe,  dass  Laban  den  Lohn  10  mal  geändert  habe  u.s.  w.  erhellt  klar, 
dass  Laban,  als  er  gewahr  wurde  dass  bei  seinen  einfarbigen  Schafen  und 
Ziegen  eine  grosse  Zahl  von  verschiedenfarbigen  Jungen  fielen,  wiederholte 
Versuche  gemacht  hatte,  die  ursprüngliche  Stipulation  durch  versdiiedene 
Bestimmung  der  Farben  des  jungen  Viehs  zu  seinem  Vortli|fe  xa  beschrftn- 
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ken  und  Jakobs  Lohn  zu  schmälern.  Wenn  aber  Jakob  hier  nicht  nur  von 
Beiner  List  zur  Vermehrung  seines  Lohnes  schweigt  ^  sondern  auch  alles, 
was  er  nach  c.30  durch  listige  Mittel  sich  verschafft  und  erzielt  hat,  als 
Fracht  des  Segens  Gottes  darstellt,  so  ist  dies  eine  nicht  zu  leugnende  Dif- 
iOFenz  mit  dem  Berichte  in  c.  30,  aber  durchaus  kein  Widerspruch,  der  auf 
ffaie  Verschiedenheit  der  Quellen  beider  Capp. hinwiese,  sondern  nur  eine 
in  der  Sache  d.h.  darin  begründete  VerscMedenheit,  dass  Jakob  seinen 
Frauen  gegenüber  es  mit  der  Wahrheit  nicht  streng  genommtti  hat.  Ueb- 
rigens  schliessen  auch  Selbsthülfe  und  Gotteshtüfe  nicht  nothwendig  ein- 
ander aus.  Daher  kann  seine  Erzählung  von  dem  Traume,  in  welchem  er 
alle  Böcke  welche  die  Schafe  besprangen  verschiedenfarbig  gesehen  habe, 
und  von  der  im  Traume  vernommenen  Stinmie  des  Engels  Gottes,  der  ihn 
mit  den  Worten :  ich  habe  alles  gesehen,  was  Laban  dir  anthut,  auf  das  Ge- 
sehene aufmerksam  gemacht  habe,  volle  Wikifaeit  enthalten,  und  das 
Traumgesicht  för  eine  Gottesoffenbarung  gehatten  werden,  welche  ihm  ent-^ 
weder  am  Ende  der  6  Jahre  den  Aufschluss  gab,  „dass  es  letztlich  nicht 
eeine  List,  sondern  Gottes  Walten  gewesen  ist,  welches  ihn  nicht  Labans 
Cteize  hat  erliegen  lassen  und  ihm  solchen  Reichthum  zugewandt  hat"(Z>r/.), 
oder  falls  er  die  Traumerscheinung  Mher  hatte,  ihn  belehren  sollt«,  „wie 
die  Gotteshülfe  ohne  jene  Selbsthülfe  ihm  Recht  und  Schutz  gegen  Labans 
Eigennutz  verschaffen  könne^'  {Kwrtz),  Die  Entscheidung  zwischen  diesen 
beiden  Auffassungen  des  Traumgesichts  ist  schwierig.  Da  die  Aufforderung 
Jehova's  zur  Rückkehr  erst  am  Ende  seiner  Dienstzeit  erfolgte,  und  Jakob 
dieselbe  so  eng  mit  der  Vision  von  den  Böcken  verbindet,  dass  beide  gleich- 
zeitig erscheinen,  so  scheint  die  Ansicht  von  Del.  den  Vorzug  zuverdienen. 
Nur  will  dazu  das  f^toa»  v.  12  „alles  was  Laban  dir  /iw^Äwr,"  nicht  recht  pas- 
sen; am  Ende  der  Dienstzeit  sollte  man  tiw  was  L.  dir  angethan  hat,  er- 
warten. Das  tvo^  spricht  mehr  für  die  Auffassung  von  Kurtz,  dass  Jakob 
die  Vision  von  den  Böcken  mit  dem  sie  deutenden  Engelworte  am  Anfange 
der  letzten  6  Dienstjahre  gehabt,  sie. aber  in  seiner  Mittheilung  an  seine 
iber,  wobei  es  ihm  nicht  auf  strenge  Successivität  und  Scheidung  der 
»Ige  angekomniP,mit  der  am  Ende  seiner  Dienstzeit  an  ihn  ergange- 
göttlichen AvSrderung  zur  Heimkehr  in  Eins  zusammengezogen  ha- 
be. Entscheiden  wir  ans  aber  für  diese  Ansicht,  dann  haben  wir  auch  keine 
Bürgschaft  mehr  für  die  objective  Realität  des  Traumgesichts  von  den  Bö- 
>cken,  da  in  der  geschichtlichen  Erzählung  c.  30  nichts  davon  erwähnt  ist, 
auch  nirgends  der  durch  Jakobs  List  gewonnene  Reichthum  an  Kleinvieh 
als  eine  Frucht  göttlichen  Segens  bezeichnet  wird.  Das  in  der  ganzen  Rede 
Jakobs  mit  seinen  Frauen  unverkennbar  hervortretende  Bestreben,  seinen 
Handel  mit  Laban  in  dem  für  sich  günstigsten  Lichte  darzustellen,  legt  den 
Verdacht  nahe ,  dass  das  Traumgesicht,  von  dem  er  erzählt ,  nichts  weiter 
als  ein  natürlicher  Traum  gewesen,  zu  welchem  die  drei  seine  Seele  nicht 
nur  bei  Tage  sondern  auch  bei  Nacht  lebhaft  bewegenden  Gedanken  .- 
1.  seine  Kunstgriffe  und  deren  Gelingen,  2.  die  zu  Bethel  empfangene  gött- 
liche Verheissung,  3.  der  Wunsch  sein  Tliun  vor  seinem  Gewissen  zu  recht- 
fertigen, den  Stoff  lieferten,  welchen  aufgeregte  Einbildungskraft  zu  einem 
YisionftFen  Trijpbilde  gestaltete ,  an  dessen  göttMcher  Eingebung  Jakob 
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selber  nicht  im  Geringsten  zweifeln  mochte.  — In  v.  13  hat  ^Kfj  im  sM. 
constr.  gegen  die  Regel  den  Artikel,  vgl.  Ges.%.  110, 2\  Ew.  §.290**. 

y.  14  ff.  Die  beiden  Fraaen  stimmen  natürlich  ihrem  Manne  vollkom- 
men bei  und  erklären,  kein  Theil  und  Erbe  mehr  am  Hause  ihres  Vaters 
zu  haben.  Denn  er  habe  sie  nicht  wie  Töchter  behandelt,  sondern  wie 
Fremde  d.h. Mägde  verkauft;  lai  b?«*)  „und  er  hat  sogar  fortwährend  ialt 
ser  Geld  g^essen^^  d.h.  das  durch  unsem  Dienst  ihm  eingebrachte  Vermö- 
gen verzehrt  Der  infin,ahs.  bis»  nach  dem  verb.fin.  drückt  die  Fortdauer 
der  Handlung  ans  und  ist  durch  &$  ,  Ja,  sogar^^  gesteigert.  *^3  in  v.  16  bed. 
so  dass,  wie  Deut  14, 24.  Hi.  10, 6.  —  V.  17—19.  Da  machte  sich  Jakob 
mit  seinen  Kindern  und  Weibern  und  aller  in  Paddan- Aram  erworbenen 
Habe  auf,  um  zu  seinem  Vater  nach  Canaan  zurückzukehren,  während  La- 
ban zur  Schafschur  gegim;en  war,  die  ihn  bei  der  Grösse  seines  Heerden- 
besitzes  wol  länger  viNb  Anie  entfernt  hielt.  Die  Abwesenheit  des  Vaters 
benutzte  Rahel,ihm  seine  tf4p*;ri  penates,  kleine  wahrscheinlich  menschen- 
ähnlich geformte  Bilder  von  Hausgöttern,  die  als  Spender  der  irdischen 
Glücksgtiter  und  als  Orakelgötter  verehrt  wurden  (vgl.  m.Archäl.  §..90),  wi 
stehlen.  V.20.  „"So  hinterging  Jakob  den  Aramäer  Laban,  weil  er  ihm 
nicht  Meldung  machte,  dass  er  fliehe^*.  3^  33s  das  Herz  (als  Sitz  des  Ve|f 
Standes)  stehlen,  wie  xX^nifiv  vdov  und  aas  auch  mit  blossem  accus. per*. 
V.  27  wie  xl^niHv  md  bed.  jemandem  das  Wissen  um  etwas  heimlich  ent* 
ziehen,  ihn  hintergehen.  „Und  ging  über  den  Strom  (Euphrat)  und  nahoi 
seine  Richtung  (i'^J*"™  o»J5)  nach  dem  Gebirge  Gilead." 

V.22 — M.  Labans  Nachjagen,  Versöhnung  und  Bundschliessoag 
mit  Jakob.  Erst  am  dritten  Tage  nach  der  Flucht  davon  benachrichtigt, 
konnte  Laban,  die  Flüchtigen  mit  seinen  Brüdern  d.h.  nächsten  Verwand- 
ten verfolgend,  Jakob  nicht  früher  als  nach  7  Tagemärschen  auf  dem  Ge- 
birge Gilead  einholen  v.  22 — 24.  In  der  Nacht  vor  dem  Zusammentreffen 
wurde  er  aber  durch  eine  Traumoffenbarung  Gottes  gewarnt,  „nicht  mit 
Jakob  vom  Guten  zum  Bösen  zu  reden"  d.h.  kein  entscheidendes  und  ein- 
greifendes Wort  um  das  Geschehene  zu  ändern,  vgl.  v.  29  und  die-ErkLj 
24,50.  Daher  beschränkt  ersieh  bei  derZusammenkonft  „auf  bittere' 
würfe,  in  denen  Vatergefühl  und  Heuchelei  gemischt  ÜBd"  (Del.),  auf 
Drohung ,  dass  er  Macht  habe  ihnen  Uebles  anzuthun;  wenn  Gott  ihm  dies 
nicht  untersagt  hätte,  und  auf  die  Anklage  des  Diebstahls  seiner  Götter 
(der  Teraphim)  v.26— 30.  a^jn  n-i^a»»  „wie  Schwerterbeutete"  d.  h.  Kriegs- 
gefangene (2 Kg.  6,22),  die  wider  Willen,  mit  Gewalt  weggeführt  werden. 
V.27.  „So  hätte  ich  dich  geleitet  mit  Freude  und  Gesängen,  mit  Pauke 
und  Cither"  d.  h.  mit  einem  fröhlichen  Abschiedsfeste  entlassen.  V.  28.  ite^J 
alte  Infinitivform  fttr  mto?  wie  48,11.  50,20.  Ex.  18, 18.  s.  Erv.  §.256« 
V.29.  ^n;  hvA  »;  „es  ist  zu  Gott  meine  Hand"  wie  Mich.  2,1  Prov.5,27 
vgl.  Deutbs,  32.  Neh.  5, 5.  d.  h.  meine  Hand  dient  mir  als  Gott,Hab.  1,11. 
Hi.  12, 6  sprüchwörtlich  für:  dic^Macht  liegt  in  meiner  Hand.  V.  30.  „Und 
nun  gegangen  bist  du  (fOr:  wenn  du  gegangen  bist),  weil  du  dich  nach  dei^ 
nem  Vaterhanse  sehntest,  wamm  hast  du  meine  Götter  gestohlen?"  Shm: 
Wenn  auch  dein  heimliches  Fortziehen  sich  allenfalls  erklären  lässt,  A 
doch  nicht  das  Stehlen  meiner  Götter.  V.dl  f.  Den  ersten  Tor^9rf  ^^Ss^ 
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Jakob  zurück  mit  der  Besorgniss,  doss  Laban  ihm  seine  Töchter  entreis- 
seil  (gewaltsam  zurückbehalten)  möchte,  ^w?»»  "^s  „denn  ich  dachte".  Von 
dem  Diebstahle  aber  wusste  er  nichts,  daher  erklärt  er  den,  bei  welchem 
(-idK  OS  s.  ^'/'.v.§.  123,2)  sich  die  Götter  finden  sollten,  für  dem  Tode  ver- 
fallen, und  fordert  Laban  zur  strengsten  Durchsuchung  von  allem,  was  bei 
ihm  sei,  auf.  *rni<  lAp.  ,,vor  unsern  Brüdern'*  d.h.  den  mit  Laban  gekom- 
menen Verwandten  als  unpaitheiischen  Zeugen  (vgl.  v.  37),  nicht —  wie 
Kn,  meint  —  vor  der  aus  Sklaven  und  Sklavinnen,  Weibern  und  Kindern 
bestehenden  Horde  Jakobs.  —  V.  33  if.  Laban  durchsucht  alle  Zelte  und 
findet  seine  Teraphim  nicht;  denn  Rahel  hatte  sie  in  ihren  Gameelsattel  ge- 
legt und  sass  auf  ihnen,  und  entschuldigte  sich  vor  ihrem  Herrn  (^^t;^  v.  35) 
Vater  nicht  aufstehen  zu  können,  mit  der  weiblichen  Periode  (ta^a  Tl'J'^  s. 
zu  18,11).  ^'Wy  ">»  der  Gameelsattel  (nicht:  StreaderCameele.  Zi/tÄ.)^und 
zwar  der  weibliche  Reitsattel,  der  einen  aus  Temdchen  gebildeten  beque- 
men Sitz  über  dem  Packsattcl  hat,  vergl.G-.iTlniiMi,  allg. Culturgesch. IV 
S.130f.  Dass  Laban  das  Lager  der  (vorgeblich)  Menstruirenden  undurch- 
sucht  liissl,  hat  nicht  dab  le\it. Gesetz  Lev.l5, 19ff.,wornach  jede  Berüh- 
rung des  Lagers  oder  Sitzes  des  menstruirenden  Weibes  verunreinigte, 
zur  Voraussetzung.  Denn  erstlich  ist  die  diesem  Gesetze  zu  Grunde  lie- 
gende Anschauung  viel  älter  als  das  mos.  Gesetz  und  findet  sich  bei  vielen 
andern  Völkern  (vergl.-^tfÄr  Symbolik  d.  mos.  Cult.  II  S.  466  ff.  u-Söz/im^r 
bibl.  Abhdll.  I  S.  271  ff.),  sodann  mochte  auch  Laban  die  Untersuchung  we- 
niger aus  Furcht  vor  Verunreinigung  als  vielmehr  deshalb  unterlassen,  weil 
er  es  nicht  „für  möglich  hielt,''  dass  diejenige,  der  es  nach  der  Weiber 
Weise  ging,  auf  seinem  Gotte  sitze  [Del. ).  V.  36 ft'.  Da  Laban  nichts  fand, 
so  gerieth  Jakob  in  Zorn  und  hielt  ihm  das  Unrecht  seines  hitzigen  Nach- 
setzens und  Durchsuchens  aller  seiner  Sachen  vor,  und  überhaupt  die  Här- 
te seines  Verhaltens  gegen  ihn  für  die  uneigennützigen  und  aufopfernden 
Dienste,  die  er  ihm  20  Jahre  hindurch  geleistet.  Seiner  Rede  geben — wie 
Del.  tieffend  bemerkt  —  die  Macht  der  Empfindung  und  die  Erhabenheit 
des  Selbstbewusstseins,dic  sich  daiin  aussprechen,  rhythmische  Bewegung 
und  poetische  Form.  Dahei*  Ausdrücke  wie  ^yy}<  p-^  hitzig  nachsetzen, 
wie  nur  noch  1  Sam.  17, 53 ;  ^W^^^  für  nsfijttn»  „ich  musste  es  büssen,  den 
Verlust  erstatten,  vgl.  für  die  Sache  Ex.  22,  lli ;  ^^y^\  mit  dem  alterthüm- 
lichen  dichteiischen  Bindelaute  in  stat.coustr.,  wie  49, 11.  Ex.  15, 6.  Deut. 
33,16u.a.  vgl.Gt*.§.90,3.-£:«^.§.211^iPr«':«  nna  als  Bezeichnung  Got- 
tes, nnD  atßa<;  =  atßuafiu,  der  von  Isaak  Gefürchtete,  mit  heiliger  Scheu 
Verehrte.  V.  40.  „Ich  bin  gewesen,  am  Tage  hat  mich  (für :  ich  bin  daran 
gewesen,  dass  mich  am  Tage  hat)  Hitze  verzehrt  (aufgerieben)  und  Kälte 
in  der  Nacht"  —  da  bekanntlich  im  Oriente  die  Nachtkälte  der  Tages- 
hitze entspricht,  je  heisser  der  Tag,  desto  kälter  die  Nacht  zu  sein  pflegt. 
V.  42.  „Wäre  nicht  der  Gott  meines  Vaters. . .  fUi*  mich  gewesen,  fürwahr 
(*^S)  du  würdest  mich  jetzt  leer  entlassen  haben;  mein  Elend  und  Mühsal 
meiner  Hände  hat  Gott  gesehen  und  vorige  Nacht  gerichtet^^  Durch  die 
V.  24  Laban  ertheilte  Warnung  hatte  Gott  die  Sache  zwischen  Jakob  und 
Laban  so  entschieden,  dass  Labans  bisheriges  und  noch  beabsichtigtes 
Verüahre^egen  Jakob  als  Unrecht  verartheilt  wurde,  womit  aber  durch- 
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ans  nkht  alles,  was  Jakob  zur  Mehrung  seines  Heerdenreichthums  unter- 
nommen hatte,  Yon  Gott  als  Recht  sanctionirt  wurde,  noch  weniger  das 
von  Jakob  v.  11  u.  12  erwähnte  Traumgesicht  als  göttliche  Eingebung  be- 
stätigt wird.  Da  Jakob  nur  Last  mit  Last,  Betrug  mit  Betrug  vergolten 
hatte,  80  hatte  Laban  kein  Recht,  -sich  dafür  an  ihm  zu  rächen.  Das  Ver- 
fahren Jakobs  aber  findet  in  der  herzlosen  Unbilligkeit  Labans  wol  Ent- 
scholdigODg,  wird  jedoch  dadurch,  dass  Gott  ihn  gegen  Labans  Rache 
schützte,  nidit  gerechtfertigt ;  denn  er  hat  nicht  die  Regel  Prov.  20,22  ein- 
gehalten, vgl  Rom.  12, 7. 1  Thess.  5, 15. 

V.43 — 54.  Diese  Rede  Jakobs  „schneidet  durch  ihre  Wahrheit  La- 
ban ins  Herz,  so  dass  er  einlenkt,  die  Hand  zum  Frieden  bietet  und  einen 
Bundesschluss  vorschlägt".  Um  seine  Zustimmung  2u  diesem  Vorschlag 
des  Schwieger\'aters  zu  beth&tigen,  legte  Jakob  sofort  Hand  ans  Werk,  w- 
richtete  einen  Stein  sail^^l>eiikmale ,  und  forderte  seine  Verwandten  auf 
0*"^^  ^i^  V.23;  gemeinllniul  Laban  und  die  mit  ihm  gekommenen  Yep*. 
wandten ,  wie  aus  v.  54  erüellt),  Steine  in  Haufen  zusammenzutragen,  anf 
welchen  sie  —  wie  v.  46''  vorgreifend  summarisch  bemerkt  wird  —  als 
Tisch  das  Bundesmahl  (v.  54)  hielten.  Diesen  Steinhaufen  nannte  Laban 
xn-in-ü  -ta^j  Jakob  i?^5.  Beide  Worte,  das  erste  chaldäisch,  das  andere 
hebräisch,  bedeuten  dasselbe:  „Haufe  des  Zeugnisses" *,  weil —  wielj^ 
ban  als  der  Aeltere  das  Wort  führend  erklärt  —  der  Steinhaufen  „Zeuge 
zwischen  ihm  und  Jakob"  sein  soll.  Der  Erzähler  setzt  erläuternd  hinzu e 
„deshalb  uenut  man  seinen  Namen  Gal'ed,  und  reiht  daran  v.49  sogleich 
einen  zweiten  Namen  an,  welchen  der  Steinhaufen  von  einem  bei  dieser 
Bundschliessung  gesprochenen  Worte  Labans  erhielt:  „und  die  ^spa  d.L 
Warte,  Wachtort  ^d/.  nennt  man  ihn,  weil  er  (Laban)  gesprochen:  E» 
schaue  drein(Ci2Ef  seiWächter)Jehova  zwischen  mir  und  dir;  dennwirwer^ 
den  einer  vom  andern  verborgen  (einander  aus  dem  Gesichte)  sein — wenn 
du  bedrücken  solltest  meine  Töchter  und  wenn  du  Frauen  hinzunehmen 
solltest  zu  meinen  Töchtern !  Kein  Mensch  ist  bei  uns;  siehe  Gott  ist  Zeuge 
zwischen  mir  und  dir!"  (v.49. 50).  Nach  diesem  einschaltungsweise  mit- 
getheilten  Worte  Labans  2,  wodurch  derselbe  Jakob  zur  Treue  gegen  seine 
ihm  vermählten  Töchter  verpflichtet,  wird  erst  v.51£  der  Abschluss  des 
Bundes  der  Versöhnung  und  des  Friedens  zwischen  beiden  berichtet:  Kei- 

1)  Diese  Worte  sind  das  älteste  Zougniss  dafür,  dass  im  Stammlande  der  Patri- 
archen, in  Mesopotamien,  aramäisch  oder  chaldäisch,  in  Canaan  dem  Vaterlande  Ja- 
kobs aber  hebräisch  gesprochen  wurde,  woraus  zu  schliessen,  dass  Abrahams' Fami- 
lie in  Canaan  die  hebr.  Sprache  sich  von  den  Cauanitern  (Phöniziern)  angeeignet  hat. 

2)  Dass  V.  49  u.  50  das  Gepräge  einer  Einschaltung  tragen ,  ist  unverkennbar.  In 
dem  Inhalte  dieser  Einschaltung  aber  liegt  nichts,  wa.s  auf  eine  Zusammensetzniig 
des  Berichts  aus  verschiedenen  Quellen  hindeutete.  Dass  Laban  bei  diesem  Büno- 
niasc  auch  das  künftige  Wohlergehen  seiner  Töchter  zur  Spraohe  gebracht  haben 
werde ,  ist  namentlich  bei  dem  Verhältnisse  Jakobs  zur  Lea  so  natürlich ,  dass  das 
Gegentheil  viel  eher  aufi'allen  müsste.  Nicht  minder  sachgemäss  ist  es,  dass  er  den 
Gott  Jakobs  d.h.  Jehova  zum  Wächter  in  dieser  Sache  anruft.  Ausser  diesem  völlig 
sachgemäss  gebrauchten  Jehova  fährt  durchaus  nichts  auf  eine  andere  Quelle ;  über 
deren  nähere  Bestimmung  daher  aneh  die  Kritiker  sich  nicht  einigen  können,  wie 
schon  Atiftz,  £inh.  der  Genes.  S.  1 65  f.  nachgewiesen  hat.  Vgl.  audli  Häi\  EinLl^S 
S.  138  der  2.  Aufl. 


216  Gen.  XXXI,  42  — 54.     XXXTT,  1.1. 

tier  von  ihnen  beiden  (•»?»  Oö^  —  n^  dki  sive  ego  sive  tu  wie  Ex.  19yK8) 
soll  den  aufgerichteten  Steinhtlgel  und  Denkstein  in  feindlicher  Ahächt 
(rup*;^)  gegen  den  andern  überschreiten.  Dess  znm  Zeugen  sollen  diese 
Denkmäler  dienen,  und  der  Gott  Abnthams  und  der  Gott  Nahors,  derOott 
ihres  Vaters  (Therah)  soll  Schiedsrichter  zwischen  ihnen  sein.  Dieses  Bund- 
:  ft  niss,  bei  welchem  Laban  nach  seiner  polytheistischen  Anschauung  den  Oott 
Abrahams  auf  gleiche  Linie  mit  dem  Gotte  Nahors  und  Therahs  stellt,  be- 
schwur Jakob  bei  pro«''  "wiö  (s.  v.  42),  dem  von  seinem  Vater  mit  heiliger 
Scheu  verehrten  Gotte.  Darauf  brachte  er  auf  dem  Berge  ein  Schlacht- 
opfer dar  und  lud  die  Verwandten  zum  Essen  d.i.  zur  Opfermahlzeit  ein, 
um  durch  dieses  Liebesmahl  den  Bund  zu  besiegeln. 
I  An  Gared  und  Mizpa  klin^n  die  geographischen  Namen  ">26^  und 

f..  n^:«»?:  nrn  Jos.  13, 26,  auch  wa  riDxo  Rieht  11, 29  so  deutlich  an,  dass 
sie  ohne  Zweifel  damit  zusammenhängen  undfpn^  Ton  Jakob  und  Laban 
eirlchteten  Denkmale  ihren  Ursprung  verdanloBtt^ifornach  die  Oertlichkeit 
uHAerer  Begebenheit  inv.21.23u.2öproleptisch  ^^^  "^^  genannt  ist.  Un- 
ter dem  Berge  oder  Gebirge  Gilead  ist  aber  nicht  der  Bergzug  im  Süden 
des  Jabbok  (Zerka),  der  jetzige  Dschebel  Dschelaad  oder  Dschebel  es  Sali, 
zu  verstehen.  Der  Name  Gilead  hat  im  A.  T.  eine  viel  umfassendere  Bedeu- 
lUng;  und  das  im  Süden  des  Jabbok  gelegene  Gebirge  wird  Deut.  3,12  die 
Hälfte  des  ^s^^  ^s^  genannt,  wozu  das  im  Norden  des  Jabbok  befindliche 
Gebirge,  der  Dschebel  Jdschlun  die  andere  Hälfte  oder  das  übrige  Gilead- 
gebirge  bildete,  \gLv. Raumer  Pal.  S.  229 ff.  In  unserm  Cap.ist  der  Name 
im  weiteren  Sinne  gebraucht  und  zunächst  an  die  nördliche  Hälfte  des  Ge- 
birges (oberhalb  des  Jabbok)  zu  denken;  denn  Jakob  überschritt  erst  spä- 
ter (32, 23  f.)  den  Jabbok.  Labans  Zusammenkunft  mit  Jakob  auf  den  süd- 
lichen Theil  des  Gileadgebirgs  zu  verlegen,  dazu  nöthigen  auch  die  Namen 
riKK^n  n»-i,  welchen  Ramoth  in  Gilead  Jos.  13, 26  führt,  und  nsba  nsn« 
Bicht.  11,29  nicht.  Denn  sollte  auch  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Salt  zu 
suchen  und  nach  unserm  Ereignisse  nfisctsn  nsn  benannt  sein,  so  würde  da- 
raus nur  folgen,  dass  die  Ueberlieferung  von  dem  Bündnisse  Labans  mit 
Jakob  in  der  Folgezeit  an  Ramoth  in  Gilead  geknüpft  wurde,  ohne  dass 
damit  die  Richtigkeit  dieser  Combination  verbürgt  wird. 

Cap.XXXU.  Das  Heerlager  Gottes  und  der  Gotteskampf 

Jakobs. 

Y.  1 — 3.  Das  Gottesheer.  Nachdem  Laban  sich  friedlich  verabschie- 
det hatte,  zog  Jakob  seines  Wegs  nach  Canaan  zu.  Da  begegneten  ihm 
Engel  Gottes,  in  welchen  er  ein  Heerlager  Gottes  (ö'^'l^S  ^l^"^)  erblickte, 
und  den  Ort  dieser  Erscheinung  darnach  Mahanaim  d.  i.  Doppellager  oder 
Doppelheer  benannte,  weil  das  Gottesheer  sich  zu  seinem  Heere  schützend 
gesellte.  Diese  Engelerscheinung  musste  ihn  an  das  Traumgesicht  der  Him- 
melsleiter auf  seiner  Flucht  aus  Canaan  erinnern.  Wie  damals  die  auf-  und 
absteigenden  Engel  ihm  den  göttlichen  Schutz  und  Beistand  für  die  Reise 
und  deii  Aufenthalt  in  der  Fremde  veranschaulichten,  so  sollte  das  Engel- 
heer hier« ihm  den  Beistand  seius  Gottes  fär  den  bevorstehenden  Kampf 
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rnftlssau^Tor  welchem  ihm  grante^versichtbaren  und  die  Yerheissnng 
28yl6:  ich  f(lhre  dich  zurück  in  das  Land  u.s.w.  neu  verbürgen.  Jakob 
schante  dasselbe  während  seines  Zuges,  also  in  wachem  Znst&nde,  nicht 
innerlich  sondern  ausser  oder  über  sich ;  ob  aber  mit  den  Augen  des  Lei- 
bes oder  des  Geistes  (vgl.  2  Eon.  6, 17),  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Mü- 
hanaim  wurde  später  eine  ansehnliche,  öfter  genannte  Stadt  im  Norden 
des  Jabbok  (vgl.  v.  Raum.  Pal.  S.  253),  deren  Name  und  Ueberbleibsel  sicK 
vielleicht  in  dem  Orte  Mahneh(Rob.  Pal.  III  S.  920)  erhalten  haben,  dessen 
Lage  aber  noch  nicht  genauer  ermittelt  ist;  vgl.  m.  Comm.  z.  Jos. S. 259 
und  Ritter  Erdk.  15  S.  1039  f. 

V.  4 — 13.  Von  hier  sandte  Jakob  Boten  vor  sich  her  zu  seinem  Bruder 
Esau,  um  ihn  durch  zuvorkommende  Mittheilung  vdl  seiner  Rückkehr  in 
demtithiger  Rede  (dein  Knecht,  mein  Herr)  freundlich  zu  stimmen.  T!*| 
V.  5  ist  I  persJmper/'.kdliac^^^.  von  "in«  zögern,  verweilen,  vgl.  ProiNJ, 
17  und  Ges.  §.  68, 2.  Dätt  £sau  nach  v.  4  sich  bereits  im  Lande  Seir'ojpp 
— wie  es  auch  heisst — Gefilde  Edom  befindet,  steht  nicht  inWidersprujfh 
mit  36, 6  (s.  z.  d.  St.),  und  erklärt  sich  ganz  natürlich  daraus,  dass  er  ndt 
der  Vermehrung  seiner  Familie  und  seiner  Habe  sich  mehr  und  mehr  vom 
väterlichen  Hause  und  Besitze  loslöste,  weil  er  je  länger  je  mehr  sich  da- 
von überzeugen  musste,  dass  er  au  dem  von  seinem  Vater  über  Jakob  und 
über  ihn  gesprochenen  Segen,  welcher  ihn  von  dem  Erbe  der  Verb eissung, 
dem  künftigen  Besitze  Canaans,  auschloss,  nichts  ändern  könne.  Mochte 
nun  auch  sein  Groll  gegen  Jakob  allmälig  sich  vermindert  haben,  so  hatte 
er  sich  darüber  wol  niemals  gegen  seine  Eltern  ausgesprochen,  so  dass  Re- 
bekka  ihr  Versprechen  27,45  nicht  hatte  erfüllen  können,  und  Jakob  bei 
seiner  Rückkehr  über  die  Stimmung  des  Bruders  ganz  in  Ungewissheit, 
durch  die  Nachricht  der  zurückkehrenden  Boten,  dass  Esau  ihm  mit  400 
Mann  entgegen  komme,  in  grosse  Furcht  und  Angst  gerieth  (ft  W5  v.8 
es  ward  ihm  angst).  Dass  Esau  so  viel  Mannschaft  wie  ein  stehendes  Heer 
um  sich  hat,  lässt  sich  mit  Del  am  einfachsten  daraus  erklären,  dass  er  in 
Seir  die  horitische  Bevölkerung  sich  zu  unterwerfen  hatte,  wozu  er  sich 
leicht  ein  solches  Heer  theils  aus  den  cananitischen  und  ismaelitischin 
Verwandten  seiner  Weiber,  theils  aus  seinen  Knechten  gebildet  haben 
konnte.  Dass  er  aber  mit  einem  solchen  Heere  Jakob  entgegenzog,  das  tbat 
er  entweder  blos  um  sich  ihm  als  mächtigen  Fürsten  zu  zeigen,  oder  in  der 
Absicht,  den  Bruder  seine  Uebermacht  fühlen  zu  lassen  und  nach  Befin- 
den der  Umstände  ihm  feindlich  entgegenzutreten,  wenn  auch  mit  den  Jahr 
ren  sein  Groll  gegen  denselben  sich  so  weit  besänftigt  hatte,  dass  er  nicht 
mehr  ernstlich  damit  umging  jene  damals  ihm  gedrohte  Rache  jetzt  nach 
20  Jahren  noch  auszuführen.  Denn  die  Furcht  Jakobs  nicht  für  eitel  sub- 
jective  Einbildung,  sondern  für  objectiv  begründet  zu  halten,  dazu  nöthigt 
die  Thatsache,  dass  Gott  ihn  durch  das  Engelheer  und  durch  den  Kampf 
am  Jabbok  für  die  bevorstehende  Begegnung  mit  Esau  mitMuth  und  Kraft 
ausrüstet;  wogegen  die  brüderliche  Herzlichkeit  und  Biederkeit, die  Esen 
beim  wirklichen  Zusammentreffen  zeigt,  sich  zum  Theil  aus  dem  demüthi- 
gen  Entgegenkommen  Jakobs,  noch  mehr  aber  daraus  erklärt,  dass  eben 
hiednrch  vermöge  göttlicher  Herzenslenlmng  der  noch  übrige  Groll  ans 
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dem  Herzen  Esau'tj  getilgt  ward.  V.8ff.  Jakob,  das  Sclilimmste  beffei&- 
tend,theilte  seine  Leute  und  Heerden  in  zwei  Lager,  damit  wenn  Esao  das 
Eine  schlüge,  das  Andere  entrinnen  könnte.  Dann  wandte  er  sich  an  den 
Helfer  in  aller  Noth,  und  flehte  in  1»1ln6tigem  Gebete  den  Gott  seiner  Yft- 
ter  Abraham  und  Jakob,  der  ihn  zur  Rückkehr  aufgefordert,  an:  auf  Gi^ind 
der  ihm  bisher  erwiesenen  überschwenglichen  Gnaden  (D'^'ion)  und  Wahr- 
heit (PO«  vgl.  24, 2  7),  ihn  doch  aus  der  Hand  seines  Bruders  vor  dem  dro- 
henden Verderben  zu  enetten  und  seine  Verheissungen  zu  erfüllen.  V.  12. 
lat  »^^  •*?  „denn  in  Furcht  bin  ich  vor  ihm,  dass  (IB  tte  s.  Ges.  §.  152, 1)  er 
komme  und  mich  schlage  Mutter  sanmit  Kindern."  o^ia  b?  dK  ist  sprüch- 
wörtliche Bezeichnung  schonungsloser  Grausamkeit,  hergenommen  von 
dem  Vogel,  welcher  ttine  Jungen  deckend  schützt,  Deut.  22, 6  vgl.  Hos.  10, 
14.  b?  super,  una  cum  wie  £x.35,22. 

^.  V.  14 — 22.  Obgleich  vom  Herrn  allein  H(U|b.^iUid  Rettung  hoffend,  un- 
flniBS  Jakob  doch  nicht  auch  seinerseits  züt&tm,  was  zur  Versöhnung 
djp(  Bruders  beitragen  konnte.  In  dem  Nachtlager,  welches  er  an  dem  Orte 
aufschlug  wo  er  die  Nachricht  vom  Heranziehen  Esau's  erhalten,  wäiilte  er 
AUS  seinem  HeerdenerwerbeCi'i^a  ^^D"!^  von  dem  was  er  erlangt  hatte)  ein 
sehr  ansehnliches  Geschenk  von  550  Stück  Vieh  aus,  und  sandte  es  in  meh- 
rere Heerden  gesondert  abtheilungsweise  Esau  entgegen  „als  Geschenk  von 
seinem  Knechte  Jakob,"  der  hinterdrein  selbst  komme.  Die  Auswahl  war 
dem  Besitzstande  der  Nomaden  an  Thiergattungen  vgl.  Hi.  1, 3. 42, 12  und 
das  Verhältniss  der  männlichen  zu  den  weiblichen  Thieren  der  landwirth- 
schaftlichen  Regel  des  Varro  de  re  rust.  2, 3  entsprechend.  Die  Verthei- 
long  des  Geschenks  „Heerde  und  Heerde  besonders"  d.  h.  in  mehrere  von 
einander  gesonderte  Heerden,  die  in  Zwischenräumen  einander  folgten, 
sollte  dazu  dienen,  den  Zorn  Esau's  nach  und  nach  zu  besänftigen.  *^Ba 
D'^iB  V. 21  das  Antlitz  versöhnen;  ö*^??  »«JJ  das  Antlitz  jemandes  erheben, 
d.h.  ihn  freundlich  an-  oder  aufnehmen.  Dieses  Geschenk  schickte  er  vor 
/uch  her,  während  er  dieselbe  (die  v.  14  genannte)  Nacht  im  Lager  verblieb. 
V.23— 33.  Der  Kampf  mit  Gott.  In  der  nämlichen  Nacht  schaffte  er 
die  Seinigen  sammt  aller  Habe  über  die  Fürth  des  Jabbok  hinüber.  Jabbok 
ist  der  jetzige  Wady  es  Zerkn  (d.h.  der  blaue),  der  von  Osten  her  dem 
Jordan  zuströmend,  mit  seinem  tiefen  Felsenthale  die  Grenze  einstmals 
zwischen  den  Reichen  Sihons  zu  Hesbon  und  Ogs  von  Basan,  jetzt  zwi- 
schen den  Landschaften  Moerad  oder  Adschlun  (nördl.)  und  Belka  (südl.) 
bildet  (v.Raum  Pal.  S.74).  Die  Fürth,  welche  Jakob  für  den  üebergang 
benutzte,  ist  aber  schwerlich  die  seines  obern  Laufs  an  der  syrischen  Ka- 
rawanenstrasse  bei  Kahat  Zerka,  sondern  eine  viel  westlichere,  durch  die 
Buckingham,  Burckhardt  (Syr.  S.  597  f.)  und  Seetzen  (Reise  I  S.  392  f.)  gin- 
gen, zwischen  Dschebel  Adschlun  und  Dschebel  Dschelaad,  wo  sich  noch 
viele  Spuren  von  Mauern,  Bauten  und  älterer  Cultur  zeigen  {Ritter  Erdk. 
15  S.  1040).  V.  25.  Als  Jakob  nach  Ueberführung  der  Seinigen  allein  auf 
der  Nordseite  des  Jabbok  zurückgeblieben,  „da  rang  ein  Mann  mit  ihm 
bis  zum  Aufgehen  der  Morgenröthe."  P^&o  ein  alterthümliches,  nur  hier 
(¥.25  und  26)  vorkommendes. Wort,  bed.  ringen,  entweder  von  p^K  win- 
den, vjül  sich  entwinden  (ßti^ibk-ti  Gesen.Lex,)  oder  wurzelverwandt 
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mit  PV]  sich  verschrflnken,  dicht  Glied  an  Glied  sich  anfassen  (nach  DeL). 
Von  diesem  Ringen  P^^^  hat  offenbar  der  Fluss  den  Namen  Jabbok  pa^ 
s.  V.  a.  psu$^  erhalten.  V.  26.  „Und  als  er  (der  Unbekannte)  sah,  dass  er  ihn 
nicht  flberwäitigte,  rührte  er  seine  Httftpfanne  an  und  es  ward  verrenkt 
(9ßP]  von  s^ß^)  seine  (Jakobs)  Hüitpfanne  bei  seinem  Ringen  mit  ihm/' 
Dennoch  liess  Jakob  ihn  nicht,  wenn  er  ihn  nicht  zuvor  gesegnet  habe.  Da 
sprach  derselbe  v.29:  „Nicht  Jakob  soll  fürder  dein  Name  heissen,  son- 
dern Israel  (i«';^'?  Gotteskämpfer,  von  fTJiö  kämpfen  und  b»  Gott),  denn 
du  hast  mit  Gott  und  mit  Menschen  gekämpft  (n'**?tQ)  und  hast  übermocht 
(Obgesiegt).'^  Als  hierauf  Jakob  (v.30)  ihn  nach  seinem  Namen  fragte, 
lehnte  er  eine  bestimmte  Antwort  ab,  und  „er  segnete  ihn  daselbst.^'  Sei- 
nen Namen  nennt  er  nicht,  nicht  blos  weil  derselbe --^wie  der  Engel  Jeho- 
va's  auf  die  gleiche  Frage  Manoahs  Rieht.  13,18  antwortet  —  k^ä  Wunder 
d.  h.  fiU'  deu  sterblichen  Menschen  unbegreiflich  ist,  sondern  mehr 
um  Jakobs  Seele  mit  dem  Schauer  des  Geheimnissvollen  in  dem 
Begegnibse  zu  erfilllen  und  zur  tiefen  Beherzigung  desselben  anzure| 
Was  Jakob  hiefür  über  die  Person  des  wunderbaren  Käui])fers  und  übar 
Zweck  und  Bedeutung  des  Kampfes  zu  wissen  brauchte,  das  hatte  er  schon 
geahnet,  als  er  denselben  nicht  ohne  von  ihm  gesegnet  zu  sein  entlassoii 
wollte,  und  noch  deutlicher  mit  dem  neuen  Namen  erfahren,  den  er  von 
ihm  empfing  mit  der  Erklärung .-  du  hast  mit  Elohim  und  mit  Menschen 
gekämpft  und  obgesiegt.  Xu  der  Gestalt  eines  Mannes  war  ihm  Gott  ent- 
gegengetreten, Gott  in  dem  Maleach,  wie  es  Hos.  12, 4  f.  erläuternd  heisst» 
d.  i.  nicht  in  einem  geschaffenen  Engel,  sondern  in  dem  Engel  Jehova's,der 
sichtbaien  Erscheinung  des  unsichtbaren  Gottes  (s.S.lSOj.  Unser  Bericht 
nennt  nicht  den  Engel  Jehova's  oder  Jehova,  sondern  Elohiniynm  den  Ge- 
gensatz von  Gott  und  Creatur  hei'vorzuheben. 

Dieses  wunderbare  Erlebniss  Jakobs  ist  nicht  als  Trauni  oder  inner- 
liche Vision  zu  denken,  sondern  fällt  in  das  Gebiet  der  äussern  Sinnes- 
wahmehmung,  ist  aber  doch  kein  uatürliches  oder  körperliches  Ringen, 
sondern  ein  „Kampf  in  geistleiblicher  Wirklichkeit,  eine  Arbeit  des  Gei- 
stes unter  Anstrengung  des  Leibes''  (DeL),  wobei  Jakob  in  einen  dur(% 
die  Gotteserscheinung  wunderbar  erhöhten,  der  Exstase  verwandten  Lei- 
bes- und  Seelenzustand  versetzt  war.  lu  einem  blos  äusserlichen  oder  leib- 
lichen Kampfe  kann  man  nicht  durch  Gebet  und  Thränen  siegen.  Wie  die 
Annahme  eines  Traumes  oder  einer  Vision  keinen  Anhaltspunkt  in  der 
Urkunde  hat,  so  tritt  auch  die  Vorstellung  (von  KnrizJ,  dass  der  äusser- 
liche  Kampf  des  leiblichen  Ringens  und  der  geistliche  Kampf  mit  Gebet 
und  Thränen  zwei  einander  entgegengesetzte  und  geistlich  getrennte  Mo- 
mente seien,  mit  dem  Sinne  der  Erzählung  und  mit  der  Auffassung  des 
Propheten  Hosea  in  offenbaren  Widerspruch.  Wenn  Jakob  seinen  Wider- 
part, selbst  nachdem  derselbe  ihm  die  Hüftpfanne  verrenkt  hat,  noch  fest- 
hält und  ihn  nicht  loslässt  bis  er  ihn  gesegnet  hat ,  so  kann  man  nicht  sa- 
gen, dass  er  erst  nachdem  ihm  alle  Hoffiiung  den  Kampf  durch  leibliche 
Bjraftanstrengung  zu  bestehen  genommen  war,  zu  den  Waffen  des  Gebeta 
und  Flehens  gegriffen  habe.  Und  wenn  A)fea  (12, 4f.)  seinen  Zeitgeno»> 
sen  den  kämpfenden  Erzvater  als  VpMDKnr  Naoheüerung  vor  Augen 
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stellt  mit  den  Worten :  jyhn  Mi|tterleibe  hielt  er  seinen  Bruder  an  der  Fer- 
se, und  in  seiner  Manneskraft  hat  er  mit  Gott  gekämpft;  and  er  kämpfte 
gegen  den  Engel  und  überwand;  geweipt  hat  er  und  zu  ihm  gefleht/'  so 
zeigt  schon  die  Wendung,  mit  welcher  die  erläutet*nde  Umschreibung  der 
Worte  Jakobs :  ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn,  durch  roa  (v.  5) 
ohne  Copula  oder  i  cottsec,  (^a?5)  an  das  Voraufgebende  angereiht  ist,  dass 
der  Prophet  sich  das  Weinen  und  Flehen  nicht  erst  nach  dem  Ringen  ein- 
getreten oder  als  ein  zweites  zu  dem  leiblichen  Ringen  später  hinzuge- 
kommenes Moment  vorgestellt  hat.  Offenbar  betrachtet  Hosea  das  Wei- 
nen und  Flehen  als  die  Hauptsache  des  Eämpfens,ohne  damit  das  leibliche 
Ringen  auszuschliessen.  Zugleich  aber  lehrt  der  Prophet  durch  die  Zu- 
sammenstellung unülres  Ereignisses  mit  jenem  Vorgänge  bei  der  Geburt 
der  Zwillingskinder  (25,26),  dass  Jakob  durch  sein  Ringen  mit  Gott  nur 
jngil^det  hat,  was  er  schon  von  Mutterleibe  b^  angestrebt  hatte,  nämlich 
üjl^Olingen  nach  der  Erstgeburt,  d.  i.  nach  Erlangung  der  Bundesverhei- 
flmng  und  des  Bundessegens.  Auf  diese  Bedeutung  weisen  auch  schon  die 
Umstände  hin,  unter  welchen  das  Ereigniss  eintrat.  Jakob  hatte  seinem 
Bruder  Esau  den  Erstgeburtssegen  abgerungen,  aber  mit  List  und  Trug, 
und  hatte  deshalb  vor  seinem  Zorne  flüchten  müssen.  Jetzt  da  er  in  das 
Land  der  Verheissung  und  das  Vaterhaus  zurückkehren  will,  um  das  im 
väterlichen  Segen  ihm  zugesagte  Erbe  anzutreten,  zieht  ihm  Esau  mit  400 
Mann  entgegen  und  erftdlt  ihn  mit  grosser  Furcht.  Da  er  sich  zu  schwach 
fühlt  den  Kampf  mit  ihm  zu  bestehen,  so  fleht  er  zu  dem  Bundesgotte  um 
Rettung  aus  der  Hand  des  Bruders  und  um  Erfüllung  der  Bundesverhei- 
ssungen.  Die  Antwort  Gottes  auf  dieses  Gebet  ist  dieser  Kampf  mit  Gott, 
in  dem  er  zwar  obsiegt,  aber  nicht  ohne  in  der  Verrenkung  seiner  Hüfte 
ein  Denkzeichen  für  sein  ganzes  Leben  davon  zu  tragen.  Jakobs  grosse 
Furcht  vor  dem  Zorne  und  der  Rache  Esau*s,  die  er  trotz  der  Gottesoffen- 
barungen zu  Bethel  und  Mahanaim  nicht  überwinden  kann,  hatte  ihren 
Grund  in  seinem  schlechten  Gewissen,  in  der  Sünde  seiner  eigenmächti- 
gen und  hinterlistigen  Zueignung  des  Erstgeburtssegens.  Um  ihn  aus  der 
Hand  seines  Bruders  zu  retten,  muss  ihm  Gott  selbst  zuvor  feindlich  ent- 
gegentreten und  ihm  zeigen,  dass  sein  eigentlicher  Widerpart  Gott  selbst 
sei,  den  er  erst  überwinden  müsse,  bevor  er  seinen  Bruder  überwinden 
kdinlGi  Und  Jakob  überwindet  Gott,  aber  nicht  mit  Fleischeskraft,  mit 
welcher  er, bisher  für  Gott  gegen  Menschen  gerungen  hat  —  das  zeigt 
ihm  Gott  durch  die  Berührung  seiner  Hüfte,  dass  sie  verrenkt  ward,  son- 
dern durch  die  im  Festhalten  Gottes  bis  zum  Gesegnetwerden  entfaltende 
Kraft  des  Glaubens  und  Gebets,  wodurch  er  sich  als  der  rechte  Gottes- 
kämpfer bewährt,  der  mit  Gott  und  mit  Menschen  gekämpft  d.h. im  Kam- 
pfe mit  Gott  zugleich  die  Menschen  überwunden  hat.  Während  durch  die 
Hüftverrenkung  das  fleischliche  Wesen  seines  bisherigen  Ringens  als  ohn- 
mächtig und  verkehrt  gerichtet  wird,  empfängt  er  in  dem  neuen  Namen 
Israel  den  Siegespreis  für  seinen  Kampf  und  zugleich  die  göttliche  Wei- 
sung, wie  er  fortan  fttr  die  Sache  des  Herrn  kämpfen  soll. —  Durch  seinen 
Kampf  mit  Gott  ist  Jakob  in  -ein  neues  Lebensstadinm  eingetreten.  Dess 
zum  Zeichen  hat  er  einen  n6Qä|Lj|u[nen  erhalten,  der  als  die  Frucht  dieses 


Kampfes  das  Wesen  seiner  neuen  Steuiüig  jn  Gott  ausdrückt.  Aber  wäh- 
rend Abram  und  Sarai  von  dem  Momente  an,  wo  Gott  ihre  Namen  ändert 
(17,5  und  15),  die  neuen  Namen  constant  ftlhren,  finden  wir  bei  Jakob  im 
Verfolge  seiner  Geschichte  neben  dem  neuen  auch  noch  den  alten  Namen 
in  Gebrauch.  „Denn  diese  beiden  Kämen  bezeichnen  den  durch  Gottes 
Willen  und  Verheissung  gewirkten  und  bestimmten  üebergang  in  eine 
neue  immergleiche  Stellung  und  heben  deshalb  die  frühem  Namen  gänz- 
lich auf;  der  Name  Israel  aber  bezeichnet  ein  geistliches,  durch  Glauben 
bestimmtes  Verhalten,  neben  welchem  hinfort  in  Jakobs  Leben  auch  noch 
das  natürliche,  durch  Fleisch  und  Blut  bestimmte  hergeht^*  (DeLJ,  Jako))s 
neuer  Name  geht  auf  seine  Nachkommenschaft  über,  die  als  Bundesvolk 
Israel  heisst.  Denn  wie  derselben  der  Segen  des  Eünpfes  ihres  Stamm- 
vaters als  geistliches  Erbe  zufällt,  so  erwächst  ihr  daraus  auch  die  Pflicht, 
dieses  Erbe  durch  Nachfolge  in  gleichem  Kampfe  sich  zu  bewahren. 

V.31.  Das  Gedächtniss  dieses  wunderbaren  Kampfes  verewigt  Jakcril 
durch  den  Namen,  den  er  dem  Orte,  wo  er  sich  ereignete,  beilegt:  Pniel 
(bK-«3B)  oder  Pnuel  {^««0  v.  3»  mit  dem  Bindelaute  «i  statt  •»),  weil  er  da- 
selbst Elohim  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen,  und  seine  Seele  (vom 
Tode  vgl.  16,13)  gerettet  worden.  V.32f.  Mit  Sonnenaufgang  war  nach 
überstandenem  Kampfe  auch  die  Nacht  der  Angst  und  Furcht  in  Jakobs 
Seele  vergangen,  dass  er  getrost  seines  Wegs  an  Pnuel  vorbei  (dessen  La- 
ge am  nördlichen  Ufer  des  Jabbok  noch  nicht  genauer  ermittelt  ist,  s. 
V.  Raumer  Pal.  S.  255),  weiter  ziehen  konnte.  Nur  die  Verrenkung  seiner 
Hüfte  war  geblieben.  Deshalb  pflegen  die  Kinder  Israel  vom  Schlachtvieh 
nicht  zu  essen  tnätt}  T»a  nervus  ischiadicus,  Luth.  „Spannader** ;  der  Haupt- 
nerv der  Hüftgegend,  der  durch  starke  Zerrung  beim  Ringen  erlahmte. 
„Bis  auf  den  heutigen  Tag" —  was  noch  von  der  jetzigen  Zeit  gilt. 

Cap.  XXXIII.  Jakobs  Aussöhnung  mit  Esau  und  Heimkehr 

nach  Canaan. 

V.  1 — 17.  Die  Begegnung  mit  Esan.  V.  1  ff.  Auf  dem  Weiterzuge  sieht 
Jakob  Esau  mit  seinen  400  Mann  herankommen.  Da  vertheilt  er  (pi^ 
von  n^cn)  seine  Frauen  und  Kinder  so,  dass  die  Mägde  mit  ihren  Kiadem 
voran,  Lea  mit  den  ihrigen  in  der  Mitte  und  Rahel  mit  Joseph  hinteiwein, 
in  langer  Reihe  ziehen,  Er  selbst  aber  geht  vor  ihnen  her  mit  siebenma- 
liger Verbeugung  Esau  entgegen.  Hsn«  ^nnw*]  bed.  nicht  das  Niederwerfen 
bis  zur  Erde,  welches  rtxn«  d^B^  (19, 1)  geschah,  sondern  die  tiefe  orien- 
talische Verbeugung,  bei  welcher  man  mit  dem  Haupte  sich  dem  Boden 
nähert,  ohne  ihn  zu  berühren.  Durch  diese  tiefe  Ehrfurchtsbezeugung  will 
Jakob  das  Herz  seines  Bruders  gewinnen.  Er  demüthigt  sich  vor  ihm  als 
dem  älteren,  in  dem  Gefühle,  dass  er  sich  früher  gegen  ihn  versündigt 
hatte.  Esau  dagegen  hat  „ein  verhältnissmässig  besseres  und  kein  so  zar- 
tes Gewissen.**  Beim  Anblicke  Jakobs  wird  er  von  der  natürlichen  Em- 
pfindung der  Bruderliebe  hingenommen,  dass  er  ihm  entgegenläuft,  ihn 
umarmt,  an  seinen  Hals  fällt  und  ihn  küsst,  und  beide  weinen.  Die  puncto 
extraord.aher  ^^P^?  sollen  wahrscheiH|kda8  Wort  als  verdächtig  mAx- 
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Jäten:  sie  ,,sind  wie  ein  Frageieidien,  wdches  die  Aufrichtigkeit  dieses 
Kusses  bezweifelt;  aber  mit  TSwMäV^(D^)i  -Hatte  aach  Esau  noch  einen 
Groll  gegen  Jakob  im  Herzen,  so  mrde.^eser  dnrch  die  demathige  Be- 
gegnung des  Bruders  vollends  ttbivw|tttden,  dass  er  den  edlen  Regungen 
seines  Herzens  freien  Lauf  lässt;  zumal  das  seiner  Natur  zusagende  „Frei- 
beuterleben" ihm  Macht  und  Reichthum  verschafft  hatte,  dass  er  am  irdi- 
schen Gute  nicht  hinter  seinem  Bruder  zurückstand.  —  V.ö — 7.  Als  so- 
dann sein  Blick  auf  die  Frauen  und  Kinder  fiel,  erkundigt  er  sich  nach 
denselben:  T|ik  nfci<  -rp  „wen  (welche)  hast  du  da";  und  Jakob  antwortet: 
„die  Kinder  mit  welchen  Elohim  mich  begnadigt  hat",  worauf  die  Mütter 
mit  ihren  Kindern  der  Reihe  nach  mit  ehrerbietiger  Verbeugung  herzutre- 
ten, "jin  mit  dopp.  accus,  gnädig  beschenken,  s.  Ges.  §.  139,2,  und  D'^nb«  mit 
Absicht,  „um  Esau  nicht  an  den  ihm  abwendig  gemachten  Jehova-Segen 
|a  erinnern"  (Del.).  V.  8 — 11.  Hierauf  erkundigte  sich  Esau  nach  dem  ihm 
«iitgegengekommenen  Lager  d.  i.  dem  ihm  entgegengesandten  Geschen- 
ke an  Yieh,  und  weigert  sich  dasselbe  anzunehmen,  bis  er  sich  auf  instän- 
diges Bitten  Jakobs  endlich  zur  Annahmt «ntschliesst.  V.  10.  „Denn  eben 
deshalb  iFr.  um  dies  Geschenk  dir  bieten  zu  können  (1?  i?  "^s  wie  19,8  und 
18,5)  habe  ich  dein  Antlitz  zu  sehen  bekommen,  wie  man  Gottes  Antlitz 
sieht,  und  du  hast  mich  wohlgefilllig  aufgenommen."  Der  Gedanke  ist:  In 
deinem  Antlitze  ist  mir  göttliche  (himmlische)  Freundlichkeit  entgegenge- 
treten, vgl.  1  Sam. 29, 9. 2  8am.  14, 17.  So  konnte  Jakob  ohne  Kriecherei 
sprechen,  weil  er  „in  der  so  wider  alles  Erwarten  umgewandelten  Gesin- 
nung seines  Bruders  Gottes  Werk  und  also  in  seiner  Freundlichkeit  eine 
Wiederspiegelung  der  göttlichen  erkennen  musste"  fDel).  >i5^a  v.  1 1  Se- 
gen ist  das  den  Segenswunsch  verkörpernde  Geschenk,  wie  1  Sam.  25, 27. 
30,26.  rwanfürnitan  wie  Deut. 31, 29.  Jes.  7, 14 u.a., und  zuweilen  auch 
bei  vcrb.rt'h  Lev. 25,21. 26,34  u.a. vgl.  ^w.§.194^u. ".  te-»V-«3^  ich  habe 
Alles  (nicht:  allerlei),  nämlich  als  Erbe  der  göttlichen  Verheissung. 

V.12 — 15.  Endlich  will  Esau  Jakob  auf  der  Weiterreise  begleiten.  »is^K 
^tPi5^  „ich  will  gehen  vor  dir  d.h.  schützend  dir  vor  Augen.  Aber  Jakob 
lehnt  nicht  nur  seine  Begleitung,  sondern  auch  das  ihm  Merauf  von  Esau 
angebotene  Geleite  eines  Theils  seiner  Mannschaft  höfllKli  ab,  dieses  als 
unagthig,  jene  als  seinem  Viehe  leicht  nachtheilig  werdend.  Diese  Ableh- 
nunlfli^  nicht  aus  dem  Gefühle  des  Misstrauens  geflossen  und  der  ange- 
gebene Grund  kein  blosser  Vorwand.  Einer  kriegerischen  Bedeckung  be- 
durfte er  nicht,  „wTil  er  sich  von  den  Heerscharen  Gottes  beschützt  wusste 
(Baumg.) ;  und  der  angeführte  Grund :  „mein  Herr  weiss,  dass  die  Kinder 
zart  und  die  Schafe  und  Rinder  milchend  (ni^Jvon  i«i3>  Milch  gebend  oder 
säugend)  auf  mir  sind  C^^aj)  d.h.  weil  in  säugendem  Zustande  befindlich  mir 
zu  besonderer  Sorgsamkeit  obliegen,  und  übertriebe  man  sil^eiaen  Tag, 
so  stürben  alle  Schafe"  (vgl.  zur  Satzbildung  Ges.  §.  1 55, 4 ' ),  war  vollkom- 
men begründet.  Eine  Karawane  mit  zarten  Kindern  und  schonungbedürfti- 
gem Viehe  konnte  unmöglich  gleichen  Schritt  halten  mit  Esau  und  seinen 
Reisigen,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Jakob  aber  mochte  dem  Bruder  nicht 
zumuthen,  sich  der  Langsamkeit  seines  Zuges  anzubequemen.  Deshalb 
wünscht  er,  dass  Esau  yorau^cUu  er  wolle  gemächlich  Innterher  treiben 
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„nach  dem  FnsM  des  Vielif«  ("38*^»  Habe  =^  Vieh)  und  nach  dem  Fnsse 
der  Kinder"  d.  h.  „darnacJi  das  Vioh  und  die  Kimler  gehen  kOnnen"  {LuA.). 
„Bis  ich  komme  zu  meinem  Herrn  nach  Seir "  Dinse  Worte  sind  nicht  so 
zu  Terstehen,  als  ob  er  sofurt  dortliin  zielien  wollte,  folglich  auch  keine 
geflissentliche  Täuschung,  um  ilm  mir  lus^rinvciilta.  Das  Ziel  von  Jakobs 
Zug  war  Canaan  und  in  Canaan  wahre cheinlich  Hebron,  wo  sein  Vater 
Isaak  noch  lebte.  Von  dort  ans  wollte  er  wol  Esau  in  Seir  einen  Besnch 
machen.  Ob  er  dieses  Vorhaben  ansgeführt  hat  oder  nicht,  wissen  wir 
nicht,  da  uns  nicht  alles  was  Jakob  unternommen  hat,  sondern  nur  die  be- 
deutsamen Ereignisse  seines  Lebens  erzählt  sind.  Spater  treffen  wir  beide 
in  brtlderlicher  Eintracht  beim  Begräbnisse  des  Vaters  36, 29.  Auch  der 
Umstand,  dass  Jakob  sich  in  der  ganzen  Unterredung  mit  Esan  ihm  stets 
unterordnet,  ihn  als  Herrn,  sich  als  Knecht  bezeichnet,  ist  nur  eine  den 
Verhältnissen  angemessene  Höflichkeit,  wodurch  er  Esan  als  dem  Haupte 
einer  bereits  mächtigen  Horde  die  gebührende  Ehre  erweist:  da  er  das 
Braderverhältniss  mit  gutem  Gewissen  nicht  geltend  machen  kann,  weil  er 
sich  trotz  Esau's  brAderlichemjEntgegenkommendoch  innerlich  und  geist- 
lich von  ihm  geschieden  weiss. —  V.  16  f.  So  zog  Esan  selbigen  Tags  seines 
Wegs  nach  Seir  zurück,  Jakob  aber  brach  auf  nach  Succoth,  wo  er  fllr 
sich  ein  Haus  und  für  seine  Heerden  m"*o  d.h.  hier  wol  nicht  HQtten  ans 
Baumzweigen  und  Strfluchem,  sondern  Htlrden,  Umzäunungen  aus  Strauch- 
geflechte  machte ;  woher  der  Ort  seinen  Namen  erhielt.  Dieses  Snceoth  lag 
nach  Jos.13,27  im  Jordanthale  nnd  wurde  dem  Stamme  Gad  zngetheilt 
als  zum  Gebiete  des  Jordan  gehürig ,  jenseits  des  Jordan  gen  Sonnenauf- 
gang," womit  Rieht.  8, 4f.  QhereinEtimmt  und  Hieron.qwtestad  h.l.So- 
choth  usque  hodie  eiviUu  frans  Jordanem  in  parte  Scylhopoleos.  Demzu- 
folge kann  es  nicht  nach  Rob.a.  bibl.  Forsch.  S. 407  ff.  mit  dem  anf  der 
Westseite  des  Jordan  liegenden  Sileiii  südlich  von  Beisan  oberhalb  des 
Wady  W.lfdiiA  identifizirt  werden.  Vgl. noch  y.Ä<iwn.Pal.S.256f.—  Wie 
lange  Jakob  in  Succoth  verweilte,  lässt  sich  nicht  bestimmen ;  aber  auf  ei- 
nen Aufenthalt  von  einigen  Jahren  lässt  schon  der  Umstand  schliessen, 
dasH  er  sich  du^  den  Bau  eines  Hauses  und  von  Hütten  auf  längere  Zeit 
einrichtete.  Anoh  die  Motive,  die  ihn  zu  einem  längeren  Verweilen  hier 
bewogen,  sind  uns  anbekannt.  Wenn  aber  fn.  einen  längeren  AnÜBidhalt 
zu  Succoth  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich  findet,  weil  Jakob  ntu Ca- 
naan zu  Isaak  wollte(31,18),äohat  er  nicht  bedacht,  dass  Jakob  auch  von 
hier,  sowie  später  von  Sichem  aus  seinem  Vater  Besuche  machen  konnte, 
aber  bei  seinem  grossen  Besitze  an  Leuten  und  Heerden  seinen  Haushalt 
unmöglich  dem  Haushalte  Isaaks  einfügen  und  unterordnen  konnte,  nach- 
dem er  wie  durch  seine  bisherige  LebensfQfamng  so  auch  durch  die  göttli- 
chen Verirffaaungen  zu  patriarchalischer  Selbständigkeit  gelangt  war. 

V.  1 8 —  20.  Von  Succoth  zog  Jakob  durch  eine  Fürth  über  den  Jordan 
und  kam  wohlbehalten  zur  Stadt  Sichem  im  Lande  Canaan.  D^  ist  nicht 
n(tm.pr. „nach  Salem",  wie  Luth.n&rh  LXX,  f'u^.u.  A.  übersetzt, sondern 
adj.  „wohlbehalten  s.v.a.  oiVda  28,21,  worauf  es  unverkennbar  zurück- 
weist. Was  Jakob  vor  seinem  Wegzuge  aus  Canaan  in  seinem  Gelflbde  zu 
Bethel  sich  \on  Gott  erbeten  hatte,  das  war  nun  in  Erfüllung  gegan^iv. 
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Er  ist  wohlbehalten  „ins  Land  Caiift&n''ziirttekgekehrt.  Hiernach  gehörte 
Succoth  nicht  zum  Lande  Canimui,  lag  falglick  auf  der  Ostseite  des  Jor- 
dan. D^^  ^*^:f  eig.  Stadt  Sichtms^  geniimt  nach  Sichern  (c^^)  dem  Sohne 
des  Heviterfiirsten  Hemor  (v.  19. 8i^JC9^,  der  ^^^  begrandet  und  nach  sei- 
nem Sohne  benannt  hat,  da  sie  zu  Abrahams  Zeit  noch  nicht  existirte,  s.  zu 
12,6.^  Angesichts  der  Stadt  schlug  Jakob  sein  Lager  auf,  und  kauft«  dann 
das  Grundstück,  auf  dem  er  lagerte,  von  den  Söhnen  Hemors  fttr  100  Ke- 
sita.  ^uipp  nicht  ein  Stück  Silber  im  Werthe  eines  Lammes  (nach  den  al- 
ten Verss.),  sondern  ein  dargewogenes  Stück  Silber  von  nicht  unbedeuten- 
dem, jedoch  nicht  näher  bestimmbaren  Werthe,  vgl.  Ges,  thes.  s.  v.  Dieser 
Ankauf  zeigt,  dass  Jakob  im  Glauben  an  die  göttliche  Yerheissung  Canaan 
als  seine  und  seines  Samens  Heimath  betrachtet.  Das  gekaufte  Stück  Feld 
(tvwn  i^ß^n),  welches  bei  der  Einnahme  Canaans  den  Söhnen  Josephs  als 
Erbe  zufiel  und  auf  dem  Josephs  Gebeine  begraben  wurden  (Jos.  24, 32), 
ist  der  Tradition  zufolge  die  an  der  südöstlichen  Mündung  des  Thaies  von 
Sichem  sich  ausbreitende  Ebene,  wo  noch  jetzt  der  Jakobsbrunnen  (Joh. 
4, 6)  und  200  bis  300  Schritt  nördlich  daT<ftl  ein  muhammedanischer  Wely 
(GrabhOgel)  als  Grab  Josephs  gezeigt  wird.  S.  /^o».  Pal.  HI  S.  329  ff.  und 
Rosen* s  Plan  v.  Nablus,  in  d.  deutsch  morgl.Ztschr.XIV  S.634.  Hier  errich- 
tete auch  Jakob  einen  Altar,  wie  einst  Abraham  nach  seinem  Einzüge  in 
Canaan  (12,7),  und  nannte  ihn  ^Ito*:  Ni4«  b«  ,,Gott  (der  Starke)  ist  der 
Gott  Israels",  um  in  diesen  Namen  den  geistigen  Erwerb  seiner  bisherigen 
Lebensführung  zusammenzufassen  und  gemäss  seinem  Gelübde  (28,21) 
dem  „Gotte  Israels",  wie  er  Jehova  mit  Bezug  auf  den  32, 29  ihm  gege- 
benen Namen  nennt,  dafür  die  Ehre  zu  geben,  dass  er  sich  ihm  auf  seiner 
langen  Wanderschaft  als  ^,  als  starker  Gott  bezeugt  hat  —  zum  Gedächt- 
nisse für  die  Nachkommen. 


Cap.  XXXIV.  Schändung  der  Dina  und  Rache  Simeon's  und 

Levi^s. 

V.  1 — 4.  Während  des  Aufenthalts  bei  Sichem  ging^R  /^t/i^,  Jakobs 
Tochter  von  der  Lea  30, 21,  hinaus  um  sich  die  Töchter  oSb  Landes  anzu- 
sehend, h.  Bekanntschaft  mit  ihnen  zu  machen,  wobei  der  Heviter  f'^n  10, 
17)  Sichem,  der  Sohn  des  Landesfürsten,  sie  entführte  und  schwächte. 
Dina  mochte  damals  in  dem  Alter  von  13  bis  15  Jahren  stehen  und  die 
volle  Mannbarkeit  erreicht  haben,  da  im  Morgenlande  die  geschlechtliche 
Reife  schon  mit  dem  12.  Jahre,  auch  wol  noch  früher  einzutreten  pflegt. 
Sie  fQr  jünger  zu  halten,  liegt  kein  Grund  vor.  Wenn  sie  auch  später  als 
Joseph,  erst  nach  dem  14.  Dienstjahre  Jakobs  bei  Laban  golften  war  (s. 
zu  ßO,24),  mithin  bei  seinem  Aufbruche  von  Mesopotamien  nur  5  Jahr  alt 
war,  so  konnten  seitdem  schon  8  bis  10  J.  verflossen  sein,  da  Jakob  in 
Succoth,  wo  er  sich  ein  Haus  gebaut,  und  in  Sichem,  wo  er  sich  ein  Grund- 
stück gekauft  hatte,  leicht  8  bis  11  Jahre  sich  aufgehalten  haben  mag. 

1)  Aas  Chamor  scheint  Mamortha  comimpirt  zu  sein,  wie  nach  PUn,  h.n, 
V,  /4  NeapolU  0^abl«i)  ehedsm  geheiiien  haben  loll. 
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Aber  auch  älter  kann  sie  idcitt  gewesen  sein;  denn  nach  37,2  wurde  Jo- 
seph von  seinen  Bradem  verkauft,  als  er  17  J.  alt  war  d.i.  da  er  im  14. 
Dienstjahre  Jakobs  bei  Laban  geboren  war,  im  11.  Jahre  nach  Jakobs 
Rückkehr  aus  Mesopotamien,  ¥^.80,14.  In  die  Zwischenzeit  aber  zwi« 
sehen  Dina's  Entehrung  und  Josephs  Verkauf  fällt  nur  der  Zug  Jakobs 
von  Sichern  nachBethel  und  von  dort  nach  Ephrata,in  dessen  Nähe  Ben-, 
jamin  geboren  wurde  und  Rahel  starb, und  seine  Ankunft  in  Hebron  (c.35). 
Dies  alles  kann  bequem  innerhalb  eines  Jahres  geschehen  sein.  *  Zu  He- 
bron befand  sich  Jakob  noch,  als  Joseph  zu  Sichem  von  seinen  Brüdern 
verkauft  wurde  (37,14),  und  Isaaks  Tod  erfolgte  erst  12  J.  später,  obgleich 
er  35, 27  ff.  an  die  Ankunft  Jakobs  in  Hebron  angereiht  ist,  vgl.  35, 29.  — 
V.3.  Sichem  liebte  die  Verführte  und  redete  ihr  aufs  Herz  d.h.  suchte  sie 
über  das  Geschehene  durch  das  Versprechen  einer  glücklichen  Ehe  zu  trö- 
sten, und  bat  seinen  Vater,  ihm  das  Mädchen  zur  Frau  zu  werben. 

V.  5 — 12.  Als  Jakob  die  Entehrung  seiner  Tochter  erfuhr,  schwieg  er 
d.  h.  er  verhielt  sich  ruhig,  ohne  handelnd  einzuschreiten  (Ex.l4, 14. 2  Sam. 
19, 11),  bis  seine  Söhne  vom  Felde  kamen.  Diese  aber,  als  sie  die  Sache 
hören,  betrüben  sich  und  entbrennen  vor  Zorn  über  diese  Schandthftt.  H^o 
verunreinigen  s.  v.  a.  entehren ,  schänden ,  weil  die  Verführung  von  einem 
ünbeschnittenen  verübt  war.  „Weil  er  eine  Thorheit  begangen  an  Israel, 
zu  beschlafen  die  Tochter  Jakobs."   tü^i  nto^  ist  stehender  Ausdruck 
für  Verbrechen ,  die  mit  der  Würde  und  Bestimmung  Israels  als  Volkes 
Gottes  unvereinbar  sind,  besonders  von  schandbaren  Fleischesverbrechen 
Deut.22,21.Richt.20, 10.2Sam.l3,12  u.a.,  aber  auch  von  anderen  gro- 
ben Verbrechen  Jos.  7, 15.  Weil  Jakob  Israel  geworden,  so  ist  die  Schän- 
dung seiner  Tochter  ein  Verbrechen  an  Israel,  das  Thorheit  genannt  wird, 
insofern  dabei  die  Stellung  Israels  zu  Gott  ignorirt  wird  Ps.  14, 1.  „Und 
also  sollte  nicht  geschehen."  tvo^^";^  poientialis  wie  20,9.  —  Um  für  seinen 
Sohn  zu  werben,  begab  sich  Hemer  zu  Jakob  (v.  6) ;  gleichzeitig  aber  wa- 
ren  Jakobs  Söhne  nach  Hause  gekommen  (v.  7),  so  dass  Hemer  mit  ihnen 
f  Jakob  und  seinen  Söhnen)  redet  v.  8.   Zur  Erreichung  seiner  Absicht 
schlägt  er  ihneMarechselseitige  Verschwägerung  vor,  freie  Bewegung  im 
Lande,  darin  ziriRlhien,  Verkehr  zu  treiben  ("^no  ffxntigiviad^m)  und  sich 
anzusiedeln  (^nfiSJ  sich  fest  niederlassen  wie  47,27).   Auch  erbietet  sich 
Sichem  v.  11  f.,  jede  noch  so  grosse  Forderung  von  Brautgabe  On^  mcjil!: 
Brautkaufgeld,  sondern  das  übliche  der  Braut  zu  machende  Geschenk  s. 
zu  24, 53)  und  Geschenke  (für  die  Brüder  und  Mutter)  zu  geben,  wenn  sie 
ihm  nur  das  Mädchen  geben  wollten. 

V.  13 — 17.  So  lockend  diese  Anerbietendes  Heviterfftrsten  und  seines 
Sohnes  waren,  5o  wurden  sie  doch  von  den  Söhnen  Jakobs,  die  als  Brüder 
eine  HauptstiKmie  bei  der  Verheirathung  der  Schwester  haben  (s.  zu  24, 
50),  abgelehnt.  Mit  vollem  Rechte;  denn  durch  Eingehen  auf  dieselben 
würden  sie  den  heilsgeschichtlichen  Beruf  Israels  und  seines  Samens  ver- 

1)  Im  Ganzen  sind  dieser  Ansicht  schon  die  Alten,  wie  Demetriu.9  in  Euseb, 
praep.  ev.  1X^21^  Bonfrere^  Pelaoius  bei  ^y.?f6. ,  Beitr.  3  S.352f.  U.A. ,  nur  dass  sie 
das  Alter  der  Dina  zu  16  Jahren  berechnen,  weil  sie  ihre  (Geburt  in  das  14.  Dienstjahr 
Jakobs  setien. 
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leugnet,  die  Verhei^sungen  JehoYft's  dem  Hamman  geopfert  haben.  Nor 
nicht  in  der  rechten  Weise ;  denn  sie  antworteten  ^3*3*5  ^7^*  „mit  Trag 
and  handelten  hinterrücks"  C^?  ist  mit  Sehültens  and  Gesen,  thes.  nach 
dem  arab.  ^<>  //  dolos  struxit  zu  erkk,  da  fftr  „blosse  Worte  geben"  "^^ 

ö^^^  Hos.  10,4  stehen  mOsste),  „weil  er  ihre  Schwester  Dina  verunreinigt 
hatte,"  »ijo  wie  v.5.  Sie  erklären,  ihre  Schwester  nicht  einem  anbeschnit- 
tenen Manne  geben  zu  können, weil  dies  eine  Schmach  ftlr  sie  sei-  nur  un- 
ter der  Bedingung  (nKTi-^K)  woDen  sie  willfahren  (rriw  imperf,  niph.  von 
rw«),  wenn  die  Sichemiten  alle  sich  beschneiden  lassen;  sonst  wollen  sie 
ihre  Tochter  nehmen  und  gehen  d.h.  fortziehen  (v.  14 — 17). 

V.  18 — 24.  Diese  Bedingung  erschien  den  beiden  Werbern  annehm- 
bar und  — „der  Jüngling  zögerte  nicht,  dieses  Wort  zu  thun"d.h.der  Be- 
schheidung  sich  zu  unterziehen,  um  durch  seinen  Vorgang  —  da  er  geehrt 
war  vor  dem  ganzen  Hause  seines  Vaters  —  ein  gutes  Beispiel  zur  Nach- 
folge zu  geben.  Dies  wird  v.  19  anticipirend  bemerkt;  denn  bevor  er  sich 
der  Operation  unterwarf,  ging  er  mit  seinem  Vater  ins  Thor,  die  Stätte  der 
Volksmsammlung,  um  den  Bürgern  der  Stadt  die  Sache  vorzutragen. 
Diesen  irissen  sie  durch  beredte  Schilderung  des  Wohlverhaltens  Jakobs 
und  der  Seinen  und  durch  Hervorhebung  der  Vortheile  der  Vereinigung 
mit  denselben  zu  einem  Volke  die  gestellte  Bedingung  so  zu  empfehlen, 
dass  die  Sichemiten  auf  den  Vorschlag  eingehen.  0*^^10  integri,  Leute  de- 
ren Verhalten  nichts  vermissen  lässt.  „Und  das  Land,  siehe  weit  nach  bei- 
den Seiten  ist  es  vor  ihnen"  d.  h.  bietet  rechts  und  links  Kaum  genug  fOr 
sie  mit  ihren  umherziehenden  Heerden.  Dazu  noch  der  Gewinn :  „ihr  Heer- 
denvieh  und  ihr  Besitzthum  und  ihr  Lastvieh  —  wird  das  nicht  unser?" 
rtjp«  bed.hier  das  Klein-  und  Rindvieh,  rrorts  das  Lastvieh,  wie  Cameele 
und  Esel,  wie  Num.32,26*  Trotz  dieser  in  Aussicht  gestellten  Vortheile 
erklärt  sich  jedoch  die  Bereitwilligkeit  aller  Bürger  Sichems  05^  '«x*>  s. 
zu  23, 10),  die  Beschneidung  anzunehmen,  genügend  nur  daraus,  dass  die- 
ser religiöse  Ritus  schon  damals  bei  verschiedenen  Völkern,  nach  Herod,  2 
104  bei  den  Aegyptem  und  Eolchiem  von  Alters  her,^d^9in  Act  religiö- 
ser oder  priesterlicher  Weihe  im  Gebrauche  war.         üHJI' 

jV.25— 31.  Aber  am  dritten  Tage,  als  die  Sichemiten  ra den  Schmerzen 
d€r  Operation  damiederlagen,  überfielen  Simeon  und  Levi  (natürlich  und 
selbstverständlich  mit  ihren  Knechten)  die  Stadt  no^  d.h.  während  sie  in 
sorglosem  Zustande  war,  wie  £z.  30, 9,  tödteten  alles  Männliche ,  nament- 
lich Hemer  und  Sichem  S'^n  •^ßb  nach  Schwertesschärfe  d.  h.  schonungslos 
Num.21,24.  Jo6.10,28  u.ö.  und  holten  ihre  Schwester  wieder  zurück. 
Dann  plünderten  die  Söhne  Jakobs  die  Stadt  und  führten  alles  Vieh  in  der 
Stadt  und  auf  dem  Felde,  und  all  ihr  Gut  sammt  KindemitE^d  Weibern 
aus  den  Häusern  hinweg.  Die  Söhne  Jakobs  (v.  27) sind  wol  nicht  die  übri- 
gen Söhne  mit  Ausschluss  von  Simeon  und  Levi  und  auch  Rubens  (wie 
z.B.  Del,  meint),  sondern  alle  seine  Söhne.  Denn  dass  Simeon  und  Levi  mit 
der  Vollstreckung  der  blutigen  Rache  zufrieden  nicht  an  der  Pltlnderung 
theilgenommen  haben  sollten,  ist  an  sich  weder  wahrscheinlich,  noch  mit 
dem,  was  Jakob  auf  dem  Sterbebette  49, 5 —7  (man  beachte  *vi\b  4"tpd:p)  über 
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diesen  Frevel  sagt,  vereinbar,  und  liest  sich  auch  nicht  aus  ^ksk;^  y.  26  fol- 
gern ;  denn  Hat*«  drückt  nur  das  Weggehen  ans  dem  Hause  der  beiden  Für- 
sten aus,  nicht  das  Verlassen  Sichems.  —  Die  abrupte  Eonn,  mit  welcher 
v.27ff.  ohne  die  cop.  i  die  Plündenuig  an  die  Tödtung  alles  Männlichen 
angereiht  ist,  gibt  der  Darstellung  den  Charakter  der  Erregtheit  über  den 
empörenden  Frevel,  die  sich  auch  in  der  Wortfülle  der  Beschreibung  ab- 
spiegelt. Mit  der  H}T)Othese,  dass  v.  27 — 29  eine  Einschaltung  seien,  wird 
das  Fehlen  der  copula  nicht  erklärt,  da  der  Einschalter  eben  so  gut  wie 
LXX  und  andere  alte  Uebersetzer  die  mangelnde  Verbindung  durch  ein  1 
hätte  herstellen  können.  V.  30  f.  Den  Urhebern  dieser  ünthat  macht  Ja- 
kob den  schweren  Vorwurf:  „ihr  habt  mich  ins  Unglück  gebracht  ("OJJ 
conturöare),  mich  stinkend  (abscheuerregend)  zu  machen  bei  den  Landes- 
bewohnem  —  und  ich  (mit  den  Meinigen)  bin  doch  eine  zählbare  Mann- 
schaft ("»öM  •'Hö  Leute  der  Zahl,  die  man  leicht  zählen  kann,  ein  geringer 
Haufe  Deut.  4,27.  vgl.  Jes.  10,1 9),  und  thun  sie  sich  wider  mich  zusammen, 
so  werden  sie  mich  schlagen"  u.  s.  w.  Wenn  Jakob  in  seinem  Vorwurfe  nur 
die  ihm  und  seinem  Hause  Gefahr  drohenden  Folgen  dieses  Frevels  her- 
vorhebt, so  geschieht  dies,  weil  diese  Seite  der  Betrachtung  am  äMjgnet' 
sten  war,  Eindruck  auf  die  Söhne  zu  machen.  Dass  er  aber  auch  iKe  sitt- 
liche Verwerflichkeit  tief  verabscheute,  das  beweist  sein  letztes  Wort  über 
Simeon  und  Levi  49,5 — 7.  Auch  war  seine  Befürchtung  nicht  ohne  Grund. 
Nur  Gott  wandte  in  Gnaden  alle  schlimmen  Folgen  von  ihm  und  seinem 
Hause  ab,s.  35,5  f.  Die  Söhne  aber  antworteten:  „Soll  man  wie  eine  Buhl- 
dime  behandeln  unsere  Schwester?"  ntoaj  wie  Lev.  16,15  u.ö.  Ihre  Ent- 
rüstung über  die  Entehrung  der  Schwester  war  gerecht ;  und  dass  sie  die- 
selbe rächten,  wie  später  Absalom  die  Entehrung  seiner  Schwester  an  Am- 
naon(2Sam.  13, 22  ff.),  stimmt  mit  der  Sitte  nomadischer  Stämme.  So  wird 
z.B.  noch  jetzt  bei  den  Arabern  Verführung  mit  dem  Tode,  und  zwar  meist 
durch  die  Brüder  geahndet,  vgl.  Niebuhr  Arab.  S.  39.  Burckh.  Syr.  S.361 
and  Beduinen  S.89.  224 f.  Hiezu  kommt,  dass  Jakobs  Söhne  in  dieser 
Sache  nicht  blos  eine  Verletzung  der  Keuschheit  der  Schwester,  sondern 
zugleich  eineojfe^el  an  dem  besonderen  Berufe  ihres  Stammes  erblick- 
ten. Bei  alle  fllpber  war  die  Hinterlist  ihres  Verfahrens,  der  Missbrauch 
des  Bundeszei^ehs  der  Beschneidung  als  Mittel  zur  Kühlung  ihrer  Rache 
and  die  Ausdehnung  der  Rache  auf  die  ganze  Stadt  sammt  der  Plüncteüug 
der  Erschlagenen  verwerflich  und  fluchwürdig.  Der  listige  Charakter  Ja- 
kobs ist  bei  Simeon  und  Levi  in  Heimtücke  und  der  Eifer  für  den  erhabe- 
nen Beruf  ihres  Geschlechts  in  Frevel  ausgeartet.  Diese  Begebenheit  „zeigt 
ans  im  Vorbilde  alle  die  Verirrungen,  auf  welche  der  Glaube  an  den  hohen 
Vorzug  Israels,  wenn  er  von  fleischlich  gesinnten  Menschen  roh  aufgefasst 
wurde,  im  lUinfe  der  Geschichte  geführt  hat"  {O.v.  GerL). 

Cap.  XXXV.  Jakobs  Rückkehr  nach  Bethel  und  Hebron. 

IsaaksTod. 

y.  1 — 8.  Der  Zug  nach  Bethel.  Zehn  Jahre  hatte  Jakob  seit  seiner 
Rückkehr  aas  Mesopotamien  vergehen  lassen,  ohne  das  aaf  seiner  Flucht 
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vor  Esaa  zu  Bethel  gelobte  Gelttbde  (28,20  ff.)  zu  erfüllen,  obgleich  er  sich 
bei  seinem  Entschlüsse  zur  Rackkehr  desselben  erinnert  (31,13)  und  auch 
in  Sichern  dem  „Gotte  Israels"  einen  Altar  errichtet  hatte  (33,20).  Da  wird 
er  (v.  1)  von  Gott  gemahnt,  nach  Bethel  zu  ziehen  und  dort  dem  Gotte,  der 
ihm  auf  seiner  Flucht  vpr  Esau  erschienen,  einen  Altar  zu  bauen.  Diese 
Aufforderung  treibt  ihn  an,  das  Versäumte  nachzuholen,  die  fremden  Göt- 
ter, deren  Duldung  in  schwächlicher  Nachgiebigkeit  gegen  seine  Frauen 
ohne  Zweifel  jene  Versäumniss  verursacht  hatte,  aus  seinem  Hause  auszu- 
rotten und  dem  Gotte,  der  ihn  am  Tage  seiner  Angst  erhört  hatte,  sein  Ge- 
lübde zu  bezahlen.  Er  gebot  daher  (v.2f.)  seinem  Hause  d.h.  seiner  aus 
Frauen  und  Kindern  bestehenden  Familie,  und  „allen  die  bei  ihm  waren*' 
d.  h.  seinem  Gesinde  an  Knechten  und  Mägden,  die  fremden  Götter  wegzu- 
thun,  sich  zu  reinigen  und  ihre  Kleider  zu  waschen;  und  vergrub  „alle  frem- 
den Götter"  d.h.  die  Teraphim  der  Rahel  (31, 19)  und  was  sich  sonst  von 
Götzenbildern  bei  den  Seinigen  fand,  und  ihre  Ohrringe,  die  als  Amulette 
und  Zaubermittel  getragen  wurden,  „unter  der  Terebinthe  bei  Sichern", 
vielleicht  derselben,  in  deren  Schatten  einst  Abraham  sein  Zelt  aufgeschla- 
gen häjSS  (l^?6)  ^^^  ^^  zu  Josua's  Zeit  als  Heiligthum  galt  (Jos.  24,26 
ohwoimt^\^  vocalisirt  ist).  Auf  die  Vergrabung  der  Götzenbilder  folgte 
die  Reinigung  durch  körperliche  Waschung  als  Zeichen  der  Reinigung  des 
Herzens  von  dem  Schmutze  des  Götzendienstes  und  die  Anlegung  reiner 
und  festlicher  Kleider  als  Sinnbild  der  Heiligung  und  Erhebung  des  Her- 
zens zum  Herrn  (Jos.  24, 23).   Dieser  entschiedenen  Zukehr  zum  Herrn 
folgte  der  Segen  (Lottes  auf  dem  Fusse.  Beim  Aufbruche  vonSichem  über- 
kam ein  Schrecken  Gottes  d.  i.  ein  übernatürlicher  Schrecken  die  Städte 
ringsum,  dass  sie  nicht  wagten  die  Söhne  Jakobs  wegen  der  Rachethat 
Simeons  und  Levi's  zu  verfolgen  v.  5.  In  Bethel  wohlbehalten  angekom- 
men, erbaut  Jakob  einen  Altar,  den  er  zur  Erinnerung  an  die  Gottesoffen- 
^  barung  auf  seiner  Flucht  vor  Esau  El  Bethel  (Gott  Bethels)  nennt.  — 
V.8.  Hier  starb  Debora,  die  Amme  der  Rebekka  (24, 59),  und  ward  begra- 
ben unterhalb  Bethels  unter  einer  Eiche ,  die  von  der  Trauer  des  Hauses 
Jakobs  über  ihren  Tod  den  Namen  „Eiche  des  Weinen^M&^uereiche,  er- 
hielt. Debora  war  entweder  von  der  Rebekka  ihren  wk'iriegertöchtem  «ji 
und  Enkeln  zur  Pflege  nachgesandt  oder  selbst  nach  ihrer  Herrin  Tode 
inaHaus  Jakobs  gezogen.  Die  Trauer  über  ihren  Tod  und  die  Verewigung 
des  Andenkens  an  ihre  Grabstätte  bezeugen,  dass  sie  eine  treue  und  hoch- 
geachtete Dienerin  im  Hause  Jakobs  gewesen  sein  muss. 

Y.9 — 15.  Die  neue  GoUesoffenbarung  zu  Belhel.  Nachdem  Jakob 
durch  Errichtung  des  Altars  zu  Bethel  sein  Gelübde  gelöst  hatte,  erschien 
ihm  Gott  daselbst  wiederum  (Ti5  auf  c. 28  zurückweisend)  „bei  seinem 
Kommen  aus  Paddan- Aram,  wie  er  ihm  vor  30  Jahren  auf  seinor  Reise  dort- 
hin erschienen  war,  damals  im  Traumgesichte,  jetzt  bei  Tage  in  sichtba- 
rer Gestalt  (vgl.  ^''^^  ^tl  v.  13).  Denn  das  Dunkel  jener  Angstzeit  hat 
sich  nun  zum  hellen  Tage  des  Heils  gelichtet.  Diese  Erscheinung  ist  die 
Antwort,  welche  Gott  Jakob  auf  sein  Bekenntniss  zu  ihm  ertheüte  und 
schon  dadurch  ihre  Facticität  gegenüber  der  Yermuthung ,  dass  sie  nur 
dne  von  der  Sage  erzeugte  Wiederholung  jener  früheren  sei,  ncher  ge- 
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stellt  ^  Jene  Theophanie  hatte  JakoB,  auf  Grund  seiner  Bestunmong  zom 
Träger  der  Heilsgnaden,  den  göttUchen  Schatz  in  der  Fremde  und  seine  Zu- 
rückführung  in  die  Heimath  zugesagt  Diese  Zusage  hatte  Gott  nun  erfüllt 
und  Jakob  dafür  seine  Gelübde  gelöst.  Auf  Grund  dieser  Erfüllung  bestä- 
tigte ihm  Gott  den  Namen  Israel,  den  er  ihm  schon  32,29  gegeben  hatte,  und 
mit  demselben  die  nach  Inhalt  und  Form  mehr  auf  17,6u.8  als  auf  28,13f. 
zurücksehende  Yerheissung  der  zahlreichsten  Nachkommenschaft  und  des 
Besitzes  von  Canaan,  für  deren  durch  die  Gebart  seiner  Söhne  -und  seine 
Zurückführung  nach  Canaan  erst  angebahnte,  ihrem  voUen  Inhalte  nach 
aber  bis  in  die  fernste  Zukunft  sich  erstreckende  Erfüllung  der  Name /n^o^/ 
ihm  Bürgschaft  leisten  soll.—  Auf  diese  zweite  Gottesoffenbarung  zu  Beth- 
el  blickt  Jakob  noch  gegen  Ende  seines  Lebens  48,3f.  zurück  und  diesel- 
be betrachtet  auch  Hoseal2,5  als  die  Frucht  oder  das  Ergebniss  seines 
Ringens  mit  Gott.  Das  Gedächtniss  derselben  pflanzte  Jakob  auf  seine 
Nachkommen  durch  Errichtung  eines  Steindenkmales,  welches  er  nicht 
blos  mit  Oel  salbte  wie  jenes  28,18,  sondern  auch  durch  ein  Trankopfer 
weiht«,  und  durch  Erneuerung  des  Namens  Bethel.  ,^ 

V.  16—20.  BeoJaiDins  Gebart  und  Babels  Tod.  Der  Auftj^  Ja- 
kobs von  Bethel  steht  mit  dem  Worte  Gottes :  oö-a^  v.  1  nicht  iifWider- 
spruch.  Denn  dieses  ^^  gebietet  kein  bleibendes  Wohnen,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  „mache  dort  einen  Altar"  nur  ein  Verweilen 
zur  Erfüllung  seines  Gelübdes.  Auf  dem  Weiterzuge  kam  Rahel  unweit 
Ephrata  zur  Geburt.  T^'J^rf  ^"^^^  ist  eine  Wegstrecke,  die  wahrscheinlich 
der  persischen  Parasauge  entspricht,  obgleich  die  eigentliche  Bedeutung 
von  nnaa  unbekannt  ist  s.  Ges,  thes,  s,v.  Die  Geburt  war  schwer,  «ßij 
ntn*!^  sie  erfuhr  Schweres  bei  ihrem  Gebären  (für  piel  steht  v.l7  das  AipA. 
in  gleicher  Bedeutung).  Die  Wehemutter  sprach  ihrMuth  za:  „fürchte 
nicht,  denn  auch  dies  ist  dir  ein  Sohn",  welchen  Rahel  sich  bei  der  Geboxt 
Josephs  gewünscht  hatte  30,24»  Aber  sie  hauchte  ihre  Seele  aus  und  nann- 
te ihn  sterbend:  *^p'iK~'i^  „Sohn  meines  Schmerzes";  Jakob  aber  nannte  ihn 
'i'na^dn  Benjamin  d.i.  wahrscheinlich  Glückssohn  nach  der  im  Arabischen^ 
gesicherten  Btt^^tung  des  W.  1*^^,  weil  sein  Schmerz  über  den  Verlust 
der  geliebten  («tttin  durch  die  Geburt  dieses  Sohnes,  der  die  Zwölf  zahl  sei- 
ner Söhne  vollmachte,  überwogen  wurde.  Andere  Deutungen  liegeii  viel 
femer.  Rahel  begrub  er  am  Wege  nach  Ephrata  oderEphrat  (wahrsdiein- 

1)  Zu  einer  solchen  Vcrmuthung  berechtigt  auch  der  Umstand  nicht,  dass  die 
Gottesoffenbarungen  in  v.  1  u.  9  ff.  Elohitn  lugesohrieben  werden ,  obgleich  da«  gamw 
Cup.  von  Ouadenerweisungen  des  Bundesgottea  d.  i.  Jehova's  handelt.  Denn  bei  ▼.  1 
erklärt  sich  EloMm  statt  Jehova  theil«  aus  dem  zu  Grunde  liegenden  Gefi^ensatze  Ton 
Gott  und  MenBch  —  weil  Jakoh  (der  Mensch)  versäumt  hat  sein  Gelübde  zu  lösen, 
muss  ihn  Gott  daran  erinnern,  theils  wol  auch  daraus,  dass  von  einer  Erscheinung 
Gottes  nicht  die  Rede,  sondern  das  „Gott  sprach*'  ohne  Zweifel  nur  von  einer  inner- 
lichen göttlichen  Einsprache  zu  verstehen  ist.  Bei  v.  9  ff.  aber  war  Elohim  schon 
durch  die  voraufgegangene  Mahnung  ElohimB  v.  1  nahe  gelegt,  und  die  ausdrückliche 
Bezeichnung  des  Erscheinenden  als  Jehova  tuoi  so  weniger  nothwendig,  als  einerseiti 
die  Erscheinung  ihrem  Zwecke  nach  nur  eine  Erneuerung  und  Bestätigung  der  frü- 
hem Erscheinung  Jehova' s  (88, 18 ff.)  war,  andrerseita  die  Belbstbenennung  des  Er- 
scheinenden *^^  b»  V.  11  zugleich  auf  c.l7, 1  zurückweist,  wo  Jehova  sich  Abram 
alfl  'yrvq  bK  kundgethan  hatte* 
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lieh  die  firachtbare  von  i^)  d.i.  BeMehem(BTOÜiMA), der  bokaiintere  und 
spftter  gewöhnliche  Name,  dessen  Ursprung  aber  ganz  im  Dunkeln  liegt ; 
und  errichtete  über  ihrem  Grabe  eine  Denksftnle  (naic  arrjXtj) ,  aber  die 
der  Erzähler  bemerkt:  „dies  ist  die  Säule  des  Grabes  Rahel  bis  hente^^ 
Eine  Bemerkung,  die  nicht  nothwendig  auf  die  nachmosaische  Zeit  fuhrt, 
sondern  sich  auch  schon  gegen  10 — 20  Jahre  nach  En-ichtung  derselben 
begreifen  lässt ;  da  die  Erhaltung  eines  Denksteins  auf  einem  Grabe  an  der 
Landstrasse  in  einem  fremden  Lande,  dessen  Bewohner  kein  Interesse  fär 
dasselbe  hatten,  auch  schon  nach  einem  Decenninm  bamerkenswerth  er- 
scheinen kann  ^. 

y.  21 — 22  \  Rubens  Sehandthal.  Auf  der  Weiterreise  schlug  Jakob 
sein  Zelt  jenseits  Migdal  Eder  auf,  wo  Ruhen  sich  an  seines  Vaters  Kebs- 
weibe Bilha  fleischlich  verging,  worüber  hier  nur  bemerkt  wird,dass  Israel 
es  hörte,  um  auf  49,4  vorzubereiten.  'Vjrt^aa  Heerdenthurm  ist  ein  zum 
Schutze  der  Heerden  gegen  Räuber  erbauter  Wachthurm  (vgl.  2  Kg.  18,8. 
2  Chr.  26, 10. 27,4)  jenseits  Bethlehem,  schwerlich  aber  nur  1000  Schritt 
davon  antfemt,  wo  ihn  die  Tradition  seit  Hieron.  nachweist,  vgl.  Toi^er 
Bethl€||pl  S.  255  ff.  Das  Piska  mitten  im  Verse  22  zeigt  keine  Lücke  im 
Texte  äa,  sondern  nur  den  Schluss  einer  Parasche,  eine  Textabtheilung  äl- 
ter und  richtiger  als  die  masoret.  Verstheilung.  Vergl.  m.  Lehrb.  d.  Einl. 
§.167.  S.  513. 

V.  22*" — 29.  Jakobs  Rückkehr  ins  Valetteas  und  Tod  Isaaks.  Nur 
mit  einem  Stabe  versehen  war  Jakob  aus  dem  Vaterhause  fortgezogen;  nun 
kehrt  er  zurück  mit  12  Söhnen.  So  hat  ihn  der  treue  Bundesgott  gesegnet. 
Dies  anzudeuten  wird  v.23 — 26  das  Verzeichniss  sdner  12  Söhne,  nach 
den  Müttern  geordnet,  dem  Berichte  von  seiner  Ankunft  im  väterlichen 
.  Zelte  zu  Hebron  voraufgestellt  und  mit  der  Bemerkung  geschlossen  .*  „dies 
die  12  Söhne,  die  ihm  in  Paddan-Aram  geboren  vnirden^*  (*^^  statt  ^^^  nach 
Ges.^.  143, 1^),  obgleich  Benjamin,  der  zwölfte,  genau  genommen  nicht  in 
Paddan  A.  sondern  erst  auf  der  Rückreise  von  dort  geboren  war. — V.27f. 
%ie  Ankunft  Jakobs  in  „Mamre  Kiijat- Arba*'  d.h.  im  Terebinthenhaine 
Mamre*s  (13, 18)  bei  £jiijath-Arba  oder  Hebron  (6.zn2SyS9i«t  sein  Einzug 


1)  Sollte  indess  diese  Mazzeba  sich  wirklieh  bis  zur  Einnahme  Canaons  durch 
die  Israeliten  d.  i.  über  450  J.  lang  erhalten  haben  nnd  diese  Bemerkong  auf  diese  Zeit 
sich  beziehen ,  so  könnte  sie  auch  eine  Einschaltung  von  späterer  Hand  sein.  Dos 
€hrab  war  allerdings  noch  zu  Samuels  Zeit  eine  bduomte  Stätte  1  Sam.  10, 8 ;  aber 
ein  montanentum  M  Rachel  posita  est  vxor  Jakob  wird  erst  wieder  von  dem  Bor- 
deaux-Pilger vom  J.  333  nach  Chr.  (Itiner,  HierosoJ.p.oBS  ed.  Wess.)  und  von  Hie  - 
ron.  Ep.86  ad  Eustoch.  epitaph.  Paulae  erwähnt.  Das  jetzt  %  St.  nördlich  von  Beth- 
lehem rechts  an  der  von  Jerusalem  naeh  Hebron  führenden  Strasse  gezeigte  Kvhbet 
Rdhil  (Raheis  Grab)  ist  blos  „ein  gewöhnliches  Muslim  Wely  oder  Grab  eines  Hei- 
ligen ,  ein  kleines  viereckiges  steinernes  Crebäudo  mit  einer  Kuppel ,  und  innerhalb 
ein  Grab  in  der  gewöhnlichen  muhammedanisehen  Form'*  {Robins.  Pal.  I S.  363)  imd 
ist  in  neuester  Zeit  durch  einen  viereckigen  Hof  mit  hohen  Mauern  und  Bogen  auf 
der  Ostaeite  vergrössert  worden  (JRo&tn^.n.bibl.  Forsch.  S.  357).  Obgleich  nun  dieses 
Grabmal  nicht  alt  ist,  so  lässt  sich  doch  die  Richtigkeit  der  Tradition,  welche  da« 
Grab  an  diese  SteUe  setzt,  im  Ganzen  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Wenigstens  sind  die 
Gründe ,  mit  welchen  Thenius ,  Qross ,  Kurtz u.  A  ti*  bestritten  haben,  nicht  stich- 
haltig. Vgl.  Del.  z.  u.  St  Mehr  darüber  zu  1  Sam.  10,1. 
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in  das  väterliche  Haus,  um  als  Erbe  Isaaks  dort  zu  bleiben.  Wahrscbd»'  , 
lieh  hatte  er  schon  während  der  zehn  Jahre,  seitdem  er  aas  Mesopotaatien 
zurückgekehrt  war,  seinen  Vater  besucht,  ohne  dass  davon  berichtet  ist, 
weil  solche  Besuche  keine  heilsgesehichtliche  Bedeutung  und  Folgen  hat- 
ten. Diese  gewann  erst  die  Rückkehr  zum  Antreten  des  väterlichen  Erbes. 
Mit  ihr  wird  daher  die  Lebensgeschichte  Isaaks  geschlossen.  Isaak  starb 
180  J.  alt  und  ward  von  seinen  beiden  Söhnen  bestattet,  nadi  49,31  in  d^r         -^ 
Höhle  Macpela,  dem  Erbbegräbnisse  Abrahams  23, 19  f.,  indem  Esau  zur 
Bestattung  des  Vaters  von  Seir  nach  Hebron  herübergekommen  war.  D^ 
Zeit  nach  erfolgte  Isaaks  Tod  erst  13  J.  nach  Jakobs  Heimkehr  nach  He- 
bron. Denn  da  nach  37,2  Joseph  17  J.  alt  von  seinen  Brüdern  verkt^     ;f  ^ 
wurde  und  Jakob  damals  schon  zu  Hebron  wohnte  (37, 14),  so  Iwm  Jäl^ol) 
nicht  später  als  31 J.  nach  seiner  Flacht  vor  Esau  heimgekehrt  sein,  vgl 
zu  34, 1.  War  er  nun  nach  unserer  Berechnui^  zu  27, 1  bei  seiner  Flmibt      .     4 
77  J.  alt,  so  stand  er  bei  der  Rückkehr  im  Alter  von  108  J.^  and  Jlsaak  h<4t0 
erst  1 68  J.  erreicht,  da  Jakob  in  seinem  ßO.Lebensjahre  gebi^ren  war  25,3i$.     . 
Mithin  erlebte  Isaak  noch  den  Schmerz  Jakobs  um  den  Verlust  Josephs, 
und  starb  erst  kurz  vor  dessen  Erhebung  in  Aegypten,  die  13  j^.  lüch  sei- 
ner Verkaufung  erfolgte  (41,46)  und.nar  10  J.  vor  der  Uebersiedeinng  J^      »    ^ 
kobs  mit  seiner  Familie  nach  Aegypten,  da  Jßkoh  130  J.  alt  war,  als  er  • 
Pharao  nach  seiner  Ankunft  dasdbst  vcu-gestdlt  wurde  47, 9i  Aber  die    « 
geschichtliche  Bedeutung  seines  Lebens  ist  zu  Ende,  nachdem  Jakob  mit 
seinen  12  Söhnen  heimgekehrt  ist. 


IX.  Die  GtoscMdite  Esau's.  Cap.  XXXVI. 

„lieber  der  Leiche  ihres  Vaters  haben  Esau  und  Jakob  sich  noch  e^ 
mal  die  Hände  gereicht.  Von  da  gehen  ihre  W^e  ohne  weitere  Begegnung 
auseinander''  {DeL).  Weil  £sau  auch  eine  göttliche  Verheissung  empfan- 
gen hat  25,23  und  sein  Volk  schon  durch  den  väterlichen  Segen  in  die  Ge- 
schichte Israels  verflochten  wird  27, 29 u.  40,  so  wird  in  der  Genesis  üb^r 
seine  Entwicklung  zum  Volke  in  einem  besonderen  Abschnitte  buchtet, 
welcher,  unser  Cap.  umfassend,  nach  dem  constanten  Plane  derselben  den 
Tholedoth  Jakobs  voraufgeht  und  sich  in  folgende,  durch  Ueberschriften 
deutlich  markirte,  Theile  gliedert.  Danut  vgl.dieParallelelChr.1,35— &4. 

V.  1 — 8.  Esau's  Weiber  and  Kleder  luitf  Nkderlassvng  aufdeai  Ge- 
birge Seir.  In  der  Ueberschrift  v.  1  ist  zu  dem  Namen  Esau,  den  er  bei 
der  Geburt  empfangen,  noch  der  Beiname  Edom  (25, 30)  hinzugefügt,  weil 
derselbe  Volksname  seiner  Nachkommen  geworden.  V.2.3.  Die  Namen 
der  drei  Frauen  Esau's  lauten  hier  anders  als  in  den  früheren  Erzählun- 
gen 26, 34  und  28, 9,  und  von  der  einen  auch  der  Vatersname.  Die  Tochter 
des  Hethiters  Elon  heisst  hier  Ada  (tm  die  Schmucke)  in  26, 34  Basmaik 
(nsto^  die  Duftende);  die  zweite  hier  Oholibama  (tvffsA^tfi  wahrsch.Zett- 
höhe)  Tochter  Ana's,  Tochter  d.i.  Enkelin  des  Heviters  Zibeon,  in  26,34 
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/#Äi»rfi/Ä(rv»*i!in"j  die  Gepriesene  oder  Preiswürdige),  Tochter  des  Hethiters 
Beeri;  die  dritte  endlich,  die  Tochter  Ismaels,  hier  Basmath  in  28,9  Ma- 
chafat/t.  Diese  Verschiedenheit  kommt  daher,  dass  Mose  über  Esau's  Fa- 
milie and  Greschlecht  genealogische  Urkunden  benutzt  and  unverändert 
seinem  Werke  einverleibt  hat.  Sie  bietet  auch  keine  unvereinbaren  Wider- 
sprüche, sondern  erklärt  sich  aus  der  Sitte  des  alten  Orients,  dass  wie  noch 
jetzt  bei  den  Arabern  oft  Männer  von  irgend  einem  wichtigen  oder  merk- 
würdigen Lebensereignisse  Beinamen  erhielten,  wie  z.  B.  Esau  den  Beina- 
men Edom  25,30,  die  allmälig  zu  Eigennamen  wurden,  und  die  Frauen 
bei  ihrer  Yerheirathung  in  der  Regel  neue  Namen  annahmen,  vgl.  Chardin 
bei  Hgstb. ,  Beitr.  3  S.  2  73  f.  Die  Verschiedenheit  des  Namens  des  Vaters 
der  Oholibama  oder  Jehudith  aber  hat  Hgstb.  slsl,  0.  auf  Grund  der  Notiz 
y.24,  dass  Ana,  der  Sohn  Zibeons,'beim  Hüten  der  Esel  seines  Vaters  in 
der  Wüste  die  warmen  Brunnen  (von  Kallirrhoe)  gefunden,  durch  die  scharf- 
sinnige Combination  ausgeglichen,  dass  Ana  von  diesem  Funde  den  Beina- 
men Beert  T'MS  d.  i.  Brunnenmann  erhalten  habe,  welcher  seinen  ursprüng- 
lichen Namen  so  verdunkelte,  dass  dieser  sich  nur  in  der  genealogischen 
Urkunde  nnsers  Cap.  erhalten  hat.  Gegen  diese  Ausgleichung  Idsst  sich 
nicht  mit  Grund  einwenden,  dass  nach  v.  25  Oholibama  eine  Tochter  nicht 
des  Brunnenentdeckers  Ana,  sondern  seines  gleichnamigen  Oheims,  des 
Bruders  Zibeons,  sd{DeL).  Denn  wo  steht  doch  geschrieben, dass  die  v.  25 
genannte  Oholibama  Esau's  Weib  gewesen?  Ist  es  denn  unerhört  oder  un- 
möglich, dass  Tante  und  Nichte  den  gleichen  Namen  führen?  Wenn  Zi- 
beon  seinem  zweiten  Sohne  den  Namen  seines  Brudei-s  Ana  gab  (vgl.  v.  24 
mit  V.20),  warum  sollte  nicht  sein  Sohn  Ana  auch  seiner  Tochter  den  Na- 
men seiner  Base,  der  Tochter  seines  Vaterbruders,  haben  geben  können? 
Die  Aufnalime  aber  der  Oholibama  in  das  Verzeichniss  der  seiritischen 
Stammfürsten  beweist  doch  keinenfalls,  dass  sie  Esaus  Weib  gewesen,  son- 
dern erklärt  sich  viel  uatüi'licher  aus  demselben,  uns  freilich  unbekannten, 
Umstände ,  welcher  die  Veranlassung  gab  einen  der  Wohnsitze  der  edomi- 
tischen  AUufim  nach  ihr  zu  benennen  (v.  41).  —  Endlich  die  Verschieden- 
heit, dass  Ana  hier  v.  2  Heviter  (^)  in  26, 34  aber  Hethiter  C^nn)  heisst, 
wird  auch  nicht  gelöst  durch  die  Conjectur,  dass  ''inn  nach  v.  20  in  '^'inn 
(Horite)  zu  emendiren  sei,  sondern  nur  durch  die  einfache  Annahme,  dass 
'^pjn  26,34  setisu  latiori  fttr  Cananiter  steht,  nach  Analogie  von  Jos.  1,4. 
1  kg.  10, 29.  2Kg.7,6,  wie  auch  die  beiden  hethitischen  Frauen  Esaus 
28, 8  Töchter  Canaans  genannt  werden.  Für  die  Geschichtserzählung  ge- 
nügte der  generelle  Name  Hethiter,  das  genealogische  Verzeichniss  dage- 
gen forderte  den  speziellen  Namen  des  besonderen  Zweiges  der  cananiti- 
schen  Stämme  Heviter.  Eben  so  einfach  erklärt  sich  die  Aufführung  des 
Heviters  Zibeon  unter  den  Horiten  Seirs  v.20u.24  daraus,  dass  derselbe 
auf  das  Gebirge  Seir  übergesiedelt  und  dort  *^yn  Horit  d.h.  Troglodyt,  Höh- 
lenbewohner geworden  war.  —  Die  Namen  der  Söhne  Esau's  kehren  wie- 
der 1  Chr.  1, 35.  In  der  Angabe  v.  6  f.,  dass  Esau  mit  seiner  Familie  und 
Habe,  die  er  in  Canaan  erworben,  vor  seinem  Bruder  Jakob  ins  Land  Seir 
gezogen,  liegt  nicht  der  Sinn,  dass  er  —  in  Widerspruch  mit  32,4. 33, 
14 — 16  -^  erst  nach  Jakobs  Heimkehr  das  T^and  Canaan  verlassen  habe. 
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Diese  Angabe  lässt  sich  unschwer  so  verstehen,  dass  £sau  nach  Gründntag 
eines  eigenen  Hansstandes  bei  Mehrung  seiner  Familie  und  seiner  Heerden 
sich  einen  Wohnsitz  in  Seir  suchte ,  weil  er  wusste,  dass  Jakob  als  Erbe  in 
das  väterliche  Besitzthum  eintreten  werde,  ohne  erst  dessen  Rückkehr  und 
faktischen  Eintritt  in  dasselbe  abzuwarten.  Für  die  Sache  vgl.  13, 6  und 
hinsichtlich  der  Worte  v.6  Ygl.12,5.  34,23.  Bei  y^vt  bx  Tjbn  muss  der 
Name  des  Landes,  t»?»  oder  o^i«  (vgl.  v.  16)  ausgefallen  sein,  da  pK  i«  % 

fUr  sich  allein  keinen  Sinn  gibt. 

y.9— 14vgl.  IChr.  1,36.37.  Esau's  Söhne  and  Enkel  als  StammiräterK 
durch  welche  er  oii»  •^a«  Gründer  des  edomitischen  Volks  auf  dem  Gebir- 
ge Seir  wurde.  ■''^3>io  *>ri  ist  der  gebirgige  Landstrich  zwischen  dem  todten     ^^A  ^ 
Meere  und  dem  älanitischen  Meerbusen ,  dessen  nördliche  Hälfte  von  den 
Arabern  DschebälirtfialTivr,),  die  südliche  Sherah  genannt  wird.  Vgl.  G  et, 
/Ä<fj./?.25Äu./555.Äö*.Pal.niS.103f.860f.Stf^/z<rwReisenIS. 415.418.  *    ,•  -^ 
ni,  16  ff.  —  Von  den  beiden  Frauen  Esau's,  die  jedß  nur  einen  Sohn  gebo- 
ren haben,  begründen  nicht  die  Söhne  sondern  die  Enkel  Stämme,  von  Ohfh '  i 
iibama  hingegen  ihre  3  Söhne.  Unter  den  Söhnen  Eliphas'  ist  der  mit  sei- 
nem Kebsweibe  Thimna  erzeugte  Amaiek  der  Stammvater  der  Amalekiter,        * 
welche  schon  unter  Mose  den  aus  Aegypten  gezogeneu  Israeliten  am  Ho-       #    • 
reb  feindlich  entgegentraten  £x.l7,8 ff., nicht  blos  eines  amalekitisch-edo-    * 
mitischen  Mischstammes  des  angeblich  uralten  Amalekitervolks.  Denn  die 
arabische  Sage  über  Amlik  als  urarabisches  Volk  (vergl.  Knobel  Völkert. 
S,  199  f.)  ist  viel  zu  jung,  verworren  und  sich  widersprechend,  als  dass  sie 
dem  klaren  Zeugnisse  unserer  Urkunde  die  Wage  halten  könnte.  Die  Er- 
wähnung des  Gefildes  der  Amalekiter  14, 7  aber  setzt  die  Existenz  dieses 
Volks  zu  Abrahams  Zeiten  nicht  voraus,  unddurch  D^ia  rf^w»^.  im  Spruche 
BileamsNum.  24, 20  wird  Amaiek  nicht  als  uraltes  oder  ältestes  Volk,  son- 
dern nur  als  das  erste  Heidenvolk,  welches  Israel  anfeindete,  bezeidmet^- 
wie  schon  Onlcelos  richtig  erklärt ;  s.  z.  d.  St.  Das  A.  Test,  weiss  nichts  vdl , 
einer  Verschmelzung  von  Edomitem  oder  Horiten  mit  Amalekitein,  kennt* 
auch  kein  doppeltes  Amaiek  ^ .  Hätte  es  ein  Amaiek  vorEdom  gegeben,  so 
würde  bei  der  bedeutenden  Rolle,  welche  die  Amalekiter  schon  im  Zeitalter 
Mosers  gegen  Israel  spielten,  die  Genesis  nicht  unterlassen  haben  ihre  Ab- 
stammung in  der  Völkertafel  anzugeben.  Schon  frühzeitig  aber  lösten  sich 
die  Amalekiter  von  den  übrigen  Stämmen  Edoms  ab  zu  einer  selbständigen 
Völkei-schaft,  die  ihre  Hauptsitze  im  Süden  des  Gebirges  Juda  bisEadesch 
hatte  (14,7.  Num.  13,29. 14,43.45),  aber  als  Nomadenvolk  sich  gleich 
den  Beduinen  über  den  ganzen  nördlichen  Theil  des  peträischen  Arabiens 
von  Chawila  bis  Schur  an  der  Grenze  Aegyptens  ausbreitete  (1  Sam.  15, 3. 

1)  Die  Widerlegung  dieser  Hypothese  von  C/er.,  Mich^  Ew,m. k.  s.hai  ffgjttb., 
Beitrr.S  S.  302 £f.,  dem  fCurtz,  Gesch. d.  AB.  L  6. 123fyil.  S  240 ff.  sich  angeschlossen 
hat  —  Die  Aufzählung  von  pÄ^2  ^^^^.1  ^  ^^^'  !>  ^6  in  einer  Linie  mit  den  Söhnen 
des  Eliphas  ist  einfache  Breyüoqüenz  fUr :  „und  Ton  der  Thimna  Amalek'S  ^  der 
Chronist  sich  erlauben  konnte,  weil  die  Sache  aus  der  Genesis,  aus  der  er  diese  gene- 
alogischen Notizen  genommen ,  hinreichend  bekannt  war.  Einen  Stammfiirsten  Nar 
mens  Thimna^  wie  Beriheau  u  Deh  meinen,  hat  es  nicht  gegeben  und  konnte  es  nicht 
geben,  weil  TSfitn,  die  S.foem,  imperf.  TOn  19373,  Frauenname  ist, und  der  Mannesname 
73»*^  wie  1  Chr.  7, 35  lauten  müsste.  YglzuT.~40  u.  HggtbXe.  S.278 1 
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7.'37,8),  während  ein  Zweig  derselben  in  das  Innere  vonCanaan  eindrang, 
so  dass  nach  ihm  ein  Gebirge  im  späteren  Stammgebiete  Ephraims  den  Na- 
men Amalekitergebirge  führt  (Rieht.  12,15  vgl.  5,14).  Auch  die  in  Arabien 
Hausenden  scheinen  mit  der  Zeit  in  mehrere  Zweige  auseinandergegangen 
zu  sein,  so  dass  amalekitische  Horden  theils  mit  den  Midianitem  und  den 
Söhnen  des  Ostens  (Arabern  Rieht.  6,3. 7, 12),  theils  mit  den  Ammonitem 
(Rieht.  3, 13)  verbunden  in  das  Land  Israel  einfielen.  Nachdem  schon  Saal 
sie  aufis  Haupt  gesehlagen  (1  Sam.14,48. 15, 2  ff.)  und  David  sie  mehr- 
mals gezüchtigt  hatte  (1  Sam.  27, 8. 30, 1  ff.  2  Sam.  8, 12),  wurden  ihre  Ue- 
berreste  unter  Hiskia  von  den  Simeoniten  auf  dem  Gebirge  Seir  ausgetilgt 
(1  Chr.  4, 42  f.). 

V.  15 — 19.  Die  von  Esau  abslaMmendea  SlaoiBifttrsieii.  D*tD^3iK  ist 
die  eigenthümliche  Benennung  der  edomitischen  und  horitischen  Phylar- 
chen,  die  nur  Sach.  9, 7. 12, 5  f.  aui  jüdische  Stammfürsten  übertragen  ist, 
und  wahrscheinlich  denom.  von  C)b{||  oder  D'^&b^  =r  rüntttba  Geschlechter 
(1  Sam.  10, 19.  Mich.  5, 1),  die  Hftupter  der  Geschlechter  d.  h.  der  grösse- 
ren Stamme8abtheilungen,in  die  das  Volk  sich  gliederte,  bezeichnend.  Die 
Bed.  Stamm  oder  Canton  hat  das  Wort  nicht.  Die  Namen  dieser  Alluftm 
sind  nicht  Landes-  sondern  Personennamen  der  schon  v.  9 — 14  genannten 
3  Söhne  und  10  Enkel  Esau's,  die  if».  ganz  verkehrter  Weise  geographisch 
deuten  will. —  In  V.  16  ist  rr^p  wol  nur  durch  ein  Versehen  aofi  v.  18  her- 
eingekommen und  mit  dem  Samar.zu  streichen. 

V.  20—30  (parall.  1  Chr.  1, 38—42).  Uebersicht  der  Nachkoamen 
dos  Horilen  Seir,  der  yyi^  '^^'^'^  d.i.  der  voredomitiscben  Bevölkerung 
des  Landes,  "^nn  6  TgwyXodvrr^g  der  Bewohner  von  Höhlen,  an  welchen 
das  Edomitergebirge  reich  isl,  s.Rob,Val.lI  S.695f.  Die  Horiten, ehedem 
ein  selbständiges  Volk  (14,6),  wurden  von  den  Nachkommen  Esau's  theils 
lolilgt  theils  unteijocht  Deut.2,12.22.  Von  ihrer  Verkommenheit  gibt  Hi. 
«ILn.30  ein  anschauliches  Bild.  Genannt  werden  7  Söhne  Seirs  als  Stamm- 
Ihrsten  der  Horiten,  die  v.29  u.30  nochmals  als  &*^B4^t  angezählt  sind, 
und  deren  Söhne  nebst  2  Töchtern,  Thimna  v.22  und  OhoUbama  v.25,  wel- 
che dadurch  namhaft  wurden,  dass  zwei  Wohnsitze  edomitischer  Stamm- 
fllrsten  ihre  Namen  trugen  v.  40  u.  41.  Die  Thimna  ist  vielleicht  dieselbe 
Person  mit  dem  Kebsweibe  des  Eliphas  v.  12 ;  Ohoübäma  aber  von  dem 
gleichnamigen  Weibe  Esau's  verschieden ,  vgl.  zu  v.  2.  —  In  den  Namen 
kommen  einige  Verschiedenheiten  zwischen  unserm  Verzeichnisse  und  dem 
der  Chronik  vor.  Für  13^?  u.  "imö  v.23  hat  die  Chr.  v.40  i;!j?  u.  »»Bio;  für 
«T^T  V.  24  u.  'jü'«?  v.26  richtiger  nj»  u.  V^  v.40u.41 ;  für  17011  v.  26  yyan 
V.41 ;  für  1^55  V.27  fpyi  v.42 — Abweichungen,  die  theils  nur  andere  Na- 
mensformen sind,  theils  auch  aus  Schreibfehlem  herstammen  ^ .  Von  Ana, 

1)  Auch  diese  Namen  hatKnob.  sämmtlich  geographisch  lu  deuten  und  in  Stäm- 
BAB  und  Ortschaften  Arabiens  nachzuweisen  unternommen,  indem  er  einerseits  ganz 
willkührlich  und  textwidrig  Toraussetzt,  dass  die  Namen  nicht  Personen  sondern 
Stämme  bezeichneten,  obgleich  von  Zibeons  8ohne  ein  Ereigniss  berichtet  ist,  welches 
auf  handgreifiiehe  Weise  bezeugt,  dass  dies  Nameuverzeichniss  von  Personen  nicht 
tön  Stämmen  handelt,  andemtheils  den  Lesern  zumuthet  zu  glauben,  dass  von  diesen 
lange  vor  Mose  gänzlich  unterdrückten  Trof^odyten  sich  noch  nach  Tierthalb  Jahrtau- 
senden wenn  sieht  NaehkoBmen  so  doch  ihie  Namen  in  einaelBenBediünenstäBnen 
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dem  Sohne  Zibeons  wird  v.  24  die  Notiz  mitgetheilt ,  dass  er  beim  Weiden 
der  Esel  seines  Vaters  in  der  Wüste  o»?l  fand,  d.h.  nicht:  „Maulpferde  er- 
fand/' wie  ZmiA.  nach  tahnud.  Deutung  flbei*setzt:  denn  mxq  heisst  nicht  er- 
finden, und  die  Maulesel  heissen  o^T^ö ;  sondern  öMajti  aquae  calidae  ( Vu  Jg.) 
sind  entweder  die  heissen  Schwefelquellen  von  Kalirrhoe  am  Wady  Zerka 
Maein  (s.zu  10, 19)  oder  die  im  Wady  el  Ahsa  südöstlich  vom  todten  Mee- 
re ,  oder  die  im  Wady  Hamad  zwischen  Kerek  und  dem  todten  Meere.  8. 
ßurckh.  Syr. 8. 674  u.  SeatzenKl  S. 413. 422 u. 427 ^  —  V.  30.  „Dies  sind 
die  Stammfdrsten  der  Horiten  nach  ihren  Stammftlrsten'^  Q^sktt^  d.h. 
wie  ihre  (der  Horiten)  Fürsten  im  Lande  Seir  einzebi  Messen ;  ^  bei  Auf- 
zählungen die  Beziehung  des  Einzebien  aufs  Ganze  und  des  Ganzen  anft 
Einzelne  ausdrückend. 

V.31  — 39  (parall.l Chr.  1,43—50).  Die  Könige  im  Lande  Edom, 

bevor  die  Söhne  Israels  einen  König  hatten.  Bei  den  hier  aufgezählten 
8  Königen  ist  zu  beachten,  dass  sie  zwar  nach  einander  regierten,  der  Nadi- 
folger  immer  erst  nach  dem  Tode  des  Vorgängers  zur  Regierung  kam,  aber 
niemals  der  Vater  dem  Sohne  im  Königthum  folgte,  \1elmehr  alle  aus  ver- 
schiedenen Geschlechtem  und  Ortschaften  herstammten,  und  dass  bei  dem 
achten  nb^  fehlt.  Hieraus  ergibt  sich  unverkennbai',  dass  die  Könige  Wahl- 
könige waren,  von  den  Phylarchen  gewählt  wurden  und,  wie  auch  aus  Jes. 
84, 12  hervorgeht,  mit  denselben  gleichzeitig  gelebt  oder  regiert  haben. 
Das  gleichzeitige  Bestehen  der  Ailufim  neben  den  Königen  wird  auch  ans 
Ex.  15, 15  vgl.  mit  Num.20, 14ff.  wahrscheinlich.  Während  Mose  mit  dem 
Könige  von  £dom  über  den  Durchzug  durch  sein  Land  u^iterhandelt,  sind 
es  im  Liede  Mosers  die  Stammfttrsten,  die  vor  Furcht  über  den  wundertia- 
ren  Durchzug  Israels  durchs  rothe  Meer  erbeben;  vgl. Ez.  32, 29.  Endlich 
lässt  sich  dafür  noch  der  Umstand  anführen,  dass  die  Angabe  der  Wohn- 
sitze der  Phylarchen  v.  40 — 43  erst  nach  dem  Verzeichnisse  der  Könte 
folgt.  Diese  Anordnung  wäre  unpassend ,  wenn  sich  das  Königthum  eqk 
auf  den  Trümmern  der  Herrschaft  der  Phylarchen  erhoben  hätte.  V^. 
Hgstb.  a.  a.  0.  S.  290  ff.  Von  sämmtlichen  Königen  Edoms  wird  keiner  an- 
derswo genannt.  Zwar  hat  man  den  vierten,  Hadad  Sohn  Hadad^s  v.35,mit 


« 


anderer  Tage  erhalten  haben  sollten  (!).  Die  völlige  Bodenlosigkelt  dieser  auf  blosse 
Namensähnlichkeit  gegründeten  Deutungen  erhellt  unter  anderem  schon  aus  der  Com- 
bination  von  ^H^iizj  mit  SyriaSohcd  (JuditS,  1  nach  Vulg.u.Luth.),  bei  denKreOi- 
fahrem  Name  für  Arabia  tertia  d.h.  der  südlichsten  Gregend  unterhalb  des  todten Ifoe- 
res,  welche  dieselben  eingenommen  hatten  (Ritter  Erdk.14S.987).  Denn  trotz  der 
vollkommenen  Gleichheit  der  Namen  b^lb  und  Sobal  wird  doch  Niemand  emstlieli 
Suria  Sobäl  von  dem  horitischen  StammfÜrsten  ScTiobal  herleiten,  der  den  apokiy- 
phiscben  Ursprung  dieser  Benennung  kennt,  nämlich  weiss,  dass  dieselbe  erst  aus  der 
g^echischcn  oder  lateinischen  üebersetzung  des  A.  T.,  und  zwar  nur  aus  einer  Mins 
deutuAg  von  Ps.60, 2  geflossen,  wo  für  n^jix  Cn^  Aram  Zoba  in  LXX  Evqta  üoßmX 
TL  Vula.  Suria  et  ASobäl  steht.  Vgl.  noch  f  Chr.  19, 6,  wo  die  LXX  gleichfalls  Zoba  mtt 
iMßaA  wiedergeben. 

1)  Möglich,  dass  auch  die  Bemerkung :  „beim  Hüten  der  Esel  seines  Vaters*^  be- 
deutungsvoll ist,  dass  nämlich  diese  Thiere  lur  Entdeckung  beigetragen  haben,  wie 
der  Strudel  von  Karlsbad  durch  einen  Jagdhund  Karls  lY,  der  bei  Verfolgung  eines 
Hirsches  in  einen  heissen  QucU  gerieth  und  durch  sein  Geheul  die  Jäger  herbeilookle, 
ent^ckt  sein  soll ;  vgl.  Friedreich  mr  Bibel  L  S.  44. 
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dem  Edomiter  Hadad,  der  gegen  Salomo  aufstand  lKg.ll,14y  identifizi- 
ren  wollen;  aber  mit  Unrecht.  Der  Zeitgenosse  Salomo's  war  aus  königli- 
chem Geschlechte,  aber  nicht  König  sondern  nur  Kronprätendent ,  unser 
Hadad  dagegen  war  König,  aber  nicht  ans  königlichem  Geschlechte  son- 
dern Sohn  eines  ganz  unbekannten  Hadad  aus  der  Stadt  Atvith ,  und  mit 
sexDßiaY OTgfknger  Euscham  aus  dem  Themaniterlande  nicht  verwandt.  Von 
ihm  wird  berichtet ,  dass  er  Midian  im  Gefilde  Moabs  schlug  v.  35 ,  wor- 
aus Hgstö,  S.289  mit  Recht  geschlossen,  dass  diese  Begebenheit  dem  Mo- 
saischen Zeitalter  nicht  sehr  ferne  liegen  könne,  weü  wir  in  Num.  22  die 
üGdianiter  als  Verbündete  der  Moabiter  antreffen,  später  aber,  namentlich 
zu  Gideons  Zeiten  die  Midianiter  aus  der  Geschichte  verschwinden,  und  in 
der  Salomonischen  Zeit  das  Gefilde  Moabs  als  israelitisches  Gebiet  den  Mi- 
dianitern  und  Moabitem  nicht  habe  als  Kampfplatz  dienen  können.  —  Von 
*  den  Stammorten  dieser  Könige  lassen  sich  bis  jetzt  nur  folgende  bestim- 
\  men :  Bozra  v.  33  eine  namhafte  Stadt  der  Edomiter  Jes.  34, 6. 63, 1  u.ö., 
hat  sich  dem  Namen  nach  erhalten  in  dem  Dorfe  mit  Ruinen  el  Buseireh 
in  Dschebal,  s.  Burckh.  Syr.  S.  683.  Roh,  Pal.  III S.  1 25  f.  860.  —  Das  Land 
"W*^  v.34ist  eine  Landschaft  im  nördlichen  Idumäa,  mit  einer  noch  nicht 
wieder  aufgefundenen  Ortschaft  Theman,  nach  Hieron.  quinque  milliöus  von 
Petra ;  s.  Ritter  Erdk.  14  S.  128  f.  —  Rechoboth  des  Stromes  v.  37  ist  wegen 
des  Beisatzes  ^nsn  weder  das  von  Euseb.,  Hieron,  u.  A.  bezeugte  idumäische 
Robotha,  noch  er  Ruheibeh  in  dem  nach  El  Arisch  zu  mündenden  Wady, 
sondern  am  Euphrat  zu  suchen,  etwa  in  dem  Errachabi  oder  Rachaheh  am 
Enphrat  nahe  der  Mündung  de^  Chaboras,  s.  Ritter  15  S.  128.  Hiemach 
isMer  aus  Rechoboth  stammende  Saul  ein  Ausländer  gewesea.—  Von  dem 
letzten  Könige  Hadarv.  39  (nicht  Hadad  wie  1  Chr.1,50  irrthümlich  steht), 
wird  Frau,  Schwiegermutter  und  Grossschwiegermutter  genannt  und  sein 
Tod  nicht  berichtet,  sondern  erst  von  dem  späten  Chronisten  v.51  r^'^'^J! 
M^QgefQgt.  Dies  erklärt  sich  genügend  nur  daiaus,  dass  Hadad  zur  Zeit 
der  Abfassung  uusers  Verzeichnisses  noch  am  Leben  und  auf  dem  Throne 
wiar.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  Hadad  der  König  Edoms,  mit 
dem  Mose  über  den  Durchzug  der  Israeliten  durch  sein  Land  unterhan- 
delte Num.  20, 14  ff.  ^ .  —  Jedenfalls  gibt  sich  das  Verzeichniss  als  eine  Ur- 


1)  Ist  diese  Wahrscheinlichkeit  begründet,  so  würde  unter  der  Voraussetzung, 
dass  diese  Königsreihe  alle  früheren  Könige  Edoms  enthält,  die  Einführung  des  £ö- 
nigthums  bei  den  Edomitem  schwerlich  weit  über  200  J.  vor  dem  Auszuge  der  Israe- 
liten aus  Aegypten  anzusetzen  sein,  und  in  diesem  Falle  keiner  der  v.  15 — 18  nament- 
lich aufgeführten  Phylarchcu  diese  neue  Institution  erlebt  haben.  Denn  dieses  Vcr- 
leichniss  der  Phylarchen  geht  ja  nicht  weiter  herab  als  bis  zu  den  Enkeln  Esau's,  von 
welchen  kaum  einer  den  Tod  seines  Grossraters  länger  als  100 — 150  J-  überlebt  haben 
wird.  Das  Todesjahr  Esau's  wissen  wir  zwar  nicht,  aber  vom  Tode  Jakobs  sind  bis 
nun  Auszuge  aus  Aegypten  413  Jahre  verflossen;  und  Joseph,  der  Jakob  im  Slsteu  J. 
geboren  war,  starb  54  J.  später  d.  i.  359  J.  vor  dem  Auszuge.  Esau  aber  hatte  im  40sten 
Lebensjahre  d.  i.  37  J.  vor  Jakob  geheirathet  (26, 34)  und  schon  vor  seiner  Uebersied- 
hmg  nach  8eir  Söhne  und  Töchter  (vgl.  v.  6).  Wenn  also  seine  Söhne  und  Enkel  nicht 
ein  für  jene  Zeiten  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  oder  ungewöhnlich  spät  gehei- 
rathet haben,  so  werden  die  Enkel  den  Tod  Josephs  schwerlich  um  mehr  als  100  J. 
überlebt  haben.  Setzen  wir  nun  ihren  Tod  gegen  250  J.  vor  dem  Auszuge  Israels  aus 
Aegypten ,  so  bleibt  von  jenem  Zeitpunkte  bis  zur  Ankunft  der  Israeliten  am  Lande 
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künde  zu  erkennen,  die  von  den  edomitischen  Königen  der  vormosaischen 
Zeit  handelt.  Wenn  aber  dies,  so  können  auch  die  Worte  der  üeberschrift: 
„dies  sind  die  Könige,  die  im  Lande  Edom  herrschten,  bevor  den  Söhnen 
Israels  ein  König  herrschte",  nicht  auf  die  Zeit  hinweisen,  da  unter  Saal 
das  Königthum  in  Israel  eingeführt  worden  war,  sondern  nur  vom  Stand- 
punkte der  Verheissung,  dass  Könige  aus  den  Landen  Israels  (Jakobs)  hör- 
vorgehen werden  36, 11  vgl.  17, 4  ff.  aus  geschrieben  sein,  und  nur  den(}e- 
danken  ausdrücken,  dass  Edom  früher  als  Israel  ein  Königreich  geworden. 
Dieser  Gedanke  lag  der  mosaischen  Zeit  gar  nicht  fem.  Denn  „dass  Israd 
ein  Reich  von  Königen  seines  Geschlechts  zu  werden  bestimmt  sei,  war  eine 
auf  das  Zeitalter  Mosers  vererbte  Hoffnung,  welche  zu  nähren  der  ägypti- 
sche Aufenthalt  sehr  geeignet  war"  (Del). 

V.  40 — 43  (parall.  1  Chr.  1,51  —  54).  Die  Wohnsitze  der  Stamnffir^ 
sten  Esan's  nach  ihren  Oeschlechiern.  Dass  die  folgenden  Namen  nicht 
ein  zweites  Verzeichniss  edomitischer  Stammfürsten  liefern,  etwa  deijenl* 
gen,  die  nach  Hadars  Tode  die  alte  Stammverfassung  mit  ihrer  erblichen 
Aristokratie  fortsetzten  (wie  Bertheau  z.  Chr.  meint),  sondern  die  Stamm- 
sitze  der  alten  Phylarchen  bezeichnen,  das  erhellt  unwidersprechlich  ans 
dem  on^^a  on^ptab  „nach  ihren  Orten  in  ihren  Namen"  der  üeberschrift, 
verglichen  mit  der  Unterschrift :  „nach  ihren  Wohnsitzen  im  Lande  ihrer 
Besitzung"  v.  43.  Bei  diesem  Inhalte  und  Zwecke  dieses  Verzeichnisses 
kann  es  nicht  auffallen,  dasi  von  den  11  Namen  desselben  nur  2  mit  den 
V.15— 19  aufgeführten  Namen  übereinstimmen,  alle  übrigen  ganz  verschie- 
den lauten.  Dies  beweist  eben  nur,  dass  nicht  mehr  als  zwei  der  StamflU- 
sitze  ihre  Kirnen  von  den  Stammftlrsten ,  die  sie  in  Besitz  nahmen  4ttx 
gründeten,  erhalten  haben,  nämlich  Thimna  und  Kenas.  Beide  sind  geogra^ 
phisch  bis  jetzt  unbestimmbar.  Die  Vergleichung  von  wen  mit  Thamanah 
der  Notitia  dignitat  I  p.80  ist  eben  so  unsicher  als  die  von  ts;^  mit  den 
nordöstlich  von  Petra  gelegenen  Kastell  Anaizeh  (Ritt.lA,  S.  1036),  Ai 
seinen  Namen  von  dem  ^rtar^A-Beduinenstamme  hat.  —  Der  Name  Ohö- 
Hhama  stammt  von  der  gleichnamigen  horitischen  Ftlrstentochter  v.26, 
seine  Lage  aber  ist  unbekannt,  nb«  ist  die  Hafenstadt  Äila  s.  zu  14, 6.  "p^ 
ist  eins  mit  Phunon,  einer  Lagerstätte  der  Israeliten  Num.33,42  f., berühmt 
durch  seine  Erzgruben,  in  die  unter  Diocletian  viele  Christen  zur  Strafai^^ 
beit  geschickt  wurden,  zwischen  Petra  und  Zoar,  nordöstlich  von  Wady 
Musa  {Ritt.  14  S.  125  ff.),  fo'^n  die  Hauptstadt  von  '^3«''«!)»  H»  v.34.  — 
1XM  soll  nach  Kn.  Petra  sein,  das  aber  sonst  3>bo  heisst  2  Kg.  14, 7.  Mag- 
diel  und  Iram  sind  nicht  zu  ermitteln.  —  Die  Unterschrift:  „Das  Ist  Esaa 
der  Vater  (Gründer)  Edoms"  d.  h.  von  ihm  ist  das  grosse  Volk  der  Edomi- 
ter  mit  seinen  Fürsten  und  Königen  auf  dem  Gebirge  Seir  ausgegangen, 
schliesst  nicht  nur  diesen  Abschnitt,  sondern  vermittelt  zugleich  den  Ue- 
bergang  zu  der  mit  37, 1  eingeleiteten  Geschichte  Jakobs. 

Edom  Num.  20, 14  noch  ein  Zeitraum  von  290  J. ,  reichlich  lang  für  die  Regiemng 
von  8  Königen,  wenn  das  Konigthnm  auch  erst  nach  dem  Tode  des  letzten  der  y.  15 
— 18  genannten  Phylarchen  eingeführt  worden. 
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X.  Die  Geschichte  Jakobs.  Cap. XXXVJi — L. 

Inhalt  nnd  Charakter  derselben. 

Die  Geschichte  (m*iiin)  Isaaks  hob  an  mit  der  Gründung  seines  Hau- 
ses dnrch  die  Zengung  und  Geburt  seiner  Söhne  (s.S.  189);  Jakob  aber 
war,  als  seine  Söhne  geboren  wurden,  noch  in  der  Fremde  und  noch  nicht 
isden  unbestrittenen  Besitz  seines  Erbtheils  gelangt.  Daher  können  seine 
Tholedoth  erst  mit  seiner  Rückkehr  in  das  väterliche  Zelt  und  seinem  Ein- 
tritt in  das  väterliche  Erbe  beginnen,  und  nur  die  Geschichte  seines  Le- 
bens als  Patriarchen  des  durch  ihn  gegründeten  Hauses  umfassen.  In  die- 
ser Periode  seines  Lebens  treten  zwar  seine  Söhne,  besonders  Joseph  und 
Bttchst  ihm  Juda,in  den  Vordergrund  der  geschichtlichen  Entwicklung,  so 
dass  man  „Joseph  das  bewegende  Prinzip  des  folgenden  Geschiohtsver- 
lüiifis'^nennen  kann.  Bei  alle  dem  aber  bleibt  Jakob  das  Haupt  des  Hauses 
and  das  Centrum,  um  welches  die  ganze  Entwicklung  sich  bewegt.  Diese 
Entwicklung  wird  durch  die  Uebersiedelung  Jakobs  nach  Aegypten  getheilt 
in  die  Zeit  des  Wohnens  Jakobs  im  Lande  Canaan  c.  37 — 45,  und  in  den 
Beschluss  seines  Lebens  im  Lande  Gosen  in  Aegypten  c.46 — 50.  Der 
0r*te  Zeitraum  ist  ausgefüllt  durch  die  Erzählung  der  Ereignisse,  welche 
die  Uebersiedelung  nach  Aegypten  vorbereiteten,  anbahnten  und  bewirk- 
ten. Vorbereitet  wurde  dieselbe  direct  durch  liie  Verkaufung  Josephs  nach 
A^[3rpten  c.37,  indirect  durch  die  der  göttlichen  Berufung  Israels  Gefahr 
drohende  Befreundung  Juda's  mit  den  Cananitern  c.38, insofern  diese  Ver- 
bMbmg  die  Nothwendigkeit  einer  zeitweiligen  Entfernung  ddTflöhne  Isra- 
els aus  Canaan  aufzeigt.  Angebahnt  wurde  sie  durch  die  wunderbare  Wen- 
dung des  Schicksales  Josephs  in  Aegypten,  durch  seine  Erhöhung  aus  der 
Knechtschaft  und  dem  Gefängnisse  zum  Herrn  und  Herrscher  über  ganz 
Ügypten  c.  39 — 41,  und  endlich  bewirkt  durch  die  über  Canaan  herein- 
gebrochenen Hungeijahre,  welche  die  Reisen  der  Söhne  Jakobs  nach  Ae- 
gypten zum  Ankaufe  von  Getraide  nöthig  machten  und  für  Jakob  Anlass 
m  Wiederfindung  seines  todtgeglaubten  Sohnes  Joseph  und  für  Joseph 
Veranlassung  zur  Aufnahme  seiner  Familie  in  Aegypten  wurden  c.  42 — 
füb.  Der  zweite  Zeitraum  beginnt  mit  der  Uebersiedlung  Jakobs  nach  Ae- 
gypten und  dem  Einleben  im  Lande  Gosen  c.46  —  47,27,  umfasst  die 
letzten  Leben^ahre  des  Patriarchen,  seine  letztwillige  Anordnung  über 
sein  Begräbniss  in  Canaan  c.  47,28 — 31,  die  Adoption  der  Söhne  Josephs 
C.48  und  den  Segen  über  seine  zwölf  Söhne  c.  49,  und  reicht  bis  zu  seinem 
Begräbnisse  und  dem  Tode  Josephs  c.  50. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Periode  der  Patriarchengeschichte  mit  den 
beiden  voraufgegangenen,  mit  den  Zeiten  Isaaks  und  Abrahams,  so  unter- 
scheidet dieselbe  sich  von  jenen  besonders  dadurch,  dass  in  ihr  die  gött- 
lichen Offenbarungen  authören,  dass  dem  Patriarchen  Jakob  von  seinem 
Eintritte  in  das  väterliche  Erbe  an  bis  zu  seinem  Tode  nur  noch  eine  Got- 
teserscheinung im  Traume  zu  Theil  ward  in  Beerseba  auf  der  Grenze  des 
Terheissenen  Landes,  als  er  sich  aufgemacht  hatte  mit  seinem  ganzen  Hau- 
se nach  Aegypten  zu  ziehen,  in  welcher  der  Gott  seines  Vaters  ihm  die 
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Mehrung  seines  Samens  zum  grossen  Volke  in  Aegypten  und  seine  Zurück- 
führung  nach  Canaan  zusagte  46,2 — 4.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  ein- 
fach daraus ,  dass  der  Zweck  der  Gottesoffenbarungen  an  die  Patriarchen 
erreicht,  in  dem  mit  12  Söhnen  gesegneten  Hause  Jakobs  der  Grund  zur 
Bildung  des  verheissenen  grossen  Volks  gelegt  und  damit  die  Zeit  gekom- 
men war,  in  welcher  die  erwählte  Familie  zum  Volke  erwachsen  sollte, 
wozu  sie  zwar  des  göttlichen  Segens  und  Schutzes  aber  nicht  spezieller 
Offenbarungen  Gottes  bedurfte,  so  lange  wenigstens  diese  Entwicklung 
zum  Volke  ihren  naturgemässen  Fortgang  hatte.  Dieser  Fortgang  wurde 
durch  die  üebersiedlung  nach  Aegypten  nicht  unterbrochen  sondern  viel- 
mehr gefördert.  Da  jedoch  Canaan  den  Patriarchen  zum  Lande  ihrer  Pü- 
gerschaft  von  Gott  angewiesen  und  ihrem  zum  Volke  gewordenen  Sam«a 
zum  Besitze  verheissen  war,  so  hätte  Jakob,  als  er  dieses  Land  zu  veiiaa» 
sen  genöthigt  wurde,  in  der  Zuversicht  seines  Glaubens  an  die  göttliche 
Verheissung  irre  werden  können,  wenn  ihm  nicht  Gott  bei  seinem  Wegm- 
ge  in  eine  Erscheinung  seinen  Schutz  im  fremden  Lande  zugesagt  und  die 
ErfttUung  seiner  Verheissung  erneuert  hätte.  Mehr  brauchte  für  jetzt  das 
Haus  Israel  ftber  die  Wege,  welche  Gott  dasselbe  führen  wollte,  nicht  za 
wissen,  zumal  schon  Abraham  darüber  vom  Herrn  eine  Offenbarung  em- 
pfangen hatte  15, 13 — ^16. 

Diesem  Charakter  der  nun  für  Jakob-Israel  anhebenden  Zeit  entspricht 
aach  der  Gebrauch  der  GotMiBtunen  in  diesem  letzten  Haupttheile  der  Ge- 
nesis, oder  die  Thatsache,da8S  während  in  c.37  (Josephs  Verkaufung)  gar 
kein  Gottesname  anzutreffen,  in  c.  38  und  39  nur  Jehova  und  zwar  9  qud 
vorkommt  ond  Elohim  nur  1  mal  (39, 9)  wo  Jehova  gar  nicht  statthaft|Hc, 
dagegen  von  c.40,1  ab  Jehova  fast  ganz  verschwindet,  in  c.40 — 50  mir 
ein  einziges  Mal  (49, 18  im  Munde  Jakobs),  dafür  aber  Elohim  18  und 
Haelohim  7  mal  zu  finden  ist,  ungerechnet  den  appellativen  Gebrauch,  wie 
„m6in  Gott  und  euer  Gott"  (43,23)  oder  „der  Gott  seines,  eures  Vaten^ 
(46,1.3)  und  ähnliche  Redeweisen.  So  lange  man  nur  dieses  numerische 
Verhältniss  von  Jehova  und  Elohim  oder  Haelohim  ins  Auge  fasst,  bleibt 
diese  Erscheinung  „ein  schweres  Räthsel."  Sobald  man  aber  die  Qe- 
brauchsweise  dieser  Gottesnamen  in  Betracht  zieht,  so  stellt  sich  der  wirkr 
liehe  Sachverhalt  anders  und  zwar  so,  dass  der  Erzähler  in  c.38  und  3C||i 
Gott  9  mal  erwähnt  und  Jehova  nennt,  in  c.40 — 50  aber  überhaupt  nar 
2  mal  Gott  erwähnt  und  Elohim  nennt  (46,1.2),  obgleich  der  Gott  des 
Heils  d.i.  Jehova  gemeint  ist.  So  oft  ausserdem  noch  in  c.40 — 50  Gottes 
Erwähnung  geschieht,  geschieht  dies  immer  nur  von  den  handelnden  Per- 
sonen, theils  von  Pharao  (41,38.39),  theils  von  Joseph  und  seinen  Brft- 
dem  (40,8.  41,16.  51.52.  42,28.  43,29.  45,5.7.9. 48,9.  50,19.  20.  26 
st«ts  Elohim,  und  41, 25. 28. 32  [bis],  42, 18. 44, 16. 45,8  stets  Haelohim), 
theils  endlich  von  Jakob  (48, 11. 20. 21  Elohim).  Der  Umstand  nun,  daea 
der  Erzähler  in  c.38  und  39  9  mal  und  in  c.40 — 50  nur  2  mal  von  Gott 
redet,  hat  seinen  Grund  in  dem  geschichtlichen  Stoffe,  welcher  in  den  leti- 
ten  11  Capp.ihm  nicht  mehr  Veranlassung  dazu  bot.  Der  Grund  aber,weS' 
halb  er  in  c.40 — 50  nicht  ebenso  wie  in  c.38  und  39  (jQÜ  Jehova  soa* 
dem  in  c.  46,1  den  nGott  seines  (Jakobs)  Vaters  Jsaak^  und  anmittelbar  da- 
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ranf  y.2  einfach  Rlohim  nennt,  ist  aiischwer  darin  zu  erkennen,  dass  die 
Umschreibung:  „d^  Crott  seines  Vaters"(  sachgemässer  erschien  als  der 
einfache  /^Ä^raname,  indem  ja  Jakob  zu  Beerseba  dem  Gotte,  der  dort 
seinem  Vater  erschienen  war  und  dem  Isaak  dort  einen  Altar  gebaut  und 
geopfert  hatte,  Schlachtopfer  darbrachte  und  dieser  Gott  (D*>ni»)  alsdann 
ihm  im  Traume  erschien  und  die  Verheissung  seiner  Väter  erneuerte.  Wie 
hier  der  Erzähler  eine  Umschreibung  des  y^A^t;anamens  gebraucht,  um 
auf  den  innem  Zusammenhang  dessen,  was  Jakob  zu  Beerseba  that  und 
erlebte  mit  dem  was  sein  Vater  Isaak  dort  erlebt  und  gethan  hatte,  hinzu- 
deuten: so  brauchte  auch  Jakob  sowol  in  dem  Segenswunsche,  mit  dem  er 
seine  Söhne  zum  zweiten  Male  nach  Aegypt^n  ziehen  liess(43, 14)  und  bei 
der  Adoption  der  Söhne  Josephs  (48, 3)  den  Gott^nameu  '''?tö  bx,  als  auch 
in.  seinen  Segenssprüchen  über  Josephs  Söhne  (48,15)  und  über  Joseph 
(49, 24  f.)  rhetorische  Umschreibungen  desJehovanamens,  weil  sich  Jehova 
nicht  nur  ihm  selber  (35, 11  f.),  sondern  auch  seinen  Vätern  Abraham  und 
Isaak  (17,1  und  28,3)  als  '^'^  b»  geoffenbart  *und  als  der  Allmächtige,  als 
der  Gott  der  ihn  geweidet,  als  der  Starke  Jakobs,  als  Hirte  und  Fels  Isra- 
els thatsächlich  bezeugt  hatte.  In  diesen  feierlichen  Reden  waren  die  ge- 
nannten Gottesbenennungen  ohne  Widerrede  ungleich  bedeutungsvoller 
und  eindringlicher  als  der  einfache  Jehovamme.  Wenn  aber  Jakob  auch 
in  48, 11. 20  und  21  nur  von  Elohim  redet,  nicht  von  Jehova^^o  erklärt 
sich  hier  bei  v.  11  und  21  das  D*^nbK  aus  deaii^Gegensatze  von  Jakob  dem 
Menschen  und  Gotte,  und  in  v.  20  aus  dem  Giedankeninhalte,  einer  gang- 
so  zu  sagen  stereotypen  Segensformel.  Wo  hingegen  der  Gedanke 
'amen  Jehova  als  allein  sachgemäss  erheischte,  da  gebraucht  auch 
Ji£öb  diesen  Namen,  wie  49, 18  beweist.  Ganz  unpassend  wflre  dagegen 
Sehova  gewesen  im  Munde  Pharao's  41, 38  f.,  in  der  Rede  Josephs  sowol 
mit  den  Gefangenen  40,8  als  auch  vor  Pharao  41,16.25.28.32,  und  in 
der  Unterredung  mit  seinen  Brüdern,  bevor  er  sich  ihnen  zu  erkennen  ge- 
geben, 42, 18.43,29,  wie  auch  in  der  Rede  Juda's  zu  Joseph  als  dem  ihm 
noch  unbekannten  Würdenträger  Aegyptens  44, 16.    Indess  die  Brüder 
Josephs  reden  auch  unter  sich  nur  von  Elohim  42, 28,  desgleichen  Jo- 
seph sieht  nicht  nur  in  der  Geburt  seiner  Söhne  blos  eine  Gabe  und  das 
ipValten  Elohims  41, 51  f.  48, 9,  sondern  redet  selbst  in  dem  feierlichen  Au- 
genblicke, wo  er  sich  seinen  Brüdern  zu  erkennen  gibt  (45,5 — 9)  nur  von 
J^^Atm, indem  er  spricht:  „zur  Lebenserhaltung  hat  mich  gesandt  Elohim 
vor  euch  her"(v.5)  und  sagt  noch  auf  dem  Sterbebette:  „ich  sterbe  und 
Elohim  wird  euch  heimsuchen  und  aus  diesem  Lande  hinaufführen*^  50, 
24  f.  Der  Grund  hievon  ist  aber  nicht  schwer  zu  finden  und  ist  kein  an- 
derer als  der,  dass  Joseph  wie  seine  Brüder  in  der  wunderbaren  Wendung 
seines  Lebens  die  Wege  des  Herrn  nicht  klar  erkannten,  dass  die  Brüder 
wol  in  der  Noth,  in  die  sie  vor  dem  unerkannten  Machthaber  Aegypt«ns 
geriethen,  eine  gerechte  Strafe  Gottes  für  ihr  Verbrechen  an  Joseph  er- 
blickten, aber  doch  nicht  einsahen,jdass  sie  durch  den  Verkauf  ihres  Bru- 
ders sich  nicht  nur  gegen  Elohim  ( Gott  den  Schöpfer  und  Richter  der 
Menschen)  sondern  zugleich  gegen  (Jehova  den  Bundesgott  ihres  Vaters 
yerstlndigt  hatten.  Sie  hatten  nicht  blos  ihren  Bruder  verkauft,  sondern 
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hatten  in  dem  Bruder  ein  Glied  der  Abraham,  Isaak  und  Jakob  verhelsse-  m 
nen  and  gegebenen  Nachkommenscbaft  aus  der  Gemeinschaft  des  erwäU- 
ten  Geschlechts  ausgeschieden  und  gegen  den  Gott  des  Heils  und  seine 
Verheissungen  gefrevelt.  Aber  diese  Seite  ihrer  Missethat  blieb  ihnen 
noch  verborgen,  darum  konnten  sie  auch  nicht  von  Jehova  reden.  Glei- 
cherweise erkannte  Joseph  in  seiner  wunderbaren  LebensfQhmngwol  eine 
göttliche  Fügung  zur  Erhaltung  oder  Lebensrettung  seiner  Familie,  und 
war  auch  mit  den  göttlichen  Verheissungen  soweit  bekannt  geworden,  dass 
er,  besonders  nach  den  letztwilligen  Anordnungen  Jakobs,  die  HinausAlh- 
rung  Israels  aus  Aegypten  als  gewiss  erwartete ;  aber  diese  Erkenntnis« 
schliesst  noch  nicht  die  volle  und  klare  Einsicht  in  die  Wege  Jehova's  in 
sich,  dass  Joseph  in  seiner  Führung  eine  besondere  Heilsveranstaltung  dei 
Bundesgottes  hätte  erkennen  und  sie  als  ein  Gnadenwerk  Jehova's  be* 
zeichnen  müssen.  ^ 

Demnach  erklärt  sich  das  Zurücktreten  des  Jehovanamens  in  diesem 
letzten  Theile  der  patriarchalischen  Geschichte  theils  daraus,  dass  durch 
die  vorhergegangenen  göttlichen  Offenbarungen  und  Gnadenführungen 
sich  sachliche  Umschreibungen  des  Jehovabegriffes  gebildet  hatten  und 
bildeten,  welche  diesen  Namen  des  Bundesgottes  nicht  nur  ersetzen  konn- 
ten, sondern  unter  Umständen  viel  bezeichnender  als  derselbe  waren,  theili 
daraus  dass  die  Söhne  Jakobs,  Joseph  inbegriffen,  ihre  Erlebnisse  und  |l^ 
Führungen  nicht  so  deutliG||jbs  Heilswege  des  Bundesgottes  erkannton,  w 
um  sie  als  Werk  Jehovfis  bezeichnen  zu  können.  Diese  mangelhafte  Ein-  ^ 
sieht  aber  .steht  im  engsten  Connexe  mit  der  Thatsache,  dass  die  unmir~* 
baren  OffiBnlMrangen  Gottes  aufhörten,  dass  auch  Joseph,  trotzdem 
Gott  ihn  zmn  Erhalter  des  Hauses  Israel  und  zum  Werkzeuge  für  die 
wirklichung  seiner  Heilspläne  auserseh^n  hatte,  doch  schon  frühzeitig  ans 
der  Gemeinschaft  seines  väterlichen  Hauses  ausgeschieden  und  in  Aegyp- 
ten förmlich  naturalisirt  wurde,  und  trotzdem  dass  ihm  die  Gabe  überMh 
türlicher  Traumdeutung  verliehen  war,  doch  nicht  wie  später  ein  Danitf 
am  chaldäischen  Hofe  Gotteserscheinungen  oder  Gottesoffenbarungen  em- 
pfangen hat.  Darum  können  wir  auch  Joseph  den  drei  Patriarchen  nicht 
gleichstellen,  noch  weniger  den  Satz:  „wie  in  Joseph  die  edelste  Blüthe  . 
des  patriarchalischen  Lebens  sich  darstellt,  wie  in  ihm  aUe  Bedeutung  des^^ 
patriarchalischen  Lebens  sich  sammelt  und  erfüllt,  so  ist  Christus  die  höch- 
ste Blifhe  und  einheitliche  Fülle  der  gesammten  alttestamentlichen  Ent- 
wicklung" {Kurtz,  Gesch. d.  A.B. I  S.343),  seinem  ersten  Theile  nach  fdx 

1)  Gerade  darin,  dafl8  der  Verf.  der  Geneiis,  der  im  Lichte  der  weiteren  Entwick- 
lung und  YoUkonmmeren  Offenbarung  der  Wege  des  Herrn  mit  Joseph  und  dem  ganr  - 
zen  Hause  Jakobs  stand  und  schrieb ,  die  Führung  Josephs  als  eine  Gnadenleitung 
Jthova^9  darstellt  c.  39,  und  doch  Joseph  selbst  darüber  so  reden  lasst,  dass  EloMm 
,  ,-.  alles  so  gefugt  habe,  liegt  ein  nicht  unbedeutendes  Zeugniss  für  die  geschichtliohe 
^•^'  Treue  und  Wahrheit  seiner  GeschichtserzShlung,  die  ausserdem  noch  einen  startai 
Beweis  ihrer  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  der  treuen  und  zutreffenden 
Zeichnung  der  Zustände,  Sitten  und  Gebräuche  Aegyptens  hat,  wie  Hengxtenberg^ 
die  BB.  Moses  u.  Aegyptcu.  Berl.  1841  durch  Yergleichung  der  in  der  Gescnichte  Jo- 
sephs liegenden  ägyptischen  Beziehungen  mit  den  Berichten  der  Alten  über  dieMi 
Land  und  den  Monumenten  nachgewiesen 


^  richtig  and  biblisch  begründet  haltten.  Denn  Joseph  ist  nicht  Heästräger 
*  wie  Abrahtm,  Isaak  and  Jakob.  Er  ist  zwar  Wc^thftter  nicht  nur  seiner 
BrOder  and  des  ganzen  Hauses  Israel  sondern  auch  der  Aegypter;  aber 
Heil  d.  h.  geistliche  Hfllfe  und  Förderung  bringt  er  weder  den  Heiden  noch 
dem  Hause  Israel.'  Joseph  wird  zwar  im  Segen  Jakobs  mit  dem  reichsten 
Segen  eines  Erstgebornen  an  irdischen  Gatem  belehnt,  aber  das  Heil  soll 
den  Yölkem  durch  Juda  zu  Theil  werden.  Wir  können  daher  ohne  Be- 
denken die  Greschichte  Josephs  als  einen  „Typus  des  Wegs  der  Gremeinde 
^v  nicht  allein  Jehova's  sondern  auch  Christi  von  Niedrigkeit  zu  Hoheit^  von 
Knechtschaft  zur  Freiheit,  von  Leiden  zur  Herrlichkeit"  {Del.}  betrach- 
ten; wir  können  wol  auch  insoweit,  als  die  Geschichte  Israels  ein  Vorbild 
ist  Geschichte  Christi  und  seiner  Kirche  ist,  das  Leben  Josephs  mit  den 
l^&ubigen  Schriftforschem  aller  Jahrhunderte  als  ein  Vorbild  des  Lebens 
Christi  fsissen  und  die  vorbildlichen  Züge  zur  Befestigung  in  der  Erkennt- 
niss  des  Heils  verwenden,  dürfen  aber  dabei,  um  nicht  in  die  Willkühr  ty- 
pologischen  Spieles  zu  verfallen,  nicht  übersehen,  dass  Joseph  und  Jo- 
sephs Führung  weder  von  den  Propheten  noch  im  N.  T.  von  Christo  und 
den  Aposteln  irgendwo  als  Typus  Christi  betrachtet  wird,  wie  z.B.  die 
Führung  Israels  nach  und  aus  Aegypt«n  Hos.  11,1  vgl.  Matth.  2,15  und 
andere  Personen  und  Begebenheiten  der  Geschichte  Israels.  ^ 
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Cap.  XXXVn.  Josephs  VerkauSbg  nach  Aegypten. 

V.  1 — 4.  Die  zu  den  Tholedoth  Jakobs  überleitende  Annibe,  v.l:  „und 
Jlttolb  wohnte  im  Lande  der  Pilgrimschaft  seines  Vaters  imJPmii  Canaan^' 
soUiesst  den  Gedanken  in  sich,  dass  Jakob  nun  in  das  Ei^mftes  Vaters 
eingetreten  ist  und  das  patriarchalische  Pilgerleben  in  Capaan  fortsetzt, 
dessen  weitere  Entwicklung  durch  die  wunderbare  LebensfUirung  Josephs 
bestimmt  ?rird.  Diese  besondere  und  für  Israel  so  folgenreiche  Führung 
Josephs  begann  als  er  17  J.  alt  war.  Diese  Altersangabe  an  der  Spitze  der 
folgenden  Erzählung  (v.  2)  bezieht  sich  auf  den  Hauptinhalt  derselben,  auf 
die  Verkaufung  Josephs,  die  nach  Gottes  wunderbarem  Rathe  die  Ver- 
wirklichung der  schon  Abraham  geoffenbarten  Zukunft  seines  Samens  15, 
3  ff.  anbahnen  sollte.  Mit  seinen  Brüdern  die  Heerde  weidend,  und  zwar 
als  Jüng^ng  mit  den  Söhnen  der  Bilha  und  Silpa,  die  ihm  näher  standen 
als  die  Söhne  der  Lea,  brachte  er  bösen  Leumund  über  sie  (ny'n  Asicht- 
lich unbestimmt,  ohne  Artikel  mit  ona?  verbunden,  s.  (?^*.§.  111, 2  **)  an 
den  Vater.  DieW.'i??  «w  sind  als  Umstandssatz  (^w.  §.341)  dem  Haupt- 
satze untergeordnet,  aber  nicht  eng  mit  ^^^  '^a"W*  zu  einem  Satz  zu  ver- 
binden in  dem  Sinne:  er  war  Bursche  (Knappe)  bei  den  Söhnen,  sondern 

1)  Selbst  der  alte  ehrwürdige  Typolog  Phü  Fr.  Hiller  gesteht  in  s.  neuem  Sy- 
stem der  Vorbilder  Jesu  Christi  durch  das  ganze  A.  Test.  1758.  S.  191 :  „loh  zweifelte 
anfangs,  ob  Joseph  zu  dem  Vorhilde  Christi  gehörte,  weil  er  durch  kein  ausdrücklich  ^Ü 
Wort  Gottes  in  Aegypten  und  alle  seine  Begegnisse  kam**,  obgleich  er  hernach  sich 
aus  nicht  weniger  als  9  Ursachen  überzeugt  hat,  dass  Jesus  an  ihm  als  der  Verworfene 
und  doch  Erwählte  ausnehmend  schön  abgebildet  sei,  und  22  Umstände  im  Leben  Jo- 
sephs auffindet,  worin  er  dem  Herrn  Jesu  vergleichet  sei.  Hiemit  ygl.  Vitringa 
obserw.  ss.  Hb.  VT  c  21. 
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80  ZU  fassen :  „da  er  JQDgling  war,  so  hütete  er  mit  den  Söhnen  der  B.  und 
S.  die  Heerde/'  y.3.  Israel  f  Jakob)  aber  liebte  ihn  mehr  als  alle  seine 
(andern)  Söhne,  weil  er  in  hohem  Alter  ihm  als  der  Erstling  von  der  ge- 
liebten Kahel  geboren,  Benjamin  aber  damals  noch  kaum  1  Jahr  alt  war, 
und  liess  ihm  machen  ö****  nah»  einen  langen  Aermelrock  (x^Tciv  uaTga- 
ydXttog  Aqu,  oder  daiQnyuhßnoc  LXX  zu  2  Sam.  13, 18,  tunica  talaris 
Vulg.  ad  Sam,)  d.  i.  ein  bis  an  die  Knöchel  der  Hände  und  Füsse  reichendes 
Oberkleid,  wie  es  vornehme  Leute  und  Königstöchter  (nach  Sam.)  zu  tra- 
gen pflegten,  nicht:  „bunter  Rock"  {Luth.  nach  /jTwva  noixilov,  tunicam 
polymitam  der  LXX  und  Vulg,  z.  u.  St.)-  Diese  Bevorzugung  machte  Jo- 
seph seinen  Brttdem  verhasst,  so  dass  sie  es  nicht  über  sich  vermochten 
Bl^b  y^Tn  ^,ihn  anzureden  zum  Wohlbefinden'*  d.  h.  ihm  den  Gruss  ^b  0*61^ 
VI  bieten. 

V.5 — 11.  Diesen  Hass  steigerte  Joseph  durch  Erz&hlung  von  zwei 
Träumen,  die  er  geträumt  hatte,  dass  nämlich  beim  Binden  von  Garben 
auf  dem  Felde  die  Garben  seiner  Brüder  sich  rings  um  seine  Garbe,  wel- 
che „stand  und  auch  stehen  blieb,"  gestellt  und  vor  derselben  verbeugt, 
und  dass  die  Sonne  (der  Vater)  und  der  Mond  (seine  Mutter,  wol  „nicht 
Lea  sondern  Rahel  die  Todte  aber  Unvergessene  und  Unverlorene" /><?/.) 
und  11  Sterne  (seine  11  Brüder)  sich  vor  ihm  verbeugt  hätten.  Diese 
Träume  deuteten  in  nicht  zu  verkennender  Weise  auf  eine  Ueberordnung 
Josephs  über  seine  Brüder  und  der  zweite  selbst  über  das  ganze  Haus  Isra- 
els hin;  und  die  Zweizahl  derselben  schien  die  Sache  als  gewiss  und  fest 
zu  bestätigen  (vgl.  41,32),  so  dass  nicht  nur  seine  Brüder  ihn  noch  mehr 
hassten  „wegn^seiner  Träume  und  wegen  seiner  Worte"  (v.  8)  d.h.  ■o#ol 
wegen  des  bhalts  als  wegen  der  unverholenen  Erzählung  der  Träume, 
und  auf  ihn  eifersüchtig  und  neidisch  wurden  ("^"a  ^Jfi?  v.  11),  sondern 
auch  sein  Vater  wegen  des  zweiten  ihm  einen  derben  Verweis  gab,  aber 
doch  die  Sache  bewahrte  d.h.imGedächtniss  behielt (*i«tb  LXX  difn^Qrjoi 
vgl.  avviTf,Qfi  Luc.  2,19).  Die  Brüder  konnten  bei  ihrer  Verstimmung  ge- 
gen Joseph  in  diesen  Träumen  natürlich  nichts  weiter  als  Eingebungen  sei- 
nes ehrsüchtigen  Herzens  und  hochfahrenden  Sinnes  erblicken,  und  selbst 
der  Vater  musste  trotz  seiner  Vorliebe  fttr  ihn  über  den  zweiten  bedenk- 
lich werden.  Die  Träume  werden  in  der  Erzählung  nicht  als  göttliche  0fr  ' 
fenbarungen  dargestellt,  sind  aber  doch  nicht  für  reine  Phantasiegebilde 
eines  nach  hohen  Dingen  trachtenden  Herzens  zu  halten,  sondern  als  Vor- 
ahnungen des  tief  innerlichen  Gemüthslebens  nicht  ohne  göttliche  Ein- 
wirkung in  der  Seele  Josephs  erzeugt  und  darum  von  prophetischer  Vor^ 
bedeutung,  nur  nicht  unmittelbar  von  Gott  eingegeben,  weil  Gottes  Rath 
vor  Menschenaugen  jetzt  noch  zum  Seelenheile  aller  Betheiligten  verbor- 
gen bleiben  sollte. 

V.  12 — 24.  In  der  Kürze  reifte  der  Hass  der  Brüder  gegen  Joseph  zu 
einer  verbrecherischen  That.  Als  sie  einmal  vom  väterlichen  Wohnsitze 
Hebron  entfernt  in  der  Gegend  von  Sichem  (Nablus  in  der  Ebene  Mukhna) 
weideten,  und  Joseph,  um  Nachricht  über  das  Wohlbefinden  (fiV^  valetu- 
dn)  der  Brüder  und  Heerden  einzuziehen,  von  Jakob  dorthin  gesandt  wm> 
de  und  sie  zu  Dothain  oder  Doihan  antraf,  einer  Ortschaft  12  röm.  Meilen 
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nördlich  von  SsLmsLTm{Seöastg)  gegen  die  Ebene  Jesreel  zu  gelegen  (s.  Rob, 
ii.bibl.  Forsch.  S.  158),  wohin  sie  unterdess  gezogen  waren:  fassten  sie 
den  tückischen  Anschlag  (^baan^),  ihn  —  diesen  Träumer  (nio^nn  b?a 
njh^)  zu  tödten,  ihn  in  eine  der  Gruben  d.i.  Cistemen  Oia=  "iRajzu  wer- 
fya  und  (dem  Yater)  zu  sagen,  dass  ein  böses  Thier  ihn  gefressen,  um  seine 
Träume  zu  nichte  zu  machen.  Y.  21  ff.  Diesem  Blutrathe  trat  Rüben  ent- 
gegen, der  als  der  Erstgeborene  für  den  jüngeren  Bruder  dem  Yater  be- 
sonders verantwortlich  war.  Er  mahnte  seine  Brüder  ab,  Joseph  zu  tödten 
'4.  («^}  'B  trsT}  jem.  am  Leben  schlagen,  s.  Ges.  §.  139  Anm.)  und  gab  den 
Bath,  ihn„in  diese  Grube  in  derWüste*^  d.i.  in  eine  nahe  gelegene  wasser- 
leere Grube  zu  werfen.  Da  Joseph  auch  in  dieser  Grube  hätte  umkommen 
^pBift8sen,so  war  damit  ihrem  Ingrimme  Genüge  geschehen,  während  Raben 
iUe  Absicht  hegte,  Joseph  später  herauszuziehen  und  zum  Yater  zurück- 
zubringen. Sobald  also  Joseph  herangekonmien  war,  zogen  sie  ihm  seinen 
Aermelrock  aus,  und  warfen  ihn  in  die  Grube,  die  eben  wasserleer  war. 

Y.25 — 36.  Das  Leben  hatte  Rüben  Joseph  wol  durch  seinen  vermit- 
telnden Yorschlag  gerettet,  aber  seine  Absicht,  ihn  dem  Yater  zu  erhalten, 
wurde  vereitelt.  Als  nämlich  die  Brüder  nach  vollbrachter  That  sich  zum 
Essen  hingesetzt  hatten,  sahen  sie  einen  Reisezug  von  Ismaeliten  aus  Gi- 
lead  kommen  auf  der  Strasse,  die  von  Beisan  her  über  Jenin  {Rob.  Pal.  III 

•  S<S88)  sich  durch  die  Ebene  von  Dothan  nach  der  grossen  Karawanen- 
strasse  hinzieht,  welche  von  Damaskus  über  Ledschun  {Legio,  Megiddo), 
,j£amleh  und  Gaza  nach  Aegypten  führte  (Rob.lH  S. 261. 413).  Dorthin 
^te  diese  Karawane  beladen  mit  Spezereien:  n^^ss  TragacantlhGummi,'^*^2£ 
B^ittm,  durch  den  Gilead  berühmt  war  (43,11.  Jer.8,2Syiliil)  und  o'^ 
Lüdanum,  das  wohlriechende  Harz  der  Cistusrose.  Diese  Mlli^nheit  er- 
griff Juda,  seinen  Brüdern  vorzuschlagen,  an  diese  Ismaeliten  Joseph  zu 
verkaufen.  iai  "^a  5xa-rna  „was  für  Gewinn  haben  wir,  dass  wir  unsern 
Bruder  tödten  und  sein  Blut  verheimlichen?  wolan  wir  wollen  ihn  den  Is- 
maeliten verkaufen,  und  unsere  Hand — sie  vergreife  sich  nicht  an  ihm  {sc. 
ihn  zu  tödten),  denn  er  ist  unser  Bruder,  unser  Fleisch."  Rüben  hatte  Jo- 
seph der  Rache  seiner  Brüder  ganz  entziehen  wollen,  Juda  will  ihm  zwar 
das  Leben  retten,  weniger  aus  brüderlicher  Liebe,  mehr  aus  dem  in  seiner 
'  -i  \  Seele  nicht  ganz  erstorbenen  Gefühle  des  Absehens  vor  dem  Frevel  des 
*  Brudermordes,  aber  ihn  doch  beseitigen,  dass  seine  Träume  nicht  in  £r- 
fUlung  gehen  können.  Wahrscheinlich  hegte  Juda  gleich  seinen  Brüdern 
die  BefEürchtung,  dass  der  Yater  ihn  durch  Einsetzung  in  die  Rechte  des 
Erstgeborenen  zum  Herrn  über  sie  erheben  möchte.  Sein  Yorschlag  fand 
Beifall.  Als  die  Araber  vorbeizogen,  holten  die  Brüder  Joseph  aus  der 
Grube  und  verkauften  ihn  an  die  Ismaeliten,  welche  ihn  nach  Aegypten 
abführten.  Die  verschiedene  Bezeichnung  der  Kaufleute:  v.25.27  und  28^ 
Ismaeliten,  dagegen  v.28  "  Midianiten  und  v.  36  o*«?nn  Medaniien  führt  nicht 
aof  eine  Yermischung  verschiedener  Sagen,  sondern  nur  darauf,  dass  diese 
Yölkerstämme  öfter  mit  einander  confundirt  wurden,  weil  sie  nicht  nur 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  Abstammung  von  Abraham  (16, 15  u.  25, 2) 
sondern  auch  durch  die  Gleichheit  ihrer  Lebensweise  und  dieUnstätigkeit 
ihrer  Wohnsitze  einander  so  ähnlich  waren,  dass  Fremde  sie  schwer  un- 
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terscheiden  konnten,  zumal  wo  sie  nicht  als  Völkerschaften  auftraten  son« 
dem  nur  als  arabische  Handelsleute,  wie  sie  hier  durch  die  Worte  ö'^iöJH 
^'^rb  ü'^^'niQ  „Midianitische  Männer,  Kaufleute"  charakterisirt  werden. 
In  dieser  Eigenschaft  aber  in  jener  Zeit  schon  Nachkommen  Abrahams 
anzutreffen,  kann  gar  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  seit  Ismaels 
Entlassung  aus  dem  väterlichen  Hause  schon  Ober  150  J.  verflossen  wa- 
ren —  ein  Zeitraum,  in  welchem  seine  Nachkommen  durch  Heirathen  sich 
schon  zu  einem  ansehnlichen  Volksstamme  entmckelt  haben  konnten.  Der 
Kaufpreis  von  20  Sekel  Silber  (C|Oä  D^to5  fttr  C)^s  iß^  o-ntoip  wie  20,16) 
ist  der  Preis,  welchen  Mose  für  einen  Knaben  von  6—20  Jahren  als  Schät- 
zung festsetzte  Lev.27,ö,  während  der  mittlere  Preis  eines  Sklaven  8ff 
Sekel  betrug  £x.  21,32.  Aber  die  Ismaeliten  wollten  bei  dem  Handel  na- 
tttrlich  gewinnen.  V.39ff.  Als  Rüben,  in  dessen  Abwesenheit  der  Handel 
geschlossen  worden,  vidleicht  weil  die  Brüder  seine  Absicht  Joseph  zu 
retten  ahneten,  zur  Grube  kam  und  Joseph  nicht  darin  fand,  ^rriss  er 
seine  Kleider  (eine  natürliche  Aeusserung  heftigen  Schmerzes  des  Natur- 
menschen) und  rief  aus :  „der  Knabe  ist  nicht  mehr  und  ich  wohin  soll  ich 
gehen!" —  wie  soll  ich  sein  Verschwinden  vor  dem  Vater  verantworten! 
Die  Brüder  aber  wissen  Bath ;  sie  tauchen  Josephs  Rock  in  das  Blut  eines 
geschlachteten  Ziegenbocks  und  schicken  ihn  dem  Vater  mitder  Meldnng: 
,,diesen  haben  wir  gefunden,  sieh  ihn  an  ob  er  deines  Sohnes  Rock  oder 
nicht."  Jakob  erkannte  sofort  den  Rock  und  trauerte  tief  im  Trauerge* 
wand  (pv)  lange  Zeit  um  seinen  Sohn,  den  er  von  einem  wilden  Thiere  ge- 
fressen uni  Mrrissen  meinte  (Cj'^b  e)h»  t/i/l  abs.  des  kal  vor  pual  [nach  w. 
§.128,3  AnouS]  zum  Ausdrucke  zweifelloser  Gewissheit),  jede  Tröstung 
seiner  Kinder  zurückweisend  mit  den  Worten:  „nein  (*^3  immo  ellipt  fllr: 
woUt  mich  nicht  trösten,  denn)  hinabfahren  werd  ich  zu  meinem  Sohne 
trauernd  in  die  Unterwelt."  bK^  ist  der  Ort,  wohin  die  abgeschiedenen 
Seelen  nach  dem  Tode  versammelt  werden,  Infinitivbildung  von  btti^  for- 
dern, das  Fordern,  dann  räumlich  gedacht  der  Ort,  der  alle  Menschen  an* 
erbittlich  in  sein  Schattenreich  einfordert  vgl.  Spr.  30,16  f.  Jes.  5,14.  Hab. 
2, 5.  Wie  sollten  auch  seine  Söhne  ihn  trösten  können,  da  sie  den  Frevel 
an  dem  Bruder  noch  mit  der  Sünde  der  Lüge  und  Heuchelei  verdecken  ^ 
mussten  und  auch  Ruhen,  obgleich  über  das  Misslingen  seines  Rettungs* 
planes  anfänglich  ausser  sich,  doch  nicht  den  Muth  besass,  dem  Vater  das 
Verbrechen  seiner  Brüder  anzuzeigen.  V.  36.  Joseph  aber,  vom  Vater  als 
todt  beweint,  ward  von  den  Midianiten  nach  Aegypten  an  Potiphar,  den 
Obersten  der  Trabanten  Pharao's,  verkauft,  um  nach  Gottes  wunderbarem 
Rathe  erst  tief  gedemüthigt  und  dann  zum  Herrn  in  Aegypten,  vor  dem 
seine  Brüder  sich  verbeugten,  und  zum  Retter  des  Hauses  Israel  erhöht  %n 
werden.  Der  Name  '«'^tt'iB  ist  nur  eine  Abkürzung  von  ^'35  '»»''B  41,60, 
indem  die  LXX  beide  durch  IltTffpgrig,  nmtpgij  wiedergeben  s.  zu  41,60. 
o*nD  Hämling  oder  Eunuch,  hier  wie  1  Sam.  8, 16  und  in  den  meisten  Stel- 
len des  A.  T.  mit  Verwischung  der  Grundbedeutung  nur  Höfling,  Kämme- 
rer, da  Potiphar  verheirathet  war.  D'niatin  •Jte  Oberster  der  Schlächter 
d.h.  Hinrichter,  Befehlshaber  der  königlichmi  Leibwache,  welche  die  vom 
Könige  gefällten  Todesurtheile  zu  vollstrecken  hatte,  wie  anLQ\i  \^^  ^<^s&. 
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]^4^dftern  2  Kg.  25,  8.  Jer.  39, 9.  52, 12.  Vergl.  m.  Comm,  z.  d.  BB.  der 
Kge.S.29f. 

Cap.  XXXVIII.  Juda  8  Heirath  und  Kinder.  Seine  Unzucht 

mit  der  Thamar. 

Die  folgende  Erzählung  ans  dem  Leben  Juda's  hat  zom  Zweck,  den 
Ursprang  der  drei  Hauptgeschlechter  des  künftigen  Fürstenstammes  in 
Israel  nachzuweisen  und  dabei  zu  zeigen,  wie  nahe  schon  für  die  Söhne 
Jakobs  die  Gefahr  lag,  durch  Ehen  mit  Cananiterinnen  den  heilsgeschicht- 
kchen  Beruf  ihres  Stammes  zu  vergessen  und  in  der  Stlnde  Canaans  unter- 
zugehen, wenn  nicht  die  Gnade  des  Berufers  sie  davor  bewahrt  und  durch 
die  in  der  WegfQhrung  Josephs  nach  Aegypten  vorbereitete  baldige  Ueber- 
siedelung  des  ganzen  Hauses  Jakobs  in  dieses  Land  das  zum  Volke  heran- 
wachsende Geschlecht  vor  den  verderblichen  Einflüssen  des  cananitisch^i 
Wesens  sicher  gestellt  hätte.  Diesem  Zwecke  zufolge  bildet  diese  Erzäh-^ 
lung  keine  Episode  oder  Einschaltung,  sondern  einen  integrirenden  Be- 
standtheil  der  Vorgeschichte  Israels,  welcher  in  die  Geschichte  Jakobs 
hier  eingefügt  ist,  weil  die  Ereignisse  erst  nach  dem  Verkaufe  Josephs  ein- 
getreten sind. 

V.l — 11.  In  dieser  Zeit  trennte  sich  Juda  von  seinen  Brüdern  d.i. 
nach  dem  Verkaufe  Josephs,  bei  dem  er  noch  mit  seinen  Brüdern  Jakobs 
Heerden  weidete  (37,26)^  und  zog  hinab  (von  Hebron  37,14  oder  dem 
Gtbirge)  nach  AduUam  in  der  Niederung  (Jos.  15,36)  in  die  Nähe  eines 
Mannes  Namens  Hira.  "i5  «5''«-*t?  w  „er  schlug  (sein  Zell  'ftlw  26, 25) 
auf  bis  zu  einem  Manne  von  Ad.hin^^d.h.  in  seiner  Nähe,  so  dass  er  mit 
demselben  in  freundnachbarlichen  Verkehr  trat.  V.  2  ff.  Hier  heirathete 
Juda  die  Tochter  eines  Gananiters  Schuah  und  zeugte  mit  ihr  drei  Söhne : 
Ger  (^?),  Onan  und  Sela.  Von  letzterem  wird  der  Ort  seiner  Geburt  ge- 
nannt y^)^  =  a'^tstt  Achsib  (Jos.  15, 44.  Mich.  1,14)  im  südlichen  Theile 

1)  Da  die  Zeitangabe  K'^HH  r9a  nicht  dazu  nöthigt,  Jada's  Verheirathang  nach 
dem  Verkaufe  Josephs  anxnsetzenj^BO  haben  viele  Ausl.  nach  dem  Vorgange  Augu- 
stin* s  quaest  128  dieselbe  einige  Jahre  vorher  gesetzt.  Allein  diese  Annahme  wird 
dadurch  höchst  unwahrscheinlich  wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  das  Juda  bei  Jo- 
•cphs  Verkaufung  nicht  blos  zufällig  zugegen  war,  sondern  unverkennbar  noch  mit 
•einen  Brüdern  zusammen  lebte,  noch  keinen  eigenen  Haushalt  gegründet  hatte,  wäh- 
rend er  bei  seiner  Heirath  sich  schon  bei  Adullam  niedergelassen  hatte  und  dort  auch 
Üb  zur  6el)urt  der  Zwillinge  von  der  Thamar  gewohnt  zu  haben  scheint.  Auch  bieten 
die  28  Jahre,  welche  von  der  Wegführung  Josephs  nach  Aegypten  bis  zur  üebersied- 
isiig  Jakobs  dorthin  .verflossen ,  Baum  genug  für  alle  in  unserm  Cap.  erzählten  Er- 
eignisse. Nehmen  wir  etwa  an,  dass  Juda,  welcher  bei  Josephs  Entfernung  20  J.  alt 
(3  J.  älter  als  der  17jährige  Joseph)  war,  nicht  lange  darauf  nach  Adullam  zog  und 
dort  bald  heirathete,  so  konnten  ihm  schon  4  bis  6  J.  nach  Josephs  Entfernung  seine 
drei  Sohne  geboren  sein.  Oab  er  nun  seinem  ältesten,  etwa  1  %  J.  nach  Josephs  Ver- 
kaufting  geborenen  Sohne  in  dem  Alter  von  15  Jahren,  und  ein  Jahr  später  dem  zwei- 
ten die  Thamar  zum  Weibe,  so  würde  Onans  Tod  noch  volle  5  Jahre  vor  Jakobs  Ue- 
bersiedlung  nach  Aegypten  fallen,  also  Zeit  genug,  sowol  für  die  Zeugung  und  Geburt 
der  Zwillingssöhne  Juda's  mit  der  Thamar,  wie  für  die  beiden  Beisen  Juda*s  mit  sei- 
BAn  Brüdern  nach  Aegypten  mm  Einkaufe  von  Getndde  übrig  bleiben.  Vgl.  noch  zu 
46«8ff: 
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der  NiedomngJuda's, damit  das  von  Sela  abstammende  Geschlecht  dflqdK 
Geburtsort  seines  Stammvaters  wisse,  w&hrend  für  die  kinderlos  verstoit^ 
benen  Ger  und  Onan  diese  Ajogabe  annöthig  war.  Y.  6  ff.  Als  Ger  mannbar 
geworden,  gab  ihm  nach  herkömmlicher  Sitte  (vgl.  21,21. 34, 4)  sein  Vater 
ein  Weib,  Thamar,  vermuthlich  aach  eine  Cananiterin  von  unbekannter 
Herkunft.  Aber  Ger  wnrde  seiner  Bosheit  wegen  von  Jehova  bald  getOdtet 
Darauf  sollte  nach  Juda's  Willen  Onan  als  Schwager  die  Idnderlose  Witwe 
des  verstorbenen  Bruders  heirathen,um  demselben  Samen  d.h.Nachkom- 
menschaft  auizurichten.  Aber  da  er  wttsste,„dass  nicht  ihm  der  Same  sein 
werde^'d.h.  dass  der  erstgezeugte  Sohn  nicht  sein  Geschlecht  begründen, 
sondern  das  Geschlecht  des  Verstorbenen  fortpflanzen  und  dessen  Beaiti 
erhalten  werde,  so  vereitelte  er  durch  Samenverschüttung  bei  der  eheligen 
Beiwohnung  die  Empfängniss.  ^'^'^Pyi^  rM;}v3  „verderbte  zur  Erde  (d.h.lieH 
den  Samen  auf  die  Erde  fallen),  um  nicht  seinem  Bruder  Samen  zu  geben^ 
(ps  für  rn  nur  hier  und  Num.20,21).  Diese  That  verrieth  nicht  bloa 
Lieblosigkeit  gegen  den  verstorbenen  Bruder,  gepaart  mit  niedriger  Hab* 
sucht  nach  dessen  Besitz  und  Erbe,  sondern  war  zugleich  ein  Frevel  ge- 
gen die  göttliche  Ordnung  der  Ehe  und  ihres  Zweckes,  und  wurde  daher 
von  Jehova  mit  dem  plötzlichen  Tode  Onans  gestrafL  Die  hier  znerst  er- 
wähnte Sitte  der  Schwagerehe  (Leviratsehe)  die  sich  in  verschiedenen  For* 
men  bei  Indem,  Persem  und  andem  Völkern  Asiens  und  Africa's  findet,  \ 
gründet  sich  nicht  auf  ein  göttliches  Gebot,  sondern  nur  auf  ein  altei, 
vielleicht  aus  Chaldäa  stammendes  HerkoBunen,wird  aber  durch  das  mos. 
Gesetz  Deat26,5ff.  nicht  angehoben,  sondem  nur  soweit  beschrftn]^ 
dass  sie  die  Heiligung  der  Ehe  nicht  beeinträchtigen  konnte,  und  in  dieser 
Beschränkung  als  eine  Liebespflicht  zur  Erbauung  des  Bmderhauses,  zur 
Erhaltung  seines  Geschlechts  und  Namens,  aufrecht  erhalten,  vgl.m.biU. 
Archäol.  §.108.  —  V.U.  Der  plötzliche  Tod  seiner  beiden  Söhne  bald 
nach  ihrer  Verheirathung  mit  der  Thamar  machte  Juda  bedenklich,  aadi 
den  dritten  ihr  zum  Manne  zu  geben,  indem  er  vermuthlich  nach  einem  in 
Tob.  3, 7  ff.  uns  entgegentretenden  Aberglauben  sie  oder  ihre  Ehe  für  den 
Ehemännem  verderbenbringend  halten  mochte.  Darum  entlässt  er  sie  ine 
Haus  ihres  Vaters  mit  dem  Versprechen,  seinen  jüngsten  Sohn,  wenn  er 
gross  geworden,  ihr  zu  geben,  das  aber  nicht  ernstlich  gemeint  war,  „denn 
er  dachte  dass  nicht  (1B  "^ck  d.h.  er  befClrchtete  dass)  auch  dieser  wie  seine 
Brüder  sterben  könnte." 

V.  12 — 30.  Als  aber  Thamar  nach  längerer  Zeit  sah,  dass  Sela,  nach« 
dem  er  herangewachsen  war,  ihr  nicht  zum  Manne  gegeben  wurde,  üasste 
sie  den  Entschluss,  sich  von  Juda  selbst ,  der  unterdess  Witwer  geworden^ 
Nachkommenschaft  zu  verschaffen,  wozu  ihr  sein  Gang  nach  Thimna  lor 
Schafschur  eine  geeignete  Gelegenheit  bot.  Die  Zeitbestimmung:  Uft'n«] 
fi'^jn  „es  mehrten  sich  die  Tage"  d.h.  es  verging  längere  Zeit,bezidit 
sich  weniger  auf  die  nächstfolgende  Angabe,  dass  Ji^da's  Weib  gestorben, 
als  vielmehr  auf  den  Hauptgedanken  des  Verses,  auf  das  Grehen  Juda*9 
nach  beendigter  Trauer  zur  Schafschur.  Dn|^  er  tröstete  sich  d.h.  hörte 

1)  8.  die  Belege  bei  F.  Benary  dL  Hebraeorum  leviratu.  iS35  p.Slnq.  iiaA 
Legrer  in  Herzogs  Realenoyd.  Vm  S.  568. 
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jMnof  zu  trauern.  Thmna  Ist  nicht  die  Grenzstadt  Dans  und  Jnda's  zwischen 
^m^thsemes  and  Ekron  in  der  Ebene  Jos.  15, 10. 19,48,  sondern  wegen  des 
t?25  Thimna  auf  dem  Gebirge  Juda  Jos.  15,67,  vgl.  Rob,  Pal.  II  S.  599.— 
I         Die  Schaüschur  war  ein  Fest  für  Hirten,  das  mit  grossen  Gastmahlen  ge- 
feiert wurde.  Daher  nahm  Juda  seinen  Freund  Hira  mit,  was  v.l2  in  Bezug 
auf  das  Folgende  bemerkt  wird.  V.  13f.  Sobald  Thamar  von  dem  Gange 
Juda*s  zu  diesem  Feste  hörte,  legte  sie  ihre  Witwenkleider  ab,  bedeckte 
sich  mit  einem  Schleier  und  setzte  sich,  wie  eine  Buhlerin  verhüllt,  am 
Thore  von  Enajim  hin,  wo  Juda  auf  dem  Rückwege  von  Thimna  vorbei- 
kommen musste.  Enajim  {^'^V^'9)  ist  ohne  Zweifel  eins  mit  Enam  (Q^'^^)in 
der  Niederung  von  Juda  Jos.  15, 34.  —  V.  15  ff.  Als  Juda  sie  hier  sah  und 
ne  für  eine  Hure  hielt,  liess  er  sich  mit  ihr  ein,  gab  ihr  als  Pfand  für  den 
versprochenen  Lohn  eines  Ziegenböckchens  seinen  Siegelring  mit  der 
Schnur  (^pif),  an  welcher  derselbe  um  den  Hals  getragen  wurde,  und  sei- 
nen Stab  —  zwei  Dinge  von  Werth,  die  zum  Schmucke  des  Orientalen  ge- 
hören, wie  Herod,  1, 195  schon  von  den  Babyloniem  berichtet,  vgl.  m. 
Archäol.  2  S.  48  —  und  legte  sich  zu  ihr,  so  dass  sie  von  ihm  schwanger 
ward.  y.  19ff.  Nachdem  dies  geschehen,  legte  Thamar  ihren  Schleier  ab, 
zog  ihre  Witwenkleider  wieder  an  und  kehrte  nach  Hause  zurück.   Als 
daher  Juda  durch  seinen  Freund  Hira  der  vermeintlichen  Bnhldimedas 
'^     2i^enböckchen  schickte  und  seine  Pfänder  auslösen  lassen  wollte,  fand 
Hira  sie  nicht  und  vernahm  auf  Befragen  von  den  Einwohnern  Enajims, 
,        dass  sich  keine  wip,  daselbst  {tm)  befinde,  f^^)»^^  eig.  die  Geweihte  d.  i. 
^    ^      die  der  Astharte,  der  weiblichen  Naturgottheit  der  Cananiter,dem  vergöt- 
\  '^     ierten  Pnnzipe  der  erzeugenden  und  gebührenden  Natur  geweihte  Hiero- 
'  dale,  welche  dieser  Göttin  durch  Prostitution  dienten  (s.  zu  Deut.  23, 18), 
war  ohne  Zweifel  die  in  Ganaan  für  anständiger  geltende  Bezeichnung  der 
öffentlichen  Buhldimen.  V .  22  f.  Auf  diese  Meldung  seines  mit  dem  Böck- 
chen unverrichteter  Sache  zurückkehrenden  Freundes  hin  beschloss  Juda, 
seine  Pfänder  der  Dirne  zu  lassen,  um  nicht  durch  weitere  Nachforschun- 
gen sich  dem  Spotte  der  Leute  auszusetzen,  da  er  ja  das  Seinige  zur  Er- 
füllung seines  Versprechens  gethan  hatte,  ift  ^  n)»ri  „sie  nehme  (behalte 
Siegelring  und  Stock)  für  sich,  damit  wir  nicht  zur  Verachtung  werden." 
Die  Pfänder  waren  unstreitig  mehr  werth  als  das  Ziegenböckchen. 

V.  24 — 26.  Nach  ohngef&hr  drei  Monaten  (ttJWa  wahrsch.  für  Töi»«» 
mit  s  prae/.)  wurde  Juda  gemeldet,  dass  Thamar  gehurt  habe  und  auch 
sicher  {^It\)  schwanger  sei.  Da  befahl  er  kraft  seiner  stammväterlichen 
^  Macht,  sie  hinauszuftUiren  und  zu  verbrennen.  Thamar  wurde  als  Verlobte 
Sela's  angesehen  und  sollte  wie  eine  der  Unkeuschheit  überführte  Braut 
bestraft  werden.  Aber  das  mos.  Gesetz  verhängt  über  die  treubrüchige 
Verlobte  und  über  die  als  deflorirt  befundene  Neuvermählte  blos  die  To- 
desstrafe der  Steinigung  Deut.  22, 20  f.  23  f.,  und  nur  über  Hurerei  einer 
^^  Priestertochter  und  über  fleischlichen  Umgang  mit  Mutter  und  Tochter 
zugleich  die  Strafe  der  Verbrennung  Lev.21, 9  und  20, 14.  Jnda's  Rich- 
terspruch ist  also  strenger  als  das  spätere  Gesetz;  ob  nach  patriarchali- 
^her  Hechtsobservanz  oder  aus  andern  Gründen,  lässt  sich  nicht  bestim- 
men. Als  nun  Thamar  hinausgeführt  ward,  schickte  sie  Juda  die  als  P&nd 
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behaltenen  Sachen  mit  den  Wortes :  „toq  einem  Kanne,  dem  diese  gehö-^^ 
ren,  bin  ich  schwanger,  sieh  doch  genau  an  (fit3"'T5Dn),  wem  dieser  Siegel-]|p 
ring  und  Schnur  und  Stock  gehören,*'  und  Juda  erkennt  die  Sachen  als*^ 
die  seinigen  und  —  muss  bekennen :  „sie  ist  gerechter  als  ich,  denn  darum       ^  A 
(sc.  dass  dies  mir  widerfahre  oder  dass  es  so  komme;  vgl. über  '|?"b?*'^»  zu 
18, 5)  habe  ich  sie  nicht  meinem  SoKne  Sela  gegeben."  In  der  Verurthei- 
lung  der  Thamar  hatte  Juda  sich  selbst  das  Urtheil  gesprochen.   Seine 
Versündigung  aber  bestand  nicht  blos  darin,  dass  er  sich  von  Fleischeslust 
entbrannt  mit  einer  vermeintlichen  öffentlichen  cananitischen  Buhldime 

■ 

eingelassen  hatte,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er  seine  Schwiegertochter 
durch  das  unwahre  Versprechen,  ihr  seinen  Sohn  Sela  zum  Manne  geben 
zu  wollen,  zu  dem  ihm  gespielten  Betrüge  und  Verbrechen  verleitet  hatte, 
weil  er  in  seinem  Herzen  die  Schuld  des  frühzeitigen  und  plötzlichen  To- 
des seiner  älteren  Söhne  ihr  beigemessen,  während  doch  die  wirkliche  Ur- 
sache jener  seinem  Vaterherzen  sp  schmerzlichen  Todesfälle  in  der  Bos- 
lieit  jener  Söhne  lag,  deren  tiefster  Grund  in  seiner  dem  patriarchalischen 
Berufe  nicht  entsprechenden  Heirath  einer  Cananitin  zu  suchen  war. 
Mochten  auch  bei  den  Söhnen  Jakobs  Verheirathungen  mit  Töchtern  der    ^ 
Cananiter  nicht  unbedingt  verwerflich  sein,  so  hat  doch  Juda's  Ehe  in  sei- 
nen Söhnen  Ger  und  Onan  Früchte  getragen,  welche  Jehova,  der  Bundes- 
gott, verwerfen  musste.  Wenn  also  Juda,  statt  in  dem  plötzlichen  Ster- 
ben seiner  Söhne  die  strafende  Hand  des  Herrn  zu  erkennen,  die  Ursache" 
bei  der  Thamar  suchte  und  dieselbe,  nicht  nur  gegen  die  herkömmliche 
Sitte  sondern  auch  gegen  den  in  seinen  Verheissungen  der  zahlreichen      *  * 
Vermehrung  4es  Samens  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  kundgegebenen    *||.I^ 
Willen  Gottes,  zur  lebenslänglichen  und  kinderlosen  Witwe  machen  wollte: 
so  hatte  Thamar  bei  der  List,  durch  die  sie  seinen  Plan  vereitelte  und  den        * 
Samen,  den  er  widerrechtlich  ihr  vorenthalten  wollte,  von  ihm  selber  sich 
zu  verschaffen  versucht  hatte,  auf  keinen  Fall  recht  gehandelt,  aber  in 
Wahrheit  doch  nur  ein  Unrecht  begangen,  das  geringer  als  Juda*s  Ver- 
schuldung war.  Denn  das  erhellt  aus  der  ganzen  Erzählung  klar,  dass  sie 
nicht  aus  Wollust  sondern  nur  aus  dem  dem  Weibe  angeborenen  Verlan- 
gen nach  Kindern  sich  zu  ihrem  Vergehen  treiben  liess(on  de  nutdonoii'ug 
y/tgiv,  yu)  ov  q^iXt^doviag  rovio  fj  Qufiag  Ifirj/uvrinuTO,  TÄ^örför.),  mit- 
hin gerechter  als  Juda  war.  Diese  Schuld  erkannte  Juda  nicht  nur,  son- 
dern bekannte  sie  auch  und  zeigt  schon  durch  dieses  Schuldbekenntniss, 
noch  mehr  aber  durch  sein  ferneres  Verhalten  zur  Thamar,  dass  er  die- 
selbe nicht  mehr  ehelich  erkennt,  das  ernste  Streben,  das  Gelüsten  des  , 
Fleisches  zu  überwinden  und  die  Sünde  zu  meiden,  in  die  er  gefallen  war.  *"• 
Weil  er  sich  aber  also  demüthigte,  so  gab  ihm  Gott  Gnade,  und  erhob 
nicht  nur  ihn  zum  Fürsten  des  Hauses  Israel,  sondern  segnete  auch  seine 
mit  Thamar  in  Sünde  gezeugte  Leibesfrucht. 

V.  27 — 30.  Thamar  gebar  Zwillinge,  und  bei  der  Geburt  traten  Um- 
stände ein,  welche,  wenn  sie  in  solchen  Fällen  bei  abnormer  Lage  der  Kin- 
der vorkommen,  die  Geburt  erschweren  (vgl.  Michaelis  Anmer]sk,z,d.  St 
und  Trusen,  die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten  der  alten  Hebräer 
1853  S.106)  und  deshalb  für  so  bedeutsam  erachtet  wurden,  dass  die  Kin- 
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.  der  davon  ihre  Namen  erhielten.  Bei  ihrem  Geb&hren  '^^'in^^ , ,da  gabs  ei- 
ne Hand"  d.  h.  kam  eine  Hand  heraus  0??  wie  Hi.  37, 10.  Spr.  13, 10),  um 
eiche  die  Hebamme,  um  dieses  Kind  als  das  erstgeborene  zu  bezeichnen, 
g  einen  scharlachrothen  Faden  C'?©  s.  zu  £x.25,6)  band.  V.29.  „Und  es 

geschah,  als  es  (das  Kind)  seine  Hand  zurückzog  (a'^«??»  für  a*^  ni-^ns 
wie  40, 10  s.  Gesen.  Lehrgeb.  d.  hebr.  Spr.  S.  793),  siehe  da  kam  sein  Bru- 
der heraus.  Da  sprach  sie  (die  Hebamme) :  was  hast  du  deinetwegen  einen 
Riss  gerissen^'  (so  richtig  7>W.mit  Lut/i,u.A,\  nicht:  was  hast  du  durchge- 
rissen)? über  dich  der  Riss"d.  h.  du  trägst  die  Schuld  des  Risses.  ^&  bed. 
nicht  rupturam  perinaei,  sondern  nur  den  Durchbruch  mittelst  Vordrin- 
gens. Davon  erhielt  das  Kind  den  Namen  Perez  (Riss,  Durchbrecher). 
Dann  erst  kam  der  andere  mit  dem  rothen  Faden  zur  Welt  und  wurde  Se- 
ruh  (rnt  Hervorgang,  Aufgang)  genannt,  weil  er  zuerst  erscheinen  wollte, 
während  in  der  That  Perez  der  Erstgeborene  war  und  auch  in  den  Ver- 
zeichnissen 46,12.Num.26,20  vor  Serah  aufgeführt  wird.  Perez  ist  Ahn- 
herr des  Stammfürsten  Nahesson  Num.  2,3  und  des  Königs  David  Rut  4» 
18ff.  lChr.2,5ff.  Durch  ihn  ist  Thamar  unter  die  Ahnfrauen  der  Ge- 
schlechtslinie  Christi  gekommen. 

Cap.  XXXIX.  Joseph  im  Hause  Potiphars  und  im  Gefäng- 
nisse. 

V.  1 — 18.  Im  Hause  Potiphars,  an  den  die  Ismaeliten  (Araber  s.  37, 
^  ;      28)  Joseph  verkauft  hatten  —  wie  v.  1  behufs  der  Wiederaufiiahme  der 
\  ^'    Erzählung  aus  37, 36  wiederholt  ist  —  wai*  Jehova  mit  Jos^h,  dass  er  im 
Hause  seines  ägyptischen  Herrn  Glück  hatte,  n'^^sttt  ^^'^  ein  Mann  der 
•        Glück  hat,  dem  (v.  3)  Gott  gelingen  lässt  was  er  thut  und  unternimmt.  Als 
Potiphar  dies  wahrnahm,  fand  Joseph  Gunst  in  seinen  Augen  und  wurde 
sein  Diener  (n^»^),  den  er  über  sein  Haus  setzte  (T'f?Bn  zum  Verwalter 
seines  Hauswesens  machte)  und  ihm  all  sein  Eigenthum  (ib"Vi;~b3  v.  4  == 
ft-uj;  *^©ö5"is  V.  5. 6)  anvertraute.  Sein  Vertrauen  zu  Joseph  wuchs,  als  er 
seitdem  den  Segen  Jehova's  (d.h.  des  Gottes  Josephs)  an  seinem  Eigen- 
thume  im  Hause  und  auf  dem  Felde  verspürte,  so  dass  er  nun  Alles  was 
er  hatte  Joseph  überliess  (sir)  und  sich  iriK  bei  oder  neben  ihm  um  nichts 
als  das  eigene  Essen  beküiomerte.  —  V.  6  ^  ff.  Joseph  aber  war  auch  schön 
von  Gestalt  und  Angesicht,  so  dass  Potiphars  Weib  ihre  Augen  auf  den 
schönen  Jüngling  warf,  und  ihm  zumnthete  bei  ihr  zu  liegen.  Diesem  ehe- 
brecherischen Ansinnen  widerstand  Joseph,  hinweisend  auf  das  unbe- 
^^  schränkte  Vertrauen,  welches  sein  Herr  ihm  geschenkt  habe.  Er  (Potiphar) 
sei  in  diesem  Hause  nicht  grösser  als  er  (Joseph)  und  habe  ihm  alles  aus- 
ser ihr,  weil  ('^^«S)  sie  sein  Weib,  übergeben.  „Wie  könnte  er  dieses  Ver- 
trauen so  missbrauchen,  solch  grosses  Uebel  thun  und  sich  an  Gott  ver- 
sündigen!^^ V.  10  ff.  Als  sie  jedoch  Tag  für  Tag  ihre  verlockenden  Keden 
ohne  Erfolg  wiederholt  hatte,  da  begab  es  sich  in  jener  Zeit  —  njh  Di*n» 
für  das  gewöhnlichere  ^^  fi*^''^  50,20  eig.  um  diesen  Tag,  d.i.  den  Tag, 
den  der  Erzähler  im  Sinne  hat,  an  dem  das  zu  Erzählende  sich  zutrug  — 
dass  Joseph  um  seine  Arbeit  zu  verrichten  in  das  Haus  kam  und  von  den 
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Hausgenossen  niemand  drinnen  war.  Da  erfasste  sie  ihn  bei  seinem  Kleide 
mit  der  Bitte :  lieg  bei  mir ;  er  aber  liess  sein  Kleid  in  ihrer  Hand  und  floh 
aus  dem  Hause  hinaus.  V.  13 — 18.  Als  dieser  freche  Angriff  auf  Josephs 
Keuschheit  an  seiner  Treue  und  Gottesfurcht  gescheitert  war,  klagte,  das 
ehebrecherische  Weib  mit  Verkehmng  des  Sachverhaltes  in  sein  Gegen- 
theil  ihn,  den  Schuldlosen,  eines  Angriffes  auf  ihre  Keuschheit  an,  um  sich 
an  ihm  zu  rächen  und  jeden  Verdacht  von  ihrer  Person  abzuwälzen.  Sie 
rief  ihre  Hausleute  und  sprach:  „sehet,  gebracht  hat  er  (ihr  Mann,  den 
sie  nicht  des  Nennens  fUr  werth  zu  halten  scheint)  uns  einen  hebräischen 
Mann  („für  ägyptische  Ohren  nach  43,32  kein  epitfuton  ornans'^.Dei.)^vaa 
zu  scherzen  ipn:t  d.  h.  Muthwillen  zu  treiben)  mit  uns  (^sa  der  Frau  und 
den  Hausgenossen,  insbesondere  den  weiblichen);  gekommen  ist  er  zu  mir, 
bei  mir  zu  liegen ;  da  rief  ich  mit  lauter  Stimme  . . .  und  er  liess  sein  Kleid 
bei  mir  liegen."  ''^^  „an  meiner  Seite'*  sagt  sie,  nicht  'n;a  (v.  12)  wo- 
durch sie  den  wahren  Sachverhalt  verrathen  hätte.  Qieses  Kleid  liess  sie 
dann  bei  sich  liegen,  bis  Josephs  Herr  (ihr  Mann)  nach  Hause  kam,  dem 
sie  den  Vorgang  eben  so  erzählte. 

V.19 — 23.  Joseph  im  Gefängnisse.  Potiphargerieth  über  diesen  Vor- 
fall in  Zorn  und  setzte  Joseph  in  den  Zwinger,  in  welchem  C^w  für  dv  ^id^ 
40, 3  wie  35, 13)  die  Gefangenen  des  Königs  (die  Staatsgefangenen)  ge- 
fangen gehalten  wurden,  ^nbn  n'^a  bed.  den  Zwinger,  eig.  Haus  der  Um- 
Schliessung  von"^rio  im  Samar.  s.v.a.*^nD  umgeben,  umschliessen(o/t'pcri^a 
LXX),  das  mit  einer  Ringmauer  umgebene  Staatsgefängniss.  Diese  Be- 
strafung war  glimpflich.  Denn  nach  Diod.  Sic,  1,7 S  bestanden  bei  den  Ae- 
gyptem  niy.gui  ntgi  kuv  yvvuixwv  voftoi.  Der  versuchte  £hebruch  sollte 
mit  1000  Stockschlägen  und  die  gegen  ein  freies  Weib  geübte  Nothzucht 
noch  härter  bestraft  werden.  Möglich  dass  Potiphar  der  Aussage  seines 
Weibes  nicht  unbedingten  Glauben  schenkte,  weil  er  «von  ihrer  Keuschheit 
nicht  so  recht  überzeugt  war.  ^  Aber  auch  in  diesem  Falle  war  es  die  Gna- 
de des  treuen  Bundesgottes,  die  jetzt  wieder  wie  früher  (37, 20  ff.)  Joseph 
das  Leben  rettete. 

V.  21 — 23.  Auch  im  Gefängnisse  war  Jehova  mit  Joseph,  wandte  ihm 
Huld  zu  und  erwirkte  ihm  Gnade  in  den  Augen  des  Hauptmanns  des  Ge- 
f^gnisses,  so  dass  dieser  alle  Gefangenen  ihm  anvertraute  und  alles,  was 
diese  zu  thun  hatten,  durch  ihn  ausführen  liess,  sich  um  nichts  kümmerte 
was  in  seiner  Hand  d.  h.  ihm  übergeben  war,  weil  Jehova  zu  allem  seinem 
Thun  Gedeihen  gab.  '^W  n-^a  i«|  „der  Amtmann  des  Gefängnisses"(^t<M.) 
ist  der  Aufseher  über  das  Gefängniss  oder  der  Kerkermeister,  der  unter 
Potiphar  dem  Obersten  der  Trabanten  und  Chef  der  Executivgewalt  (37, 
36)  stand. 

1)  Oredibüe  ent  aliquod  fuigne  indicium^  quo  Josephutn  irmocentem  esse  PoH- 
phari  constiteret;  neque  enim  send  vita  tanti  erat  ut  ei  parceretur  in  tcun  gravi  dß^ 
Ucto.  Sed  licet  innocuurriy  in  carcere  tarnen  detinehat^  ut  uxoris  honori  et  suo  consur 
Jeret.  Cleric  Die  Keuschheit  der  ägyptischen  Frauen  war  yon  Alters  her  übel 
berüchtigt,  wie  Diod.Sic.  1,59.  Herod.  2,111  n.A.  bezeugen.  Noch  im  Mittelalter 
fand  der  Fathemit  Haläm  für  ndthig,  soharfe  Maassregehi  gegen  Ausschweifungen 
derselben  su  erlassen  {Bar-Hebraei  thron, p  217)  und  selbst  heutiges  Tags  noch 
ist  in  Kairo  Keuschheit  unter  ^auea  jedes  Standes  „eine  posse  Seltenheit"  und 
Aegypten  toU  feiler  Dirnen,  nach  BurcJchardt^  arab.  Spxichwcniec  8.%%%.%¥l. 


262  G«n.XL,l  — 14. 

Cap.XL.  Die  Träume  der  Gefangenen  und  Josephs  Deutung. 

V.  1 — 8.  Der  Obermundschenk  (nß«tt  nach  der  genaaern  Bezeich- 
nung V.  2  D-^k^ttn  "»to)  und  der  Oberbäcker  (^BKn  v.  1  =  irBi»n  «1»  v.  2) 
werden  wegen  Vergehen  gegen  den  König  von  Aegypten  dem  „Gefängnisse 
des  Hauses  des  Obersten  der  Trabanten*'  übergeben  „in  den  Zwinger,  wo- 
selbst Joseph  gefangen  sass/*  indem  nach  morgenländischcr  Einrichtung 
das  Staatsgefängniss  mit  der  Wohnung  des  Oberverwalters  der  £xecutiv- 
gewalt  in  einem  Gebäude  vereinigt  war.  Aus  Rücksicht  auf  die  hohe  Stel- 
lung dieser  beiden  Gefangenen  ordnete  Potiphar  ihnen  Joseph  zu  ihrer 
Bedienung  zu,  nicht  zu  ihrer  Beauüsichtigung,  denn  r^  ^ft  bed.  nicht  zur 
Anfisicht  über  jene  bestellen,  sondern  nur  bei  jemand  anstellen,  y.6.  Nach 
einiger  Zeit  (Q*^;  v.4  wie  4,3)  hatten  diese  beiden  Gefangenen  in  einer 
Nacht  jeder  einen  besonderen  Traum, ,  Jeder  gemäss  der  Deutung  seines 
Traumes"  d.  h.  jeder  einen  der  besonderen ,  auf  ihn  bezüglichen  Ausle- 
gung entsprechenden  Traum.  Wegen  dieser  Träume,  die  ihnen  bedeu- 
tungsvoll für  ihr  Schicksal  vorkamen  und  wie  das  Folgende  zeigt  wahre 
Vorahnungen  desselben  waren,  fand  sie  Joseph  am  Morgen  verstimmt, 
grämlich  (o'^B9T)  und  fragte  sie  nach  der  Ursache  der  auf  ihren  Gesichtern 
sich  aussprechenden  Bekümmemiss.  V.  8.  Auf  ihre  Antwort,  dass  sie  ge- 
träumet haben  und  niemand  da  sei,  der  den  Traum  deute,  weist  Joseph  sie 
zunächst  darauf  hin,  dass  „Deutungen  Gottes  sind",  von  Gott  kommen, 
seine  Gabe  sind,  lässt  sich  aber  doch  die  Träume  erzählen,  indem  er  ohne 
Zweifel  diese  göttliche  Gabe  in  sich  verspürte. 

V.9 — 15.  Der  Mundschenk  erzählt  zuerst:  „In  meinem  Traume  — 
siehe  da  war  ein  Weinstock  vor  mir  und  an  dem  Weinstocke  drei  Ranken, 
und  er  war  wie  blühend,  es  schoss  auf  seine  Blüthe  (tnsa  entweder  von  6tm 
hapaxL  yi  =  n»3  oder  auch  von  fi»?  mit  Auflösung  der  weibL  Endung  in 
das  «1^.5. />«•*.  nach  £«;.§.  257^),  es  reiften  seine  Traubenkämme  zu  Trau- 
ben (JEw.  §.  281  ® ).  Und  der  Becher  Pharao's  war  in  meiner  Hand  und  ich 
nahm  die  Trauben  und  presste  sie  aus  in  den  Becher  Pharao*s  und  gab 
den  Becher,  in  die  Hand  Pharao's."  In  diesem  Traumbilde  spiegelte  sich 
Amt  und  Geschäft  des  königlichen  Mundschenken  auf  nicht  zu  verken- 
nende Weise  ab,  obgleich  die  einzelnen  Züge  nicht  so  zu  pressen  sind,  dass 
man  daraus  folgern  dürfte,  die  altägyptischen  Könige  hätten  nur  Ä*isch 
ausgepressten  Rebensaft  oder  Most,  nicht  auch  gegohrenen  Wein,  getrun- 
ken. Der  Weinbau,  die  Weinbereitung  und  das  Weintrinken  bei  den  Ae- 
gyptern  ist  trotz  der  gegentheiligen  Angabe  Herodots  2^11  durch  alte 
Zeugnisse  und  die  ältesten  Monumente  ausser  Zweifel  gesetzt,  vgl.  Hgstb. 
BB.  Mos.  und  Aeg.  S.  13 ff.  —  V.  12  ff.  Joseph  gibt  die  Deutung:  Die  drei 
ftanken  bedeuten  drei  Tage,  binnen  welcher  Pharao  ihn  wieder  in  sein 
Amt  einsetzen  werde  («3trrnM  Ktoa  das  Haupt  erheben  4*^  jemand  aus  der 
Tiefe  emporheben,  aus  dem  Gef^ghiss  herausholen  lassen  2Kg.25,27) 
and  knüpft  daran  die  Bitte  v.  14 :  „nur  (dk  "^d  vgl.  Ew.  §.  356^)  mögest  du 
meiner  bei  dir  gedenken,  so  wie  es  dir  wohlgeht,  und  die  Gnade  mir  er- 
zeigen —  denn  gestohlen  (d.  h.  heimliA  und  gewaltsam  weggeführt,  nicht 
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etwa  wegen  eines  Verbrechens  geflüchtet  oder  entlaufen)  bin  ich  aus  dem 
Lande  der  Hebräer  (d.h.  dem  Lande  wo  die  cr*^?  leben)  und  auch  hier  hab 
ich  nichts  gethan  (kein  Verbrechen  begangen),  dass  sie  mich  in  das  Loch 
gesetzt  haben/^  "^ia  Grube  von  dem  Gefängnisse  als  einem  elenden  Loche, 
weil  oft  wasserleere  Schlammgruben  zu  Gefängnissen  benutzt  wurden. 

V.  16 — 19.  Durch  diese  günstige  Deutung  aufgemuntert  erzählt  auch 
der  Oberbäcker  seinen  Traum:  „Auch  ich  —  in  meinem  Traume  —  siehe 
da  Körbe  von  Weissbrot  auf  meinem  Haupte,  und  in  dem  oberen  Korbe 
allerlei  Speisen  für  Pharao,  Backwerk,  und  die  Vögel  frassen  es  aus  dem 
Korbe  von  meinem  Haupte."  In  diesem  Traumbilde  ist  echt  ägyptisch  das 
Tragen  der  Körbe  auf  dem  Kopfe,  in  dem  nach  Herod.  2, 35  in  Aegypten 
die  Männer  Lasten  auf  dem  Kopfe,  die  Weiber  auf  der  Schulter  tragen. 
Dort  war  auch  den  Monumenten  zufolge  die  Bäckerei  in  allerlei  Formen 
von  Kuchen  und  Pasteten  sehr  ausgebildet,  vgl.  ^^^rA.  a.  a.  0.  S.  25.  Mit 
'^9M-r}K  deutet  der  Bäcker  auf  die  Aehnlichkeit  seines  Traumes  mit  dem 
des  Mundschenken  hin.  Diese  Aehnlichkeit  bestand  nicht  blos  in  der  Drei* 
zahl  der  Körbe  voll  Weissbrot  vgl.  mit  den  drei  Ranken  des  Weinstocks, 
sondern  auch  darin,  dass  sich  in  dem  Traume  das  Geschäft  seines  Amtes 
am  königlichen  Hofe  abspiegelte.  Aber  nicht  Pharao  nimmt  das  Brot  aus 
seiner  Hand,  sondern  die  Vögel  des  Himmels  fressen  es  aus  dem  Korbe 
von  seinem  Haupte.  Und  die  Deutung  Josephs  lautet:  „Die  drei  Körbe 
bedeuten  drei  Tage;  binnen  dieser  wird  Pharao  dein  Haupt  von  dir  weg* 
nehmen  (?|Cfih-n«  »te^,  wie  v.  13  aber  mit  T^^»  von  dir  weg  d.  h.  dich  ent- 
haupten) und  dich  an  den  Pfahl  aufhängen  (den  Leichnam  nach  der  Hin- 
richtung s.  Deut.  21, 22  f.)  und  fressen  werden  die  Vögel  dein  Fleisch  von 
dir  hinweg."  So  einfach  und  nahe  liegend  diese  Deutung  beider  Träume 
auch  erscheinen  mag,  so  ist  doch  das  genaue  Eintreffen  derselben  ein 
Wunder  Gottes  und  zeigt,  dass  wie  die  Träume  aus  göttlicher  Anregung 
geflossen  waren,  so  ihre  Deutung  von  Gott  eingegeben  war. 

V.20 — 23.  Die  Deutungen  Josephs  gingen  nach  drei  Tagen  in  Erfttl- 
lung,'am  Geburtstage  des  Königs,  n^kn  w^  der  Tag  des  Geborenseins;  der 
mf.  Äö/?Ä.n*jkn  {Erü,%.  131  ** )  ist  als  Passivum  mit  dem  a^^r. ö*/. construirt 
wie  4, 18  u.  ö.  Da  gab  Pharao  seinen  Dienern  ein  Gastmahl  und  erhöhte  : 
das  Haupt  der  beiden  Gefangenen,  aber  in  verschiedener  Weise.  Der 
Mundschenk  ward  begnadigt  und  wurde  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt^ 
der  Oberbäcker  dagegen  wurde  hingerichtet.  V.  23.  Allein  der  Begnadigte 
vergass  in  seinem  Glücke  Joseph  und  seine  Bitte  und  that  nichts  für 
seine  Befreiung. 

Cap.XLI.  Die  Träume  Pharao's  und  Josephs  Erhöhung. 

V.  1 — 36.  Pharao's  Träume  und  ihre  Deutung.  Zwei  volle  Jahre^ 
später  (o*^;  accus.ziL  Tagen  wie  29, 14  s.  Ges.  §.  118,3)  hatte  Pharao  ei- 
nen Traum.  Am  Nile  stehend  sieht  er  7  schöne  und  fette  Kühe  aus  dem 
Nile  aufsteigen  und  im  Nilgrase  (inu$  ein  ägypt.  Wort)  weiden  und  hinter 
ihnen  her  7  andere  hässliche  (nach  v.l9  beispiellos  hässlich),  magere 
{yD\  pip*!  dünne  an  Fleisch,  wof^.  19  niig  abgefallene  und  "^toa  ni^Pi 
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dttrr  am  Fleisch,  fleischlos),  welche  sich  neben  jenen  fetten  am  Rande  des 
Nils  hinstellten  and  dieselben  auffi*assen,  ohne  dass  man  es  ihrem  Bauche 
ansehen  konnte.  Da  erwachte  er,  schlief  aber  wieder  ein  und  hatte  einen 
zweiten  ähnlichen  Traum:  7  fette  (oder  nach  v.  22  volle)  und  schöne  Aeh- 
ren  wachsen  an  einem  Halme  und  werden  von  7  nach  ihnen  aufsprossen- 
den dünnen  (und  «^''«32«  verhärteten  v.  23),  vom  Ostwinde  (o'^'?R  d.  i.  dem 
aus  der  arabischen  Wüste  kommenden  Südostwinde  Chamsin)  versengten 
Aehren  verschlungen.  Y.  7.  „Da  erwachte  Pharao  und  siehe  es  war  ein 
Traum."  Das  Geträumte  war  der  Wirklichkeit  so  ähnlich,  dass  er  erst 
beim  Erwachen  merkte,  dass  es  ein  Traum  war.  Y.  8.  lieber  diesen  wun- 
derbaren Doppeltraum  in  seinem  Geiste  beunruhigt  rief  Pharao  am  Mor- 
gen alle  Schriftgelehrten  und  Weisen  Aegyptens,  um  sich  denselben  deu- 
ten zu  lassen.  o^fiO';in  von  ^tj  Griffel  sind  die  uQoyga/AiAaTfTg,  die  zur 
Priesterkaste  gehörend  sich  mit  den  heiligen  Wissenschaften  der  Aegyp- 
ter,  Hieroglyphenschrift^  Sternkunde,  Traumdeutung^  Wahrsagung,  Magie 
und  Zauberei  beschäftigten  und  als  Inhaber  der  geheimen  Künste  (s.£x. 
7,11)  und  als  die  Weisen  der  Nation  galten.  Aber  keiner  konnte  densel- 
ben deuten,  obgleich  die  Wurzeln  des  Traumes  und  seiner  Deutung  in  der 
religiösen  Symbolik  Aegyptens  gegeben  waren.  Denn  die  Kuh  war  Symbol 
der  Isis,  der  Göttin  der  Alles  ernährenden  Erde  (s.  Flui,  de  Isid.  bei  Pähr 
zu  Herod.  2, 4i)  und  in  der  Hieroglyphik  Zeichen  der  Erde,  des  Acker- 
baues und  der  Ernährung  {Clem.  Aiex,  ström,  V,  67t  ed.  Potter),  und  der 
Nil  durch  seine  Ueberschwemmungen  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes.  Aber  so  nahe  hiemach  die  Deutung  der  aus  dem  Nil  aufsteigen- 
den fetten  und  magern  Kühe  zu  liegen  scheint,  so  ist  es  doch  „das  Schick- 
sal der  Weisheit  dieser  Welt,  dass  sie  da  wo  es  gilt  verstummen  muss. 
Denn  es  gehört  zur  Weltregierung  Gottes,  den  Beredten  die  Lippen  zu 
verschliessen  und  den  Alten  den  Yerstand  zu  nehmen  Hi.  12,20"  {Baumg). 
Y.  9  ff.  In  dieser  Rathlosigkeit  denkt  der  Öbermundschenk  an  Joseph 
und  erzählt,  seine  Sünden  d.i.  sein  Yergehen  gegen  den  König  (40, 1)  und 
seine  Undankbarkeit  gegen  Joseph  (40, 23)  in  Erinnerung  bringend,  dem 
Könige,  wie  Joseph  ihm  und  dem  Oberbäcker  im  Gefängnisse  ihre  Träume 
gedeutet  habe  und  wie  diese  Deutung  genau  eingetroffen  sei.  Y.  14  ff.  So- 
fort liess  Pharao  Joseph  rufen.  Schleunigst  wird  er  aus  dem  Ge&ngnisse 
geholt  und  tritt,  nachdem  er  Kopf-  und  Barthaar  sich  geschoren  und  seine 
Kleider  gewechselt  bat,  wie  es  Sitte  und  Anstand  in  Aegypten  forderten 
(vgl.  Hgstb,  BB.  M.  und  Aeg.  S.28),  vor  den  König.  Auf  dessen  Anrede :  „ich 
habe  von  dir  (^'^^»  de  te)  gehört:  du  hörest  ein  Traum  ihn  zu  deuten"  d.h. 
du  brauchst  einaa  Traum  nur  zu  hören,  um  ihn  sogleich  deuten  zu  können, 
antwortet  er:  „Ich  nur  nicht  C^l^^,?  eig.  nicht  bis  zu  mir,  nicht  mir  kommt 
dies  zu,  s.  14,24),  Gott  wird  antworten  das  Heil  Pharao's"  d.h.  was  Pha- 
'  rao  frommt;  ähnlich  wie  er  40,8  die  beiden  Gefangenen  von  seiner  Per- 
son auf  Gott  hingewiesen  hatt«.  Darauf  erzählte  Pharao  v.  17 — 24  seinen 
zwiefachen  Traum,  und  Joseph  erklärte  v.  25 — 32 :  „Der  Traidn  Pharao's 
ist  einer"  d.h.  die  beiden  Traumbilder  haben  einerlei  Bedeutung;  „was 
Gott  zu  thun  willens  hat  er  Pharao  angezeigt"  Die  7  Kühe  und  7  Aehren 
bedeuten  7  Jahre,  die  fetten  sehr  frnj^htbare  Jahre  des  Ueberflns9i%  die 
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magern  sehr  anfrnchtbare  Hnngeijahre;  diese  werden  auf  jene  folgen  über 
ganz  Aegjrptenland,  so  dass  die  Hnngeijahre  den  Ueberflnss  der  frnchtba- 
ren  spurlos  anüzehren  werden;  „und  wegen  der  zweimaligen  Wiederho- 
lung des  Traumes'^  sc.  was  diese  anlangt,  so  bedeutet  sie,  ,,dass  fest  be- 
schlossen die  Sache  von  Gott  nnd  eilends  Grott  sie  ansftlhren  wird."  In  der 
Sicherheit  dieser  den  Verlauf  von  14  Jahren  vorausverkündigenden  Deu- 
tung offenbarte  sich  der  gotterleuchtete  Seherblick  Josephs,  welcher  ge- 
genüber der  Rathlosigkeit  der  ägyptischen  Zeichendeuter  und  Weisen  Ein- 
druck auf  den  König  machen  musste.  Joseph  aber  folgte  zu  seiner  Deu- 
tung v.3d — 36  den  Rath  hinzu,  Pharao  möge  einen  einsichtigen  und  wei- 
sen Mann  ersehen  (m't^)  und  über  das  Land  setzen,  und  machen  C^^) 
dass  er  in  den  7  Jahren  des  UeberlSussee  durch  Aufseher  das  Land  fünfte 
(t^n)  d.  h.  den  fünften  Theil  der  Ernte  erhebe  und  das  Getraide  oder  den 
erhobenen  Speisevorrath  (Vsm)  in  den  Städten  aufbewahren  lasse  „unter 
der  Hand  des  Königs^*  d.  h.  unter  königlicher  Macht  und  Verwaltung,  dem 
Lande  zu  Speise  fBr  die  7  Hungerjahre,  damit  es  nicht  vor  Hunger  zu 
Grunde  gehe. 

V.37 — 57.  Josephs  Erhöhung.  Dieser  Rath  Josephs  gefiel  Pharao 
und  allen  seinen  Dienern,  so  dass  er  zu  denselben  sprach:  „Werden  wir 
finden  gleich  diesem  einen  Mann,  in  welchem  Gottes  Geist  ist?"ta^»5  m*n 
der  Geist  übernatürlicher  Einsicht  und  Weisheit.  Daraufsetzte  er  Joseph 
mit  den  Worten .-  „nachdem  Gott  dir  dies  Alles  kundgethan,  so  gibts  kei- 
nen Einsichtigen  und  Weisen  wie  du,"  über  sein  Haus  und  über  ganz  Ae- 
gyptenland,  d.h.  ernannte  ihn  zu  seinem  Grossvezir.  pw"?  T^'i?  „nach  dei- 
nem Munde  (d.i. Befehle  45,21)  soll  sich  fügen  mein  ganzes  Volk."  p^\ 
bed.  nicht  küssen  {Rabb.,  Ges.,kn.u,A,)y  denn  ^9  pt^  ist  nicht  hebräisch 
und  der  Mundkuss  als  Huldigungsakt  nicht  üblich,  sondern  mit  den  alten 
Verss.  „sich  richten,  fügen,"  nach  dem  arab.  ^^J^mJ  oräine  disposuit.  „Nur 

um  den  Thron  (vgl.  Ges.  §.118, 3)  will  ich  grösser  sein  als  du."  —  V.  42  ff. 
Zur  Bestallung  in  dieser  Würde  überreichte  ihm  der  König  seinen  Siegel- 
ring (ri?ao),  das^iegel,  das  der  Grossvezir  oder  erste  Reichsbeamte  führt, 
um  mit  ihm  die  königlichen  Befehle  auszufertigen  (Esth.3,10.8,2),  klei- 
dete ihn  in  Byssuskleider  («3^  feines  Nesseltuch  oder  weisser  Baumwollen- 
Stoff)  *  und  legte  ihm  die  als  Auszeichnung  in  Aegypten  übliche  goldene 
Kette  um  den  Hals,  mit  welcher  auf  den  ägypt.  Monumenten  Personen  von 
Distinction  geschmückt  sind,  vgl.  Hgstb.  a.  a.  0.  S.29f. —  V.43.  Hierauf 
Hess  er  ihn  auf  dem  zweiten  Wagen  d.  h.  dem  unmittelbar  auf  den  könig- 
lichen folgenden  Staatswagen  fahren  d.i.  einen  feierlichen  Umzug  in  der 
Hauptstadt  halten  und  vor  ihm  (durch  Herolde)  ausrufAs  Xi^^  d.fc.  wirf 
dich  nieder  —  ein  durch  die  masor.  Vocale  nach  hiph.  oder  aphel  von  "^a, 
gebildetes  ägyptisches  Wort,  im  Koptischen  •AaipR(a&örAr)  von  Äoip  pro/i- 


1)  Vgl.  m.  bibl.  Archäol.  {.  17, 5.  Man  bat  ohne  Zweifel  zu  denken  an  die  £<r^^ra 
Xcyirjy^  weldie  nacb  Herod.  2, 37  die  ägyptischen  Priester  trugen  und  die  nicht  am 
Flachslein  bestand,  sondern  aus  dem  frutex  quem  dliqui  goasipion  cocant^  pluren 
xylon  et  ifJeo  lina  in  de  facta  xylina.  Nee  ulla  sunt  eis  candore  motUtiiwe  praefe- 
rinda. —  Vestes  inde  sacerdotibus  Aegypti  gratiisimae.  Plin.  h.n.XlX,  1.  VergL 
Bährad  Herod, Lc. 
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eere  mit  «^  Zeichen  des  imp^.undK  Zeichen  der  2.  Person,  vgl.  Benfey  üb. 
d.  Yerh&ltniss  der  &gypt.  Sprache  S.  302  f.  —  und  setzte  ihn  so  tlber  ganz 
Aegypten.  Tiron  inf.  absol.  als  Fortsetzung  des  verb.  fin.,  wie  Ex.  8,11.  Lev. 
25, 14  und  ö.  s.  Ges.%,  131,4*.  —  V. 44.  „Ich  bin  Pharao  —  sprach  er  zu 
ihm — und  ohne  dich  soll  Niemand  seine  Hand  oder  Fuss  erheben  in  ganz 
Aeg7ptenland'^d.h.  Ich  meinerseits  bin  der  König  und  du  der  Nächste 
nach  mir  sollst  über  mein  ganzes  Volk  gebieten.  Y.  45.  Um  aber  Joseph 
vollständig  zu  naturalisiren,  gab  ihm  der  König  einen  äg3rptischen  Namen 
Zaphnat'Paneach  und  Asnat  die  Tochter  des  Priesters  Potiphera  zu  On 
zum  Weibe.  Der  N.  ryysm  nsss  eine  dem  Hebräischen  angepasste  Form 
f&r  Vov&o^iq)avfjx  (LXX),  nach  einem  griech.  Scholion  ataxtiQ  xotr^iov^ 
nach  Hieron,saivator  mun^f,  entspricht  dem  kopt.  IIcaiTejui^eiie^  (/>. 
iöte-m-ph-eneh,  P  der  Artikel,  söie  Heil,  m  Zeichen  des  Genitivs,  ;?A  Ar- 
tikel und  eneh  Welt  eig.  aetas^  seculum)  oder  wol  richtiger  «nach  RoselUni 
und  den  neuem  Aegyptologen  dem  kopt.1IcinnT-€A&(^&tt^(P-^0nr-^i9i-;7A- 
anh)  ue,sustentator  vitae.  Stütze  oder  Erhalter  des  Lebens, mit  Rücksicht 
auf  den  von  Gott  ihm  verliehenen  Beruf.  ^  roD«  'Aa^vid^  (LXX)  vielleicht 
mit  dem  Namen  Neith,  der  ägyptischen  PaUas  zusammenhängend.  "^oiD 
555  lltTtfg^  (LXX)  kopt.  üeTeqpH,  was  iüe  qui  solis  est  bedeutet,  der 
der  Sonne  Geweihte  {<pQri  mit  dem  aspirirten  Artikel  bed.  im  Memphiti- 
sehen  die  Sonne).  l^M  On  ist  der  Yolksname  von  ffeliopolis  CHl^ovnoXig 
LXX), kopt.  lOn  (Qy)f  das  Licht  und  nach  CyrilL  Alex,  ad  Hos.  5,8  b  tjXiog 
bedeutet,  während  der  Denkmahiame  der  Stadt  nach  Brugsch  (Reiseber, 
aus  Aeg.  S.50)  ta-Rd  oder  pa-Rä  Haus  der  Sonne  lautet.  Hier  war  seit 
alter  Zeit  ein  berühmter  Sonnentempel  mit  einer  gelehrten  Priesterschaft, 
welche  unter  den  äg3rptischen  Priestercollegien  die  erste  Stelle  einnahm; 
vgl.  Herod.2,3  und  Bahr  z.  d.  St.  und  i5r^xÄ&.a.a.O.S.30ff.  Diese  Erhe- 
bung Josephs,  eines  im  Gefängnisse  schmachtenden  hebräischen  Sklaven, 
zur  höchsten  Ehrenstelle  im  ägyptischen  Reiche  wird  begreiflich  einer- 
seits aus  der  hohen  Bedeutung,  welche  das  Alterthum,  besonders  aber  die 
Aegypter,  auf  Traumdeutung  und  Geheimwissenschaft  legte;  andrerseits 
aus  der  despotischen  Regierungsform  des  Orients,^  wird  aber  dadurch  zu 
einem  Wunder  Gottes,  dass  Gott  ihn  mit  der  Gabe  unfehlbarer  Traum- 
deutung begabt  und  die  Umstände  so  gefügt  hat,  dass  diese  Gabe  ihm  den 
Weg  zu  der  Stellung  bahnte,  in  welcher  er  der  Erhalter  nicht  blos  Aegjrp- 
tens  sondern  auch  seiner  Familie  geworden  ist  Dieselbe  Hand  Gottes 
aber,  die  ihn  nach  tiefer  Erniedrigung  so  hoch  erhöhte,  bewahrte  ihn  auch 
in  seiner  hohen  Ehrenstelle  vor  dem  Yersinken  in  das  ägyptische  Heiden- 
thum,.obschon  ^l^urch  seine  Yerbindung  mit  der  Tochter  eines -Sonnen- 
priesters, der  angesehensten  Kaste  des  Landes,  in  die  Yolksgemeinschaft 
und  die  Lebensformen  Aegyptens  eingetreten  war.  Y.46.  Joseph  war 
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1 )  Luther  in  seiner  üebenetzung :  „heimlicher  Rath*'  folgt  der  rabbinischen 
Erklärung,  die  sich  schon  in  Joseph.  Ant.  11,6,1:  XQvnxmy  ev^errif  findet,  von 
raeas  =  ma'iB:!  ocadta  und  na^B  revelator. 

2)  Eine  Parallele  hiezu  liefert  die  Erzählung  bei  Herod.2, 1^1,  dass  Rampsi- 
nit  den  Sohn  eines  Maurers  zu  seinem  Schwiegersohne  erhoben  habe ,  weil  wie  die 
Aegypter  alle  Menschen ,  so  dieser  alle  Aegypter  an  Klugheit  nbertn>ffina  habt» 
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30  J.  alt,  als  er  vor  Pharao  stand  and  dann  von  ihm  aasging  and  ganz 
Aegypten  dorchzog  d.h.  sein  hohes  Amt  antrat,  mithin  13  Jahre  in  Ae* 
gypten  als  Sklave  and  mindestens  3  Jahre  im  Gkftngnisse  gewesen. 

y.47ff.  In  den  7  Jahren  des  UeberlSasses  trag  das  Land  b^h^V  zu 
vollen  Händen  oder  Bündeln;  and  Joseph  sammelte  allen  Speisevorrath 
dieser  Jahre  (d.i.  den  erhobenen  fünften  Theil  des  Ertrags)  in  die  St&dte. 
„Die  Speise  des  Feldes  der  Stadt,  welches  rings  am  sie  lag,  gab  er  in  ihre 
Mitte" d.h. in  den  Städten  legte  er  Magazine  an  (vgl.  viÖ6),  in  welche  das 
Getraide  der  ganzen  Umgegend  anfgespeichert  warde.  Aof  diese  Weise 
sammelte  er  so  viel  Getraide  „wie  Sand  des  Meeres",  bis  er  aufhörte  die 
Masse  zu  zählen,  über  die  eingesammelten  Scheffel  Rechnang  zn  führen, 
wie  es  in  Aeg3rpten  nach  den  Monumenten  za  artheilen  Sitte  war,  vgl. 
Hgstb.  a.  a.  0.  S.  32  f.  —  V.  50 — 52.  Während  der  frachtbaren  Jahre  wur- 
den Joseph  zwei  Söhne  geboren  (ii^  wie  35, 26  nur  mit  Kamez  ausser  der 
Pausa).  Den  Erstgeborenen  nannte  er  rnss^^,  Manasse  d.  i.  der  Vergessen- 
machende, denn  —  sprach  er  ^—  „Gott  hat  mich  vergessen  lassen  (^^^ 
aram.  Pielform  für  '^?W3  wegen  des  Anklanges  an  >TO3«  gebraucht,  s.  Ges. 
§.  52, 2  Anm.  1)  all  meiner  Mühsal  und  all  meines  Vaterhauses."  Haec  pia 
est,  bemerkt  hiezu  Cah.,  ae  sancta  gratiarum  actio,  quod  Deus  oblivisei 
eum  fecit  pristinas  omnes  aerumnas:  sed  nullus  honor  tanti  esse  debuit,  ut 
iesiderium  et  memoriam  paternae  domus  ex  emimo  deponeret.  Aber  die 
richtige  Antwort  auf  die  Frage:  „ob  das  christlich  sei,  dass  er  sich  rühmt, 
er  habe  Vater  und  Mutter  vergessen",  gibt  schon  Lu^er  in  s.  Predigten 
über  die  Genes. :  ,,Will  also  sagen:  Ich  sehe,  dass  mir  Gk>tt  die  Zuversicht 
hat  wollen  nehmen,  die  ich  zu  meinem  Vater  habe;  denn  Gott  ist  ein  Ei- 
ferer, will  nicht  leiden,  dass  das  Herz  einen  Boden  habe,  darauf  es  sich 
verlasse  und  stöhne,  denn  allein  auf  ihn."  Hiemit  erledigt  sich  auch  das 
schon  von  Theodoret  erhobene  Bedenken,  warum  doch  Joseph  seinen  Va- 
ter nicht  zeitig  von  seinem  Dasein  und  seiner  Erhebung  in  Eenntniss  ge- 
setzt, sondern  darüber  eine  Reihe  von  Jahren  habe  verstreichen  lassen, 
bis  er  erst  durch  das  Kommen  seiner  Brüder  dazu  veranlasst  wurde.  Der 
Grund  dieses  Vergessens  und  Schweigens  kann  nur  darin  liegen,  dass  Jo- 
seph durch  die  wunderbare  Wendung  seines  Schicksales  die  Erkenntniss 
gewonnen  hatte,  er  sei  nach  göttlichem  Rathe  nach  Aegypten  gebracht, 
und  von  Gott  aus  der  Sklaverei  und  dem  Kerker  erlöst  und  zum  Herrn 
über  Aegypten  erhoben  worden,  so  dass  er  in  Gottes  Hand  sich  wissend 
glaubensfest  auf  selbstwirkendes  Eingreifen  in  den  Rath  Gottes,  der  auf  ^ 
ein  weiteres  und  herrlicheres  Ziel  hinwies,  verzichtete  (^«wm^.  Del),  V.52. 
Den  zweiten  Sohn  nannte  er  QT?&^  Ephraim  d.i.  Doffelfruchtbarkeit, 
„denn  fruchtbar  hat  mich  Gott  gemacht  im  Lande  meines  Elends."  Auch 
nach  seiner  Erhöhung  noch  blieb  ihm  Aegypten  das  Land  des  Elends,  so 
dass  in  diesem  Worte  ein  Zug  des  Verlangens  nach  dem  Lande  der  Ver- 
heissung  liegt  (O.v.Gerl).  V.53 — 57.  Als  nach  Ablauf  der  Segensjahre 
die  Hungerjahre  eintraten,  verbreitete  sich  die  Hungersnoth  über  alle  (be- 
nachbarten) Länder;  nur  in  Aegypten  war  Brot.  Als  hier  die  Hungers- 
noth im  Lande  zunahm,  wies  Pharao  das  zu  ihm  nach  Brot  schreiende 
Volk  an  Joseph.  Dieser  „öffnete  alles  in  welchem  (Brot)  war"  d.h.  äUa  ^ 
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Kornspeicher,  und  verkaufte  Getraide  ("»^^  denom,  von  '^^^  bed.  mit  Ge- 
traide  handehi,  Getraide  verkaufen  und  kaufen)  den  Aeg3rptem  und  — 
wie  in  Vorbereitung  auf  das  Folgende  hinzugesetzt  wird  —  aller  Welt 
(|fj»n-b*  v.ö?),  die  dorthin  kam,  Getraide  zu  kaufen,  weil  die  Hungers- 
noth  allenthalben  stark  war. —  Solche  aber  Aegypten  und  die  angrenzen- 
den nördlichen  Länder  hereinbrechende  Hungeijahre  sind  öfter  vorge- 
kommen. Dieses  Yorkoromniss  hat  seinen  Ursprung  daher,  dass  die  Nil- 
überschwemmungen, welchen  A^iypten  seine  Fruchtbarkeit  verdankt, 
durch  Regengüsse  in  den  abessimschen  Alpengegenden  bevnrkt  werden, 
welche  aus  Wolken  entstehen,  die  auf  dem  Mittelmeere  gebildet  und  durch 
Winde  dorthin  gefuhrt  werden,  also  mit  den  palästinensischen  Eegen  glei- 
chen Ursprung  haben.  Vgl.  die  Belege  bei  ffgsib.9,.2L.  0.  S.  33ff. 

Cap.  XLn.  Erste  Reise  der  Brüder  Josephs  nach  Aegypten 

ohne  Benjamin. 

V.l — 6.  Müden  Worten:  „was  sehet  ihr  euch  an"  nämlich  rathlos 
und  unschlüssig,  fordert  Jakob  seine  Söhne  auf,  Getraide  aus  Aegn>ten  zu 
holen,  um  seine  Familie  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren.  So  zogen 
denn  zehn  Brüder  Josephs  dorthin,  da  der  alte  Vater  seinen  jüngsten  Sohn 
Benjamin  aus  Besorgniss,  dass  ihm  ein  Unfall  begegnen  möchte  (!&  ^^ 
wie  38, 1 1  und  «'JR  ==  rrjf;  44, 29  wie  v.  38  und  49, 1  u.  ö.)  nicht  mitzie- 
hen Hess,  und  kamen  „in  der  Mitte  der  Eommenden^^d.h.  unter  Anderen, 
die  aus  gleichem  Bedürfiiiss  dorthin  zogen,  zu  Joseph  sich  mit  dem  Ant- 
litz zur  Erde  tief  vor  ihm  verbeugend.  Denn  er  war  „der  Herrscher  über 
das  Land''  und  führte  die  Oberaufsicht  über  den  Eornverkauf,  so  dass  sie 
sich  an  ihn  wenden  mussten.  c»4^n  scheint  der  stehende  Titel  gewesen 
zu  sein,  mit  welchem  die  Semiten  Joseph  als  Machthaber  in  Aegypten  be- 
zeichneten, woraus  die  spätere  Sage  2uXaTig  als  ersten  König  der  Hyksos 
gebildet  hat  {Joseph.c.Ap,J^14).  Das  Wort  kommt  im  A.T.  sonst  nur 
in  exilischen  und  nachexilischen  Schriften  vor,  und  da  aus  dem  Chaldäi- 
schen  aufgenommen,  geholt  aber  nicht  blos  dem  aramäischen  Sprach- 
schatze an,  sondern  auch  dem  arabischen,  aus  dem  es  an  unserer  Stelle 
geflossen. 

V.7 — 17.  Joseph  erkannte  sogleich  seine  Brüder,  sie  aber  erkannten 
ihn,  den  seit  20  Jahren  und  darüber  nicht  mehr  gesehenen  und  ganz  ägyp- 
tisirten  und  zu  einem  vornehmen  Herrn  gewordenen  Bruder,  nicht  wie- 
der. Und  er  stellte  sich  fremd  COä???)  gegen  sie,  indem  er  hart  mit  ihnen 
redet«  und  sie  misfragte,  woher  sie  gekommen.  In  v.  7  ist  nach  semiti- 
scher Erzählungsweise  summarisch  zusammengefasst,  was  v.8 — 17  um- 
ständlicher erzählt  wird.  V.  9  ff.  Da  Joseph  durch  das  Erscheinen  seiner 
Brüder  vor  ihm  in  tiefster  Verbeugung  an  seine  Träume  von  den  vor  ihm 
sich  neigenden  Garben  und  Sternen,  welche  den  Hass  der  Brüder  gegen 
ihn  bis  zum  Mordanschlage  und  Verkaufe  gesteigert  hatten  (37,6  ff.),  erin- 
nert wurde,  so  sprach  er  zu  ihnen:  „Kundschafter  seid  ihr,  zu  sehen  die 
Blosse  des  Landes  (d.  h.  die  unbefestigten,  einem  Feinde  leicht  zugäng- 
lichen Gegenden  des  Reichs)  seid  ihr  gekommen,^'  und  beharrt  bei  dieser 
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Anklage  trotz  ihrer  Antwort:  ,^ein,mein  Herr^sondem  Cj  vgl.  Gas.%,  156, 
1^)  deine  Knechte  sind  gekommen,  Speise  zn  kaufen.  Alle  sind  wir  Söhne 
eines  Mannes  (^na  för  nsroK  nnr  noch  Ex.  16,  r.S.Nom.  32,32. 2  Sam.  17, 
12.Elagl.3,42),  redlich  (Q'QS)  sind  wir,  nicht  sind  deine  Knechte  Kund> 
schafter.^'  Cum  exploraüo  sitdelicium  eapitaleynon  est  verismiie,quod pa- 
ter  toi  filios  uno  tempore  vitae  pericuh  exposiiurus  sit,  Jo.  Gerhard  ad 
h,  l  Da  jedoch  ihre  Aassage  keinen  Eindruck  auf  den  Ägyptischen  Herrn 
macht,  so  sprechen  sie  sich  ?.  13ff.  noch  genaner  üher  ihre  Herkunft  aus: 
„Zwölf  sind  deine  Knechte,  Brüder  sind  wir,  Söhne  eines  Mannes  im  Lan- 
de Canaan,  und  siehe  der  jüngste  ist  jetzt  hei  unserem  Vater  und  der  Eine 
ist  nicht  mehr  («ös-w  wie  5,24)."  Da  erwiederte  Joseph:  „das  ist's  («vi  «^/y-, 
wie  20, 16)  was  ich  zu  euch  geredet  hahe  sagend:  Kundschafter  seid  ihr. 
Daran  sollt  ihr  geprüft  werden,  beim  Leben  Pharao's!  ihr  sollt  nicht  (t» 
wie  14, 23)  von  hier  fortkommen,  ausser  wenn  euer  jüngster  Bruder  hie- 
herkommt.  Schickt  von  euch  einen,  dass  er  euren  Bruder  hole;  ihr  aber 
sollt  in  Banden  sein,  und  geprüft  sollen  eure  "Worte  werden,  ob  Wahrheit 
bei  euch  oder  nicht.  Beim  Leben  Pharao's !  ihr  seid  wahrlich  ("^  vgl.  Ew. 
§.330)  Kundschafter!"  Darauf  Hess  er  sie  drei  Tage  in  Gewahrsam  ein- 
setzen (C]DM  gefänglich  einziehen  wie  Jes.24,22).  An  dem  Kommen  des 
jüngsten  Bruders  wollte  Joseph  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  prüfen,  nicht 
etwa,  weil  er  es  ftlr  möglich  hielt,  dass  derselbe  nicht  mehr  unter  ihnen 
sei,  dass  sie  ihm  ebenso  mitgespielt  haben  wie  Joseph  (ATn.),  sondern  weil 
er  die  Gesinnung  der  Brüder  gegen  Beigamin  erproben,  ihre  Liebe  zu  cBe- 
sem  Sohne  der  Rahel  und  an  Josephs  Stelle  getretenen  Lieblinge  des  Va- 
ters erforschen  wollte.  Auch  beabsichtigte  Joseph  mit  seinem  harten  Auf- 
treten durchaus  nicht,  seinen  Brüdern  „eine  gerechte  Züchtigung  ftlr  den 
gegen  ihn  verübten  Frevel  zu  geben"  (JTii.);  von  so  niedriger  Rache  war 
sein  Herz  ferne,  sondern  auch  damit  wollte  er  nur  über  ihre  Herzensstel- 
lung sich  genauere  Einsicht  verschaffen,  „ob  sie  sich  wegen  des  an  ihm 
begangenen  Frevels  göttlicher  Strafe  werth  erachteten"  {Bei)  und  wie  sie 
gegen  ihren  greisen  Vater  und  gegen  ihren  jüngsten  Bruder  gesinnt  wä- 
ren. ^  Selbst  darin,  dass  er  nicht  sofort  den  Einen  abschickt,  Bei^jamin  ho- 
len zu  lassen  und  nur  die  übrigen  zurückhält,  sondern  dass  er  alle  zehn 
gefangen  setzt  und  hernach  (v.lSff.)  seine  Drohung  mildert,  liegt  keine 
Unschlüssigkeit,  wie  er  sich  gegen  sie  benehmen  sollte,  kein  Schwanken 

1)  Joseph  nihil  aliud  agil  quam  ut  revelet  peceatum  Jratrwn  hoc  durissimo 
apere  ei  sermone.  Descendunt  enim  in  Aegyptum  %ma  cum  aliis  emtwn  Jrumentum^ 
secttri  et  negligentes  tarn  atroci.^  delicti^  cußis  sibi  erant  corufcii^  quasi  nihil  unquam 
deUquissent  contra  patrem  decrepitum  aut  fratrem  innocenUm^  co^ant  Joseph 
jam  diu  exetntum  esse  rebus  humanis^  patrem  vtro  rerttm  onmium  ignarum  esse. 
Quid  ad  nos  f  Die  groben  CreseUen  non  agimt  poenitentiam.  Hi  silices  et  adaman» 
tes  frangendi  et  conterendi  sunt  ac  aperiendi  oculi  eoruni ,  tU  videant  atrocitatem 
sceleris «it,  idque ubi perfecit  Joseph  statimverbis  et gestibus  humaniorem  seprae- 
bei  eosque  honorißce  tractat.  —  M<icc  igitur  cUrocitas  scelerum  movit  Joseph  ad 
ezplorandos  animos  fratrum  accuratius^  itautnon  solum  priorum  de- 
lictorum  sed  et  cogitationwn  pravarum  memoriam  renovarety  acfidt  sane  inquisitio 
satis  ingrata  et  acerba  et  tarnen  ab  animo  placidissimo  prqfecta.  Ego  durius  eae 
tractassem.  Sed  haec  acerbitasj  quam  prae  se  fert,  non  pertinet  ad  vindicandam 
infmiam  sed  ad  salutarem  eorvan  poenitentiam,  ut  humlientur.  Luther. 
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zwischen  Gredanken  des  Zorns  und  der  Rache  und  zwischen  vergebender 
Liebe  and  Milde  (wie  JCurtz  meint),  sondern  mit  der  Gefangensetznng 
wollte  er  nur  seine  Brüder  den  Ernst  seiner  Worte  ftlhlen  lassen  und  ih- 
nen Bedenkzeit  geben,  in  sich  zu  gehen,  da  das  knrze  ^Ba**K,  mit  dem  sie 
Josephs  Beseitigung  berührt  hatten,  hinlänglich  bewies,  dass  sie  über  die- 
se That  noch  keine  Reue  emp&nden. 

y.  18 — 25.  Am  dritten  Tage  milderte  Joseph  seine  Strenge.  „Dies 
thut  und  lebet''  für:  so  sollt  ihr  leben  (Ges.  §.  130^2),  Gott  bin  ich  f%lrch- 
tend/'  Einer  soll  gefangen  zurückbleiben,  ihr  anderen  bringt  „G^traide 
fllr  den  Hunger  eurer  Familien''  heim  und  holet  euren  jüngsten  Bruder, 
damit  eure  Worte  bewahrheitet  werden  und  ihr  nicht  sterbet  d.  h.  dem 
Tode  verfallet,  den  Kundschafter  verdienen.  Um  nicht  durch  zu  grosse 
Strenge  den  Schein  despotischer  Willkühr  und  Tyrannei  zu  erwecken  und 
die  Herzen  der  Brüder  zu  verstecken,  motivirt  Joseph  seinen  neuen  Ent- 
schluss  mit  der  Erklärung,  dass  er  Gott  farchte.  Aus  Gottesfurcht  will  er 
—  der  Herr  Aegyptens  —  sie,  die  Fremden  und  Ausländer,  nicht  auf  blo- 
ssen Verdacht  hin  strafen  oder  tödten,  sondern  gerecht  richten.  Wie  hat- 
ten sie  dagegen  wider  ihren  Bruder  gefrevelt!  Sodann  der  Gebieter  über 
ganz  Aegypten  hat  Mitleid  mit  dem  Hunger  ihrer  in  Canaan  lebenden  Fa- 
milien —  dag^en  sie  hatten  ihren  Bruder  in  der  Grube  dem  Hungertode 
preisgeben  wollen!  Diese  und  ähnliche  Gedanken  mussten  bei  diesen  Wor- 
ten Josephs  unwillkührlich  durch  ihre  Seelen  gehen  und  sie  zu  reumüthi- 
ger  Erkenntniss  ihre  Sünde  und  Ungerechtigkeit  führen.  Die  Meinung, 
dass  Joseph  nur  aus  schonender  Rücksicht  gegen  seinen  viel  gebeugten 
Vater  seine  anfängliche  Absicht  geändert  habe,  erscheint  deshalb  nicht 
wahrscheinlich,  weil  er  die  Drohung,  alle  Brüder  gefangen  halten  zu  wol- 
len, bis  Bei\jamin  von  Einem  geholt  sein  würde,  nur  hatte  aussprechen 
müssen,  um  der  Anschuldigung  der  Kundschafterei  Kachdruck  zu  geben. 
Da  diese  Anschuldigung  aber  nicht  ernst  gemeint  war,  so  konnte  es  ihm 
auch  keinen  Augenblick  in  den  Sinn  kommen,  jene  Drohung  wirklich  aus- 
führen zu  wollen. —  „Und  sie  thaten  also"  v.20.  Mit  diesen  Worten  an- 
ticipirt  der  Erzähler  das  Ergebniss  der  folgenden  Verhandlung,  welches 
von  V.21  an  näher  berichtet  wird.  Die  Absicht  Josephs  war  erreicht.  Die 
Brüder  erkennen  in  dem,  was  ihnen  widerfährt,  eine  göttliche  Strafe  und 
bekennen:  „fürwahr  wir  büssen  wegen  unsers  Bruders, dessen  Seelenangst 
wir  gesehen, als  er  uns  anflehte  ohne  dass  wir  hörten;  deshalb  ist  über  uns 
diese  Trübsal  gekommen."  Und  Rüben  erinnert  noch  daran,  wie  er  da- 
mals sie  vergeblich  gewarnt  habe,  sich  nicht  an  dem  Jüngling  zu  versün- 
digen, „und  auch  sein  Blut — siehe  es  wird  geahndet'^  (vgl  9, 5)  d.h.  nicht 
blos  die  Sünde,  dass  wir  ihn  in  die  Grube  warfen  und  dann  verkauften, 
sondern  auch  sein  Tod,  den  wir  durch  seine  Verkaufüng  verschuldet  ha- 
ben. So  klagten  sie  sich  ihrer  Sünde  an  in  Josephs  Gegenwart,  weil  sie 
nicht  wussten,  dass  er  es  verstehe,  „denn  der  Dollmetsch  war  zwischen  ih- 
nen." Joseph  hatte  als  ein  ihrer  Sprache  unkundiger  Aegypter  durch  ei- 
nen Dolmetsch  mit  ihnen  verhandelt.  'p^Tsn  (mit  dem  Artikel)  ist  der  für 
diesen  Zweck  angestellte  Dolmetsch,  und  r^is*^?  wie  26,28.  Joseph  aber 
verstand  ihre  Reden  und  (v.24)  „wandte  sich  von  ihnen  ab  und  weinte" 
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vor  innerer  Bewegung  über  die  wunderbare  GnadenfUhrung  Gottes  und 
die  Sinnesänderung  seiner  Brttder.  Dann  kehrte  er  sich  wieder  zu  ihnen 
und  Hess,  weiter  mit  ihnen  redend,  Simeon  vor  ihren  Augen  binden,  um 
ihn  als  Geissei  zurückzubehalten  —  nicht  Rüben,  welcher  den  Mordan- 
schlag der  Brüder  gegen  Joseph  hintertrieben  hatte  und  auch  an  seiner 
y erkaufung  nicht  betheiligt  war  (37,22  und  29  f.),  sondern  den  nächst- 
ältesten Simeon;  worauf  er  seinen  Leuten  beMl,  ihre  Säcke  (Q^^ls)  eig. 
Geräthschaften,  Behälter)  mit  Getraide  zu  füllen,  ihr  G^ld  jedem  (V3^  wie 
1 5, 10)  in  seinen  Sack  zurückzugeben  und  sie  mit  Reisezehrung  zu  versehen, 
y .  26 — 38.  So  z(^en  sie  mit  dem  Getraide,  auf  ihre  Esel  geladen,  Ton 
dannen.  Unterwegs  aber  öfinete  Einer  im  Nachtlager  seinen  Sack,  um  sei- 
nen Esel  zu  fQttem  und  fand  oben  darin  sein  Geld.  1*1^  Kachtlagerort, 
KPSQ  n*in  Ankunftsort  (Onk.)  ist  hier  und  Ex.  4, 24  wol  nur  eine  Raststätte, 
keine  Herberge;  denn  Karawanserai*s  gab  es  damals  schwerlich  schon  in 
dery^üste  oder  an  derWüstenstrasse.  nnm»  *«»  die  Mündung  des  Sackes; 
r^nnsM  eine  nur  in  diesen  Capp.  vorkommende  alterthümliche  Benennung 
des  Getraidesackes,  mit  welcher  übrigens  schon  hier  einige  Male  ptQ  ab- 
wechselt. y.28.  Bei  dieser  den  Brüdern  mitgetheilten  Entdeckung  ent- 
sank ihnen  das  Herz  (pA  kx;^).  Zitternd  sich  einer  zum  andern  wendend 
(^*?  *^n  constr.praegn.  vgl.  Ges.  §.  141) sprachen  sie:  „was  da  hat  uns  Gott 
gethan?"  Joseph  hatte  ohne  Zweifel  das  Kau^eld  nur  deshalb  in  ihre 
Säcke  zurückgeben  lassen,  weil  es  seiner  Natur  widerstrebte,  mit  seinem 
yater  und  seinen  Brüdern  um  Brot  zu  handehi  (^atim^.),  wie  er  auch  ans 
keinem  andern  Grunde  sie  mit  Reisezehrung  hatte  versehen  lassen,  als  um 
ihnen  einen  Beweis  seines  Wohlwollens  zu  geben.  Und  wenn  er  sich  auch 
denken  mochte,  dass  die  Brüder  über  das  Finden  des  Geldes  erschrecken 
und  durch  die  Furcht,  von  dem  gestrengen  Herrn  Aegyptens  obendrein 
des  Betrugs  oder  Diebstahls  beschuldigt  zu  werden,  in  noch  grössere 
Angst  versetzt  werden  würden,  so  durfte  er  ihnen  doch  diese  Angst  nicht 
ersparen,  weil  sie  nur  dazu  dienen  konnte,  ihre  harten  Herzen  noch  mehr 
zu  brechen.  Diese  heilsame  Frucht  wurde  jedenfalls  erreicht,  wenn  sie 
auch  nicht  von  Joseph  sollte  beabsichtigt  gewesen  sein.  Die  Brüder  er- 
kannten in  der  ihnen  unbegreiflichen  Sache  eine  Strafe  Gottes  und  unter- 
lieesen  in  ihrem  Schrecken,  die  übrigen  Säcke  zu  untersuchen,  y.29. 
Heimgekehrt  erzählen  sie  v.  30 — 34  ihrem  yater  alle  ihre  Begegnisse. 
y.  36  ff.  Als  sie  sodann  beim  Ausleeren  der  Säcke  ihre  Geldbündel,  jeder 
den  seinigen  in  seinem  Sacke,  finden  zu  ihrem  und  ihres  yaters  grossen 
Schrecken,  da  bricht  Jakob  in  die  Klage  aus:  „Mich  macht  ihr  kinderlos. 
Joseph  ist  fort  und  Simeon  ist  fort  und  Benjamin  wollt  ihr  nehmen?  über 
mich  ergeht  dies  AllesI"  (roia  für  1^  wie  Spruch. 31, 29).  y.37f.  Da 
setzt  Ruhen  seine  beiden  Söhne  zum  Pfände  für  Benjamin  ein,  wenn  Ja- 
kob denselben  seiner  Hand  anvertraue;  diese  möge  Jakob  tödten,- wenn 
er  Bei^jamin  nicht  zurückbringe  —  das  Grösste  und  Theuerste,  was  ein 
Sohn  seinem  yater  bieten  konnte.  Aber  Jakob  weigert  sich,Be]:uamin  mit 
binabziehen  zu  lassen.  „Begegnete  ihm  unterwegs  ein  Unfall,  so  brächtet 
ihr  mein  graues  Haar  mit  Kummer  in  die  Unterwelt  hinab.*^  ygl.  37, 36. 
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Cap.  XTiTTI.  Zweite  Reise  der  Brüder  Josephs  nach  Aegyp- 

ten  mit  Benjamin. 

y.  1 — 15.  Als  das  aas  Aegypten  geholte  Korn  ao^ezehrt  war  und  die 
Hungersnoth  noch  anhielt,  forderte  Jakob  seine  Söhne  wieder  auf,  ein  we- 
nig Getraide  (cass  wenig  im  Yerhiütniss  zum  Bedarfe)  von  dort  zu  holen. 
y.  3  ff.  Da  erklärt  Juda,  sie  würden  nur  dann  wieder  dorthin  ziehen,  wenn 
deryater  Benjamin  mitgäbe;  denn  derHann (Joseph) habe  ihnen  feierlich 
bezeugt  (^?n  '^Vl),  dass  sie  ohne  ihren  jüngsten  Bruder  sein  Angesicht 
nicht  sehen,  nicht  wieder  vor  ihm  erscheinen  sollten.  Juda  übernimmt  die 
yerhandlung  mit  dem  yater  wegen  der  Mitreise  Bei^jamins,  weil  Bubens, 
des  ältesten  Sohnes,  Antrag  und  Bürgschaft  von  Jakob  bereits  abgelehnt 
worden  war,  und  Levi,  der  nach  Buben  und  dem  in  Aegypten  zurückge- 
haltenen Simeon  der  älteste  war,  durch  den  Frevel  an  den  Sichemiten 
c  34  das  yertrauen  des  yaters  versclierzt  hatte.  Y.Gff.  Auf  des  Yaters 
YOrwurfisvolle  Erwiederung,  warum  sie  ihm  das  Leid  zugefügt,  dem  Manne 
anzuzeigen,  ob  sie  noch  einen  Bruder  hätten,  entgegnet  Juda:  „Gefragt 
hat  der  Mann  nach  uns  und  unserer  Yerwandtschaft:  lebt  euer  Yater  noch? 
habt  ihr  einen  Bruder?  und  wir  berichteten  ihm  in  Gemässheit  C^d  V9  wie 
Ex.  34, 27  u.  ö.)  dieser  Worte  (d.  h.  seiner  Fragen).  Konnten  wir  denn  wis- 
sen(v^.  Ges.%,  131, 3*),  dass  er  sagen  würde:  bringt  euren  Bruder  herab  ?*' 
Joseph  hatte  zwar  m6ht  direct  nach  ihrem  Yater  und  ihrem  Bruder  ge- 
fragt, aber  er  hatte  doch  durch  seine  Anschuldigung  der  Kundschafterei 
sie  genöthigt,ihre  Familienverhältnisse  genau  anzugeben.  Dies  konnte 
Juda  bei  Wiederholung  der  Hauptpunkte  jener  Yerhandlung  in  der  er- 
wähnten Weisä  wiedergeben.  Y.  8.  Darauf  wiederholt  er  nochmals  die  Be- 
dingung, unter  der  allein  sie  wieder  nach  Aegypten  ziehen  würden,  mit 
Hinweisung  auf  d^  ihnen,  ihrem  Yater  und  ihren  Kindern  drohenden 
Hungertod,  verspricht  dabei,  dass  er  sich  für  den  Jüngling  (y^Vl  den  ge- 
gen 23  J.  alten  Benjamin)  verbürgen,  und  wenn  er  denselben  nicht  zurück- 
stellte, dem  Yater  sein  Lebelang  verschuldet  sein  wolle  (Mon  einer  Sünde 
schuldig  sein  und  dafUr  büssen  wie  1  Kg.  1, 21),  und  schliesst  mit  den  ent- 
scheidenden Worten:  „denn  wenn  wir  nicht  gezaudert  hätten,  wahrlich 
C^s  wie  31,42)  wir  wären  schon  zweimal  zurückgekehrt" —  Y.ll.  Nach 
dieser  Rede  fügt  sich  der  greise  Israel  in  das  Unvermeidliche  und  lässt 
Bei\jamin  mitziehen.  Um  aber  seinerseits  nichts  zu  unterlassen,  was  zum 
Gelingen  des  Weges  beitragen  könnte,  ordnet  er  an,  dass  sie  ein  Geschenk 
fOr  den  Mann  mitnehmen,  auch  dass  in  ihren  Säcken  zurückgebrachte 
Geld  ihm  wieder  zustellen  sollen  ausser  dem  für  das  zu  kaufende  Getraide 
erforderlichen  Gelde,  und  befielt  sie  dann  der  Gnade  des  allmächtigen 
Gottes.  *\y\  )T^  „wenn  es  so  sein  muss,  so  thut  doch  dies  (Kifitt  gehört 
zum  Imperative,  obwol  es  hier  demselben  voraulgestellt  ist,  vgl.  27, 37), 
nehmet  "H^h  rnam  von  dem  Preise  (den  gepriesensten  Erzeugnissen)  des 
Landes —  ein  wenig  Balsam  und  ein  wenig  Honig  (v^^  das  arab.  dibs  ent- 
weder frischer  Bienenhonig  oder  wahrscheinlicher  Traubenhonig,  aus  sü- 
ssen Weintrauben  dick  eingekochter  Syrup,  der  noch  jetzt  von  Hebron 
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jährlich  nach  Aegypten  ausgeführt  wird),  Tragacanth-Gommi  und  Lada- 
num  (s.  zu  37,25),  Pistaciennttsse  und  Mandeln/'  a^.i}^\  nur  hier  yorkom- 
mend,  sind  nach  der  samar.  Version,  Abusaidy  Pers,  und  Arabs-Erpenii  die 
Fruchte  der  Pistacia  vera,  eines  der  Terebinthe  ähnlichen  Baumes,  läng- 
liche, eckige  Ntlsse  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  mit  einem  öligen  wohl- 
schmeckenden Kerne,  die  jedoch  jetzt  nicht  mehr  in  Palästina  gedeihen 
(wie  noch  v.  Schubert  Reise  ins  Morgenl.ü  S.  478.  III  S.  114  angibt),  son- 
dern aus  Aleppo  bezogen  werden;  Ygh  Rosen  in  d. deutsch  morgLZtschr. 
12  S.602.— V.12.  „Und  nehmt  zweites  (d.h.anderes)  Gddt>TJ^  C)«?? 
verschieden  von  t)Q3~n3«|Q  Verdoppelung  des  Geldes  =  doppeltes  Geld 
v.l5)in  eure  Hand,  und  das  oben  in  euren  Säcken  zurückgekommene  Geld 
nehmt  wieder  mit;  vielleicht  ists  eine  Irrung"  d.h«  durch  eine  Inung  in 
eure  Säcke  gelegt  worden.  V.  14.  So  lässt  Israel  seine  Söhne  ziehen  mit 
dem  Segenswunsche:  „Der  allmächtige  Gott  gebe  euch  Erbarmen  vordem 
Manne,  dass  er  euch  ürei  lasse  euren  andern  Bruder  (Simeon  42,24)  und 
Benjamin, '^  und  mit  der  resignirenden  Ergebung  in  Gottes  Schickung: 
„und  ich,  wie  ich  verwaist  bin,  so  bin  ich  verwaist^'  d.h.  soll  ich  meine  Kin- 
der verlieren,  so  geschehe  es!  Vgl.  fttr  diese  Ausdrucksweise  Esth.4,16 
mit  2  Kg.  7, 4  dazu  Ges.  §.  126,5.  '^^^^'^  mit  dem  „der  Stimmung  des  Re- 
denden entsprechenden  pausalen  ä,  welches  öfter  für  o  eintritt,"  z.  B.  cn»*^ 
für  Cj^o"^  49,27. 

V.  16 — 25.  Als  die  Brüder  vor  Joseph  erschienen,  befahl  dieser  sei- 
nem  Hausverwalter  ('in'f A  h9  yct^)  sie  ins  Haus  zu  führen  und  ein  Mittags- 
mahl für  sie  und  ihn  zu  bereiten,  n'nc;  die  ursprüngliche  Form  des  Imper. 
für  roD  Ew.%.22Q^.  Darüber  gerathen  die  Brüder  in  Furcht,  meinend 
sie  würden  ins  Haus  gebracht  wegen  des  das  erste  Mal  zurückgekomme- 
nen Geldes  (3«^!  das  Zurückgekehrte,  weil  das  Wie  ihnen  unbegreiflich), 
um  sich  über  sie  zu  wälzen  C'^iAnn  zu  überrumpeln)  und  über  sie  herzu- 
fallen und  sie  als  Sklaven  festzunehmen  sammt  ihren  Eseln.  Um  also  das 
Befürchtete  abzuwenden,  nähern  sie  sich  (v.l9)  dem  Hausverwalter  und 
zeigen  ihm  „an  der  Thür  des  Hauses,"  also  noch  vor  dem  Eintreten  an, 
wie  sie  beim  ersten  Einkaufe  von  Getraide  bei  Eröffnung  der  Säcke  das 
gezahlte  Geld,  „das  Geld  eines  Jeden  in  der  Mündung  seines  Sackes,  unser 
Geld  nach  seinem  Gewichte"  d.i.  nach  seinem  vollen  Betrage,  gefunden 
und  jetzt  wieder  mitgebracht  hätten  sanmit  anderem  Gelde,  Getraide  zu 
kaufen,  und  dass  sie  nicht  wüssten,  wer  ihr  Geld  in  ihre  Säcke  gel^  hätte 
V.20 — 22.  Der  Hausverwalter,  in  Josephs  Pläne  eingeweiht,  antwortet 
V.23  beruhigend:  „Heil  euch  (üA  ^'bt  hier  nicht  Gruss-  sondern  Ermu- 
thigungsformel  wie  Rieht.  6, 23),  fürchtet  euch  nicht,  euer  Gott  und  der 
Gott  eures  Vaters  hat  euch  einen  Schatz  in  eure  Säcke  gegeben;  euer 
Geld  ist  mir  zugekommen,"  und  gab  ihnen,  um  ihre  Furcht  ganz  zu  ver- 
scheuchen, sogleich  Simeon  heraus.  Dann  führte  er  sie  in  das  Haus  Jo- 
sephs und  nahm  sie  als  Gäste  seines  Herrn  nach  morgenländischer  Sitte 
auf.  Sie  aber  legten  bis  zur  Ankunft  Josephs  das  mitgebrachte  Geschenk 
zurecht,  da  sie  ^hört  hatten,  dass  sie  zu  Mittag  mit  ihm  speisen  sollten. 

V.  26 — 34.  Als  Joseph  nach  Hause  gekommen,  überreichten  sie  ihm 
das  Ge^henk  unter  ehrfurchtsvollster  Begrflssui|g«  V.S7«  Joiseph  erkun^ 
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digt  sich  zuerst  nach  ihrem  und  ihres  Vaters  Wohlbefinden  (uy'pib  zuerst 
Substantiv,  dann  Adjectiv  =  dM  33,18),  ob  dieser  noch  lebe,  was  sie 
mit  tiefster  Verbeugung  dankend  bejahen,  ^"l  von  "^R  s.  ^^^.§.67,5 
und  mit  mnmh  verbunden  wie  24, 26.  Alsdann  fiel  sein  Blick  auf  Ben- 
jamin, den  Bruder  seiner  Mutter,  so  dass  er  fragte:  ob  dieser  ihi*  jOngster 
Bruder  sei,  aber  ohne  ihre  Antwort  abzuwarten  ihm  zurief:  „Gott  begna- 
de dich,mein  Sohn I"  ?ian;  for  tian*;  wie  Jes.  30, 19,  vgl.  Ew.  §.  251^.  „Mein 
Sohn''  redet  er  ihn  an  in  zärtlicher,  gleichsam  väterlicher  Liebe  und  mit 
Bflcksicht  auf  seine  Jugend.  Beujunin  war  16  J.  jünger  als  Joseph  und 
bei  dessen  Verkauf  ung  noch  ein  kleines  Kind  gewesen.  V.30f.  Da  wur- 
den seine  (Josephs)  Eingeweide  erregt  (>)"^^a  eig.  zusammengezogen  vor 
Drang  der  Liebe  zu  seinem  Bruder,  vgl.  Dietrich  in  Geset»,  Lex.  s.  p.),  dass 
er  eiligst  (einen  Ort)  suchen  musste  zu  weinen  und  in  die  Kammer  ging, 
um  dort  seine  Qeffthle  in  Thränen  zu  ergiessen,  und  erst  nachdem  er  das 
Gesicht  gewaschen  wieder  herauskam  und  sich  Gewalt  anthuend  das  Es- 
sen auftragen  liess  (Dhb  d*^).  V.  32  f.  Die  Mahlzeit  wurde  ihm,  den  Brü- 
dern und  den  mitspeisenden  Aegyptern  besonders  aufgetragen.  Das  for- 
derte der  ägyptische  Kastengeist,  nach  welchem  weder  Joseph  als  Staats- 
minister und  Mitglied  des  Priesterordens  mit  den  ihm  untergebenen  Ae- 
gyptern, noch  diese  mit  den  Hebräern  als  Ausländem  gemeinschaftlich  es- 
sen durften.  ^sKb  ]ib^^*y  Kb  „sie  können  d.  h.  dürfen  nicht  essen'*  (vgl.  Deut. 
12,17.16,5.17,15).  ,4)enn  dies  war  den  Aegyptern  ein  Greuel.'*  Die 
Hebräer  und  andere  Nichtägypter  schlachteten  nämlich  und  assen  Thiere, 
auch  weibliche,  die  von  den  Aegyptern  als  heilig  verehrt  wurden,  so  dass 
nach  Herod,2. 41  kein  Aegypter  ein  Messer  eines  Hellenen, noch  eine  Ga- 
bel, noch  einen  Kessel  brauchen,  auch  keiner  von  dem  Fleische  eines  rei- 
nen Stieres,  das  mit  einem  hellenischen  Messer  zerlegt  worden,  essen 
würde.  Vgl.  Ex.  8, 22. — V.  33  f.  Bei  Tische  sassen  die  Brüder  vor  Joseph, 
„der  Erstgeborene  nach  seiner  Erstgeburt  und  der  Kleinste(Jüngste)nach 
seiner  Kleinheit  (Jugend)'*  d.h.  nach  der  Altersfolge,  nach  der  ihnen  die 
Plätze  angewiesen  waren,  so  dass  sie  sich  darüber  staunend  ansahen,  in- 
dem diese  Anordnung  auf  sie  den  Eindruck  machen  musste,  dass  der  hoch- 
gestellte Mann  auf  übernatürliche  Weise  in  ihre  Familienverhältnisse  ein- 
geweiht sei.  Um  sie  zu  ehren,  trug  man  (K^  Gei.%,  137,3)  die  Gerichte 
von  Joseph  weg  d.h.  von  seinem  Tische  ihnen  auf;  und  das  Gericht  Ben- 
jamins war  um  5  Theile  (nii;  eig.  Hände,  Griffe  wie  47,24.2Kg,ll,7) 
grösser  als  die  aller  andern,  um  ihn  besonders  auszuzeichnen.  Sonst 
pflegte  man  vomelmie  Gäste  nur  durch  die  grössten  und  schönsten  Stücke 
(lSam.9,23f./rom<?r.  11.7,321.8,162  u.a.)  oder  durch  doppelte  (so  die 
Könige  bei  den  Spartanern  nach  Her  od.  ö,  57)  oder  vierfache  Portionen 
(so  die  Archonten  bei  den  Kretern  nach  Heraciid.  poiit.  3)  zu  ehren.  Bei 
den  Aegyptern  aber  scheint  die  Fünfzahl  vor  anderen  beliebt  worden  zu 
sein  vgl.  41,34. 45, 22. 47,2.  24.  Jes.  19, 18.  Mit  dieser  Bevorzugung  be- 
absichtigte Joseph  im  Hinblicke  auf  seine  weiteren  Pläne  die  Brüder  zu 
reizen,  ihre  Gesinnung  gegen  Bei^amin  zu  offenbaren,  ob  sie  denselben 
auch  wegen  dieser  Auszeichnung  beneiden  und  hassen  würden ,  wie  sie 
einst  ihn  um  seines  langen  Aennelrockes  willen  beneidet  nnd  wegen  des 
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Vaters  Vorliebe  ÜJüt  ihn  gehasst  hatten(37,df.).  Diese  ehrenvolle  Behand- 
lung und  Bewirthung  Aller  liess  sie  ihre  Furcht  und  Angst  vergessen.  „Sie 
tranken  und  wurden  trunken  bei  ihm''  d.  h.  mit  Speise  und  Trank  reich- 
lich gesättigt,  nicht  berauscht  vgl.  Hag.  1, 9. 

Cap.XLIV.  Die  letzte  Prüfung  und  die  Bewährung. 

V.  1 — 13.  Die  Prüfung.  V.  1  f.  Nach  dem  Mahle  liess  Joseph  durch 
seinen  Hausverwalter  die  Säcke  seiner  Brüder  mit  Getraide  fUhn,  soviel 
dieselben  fassen  konnten,  und  das  Geld  eines  Jeden  oben  hinein  legen  in 
Benjamins  Sack  aber  dazu  noch  seinen  silbernen  Becher  einpacken.  Y.3 
— 6.  Darauf  wurden  sie,  als  der  Morgen  sich  lichtete  O'i»  S.pers.p^rf. 
mit  0  s.  Geg,  §.  72  Anm.  1)  mit  ihren  Eseln  entlassen.  Kaum  aber  waren 
sie  zur  Stadt  hinaus,  noch  nicht  weit  entfernt,  so  befahl  Joseph  seinem 
Hausverwalter,  den  Männern  nachzusetzen,  sie  einzuholen  und  zu  ihnen 
zu  sprechen:  „Warum  habt  ihr  Böses  vergolten  fOr  Gutes?  Ists  nicht  die- 
ser woraus  mein  Herr  trinkt,  und  er  pflegt  aus  ihm  zu  wahrsagen?  Eine 
böse  That  habt  ihr  begangen!'^  Mit  diesen  Worten  werden  sie  des  Dieb- 
stahls bezüchtigt;  dabei  wird  die  Sache  als  ausgemacht  und  ihnen  wohl- 
bekannt vorausgesetzt,  der  entwendete  Becher  aber  als  ein  sehr  werth- 
volles  Eigenthum  Josephs  bezeichnet  v^s  eig.  flüstern,  Formeln,  Zauber- 
sprüche hermurmeln,  dann  wahrsagen,  <^m>kir^.  Hiemach  trieb  man  schon 
damals  in  Aegypten  Xtxvtvoaxonirf  oder  Xtxavofiavitiu  und  vdQofiuvTtia 
Schüssel-  und  Wasserwahrsagung,  von  welcher  Jamblich,  de  myst  111,14 
berichtet  und  die  darin  bestand,  dass  man  reines  Wasser  in  einen  Becher 
goss  und  in  demselben  dann  die  Erscheinun^^en  zukünftiger  Dinge  schau- 
te, oder  dass  man  Wasser  in  einen  Becher  oder  eine  Schüssel  goss  und 
Stücke  von  Gold  und  Silber,  auch  Edelsteine  hineinwarf  und  dann  die 
Erscheinungen  im  Wasser  betrachtete  und  deutete  (vgl.  Varro  apudAw 
gustciv.  Dei  7,35,Plin.h,n.37,73.Strabo XVI p.  7^2 und  Grosskurdg 
Anm.  zur  deutsch.  Uebers.  Th.  HI  S.  268),  wovon  sich  nach  Nordends  Reise 
durch  Aeg.  und  Nubien,  übers,  v.  Steffens  S.423  in  Aegypten  noch  bis  in 
die  neuere  Zeit  Spuren  erhalten  haben.  Uebrigens  lässt  sich  aus  dieser 
Beschreibung  des  Bechers  nicht  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  Joseph 
wirklich  diesen  Aberglauben  getrieben  habe.  Diese  Angabe  konnte  auch 
nur  den  Zweck  haben,  den  Becher  als  ein  heiliges  Geräthe  und  —  wie  aus 
V.  15  zu  schliessen  —  Joseph  als  mit  den  verborgensten  Dingen  vertraut 
darzustellen. —  V.  7 — 9.  Im  Bewusstsein  ihrer  Unschuld  weisen  die  Brü- 
der diese  Anklage  mit  Abscheu  ('n^'b  ^Y^T^  zurück  und  machen  geltend, 
dass  sie  ja  das  in  ihren  Säcken  gefundene  Geld  zurückgebracht  hätten, 
also  unmöglich  Gold  oder  Silber  haben.stehlen  können,  und  erklären,  dass  ' 
der  bei  welchem  (inN  nt^t^)  der  Becher  gefunden  würde  sterben  solle  und 
sie,  die  übrigen,  Sklaven  sein  wollten.  V.  10.  Der  Mann  erwiederte:  „Nun 
denn  nach  euren  Worten  so  sei  es  auch  (oft  des  Nachdrucks  wegen  vorauf- 
gestellt);  bei  wem  er  gefunden  wird,  der  soU  mir  leibeigen  sein  und  ihr 
(andern)  sollt  straflos  bleiben.^'  Er  mildert  also  das  Urtheil,  um  gerecht 
zu  erscheinen.  V.  11 — 13.  Sofort  laden  sie  eiligst  die  Säcke  ab;  er  unter- 
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sucht,  beim  Aeltesteu  anfangend  und  beim  Jüngsten  endigend,  und  —  der 
Becher  wird  in  Benjamins  Sacke  gefunden.  Vor  Schmerz  und  Entsetzen 
über  dieses  Widerfahmiss  zerreissen  sie  ihre  Kleider  (s.  37, 34),  laden  wie- 
der auf  und  kehren  zur  Stadt  zurück.  Nun  musste  es  offenbar  werden,  wie 
die  Brüder  zu  dem  Lieblinge  ihres  Vaters,  zu  dem  sogar  von  dem  hoch- 
gestellten Manne  Aegyptens  so  ausgezeichneten  Benjamin,  im  innersten 
Grunde  ihrer  Herzen  standen,  ob  sie  noch  wie  ehedem  föhig  wären,  den 
Bruder  preiszugeben  und  ihren  greisen  Vater  mit  Jammer  ins  Grab  zu 
bringen,  oder  ob  sie  in  neidloser,  aufopfernder  Liebe  mit  Leib  und  Leben 
für  denselben  einzustehen  bereit  wären.  Und  sie  bestanden  diese  Probe. 

V.  14 — 34.  Die  Bewährung.  V.  14 — 17.  Juda  voran  gehen  sie  zu  Jo- 
seph ins  Haus  und  fallen  vor  ihm  nieder,  um  Erbarmen  flehend.  Joseph 
redet  sie  barsch  an:  „Was  ist  das  für  eine  That,  die  ihr  gethan  habt? 
wusstet  ihr  nicht,  dass  ein  Mann  wie  ich  (ein  in  die  verborgensten  Dinge 
eingeweihter  Mann)  dies  gewiss  erschauen  würde.^^  ^na  augurari,  Juda 
begibt  sich  jeder  Vertheidigung:  „Was  sollen  wir  sagen  meinem  Herrn? 
was  reden,  wie  (r«)  uns  rechtfertigen?  Gott  (o«»n:b«n  der  persönliche  Gott) 
bat  die  Missethat  deiner  Knechte  aufgefunden !  (d.  h.  sucht  jetzt  das  an 
unserem  Bruder  verübte  Verbrechen  heim,  vgl. 42, 21).  Siehe  wir  sind 
Sklaven  meinem  Herrn,  sowol  wir  als  auch  der,  in  dessen  Hand  der  Becher 
gefunden  worden.*'  Joseph  aber  will  gerecht  und  billig  strafen.  Nur  der 
schuldig  Erfundene  soll  ihm  leibeigen  werden,  die  anderen  in  Frieden  d.  h. 
unangetastet  zu  ihrem  Vater  ziehen.  V.18ff.  Das  können  die  Brüder 
nicht.  Juda,  der  sich  beim  Vater  für  Benjamin  verbürgt  hat,  wagt  in  der 
Angst  seines  Herzers  an  Joseph  heranzutreten  und  die  Freilassung  des 
Bruders  zu  erflehen.  „Ich  wollt  —  bemerkt  hiezu  Luther  —  viel  drum 
geben,  dass  ich  für  (vor)  unserm  Herr  Gott  so  wohl  kunnt  beten,  als  hie 
Judas  füi'  (vor)  Joseph  bett,  est  enim  perfectum  exemplar  orationis,  imo 
affectus  qui  deöet  esse  in  oratione,^^  Anhebend  mit  der  Bitte  um  geneigtes 
Gehör,  da  er  zu  Ohren  dessen  rede,  der  Pharao  gleich  stehe  (dem  Könige 
gleich  verurtheilen  und  begnadigen  könne),  schildert  Juda  in  kunstloser, 
herzgewinnender,  mächtiger  und  überwältigender  Rede  die  Liebe  ihres 
greisen  Vaters  zu  diesem  Sohne  seines  Alters  und  seinen  Schmerz  bei  der 
Anzeige,  dass  sie  ohne  Bei^amin  nicht  wieder  vor  den  Herrn  Aegyptens 
kommen  sollten ,  und  die  angstvolle  Besorgniss ,  mit  welcher  der  Vater 
nach  schwerem  Kampfe  denselben  habe  ziehen  lassen,  nachdem  er  (Juda) 
für  sein  Leben  sich  verbürgt  hatte,  und  den  Jammer,  dass  sie  wenn  ohne 
diesen  Jüngling  zurückkehrend  das  graue  Haar  des  Vaters  mit  Unglück 
in  die  Unterwelt  bringen  müssten.  In  v.  21  bed.^9  "b*^  &*^  sein  Auge  auf 
jem.  richten  in  gnädiger  Absicht  ihm  Wohlwollen  zu  erweisen,  wie  Jer. 
89,12.40,4. —  V.27.  „Dass  zwei  (Söhne)  mein  Weib  mir  geboren,'*  in- 
dem Jakob  die  Rahel  allein  als  sein  volles  Weib  betrachtet,  vgl.  46, 19.  In 
V.28  ist  *ink}  nach  voraufgegangenem  pr^lrr.  zu  übersetzen:  „und  ich 
musste  sagen:  nur  (nicht  anders  als)  zerrissen  ist  er  worden.^^  V.  30.  „Sei- 
ne  Seele  ist  gebunden  an  seine  Seele^*  s.  v.  a.  er  hängt  mit  ganzer  Seele  an 
ihm. —  V.  33  f.  Juda  schliesst  seine  Fürsprache  mit  dem  £rbieten:  „Nun 
80  lass  doch  deinen  Knecht  (d.i. mich)  anstatt  de»  Jünglings  als  Sklaven 
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meinem  Herrn  zurückbleiben;  der  Jttngling  aber  ziehe  mit  seinen  Brft- 
dem;  denn  wie  könnt  ich  zu  meinem  Vater  ziehen  ohne  dass  der  Jüngling 
bei  mir!  (ich  kann  es  nicht)  damit  ich  nicht  das  Unglück  ansehe,  das  mei? 
nen  Vater  treffen  wird!" 

Cap.XLV.  Die  Wiedererkennung  und  die  Einladung  Ja- 
kobs nach  Aegypten. 

V.l — 15.  Die  Wiedererkennuog.  V.l.  Nach  solcher  Rede,  in  wel- 
cher Juda  als  Sprecher  seiner  Brüder  die  zlürtlichste  Liebe  zu  dem  grei- 
sen, durch  ihre  Sünde  tiefgebeugten  Vater  und  die  hingehendste  brüder- 
liche Liebe  und  Treue  gegen  den  ihm  noch  übriggebliebenen  einzigen 
Sohn  seiner  geliebten  Kahel  auf  die  unzweideutigste  Weise  an  den  Tag  gfr> 
legt  und  einen  vollgültigen  Beweis  von  der  in  ihrem  Innern  vorgegange- 
nen Sinnesänderung  und  Bekehrung  geliefert  hatte,  „konnte  Joseph  nicht 
länger  sich  Gewalt  anthun  in  Bezug  auf  alle  die  um  ihn  standen.'^  Er 
musste  die  bisher  zur  Prüfung  der  Herzen  seiner  Brüder  gespielte  Rolle, 
nachdem  der  Zweck  seiner  Verstellung  erreicht  war,  aufgeben  und  den 
Gefühlen  seines  Herzens  freien  Ausbruch  gestatten.  „Er  rief:  schafft  je- 
derman  von  mir  weg  hinaus;  und  niemand  (von  seiner  ägyptischen  Um- 
gebung) stand  bei  ihm,  als  Joseph  sich  seinen  Brüdern  zu  erkennen  gab,^ 
guia  effusio  iUa  affectuum  et  oio^ijg  erga  fratres  etpareittem  tanta  fuii, 
utnon  posset  ferre  alienorum  praesentiam  etaspectwm  (Luth,).  V.2f.  Nach 
Entfernung  der  Fremden  brach  er  in  lautes  Weinen  aus,  dass  die  Aegyp- 
ter  draussen  es  hörten  und  durch  diese  das  Haus  Pharao's  d.i.  die  kcHiig- 
liche  Familie  davon  benachrichtigt  wurde  (vgl.  v.2  mit  v.  16)  und  sprach 
dann  zu  seinen  Brüdern.-  „Ich  bin  Joseph,  lebt  mein  Vater  noch?'^  Dass 
sein  Vater  noch  lebe,  hatte  er  nicht  nur  schon  früher  (43,27)  erfragt, 
sondern  so  eben  erst  wiederholt  vernommen;  aber  das  Herz  des  Sohnes 
drängt  ihn,  sieb  dessen  nochmals  zu  vergewissern.  „Seine  Brüder  aber 
konnten  ihm  nicht  antworten,  denn  sie  waren  vor  ihm  bestürzt,'^  in  ihrem 
Gewissen  so  geschlagen,  dass  sie  vor  Staunen  und  Schrecken  keinen  Laut 
hervorzubringen  vermochten.  V.4f.  Da  liess  Joseph  sie  näher  zu  sich 
herzutreten  und  sprach:  „Ich  bin  Joseph,  euer  Bruder,  den  ihr  nach  Ae- 
gypten verkauft  habt  ("»nk-^ibwi  mit  relativ  gemachter  /  pers.  des  Perso- 
nalpronomen im  casu  oblig.s.  Ges.  §.123,1.  Anm.l);  nun  aber  betrübt 
euch  nicht,  meinet  nicht  darüber  zürnen  zu  müssen  (c^''3'^;a  '^n';*bt$  ähn- 
lich wie  31,35),  dass  ihr  mich  hieher  verkauft  habt;  denn  zur  Lebenser- 
haltung hat  mich  Gott  vor  euch  hergesandt.^'  Sic  enim  Joseph  interpre- 
tatur  vetiditionem,  Fos  quidem  me  vendidisiis,  sed  Deus  emit,  asteruii  et 
vindicavit  me  sibi  pastoretti.principem  et  salvatorem  popuhrum  00d$m  con- 
silio,  quo  videbar  amissus  et  perditus  (Luth.).  „Denn  —  Ahrt  er  ^^H^^ 
erläuternd  fort  —  nun  (nt)  sind  zwei  Jahre  Hunger  im  Lande  und  noch 
sind  fünf  Jahre,  da  es  kein  Pflügen  und  Emdten  geben  wird.  Und  Gott 
hat  mich  vor  euch  hergesandt,  euch  zu  gründen  einen  Ueberrest(tr^^  04lD 
vgl.2Sam.l4,7)  aui  Erden  (d.h.  um  während  dieser  Hungersnoth  euch 
Erhaltung  des  Stammes  und  der  Nachkommenschaft  zu  sichern)  und  euch 
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ÖM  Leben  zu  erhalten  zu  grosser  Errettung*^  d.h. zu  einem  grossen,  dem 
Untergange  entronnenen  Volke,  vgl.  60, 20.  nö'^bD  das  Entronnene,  die 
dem  Tode  und  Verderben  entgangene  Mannschaft  oder  Menge  2  Kg.  19, 
30. 31.  Joseph  spricht  hier  in  prophetischer  Ahnung  aus,  dass  Gott  ihn 
nach  Aegypten  geführt  habe,  um  durch  ihn  das  zu  seinem  Volke  erkorene 
G^chlecht  zu  erhalten  und  aus  der  demselben  drohenden  Gefahr  des 
Hungertodes  als  ein  grosses  Volk  hervorgehen  zu  lassen.  V.8.  „Und  nun 
(so  verhält  es  sich  in  Wahrheit)  nicht  ihr  habt  mich  hieher  gesandt  son- 
dern Goit  {lä^rfbi^ri  der  persönliche  Gott  im  Gegensatze  gegen  die  Brüder 
Josephs)  und  er  (Gott)  hat  mich  gesetzt  zum  Vater  Pharao*s  (d.  i.  zum  ver- 
trautesten Rathe  und  Freunde  Pharao's  vgl.  IMakk.  11,32  und  G^sen. 
^es.p.  7)  und  zum  Herrn  seinem  ganzen  Hause  und  zum  Herrscher  in  ganz 
Aegyptenland^S  vgl.41,40f. 

V.9ff.  Hierauf  forderte  er  seine  Brttder  auf,  eiligst  zu  seinem  Vater 
hinaufzuziehen,  ihn  in  seinem  Namen  einzuladen»  ohne  Zögern  (nis^-^K 
sftume  nicht)  mit  seiner  ganzen  Familie  und  Habe  nach  Aegypten  zu  zie- 
hen, wo  er  ihn  im  Lanfde  Gosen  (s.  zu  47,11)  in  seiner  Nähe  erhalte 
wolle,  damit  er  nicht  in  den  noch  übrigen  fünf  Hungeijahren  verarme. 
t^jn  V.  11  eig.des  Besitzes  beraubt  werden,  von  andern  in  Besitz  genom- 
men werden,  von  vs*^^  in  Besitz  nehmen.  V.  12  f.  Die  Brüder  sind  aber  von 
dieser  unverhofften  Enthüllung  so  überrascht  und  bestürzt,  dass  Joseph, 
am  sie  von  der  Wahrheit  der  Sache  zu  überzeugen,  hinzusetzen  muss: 
j,Siehe  eure  Augen  sehen,  und  die  Augen  meines  Bruders  Besjamin,  dass 
mein  Mund  es  ist,  der  zu  euch  redet.  Und  erzählet  meinem  Vater  alle 
meine  Herrlichkeit  in  Aegypten  und  alles  was  ihr  gesehen  habt,  und  bringt 
eilends  meinen  Vater  hieher.^'  V.  14  f.  Alsdann  ffel  er  Benjamin  um  den 
Hals  und  weinte,  und  küsste  alle  seine  Brüder  und  weinte  an  ihnen  d.h. 
indem  er  sie  umarmt  hielt;  „und  darnach  redeten  seine  Brüder  mit  ihm.** 
1?  T!^  nachdem  Joseph  durch  dreimalige  Versicherung,  dass  was  sie  ge- 
than  Gottes  Fügung  zu  ihrem  eigenen  Besten  gewesen,  die  Furcht  vor  Wie- 
dervergeltung ihnen  benommen  und  durch  Umarmung  und  Euss  unter 
Thränen  die  Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  seiner  Worte  besiegelt  hatte. 

V.  16 — 28.  Die  Einladung  Jakobs  nach  Aegypten.  V.  16  ff.  Das  Ge- 
rücht (bip)  von  der  Ankunft  der  Brüder  Josephs  drang  bald  in  den  könig- 
lichen Palast  und  machte  auf  Pharao  und  seine  Hofleute  einen  günstigen 
Eindruck,  so  dass  der  König  durch  Joseph  dessen  Brüder  auffordert«,  mit 
ihrem  Vater  und  ihren  Familien  (bs^'M  v.  18)  nach  Aegypten  zu  kommen ; 
er  wolle  ihnen  geben  „das  Gut  des  Landes  Aegypten"  und  sie  sollen  das 
Fett  des  Landes  essen.  a'»o  nicht  der  beste  Theil,  sondern  die  Güter  (Pro- 
dukte) des  Landes,  wie  v.20.  23.  24,10.  2 Kg. 8, 9.  abn  Fett  s.v. a.  die 
vorzüglichsten  Erzeugnisse.  V.  19f.  Zugleich  ermächtigt  Pharao  Joseph 
(nr*^3]j  np«  du  bist  befehligt)  seinen  Brüdern  Wagen  aus  Aegypten  mit- 
zugeben, auf  welchen  sie  ihre  Kinder  und  Frauen  und  ihren  alten  Vater 
nach  Aegypten  schaffen  könnten,  und  räth  ihnen  ihre  Geräthe  in  Canaan  zn 
lassen,  da  ihnen  das  Gut  von  ganz  Aegypten  zu  Diensten  stehe.  An  Wagen, 
kleinen  zweirädrigen,  auch  für  ungebahnte  Wüstenwege  brauchbaren, 
wAr  Aegypten  von  Alt««  her  reich ,  vgl.  50, 9.  Ex.  14, 6  ff.  mit  Jes.  d6, 9. 
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„Euer  Auge  sehe  nicht  mit  Bedanern  (^^t^)  auf  eure  Geräthe",  d.h.  laM 
es  ench  nicht  leid  sein  um  euren  Haosrath,  den  ihr  zurücklassen  müS8t 
Das  in  dieser  Einladung  Pharao's  sich  kundgebende  Wohlwollen  gegmk 
die  Familie  Jakobs  erklärt  sich  aus  dem  Grefühle  der  Dankjbarkeit  gegei 
Joseph,  und  wird  „umständlich  erzählt,  weil  aus  dieser  zwanglosen  ehrea- 
Yollen  Einladung  nach  Aegypten  die  Berechtigung  Israels  folgte,  Aegyjh 
ten  ungehindert  wieder  zu  yerlassen^'  (DeL). 

y.  21  ff.  Dieser  Aufforderung  Josephs  und  Einladung  Pharao's  leiste- 
ten die  Söhne  Israels  Folge,  wie  von  t.  25  an  näher  berichtet  wird.  Jo- 
seph abergab  ihnen  nicht  nur  Wagen  nach  dem  Befehle  Phantoms  und  Zeh- 
rung auf  dem  Wege  mit,  sondern  auch  Geschenke,  Wechselkleider,  jedem 
einen  Anzug,  dem  Bei^aminaber  ftlnf  nebst  300  Sekel  Silber,  ni^sto  nis^ 
Wechsel  von  Kleidern,  Kleider  zum  Wechseln  d.h.  Prachtgewänder,  die 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  angezogen  und  öfter  gewechselt  wurden 
Rieht  14, 12  f.  19. 2  Kg.  6, 5.  V.23.  „Und  seinem  Vater  schickte  er  dee^ 
gleichen"  (HB^TS)  d.h.  nicht  Wechselkleider,  sondern  auch  Geschenke,  näm- 
lich 10  Esel  „tragend  vom  Gute  Aegyptens"  (d.h. mit  Gütern  Aegyptene 
beladen)  und  10  Eselinnen  mit  Getraide  und  Lebensmitteln  für  die  Heise, 
und  entliess  sie  mit  der  Ermahnung:  «i'jn-ifij  ^^  ogyiieaO-f  (LXX)  „er- 
zürnt euch  nicht  auf  dem  Wege."  Placatus  erat  Joseph  fratriöus,  sitmd 
eos  admonetj  ne  quid  titrbarum  moveant  Timendum  enim  erat^  ne  quisque 
se  purgando  crimen  transferre  in  alias  studeret  atque  ita  surgerei  contenHo 
(Calv.).  V.  25—28.  Als  sie  bei  ihrer  Rückkehr  ihrem  Vater  die  Nachricbt 
brachten :  „Joseph  lebt  noch,  ja  C^^  als  steigernde  Versicherung,  nach  Bm. 
§.330*^)  er  ist  Herrscher  im  ganzen  Lande  Aegypten,  da  erstarrte  sein 
HerZy  denn  er  glaubte  ihnen  nicht,"  d.h.  sein  Herz  regte  sich  nicht  über 
diese  freudige  Nachricht,  weil  er  ihr  keinen  Glauben  schenkte.  Erst  als 
sie  ihm  Alles,  was  Joseph  zu  ihnen  geredet,  erzählten  und  er  die  von  Je- 
seph  ihm  gesandten  Wagen  sah,  „da  lebte  der  Geist  ihres  Vaters  Jakob 
auf;  und  Israel  sprach:  Genug!  Joseph  mein  Sohn  lebt  noch,  ich  will  ge- 
hen und  ihn  sehen,  bevor  ich  sterbe."  Man  beachte  den  sinnvollen  Wech- 
sel von  Jakob  und  Israel  Indem  der  Geist  des  schwer  gebeugten  Greises 
durch  die  Gewissheit,  dass  sein  Sohn  Joseph  noch  am  Leben  sei,  belebt 
wird,  wird  Jakob  zu  Israel ,  zum  „Sieger,  den  Schmerz  über  die  frühere 
That  seiner  Söhne  überwindend"  (Fr.  v.  Meyer). 

Cap.XLVI.  Der  Zug  Israels  nach  Gosen  in  Aegypten. 

V.  1 — 7.  So  brach  denn  Israel  mit  allen  seinen  Angehörigen  auf  (von 
Hebron  37, 14)  und  kam  nach  Beerseba.  Hier,  an  der  Grenze  Canaans, 
wo  Abraham  und  Isaak  den  Namen  des  Herrn  angerufen  hatten  21,38. 
26,25,  bringt  er  dem  Gotte  seines  Vaters  Isaak  Schlachtopfer  dar,  ut  siM 
firmum  et  ratum  esse  testetur  foedus,  quod  Detis  ipse  cum  Patribus  pepi- 
gerat.  Calv.  Mochte  Jakob  auch  in  der  wunderbaren  Führung  seines  Soh- 
nes Joseph  die  Wege  Gottes  ahnen  und  in  Josephs  und  Pharao*s  freundli- 
cher Einladung,  verbunden  mit  der  in  Canaan  herrschenden  Hungersnotlv, 
einen  göttlichen  Wink  nach  Aegypten  zu  ziehen  erblicken:  so  war  doch. 
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das  Scheiden  aus  dem  Lande  der  Yerheissnng,  in  welchem  seine  Väter  ge- 
pilgert, ein  Schritt,  bei  dem  ernste  Gedanken  über  seine  und  seines  Gre- 
schlechtes  Zukunft  seine  Seele  bewegen  und  mit  Bangigkeit  erflUlen  und 
ihn  antreiben  mu8sten,sich  und  die  Seinigen  dem  Schutze  des  treuen  Bun- 
desgottes zu  befehlen,  gleichidel  ob  er  dabei  an  die  Abram  zu  Theil  ge- 
wordene Offenbarung  Gottes  c.  15,13 — 16  dachte  oder  nicht  Y.2.  Da 
erschien  ihm  Gott  in  einem  nächtlichen  Gesichte  {^y^  ein  intensiver  Plu- 
ral) und  gab  ihm,  wie  einst  auf  seiner  Flucht  aus  Canaan  28, 12  ff.,  die 
trostreiche  Yerheissung:  „Ich  bin  ^Kh  der  Starke,  der  Gott  deines  Täters, 
filrchte  dich  nicht  nach  Aeg3rpten  hinabzuziehen  CnT?  fttr  ^73?  ^®  E^- 
2,4  tw  für  WJ*?  vgl.  Ctf*.§,69,3  Anm.l);  denn  zu  einem  grossen  Volke 
werd  ich  dich  daselbst  machen.  Ich  werde  mit  dir  nach  Aegypten  hinab- 
ziehen und  ich  —  auch  herauffGQu*en  werd  ich  dich  und  Joseph  soU  dir 
die  Augen  zudrücken."  rtby-öA  ein  mit  Nachdruck  nachgestellter  infin, 
abs.  wie31,15  s.  Ew.  §.280^und  zwar  des  A^a/nach  Ges.  §.  131,3  Anm. 2). 
V.  5 — 7.  Durch  diese  Yerheissung  gestärkt  zog  Jakob  nach  Aeg3rpten  mit 
Kindern  und  Eindeskindem,  indem  seine  Söhne  den  greisen  Vater  nebst 
ihren  Kindern  und  Frauen  auf  den  Ton  Pharao  geschickten  Wagen  fuh- 
ren, und  ihre  Heerden  sammt  aller  Habe,  die  sie  in  Canaan  erworben  hat- 
ten, mitnahmen.  ^ 

Y.8— 27.  Im  ffinblick  auf  die  Erfüllung  der  göttlichen  Yerhei- 
ssung, mit  welcher  Jakob  nach  Aeg3rpten  zog,  wird  hier  der  Bestand  seines 
Hauses,  das  sich  dort  zu  einem  grosse  Volke  vermehren  sollte,  verzeich- 
net. Das  Namenverzeichniss  umfasst  nicht  blos  die  „Söhne  Israels"  im 
etageren  Sinne,  sondern  wie  zur  näheren  Bestimmung  des  ^m*;^'^  *^3f  gleich 
in  V.3  hinzugesetzt  wird:  „Jakob  und  seine  Söhne",  oder  wie  es  jp  der 
Unterschrift  v.  27  heisst:  „alle  Seelen  des  Hauses  Jakob,  die  nach  Aegjp- 
ten  gekommen  sind"  (W$3Brt  für  f^^  "»^  nach  Ges.  §.  109),  zu  welchen  der 
Patriarch  selbst  und  Joseph  mit  seinen  zwei  vor  Jakobs  Ankunft  in  Ae- 
gypten  ihm  geborenen  Söhne  mitgehörten.  Mit  Zurechnung  dieser  be- 
stand das  Haus  Jakobs  aus  70,  ohne  dieselben  aus  66  Seelen,  ausser  den 
Weibern  seiner  Söhne.  Die  Söhne  sind  nach  den  4  Müttern  geordnet. 
Von  Lca  sind  genannt  6  Söhne,  23  Enkel,  2  Urenkel  (Söhne  des  Perez, 
wogegen  die  in  Canaan  gestorbenen  Söhne  Juda's  Ger  und  Onan  nicht 
mitzählen)  und  1  Tochter,  die  gefallene  Dina,  die  als  ledig  geblieben  ein 
selbständiges  Glied  des  Hauses  Jakobs  bildet;  also  6+23-f  2  +  1  =  32, 
dazu  Jakob  =  33  Seelen.  Von  Si^a  der  Magd  Lea's  2  Söhne,  11  Enkel, 
2  Urenkel  und  1  Tochter  (die  aus  besonderem,  nicht  näher  angegebenem 
Grunde  wie  Dina  hier  und  Num.26,46  mitgezählt  ist),  also  2  +  11 +2-f 
1  =  16  Seelen.  Von  Rahel,  „dem  (bevorzugten)  Weibe  Jakobs"  2  Söhne 
und  12  Enkel,  unter  welchen  nach  Num.26,40  2 Urenkel  mitbegriffen 
sind,  also  14  Seelen;  und  von  Raheis  Magd  Bilha  2  Söhne  und  5  Enkel 


1)  Eine  solche  EinwandanuigsBeeiie,  wo  die  Einwanderer  ihr  Out  auf  Esel  ge- 
laden und  anch  zwei  Sander  in  Körben  auf  einen  Esel  gepackt  mit  sich  führen ,  fin- 
det sich  abgebildet  auf  einem  Grabmale  zu  Bern  Hassan ,  welche  die  Einwanderung 
Israels  yeranschaulichen  kann ,  obgleich  sie  sich  nicht  direct  auf  dieselbe  beziehen 
lisit.  S.dss  mhsn  bei  Hgstb.  BB.Mba.ii.  A^.  &37  f. 
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=  7  Seelen  (33+ 16+14+7  =  70).  ^  —  Die  Frauen  der  Söhne  Jakobs 
sind  weder  genannt  noch  mitgezählt,  weil  nicht  sie  sondern  nnr  ihre  Män- 
ner die  Geschlechter  Israels  begründeten.  Anch  ihre  Herkunft  ist  weder 
hier  noch  anderswo  erwähnt.  Nur  gelegentlich  wird  y.  10  einer  der  Söhne 
Simeons  als  Sohn  der  Cananitin  bezeichnet,  woraus  sich  folgern  lässt,da88 
Jakobs  Söhne  sich  ihre  Frauen  nur  ausnahmsweise  ans  den  Cananitem, 
in  der  Regel  aber  wol  aus  ihrer  väterlichen  Yerwandtschaft  in  Mesopota- 
mien genommen  haben,  ausser  welcher  ihnen  auch  noch  die  ismaelitische, 
ketaräische  und  edomitische  Yerwandtschaft  offen  stand.  Auch  von  den 
„Töchtern  Jakobs*^  und  den  „Töchtern  seiner  Söhne^^sind  ausser  Dina  und 
Serah,  der  Tochter  Äsers,  keine  genannt,  weil  dieselben  keine  selbstän- 
digen Hänser  begründeten. 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt  des  Verzeichnisses  näher  ins  Auge,  so  fällt 
zunächst  auf,  dass  von  den  Zwillingssöhnen  Juda's,  die  erst  nach  Josephs 
Verkaufung  geboren  worden,  der  eine,  Perez,  bereits  zwei  Söhne  gehabt 
haben  sollte.  Wenn  man  auch  Juda's  Verheirathung  mit  der  Tochter  des 
Cananiters  Sua,  trotz  der  zu  c.38  dagegen  angeführten  Gründe,  vor  der 
Verkaufnng  Josephs  und  bald  nach  der  Rückkehr  Jakobs  nach  Canaan  in 
die  Zeit  seines  Aufenthaltes  zu  Sichem  (33,18)  setzen  wollte,  so  könnte 
dieselbe  doch  nicht  früher  als  5,  höchstens  6  Jahre  vor  Josephs  Verkau- 
fnng erfolgt  sein,  weil  Juda  nur  3  J.  älter  als  Joseph,  also  bei  dessen  Ver- 
kaufung erst  20  J.  alt  war.  Selbst  bei  dieser  Annahme  würden  zwischen 
Juda's  Verheirathung  und  Jakobs  Uebersiedlnng  nach  Ägypten  höch- 
stens 28  Jahre  liegen  und  Perez  damals  etwa  11  J.  alt  gewesen  sein,  weil 
er  naph  c.  38  erst  17  Jahre  nach  Juda's  Heirath  geboren  sein  konnte,  in 
weldfim  Alter  er  nicht  schon  2  Söhne  haben  konnte.  Auch  Juda  konnte 
nicht  4  Söhne  mit  nach  Aegypten  bringen,  da  er  längstens  ein  Jahr  vor 
der  Uebersiedlnng  erst  2  Söhne  hatte  (42,37),  falls  man  sich  nicht  zu  der 
höchst  unwahrscheinlichen  Annahme  verstehen  will,  dass  ihm  in  11  bis 
12  Monaten  noch  2  Söhne,  entweder  als  Zwillinge  oder  hinter  einander, 
geboren  worden  seien.  Noch  weniger  konnte  Benjamin  damals,  da  er  23 
bis  24  J.  alt  war  (s.zu  35,27  und  34,1)  schon  10  Söhne,  oder  wie  sich 
aus  der  Vergleichung  von  Num.26,38 — 40  ergibt,  schon  8  Söhne  und 
2  Enkel  haben.  Aus  dem  Allen  folgt  nothwendig,  dass  in  unserem  Ver- 
zeichnisse auch  Enkel  und  Urenkel  Jakobs  genannt  sind,  die  erst  in  Ae- 
gypten  geboren  worden,  die  also  nach  einer  unserer  Denkweise  zwar  frem- 
den, aber  im  A.T.  uns  häufig  entgegentretenden  Anschauung  m  lumhispa- 
trum  mit  nach  Aegypten  gekommen  sind.  Dass  das  Verzeichniss  wirklich 
so  verstanden  sein  will,  das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  der  Vergleichung 
der  in  ihm  au^efuhrten  „Söhne  Israels"  (v.8)  mit  dem  in  Num.26  ver- 

1)  Statt  der  Zahl  70  hier,  Ex.  1, 5  u.  Deut.  10, 22  gibt  Stephanus  Act.  7, 14  hpio- 
lifixovta  niyxe  (75)  an  nach  dem  Vorgange  der  LXX ,  welohe  hier  nnd  Ex.  1, 5  die 
Zahl  75  haben,  weil  sie  in  y.20  hinter  Manasse  nnd  Ephraim  die  Worte :  iyiyoyn 
<fe  vlol  Mayaaarj ,  ovs  Btexey  avx^  ^  naXXax^  ^  Iliga^  tw  Marig'  May  lg  de 
iyiyyriijs  toy  FaXand.  vloi  Sk  'Efpgatu  adeXq>ov  Mayaaafj'  HovraXaafi  xcU 
Taafdr ,  vloi  de  IkwraXaafj, '  ^Edtofjt^JULCD.  Vermuthong  aus  50, 23  und  Num.  26, 29 
u.  35  f.  (38  u.  39  f.)  eingeschoben ,  und  diese  8  Enkel  imd  2  Urenkel  Josephs  hinsuge- 
rechnet  haben. 
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seiohaeten  Bestände  der  ganzen  Gremeinde  der  Söhne  Israels  nach  ihren 
Vaterhäosem  oder  Stämmen  und  Geschlechtem.  In  dieser  Attfeählnng  der 
Oeschlechter  Israels  xnr  Zeit  Mose's  sind  bis  auf  geringe  Abweichungen 
alle  in  nnserm  Cap.  aufgeführten  Enkel  und  Urenkel  Jakobs  als  Begrün- 
der der  Oeschlechter,  in  welche  die  12  Stämme  Israels  zu  Mose's  Zeit  sich 
gegliedert  hatten,  genannt.  Die  Abweichungen  sind  theils  formeller  theils 
sachlicher  Art.  Formell  sind  die  Verschiedenheiten  einzelner  Namen,  wel- 
che theils  nur  verschiedene  Formen  desselben  Namens  sind,  wie  ^K^^  und 
•»3^  Gen.  t.  10  för  b«n»  und  rnt  Num.  v.  12. 13*,  l^nM  und  '»?'n»  Gen.  v.  16 
ftr  liw  und  •Ti'wt  Num,  v.  15  und  17,  o^n  Gen.  v.  21  fttr  M^n  Num.  v.  39, 
oder  "«n«  Gen.  v.  21  Abkürzung  von  07»n«  Num.  v.  38,  theils  verschiedene 
Namen  einer  und  derselben  Person  V^^^  Gen.v.  16  und  '»5»«  Num.  v.  16, 
w?  Gen.v. 21  und  mf^  Num. v. 39,  ö-nön  Gen.v. 23  und  dtt^ö  Num. 
V.42.  Von  den  sachlichen  Verschiedenheiten  kommt  zuvörderst  in  Be- 
tracht, dass  in  Num.  26  unter  den  Gründern  von  Geschlechtern  Simeons 
Sohn  Ohad,  Äsers  Sohn  Jiswa  und  3  Söhne  Benjamins,  Beker,  Gera  und 
Bosch,  fehlen;  ohne  Zweifel  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  diesel- 
ben entweder  kinderlos  gestorben  waren  oder  doch  nicht  so  viele  Kinder 
hinterlassen  hatten,  dass  von  denselben  hätten  selbständige  Geschlechter 
ausgehen  können.  Ausser  diesen  hatten  alle  übrigen  Enkel  und  Urenkel 
Jakobs,  welche  in  unserm  Cap.  genannt  sind,  nach  Num.  26  zu  Mose's  Zeit 
bestehende  Geschlechter  Israels  begründet.  Hiemach  liegt  am  Tage,  dass 
unser  Verzeichniss  nicht  blos  die  Söhne  und  Enkel  Jakobs,  die  bei  seiner 
Uebersiedlung  nach  Aegypten  schon  geboren  waren,  aufzählen  will,  son- 
dern ausser  den  Söhnen,  welche  die  12  Stämme  des  Volks  begründeten, 
überhaupt  alle  Enkel  und  Urenkel,  welche  Gründer  von  Mischpiäthoth, 
von  selbständigen  G^chlechtem  geworden  und  eben  dadurch  in  Bezug 
auf  die  gemeindliche  Gliederung  des  Volks  in  Geschlechter  in  die  Stel- 
lung der  Enkel  Jakobs  eingetreten  oder  aufgerückt  waren. 

Nur  aus  dieser  Annahme  erklärt  sich  die  sonst  unerklärliche  That- 
•ache,  dass  zu  Mose's  Zeiten  in  keinem  der  12  Stämme  ausser  dem  Dop- 
pelstamme Josephs  Geschlechter  existirten,  welche  von  Enkeln  oder  Ur- 
enkeln Jakobs  abstammten,  die  nicht  schon  in  unserem  Verzeichnisse  er- 
wähnt sind.  Wie  es  gar  nicht  denkbar  ist,  dass  den  Söhnen  Jakobs  nach 
ihrer  Uebersiedlung  nach  Aegypten  sollten  keine  Söhne  mehr  geboren 
worden  sein,  so  lässt  sich  eben  so  wenig  denken,  dass  alle  denselben  in 
Aegjpten  geborenen  Söhne  entweder  kinderlos  gestorben  sein  oder  doch 
keine  Geschlechter  begründet  haben  sollten.  Die  Regel,  nach  welcher  das 
von  den  Söhnen  Jakobs  abstammende  Volk  bei  seiner  Entwicklung  auf 
dem  Wege  der  Zeugungen  sich  naturgemäss  in  Stämme  und  Geschlechter 
(Mischpachoth)  gliederte,  war  die,  dass  wie  die  12  Söhne  Jakobs  die  12 
Stämme  begründeten,  so  deren  Söhne  d.h.  die  Enkel  Jakobs  die  Gründer 
der  Geschlechter  wurden,  in  welche  die  Stämme  sich  gliederten,  es  sei 
denn  dass  diese  Enkel  ohne  Söhne  zu  hinterlassen  starben  oder  die  von 
ihnen  hinterlassenen  Söhne  weniger  männliche  Nachkommen  erhielten, 
als  zur  Bildung  selbständiger  Geschlechter  erforderlich  waren,  oder  dass 
endlich  die  naturgemässe  Regel  für  die  Bildung  der  Stämme  und  €re- 
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schlechter  durch  andere  Ereignisse  oder  Ursachen  durchbrochen  wurde. 
—  Aus  dieser  Annahme  erklären  sich  auch  die  übrigen  sachlichen  Ver- 
schiedenheiten, die  zwischen  unserem  Verzeichnisse  und  zwischen  Num. 
26  obwalten,  sowol  die  dass  unter  den  y.21  aufgeführten  Söhnen  Bei^a- 
mins  die  beiden,  Ard  und  Naeman,nach  Num.26,40  seine  Enkel,  nämlich 
Söhne  Bela's  waren,  als  auch  die  dass  in  y.  20  von  Joseph  nur  die  beiden 
ihm  vor  Jakobs  Ankunft  in  Aegypten  geborenen  Söhne  Manasse  und 
Ephraim  genannt  sind  und  nicht  auch  die  Söhne,  die  ihm  später  noch  ge- 
boren worden  (48, 6).  Jene  beiden  Enkel  Bei^amins  konnten  in  unserem 
Verzeichnisse  seinen  Söhnen  beigezählt  werden,  weil  sie  gleich  den  Söh- 
nen selbständige  Geschlechter  begründeten.  Von  den  Söhnen  Josephs 
aber  konnten  nur  Manasse  und  Ephraim  in  unser  Verzeichniss  aufgenom- 
men werden,  weil  sie  dadurch,  dass  Jakob  kurz  vor  seinem  Tode  sie  zu 
seinen  Söhnen  adoptirte  und  dadurch  zu  Häuptern  von  Stämmen  erhöhte, 
über  die  nachgeborenen  Söhne  Josephs  erhoben  wurden,  so  dass  überall, 
wo  Josephs  Nachkonmienschaft  als  ein  Stamm  zählt  z.  B.  Jos.  16, 1. 4,  Ma- 
nasse und  Ephraim  die  beiden  Hauptabtheilungen  oder  Hanptgeschlech- 
ter  des  Stammies  Joseph  bilden,  deren  Unterabtheilungen  theils  durch  ihre 
nachgeborenen  Brüder  theils  durch  ihre  Söhne  und  Enkel  begründet  wur- 
den. Somit  bildet  die  Nichtaufnahme  der  nachgeborenen  Söhne  und  der 
Enkel  Josephs,  von  welchen  die  Geschlechter  der  zu  Stämmen  erhobeneu 
Söhne  Manasse  und  Ephraim  abstammten,  nur  eine  scheinbare,  keine 
wirkliche  Ausnahme  von  der  Regel ,  daes  unser  Verzeichniss  alle  Enkel 
Jakobs  nenne,  welche  die  Geschlechter  der  12  Stämme  begründeten,  ohne 
Rücksicht  darauf  ob  dieselben  vor  oder  nach  Uebersiedlnng  des  Hauses 
Jakol#iiach  Aegypten  geboren  waren,  weil  dieser  Unterschied  für  dieses 
Zweck  des  Verzeichnisses  ohne  Bedeutung  war.  Dass  aber  unser  Ver- 
zeichniss wirklich  diesen  Zweck  verfolgt,  das  bestätigt  sich  noch  durch 
Vergleichung  von  Ex.  1,5  und  Deut.  10, 22,  womach  die  70  Seelen  des 
nach  Aegypten  gezogenen  Hauses  Jakobs  den  Samen  bildeten,  der  unter 
dem  Segen  des  Herrn  dort  zu  dem  zahlreichen  Volke  erwachsen  war,  wel- 
ches Mose  aus  Aegypten  fahrte,  um  das  Land  der  Verheissung  in  Besita 
zu  nehmen.  Von  diesem  Gesichtpunkte  ans  lag  es  nahe,  den  Samen  für 
das  zu  Stämmen  und  Geschlechtem  erwachsene  Volk  so  darzustellen,  dass 
in  ihm  die  Keime  und  Wurzeln  sämmtlicher  Stämme  und  Geschlechter 
des  ganzen  Volks  enthalten  waren,  d.h.  nicht  blos  die  bei  der  Uebersied- 
lnng schon  geborenen  Enkel  sondern  auch  die  Enkel  und  Urenkel,  wel- 
che den  Söhnen  Jakobs  erst  in  Aeg3rpten  geboren  und  Gründer  von  selb- 
ständigen Geschlechtem  wurden,  aufzuzählen.  Durch  diese  Zusammen- 
fassung aller  Gründer  von  Stämmen  und  Geschlechtem  wurde  zugleich 
die  bedeutsame  Zahl  70  gewonnen,  in  welcher  die  aus  der  Gotteszahl  Drei 
und  der  Weltzahl  Vier  gebildete  Sieben  als  Signatur  des  Bundesverhält- 
nisses zwischen  Gott  und  Israel  mit  der  Zahl  Zehn  als  Signatur  der  Voll- 
ständigkeit multiplicirt  enthalten  ist,  um  den  Gedanken  auszudrücken,  dass 
in  diesen  70  Seelen  die  Gesammtheit  des  Volkes  Gottes  beschlossen  war.* 

1)  Auf  diese  Weise  haben  schon  die  älteren  Theologen  die  sachlichen  Schwie- 
rigkeiten unseres  Yerzeichnisses  gelöst  und  diese  Lösung  ia  neuerer  Zeit  Hengst  tn- 
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V.  28 — 34.  Nach  diesem  Verzeichnisse  des  Hauses  Jakobs  wird  die 
Ankunft  in  Aegyten  berichtet.  Y.  28.  Jakob  sandte  seinen  Sohn  Juda  vor 
sich  her  d.h.  voraus  zu  Joseph,,, um  vor  sich  her  zu  weisen  (r^''^^)  nach 
Oosen'Sd.h.um  von  Joseph  die  erforderlichen  Anweisungen  über  den  Ort 
der  Niederlassung  einzuholen  und  dann  vor  Jakob  her  als  Wegweiser 
nach  Oosen  zu  dienen.  Y.  29.  Sobald  sie  dort  angekommen  waren,  liess 
Joseph  seinen  Wagen  anspannen,  um  seinem  Yater  nach  Gosen  entgegen- 
zufikhren  (bspn  vom  Reisen  aus  dem  Innern  nach  der  Wüste  oder  Ganaan 
Wn)  und  zeigte  sich  ihm  dort  (t4«  ^yfl  eig-  er  erschien  ihm;  t^tky^  sonst 
gewöhnlich  vom  Erscheinen  Gottes  ist  hier  gewählt,  um  die  Herrlichkeit, 
in  der  Joseph  seinem  Yater  entgegenkam,  auszudrücken)  und  ftel  ihm  um 
den  Hals,  andauernd  C^')  an  seinem  Halse  d.h.  in  seiner  Umarmung  wei- 
nend. Y.  30.  Da  sprach  Israel  zu  Joseph :  „Nunmehr  (Q^Dh  eig.  diesmal 
s.Y.a.  jetzt)  will  ich  sterben,  nachdem  ich  dein  Angesicht  gesehen,  dass  du 
noch  am  Leben.^^  Y.31  f.  Joseph  aber  sagte  seinen  Brüdern  und  seinem 
Vaterhause  (seiner  Familie),  er  wolle  zu  Pharao  hinauf  (^\^  hier  vom  Ge- 
hen zum  Hofe  als  ideeller  Höhe),  ihm  die  Ankunft  der  Seinigen  zu  melden, 
die  als  njp,^  *^k  „Yiehzüchter*'  ihre  Schafe  und  Rinder  und  all  ihr  £i- 
genthnm  mitgebracht  hätten.  Y.  33  f.  Zugleich  weist  Joseph  seine  Brüder 
an,  wenn  Pharao  sie  rufen  lassen  und  nach  ihrer  Hanthierung  (iivs|?2)  fra- 
gen werde,  zu  erklären:  „Yiehzüchter  sind  deine  Knechte  gewesen  von 
unserer  Jugend  an  bis  jetzt,  wir  wie  unsere  Yäter,  damit  ihr  wohnen  mö- 
get  im  Lande  Gosen;  denn  ein  Greuel  der  Aegypter  ist  jeglicher  Schaf- 
hirt." Diese  letzte  Bemerkung  gehört  noch  zur  Rede  Josephs  und  enthält 
den  Grund,  weshalb  seine  Brüder  vor  Pharao  sich  als  Hirten  von  jeher 
beseiehnen  sollen,  damit  sie  nämlich  Gosen  als  Wohnland  erhalten  möch- 
ten und  nicht  ihre  nationale  und  religiöse  Selbständigkeit  durch  allzunahe 
Berührung  mit  den  Aegyptem  gefährdet  werden  möchte.  Der  Abscheu 
der  Aegjpter  vor  den  Yiehhirten  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  je  unbe- 
dingter der  Ackerbau  mit  seinen  geordneten  Zuständen  das  Fundament 
des  ägyptischen  Staates  bildete,  desto  entschiedener  sich  den  Aegyptem 
mit  dem  Begriffe  eines  Hirten  die  Yorstellnng  der  Rohheit  und  Barbarei 
▼erband,  und  wird  nicht  nur  durch  die  Denkmäler  vielfach  bezeugt,  inso- 
fisrn  als  auf  denselben  die  Hirten  immer  als  lange  dürre,  gezerrte,  krank- 
hafte und  zuweilen  fast  gespenstische  Gestalten  gezeichnet  sind  (s.  Ch'aul, 
Reise  U  S.  171),  sondern  auch  durch  Angaben  der  Alten  bestätigt.  Nach 
Eerod.2,47  waren  in  Aegypten  die  Sauhirten  am  meisten  verachtet,  ge- 
hörten aber  doch  nebst  den  Rinderhirten  (jiovxoloi)  zu  den  7  Kasten  der 
Aegypter  (Herod.2,164),  so  dass  Diodor  Siel,  74  alle  Hirten  unter  eine 
Kaste  zusammenfasst,  womach  (fovxoXoi  bei  Her.  nicht  blos  die  Rinder- 
hirten sondern  a  potiori  alle  Yiehhirten  bezeichnet,  wie  denn  auch  auf  den 
Denkmälern  unter  den  Heerden  neben  Eseln  und  Rindvieh  auch  Schafe, 
Ziegen  und  Böcke  zu  Tausenden  abgebildet  sind. 
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Cap.XLVn,! — 27.  Niederlassung  Israels  inAegypten  und 
gedeihlicher  Fortbestand  während  der  Hungerjahre. 

V.  1 — 12.  Nachdem  Joseph  die  Ankunft  der  Seinigen  in  Gosen  Pha- 
rao gemeldet  hatte,  stellte  er  i'^n»  rtspss  aus  der  Gesammtzahl  seiner  Brft^ 
der  (vgl.  über  nxpj  zu  19,4)  fünf  dem  Könige  vor.  V.3ff.  Da  die  Vorge- 
stellten auf  Pharao's  Frage  nach  ihrem  Gewerbe  sich  der  Anweisung  Jo- 
sephs gemäss  für  Viehhirten  {^tki  n?S  der  singul.  des  Prädicats,  s.  Gas, 
§.  147^)  ausgeben,  die,  weil  im  Lande  Canaan  durch  die  Hungersnoth  dto 
Weide  fiir  ihre  Heerden  ausgegangen,  gekommen  seien  im  Lande  (Aegyp- 
ten)  zu  weilen  C^^  d.i.  zeitweilig  sich  aufzuhalten),  ermächtigt  der  König 
Joseph,  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  im  besten  Theile  des  Landfi, 
im  Lande  Gosen,  Wohnung  zu  geben  (a'^tö^ih)  und,  wenn  er  unter  ihnffi 
wackere  Männer  wisse,  sie  als  Oberste  über  die  königlichen  Heerden  m 
setzen,  die  sich  wie  hiemach  zu  vermuthen  auch  im  Lande  Gosen  als  dem 
besten  Weidelande  befanden.  V.7  —  9.  Hierauf  stellte  Joseph  seinen  Va- 
ter Pharao  vor,  erst  nachdem  durch  die  Audienz  der  Brüder  die  könig- 
liche Erlaubniss  zur  Niederlassung  schon  erwirkt  war,  die  der  altere- 
schwache Greis  nicht  mehr  selbst  betreiben  konnte.  Der  Patriarch  be^ 
grttsst  segnend  den  König  und  antwortet  auf  dessen  Frage  nach  seinen 
Alter:  „Die  Tage  der  Jahre  meiner  Pilgrimschaft  sind  130  Jahre;  gering 
und  leidvoll  sind  die  Tage  meiner  Lebensjahre  gewesen  und  haben  nicht 
erreicht  (das  perfect,  im  Vorgefühle  des  Lebensendes)  die  Tage  der  Le- 
bensjahre meiner  Väter  in  den  Tagen  ihrer  Pilgrimschaft.**  Eine  Pilgrim- 
schaft (b*^*^^:«)  nennt  Jakob  sein  und  seiner  Väter  Leben,  weil  sie  niclit 
in  den  wirklichen  Besitz  des  verheissenen  Landes  kamen,  sondern  ihr  Le- 
belang unstät  und  heimatlos  in  dem  ihnen  zum  Erbtheile  verheissenen 
Lande  wie  in  einem  fremden  herumziehen  mussten.  Dieses  Pilgern  war 
zugleich  ein  Bild  von  der  Unbeständigkeit  und  Mühseligkeit  des  irdischen 
Lebens,  in  welchem  der  Mensch  nicht  zur  wahren  Ruhe  des  Friedens  mit 
Gott  und  der  Seligkeit  in  seiner  Gemeinschaft  gelangt,  für  welche  er  ge- 
schaffen ist  und  nach  welcher  deshalb  seine  Seele  sich  hienieden  beständig 
sehnt,  vgl.  Ps.39,13. 119,19.  54. 1  Chr.  29, 15,  so  dass  der  Apostel  in 
Hebr.11,13— 16  mit  Recht  diese  Worte  als  ein  Bekenntniss  der  Sehn- 
sucht der  Erzväter  nach  der  ewigen  Ruhe  des  himmlischen  Vaterlandes 
betrachten  konnte.  Auch  war  Jakobs  Leben  gering  (»?»)  und  böse  (d*^ 
d.h.  voll  Leid  und  Ungemach)  im  Vergleiche  mit  dem  Leben  seiner  Väter. 
Denn  Abraham  war  175  und  Isaak  180  Jahr  alt  geworden  und  keiner  von 
beiden  hatte  ein  so  bewegtes  Leben  voll  Noth  und  Gefahren,  Trübsal  and 
Herzeleid  gehabt,  wie  Jakob  von  dem  Tage  seiner  Flucht  nach  Haran  an 
bis  zn  seinem  Aufbruche  nach  Aegypten. 

V.  10.  Nach  dieser  wahrscheinlich  kurzen  Unterredung,  von  welcher 
übrigens  nur  die  Hauptsache  erwähnt  ist,  verliess  Jakob  den  König  mit 
einem  Segenswunsche.  V.  11.  Joseph  aber  wies  nach  dem  Befehle  Phara- 
o's seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  Besitz  (^{^^)  zum  Wohnen  im  be- 
sten Theile  Aegjrptens,  im  Lande  Ha^hnset  an  und  versorgte  sie  mk  Et<^ 
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C|ttn  '^th  „nach  dem  Munde  der  Kleinen"  d.h.  nach  dem  Bedarf  jeder  Fa- 
Biilie,  der  grösseren  oder  geringeren  Zahl  ihrer  Kinder  entsprechend,  ^^s 
mit  doppeltem  aocusats.  Ges.  §.  139.  Ew. §. 283**.  Der  Wohnsitz  der  Isra- 
eliten wird  hier  statt  Gosen  O'j»  v.  1.46,28.29.34.45, 10  u.a.)  das  Land 
RaeYnses  (oooy?  in  paus.  öD«an  Ex.  1,11)  genannt,  sei  es  nun  dass  die 
Landschaft  Gosen  (Fia^iti  LXX)  nach  ihrer  ftüheren  Hauptstadt  Raemses 
d.i.  HeroopoUs  an  der  Stelle  oder  in  der  nächsten  Nähe  des  heutigen  Abu 
Keischeih  im  Wady  Tumilat  (s.  zu  Ex.  1 , 1 1 )  bezeichnet  ist,  oder  weil  Israel 
in  der  Umgegend  von  Raihnses  angesiedelt  wurde.  Die  Landschaft  Gosen 
ist  in  der  heutigen  Provinz  el  Scharkiyeh  (d.  h.  die  östliche)  zu  suchen  auf 
der  Ostseite  des  Nils  nach  Arabien  zu,  noch  gegenwärtig  die  fruchtbarste 
und  einträglichste  Provinz  Aegyptens,  vgl.  Robins.  Pal.  1  S.  86  f.  Denn  Go- 
sen grenzte  östlich  an  die  nach  Philistäa  führende  Wtlste  des  peträischen 
Arabiens  (Ex.  13,17  vgl.  1  Chr.  7, 21),  daher  in  den  LXX  r^a^i  ^Agaßtug 
45,10.46,34,  und  reichte  westlich  bis  an  den  Nil,  da  die  Israeliten  nach 
Num.  11,5  üeberfluss  an  Fischen  hatten,  wahrscheinlich  bis  an  den  tani- 
tischen  Nilarm,  da  nach  Ps.  78, 12. 43  vgl.Num.13,22  das  Gefilde  Zoans 
d.i.  Tanis  der  Schauplatz  der  Machtthaten  Gottes  in  Aegypten  unter  Mose 
war.  In  dieser  Provinz  wies  Joseph  den  Seinigen  Wohnsitze  in  einer  Ge- 
gend an,  wo  sie  in  seiner  Nähe  lebten  (45, 10)  und  leicht  und  schnell  mit 
flim  verkehren  konnten  46,28. 48,1  ff.  Ob  bei  Rai'mses  oder  wo  sonst,  lässt 
sieh  darum  nicht  genau  bestimmen,  weil  uns  die  Residenz  des  damaligen 
Pharao  nicht  bekannt  ist  und  die  Meinung  dass  es  Memphis  gewesen  sich 
nur  auf  ganz  unsichere  Combinationon  Aber  die  Hyksos  stützt. 

V.13 — 27.  Um  die  Grösse  der  Wohlthat,  welche  Joseph  seiner  Fa- 
milie durch  Versorgung  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  während  der  Hun- 
geijahre  erzeigte,  recht  deutlich  zu  machen,  wird  die  Noth  geschildert,  in 
welche  die  Bevölkerung  Aegyptens  und  Canaans  durch  die  anhaltende 
Hungersnoth  gerieth.  V.  13.  „Das  Land  Aegypten  und  das  Land  Canaan 
ward  erschöpft  vor  dem  Hunger."  »An^  von  T\ry>  =  n«b  lechzen,  erschöpft 
sein,  nur  noch  Spr.26,18  hitp.  in  abgeleiteter  Bedeutung.  V.14.  Alles  in 
beiden  Ländern  vorhandene  Geld  wurde  far  den  Ankauf  von  Getraide  Jo- 
seph eingehändigt  und  von  ihm  in  das  Haus  Pharao's  d.i.  in  die  könig- 
liche Schatzkammer  gebracht.  V.  15  ff.  Als  das  Geld  zu  Ende  war,  kamen 
die  Aegypter  alle  zu  Joseph  bittend:  „gib  uns  Brot  und  warum  sollen  wir 
sterben  vor  dir?"  ^'JiJ.  =  ^'*5'*?i  v.  19  d.  h.  so  dass  du  uns  hinsterben 
siehst,  da  du  uns  doch  erhalten  kannst.  Da  erbot  sich  Joseph,  ihr  Vieh 
als  Zahlung  anzunehmen,  und  sie  brachten  ihm  ihre  Heerden,  wofür  er  sie 
in  selbigem  Jahre  mit  Brot  versorgte,  bnj  pi.  leiten,  fÄhren  mit  dem  Ne- 
benbegriffe der  Fürsorge  P8.23,2.  Jes.40,11  u.a.,  darnach  hier:  versor- 
gen. V.18f.  Nach  Ablauf  dieses  Jahres  (oinn  ähnlich  wie  Ps.  102,28  vom 
zu  Ende  gehen  des  Jahrs)  kamen  sie  wieder  „im  zweiten  Jahre"  (d.i.  nach- 
dem das  Geld  ausgegangen  war,  nicht  im  zweiten  der  sieben  Hungerjahre) 
und  sprachen:  „wir  können  vor  meinem  Herrn  ('^^'^^  Titel  wie  Monsieur) 
nicht  verhehlen,  sondern  (wollens  frei  heraussagen)  ganz  ist  das  Geld  und 
der  Yiehbesitz  an  meinen  Herrn  gelangt;  wir  haben  nichts  übrig  meinem 
HerroF anzubieten  ausser  aosern  Leib  und  unser  Land."  OK  *^9  ist  ein  ver- 
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stärktes  '^  nach  voraofgegangener  Negation:  „sondern^*  wie  32,29  a.a» 
und  aus  einer  Ellipse  zu  erklären,  eig.  denn  wenn  seil,  wir  offen  reden  wol- 
len,  ähnlich  wie  bei  Betheurnngen;  nicht:  dass  weil;  denn  die  cansale  Be- 
deutung von  BK  ißt  nicht  gesichert.  ta\  mit  ^K  ist  prägnant:  vollendet  za 
meinem  Herrn  hin  s.  v.a.  vollständig  zu  ihm  gekommen.  Auch  "^s&b  nM^a  igt 
prägnant:  ilbrig  vor  meinem  Herrn  d.h. um  es  meinem  Herrn  vorzulegen, 
anzubieten.  „Warum  sollen  wir  sterben  vor  deinen  Augen,  wir  und  unser 
Land!  Kaufe  uns  und  unser  Land  um  Brot,  dass  wir  seien,  wir  und  unser 
Land,  Ejaechte  (unterthänig)  Pharao  und  gib  Aussaat,  dass  wir  leben  und 
nicht  sterben  und  das  Land  nicht  wüste  werde.*'  Im  ersten  Satze  ist  n^Q} 
per  zeugma  auch  auf  das  Land  übertragen,  im  letzten  wird  das  Umkom* 
men  des  Landes  durch  orön  erklärt.  Die  Form  öibn  wie  bßp)  16,4.  — 
y.  20.  So  brachte  Joseph  durch  Kauf  allen  Landbesitz  an  Pharao  und 
(v.  21)  „das  Volk  führte  er  über  (translocirte  er)  nach  den  Städten  von  ei- 
nem Ende  des  Gebiets  von  Aegypten  bis  zum  andern.**  ö'^'??^  nicht:  von 
einer  Stadt  in  die  andere  =  "v^b  w»  2  Chr.  30, 10,  sondern :  „nach  (b  = 
xara)  den  Städten,*'  so  dass  er  die  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  nach 
den  Städten,  wo  zur  Zeit  die  Getraidemagazine  waren,  vertheilte,  theila 
in  die  Städte  selbst  theils  in  ihre  Nähe  ziehen  liess.  ^  V.  22.  Nur  das  Feld 
der  Priester  kaufte  Joseph  nicht,  „denn  ein  Bestimmtes  hatten  die  Prie- 
ster von  Pharao  und  assen  ihr  Bestimmtes, das  Pharao  ihnen  gab;  deshalb 
verkauften  sie  ihr  Land  nicht**  ph  ein  bestimmtes  Speisedeputat  wie 
Spr. 30,8. Ez.  16, 27.  Dieses  Deputat  liess  Pharao  den  Priestern  wol  nur 
während  der  Hungerjahre  reichen;  jedenfalls  war  es  eine  ältere  Einrich* 
tung,  die  aufhörte  als  der  Grundbesitz  der  Priester  ihre  Bedürfiiisse  deck- 
te, indem  nach  Diod.  Sied,  73  die  Priester  die  Opfer  und  ihren  und  ihrer 
Diener  Unterhalt  von  den  Einktlnften  ihrer  Ländereien  bestritten,  womit 
auch  Her  od.  2, 37  vgl.  Bahr  ad  h.  l.  übereinstimmt.  Y .  23  ff.  Zum  Volke  aber 
sprach  Joseph :  siehe  erworben  habe  ich  heute  euch  und  euer  Land  f&r 
Pharao;  da  habt  ihr  (kh  nur  noch  Ez.  16, 43. Dan. 2, 43)  Samen  und  be- 
säet das  Land,  und  bei  den  Erträgen  sollt  ihr  den  Fünften  für  Pharao  ge* 
ben  und  vier  Theile  (nH;  wie  43,34)  soUen  euch  gehören  zur  Aussaat  und 
zum  Unterhalte  für  euch,  eure  Familien  und  Kinder.  Mit  dieser  Maas»- 
regel  war  das  Volk  einverstanden,  und  der  Erzähler  fügt  v.26  hinzu:  sie 
wurde  zu  einem  bis  auf  diesen  Tag  (seine  Zeit)  bestehenden  Gesetz  „in 


1)  Die  W.  D-^nrb  irk  '^'^a^n  habenLXX  durch  xatedovXcocato  avr^  ek  naidac 
wiedergegeben f  älis hatten  sie  lD*nn:rb  irk  l^^l^lpri  gelesen.  Eben  so  Samar.n.  Abti^ 
taid.  Hiernach  haben  Houbig.  u.  X. ,'  zuletzt  Aijioo.  diese  Lesart  für  den  nrspriing^ 
liehen  Text  erklärt.  Aber  mit  Unrecht  Das  inK ,  welches  Kn.  im  hebr.  Texte  höchzi 
annöthig  ^ndet,  passt  noch  riel  weniger  zur  alexandr.  Auffassung  der  Worte.  Dens 
wenngleich  l'^nS'n  mit  doppeltem  accusaL  Jer.  17, i  vorkommt  in  der  Bedeutung: 
jemand  den  andern  knechten  lassen ,  so  wären  doch  die  Worte :  und  das  Volk  liess  er 
(Joseph)  ihn  (den  Pharao)  knechten  zu  Knechten  eine  höchst  geschraubte  Ausdrucks* 
weise  für  den  einfachen  Gedanken :  und  das  Volk  machte  er  Pharao  zu  Knechten, 
bei  der  nicht  nur  'iHK  sondern  auch  D'na;^^  nach  dem  verh.  *^'^^^*]  äusserst  befiremd- 
lich  erschiene,  zumal  das  Volk,  wie  aus  dem  folgenden  Verse  erhellt,  nicht  in 
wirkliche  Leibeigenschaft  Pharao's  gerieth  sondern  nur  zu  einer  königlichen  Frohn* 
bauerschaft  gemacht  wurde. 
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Bezog  auf  das  Land  Aegyptens  fär  Pharao  in  Betreff  des  Fünften*^  d.h. 
dass  vom  Landesertrage  der  fünfte  Pharao  entrichtet  wurde. 

Für  diese  staatswirthschaftliche  Reform  Josephs  liefern  auch  die  Pro- 
fimscribenten  wenigstens  indirectes  Zeugniss,  indem  Herodot2,i09  be- 
richtet, der  König  Sesostris  habe  das  Land  unter  die  Aegypter  vertheilt 
und  einem  jeglichen  ein  gleiches  viereddges  erbliches  Grundstück  (xX^- 
^v)  gegeben  und  davon  habe  er  sich  sein  Einkommen  verschafft,  indem 
er  ihnen  einen  jährlichen  Zins  auferlegte;  und  Diod.Sic.  1,  73:  dass  alles 
Land  in  Aegypten  entweder  den  Priestern  oder  dem  Könige  oder  den 
Sriegem  gehöre,  endlich  Strabo  XVII S.  787:  dass  die  Ackerbauer  und 
Öewerbtreibenden  zinsbares  Land  hatten,  die  Bauern  also  nicht  Eigen- 
thümer  des  Bodens  waren.  Auch  auf  den  Monumenten  sind  die  Könige, 
Priester  und  Krieger  allein  als  Landeseigenthümer  dargestellt,  vgl.  Wil- 
le in  ton  manners  and  costums  ofihe  ancient  Egyptians.  Lond.  1837  Th.  1 
S.263.  Von  der  Steuerfreiheit  und  dem  Grundbesitze  der  Krieger  weiss 
die  biblische  ErzWung  nichts,  denn  dies  war  eine  jüngere  Einrichtung. 
Nach  Herod.2, 168  hatte  jeder  Krieger  als  Ehrensold  12  auserlesene  und 
fteuerfreie  Aecker  {ägovQai)  von  den  frühem  Königen  erhalten,  welche 
Omen  aber  von  dem  auf  den  Thron  gelangten  Hephästospriester  Seihos, 
einem  Zeitgenossen  des  Hislda,  wieder  genommen  wurden  {Herod.  2,  Hf). 
Wenn  aber  Beredet  und  Diodor  Sic.  1, 73  und  54  die  Theilung  des  Lan- 
des in  36  yopioi  und  deren  quadratische  Vermessung  und  Verpachtung 
gegen  eine  jährliche  Abgabe  dem  Sesostris  beilegen,  so  ist  in  diesen  ver- 
hältnissmässig  jungen  Berichten  die  eigentlich  von  Joseph  ausgegangene 
Einrichtung  nur  auf  diesen  halbmythischen  König  übertragen,  dem  die 
spätere  Sag«  alle  grossen  Thaten  und  durchgreifenden  Maassregeln  der 
alten  Pharaonen  zuschrieb. —  Was  aber  die  Einriditung  Josephs  selbst 
betrifft,  so  hatte  nicht  nur  Joseph  dabei  das  Wohl  des  Landes  und  das 
Interesse  des  Königs  im  Auge,  sondern  auch  das  Volk  nahm  diesdbe  als 
dne  Wohlthat  entgegen,  da  in  einem  Lande,  welches  in  der  Regel  30fälti- 
gen  Ertrag  liefert,  die~Abgabe  des  Fünften  keine  drückende  Last  für  die 
Landbauer  werden  konnte.  Joseph  benutzte  aber  wol  nicht  blos  die  zeit- 
weilige Noth  des  Landes  in  den  Hungerjahren,  um  den  König  zum  alleini- 
gen Grundbesitzer  des  Landes  zu  machen  ausser  den  Priestern,  und  das 
Volk  in  Lehnsabhängigkeit  vom  Könige  zu  bringe,  sondern  hatte  ohne 
Zweifel  die  weiter  gehende  Absicht  im  Auge,  die  Bevölkerung  für  künftige 
Fälle  wiederkehrenden  Misswachses  gegen  die  Gefahr  des  Hungertodes 
zu  sichern,  indem  er  nicht  nur  den  culturfiUiigen  Boden  gleichmässiger 
unter  die  Bevölkerung  vertUeilte,  sondern  vermuthlich  damit  zugleich  den 
Grund  zu  einer  durch  Gesetze  geregelten  und  vom  Staate  überwachten 
Bebauung  legte,  vielleicht  auch  ein  künstliches  Bewässerungssystem  durch 
Canäle  ins  Werk  setzte,  um  die  befruchtenden  Wasser  des  Nils  möglichst 
gleichmässig  allen  Theilen  des  Landes  zuzuführen,  wie  dies  in  einer  Stelle 
aus  der  Correspondance  d^ Orient par  Michaud  et  Poujouiathei  Hgstb., 
Beitrr.  3  S.  543  erläutert  ist.  Biese  oder  ähnliche  von  Joseph  getroffene 
Einrichtungen  zu  erwähnen  lag  ausser  dem  Plane  der  Genesis,  die  sich  ih- 
rem religiösen  Gesichtspunkte  gemäss  darauf  beschränkt  zu  zeigen,  wie 
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sich  Joseph  in  den  unfruchtbaren  Jaliren  dem  Könige  und  Volke  Aeg}rp* 
t«ns  als  Stütze  des  Landes  (41,45)  erwiesen  hat  und  in  seiner  Person 
schon  Israel  ein  Retter  der  Heiden  geworden  ist.  Die  erwähnten  Maass- 
nahmen  Josephs  aber  sind  darum  so  umständlich  erzählt,  weil  theils  das 
Yerhältniss,  in  welches  hiedurch  die  Adgypter  zu  ihrem  sichtbaren  Kö- 
nige kamen,  vorbildliche  Bedeutung  hat  fOr  daA  Verhältniss,  in  w€iU:Jiai 
die  Israeliten  durch  die  mosaische  Verfassung  zu  Jehova,  ihrem  Gottkö- 
nige  gesetzt  wurden,  indem  auch  sie  einen  zweifachen  Zethnten  d.i.  den 
Fünften  von  dem  Ertrage  ihrer  Aecker  zu  geben  hatten  und  in  Wahrheit 
nur  Meyer  des  Grundes  und  Bodens  waren,  welchen  Jehova  ihB#n  in  Ca- 
naan  zum  Eigenthum  gegeben,  und  deshalb  auch  ihre  Erhäcker  nicht  mI 
immer  verkaufen  durften  (Lev.25,2d),  theils  aber  auch, weil  das  Wadtcm 
Jo^pühs  im  Vorbilde  zeigt,  wie  Gott  seinen  Knechten  die  Güter  dieser 
Erde  anvertraut,  auf  dass  sie  dieselben  nicht  nur  zur  LebenserbaltuAg  der 
Menschen  und  Völker,  sondern  auch  zur  Förderung  der  Zwecke  seines 
Reiches  verwenden.  Denn,  wie  v.27  schliesslich  bemerkt  wird,  während 
Joseph  die  Aegypter  am  Leben  erhielt,  wofUr  sie  v.  25  ihre  Erkenntlich^ 
keit  aussprachen,  konnte  unter  seiner  Landesverwaltung  das  Haus  Israels 
ohne  Mangel  zu  leiden  und  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss  su  Phs^ao  zu 
gerathen,  im  Lande  Gosen  wohnen  und  sich  darin  festsetzen  (}T^  wie  34, 
10),  fruchtbar  sein  und  sich  mehren. 

Cap.  XL Vn,  28—31  und  XLVUl.  Letztwülige  Verordnun- 
gen Jakobs. 

V.28 — 31.  Siebzehn  Jahre  lebte  Jakob  in  Aegypten,  da  liess  er  im 
Gefahle  der  Nähe  seines  Todes  Joseph  kommen  und  bat  ihn  um  Erwei- 
sung der  Liebe  und  Treue,  ihn  nicht  in  Aegypten  sondern  bei  seinen  Vä* 
tem  in  Canaan  zu  begraben,  und  liess  sich  die  £rftQlung  dieses  Wunsches 
mit  einem  körperlichen  Eide  (die  Hand  unter  seine  Hüfte  legend  s.  zu 
24, 2)  zusagen.  Als  Joseph  ihm  dieselbe  zugeschworen,  „neigte  Israel  an- 
betend sich  über  dem  Haupte  des  Bettgestells.**  Im  Bette  aufsitzend  hatte 
Jakob  mit  Joseph  geredet;  nachdem  Joseph  ihm  die  Erfüllung  seines 
Wunsches  zugesagt  hatte,  wandte  er  sich  gegen  das  Kopfende  des  Bettes 
hin,  um  das  Gesicht  dem  Bette  zugekehrt  liegend  anzubeten  und  Gott  fftr 
die  Gewährung  seines  aus  lebendigem  Glauben  an  die  göttliche  Verhei- 
ssung  geflossenen  Wunsches  zu  danken,  ähnlich  wie  David  1  Kg.  1,47  f. 
auch  auf  dem  Bette  anbetet.  Bichtig  Vulg.:  adoravitDeum  conversus  ad 
UctuU  Caput  Dagegen  haben  LXJK  übersetzt:  ngo^kKvvriakv  ^lagatfX  inl 
ri  äxgov  rijg  gaßdov  avTo£i(d.i.™an).  Ebenso  Syr.  und /ra^,  vgl.  Hebr. 
11, 21.  Dieser  Uebersetzung  lässt  sich  ein  passender  Sinn  nur  abgewin- 
nen, wenn  man  an  den  Stab  denkt,  an  welchem  Jakob  durchs  Leben  ge- 
gangen, also  uvzQv  im  Sinne  von  avxov  fassend  annimmt,  dass  Jakob  um 
sich  im  Bette  aufzurichten  den  Stab  zu  Hülfe  genommen  und  dann  auf 
oder  über  demselben  gebeugt  angebetet  habe,  obwol  dabei  immer  Q$K*i 
ncsian  sonderbar  bleibt,  so  dass  diese  Uebersetzung  ohne  Zweifel  nur  aus 
falscher  Lesung  des  noan  entstanden  ist  und  durch  die  Anfiüirung  in 
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Eebr.  11,21  nicht  als  richtig  erwiesen  wird.  Adduxit  enim  LXX  Interpr. 
versionem  Apostolus,  quod  ea  tum  usiiata  esset,  non  quod  lectumem  ilUtm 
praeferendam  judicaret  Calovii  Bibl.  illustr,  adh.L 

C.XLYni,  1—7.  Die  Adoption  der  Söhne  Josephs.  Y.  1  f.  Nach  die 
seil  Begebenheiten  d.  h.  nicht  lange  nach  Jakobs  Verordnung  über  sein 
Begräbniss  wurde  Joseph  gemeldet  C*««*!  man  sagte,  ebenso  i2?5  u.  "«fii*!! 
y.2,  wie  häofig  s.  Ges.  §.  137,3),  dass  sein  Vater  krank  geworden,  worauf 
Joseph  mit  seinen  beiden  damals  gegen  18  bis  20  J.  alten  Söhnen  Manasse 
und  Ephraim  sich  zu  ihm  begab.  Als  seine  Ankunft  Jakob  angezeigt  wur- 
de, machte  sich  Israel  stark  (nahm  seine  Kräfte  zusammen)  und  setzte 
ftich  auf  dem  Bette  auf.  Der  Wechsel  von  Jakob  und  Israel  ist  hier  ebenso 
sinnvoll  wie  45, 27  f.  Der  altersschwache  Jakob  nimmt  seine  Krftfte  zu- 
sammen zu  einem  WerkOi  das  er  als  Israel,  als  Träger  der  Verheissungs- 
gnaden,  vollziehen  will.  Y.Sff.  Ausgehend  von  dem  Verheissungssegen, 
welchen  der  allmächtige  Gott  ihm  zu  Bethel  ertheilt  hatte  (35, 10  ff.  vgl. 
28, 13  ff.),  spricht  Israel  zu  Joseph  v.5:  „Und  nun  deine  beiden  Söhne, 
die  dir  im  Lande  Aegypten  geboren  worden  bis  (bevor)  ich  zu  dir  nach 
Aegypten  kam  —  mein  seien  sie,  £phraim  und  Manasse  wie  Raben  und 
Simeon  (mein  Erst-  und  Zweitgeborener)  seien  sie  mein.*^  Der  göttliche 
Terheissungss^en,  den  er  empfangen  hat,  befähigt  und  berechtigt  den  Pa- 
triarchen, die  Söhne  Josephs  an  Kindesstatt  anzunehmen.  Weil  der  all- 
mächtige Gott  ihm  die  Mehrung  seines  Samens  zu  einem  Haufen  von  Völ- 
kern und  diesem  Samen  den  ewigen  Besitz  von  Canaan  zugesagt  hat,  so 
kann  er  die  beiden  Söhne  Josephs,  die  vor  seiner  Ankunft  in  Aegypten, 
also  ausserhalb  der  Gemeinschaft  seines  Hauses  geboren  waren,  seiner 
Nachkommenschaft  so  einverleiben,  dass  sie  gleichen  Antheil  mit  seinen 
ältesten  Söhnen  an  dem  verheissenen  Erbtheile  empfangen  sollen.  Aber 
dieses  Vorrecht  soll  auf  die  beiden  erstgeborenen  Söhne  Josephs  be- 
schränkt bleiben.  „Deane  Nachkommen,  tlüirt  Israel  v.6  fort,  welche  dn 
nach  ihnen  gezeugt,  sollen  dein  sein,  nach  dem  Namen  ihrer  Brüder  sollen 
gie  heissen  in  deren  Erbtheile,^'  d.h.  sie  sollen  nicht  eigene  Stänmie  mit 
besonderem  Erblande  bilden,  sondern  zu  Ephraim  und  Manasse  gezählt 
werden  und  unter  diesen  Stämmen  in  deren  Landeserbtheile  ihre  Besitzung 
erhalten.  Diese  nachgeborenen  Söhne  Josephs  werden  nirgends  genannt, 
ihre  Nachkommen  aber  sind  jedenfalls  in  den  Num.26,28 — 37. 1  Chr.  7, 
14 — 29  aufgezählten  Geschlechtem  Ephraims  und  Manasse*s  mitenthal- 
ten. Durch  diese  Adoption  seiner  beiden  ältesten  Söhne  von  Seiten  Ja- 
kobs war  Joseph  in  Bezug  auf  das  Erbtheil  seiner  Nachkommen  in  die 
Rechte  des  Erstgeborenen  eingesetzt  *(1  Chr.  5, 2).  Damit  war  zugleich 
Josephs  früh  verstorbene  Mutter  geehrt.  Hieraus  erklärt  sich  v.  7  die  Er- 
innerung Jakobs  an  seine  geliebte  Rahel,  das  Weib  seines  Herzens,  und  an 
deren  Tod,  wie  dieselbe  auf  seiner  Rückreise  aus  Paddan  (nur  hier  für 
PaddanAram  vgl.  25, 20)  an  seiner  Seite  {^k'S)  gestorben  (35,19),  ohne 
die  Erhöhung  ihres  Erstgeborenen  zum  Retter  des  ganzen  Hauses  Israel 
eriebt  zu  haben. 

V.8 — 22.  Die  Segnung  Ephraims  nnd  Manasse's.  V.8ff.  Hierauf  er- 
blickte Jakob  erst  die  mitgekommenen  Söhne  Josephs  und  fragte  wer  die- 
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se  seien »  denn  „die  Augen  Israels  waren  Tor  Alter  sdiwer  (stampf)  ge- 
worden, dasB  er  nicht  mehr  recht  sehen  konnte^^  y.  10.  Anch  mochte  der 
altersschwache  Greis  die  heranwachsenden  Jünglinge  seit  Jahren  nicht  ge* 
sehen  haben,  so  dass  er  sie  nicht  wieder  erkannte.  Auf  Josephs  Antwort: 
„meiiM  Söhne,  die  mir  Gk>tt  hier<n)i  wie  88,21)  gegeben"  erwiederte  er: 
„bring  sie  doch  her  (K}"Qn|;)  za  mir,  dass  ich  sie  segne",  und  kflsste  and 
amarmte  sie,  als  Joseph  sie  nahe  zu  ihm  herangefthrt  hatte,  seine  Frende 
darttber  ftussemd,  dass  Gott  ihn,  der  Josephs  Angesicht  nicht  mehr  ra 
sehen  geglaubt,  nun  anch  dessen  Samen  noch  sehen  lasse,  nk"!  ftr  nitt^ 
wie  iiD^  31,28.  ^  entscheiden,  hier:  artheilen,  meinen.  7.12  f.  Sodann 
filhrte  Joseph  seine  Söhne,  um  sich  mit  ihnen  auf  den  Emp&ngdes  Segens 
vorzubereiten,  heraus  „vonzwischen  den  Knien  Israels",  der  nämlich  sisi^ 
so  dass  die  Jflng^inge  zwischen  seinen  Knien  Jttpden  und  von  ihm  um- 
armt worden  waren,  d.h.  von  seinem  Schosse  i^,  verbeugte  sich  anbe» 
tend  mit  dem  G^esichte  biB  zur  Erde  und  trat  darauf  mit  ihnen,  Ephraim» 
den  Jflngeren  an  seiner  rechten  und  Hanasse,  den  Aeltoren  an  der  linkes 
Hand,  wieder  zu  seinem  Vater  heran,  so  dass  Ephraim  zur  Linken  (WHaiM^) 
und Manasse  zur  BechtenCr*>ra) Israels  zu  stehen  kam.  Y.lif.  Da  streck* 
te  der  Patriarch  seine  rechte  Hand  ans  und  legte  sie  auf  das  Haupt 
Ephraims  und  seine  linke  auf  das  Haupt  Manasse*s  —  legte  also  seine 
Hftnde  kreuzweise  auf  die  Jünglinge,  nicht  so  wie  er  sie  hätte  l^en  sollea, 
denn  Manasse  war  der  Erstgeborene  —  um  Joseph  in  seinen  Söhnen  tä 
segnen.  1*^7"^  ^'i^  »^  machte  weislich  seine  Hände" ;  Luth. :  „und  thät 
wissend  also  mit  seinen  Händen"  d.h.  legte  seine  Hände  mit  Bedacht  also.  ^ 
Die  Handauflegung,  beim  Segnen  hier  zum  ersten  Male  in  der  Schrift  er- 
wähnt, ist  ein  sinnbildliches  Zeichen,  durch  welches  der  Handelnde  ete 
gelBtiges  Gkit,  eine  flbersinnliche  Kraft  oder  Gabe  auf  den  Andern  Aber- 
trägt,  und  kommt  sonst  bei  Weihungen  zu  einem  Amte  (Num:  27, 18. 28. 
Deut.  34,9.Matlh.  19,13.  Act  6,6. 8, 17  u.  ö.),  bei  den  Opfern  und  bei  des 
Krankenheilungen  Christi  und  der  Apostel  vor,  vgl  m.  Archäol.1  S.20& 
Mit  angelegten  Händen  flbertrug  Jakob  auf  Joseph  in  seinen  Söhnen  •dep 
Segen,  welchen  er  ihnen  von  seinem  und  seiner  Väter  Gotte  erflehte :  ,yDer 
Gott  (D^KH)  vor  welchem  meine  Väter  gewandelt,  Abraham  und  Isaak, 
der  Gott  (t3*mMh),  der  mich  weidete  (mit  Hirtentreue  leitete  und  vet^ 
sorgte  Ps.  23, 1. 28, 9)  von  meinem  Dasein  an  bis  diesen  Tag,  der  Engel 
(^?9^),  der  mich  erlöste  von  allem  Uebd,  segne  die  Jünglinge."  In  Anr 
drei£BU)hen  Bezeichnung  Gottes,  bei  der  Tptan,  dem  tfWiiatM  coordinirt» 
unmöglich  ein  geschaffener  Engel  sein  kann,  sondern,  der  trmkiri  ^tedJ. 
Gott  in  der  Erscheinungsform  des  Engels  Jehova's  oder  der  i**}^  "^^ 
Jes.  63, 9  ist  (s.  S.  130 f.),  liegt  eine  Vorahnung  der  Trinität,  ob|^eich  nicht 
drei  Personen  des  göttlichen  Wesens,  sondern  nur  Gott  und  der  Engel 

1)  Nicht  in  reehtfertigeii  iit  die  Uebenetianff :  „er  feriooht  d.h.  kreuzte  leias 
Handels  weil  nicht  nur  gegen  den  hehr.  Spraehgeoraiush  ▼oab!3b,  solidem  anoh  «be 

dem  arab.  jX^  verworren,  verflochten  eein,  und  JjCi^  binden  nicht  enmalidh» 

nndweil  ISX.iyaXXaitäc  fetgaty  V^lg ,  etmmmtOMniamUy  iknäeh  Sy'.ArA 
Anw, n.  A.  Jon.,  mehr  den  Bian  äli  die  Woittrtentang  en^diäekt  haben. 


aeii.XLVIII,ie  — tO. 

Grottes  anterscfaieden  sind.  Der  Gott,  vor  welchem  Abr.  und  Is.  gewandelt 
haben,  hat  sich  Jakob  bezeugt  als  JT?^n  öv6«n  und  als  ^^a»  tjs$^»s5  d.i. 
nach  der  entwickelteren  Offenbarung  des  N.  Test,  als  o  ^eog  und  6  >lo/oc, 
als  Hirte  und  als  Erlöser.  Durch  den  Singular  '^y^  h^edicat  wird  die 
dreifache  Bezeichnung  Gottes  in  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  au%e- 
koben.  Non  dicit  (Jakob)  öenedican  t,  pluraliter,  nee  repetit  sed  conjungit 
m  uno  opere  benedicendi  tres  personas,  Deum  Patrem,  Deum  pasiorem  et 
Angeium.  Sunt  igitur  hi  tres  unus  Dens  et  unus  benedicter .  Idem  opus  fa- 
citAngelus  quodpastor  et  Dens  Patrum.  Luther,  „Genannt  werde  an  ih- 
nen mein  und  meiner  Väter  Abraham  und  Isaak  Name'^  d.h.  nicht:  „be- 
nannt sollen  sie  werden  nach  meinem  und  meiner  Väter  Namen^^  s.  v.a.  sie 
sollen  meinen  und  meiner  Väter  Namen  führen ,  dicantur  /ilü  mei  et  pa- 
trum  meorum,  licet  ex  tsnati  sint  {Hosenm.)^  was  doch  nur  eine  Um- 
schreibung der  Adoption,  nur  nota  adoptionis  (Calv.)  sein  könnte.  Denn 
wie  schon  die  blosse  Erwähnung  der  Adoption  in  diesen  Segensspruch 
nicht  passt,  so  passt  für  eine  Umschreibung  der  Adoption  noch  viel  we- 
niger der  Zusatz:  „und  nach  dem  Namen  meiner  Väter  Abraham  und 
Isaak.^'  Der  Gedanke  ist  vielmehr:  Au  Ephraim  und  Manasse  soll  das 
Wesen  der  Patriarchen  erkannt  und  anerkannt  werden,  an  ihnen  die  Gna- 
den- und  Heilsgüter  sich  erneuen,  welche  Jakob  und  seine  Väter  Isaak 
und  Abraham  von  Gott  empfangen  haben.  Der  Name  ist  Ausdruck  des 
Wesens  und  „genannt  werden'^  s.  v.  a.  sein  und  in  dem  was  man  ist  erkannt 
werden.  Das  den  Patriarchen  verheissene  Heil  bezog  sich  zunächst  auf 
die  Mehrung  zum  grossen  Volke  und  die  Besitzname  Canaans.  Daiier  Wart 
Jakob  fort:  „und  sie  sollen  sich  mehren  in  Menge  inmitten  des  Landes." 
fW  an.  Xi}^.  vermehr^  wovon  ^^  Fisch,  von  der  ungemeinen  Vermehrung 
benannt  V.17 — 19.  Als  Joseph  bemerkt,  dass  der  Vater  seine  rechte 
Hand  auf  das  Haupt  Ephraims,  des  jüngeren  Sohnes  legte,  ergreift  er  die- 
selbe, um  sie  auf  das  Haupt  Manasse's  zu  legen,  den  Vater  darauf  auf- 
merksam machend,  dass  dieser  der  Erstgeborene  sei;  aber  Jakob  erklärt: 
^ich  weiss,  mein  Sohn,  ich  weiss"  (es  sciL  dass  Manasse  und  nicht  Ephraim 
der  Erstgeborene  ist),  auch  er  (Manasse)  wird  zu  einem  Volke  werden  und 
wird  gross  werden,  doch  (ob^KJ  wie  28, 19)  sein  jüngerer  Bruder  wird  grö- 
sser werden  als  er  und  sein  Same  wird  die  Fülle  von  Völkern  werden." 
Dieser  Segen  fing  von  den  Zeiten  der  Richter  an  in  Erfüllung  zu  gehen, 
als  der  Stamm  Ephraim  an  Umfang  und  Macht  so  zunahm,  dass  er  an  die 
8pitze  der  nördlichen  Stämme  trat,  das  Haupt  der  zehn  Stämme  wurde 
nnd  sein  Name  zu  gleicher  Bedeutung  mit  dem  Namen  Israel  gelangte, 
wi^end  noch  unter  Mose  Manasse  20,000  Mann  mehr  zählte  als  Ephra- 
im Num.26,34  und  37.  Als  Ausfluss  der  von  Gott  empfangenen  Verhei- 
ssungen  war  der  Segen  kein  blosser  frommer  Wunsch,  sondern  eine  reale 
Segenspendung  von  prophetischer  Bedeutung  und  Kraft.  —  In  v.  20  fasst 
der  Erzähler  den  ganzen  Segensakt  in  die  Worte  des  Patriarchen  zusam- 
men: „In  dir  (d.i.  Joseph)  wird  Israel  (als  Volk)  segnen  sprechend:  Grott 
mache  dich  wie  Ephraim  und  Manasse",  d.  h.  in  seinen  beiden  Söhnen  wer- 
de Joseph  so  gesegnet  sein,  dass  ihr  Segen  im  Volke  Israel  zur  stehenden 
Segensformel  werden  werde;  „und  setzte  so  Ephraim  vor  Manasse"  näm- 
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lieh  durch  seine  Handauflegung  und  seinen  Segensspruch.  Endlich  sprach 
Israel  v.  21  noch  gegen  Joseph  seinen  festen  Glauben  an  die  Yerheissung, 
dass  Gott  nach  seinem  Tode  seine  Nachkommen  ins  Land  ihrer  Väter  (Ca- 
naan) zurückführen  werde,  aus  und  theilt  ihm  indem  verheissenen  Lande, 
dessen  Eroberung  seinem  prophetischen  GeistesbMcke  als  geschehen  vor« 
schwebt,  einen  doppelten  Antheil  an  demselben  zu,  um  das  Erbrecht  der 
von  ihm  adoptirten  Söhne  Josephs  für  die  Zukunft  sicher  zu  stellen.  „Ich 
gebe  dir  —  spricht  er  v.22  —  einen  Landrücken  über  deine  Brüder 
(d.h.  über  das  was  deine  Brüder,  jeder  als  einzelner  Stamm,  empfangen) 
hinaus  (also  einen  doppelten  Erbbesitz),  „den  ich  von  der  Hand  der  Amo- 
riter  nehme  mit  meinem  Schwerte  und  Bogen,^'  d.  h.  durch  Waffengewalt 
den  Amoritern  abnehme.  Wie  das  ^erf.  prophetisch  gemeint  ist,  das  Zn» 
künftige  in  die  Gegenwart  als  bereits  geschehen  versetzt,  so  muss  auch 
\v\  *Tin|^b  ^m  prophetisch  verstanden  werden,  in  dem  Sinne  dass  Jakob 
nicht  in  eigner  Person  sondern  in  seiner  Nachkommenschaft  das  Land  den 
Amoritern  entreisst.  ^  Die  Worte  lassen  sich  weder  auf  den  Ankauf  des 
Feldstücks  bei  Sichem  33,19  beziehen,  denn  ein  Kauf  kann  unmöglich 
eine  Eroberung  mit  Schwert  und  Bogen  genannt  werden,  noch  weniger 
auf  den  von  Jakobs  Söhnen  an  den  Bewohnern  Sichems  verübten  Frevel 
der  Plünderung  dieser  Stadt  34, 25  ff.,  weil  Jakob  diesen  Frevel,  für  wel- 
chen er  Simeon  und  Levi  mit  dem  Fluche  belegt  49,6  f.,  sich  unmöglich  als 
Selbstthat  beilegen  kann;  ganz  abgesehen  davon,  dass  jene  Plünderung 
Sichems  nicht  die  Besitznahme  dieser  Stadt  und  ihres  Gebietes,  sond^m 
den  Abzug  Jakobs  aus  der  Gegend  von  Sichem  zur  Folge  hatte.  „Zudem^ 
ist  jede  Gebietseroberung  ganz  und  gar  wider  den  Charakter  der  Patriar- 
chengeschichte, welcher  in  Verzicht  auf  menschliches  Selbstwirken  und  in 
gläubiger,  an  den  Gott  der  Yerheissung  hingegebener  Hofibung  besteht'' 
(/>W.).  Das  Land,  das  die  Patriarchen  in  Canaan  sich  erwerben  wollten, 
haben  sie  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch  rechtmässigen  Ankauf 
sich  erworben  vgl.  c.  24  und  33, 1^.  Anders  soll  es  in  der  Zukunft  werden, 
wann  die  Missethat  der  Amoriter  voll  geworden  15, 16.  Jakob  nennt  aber 
das  Erbtheil,  das  Joseph  vor  seinen  Brüdern  voraus  haben  soll,  ts^^  eig. 
Schulter  oder  richtiger  Nacken,  Rücken,  hier  trop.  Landrücken,  Land- 
strich wie  t)ns  Num.  34, 11.  Jos.  15,8,  um  auf  Sichem  anzuspielen,  weil  er 
das  bei  Sichem  gekaufte  Grandstück  als  Unterpfand  des  künftigen  Besitzes 
des  ganzen  Landes  ansieht.  Auf  dem  dort  gekauften  Grundstücke  wurden 
nach  der  Eroberung  des  Landes  die  Gebeine  Josephs  begraben  Jos.  24, 3^ 
was  in  der  Folgezeit  so  gedeutet  wurde,  als  ob  Jakob  in  seinem  Vermacht^ 
nisse  dieses  Landstück  Joseph  geschenkt  hätte  s.  Joh.  4, 5. 

1)  Dagegen  kann  der  Einwand  von  Kurtz  (Gesch.  1  S.  313),  dass  dieses  Gesohenk 
Jakobs  nicht  Joseph  als  dem  Vater  -von  Ephraim  und  Manasse,  sondern  Joseph  per- 
sönlich gelte ,  gar  nichts  rersohlageHy  w«il  er  sich  auf  die  falsche  Behanptnng  stützt, 
dass  Jakob  (v.  6)  den  Joseph  von  seinen  Söhnen  durch  deren  Adoption  isolirt  habe. 
Davon  steht  aber  in  v.  6  kein  Wort  und  in  v.  15  das  gerade  Gegenuieil,  nämlich* daps 
Jakob  in  Ephraim  und  Manassc  Joseph  gesegnet  hat.  Gar  keiner  Widerlegung  be- 
darf aber  die  yoü.  Kurtz  beifallig  aufgenommene  Vermuthuug  Heim\%  dass  unter  dem 
Joseph  geschenkten  Landstriche  das  Hochland  von  Gilead  zu  verstehen  sei,  welchM 
Jakob  von  den  Amoritern  erobert  haben  soll  —  weil  sie  völlig  in  der  Lnft  «ohwebt 
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Cap.XLIX.  Der  Segen  Jakobs  und  sein  Tod. 

V.  1 — 2Ö.  Der  Segen.  V.  1. 2.  Nachdem  Jakob  die  beiden  Söhne  Jo- 
sephs adoptirt  und  gesegnet  hatte,  rief  er  seine  12  Söhne,  um  ihnen  sein 
geistliches  Testament  zu  eröffnen.  In  gehobener,  feierlicher  Stimmung 
spricht  er:  „Versammelt  euch,  dass  ich  euch  verkünde,  was  euch  begeg- 
nen wird  («'JF?'?  fttr  »rjP,?  wie  42,4.38)  am  Ende  der  Tagel  Versammelt 
euch  und  höret.  Söhne  Jakobs,  und  höret  auf  Israel,  euren  Vater !*^  Die 
mit  diesen  Worten  eingeleitete  letzte  Rede  Jakob-Israels  an  seine  12  Söh- 
ne wird  am  Schlüsse  v.  28  vom  Erzähler  „der  Segen'^  genannt,  „mit  dem 
ilir  Vater  sie,  jeden  gemäss  seinem  Segen,  gesegnet  hat.'^  Dieser  Segen  ist 
aber  zugleich  Weissagung.  „Jedes  höhere  und  bedeutende  Leben  wird^ 
wenn  es  zu  Ende  kommt,  prophetisch'^  (Ziegl.),  Um  so  mehr  das  Leben 
der  Patriarchen,  das  von  den  Verheissungen  und  Offenbarungen  Gottes 
erfüllt  und  getragen  war.  Wie  Isaak  in  seinem  Segen  c.  27  seinen  beiden 
Söhnen  die  Zukunft  ihres  Geschlechts  in  Kraft  göttlicher  Erleuchtung 
weissagend  vorgezeichnet  hat,  „so  entwirft  Jakob,  indem  er  die  Dodekas 
segnet,  in  grandiosen  Umrissen  die  lineamenta  zur  zukünftigen  Geschichte 
des  zukünftigen  Volks^^  {Ziegl).  Die  Basis  seiner  Weissagung  bildet  theils 
lier  natürliche  Charakter  seiner  12  Söhne,  theils  die  göttliche  Verhei- 
88ung,  welche  ihm  und  seinen  Vätern  Abraham  und  Isaak  vom  Herrn  gege- 
l>en  war,  und  zwar  nicht  blos  nach  den  beiden  Momenten  der  zahlreichen 
.Vermehrung  ihres  Samens  und  des  Besitzes  von  Canaan,  sondern  nach  ih- 
rem ganzen  Inhalte,  wodurch  Israel  zum  Träger  und  Vermittler  des  Heils 
tbi  alle  Völker  gesetzt  worden.  Auf  dieser  Grundlage  eröffnet  der  Geist 
Gottes  dem  sterbenden  Patriarchen  Israel  die  Zukunft  seines  Samens,  so 
dass  er  in  den  Charakteren  seiner  Söhne  die  zukünftige  Entfaltung  der 
von  ihnen  ausgehenden  Stämme  durchschaut  und  jedem  von  ihnen  seine 
Stellung  und  Bedeutung  in  der  künftigen  Entwicklung  des  Volks  in  dem 
verheissenen  Erbtheile  mit  prophetischer  Klarheit  anweist,  und  solcher- 
gestalt den  Söhnen  voraussagt,  was  ihnen  begegnen  werde  tsTQin  r.'^*;in»a 
eig.  am  Ende  der  Tage  d.i.  in  der  letzten  Zeit,  in  ia/duov  twv  tjfÄegtov 
(LXX),  nicht  blos:  in  der  Folgezeit.  n'nriK  der  Gegensatz  von  n^«t)  bed. 
das  Ende  gegenüber  dem  Anfange  Deut.  11,12.  Jes. 46,10;  daher  n-i*viK 
tsrvrt:  m  prophetischer  Rede  nicht  die  Zukunft  im  Allgemeinen,  sondern 
die  schliessliche  Zukunft,  vgl.  Bgsä/.  die  Gesch.  Bileams  S.  158  ff.,  und  zwar 
die  messianische  Zeit  der  Vollendung  Jes.  2, 2.  Ez.  38, 8. 16.  Jer.  30,24.48, 
47.  49,39 u.a.,  so  auch  Num. 24, 14.  Deut. 4, 30,  wie  ^77'  ia/atov  zwv 
fjfAtgcjv  2Petr.3,3.  Hebr.  1,2  oder  iv  vuTg  hyuxaig  r^fA^gaig  Act2^n. 
2  Tim.  3,1.  Nur  darf  man  „das  End^  der  Tage"  nicht  blos  auf  den  äusser- 
8ten  Zeitpunkt  der  Vollendung  des  ynffwiiaf^i neben  Reichs  beschränken;  es 
umfasst  vielmehr  den  „ganzen  hinter  jdem  gegenwärtigen  Zdtlaufe  des 
Werdens  liegenden  Weltlauf  der  Vollendung"  oder  „die  das  Werk  Gottes 
zur  schliesslichen  Verwirklichung  bringende  Zukunft,  aber  je  nach  dem 
Entwicklungsstadium,  bis  zu  welchem  das  Werk  Gottes  in  der  Gegenwart 
vorgerückt  ist,  und  je  nach  dem  dadurch  gegebenen  Gesichtskreise  der 
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Gegenwart  und  der  dadurch  nicht  schlechthin  bedingten ,  aber  doch  be* 
stimmten  Tragweite  des  Weissagenden  in  ihr"  (DeL). 

Für  den  Patriarchen  in  seinem  Pilgerleben,  in  welchem  er  noch  am 
Abende  seiner  Tage  den  Boden  des  verheissenen  Landes  hatte  verlassen 
und  für  sich  und  sein  Haus  in  Aegypten  eine  Znfluchtstätte  suchen  müs- 
sen, beginnt  die,  die  göttlichen  Yerheissungen  verwirklichende,  schliess* 
liehe  Zukunft  mit  der  Besitznahme  des  verheissenen  Landes  durch  das 
zwölfstämmige  Volk  seiner  Söhne.  Die  Anfänge  für  die  Mehrung  seines 
Samens  zum  grossen  Volke  hatte  er  in  seinen  zwölf  Söhnen  und  deren  Ein* 
dem  und  Kindeskindem  vor  Augen.  Zudem  hatte  er  bei  seinem  Wegzuge 
aus  Canaan  die  Verheissung  empfangen,  dass  der  Gott  seiner  Väter  ihn  in 
Aegypten  zu  einem  grossen  Volke  machen  und  ihn  auch  wieder  hinauf 
nach  Canaan  führen  werde  (46, 3  f.).  Auf  die  Verwirklichung  dieser  Ver- 
heissung  war  sein  Denken  und  Hoffen,  Sehnen  und  Wünschen  gerichtet. 
Sie  bildet  die  feste  Grundlage,  jedoch  durchaus  nicht  den  einzigen  und 
ausschliesslichen  Inhalt  seiner  Segenssprüche.  Es  verhält  sich  nicht  so, 
wie  M.Baumg.  und  Kurtz  (I  S.dl8)  meinen,  dass  Jakob  die  Zeit  Josua's 
als  die  Zeit  der  Vollendung  anschaue,  dass  fQr  ihn  das  Ende  nichts  Ande^* 
res  sei  als  die  Besitznahme  des  verheissenen  Landes  durch  seinen  Samen 
als  das  verheissene  Volk,  dass  dahin  alle  Verheissungen  lauten  und  über 
sie  hinaus  nichts  gegeben  und  nicht«  gewiesen  sei.  Kein  einziger  Segens- 
spruch verkündet  die  Einnahme  des  verheissenen  Landes,  kein  einziger 
weist  speziell  auf  die  Zeit  Josua's  hin.  Vielmehr  setzt  Jakob  wie  die  Ver- 
mehrung seiner  Söhne  zu  mächtigen  Volksstämmen  so  auch  die  Einnahme 
des  Landes  Canaan  als  in  Erfüllung  gegangen  voraus,  verkündet  den  im 
Geiste  als  volkreiche  Stämme  angeschauten  Söhnen  Wachsthum  und  Ge- 
deihen auf  dem  in  Besitz  genommenen  Boden  und  verbreitet  sich  über  ihre 
Stellung  in  Canaan  zu  einander  und  zu  den  Völkern  bis  zur  endlichen  Un- 
terwerfung der  Völker  unter  die  Friedensherrschaft  dessen,  von  dem  das 
Scepter  Juda's  nimmermehr  weichen  werde.  Die  schliessliche  Zukunft 
des  patriarchalischen  Segens  reicht  denmach  bis  zur  schliesslichen  Erfiü- 
lung  der  göttlichen  Verheissungen  d.h.  bis  zur  Vollendung  des  Reiches 
Gottes.  Das  erleuchtete  Seherauge  des  Erzvaters  überschaut  die  ganze 
Entwicklung  Israels  von  seiner  Gründung  zum  Volke  und  Reiche  Gottes 
an  bis  zu  seiner  Vollendung  unter  dem  Regimente  des  Friedefärsten,  dem 
die  Völker  in  willigem  Gehorsam  dienen  werden,  „wie  auf  einem  ohne 
Perspective  gemalten  Gemälde,"  auf  welchem  die  zwölf  Stämme,  jeder  in 
seinem  Erbtheile,  sich  entfalten,  ausbreiten,  siegreich  wider  ihre  Feinde 
behaupten  und  in  dem  Genüsse  der  Güter  Canaans  Ruhe  und  volles  Ge- 
nüge finden. 

In  dieser  Anschauung  der  Zukunft  seiner  zu  Stämmen  erwachsenen 
Söhne  liegt  der  prophetische  (^larakter  des  Segens,  nicht  in  der  Vorher- 
verkündigung bestimmter  geschichtlicher  Ereignisse  der  Zukunft,  die  viel- 
mehr, von  der  Weissagung  des  Schilo  abgesehen,  hinter  der  ganz  ideell 
gehaltenen  Zeichnung  der  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Stämme  sehr 
zurücktritt.  Der  >Segen  gibt  in  kurzen  Sprüchen  voll  kühner,  durchaus 
origineller  Bilder  nur  ganz  allgemeine  prophetische  Umrisse,  welche  erst 
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ans  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  St&mme  in  der  Zukunft  ihre  con* 
crete  Bestimmtheit  empftuigen,  und  hat  nach  Inhalt  und  Form  ein  gewis- 
ses antikes  Gepräge,  worin  sich  die  Echtheit  desselben  nnverkennbar  ab- 
spiegelt. Auch  sind  alle  Angriffe  auf  die  Echtheit  aus  der  aprioristischen 
Lengnung  jeder  übernatürlichen  Weissagung  hervorgegangen  und  theils 
durch  Missdeutungen,  namentlich  durch  Einlegung  spezieller  historischer 
Züge  in  die  einzelnen  Sprüche,  um  sie  zu  vaticinia  ex  eventu  zu  stempeln, 
theils  durch  andere  haltlose  Behauptungen  und  Voraussetzungen  begrün- 
det worden,  wie  z.  B.  durch  die  Einwände,  dass  man  in  so  hohem  Alter 
und  angesichts  des  Todes  nicht  dichte,  oder  dass  die  wörtliche  üeberiie- 
ferung  der  Sprüche  bis  auf  Mose  nicht  denkbar  erscheine,  deren  Nich- 
tigkeit Hengstenherg ,  Christol.  1  S.87  durch  reiche  Belege  aus  der  Ge- 
schichte der  älteren  arabischen  Poesie  nachgewiesen  hat.  ^ 

V.  3  und  4.  „Roben  mein  Erstgeborner  du,  meine  Kraft  und  Erstling 
meiner  Stärke;  Vorzug  an  Hoheit  und  Vorzug  an  Macht/'  Als  dem  Erst- 
geborenen, dem  ersten  Sprosse  der  yoUen  Manneskraft  Jakobs  g^ührte 
Ruhen  nach  natürlichem  Rechte  der  Vorrang  unter  seinen  Brüdern,  das 
Vorrecht  der  Stammesherrschaft  und  der  Vorzug  des  doppelten  Erbthei- 
ies  (27, 29.  Deut.  21, 17).  rwto  Erhabenheit,  die  Würde  des  Principates; 
t»  alte  Aussprache  für  t»  die  Machtstellung  des  Erstgeborenen.  Aber  die- 
ses Vorrecht  hatte  Ruhen  verwirkt.  „Aufwallung  wie  Wasser  —  keinen 
Torzug  sollst  du  haben;  denn  du  hast  bestiegen  das  Ehebett  deines  Va- 
ters; damals  hast  du  entweiht;  mein  Lager  hat  er  bestiegen.^'  tna  eig.  das 
üeberkochen  des  Wassers,  trop.  das  Aufwallen  der  Begierde,  darnach  das 
9tfr^.Richt.9,4.Zeph.3,4  von  Leichtfertigkeit  und  frechem  Uebermuthe. 
Mit  diesem  Prädicate  beschreibt  Jakob  bildlich  den  sittlichen  Charakter 
Rubens,  und  das  nomen  ist  stärker  als  das  verb.  nTn&  des  Samar.  und  n9*irtt 
oder  rcwr«  efferbuisti,  aesiucuti  der  Sam.  Vers.,  t<^vßgtaag  der  LXX  und 
ineg^hag  hei  Sy mm.  '^ri'Pt  ist  nach  itjj  zu  erkl. :  habe  keinen  Vorzug.  Sein 
Verbrechen  war  die  Beschlafung  der  Bilha,  des  Kebsweibes  seines  Vaters 
S5,22.  tnbkn  ist  absolut  gebraucht:  entweiht  hast  du  se.  was  dir  heilig 
sein  sollte  vgl.  Lev.18,8.  '^^ssHd  eig.  die  Lager  vom  Ehebette  vgl.  Lev. 
20,13.  Von  diesem  Frevel  wendet  sich  der  gekränkte  Vater  mit  Ent- 
rüstung ab,  bei  Wiederholung  der  Worte:  mein  Lager  hat  er  bestiegen, 
aus  der  Anrede  in  die  dritte  Person  übergehend.  Mit  der  Entziehung  des 


1)  Von  Spenal-Abhandlungen  und  Schrlftea  über  unser  Cap.  sind  zu  erwähnen 
die  kurse  Abhdl.über  Gen,  49  von  Hävernick^  in  s.  Vorless.  üb.  die  Theologie  des  A. 
Tests.  S.208ff. ;  L.DieHel  der  Segen  Jakobs  in  Gen.  49  historisch  erläutert.  Braun- 
Bohweig  1853.  u.  J.  P.N.Land  dUp.  de  carmine  Jacobi  Gen.  49.  Leyd.  1853.  Ueber 
V.  8 — 10  ygl.  L.  Reinke ,  die  Weissagung  Jakobs  von  d.  zukünft.  glückl.  Loos  des  Stam- 
mes Judau.  dessen  grossen  Nachkommen  Schüo.  Münst.  1849;  Hengatenherg  ^  Chri- 
stolQgie  des  A.Test.  1.  S.  54—104  der  2.  Aufl.il. mtine  Abhdl.  „über  Schüo"  in  Rudel- 
bach  u.  Guerickea  Ztschr.  f.  d.  luth.  Theol.  iSS'l.  I.  S.3 0 ff.  —  Die  ältere,  in  den  Comm. 
Tön  Tuch  und  Knobel  verzeichnete,  Specialliteratur  sowol  über  das  ganze  Cap.als 
über  V.8 — 10  oder  12  insbesondere  von  der  weitschweifigen  Diw.  He  rm.  Venema'  n 
{^insertatL  setect,  ad.R.scripi.  V,  ac  N»  T»  1,2,  p.  201  —  623  Leov.  1750  an  bis  auf 
XJ.Stäehelin  animadvv.  quaedam  in  Jacobi  vatic.  Gen.  49,  Bas^  1827  und  CA  r  • 
Werliin  de  laudihua  Judnc  Gen. 49,8 — 12  celebratis.  Haim.  1339.  "hers}},  hat  nur 
noch  aaslegungsgesehiehtUohen  Werth. 
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dem  Erstgeborenen  zustehenden  Vorranges  verlor  Rüben  die  Herrscher- 
stellung in  Israel,  so  dass  sein  Stamm  zu  keiner  einflussreichen  Stellung 
im  Volke  gelangte.  Vgl.  hiemit  den  Segen  Mose's  Deut.  33, 6.  Die  Hege» 
monie  ging  auf  Juda,  das  Doppelerbtheil  auf  Joseph  über  1  Chr.  5, 1. 2, 
wodurch  in  Bezug  auf  das  Erbe  der  Erstgeborene  der  geliebten  Rahel  an 
die  Stelle  des  Erstgeborenen  der  zurückgesetzten  Lea  trat,  jedoch  niclit 
nach  subjectivem  Belieben  des  Vaters,  was  Deut.  21, 15  f.  verpönt  wird, 
sondern  nach  göttlicher  Fflgung,  welche  Joseph  über  seine  Brüder  erho- 
ben hatte,  ohne  indess  das  Fürstenthum  ihm  zuzuwenden. 

V.5 — 7.  „SImeon  und  Lcvl  sind  Brüder."  o'^n«  emphat.  Brüder  im 
vollen  Sinne  des  Wortes,  nicht  blos  gleicher  Eltern,  sondern  auch  nach 
Sinnesart  und  Handlungsweise.  „Waffen  des  Frevels  sind  ihre  Schw«^ 
ter."  Das  an,  Xey.  nn?»  erklären  Taneh.y  Raschi,  Luther  u.  A. :  Waffen  oder 
Schwerter,  von  "^^  =  rrjÄ  graben,  durchgraben,  durchboren;  nicht  mit 
ftayaiga  zusammenhängend.  Andere  mit  L,  de  Dieu  nach  dem  Arabiseken 
und  Aethiopischen:  Anschläge,  Pläne;  aber  dazu  passt  ö»n  •'i»  Gerä^^ 
Werkzeuge  des  Frevels  durchaus  nicht.  Solchen  Frevel  hatten  die  beiden 
Brüder  an  den  Einwohnern  Sichems  verübt  34, 25  ff.,  mit  dem  Jakob  nichts 
gemein  haben  will.  „In  ihren  Rath  komme  nicht  meine  Seele,  mit  ihrer 
Versammlung  eine  sich  nicht  meine  Ehre."  "^"io  Rathsversammlung,  „be- 
rathschlagender  consessus.^^  ^nn  imperf.  von  W,  nnd  '»7''^  wie  P8.7,6. 
16, 9  u.  ö.  von  der  Seele  als  dem  edelsten  Theile  des  Menschen,  dem  Cen- 
trum seiner  gottesbildlichen  Persönlichkeit.  „Denn  in  ihrem  Zorn  haben 
sie  getödtet  Männer  und  in  ihrem  MuthwiUen  verstümmelt  Stiere."  Die 
sing,  ttJ**«  und  "TittS  im  Sinne  unbestimmter  Allgemeinheit  sind  mehr  Gene" 
raus  als  Singularis  zu  nennen  (vgl.  Ew.  §.176'^),  zumal  von  beiden  die 
Pluralform  sehr  selten  vorkommt,  von  «i''«  nur  Ps.  141,4.  Spr.8,4  und 
Jes.  63, 3,  von  "^^^  — öinj^  nur  Hos.  12, 12.  Tis^  das  Belieben,  hier  sensu 
malo  der  Muthwille.  *i|??  vtvgoxoneTv  die  Hessen  (Sehnen  der  Hinterfüsse) 
durchschneiden,  wodurch  die  Thiere  nicht  blos  gelähmt,  sondern  un- 
brauchbar gemacht  wurden,  indem  die  durchhauene  Sehne  nicht  wieder 
geheilt  werden  kann,  in  der  Regel  zugleich  die  Arterien  mit  verletzt  wnj< 
den,  dass  die  Thiere  sich  verblnteten,vgl.  Jos.  ll,6.9.2Sam.8,4.  In  c.34, 
28  ist  nur  die  Wegnahme  des  Viehes  der  Sichemiten  erwähnt,  nicht  auch 
das  Lähmen.  Allein  das  Eine  schliesst  das  Andere  nicht  aus  sondern  in 
diesem  Falle  ein,  wo  es  den  Söhnen  Jakobs  mehr  um  Rache  als  um  Beute 
zu  thun  war.  Jakob  erwähnt  hier  nur  das  Letztere,  weil  darin  der  freveln* 
de  Muthwille  am  stärksten  sich  kund  that.  Ueber  diese  ruchlose  Rache- 
that  spricht  Jakob  den  Fluch  aus :  „Verflucht  sei  ihr  Zorn,  weil  er  gewal- 
tig, und  ihr  Grimm,  weil  er  hart;  zertheilen  werd  ich  sie  in  Jakob  und 
zerstreuen  sie  in  Israel."  Zu  jener  Frevelthat  hatten  sie  sich  geeint,  zur 
Strafe  dafür  sollen  sie  zertheilt  oder  zerstreut  werden  im  Volke  Israel, 
keine  selbständigen,  in  sich  verbundenen  Stämme  bilden.  Dieser  Spruch 
des  Patriarchen  ging  bei  der  Besitznahme  Canaans  so  in  Erfüllung,  dass 
Simeon,  schon  bei  der  zweiten  Volkszählung  unter  Mose  zum  schwächsten 
aller  Stämme  herabgesunken  Num.26, 14  und  im  Segen  Mose's  Deut.SS 
ganz  übergangen,  kein  in  sich  abgegrenztes  Landesgebiet  zum  ErbtheÜe 
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erhielt,  sondern  nur  eine  Anzahl  von  Stfidten  innerhalb  des  Stammgebie- 
tesTon  Juda(Jo8.19,l— 9),  wodurch  sein  Gebiet  zn  einer  machtlosen  En- 
claye  Jnda's  wnrde  und  allmälig  in  diesen  Stamm  aufiging,  da  sich  die 
meisten  Geschlechter  Simeons  auch  in  der  Folge  nicht  stark  vermehrten 
1  Chr.  4, 27  und  die,  welche  sich  stärker  vermehrten,  später  in  zwei  Zügen 
auswanderten  und  sich  ausserhalb  des  gelobten  Landes  Wohnsitze  und 
Weiden  filr  ihr  Vieh  suchten  1  Chr.  4, 38 — 43.  Auch  Levi  erhielt  kein 
selbständiges  Erbtheil  im  Lande,  sondern  nur  eine  Anzahl  Städte  zum 
Wohnen  in  den  Stammgebieten  seiner  Brttder  Jos.  21,1 — 40.  Aber  die 
von  Jakob  ihm  gedrohte  Zertheilung  Levi's  in  Israel  wurde  durch  seine 
Erwählung  zum  Priesterstamm  in  Segen  für  die  übrigen  Stämme  verwan- 
delt. Von  dieser  Wendung  des  Fluchs  in  Segen  findet  sich  indem  Spruche 
Jakobs  nicht  die  leiseste  Ahnung,  worin  ein  starker  Beweis  ffir  die  Echt- 
heit desselben  liegt.  Nachdem  unter  Mose  diese  för  Levi  ehrenvolle  Wen- 
dung erfolgt  war,  würde  es  Niemanden  in  den  Sinn  gekommen  sein,  eine 
solche  Schande  auf  den  Stammvater  der  Leviten  zu  wälzen.  Wie  ganz  an- 
ders  lautet  doch  der  Segen  Mose*s  über  Levi  Deut.  33, 8  ff. —  Wenn  ab«* 
Jal^ob  demnach  Ruhen  die  Vorrechte  der  Erstgeburt  entzogen  und  über 
Simeons  und  Levi's  Frevelthat  den  Fluch  ausgesprochen,  so  hat  er  doch 
weder  diesen  noch  jenem  ihren  Antheil  an  dem  verheissenen  Erfotheile 
entzogen.  Sie  wurden  um  ihrer  Süijiden  willen  nur  zurückgesetzt,  aber 
doch  nicht  von  der  Gemeinschaft  und  dem  Berufe  Israels  ausgeschlossen 
I  .  und  gingen  des  Segens  Abrahams  nicht  ganz  verlustig,  so  dass  ihres  Va- 
I  ters  Aussprüche  über  sie  noch  imn^r  als  ein  ihnen  zuertheilter  Segen 

(y.28)  betrachtet  werden  konnten. 

V.8 — 12.  Jnda,  der  vierte  Sohn  Jakobs  empfängt  erst  ungetrübten 
und  reichen  Segen,  den  Segen  unverlierbarer  Hoheit  und  Macht.  „Juda 
du,  dich  werden  preisen  deine  Brüder!  deine  Hand  im  Nacken  deiner 
Feinde!  beugen  werden  sich  dir  die  Söhne  deines  Vaters!"  fw^  ist  als 
nomin.  abs.  vorangestellt  wie  z.  B.  •>?«  17,4. 24, 27 ;  und  'pTi'^  Anspielung 
auf  rn^rr«  wie  »rjiK  29,35.  Juda  bedeutet  laut  29,36  den,  über  welchen 
lehova  gepriesen  wird, nicht  blos  den  Gepriesenen.  „Dieses  nomen  er- 
greift der  Segnende  als  omen  und  deutet  es  als  Vorzeichen  der  Zukunft 
Jnda's  aus" (Del.).  Juda  soll  in  Wahrheit  sein  was  sein  Name  besagt,  vgl. 
27, 36.  Als  edler  und  kräftiger  Charakter  hatte  sich  Juda  in  gewisser 
Hinsicht  schon  damals  gezeigt,  als  er  Joseph  lieber  yerkaufen  als  sein 
Blut  vergiessen  wollte  (37, 26  f.),  besonders  aber  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  sich  ftlr  Bei^amin  bei  sdnem  Vater  verbürgte  und  bei  Joseph  für  den- 
selben eintrat  (43, 9  f.  u.  44, 16  ff.),  und  selbst  bei  seinem  fleischlichmi  Ver- 
gehen mit  der  Thamar  (c.  38).  In  dieser  Mannhaftigkeit  und  Kraft  schlum- 
merte der  Keim  der  künftigen  Machtentfaltung  seines  Stammes.  Juda  wird 
seine  Feiade  in  die  Flucht  schlagen,  sie  am  Nacken  erfassen  und  unter- 
werfen (Hi.  16, 12  vgl.  Ex.  23, 27.  Ps.  18, 41).  Dafür  werden  seine  Brüder 
ihm  huldigen,  nicht  blos  die  Söhne  seiner  Mutter,  die  sonst  genannt  zu 
werden  pflegen  (27, 29.  Rieht.  8, 19),  d.  h.  die  von  der  Lea  abstammenden 
Stämme, 'sondern  die  des  Vaters,  also  alle  Stämme  Israels,  wie  es  unter 
David  geschah  2  Sam.  5, 1  f.  vgl.  mit  1  Sum.  18, 6  f.  u.  16.  Zu  dieser  ftirst- 
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Heben  Macht  gelangt  Jada  durch  seine  Löwennfttnr.  Y.  9  „Ein  Jnnger  Lö- 
we ist  Jada;  vom  Raube  bist  dn  mein  Sohn  anf^^estiegen;  er  hat  sich  ge- 
lagert, liegt  da  wie  ein  Löwe  and  wie  eine  Löwin,  wer  mag  ihn  aoftreiben  f '* 
Mit  einem  jangen  d.  h.  heranwachsenden,  znr  Yollkraft  heranreifenden 
Löwen  Tergleicht  Jakob  Jnda  als  „den  Ahn  des  Löwenstammes.'*  Aber 
sofort  erhebt  er  sich  „zur  Anschaaong  des  Stammes  in  seiner  vollendeten 
herrlichen  Grösse''(Z^/.)  and  schildert  ihn  als  einen  Löwen,  der  nachdem 
er  Beate  gemacht  za  dem  Waldgebii^  (ygl.  Hohesl.4,8)  aaisteigt  and 
dort  in  majestätischer  Rahe  sich  lagert,  ohne  dass  Jemand  ihn  aafisaschea- 
eben  wagt.  'Um  den  (bedanken  za  verstärken  ist  za  dem  Bflde  des  Löwen 
noch  das  der  Löwin  hinzagefligt,  die  sich  besonders  farchtbar  bei  Ter- 
theidiffang  ihrer  Jangen  zeigt.  Die  perf.  n*^V?,  9*$$,  f^^y  sind  prophetisch 
and  m:(  nicht  vom  Wachsen  oder  allmftligen  Orosswerden  des  Stammes, 
sondern  vom  Aa&teigen  des  Löwen  aofis  Gebirge  als  seiner  Behansong 
(s.  die  Belege  hieftr  bei  Boehart,  Hteroz.  II  p,36  sq.ed.Ros.)'zu.  ver- 
stehen. „Die  Stelle  zielt  sicherlich  aaf  etwas  mehr  als  Jada*s  Yoranziehen 
beim  Zage  in  ^er  Wüste  and  als  sein  Yorkflmpfen  in  der  Richterzeit  — 
sie  weiset  deatlich  aaf  die  Stellang  hin,  welche  Jada  dorch  den  kriege- 
rischen and  kriegsglflcklichen  David  erhielt"  (iTn.).  Die  Richtigkeit  die- 
ser Bemerkang  wird  darch  v.  10  aosser  Zweäbl  gesetzt.  Hier  wird  das 
bildlich  Gesagte  mit  eigentlichen  Worten  weiter  aasgefbhrt.  „Nicht  wei- 
chen wird  das  Scepter  von  Jada  and  der  Herrscherstab  von  zwischen  sei- 
nen Füssen,  bis  dass  Sehilo  kommt  and  ihm  williger  Gehorsam  der  Yölker 
wird.''  Das  Scepter  ist  die  Insignie  der  Eönigsherrschaft  and  war  in  sei- 
ner ältesten  (Gestalt  ein  langer  Stab,  den  die  Könige  in  der  Hand  hielten, 
wenn  sie  bei  öffentlichen Yerhandlangen  sprachen, z.B.  Agamemnon  (HiM 
2,46. 101),  and  wenn  sie  aaf  dem  Throne  sassen  zwischen  ihre  Fflsse  ge- 
stellt and  an  sich  gelehnt  hatten,  vgl.  die  Abbfldang  des  Perserkönigs  aaf 
den  Rainen  von  Persepolis  bei  Niebuhr,  Reisebeschr.ü  Taf.  29  za  S.  146; 
pf^ra  der  oder  das  Festsetzende,  daher  Befehlshaber,  Ghesetzgeber  and 
Befehlstab  oder  Herrscherstab  Nam.21, 18,  hier  in  der  letzteren  Bedea- 
tang,  wie  das  parallele  o)^  and  *i*^l^f'i  y^m  fordern.  Jada  soll  —  das  isl 
der  Gedanke  —  das  Regiipent  fklhren«  das  Fürstentham  haben  bis  dass 
^^  kommt,  d.h.  aaf  immer.  Denn  dass  das  Kommen  des  Sehilo  nicht 
als  ein  Aafhören  der  Herrschaft  Jada's  za  denken  sei,  das  zeigt  das  letzte 
Yersglied,  dem  zafolge  dieselbe  sich  dann  zor  Herrschaft  über  die  Yölker 
gestalten  wird,  y^  *i9  hat  hier  nicht  excladve  Bedeatang,  sondern  ist  90 
gebraacht,  dass  von  dem  was  aaf  den  angegebenen  termmus  ad  quem  folgt, 
abstrahirt  ist,  wie  häafig  z.B.  26,13  oder  *>^  n»  28,15  Ps.  112, 8  oder 
t?  Ps.  110, 1  and  ftog  Matth.  5, 18. 

Die  genaaere  Bestinunang  des  (Gedankens  von  v.  10  hängt  ab  von  der 
Erklärung  des  Wortes  rAn«i.  Von  ^  fiüus  c.suff:r^  =  i  fiUus  ejus  lässt 
sich  dasselbe  nicht  mit  Targ,  Hieros,  and  den  Rabbinen  ableiten,  weil  ein 
nomen  V«^  in  der  hebr.  Sprache  nicht  vodEommt  and  aas  rnM  Nachge- 
bart Deat.  28, 57  weder  seine  Existenz  noda  die  ihm  beigelegte  Bedeatang 
za  begründen  ist.  Eben  so  wenig  können  die  paraphrasirenden  Dentan* 
9en^|  Onkel:  donec  veniatMetiuu  citfus  eii  (K*«ri  ¥t^f*Tf)  regnum  and 


der  griech.  Verss.:  ?(wc  i^^  ^"^^fl  ^«  unoxef^ieva  avr tp  (JSKX  Theod.)  oder 
^  iinoxfiTui  (wie  ^^iitV.  und  Symm,  übersetzt  zu  haben  scheinen),  des  Sy* 
rers  U.A.  einen  gültigen  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  in  20  Codd,  vor- 
kommende defective  Form  Tih^  die  ursprüngliche  Wortform  gewesen  und 
rtk^  für  "ü'-^  =  ft  "^^K  zu  vocalisiren  sei.  Denn  abgesehen  davon,  dass  » 
fftr  "^üK  hier  zwecklos  wäre  und  diese  Abkürzung  im  Pentateuche  nicht 
nachweisbar  ist,  müsste  es  wenigstens  äw  "ii^  „dem  es  (das  Scepter)  ge- 
bührt^' heissen,  da  "i^  für  sich  allein  diesen  Sinn  nicht  ausdrücken  kann 
und  eine  Ellipse  des  K^n  in  diesem  F^e  unerhört  wäre.  Es  bleibt  nur 
übrig,  ftiiü  nach  dem  Vorgange  Luthers  von  ni^  ruhig  sein,  Ruhe,  Si- 
cherheit geniessen  abzuleiten.  ^  Von  dieser  radia:  stammend  lässt  sich  aber 
hljitö  nicht  nach  den  Formen  "^it^?  ,  «äo'^p ,  ^b^p  erklären.  Denn  diese 
Formen  begründen  keine  besondere  Species  in  der  Wortbildungslehre, 
sondern  sind  aus  den  Yerdoppelungsformen  abgeleitet,  wie  t^&P  neben 
«^"'P  anschaulich  macht  und  schon  Aftmr^t  gelehrt  hat(s.  Ew.^,  163^),  und 
sind  überhaupt  von  Stämmen  ^^  nicht  gebildet  worden.  rA'^ttJ  geht  zu- 
rück auf  ift*»^,  auf  die  Nominalbildung  mit  der  Endung  <5«,  welche  die 
Liquida  schwinden  lässt  und  den  zurückbleibenden  Yocal  "i  durch  ^  aus- 
drücken kann  (s.  jE«;.§.84**),  wie  die  Ortsnamen  rt^iö  oder  i^iö  auch  ^h^t 
Richt.21,21.  Jer.7,12  und  rtia  Jos.  16,51  mit  ihren  Derivaten  -«s^ttS  IKg. 
11,29.12,15  und  ''aIJA  2Sam.  15, 12  und  rnn^,  Spr.27,20  für  li^a«  Spr. 
15, 11  u.ö.  beweisen.  Hiemach  ist  Tii'^ttJ  entweder  aus  T»'»!»«?  von  rtb^  ent- 
standen oder  von  der  Form  i^?3  =  nbiü  unmittelbar  gebildet  wie  I^H  von 
h"%.  Wenn  aber  l'ii''^  die  ursprüngliche  Form  des  Wortes  ist,  so  kann 
H^*<^  nicht  nom.  appell  in  der  Bed.  Ruhe  oder  Ruhestätte,  sondern  nur  Ei- 
genname sein.  Denn  die  starke  Endung  dn  hat  ihr  n  nach  o  verloren  nur 
in  Eigennamen,  wie  tixht^  i-nafi  neben  li^a»  Zach.  12, 11,  i^ri^  Rieht.  10, 1 
(s.  Ew.  §.  163  f.),  wovon  auch  n^^^  keine  Ausnahme  macht,  da  dieses  Wort 
Spr.27,20  als  Personification  der  Hölle  zu  einem  nom./wopr. geworden. 
Ein  ».  appell  rft'^ttS  in  der  Bed.  Ruhe  oder  Ruhestatt  „ist  innerhalb  des 

hebr.  Sprachschatzes  sonst  unerhört;  die  Sprache  hat  dafür  die  nomm. 
ft 

1)  Däss  der  lutherschen  üebersetzung :  „bis  der  Held  kommt"  diese  Ableitung 
fu  Grunde  liegt,  sagt  Luther  selbst  in  seinen  Predigten  üb.  d.  1 .  B.  Mos.  (Erlang.  Ausg. 
ar.  Werke  Bd.  34  S.344):  „Christum  aber  nennet  er  auf  ebräisch  rib^'ttJ,  wuchs  die 
Juden  noch  nicht  wissen,  was  es  eigentlich  heisset,  wird  auch  sonst  nirgend  in  der 
Schrift  gebrauchet  denn  hie.  Wir  habens  gedeutsoht  ein  Held.  Sonst  heisset  es  einen 
Bolchen  Mann,  dem  es  glücklich  von  Statt  gehet,  der  es  frei  hinausführet^  und  ge- 
räth  alles  wohl  was  er  anfahet.  Denn  es  kömpt  von  dem  Wort  l^izj,  wiichs  heisset 
Glück  und  Wohlfahrt,  als  im  Ps.SO^u.s.w.;  und  aoch  deutlicher  in'  der  Bandglosse 
(Bd.  64.  S.  14) :  „Und  heisst  ihn  Silo,  das  ist,  der  glückselig  sein  und  frisch  durch- 
dringen sollt  mit  Grcist  und  Glauben^  das  zuvor  durcji  Werk  säur  und  unselig  Ding 
war.  Darumb  nennen  wir  Silo  ein  Held".  Dagegen  in  den  enarratt.in  Gene.^.  ad.  h.  l 
hat  Luther  die  rabb.  Herleitung  von  n^b^  vorgezogen.  Diese  rabb.  Deutung  ist  in 
unsern  Tagen  längst  allgemein  aufgegeben.  Die  appellative  Fassung  des  Wortes  hin- 
gegen wird  noch  von  manchen  AusQ.  festgehalten,  und  namentlich  von  Kurtz^  Gesch. 
d.  A.B.  1.  S.d20£r.  u.in  einem  Nachtrage  Bd.  2  S.558 — 575  mit  lebhaftem  Eifer  ver- 
theidigt,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  igelungen  ist,  die  ihr  entgegen  stehenden  sprachli- 
chen Bedenken  zu  heben.  Das  Gewicht  dieser  hat  selbst  Knohd  anerkannt  und  sich, 
um  der  kirchlichen  Auslegung  auszuweichen,  ohne  irgend  eine  kritische  Berechtigung 
dazu  entschlossen,  den  Text  zu  ändern  und  nbd  oder  nb\z3  statt  Hb^iü  zu  1( 
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'At,  n;bi^,  D^tf ,  mos."  Aas  diesexi  Orttnden  erklärt  anch  Del  die  ap- 
pellative  Fassung:  „bis  dass  Rohe  kommt"  oder  „bis  er  zur  Bahestätte 
kommt,"  für  sprachlich  aiim{)glich.^  Eigemaame  ist  H^4  oder  ib*^  anch 
sonst  überall  im  A.T.  nnd  zwar  Name  der  zum  Stamme  Ephraim  gehöri* 
gen  Stadt  Silo,  die  in  der  Mitte  des  Landes  Canaaju  auf  einer  Anhöhe 
oberhalb  des  in  einem  rings  von  Bergen  umgebenen  Hochthale  gelegene 
Dorfes  Turmus  Aya  lag,  wo  Ruinen  aus  Älterer  und  neuerer  Zeit  noch  den 
alten  Namen  Seilim  fahren;  der  Stadt,  in  welcher  bei  der  Besitznahme 
Canaans  durch  die  Israeliten  unter  Josua  die  Stiftshfltte  ausgerichtet  wur- 
de und  bis  zu  Eli's  Zeiten  (Bicht  18, 31. 1  Sam.  1,3. 3, 13  ff.),  vielleicht  bis 
in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  Sauls  blieb,  vgl.  m.  ArchäoL  §.  33. 

Von  der  Stadt  Silo  wollten  schon  einige  Rabbinen,  namentlich  Lip- 
wuinn  im  Nizzachon^  auch  unser  TA'rg^  verstehen.  Diese  Meinung  fand  dann 
bei  den  meisten  Auslegern  Beifall,  die  von  Teller y  Eichhorn  an  bis  auf 
Tuch  und  Diestelhenb  den  Segen  Jakobs  als  vaHdnium  ex  eventu  geüasst 
nnd  seinen  prophetischen  Cha^rakter,  meist  auch  seine  Echtheit  geleugnet 
haben.  Für  dieselbe  hat  sich  neuerlich  auch  Del  entschieden,  weil  ti^tf 
oder  i'b'^i^  sonst  überall  ün  A.  T.  Stadtname  sei  und  es  1  Sam.4, 12,  wo  der 
Name  dieser  Stadt  als  accus,  der  Richtung  ersehet,  ganz  wie  hier  Mb«} 
Thx^  heisse.  Allein  wenn  wir  auch  die  Uebersetzung:  „bis  dass  er  (Juda) 
nach  Silo  kommt*'  nicht  mit  v,  Hofin,  (Schriftbew.n,2  S.ölö  d.  2.  Aufl.) 
„von  allen  Deutungen  die  unmöglichste"  nennen  möchten,  so  müssen  wir 
dieselbe  doch  als  ganz  unvereinbai:  mit  dem  prophetischen  Chai^akter  des 
Segensspruches  bezeichnen.  Da  Silo,  wenn  dieser  Ort  zu  Jakobs  Zeiten 
ttbefhaupt  schon  existirt  hat,  was  sich  mit  Grund  weder  bejahen  noch 
verneinen  lässt,  gar  keine  Bedeutung  für  die  LebentfUurung  der  Patriar- 
chen gewonnen  hatte,  in  ihrer  Geschichte  nicht  eiflud  erwähnt  wird,  so 
hätte  Jakob  nur  in  Folg^  ganz  spezieller  göttlicher  Offlenbarung  das  Kom- 
men Juda*s  nach  Silo  als  Ziel  und  Wendepunkt  der  Herrschaft  Juda's  ver- 
kündigen können.  In  solchem  Falle  aber  hätte  diese  spezielle  Prädiction 
auch  in  der  Folge  in  ErfÜUung  gehen,  Juda  hätte  nicht  nur  nach  Silo 
kommen,  sondern  dort  anch  bleibende  Ruhe  finden  und  dort  die  willige 
Unterwerfung  der  Völker  unter  seinem  Scepter  erfolgen  müssen.  Keine 
dieser  Erwartungen  hat  aber  die  Geschichte  bestätigt.  Zwar  lesen  wir 
Jos.  18, 1 ,  dass,  nachdem  durch  Besiegung  der  Gananiter  im  Süden  und 
Norden  Canaans  das  verheissene  Land  erobert  und  seine  Austbeilung  an 
die  Stämme  Israels  begonnen  und  soweit  vollzogen  war,  dass  Juda  und 
der  Doppelstamm  Joseph  ihre  Erbtheile  durchs  Loos  empfangen  hatten, 
die  Gemeinde  sich  nach  Silo  versammelte  und  dprt  die  Stiftshütte  auf- 
richtete, und  erst  nachdem  dies  geschehen  die  Austbeilung  des  Landes  an 
die  übrigen  Stämme  dort  wieder  angenommen  und  zu  EndegefQhrt  wur- 


1)  Der  Ton  Tuch  und  Dditznck  gtliefSsrle  Beweu,  da«  dch  die  Wortfonii  ffyrf^ 
zvL  appeUatiTischer  Beseichnung  sei  es  der  Ruhe  oder  der  Ruhestatt  nicht  eigene^ 
hat  aueh  u.  Hof  mann ,  wie  er  im  „Schriftheweis''  ll,  2  S.  516  hekennt ,  in  der  Ueber- 
zeugung  hestailEt,  seine  irQhere  ErkÜnutt  in  „Weissagung  und  ErfQllung''  1 8.116  ff., 
womach  ri'?'^,  Aecusativ  des  Orts  sein  sollte ,  als  unhaltbtf  au£nigabeii  und  der  kirob» 
~  rJdärung  des  Wortes  Hb*^  ?oa  Mesfias  beisutretan. 
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de.  Aber  wenn  diese  Versammlung  der  ganzen  Gemeinde  zu  Silo  sammt 
der  Aufrichtung  der  Stiftshtttte  daselbst  überhaupt  eine  Bedeutung  als 
ßchluss-  und  Wendepunkt  der  Geschichte  hat,  so  hat  sie  dieselbe  nicht 
für  Juda  insonderheit,  sondern  vielmehr  für  alle  Stämme  in  gleicher  Wei- 
se. Sollte  Jakobs  Ausspruch  auf  dieses  Ereigniss  zielen,  so  müsste  man 
rü^  »a*^  ^^  15  übersetzen:  bis  man  nach  Silo  kommt,  was  zwar  an  sich 
grammatisch  statthaft,  aber  doch  in  dem  vorliegenden  Contexte  sehi*  un- 
wahrscheinlich ist.  Und  selbst  damit  wäre  nichts  gewonnen.  Denn  erst- 
lich hat  Juda  bis  zur  Ankunft  der  Gemeinde  in  Silo  nicht  die  ihm  ange- 
kündigte Herrschaft  über  die  Stämme  gehabt.  Der  Stamm  Juda  nahm 
zwar  im  Lager  und  auf  dem  Zuge  die  vorderste  Stelle  ein  (Num.2,3 — 9. 
10,14),  bildete  zwar  den  Vortrab  des  Heeres,  hatte  aber  keine  Hegemo- 
nie, führte  nicht,  den  Oberbefehl;  sondern  das  Scepter  oder  Regiment 
führte  während  des  Zuges  durch  die  Wüste  der  Levit  Mose  und  bei  der 
Eroberung  und  Austheilung  Canaans  der  Ephraimit  Josua.  Sodann  ist 
auch  Silo  nicht  der  Wendepunkt  der  Stammesherrschaft  Juda's  zur  Völ- 
kerherrschaft geworden.  Wenn  auch  das  Kommen  der  Gemeinde  Israels 
nach  Silo  (Jos.  18,1)  insofern  einen  Wendepunkt  zweier  Perioden  in  der 
Geschichte  Israels  bildet,  als  das  Aufschlagen  des  Stiftszelts  zu  dauern- 
dem Verbleiben  in  Silo  ein  reelles  Unterpfand  dafür  war,  dass  Israel  nun 
festen  Fuss  im  verheissenen  Lande  gefasst  hatte,  nach  langem  Umherzie- 
hen und  Eriegführen  zur  Ruhe  und  zum  Frieden  gekommen,  in  den  ruhi- 
gen und  friedlichen  Besitz  des  gelobten  Landes  und  seiner  Güter  einge- 
treten war,  so  dass  Silo  — wie  sein  Name  besagt  —  die  Ruhestätte  Israels 
wurde:  so  hat  doch  Juda  weder  damals,  noch  überhaupt  so  lange  das 
Haus  Gottes  zu  Sü^^tand,  die  Herrschaft  über  die  zwölf  Stämme,  ge- 
schweige denn  übertRe  Völker  erlangt.  Erst  nach  der  Verwerfung  „der 
Wohnung  Silo*s"  bei  und  nach  der  Wegnahme  der  Bundeslade  durch  die 
Philister  (1  Sam.4),  mit  welcher  das  „Zelt  Josephs"  verworfen  wurde,  er- 
kor Gott  den  Stamm  Juda  und  erwählte  er  David,  wie  es  Ps.  78, 60 — 72 
heisst.  Also  erst  nachdem  Silo  aufgehört  hatte,  der  geistliche  Mittelpunkt 
für  die  Stämme  Israels  zu  sein,  über  welche  Ephraim,  so  lange  das  Cen- 
tralheiligthum  des  Volks  in  seinem  Gebiete  sich  befand,  eine  Art  von  He- 
gemonie übte,  erst  dann  kam  mit  Davids  Erwählung  zum  Fürsten  (*''»a;) 
über  Israel  das  Scepter  und  das  Regiment  über  die  Stämme  Israels  an 
den  Stamm  Juda.  Hätte  also  Jakob  seinem  Sohne  Juda  das  Scepter,  den 
Herrscherstab  über  die  Stämme  bis  7u  seinem  Kommen  nach  Silo  verkün- 
digt, so  hätte  er  keine  Weissagung  ausgesprochen  sondern  nichts  weiter 
als  einen  frommen  Wunsch,  der  ganz  unerfüllt  geblieben  wäre. 

Indess  bei  diesem  Ergebnisse  dürften  wir  uns  doch  nur  dann  beruhi- 
gen, wenn  rt'^ttä  weil  gewöhnlich  Stadtname  gar  keine  andere  Bedeutung 
haben  konnte.  Allein  wie  so  mancher  Stadtname  zugleich  Personname 
ist, man  denke  nur  an  Hanoch  4, 17  oder  Sichem  (&a^)34,2,so  kann  auch 
ni'^ttj  Personname  sein,  eben  so  gut  den  Mann  oder  Träger  der  Ruhe  als 
die  Stätte  der  Ruhe  bezeichnen.  Wir  halten  daher  tA^'ä  für  eine  Bezeich- 
nung des  Messias,  im  Einklänge  mit  der  gesammten  jüdischen  Synagoge 
und  der  ganzen  christlichen  Kirche,  welche  obschon  über  die  spra^liche 
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Erklftmog  des  Wortes  im  Unklaren  doch  darin  mit  einander  YoUkommen 
flbereinstimmen,  dass  der  Patriarch  hier  das  Kommen  des  Messias  ver- 
kündige. „Denn  gegen  einen  solchen  mit  nto^i^  nächst  vergleichbaren  Per- 
sonnunen  besteht  ja  in  der  That  kern  Bedenken"  (p.Hofm.Jlj2  S.617). 
Die  Behauptung^  dass  nb'mS  in  nnserm  Satze  nicht  Snfajject  sein  könne,  son- 
dem  Object  sein  müsse,  ist  eben  so  nnbegrflndet  (Tgl.m.  AMidl.  über  Schi- 
lo  8.36  ff.)  als  das  historiologische  Axiom:  „dass  die  Erwartung  eines 
persönlichen  Messias  der  patriarchalischen  Zeit  völlig  firemd  sei  und  ge- 
mäss dem  Charakter  dieser  Zeit  firemd. sein  müsse."  mit  welchem  ICurtz 
die  sprachlich  allein  zulässige  Erklärung  des  W.  M^  vom  persönlichen 
Messias  beseitigen  will,  indem  er  mit  aprioristischen,  den  übernatürlich 
freien  Charakter  der  Weissagung  aufhebenden,  Voraussetzungen  aus  ganz 
einseitiger  Auffassung  der  patriarchalischen  Zeit  und  Creschichte  deducirt, 
wie  viel  der  Erzvater  Jakob  habe  weissagen  dürfen.  Die  Erwartung  eines 
persönlichen  Heilsbringers  kam  nicht  erst  mit  Mose,  Josua  und  David  auf, 
gewann  auch  ihre  feste  Gestaltung  nicht  erst  nachdem  ein  Mann  ids  Bet- 
ter und  Erlöser,  Führer  und  Herrscher  des  gesammten  Volks  angetreten 
war,  sondern  ist  dem  Keime  nach  schon  in  der  Verheissung  des  Weibe»- 
Samens  und  in  dem  Segen  Noahs  über  Sem  enthalten.  Sie  wurde  dann 
weiter  entfaltet  in  den  Verheissungen  Gottes  an  die  Patriarchen:  ,4ch  will 
dich  segnen;  sei  ein  Segen' und  in  dir  soUen  alle  Geschlechter  der  Erde 
gesegnet  werden,  durch  welche  Abraham,  Isaak  und  Jakob  (nicht  erst  daa 
von  ihnen  abstammende  Volk)  zu  persönlichen  Trägem  des  Heils  erwählt 
'  wurden,  welches  von  ihnen  durch  ihren  Samen  allen  Völkern  zu  theil  wer- 
den sollte.  Als  nun  von  Jakob  aus  die  patriarchaliflgjie  Monas  sich  zur 
Dodekas  entfaltet,  als  Jakob  in  seinen  12  S^Umen  dftmjaBküg^  und  Grün- 
der des  zwöl&tämmigen  Volks  vor  sich  hatte,  da  emmnd  die  Frage,  aus 
welchem  der  12  Stämme  der  verheissene  Heilsbringer  hervorgehen  werde. 
Buben  hatte  durch  Blutschande  das  Erstgeburtsrecht  verwirkt,  auf  Si- 
meon  und  Levi  konnte  es  wegen  ihres  Frevels  an  den  Sichemiten  nicht 
übergehen.  Demnach  überträgt  der  sterbende  Erzvater  segnend  und  weis* 
sagend  das  dem  Erstgeborenen  zustehende  Prindpat  und  den  Verheis- 
sungssegen  auf  seinen  viertältesten  Sohn  Juda,  nachdem  er  bereits  durch 
Adoption  der  Söhne  Josephs  das  mit  dem  Erstgeburtsrechte  verbundene 
doppelte  Erbtheil  auf  Joseph  übertragen  hatte.  Juda  soll  mit  siegreichem 
Löwenmuthe  das  Scepter  führen,  bis  in  dem  zukünftigen  Sckih  ihm  der 
Gehorsam  der  Völker  zufallen,  seine  Herrschaft  über  die  Stämme  sich  zur 
friedevollen  Weltherrschaft  erweitem  werde.  Zwar  wird  nicht  ausdrück- 
lich gesagt,  dass  der  Schilo  von  Juda  abstammen  werde;  aber  dies  ergibt 
sich  von  selbst  aus  dem  Zusammenhange  d.  h.  daraus,  dass  nach  der- Schil- 
derung Juda's  als  eines  unbesiegbaren  Löwen  an  ein  Aufhören  der  Herr^ 
Schaft  oder  ein  üebergehen  derselben  auf  einen  andem  Stamm  gar  nicht 
zu  denken,  vielmehr  der  Gedanke  nahe  genug  gelegt  ist,  dass  die  Hexr^ 
Schaft  Jnda*s  in  der  Erscheinung  des  Schilo  sich  vollenden  werde. 

Somit  steht  die  persönliche  Fassung  des  ^'^  im  schönsten  Einklang^ 
mit  dem  stetigen  Fortschritte  der  Heilsoffenbarnng.  Dem  Sehilo  werden 
die  Völker  anhangen.  H^f  geht  auf  HV^  lurttek.  (iQp^  nur. noch  8\|c.8(C!^ 
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^   ^^ 
17  von  f»^!;^  mit  dag.  forte  euphon.  8.  G«.§.20,2**,  von  j^,  gehorchen, 

bed.  die  Folgsamkeit  des  Sohnes,  den  willigen  Gehorsam;  und  Q*^^?  kann 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  die  Stammgenossen  bezeichnen,  denn 
über  die  Stämme  Israels  führt  ja  Judadas  Scepter  schon  bis  zum  Kommen 
des  Schilo,  sondern  nur  die  Völker  insgemein.  Diese  werden  dem  Schilo 
willig  gehorchen,  weil  er  als  Mann  der  Ruhe  ihnen  Ruhe  und  Frieden  bringt. 
Wie  aber  unsere  Weissagung  durch  die  voraufgegangenen  göttlichen 
Verheissungen  vorbereitet  ist,  so  wird  sie  hinwiederum  durch  die  ihr  fol- 
genden messianischen  Weissagungen  weiter  entfaltet  und  hiedurch  sowie 
durch  die  allmälig  sich  anbahnende  Erfüllung  die  persönliche  Fassung 
des  M^"^«?  ausser  Zweifel  gesetzt.  —  Der  Zeit  nach  reiht  sich  zunächst  die 
Weissagung  Bileams  an,  in  welcher  nicht  nur  die  Verkündigung  Jakobs 
von  der  Löwennatur  Juda's  auf  Israel  als  Volk  übertragen  wird  (Num.  23, 
24. 24, 9),  sondern  auch  das  Bild  von  dem  Scepter  aus  Israel  d.h.  dem  aus 
Israel  hervorgehenden  Herrscher  oder  Könige,  der  alle  Feinde  zerschmet- 
tern werde  (24, 17),  wörtlich  aus  v.  9  f.  unsers  Spruches  genommen  ist.  In 
den  Sprüchen  Bileams  tritt  der  Stamm  Juda  hinter  der  Einheit  des  Volks 
zurück.  Denn  obwol  Juda  im  Lager  und  auf  dem  Zuge  durch  die  Wüste 
die  erste  Stelle  unter  den  Stämmen  einnahm  (Num.  4, 2  f.  7, 12. 10, 14),  so 
war  doch  dieser  Vorrang  noch  keine  eigentliche  Erfüllung  des  Segens 
Jakobs,  sondern  nur  ein  Vorzeichen  und  Unterpfand  für  seine  Bestim- 
mung zum  Vorkämpfer  und  zum  Herrscher  über  die  Stämme.  Als  Vor- 
kämpfer sollte  Juda  auch  nach  Josua's  Tode  in  Folge  göttlicher  Weisung 
sowol  den  Kampf  e|gen  die  im  Lande  noch  übriggebliebenen  Cananiter 
(Rieht.  1, 1  f.)  als  fflp  den  Krieg  gegen  Benjamin  (Rieht.  20, 18)  eröffnen. 
Ein  Vorzeichen  derkünftigen  Herrscherstellung  Juda's  war  es  auch,  dass 
dem  Volke  Israel  in  der  Person  des  Kenisiten  Othniel  aus  dem  Stamme 
Juda  der  erste  Richter  und  Retter  aus  der  Gewalt  seiner  Dränger  erweckt 
wurde  Rieht.  3, 9  ff.  Von  dieser  Zeit  ab  trat  auf  mehrere  Jahrhunderte  Ju- 
da nicht  weiter  unter  den  Stämmen  hervor,  sondern  zum  Theil  hinter 
Ephraim  zurück,  bis  durch  die  Erwählung  Davids  zum  Könige  über  ganz 
Israel  Juda  zum  Fürstenstamme  erhoben  wurde  und  das  Scepter  über  alle 
Stämme  erhielt  1  Chr.  28, 4.  In  David  ward  Juda  stark  (1  Chr.  5, 2)  und 
zum  siegreichen  Löwen,  den  Niemand  aufzureizen  wagte.  Mit  Löwen- 
muth  und  Löwenkraft  unterwarf  David  alle  Feinde  Israels  ringsum  sei- 
nem Scepter.  Als  ihm  aber  Gott  Ruhe  geschafft  hatte  und  er  dem  Herrn 
ein  Haus  bauen  wollte,  da  empfing  er  durch  den  Propheten  Nathan  die 
Verheissung:  Jehova  werde  seinen  Samen  nach  ihm  erwecken  und  den 
Thron  seines  Königreichs  auf  ewig  befestigen  2Sam.  7,13ff.  „Siehe  — 
heisst  es  1  Chr.  22, 9  f  —  ein  Sohn  wird  dir  geboren,  der  wird  ein  Mann 
der  Ruhe  (»i»;^5»  «5*^«)  sein  und  ich  (Jehova)  werde  ihm  Ruhe  schaffen  von 
allen  seinen  Feinden  ringsum ;  denn  Salome  (nb^iö  d.  i.  Friederich)  wird 
sein  Name  sein  und  Friede  und  Ruhe  will  ich  in  Israel  geben  in  seinen 
Tagen  —  und  ich  werde  den  Thron  seines  Königthums  in  Israel  festgrün- 
den auf  ewig."  Wie  in  David  die  Weissagung  Jakobs  soweit  in  Erfüllung 
gegangen  war,  dass  Juda  das  Scepter  über  die  Stämme  Israels  erhalten 
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and  siegreich  gegen*  alle  Feinde  geführt  hat,  und  David  aof  Onmd  dieser 
ersten  Erfüllung  die  göttliche  Verheissnng  dnrch  Nathan  empfing,  dass  das 
Scepter  von  seinem  Hause,  also  auch  von  Jnda,  nicht  weichen  werde:  so 
erhielt  die  Yerkttndignng  von  dem  Kommen  des  Schilo  ihre  erste  Erfül- 
lung in  der  Friedensherrschaft  Salomo's,  wenn  auch  David  seinem  Sohne 
den  Namen  Salomo  nicht  mit  Rflcksicht  auf  den  geweissagten  Schilo  gege- 
ben haben  sollt«,  wie  man  aus  der  gleichen  Bedeutung  von  Mt%«3  und 
ri^'^tö  im  Vergleiche  mit  der  1  Chr.  22, 9  f.  gegebenen  Deutung  des  Namens 
rrsM  folgern  könnte. —  Aber  der  wahre  Schilo  war  Salomo  noch  nicht. 
Seine  Friedensherrschaft  war  vorttbergehand  wie  die  Ruhe,  zu  welcher 
Israel  unter  Josua  bei  Aufrichtung  des  Stiftszeltes  zu  Silo  gekommen  war 
Jos.  11, 23. 14, 15. 21,42,  und  erstreckte  sich  auch  nur  über  Israel.  Der 
willige  Gehorsam  der  Völker  ward  ihm  nicht  zu  Theil;  nur  Ruhe  von  sei* 
nen  Feinden  ringsum  wollte  Jehova  ihm  schaffen  in  seinen  Tagen  d.  h. 
während  seines  Lebens. 

Diese  erste  unvollkommene  Erfüllung  aber  gibt  die  Bürgschaft  ftlr  die 
volle  Erfüllung  in  der  Zukunft,  so  dass  schon  Salomo  selber  den  vorbild- 
lichen Charakter  seiner  Friedensregierung  im  Geiste  durchschauend  von 
dem  Eönigssohne  singt,  der  herrschen  wird  von  einem  Meere  bis  zum  an- 
dern und  vom  Strome  bis  an  der  Welt  Ende  über  alle  Völker,  die  sich 
vor  ihm  beugen,  und  alle  Könige,  die  ihm  dienen  werden  P8.72;  und  die 
Propheten  nach  Salomo  weissagen  von  dem  Friedefürsten,  der  die  Herr- 
schaft und  den  Frieden  mehren  wird  ohne  Ende  auf  dem  Throne  Davids, 
und  von  dem  Sprosse  aus  der  Wurzel  Isai's,  den  die  Völker  suchen  wer- 
den Jes.9,5f.  11,1 — 10,  endlich  Ezechiel  verkündjgt  in  seiner  Weissa- 
gung von  dem  Umstürze  des  davidischen  KönigthumttUeser  Umsturz  wer- 
de dauern  bis  der  komme,  welchem  das  Recht  gebüRlmd  Jehova  es  gibt 
21,32.  Indem  Ezechiel  mit  seinem  o^^>^  Hi  "^tk  »in?  unsere  Weissa- 
gung n^*<tz3  MS*;  -i!D  n9  wieder  aufiiimmt,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  und 
sie  dem  Zwecke  seiner  Verkündigung  gemäss  weiter  entwickelt,  nament- 
lich aus  Ps.  72, 1 — 6,  wo  als  die  Grundlage  des  Friedens,  den  der  Königs- 
sohn bringen  werde.  Recht  und  Gerechtigkeit  genannt  ist,  ergänzt,  bestä- 
tigt er  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  persönlich  messianischen  Auffassung 
des  nb*nK),  sondern  zeigt  auch,  dass  die  Weissagung  Jakobs  von  dem  Nicht- 
weichen des  Scepters  von  Juda  bis  zum  Kommen  des  Schilo  einen  zeit- 
weiligen Verlust  der  Herrschaft  nicht  ausschliesst.  Wie  denn  überhaupt 
alle  Weissagungen  und  Gottesverheissungen  sich  so  erfüllen,  dass  sie  die 
Heimsuchung  der  Sünden  der  Erwählten  nicht  ausschliessen,  aber  dieser 
Heimsuchungen  ungeachtet  doch  gewiss  und  vollkommen  ihre  Enderfül- 
lung erreichen.  So  ist  auch  das  Königthum  Juda*s  aus  seinem  zeitlichen 
Untergange  zu  neuer  unverwelklicher  Herrlichkeit  erstanden  in  Jesu  Chri- 
sto (Hebr.  7, 14),  welcher  als  der  Löwe  vom  Stamme  Juda  (Apok.  6,6)  alle 
Feinde  überwindet  und  als  der  wahre  Friedefärst,  als  „unser  Friede*' 
(Eph.  2, 14),  ewiglich  herrschet  1  Cor.  1 6, 26  f. 

In  V.  11  und  12  vollendet  Jakob  seUien  Spruch  über  Judadurch'Schil- 
derung  der  Segensfülle  seines  Erbtheiles  in  dem  verheissenen  Lande. 
„Bindend  an  den  Weinstock  seine  Eselin  und  an  die  edle  Rebe  sein  Eael- 
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fiEtllen ;  er  wäscht  im  Weine  sein  Gewand  und  im  Traubenblnt  seinen  Man- 
tel; trübe  die  Augen  von  Weinjund  weiss  die  Zähne  von  Milch."  Das 
partic.  "^"tiök  hat  den  alterthümlichen  Bindelaut  i  vor  einem  Worte  mit 
Präposition,  wie  Jes.22,16.Mich.7,14.  Ps.101,5  u.a.  (s.  Äw.  §.211»'i) 
und  "»i.a  im  statcomtr»  Wie  31,39.  Subject  zu  'poi*  ist  Juda,  dem  der 
ganze  Segen  gilt,  nicht  Schilo.  Die  letztere  Beziehung  würde  sich  nur 
dann  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  mit  den  Echw.,  Xu/^^r  u. A.  diese 
Schilderung  allegorisch  von  Christo  deuteli  dürfte^  oder  wenn  begründet 
wäre,  was  v.  Hofm.  Schriftbew.  II,  2  S.  5 1 7  meint,  dass  zu  Juda,  dem  lö wen- 
haften  Krieger  und  Gewaltherm,  gar  nicht  passe,  daas  er  seinen  Esel  an 
den  Weinstock  bindet,  so  friedlich  auf  seinem  Esel  ankommt  und  im  Wein- 
berge hält.  Allein  sind  denn  Löwenmuth  oder  Löwenkraft  und  Friedfer- 
tigkeit unvereinbare  Gegensätze?  Dazu  kommt,  dass  die  Auffassung  des 
Beitens  auf  dem  Esel  als  Bild  friedlicher  Gesinnung  ganz  unberechtigt 
erscheint,  die  Deutung  des  Esels  als  Thier  des  Friedens  im  Gegensatze 
gegen  das  Schlachtross  aus  Zach.  9, 9  in  die  Worte  des  Patriarchen  hinein- 
getragen ist,  und  zwar  auf  ungeschichtliche  Weise.  Denn  dieser  Gegen- 
satz hat  sich  erst  in  viel  späterer  Zeit,  als  die  Israeliten  und  Cananiter 
Kriegsrosse  einführten,  ausgebildet  und  passt  gar  nicht  in  die  patriarcha- 
ÜBche  Zeit  und  Verhältnisse,  weil  man  damals  ausser  Cameelen  zu  weiten 
Reisen  nur  Esel  und  Eselinnen  als  Reitthiere  hatte  (2 2, 3  vgl.  Ex.  4, 20. 
Srum.22,21)  und  selbst  noch  im  Zeitalter  <ier  Richter  bis  zu  Davids 
Zeiten  das  Reiten  auf  Eseln  Kennzeichen  der  Edlen  und  Vornehmen 
ißt  (Rieht.  1,14. 10,4. 12,14.  2Sam.l9,27).  Endüch  wird  auch  in  v.9 
und  10  Juda  nicht  als  beutegieriger  Löwe  oder  als  kampflustiger  und  in 
stetem  Kampfe  sirf|Mewegender  Gewaltherr  geschildert,  sondern  nach 
V.  Hofmanm  eigen^lPforten  als  schon  vor  dem  Kommen  des  Schilo  „zu 
einer  Rast,  die  er  sich  durch  Sieg  über  die  feindliche  Umgebung  erstritten 
hat,  gelangt  und  mit  dem  Abzeichen  seiner  Herrschaft  an  seinem  Orte 
sitzend  vorgestellt.^^  Wenn  Juda  ausgekämpft  hat,  zur  Ruhe  gekommen 
ist,  so  kann  er  auch  seinen  Esel  an  den  Weinstock  binden  und  in  fried- 
licher Ruhe  die  Fülle  der  Güter  seines  Erbtheiles  gemessen.  An  Wein 
und  Milch ,  den  köstlichen  Erzeugnissen  seines  Landes,  wird  er  solchen 
üeberfluss  haben,  dass  er  —  wie  Jakob  sich  hyperbolisch  ausdrückt  — 
im  Traubenblute  sein  Gewand  waschen  werde,  und  sich  an  denselben  so 
reichlich  laben,  dass  sei^e  Augen  vom  Weine  sich  röthen  und  die  Zähne 
von  Milch  weiss  werden.  ^  Das  Gebiet  von  Juda  erzeugte  den  besten  Wein 
in  Canaan,  bei  Hebron  und  Engedi  (Num.  13, 23  f.  Hohesl.  1, 14. 2  Chr.  26, 
10  v0.  Jo.  1, 7  ff.),  und  hatte  ausgezeichnete  Viehweiden  in  der  Wüste  bei 
Thekoa  und  Carmel  südlich  von  Hebron  1  Sam.  25, 2.  Am.  1, 1. 2  Chr.26, 

1)  Jam  de  situ  regionvt  loquitwr^  quae  forte  ßliis  Judae  ohtigit.  Significat  au- 
tem  tantam  ittic  fort  vititan  copiam,  utpusfim  öbviae  prostent  non  secus  atque  alibi 
vepres  vel  infrug\fera  arbusta.  Namquum  ad  sepes  ligari  soleant  asim^  vUes  ad 
hunc  contemptibilem  usum  deputaU  Eodem  pertinent  quae  aequwntur  hyperboUcae 
loquendi  formae,  quod  Judas  lauabit  vestem  suam  in  vino^  et  oculis  erit  rubicundus, 
Tantam  enim  vini  abundantiam  Jbre  intelUgit^  ut  promiscue  ad  lotiones^  perinde  ut 
aqua  ^undi  queat  sine  magno  dispendio :  assiduo  autem  largioreque  ilUus  potu  nt- 
bedinem  contracturi  sint  oculu   Calv. 


10.  MTi^  confrahirt  aas  nh^io  von  i^)^  umhollea,  gleichbedeutend  mit 
mm  Hülle  Ex.  84, 38.  Ueber  die  Form  1^;^  von  1^1^  s.  Ew.  §.  313*». 

y.l3.  Sebvliui  nach  dem  Gestade  des  Weltmeeres  hin  wird  er  woh- 
nen, and  zwar  (M^n^  Ugue)  gegen  das  Gestade  der  Schiffe  hin  nnd  seine 
Seite  gen  Sidon*'  (lin^i-b;  aaf  Sidon  za  gerichtet).  Dieser  Segenssprach 
über  den  sechsten  Sohn  der  Lea  deatet  den  Namen  Sebubm  d.  i.  Wohnong 
(s,  za  30,20)  als  omen  ans,  nicht  sowol  am  damit  dem  Stamme  seinen 
Wohnsitz  in  Canaan  vorzazeichnen,  als  vielmehr,  wie  sich  aas  der  Ver- 
gleichang  mit  Deat.  33, 19  ergibt  —  am  den  Segen  anzndeaten,  der  ihm 
aus  der  Lage  seines  Srbtheiles  erwachsen  werde.  Soweit  sich  n&mlich  das 
dem  Stemme  Sebalon  unter  Josoä  zagetheilte  Gebiet  nach  den  Jos.  19, 
10 — 16  angegebenen  Grenzen  and  Städten  erkennen  Iftsst,  reichte  das- 
selbe weder  bis  an  das  Mittelmeer,  noch  grenzte  6s  anmittelbar  an  Sidon, 
s.m.Gomm.z.B.Jos.S.337.  Es  lag  vielmehr  zwischen  dem  galilftischen 
and  dem  mittdländischen  Meere,  beiden  nahe,  aber  von  jenem  durch 
Naphtali,  von  diesem  dorch  Äser  getrennt  Weit  entfernt  also  ein  von  der 
geographischen  Lage  dieses  Stammes  abstrahirtes  vaiicinium  ex  eveniu  zn 
sein,  liefert  dieser  Sprach  vielmehr  ein  entschiedenes  Zeagniss  ftlr  den 
voijosaanischen  Ursprang,  also  ftir  die  Echtheit  des  Segens  Jakobs,  tyni^ 
bezeichnet  nicht  die  beiden  obengenannten  Meere,  sondern  wie  Rieht  6, 
17  zeigt,  das  mittelländische  Meer  als  ein  grosses  Weltmeer,  wie  1,10. 
r^aijl  e)in  das  Gestade,  wo  Schiffe  landen  and  die  Schätze  der  fismen  Welt- 
theile  den  Bewohnern  der  Kttsten-  and  Binnenländer  zaftlhren'DentdS, 
19.  Sidon  als  die  ältere  Hauptstadt  der  Phönizier  steht  für  Fhönizien. 

y.  14  und  15.  „Isaschar  ist  ein  knochiger  Esel,  liegend  zwischen  deß 
Hürden.  Er  sah  die  Buhe,  dass  sie  ein  Gi|t  (3*10  itä^^)  und  das  Land, 
dass  es  lieblich,  und  neigte  seine  Schulter  zum  LasflpNi  und  ward  zum 
dienstbaren  Fröhner.^'  Die  Wurzel  auch  dieses  Spruj^s  liegt  in  dem  Na- 
men "^^  Mr\ ,  der  vermuthlich  mit  Rhcksicht  auf  den  Charakter  Isascha» 
und  unter  Bezugnahme  auf  die  Verwandtschaft  von  ^to  mit  y^^  Lohn- 
arbeiter, Tagelöhner  als  Vorzeichen  des  Charakters  und  Schicksales  sei- 
nes Stammes  gedeutet  wird.  „Behaglichkeit  aber  auf  Kosten  der  Freiheit 
wird  der  Charakterzug  des  Stammes  Isaschar  sein"  (Del),  Der  Vergleich 
mit  tf;^  *^tn  einem  knochigen  d.i.  starkgebauten,  zum  Tragen  besonders 
fähigen  Esel  zielt  darauf,  dass  dieser  Stamm  sich  mit  materiellen  Gtltem 
begnügen,  der  Arbeit  und  Last  des  Landbaues  hingeben,  nicht  nach  poli- 
tischer Macht  und  Herrschaft  streben  werde.  Zugleich  liegt  in  diesem  Bu- 
de, „dass  Isaschar  ein  stämmiger,  kräftiger  Menschenschlag  werden  und 
ein  angenehmes,  zu  bequemer  Buhe  einladendes  Land  (das  nach  J0j.d!# 
beü,jud,  III,  3,2axLck  %6v  ijxioja  yiji  q)iX6noyoy  anlockende  untere  Ga- 
liläa mit  der  schönen  fruchtbaren  Hochebene  Jesreel)  erhalten  wird"  (Del% 
Wenn  somit  das  Bild  des  knochigen  Esels  auch  nidits  Verächtliches  ent- 
hält, so  gereicht  es  doch  Isaschar  auch  nicht  zum  Buhme.  Wie  eiA  träges 
Lastthier  wird  er  lieber  sich  unteijochen,  zum  dienstbaren  Frohnsklaven 
herabdrücken  lassen,  als  seinen  Besitz  und  seine  Buhe  im  Eampfe  um 
Freiheit  aufi  Spiel  setzep.  Die  Schulter  unter  das  Joch  beugen  zum  Last- 
tragen und  zum  FrohnÄlaven  (^  das)  werden  ziemt  nicht  Israeli  ^fim 
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Eur  Herrschaft  berufenen  Volke  Gottes,  sondern  nur  seinefb  Feinden,  na- 
mentlich den  mit  dem  Fluche  der  Knechtschaft  belegten  Cananitem, 
Deut.  20, 11.  Jos.  16, 10. 1  Kg.  9, 20f.  Jes.  10, 27.  Hierin  liegt  wol  auch  der 
Grund,  weshalb  Isa^char  in  dem  Segen  die  letzte  Stelle  unter  den  Söhnen 
der  Lea  einnimmt.  Uebrigens  hat  sich  in  der  Richterzeit  Isaschar  mit  Se- 
bulon  den  Ruhm  heldenmüthiger  Tapferkeit  erworben  Rieht.  6, 14. 15. 18. 
—  Nach  den  Söhnen  der  Lea  folgen  die  vier  Söhne  von  den  beiden  Mäg- 
den, nicht  nach  den  Müttern  oder  der  Altersfolge,  sondern  nach  dem  In- 
halte des  über  sie  gesprochenen  Segens  geordnet,  so  dass  die  beiden  krie- 
gerischen Stämme  Dan  und  Gad  voranstehen. 

V.  16  und  17.  „Dan  wird  Recht  schaffen  seinem  Volke,  wie  einer  der 
Stämme  Israels.  Es  werde  Dan  eine  Schlange  am  Wege,  eine  Homotter 
auf  dem  Pfade,  welche  beisst  die  Fersen  des  Rosses,  dass  rücklings  jßQlt 
sein  Reiter."  Obgleich  nur  Sohn  einer  Magd  wird  doch  Dan  hinter  den 
andern  Stämmen  Israels  nicht  zurückstehen,  sondern  seinen  Namen  be- 
wahrheiten (T»*?;  1^)  und  wie  irgend  einer  der  übrigen  Stämme  seinem  Vol- 
ke (d.i.  dem  Volke  Israel,  nicht  seinen  Stammgenossen,  wie  Diestel  meint) 
Recht  schaffen.  Eine  Anspielung  auf  Simsons  Richteramt  liegt  nicht  in 
diesen  Worten,  die  nur  den  Charakter  des  Stammes  beschreiben,  obgleich 
dieser  Charakter  schon  in  dem  Rieht.  18  beschriebenen  Eroberungszuge 
eines  Theiles  der  Daniten  nach  Laisch  im  Norden  Canaans  hervortritt 
und  „in  dem  abenteuernden  Ritterthume  des  riesigen,  kühnen  und  die 
überlegensten  Feinde  mit  Schlangenklugheit  überwindenden  Simson  gi- 
pfelt" {Del).  iBi^tß,  xiQuaxfjg  die  sehr  giftige  Homotter  oder  Homschlan- 
ge,  die,  von  der  Farbe  des  Sandes,  auf  dem  Boden  liegt,  nur  ihre  Fühl- 
hörner herausstijA|Qd,  und  d^m  unversehens  auf  sie  Tretenden  tödtliche 
Bisse  versetzt  (imßkic.  3, 49,  Plin,  8, 23), 

V.  18.  Diese  Kraftentfaltung  aber,  welche  Jakob  von  Dan  erwartet 
und  ihm  weissagend  verheisst,  setzt 'voraus,  dass  Israel  schwere  Kämpfe 
bevorstehen.  Für  diese  K&npfe  bietet  Jakob  seinen  Söhnen  Schild  und 
Waffen  in  dem  Gebetsseufzer:  „Auf  dein  Heil  harre  ich,  Jehova!"  in  wel- 
chem er  nicht  für  seine  eigene  Seele  und  deren  baldige  Erlösung  von  al- 
lem üebel  fleht,  sondern,  wie  schon  Ca  Iv.  treffend  entwickelt,  seine  Zu- 
versicht auf  die  Hülfe  seines  Gottes  für  seine  Nachkommen  ausspricht. 
Demgemäss  haben  schon  die  jüngereti  Targume  (Hieros.und  Jonath,)  die- 
sen Spruch  unter  spezieller  Beziehung  auf  Simson  messianisch  gedeutet 
und  V.18  so  umschrieben:  „Nicht  auf  die  Erlösung  Gideons,  des  Sohnes 
Joas,  harret  meine  Seele ;  denn  sie  ist  zeitlich,  und  nicht  auf  die  Erlösung 
Simsons ;  denn  sie  ist  vorübergehend,  sondern  auf  die  Erlösung  des  Mes- 
sias, des  Sohnes  Davids,  die  du  durch  dein  Wort  deinem  Volke,  den  Söh- 
nen Israels,  zu  bringen  verheissen  hast;  auf  diese  deine  Erlösung  harret 
meine  Seele."* 


1)  So  nach  dem  au«  den  Excerpten  des  Pagitu  in  den  Critt,  sa er.  zu  beriehti- 
genden  Texte  des  7  arg.  Hieros.  in  der  Londner  Polyglotte ,  zu  dem  im  Targ.  Jon. 
noch  hinzugefü^  ist:  „denn  deine  Erlösung,  Jehova,  ist  eine  ewige  Erlösung". 
Während  aber  die  Targumisten  und  mit  ihnen  Terschiedene  Kchw.  die  Sehlange  am 
WegoTon  Simson  erldSren,  findet  sich  bei  vielen  andern  EchfT.,  c.B.  bei  Ephr,Syr, 
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y.l9.  „Gad  —  Gedränge  bedränget  ihn,  doch  er  bedränget  die  Ferse/* 
Der  Name  'la  erinnert  den  Erzvater  an  *»^a  drängen  nnd  "^^^^  die  drängen- 
de Schaar,  Kriegsschaar ,  die  ins  Land  einfällt.  Den  Angiiffen  solcher 
Schaaren  wird  Gad  tapfer  widerstehen  und  ihre  Ferse  drängen  d.  h.  sie  in 
die  Flucht  schlagen  und  wacker  verfolgen,  nicht:  ihre  Nachhut  schlagen; 
denn  n;?^  bed.  nicht  Nachhut,  auch  nicht  in  Jos.  8,13,  sondern  nur  Hinter- 
halt, vgl.  ra.  Comm.  z.  dies.  St.  Der  durch  dreifache  Alliteration  an  den  Na- 
men Oad  gebildete  Segensspruch  bietet  gar  keine  speziellen  Beziehungen 
auf  geschichtliche  Ereignisse  dar,dass  man  ihn  geschichtlich  deuten  könn- 
te, obscbon  die  Erzählung  1  Chr.  5, 18  ff.  zeigt,  dass  die  Gaditen  die  von 
Jakob  ihnen  verheissene  Tapferkeit  wo  nöthig  entwickelten.  Damit  vgL 
1  Chr.  12,8 — 15,  wo  die  zu  David  gekommenen  Gaditen  mit  Löwen  und 
an  Schnelligkeit  mit  Gazellen  verglichen  werden. 

V.  20.  „Von  Äser  (kommt)  Fettes,  sein  Brot,  und  er  liefert  Königs- 
leckerbissen.^'  '^'^T\b  ist  Apposition  zu  naai^  und  das  Suffix  zu  betonen: 
das  Fette,  das  von  ihm  kommt,  ist  sein  Brot,  seine  eigene  Speise.  Der 
Spruch  weist  hin  auf  sehr  fruchtbaren  Boden.  Äser  erhielt  zu  seinem 
Erbtbeile  die  Niederung  des  Carmel  am  Mittelmeere  bis  hinauf  zum  Ge- 
biete von  Tyrus,  einen  der  fruchtbarsten  Landstriche  Canaans,  reich  aa 
Walzen  und  Oel,  womit  schon  Salomo  den  Hofhalt  des  phönizischen  Kö- 
nigs Hiram  versorgte  1  Kg.  5, 25. 

V.21.  „Naphtali  ist  eine  losgelassene  Hindin,  welcher  gibt  schöne 
Reden.*'  Die  Hindin  oder  Gazelle  ("^J»)  ist  Bild  gewandter  und  schnel- 
ler Helden  2  Sam.2,18.  1  Chr.  12,8  vgl.  Ps.  18,34.  Hab.  3,19.  Hohesl. 
8, 14.  J^n^^  hier  weder:  verjagt  noch:  ausgestreckt,  schlank  gewachsen, 
sondern :  losgelassen ,  frei  umherschweifend  nach  Hiflp,  5.  Sinn  und  Be- 
ziehung dieses  Spruches  bleibt  für  uns  dunkel ,  weHfhis  aus  der  Stamm- 
geschichte Naphtali's  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  Naphtali  mit 
Sebulon  unter  Barak  einen  grossen  Sieg  über  den  cananitischen  Kö- 
nig Jabin  erfocht,  welchen  die  Prophetin  Debora  durch  ihr  bertlhmtes 
Lied  verherrlicht  hat  Rieht.  4  und  5.  Will  man  den  ersten  Halbvers  auf 
den  unabhängigen  Besitz  einer  Gebirgslandschaft,  auf  welcher  Naphtali 
gleich  einer  Hindin  der  Knechtschaft  ledig  geht,  beziehen,  so  kann  man 
schwerlich  anders  als  mit  Andr.  Masius  in  Jos.  c.  19  erklären :  sicut  cervus 
emissus  et  Über  in  herbosa  et  fertili  terra  exultim  ludil,  ita  et  in  sua  fer- 
tili  Sorte  ludet  et  exultabit  Nephtali.  Der  zweite  Halbvers  lässt  sich  aber 
schwerlich  auf  „schöne  Reden  und  Lieder,  in  denen  sich  die  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit  der  Heimat  abspiegelt,^*  deuten.  Rathsamer  möchte  es 
überhaupt  sein,  mit  Vatabl.  bei  dem  allgemeinen  Gedanken:  tribus  Naph- 
tali erit  fortissima,  elegantissima  et  agillima  et  erit  facundissima  Stehen 
zu  bleiben. 


und  noch  weiter  auBgeführt  bei  Jakob  v.Edessa  in  Ephr.  Syri  Opp.lp.  191  die 
Deutung  der  Schlange  am  Wege  von  xlem  Antichriste,  für  welche  Bioh  auch  Theo- 
*/ore^  entscheidet  mit  der  Motivirung:  &snsQ  ya^  (priaiy  ix  i^s  Tovda  (fvXijs  o 
xvQiog  f^fueoy  ßXaarr^^aai  diaacoaci  rrjy  ohcovfjLBvriv ^  ovxtog  ix  r^f  rov  Jüy  tpvXfjg 
6(pig  oXi&Qtos  i^ekevcerat.  Von  dieser  Deutung  urtheilt  Luther:  Puto  Diabolum 
hufus  fahulae  auctorem  fuisse  et  finxisse  Tianc  glossam,  ut  nostras  cogitaüones  a 
vero  et  praesente  Antidiristo  abduceret. 
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y.  22 — 26.  Zu  Joseph  sich  wendend  wallt  dem  Patriarchen  das  Herz 
über  von  dankbarer  Liebe,  so  dass  er  in  überschwenglichen  Worten  und 
Bildern  die  grösstmöglichste  Fülle  des  Segens  auf  sein  Haupt  herabfleht. 
y.  22.  ,,Sohn  eines  Fruchtbaums  ist  Joseph,  Sohn  eines  Fruchtbaumes  an 
der  Quelle,  Töchter  ranken  empor  über  die  Mauer".  Joseph  wird  dem 
Baisse  eines  Frucbtbaumes  verglichen,  der  an  einer  Wasserquelle  gepflanzt 
(P8.1,3)  seine  Schösslinge  über  die  Mauer  treibt,  wobei  sich  m\i  Del.  nach 
Ps.SO  vielleicht  an  eine  abgesenkte  Rebe  denken  lässt.  1^  ungewöhnliche 
Form  des  stat  constr.  für  la  und  n'jb  s.  v.  a.  riWs  mit  der  alterthümlichen 
Fömininendung  ath  wie  rrvü]  Ex.  15,2  s.^w.§.i73^.— niaa  sind  dieZwei- 
ge  und  Aeste,  die  der  junge  Fruchtbaum  treibt.  Der  Singular  »rjsac  ist  di- 
stributiv zu  fassen,  malerisch  das  Hinanschreiten  d.  h.  Emporranken  der 
einzelnen  Zweige  über  die  Mauer  beschreibend,  vgl.  Ges.  §.  146, 4.  '^^s  po- 
etische Form  wie  in  v.  17,  s.  Ges.  §.  103, 3.  —  y.  23  f.  „Es  reizen  ihn  und 
schiessen  und  feinden  ihn  an  Pfeilschützen,  aber  es  sitzt  in  Festigkeit  sein 
Bogen  und  gelenk  bleiben  die  Arme  seiner  Hände,  von  den  Händen  des 
Starken  Jakobs,  von  dort  her,  dem  Hirten,  dem  Steine  Israels",  yon  dem 
yergleiche  mit  dem  Fruchtbaume  zu  einem  kriegerischen  Bilde  überge- 
hend schildert  Jakob  die  mächtige  und  siegreiche  Entfaltung  des  Stam- 
mes Joseph  im  Kampfe  gegen  alle  seine  Feinde,  in  prophetischer  Anschau- 
ung die  Zukunft  als  bereits  eingetreten  im  perf.  consec. heschreibend.  Die 
Worte  sind  nicht  auf  persönliche  Erlebnisse  Josephs  zu  beziehen ,  weder 
auf  yerfolgungen,  die  er  daheim  von  seinen  Brüdern  und  in  Aegypten  er- 
fahren, noch  viel  weniger  auf  Kiiegsthaten,  die  er  in  Aegypten  vollbracht 
haben  soll  (Diestel),  zu  deuten;  sie  stellen  nur  seinen  Geschlechtem  Kämpfe 
in  Aussicht,  in  weH|ffli  dieselben  die  feindlichen  Angriffe  standhaft  über- 
winden werden,  '^f^pi.  erbittern,  reizen,  lacessere.  ^"s^^  per  f.  o  von  aa*; 
schiessen.  in''fi<a  „an  fester  nicht  nachgebender  Stelle"  {Del),  ttb  rüstig, ge- 
lenk sein;  nur  hier  u.  2  Sam.6,16  von  flinker  Bewegung  hüpfen  oder  sprin- 
gen. ''5'^J  die  Arme  „ohne  deren  Spannkraft  die  Hände  den  Pfeil  nicht 
halten  und  richten  könnten".  Die  folgenden  Worte:  „von  den  Händen 
des  Starken  J."  sind  nicht  gegen  die  masor.  yerstheilung  zum  Folgenden 
zu  ziehen,  sondern  bilden  mit  dem  yorhergehenden  einen  Satz:  „gelenk 
bleiben  die  Arme  seiner  Hände  von  den  Händen  d.  i.  vermöge  der  sie  un- 
terstützenden Hände  Gottes."  aipj?  "TiaK  der  Starke  Jakobs,  der  sich  Ja- 
kob als  der  Starke  erweist  durch  mächtigen  Schutz,  eine  vonJes.  1,24  u.a. 
Iius  unserer  Stelle  entlehnte  Benennung  Gottes,  öwo  „von  dort  her"  — 
eine  nachdrückliche  Hinweisung  auf  den,  von  welchem  aller  Schutz  kommt 
—  „von  dem  Hirten  (48, 15)  und  Steine  Israels."  la«  wie  sonst  "^^st  Fels 
Deut.  32, 4. 18u.ö.  heisst  Gott  als  der  unbewegliche  Grund,  auf  welchen 
Israel  fest  und  unerschütterlich  trauen,  sich  stellen  kann. 

y.2öf.  „yon  dem  Gotte  deines  yaters  —  er  helfe  dir  —  und  mit 
Hülfe  des  Allmächtigen  —  er  segne  dich  —  (mögen  kommen)  Segnungen 
des  Himmels  von  oben,  Segnungen  der  Tiefe,  die  unten  liegt,  Segnungen 
der  Brüste  und  des  Mutterleibes.  Die  Segnungen  deines  yaters  überragen 
die  Segnungen  meiner  Eltern  bis  zur  Grenze  der  evdgen  Hügel,  sie  mögen 
kommen  auf  das  Haupt  Josephs  und  auf  den  Scheitel  des  Erlauchten  unter 
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seinen  Brüdern**.  Aus  der  Form  der  Schilderung  geht  der  Segensspruch 
V.  25  über  in  die  Form  der  Anwünschung,  wobei  zunächst  das  herleitende 
1«  des  vorigen  Satzes  noch  beibehalten  ist.  Die  Verba  'J'^ts;?^  und  ^^Tff; 
bilden  Zwischensätze:  und  er  helfe  dir  —  er  segne  dich  für:  der  dir  helfe 
und  dich  segne.  Das  p«^  ist  weder  mit  Ä^«;.§.3öl'  nach  LXX,  Sam,Syr, 
Vulg.in  i«J  (und  von  demGotte)  noch  mit  Af«.  u. A. in  n««  zu  ändern;  auch 
die  Ergänzung  des  1«  aus  dem  parallelen  Gliede  vor  n«  nach  Ges,%.  154,4 
kaum  statthaft,  da  die  Wiederholung  des  1»  vor  einer  andern  Präposition 
durch  keinen  analogen  Fall  sich  rechtfertigen  lässt ,  in  unserm  V.  aber  n« 
wie  4,1.5,24  in  der  Bed. hülft-eicher  Gemeinschaft  gefasst  werden  kann: 
„und  mit  d.i. mit  (in)  der  Gemeinschaft  des  Allmächtigen,  der  dich  segne, 
mögen  dir  sein  (werden  oder  kommen)  Segnungen"  u.s.w.  Das  verb.  XTl^ 
folgt  erst  in  v.26  hinter  dem  aus  mehrem  parallelen  Gliedern  gebildeten 
Subjecte.  Die  Segnungen  sollen  kommen  vom  Himmel  oben  und  aus  der 
Tiefe  unten.  Von  dem  Gotte  Jakobs  her  und  mit  Hülfe  des  Allmächtigen 
sollen  Regen  und  Thau  des  Himmels  (27, 28)  und  Quellen  und  Bäche,  die 
aus  der  grossen  Tiefe  oder  dem  Abgrunde  der  Erde  (Di>in  s.zu  1,2)  her- 
vorbrechen, ihre  befruchtenden  Gewässer  über  Josephs  Gebiet  ergiessen, 
„also  dass  alles  schwanger  sein,  Frucht  bringen  und  säugen  soll,  was  nur 
Bäuche  und  Brüste  hat"»).  In  v.  26  ist  "^üin  nicht  nach  LXX  zu  ändern 
in  "^y^  oder  '^'y^T^  und  mit  'i?  „ewige  Berge"  zu  verbinden,  um  der  Paralle- 
len Deut.  33, 15  u.  Hab.  3, 6  willen,  da  Lehnstellen  häufig  den  Sinn  der  Ur- 
stelle  durch  leichte  Abwandlung  umzubiegen  pflegen  (^aMm^.Z)^/.).  ö'»'ih 
von  »Tin  bed.  parentes  (Chald.  Vulg.)  und  njKP)  bed.  hier  nicht  desiderium 
von  njK ,  sondern  Grenze  von  "Ktj  Num.  34, 7  f.  =  nj!;  l  Sam.  21, 14.  Ez. 
9,4  abzeichnen,  abgrenzen,  wie  es  schon  die  meisten  By)b.  erklärt  haben. 
^?  ^5J  stark  werden  über  d.h.  überragen,  übertreffen.  Die  Segnungen,  wel- 
che der  Patriarch  auf  Joseph  b«rabfleht ,  sollen  die  Segnungen ,  welche 
seine  Eltern  ihm  ertheilt  haben,  bis  zur  Grenze  der  ewigen  Hügel  überra- 
gen d.h.  so  weit  überragen  als  die  Urgebirge  sich  über  den  Erdboden  er- 
heben, oder  so,  dass  sie  (die  Segnungen)  bis  zu  den  Höhen  der  uralten  Ge- 
birge hinanreichen.  Eine  Anspielung  auf  die  dem  Hause  Josephs  zufallen- 
den hohen  und  herrlichen  Gebirgsstriche  von  Ephraim,  Basan  und  Gilead 
ist  weder  hier  noch  Deut.  33, 15indicirt.  Diese  Segnungen  sollen  kommen 
auf  das  Haupt  Josephs,  des  ^'»f 3  unter  seinen  Brüdern,  ^"»tj  der  Ausgeson- 
derte von  ^i;  separavit.  So  wird  Joseph  hier  und  Deut.  33, 16  genannt, 
nicht  wegen  seiner  Tugend  und  in  Aegypten  bewahrten  Keuschheit  und 
Frömmigkeit,  sondern  propter  dignitatem,  qua  excelUt,  ab  omnibus  sit  se- 
gregatus  {Calv.),  also  wegen  seiner  in  Aegypten  gewonnenen  Machtstel- 
lung. Vgl.  fitr  diese  Bed.  von  ^'^ta  Klagl.  4,7,  wogegen  die  Uebertragung 
des  Begriffs  Na.Hr  auf  das  sittliche  Gebiet  nicht  erweislich  ist. 

V.27.  „Benjamin  —  ein  Wolf,  der  zerreisst;  am  Morgen  verzehrt  er 
Raub  und  am  Abende  theilt  er  Beute".  Morgen  und  Abend  zusammen  ge- 

1)  „So  ist  mit  bunten  Worten  Alles  verfasset.  Was  fruchtbar  sein  kann  von 
Menschen  und  Viehe  soll  sich  alles  mehren  und  genug  haben.  Ist  so  viel  geredt :  Das 
Kindertragen,  Viehe  -  Gerathen  und  Gedeihen,  dazu  das  Getraid  auf  dem  Felde,  ist 
alles  nicht  unser  Ding ,  sondern  Gottes  Gnade  und  Segen  ist  es."  LfUher. 
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ben  die  Vorstellung  unaufhörlichen  siegreichen  Beutemachen8(Z>^/.)-  Den 
kriegerischen  Charakter,  welchen  der  Erzvater  hier  Bei\jamin  beilegt,  ent- 
ÜEiltete  dieser  Stamm  nicht  nur  in  dem  Kriege,  den  er  mit  allen  Stämmen 
w^en  der  Frevelthat  in  Gibea  führte  Rieht.  20,  sondern  auch  zu  andern 
.Zeiten  (Rieht. 5, 14),  indem  er  nicht  nur  ausgezeichnete  Bogenschützen 
und  Schleuderer  lieferte  (Rieht.  20, 16. 1  Chr.  8, 40. 12,2.2  Chr.  14, 7. 17, 
17),  sondern  auch  der  Richter  Ehud  (Rieht.  3, 15 ff.)  und  der  kriegerische 
Saul  mit  seinem  Heldensohne  Jonathan  aus  ihm  hervorging  1  Sam.  11  u. 
13ff.2Sam.l,19ff. 

Die  Unterschrift  V.  28 :  „alle  diese  sind  die  St&mme  Israels,  zwölf  ent- 
hält den  Gedanken,  dass  Jakob  in  seinen  zwölf  Söhnen  die  künftigen  Stäm- 
me gesegnet  habe,  und  zwar  ,  jeden  mit  dem,  was  sein  Segen,  hat  er  sie  ge- 
segnet*'  d.h. jeden  mit  dem  ihm  zukommenden  Segen p^^j^  accus,  abhängig 
von  dem  mit  doppelten  Accusative  construirten  'Tf}?),  da  schon  oben  be- 
merkt worden,  dass  auch  Rüben,  Simeon  und  Levi  trotz  ihrer  selbstver- 
schuldeten Zurücksetzung  doch  Antheil  an  dem  Verheissungssegen  be- 
halten. 

V.29 — 33.  Der  Tod  Jakobs  Nach  dem  Segen  eröffnete  Jakob  noch 
seinen  zwölf  Söhnen  seinen  Willen,  in  der  Erbgruft  seiner  Väter  (c.  24), 
in  der  nebeü  Abraham  und  Sara,  Isaak  und  Rebekka  auch  seine  Gattin 
Lea  ruhte,  begraben  zu  sein,  wozu  er  schon  früher  Joseph  eidlich  verpflich- 
tet hatte  47,29 — 31.  Dann  zog  er  seine  Füsse  ins  Bett,  um  sich  nieder- 
zulegen, da  er  beim  Segnen  aufrecht  gesessen,  und  verschied  und  ward  zu 
seinen  Volksgenossen  versammelt  (s.  zu  25,8).  55:1^5  statt  naj^  deutet  an, 
dass  der  Erzvater  ohne  Todeskampf  aus  dem  irdischen  Leben  dahin- 
schied. Sein  Lebensalter  wird  hier  nicht  angegeben,  weil  dies  schon  47, 
28  geschehen  ist. 

Gap.  L.  Begräbniss  Jakobs  und  Tod  Josephs. 

V.  1  — 14.  Das  Begräbniss  Jakobs.  V.l  —  3.  Nachdem  Jakob  ver- 
schieden war,  fiel  Joseph  auf  das  Antlitz  des  geliebten  Vaters  hin,  weinte 
über  ihm  und  küsste  ihn.  Darauf  übergab  er  den  Leichnam  den  Aerzten, 
um  ihn  nach  der  in  Aegypten  üblichen  Sitte  einzubalsamii-en.  Vgl.  die  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Arten  des  Einbalsamirens  bei  Her  od.  2  y  SO 
u.  Diod.  Sic.  1,91  und  dazu  Sprengel  Gesch.  der  Arzneikunde  herausg. 
v.Rosenbauml  S.7öff.u.  Friedreich  zur  Bibel  I  S.  199 ff.  Die  Aerzte  heis- 
sen  seine  Knechte,  weil  im  Dienste  Josephs,  des  hochgestellten  Staatsbeam- 
ten, stehende  Leibärzte  gemeint  sind,  und  es  nach  Herod.  2, 84  in  Aegyp- 
ten für  jede  Klasse  von  Krankheiten  besondere  Aerzte  gab,  zu  welchen 
auch  die  das  Einbalsamiren  besorgenden  Taricheuten  als  eine  besondere, 
untergeordnete  Klasse  gehörten.  Das  Einbalsamiren  dauerte  40  Tage  und 
die  solenne  Trauer  70  Tage  (v.  3),  womit  die  Angaben  Herodots  und  Dio- 
dors  von  Sic.  richtig  verstanden  harmoniren,  \g\.Hgstb.  BB.Mos.  u.  Aeg. 
S.69ff.  —  V.4f.  Nach  Ablauf  dieser  Trauerzeit  Hess  Joseph  durch  „das 
Haus  Pharao's"d.i.die  königliche  Umgebung  sich  von  Pharao  die  Erlaub- 
niss  erbitten  zum  Hinaufziehen  nach  Canaan ,  um  daselbst  seinen  Vater 
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dessen  letztem  Willen  gemäss  in  der  von  ihm  hergerichtetea  Graft  zu  be- 
graben. !t;3  V.  5  bed.  graben,  wie  2  Chr.  16, 14  vom  Herrichten  der  Grab- 
höhle, nicht:  kaufen.  In  dem  "»^  T'^s  legt  Jakob  als  Patriarch  sich  bei, 
was  sein  Ahn  Abraham  gethan  hatte  c.24.  Die  königliche  Erlaubniss  muse- 
te  Joseph  einholen,  weil  er  mit  Familie  und  grossem  Gefolge  ausser  Lan- 
des ziehen  wollte.  Er  begibt  weh  aber  nicht  selbst  zu  Pharao,  weil  er  als 
tief  Trauernder  (ungeschoren  und  ungeschmückt)  nicht  vor  dem  Könige 
erscheinen  konnte. 

V.6 — 9.  Nach  eingeholter  königlicher  Erlaubniss  wurde  die  Leiche 
mit  grossem  Gefolge  nach  Canaan  geführt.  Mit  Joseph  zogen  hinauf  „alle 
Knechte  Pharao's,  die  Aeltesten  seines  Hauses  und  alle  Aeltesten  des  Lan- 
des Aegypten^'  d.h.  die  ersten  Hof-  und  Staatsbeamten,  „und  das  ganze 
Haus  Josephs  und  seine  Brüder  und  das  Haus  seines  Vaters"  d.h.  alle  Fa- 
milienglieder Josephs,  seiner  Brüder  und  seines  verstorbenen  Vaters,  „nur 
ihre  Kinder  und  Heerden"  ausgenommen,  „auch  Wagen  und  Reisige"  ds 
kriegerische  Bedeckung  für  den  Zug  durch  die  Wüste,  „dn  sehr  grosses 
Heerlager".  Das  ansehnliche  Gefolge  von  ägyptischen  Beamten  erklärt 
sich  theils  aus  dem  hohen  Ansehen,  das  Joseph  in  Aegypten  genoss,  thcils 
aus  der  Vorliebe  der  Aegypter  für  solenne  Leichenzüge,  vgl.  Hgstb»  a.  a.  0. 
S.  73  f.  —  V.  lOff.  So  kamen  sie  bis  Goren  Atad  jenseits  des  Jordan,  in- 
dem der  Zug  nicht  den  nächsten  Weg  über  Gaza  durch  das  Gebiet  der  Phi- 
lister einschlug ,  vermuthlich  weil  ein  so  ansehnlicher  Zug  mit  kriegeri- 
scher Bedeckung  hier  auf  Schwierigkeiten  zu  stossen  fürchtete,  sondern 
den  Umweg  um  das  todte  Meer  herum  machte.  Hier  an  der  Grenze  Cana- 
ans  wurde  eine  grosse  siebentägige  Trauer  -  und  Todtenfeier  veranstaltet, 
nach  welcher  die  Cananiter,  die  von  Canaan  aus  dieselbe  angesehen,  dem 
Orte  den  Namen  .4MMrraim  d.i.  Aue  (i?«  mit  Anspielung  auf  V^»  Trauer) 
der  Aegj^pter  beilegten.  Die  Lage  von  Goren  Atad  ("löSjri  Tja  die  Stech- 
domtenne) oder  Abel  Mizraim  ist  noch  nicht  aufgefunden.  Nach  v.  1 1  lag 
es  jenseits  des  Jordan  d.i.  auf  der  Ostseite  oder  am  östlichen  Ufer  des  Flus- 
ses. Dies  wird  durch  v.  12,  womach  die  Söhne  Jakobs  erst  nach  der  Trau* 
erfeier  zu  Goren  Atad  die  Leiche  in  das  Land  Canaan  (das  diesseitige  Land) 
bringen,  ausser  Zweifel  gesetzt  ^  V.  12  f.  Hier  an  der  Grenze  von  Canaan 
blieb  das  ägyptische  Trauergefolge  wahrscheinlich  zurück;  dennv.  12  wer- 
den nur  die  Söhne  Jakobs  genannt  als  die,  welche  ihren  Vater  seinem  letz- 
ten Willen  gemäss  nach  Canaan  bringen  und  in  der  Erbgruft  Macpela  be- 


1)  Demnach  ist  die  Angabe  des  Hieroni/mut  im  Onom.  s.v.  Area  Atad:  locus 
Irans  Jordanem,  in  quo  plan xerunt  quondam  Jacob.,  tertio  ah  Jenco  lapide^  duobus 
miTiibus  ah  Jordane^  qui  nunc  vocatur  Bethagla.,  quod  interpretatur  locus  gyri ,  eo 
fjxiod  ihi  inore  plan  gentium  circumierintinfunere  Jacobe  irrig.  Bethagla  kann  nicht 
identisch  mit  Goren  Atad  sein,  schon  nach  den  von  Hieron.  angegebenen  Entfernun- 
gen des  Ortes  von  Jericho  und  dem  Jordan,  die  nicht  zu  seinem  —  vermuthlich  nur 
aus  unserer  Stelle  entnommenen  —  trans  Jordanem  stimmen,  Kindern  auf  eine  Lage 
diesseits  des  Jordan  führen,  noch  mehr  aber  darum,  weil  Beth'ffdgla  Jos.  15, 6. 18, 19 
auf  der  Grenze  Benjamins  gegen  Juda  lag  und  sein  Name  sich  in  dem  Quelle  und  dem 
CasteUe  HadMchlay  %  St.  südostwärts  von  Riha  (Jericho)  und  ^/^  St.  vom  Jordan  er- 
halten hat,  wodurch  die  Lage  des  alten  Beth-Hagla  sicher  bestimmt  wird.  Vgl.  Robins, 
PaL  n  6. 511  ff.  u.  Gndmv  in  d.  deutsch^morgenl.  Ztschr.  II 6. 59. 
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graben,  V.  14*.  Nach  Vollbringung  dieser  Kindespflicht  kehrte  Joseph  mit 
seinen  Brüdern  und  der  ganzen  Begleitung  nach  Aegypten  zurück. 

V.15 — 21.  Nach  des  Vaters  Tode  befürchten  die  Brüder  Josephs: 
^enn  nun  Joseph  uns  verfolgen  und  uns  vergelten  würde  all  das  Böse,  das 
wir  ihm  angethan"  ^^i/.  was  würde  dann  aus  uns  werden!  Der  Satz  enthält 
eine  Aposiopese  wie  Ps.27, 13,  und  ^^  cum  imper f.  setzt  eine  Bedingung 
„bei  Sachen,  die  unerwünscht  und  jetzt  nicht  wirklich  aber  vielleicht  mög- 
lich sind"  Ew.%.  358^.  Die  Brüder  ordnen  daher  Einen  (vielleicht  BcAJa- 
min)  an  Joseph  ab  (»ij^ijem.  abordnen)  und  lassen  ihn  unter  Berufung  auf 
den  vom  Vater  vor  seinem  Tode  geäusserten  Wunsch:  „0  vergib  doch  die 
Missethat  deiner  Brüder  und  ihre  Sünde,  dass  Böses  sie  dir  angethan*^ 
mn  Verzeihung  bitten :  „und  nun  lass  doch  Vergebung  angedeihen  (^  «tos 
jfeie  18, 24 u.  ö.)  der  Missethat  der  Knechte  des  Gottes  deines  Vaters^*.  In 
dem  ?Tt5?^  „und  nun"  scil.ddk  wir  auf  den  Wunsch  und  im  Auftrage  unsers 
Vaters  bitten,  sowie  in  der  Selbstbezeichnung:  „Diener  des  Gottes  deines 
Vaters"  liegt  die  Begründung  ihrer  Bitte.  Mit  Kn.  die  Benifung  auf  des 
Vaters  Wunsch  für  ein  blosses  Vorgeben  zu  erklären  ist  kein  Grund  vor- 
handen. Dass  Jakob  in  seinem  Segen  von  der  Versündigung  der  Brüder 
an  Joseph  geschwiegen,  beweist  nur,  dass  er  als  Vater  seinen  Söhnen  ihre 
Versündigung  vergeben  hatte ,  nachdem  Gottes  Gnade  ihre  Missethat  in 
Heil  far  Israel  verwandelt  hatte,  aber  keinenfalls,  dass  er  seinen  Söhnen 
nicht  noch  konnte  aufgetragen  haben,  Joseph  ihre  Sünde  demüthig  abzu> 
bitten ,  auch  nachdem  Joseph  ihnen  nur  Liebes  und  Gutes  erzeigt  hatte. 
Wie  ferne  übrigens  Joseph  von  nachträglicher  Rache  und  Vergeltung  war, 
das  zeigt  die  Aufnahme  der  an  ihn  gerichteten  Bitte  v.  17 :  „Joseph  weint« 
bei  ihrem  Reden  zu  ihm",  nämlich  darüber,  dass  sie  ihm  so  Schlimmes  zu- 
t3*auen  könnten,  und  sprach,  als  sie  dann  selbst  zu  ihm  kamen  und  sich  ihm 
als  seine  Knechte  zu  Füssen  warfen  (vgl.  44, 167,  zu  ihnen  v.  19 :  „Fürch- 
tet euch  nicht;  denn  bin  ich  an  Gottes  Statt?"  d.h.  bin  ich  im  Stande,  ei- 
genmächtig in  Gottes  Walten  einzugreifen,  und  nicht  vielmehr  verpflichtet, 
mich  demselben  unterzuordnen?  „Ihr  hattet  zwar  Böses  gegen  mich  im 
Sinne,  Gott  aber  hatte  es  im  Sinne  zum  Guten  (dieses  Böse  zum  Guten  zu 
wenden),  um  zu  thun  (fitos;  wie  nj^*!  48,11),  wie  jetzt  am  Tage  ist  (Mjr?  dto 
wörtl.  wie  diesen  Tag  geschehen  vgl.  Deut.  2, 30. 4, 20  u.  ö.),  um  am  Leben 
zu  erhalten  ein  grosses  Volk  (vgl.  45, 7).  Und  nun  fürchtet  euch  nicht,  ich 
werde  euch  und  eure  Familien  versorgen".  So  beruhigte  er  sie  durch  sei- 
nen herzlichen  Zuspruch. 

V.22 — 26.  Der  Tod  Josephs.  Joseph  erlebte  noch  die  Anfänge  der 
Erfüllung  des  väterlichen  Segens.  Ein  Alter  von  110  Jahren  erreichend 
sah  er  noch  von  Ephraim  o^'^öi^  laa  „Söhne  des  dritten  Gliedes  d.  h.  von 
Urenkeln,  also  Ururenkel.  ^'''jji'ij  Nachkommen  im  dritten  Gliede  werden 
Ex.  34,7  ausdrücklich  von  ö'»3a  "»aa  Kindeskindern  oder  Enkeln  unterschie- 
den. Dieser  allein  aprachgemässen  Erklärung  steht  auch  kein  sachlicher 
Grund  im  Wege.  Da  nach  41, 50  seine  beiden  Söhne  Joseph  geboren  wor- 
den, ehe  er  37  J.  alt  war,  also  Ephraim  spätestens  in  seinem  36sten,  viel- 
leicht auch  schon  in  seinem34sten  Lebensjahre,  indem  Joseph  im  31.  Jahre 
geheirathet  hatte ,  so  konnten  ihm  im  Alter  von  56  —60  J.  schon  Enkel,  von 
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78 — 85  J.  schon  Urenkel  {pronepotes)  und  von  100 — llOJ.ifdhon  einige 
ürurenkel  (aönepotes)  geboren  sein.  Die  tD^bcJ  ««a  bei  Ephraim  mit  vie- 
len Aasll.von  Kindern  im  dritten  Ghliede  (Urenkeln  Josephs  nnd  Enkeln 
Ephraims)  zu  erklären,  als  wenn  der  stat.  eonstr,  *^a  für  den  abs.  b'^sa  stän- 
de, ist  offenbar  auch  gegea  den  Gontext,  indem  gleich  darauf  berichtet 
wird,  dass  ihm  (Joseph)  auch  von  Machir,  dem  Sohne  Manasse's,  Söhne,  also 
Urenkel ,  nämlich  Söhne  seines  Enkels  Machir ,  auf  seinen  Knien  geboren 
wurden,  d.  h.so  dass  er  sie  noch  auf  seinen  Schoss  nehmen  und  ihnen  noch 
seine  urväterliche  Liebe  beweisen  konnte.  An  eine  Adoption  hat  man  bei 
diesen  Worten  nicht  zu  denken.  Hätte  Joseph  wie  von  Manasse  so  auch 
von  Ephraim  nur  Urenkel  erlebt,  so  wäre  nicht  abzusehen,  weshalb  von 
den  Enkeln  Manasse's  nicht  sollte  ein  ähnlicher  Ausdruck  wie  von  den  Ab- 
kömmlingen Ephraims  gebraucht  worden  sein.  Y.  24.  Als  Joseph  seinen 
Tod  herannahen  sah,  sprach  er  noch  gegen  seine  Brüder  seinen  festen 
Glauben  an  die  Erfüllung  der  göttlichen  Yerheissung  (46, 4  f.  vgl.  15, 16. 
18  ff.)  aus  und  beschwor  sie,  wenn  Gott  sie  in  das  verheissene  Land  hin- 
aufführen werde,  seine  Gebeine  mit  aus  Aegypten  dorthin  zu  schaffen. 
Dieser  letzte  Wille  wurde  ihm  erfüllt.  Als  er  gestorben  war,  balsamirte 
man  ihn  und  legte  ihn  (oö*^?  von  o\ö;  wie  24, 33  im  iCatik)  I'J'^ä  „in  die 
Lade^^  d.  h.  die  landesübliche,  gewöhnlich  aus  Sycomorenholz  gearbeitete 
Todtenlade  (vgl.  ffgstb,  a.a.O.  S.74f.),  die  dann  nach  äg3rptischer  Sitte 
(Herod.2,86)  in  einem  Zimmer  aufgestellt  wurde  und  in  Aegypten  360 
Jahre  stand,  bis  sie  beim  Auszuge  Israels  mitgenommen  und  nach  der  Ein- 
nahme Canaans  dort  zu  Sichem  auf  dem  von  Jakob  gekauften  Grund- 
stücke (s.  33, 19)  bdgesetzt  wurde  Jos.  24, 32. 

So  schliesst  der  Bericht  von  dem  Pilgerleben  der  PatriarchjBn  mit  ei* 
ner  Glaubensthat  des  sterbenden  Joseph,  und  nach  seinem  Tode  wurde  zu- 
folge seiner  Verordnung  die  Lade  mit  seinen  Gebeinen  zu  einer  bleiben- 
den Mahnung  für  Israel,  den  Blick  vf^n  Aegypten  hinweg  nach  Canaan, 
dem  seinen  Vätern  verheissenen  Lande,  zu  richten  und  in  Geduld  detf 
Glaubens  auf  die  Erfüllung  der  Yerheissung  zu  harren. 


M»ii,  P9»tM§U0h,  I.  ^ 


Chr«nalogi§cfce  Cebenfcht  der  HaipUMgebcabehen  der 
Palriarebenresekichte 

steh  dem  hebrUschen  Tnt«,  als  Fortsetzung  der  S.  76  gegebenen  Zeit> 
tafel,  mit  HinznfBgaiig  der  Berecbnnag  n«cb  Jahren  vor  Christi  Gebart 


Dio  Begebeabeitcii 


Abrams  Einwanderung  in  CiDun  .  .  . 
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Jakobs  Flucht  nach  Paddan-Aram  .  . 

Jakoba  Heirath 

Josephs  Geburt 
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Die  Berechnong  der  Jahre  Tor  Christi  Geburt  gründet  «ich  darauf ,  d»i8  daa 
Ende  d«5  TOjihrigcn  Eiil»  mit  deni  eraten  Jahre  der  Alleinregierung  des  Cyma  in 
dai  J.  536  T.  Chr.,  der  Anfang  des  Exils  also  ins  J,  606  v.  Chr.  falle  ,  indem  nach 
den  chroDulogischen  Daten  der  Bücher  der  Könige  die  Wegfuhrung  Juda'a  ina 
Exil  406  Jahre  nach  Erbauung  des  Salomaniscben  Tempeli  begann,  du  Tempel 
aber  (nach  lEg.6,1)  480  Jahre  nachdem  Auszüge  aus  Acgypten  erbaut  wurde. 
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DAS  ZWEITE  BUCH  MOSE'S. 


(EXODUS.) 


»0* 


# 


Sit. 


EINLEITUNG. 


Inhalt  uüd  Eintheilung  des  Exodus. 

Das  zweite  Buch  Mose's,  im  hebr.  Codex  nach  den  Anfangsworten 
n*)»«}  rbl^^,  in  LXX  und  Vulgata  nach  der  ersten  Hälfte  seines  Inhalts 
^Eioöoq^  Exodus  genannt,  berichtet  ttber  den  Anfang  der  ErfÜllnng  der 
göttlichen  Yerheissungen,  welche  die  Patriarchen  empfangen  hatten,  über 
die  Befreiung  des  zu  einem  zahlreichen  Volke  erwachsenen  Geschlechts 
der  Söhne  Israels  aus  Aegypten  und  seine  Annahme  zum  Volke  Gottes  am 
Sinai,  und  umfasst  einen  Zeitraum  von  360  Jahren,  welche  vom  Tode  Jo- 
sephs, mit  dem  die  Genesis  schloss,  bis  zur  Aufrichtung  der  Stiftshütte  am 
Anfange  des  zweiten  Jahres  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten,  ndt  welcher 
der  Exodus  schliesst,  verflossen  sind.  In  diesem  Zeiträume  ging  die  c.  1 
geschilderte  starke  Vermehrung  der  Söhne  Israels  vor  sich,  welche  den 
lange  nach  Josephs  Tode  auf  den  Thron  gelangten  neuen  Herrschern  Ae- 
gyptens  Besorgnisse  einflösste,  dass  sie  Maassregeln  zur  Knechtung  und 
Unterdrückung  des  immer  stärker  sich  vermehrenden  Volkes  Israel  er- 
giiffen.  Ausser  dieser  Schilderung  und  der  in  c.2  umständlich  erzählten 
Geschieht«  der  Geburt,  Erhaltung  und  Erziehung  Mose*s,  des  von  Gott 
für  sein  Volk  bestimmten  Retters,  werden  in  dem  ganzen  Buche  von  c.  8 
— 40  nur  die  Begebenheiten  zweier  Jahre,  des  letzten  vor  dem  Auszuge 
und  des  ersten  Jahres  des  Zuges,  ausführlich  beschrieben.  Biese  einer  äu- 
sserlichen  Geschichtsbetrachtung  ganz  unveiiiältnissmässig  vorkommende 
Behandlung  des  langen  Zeitraumes  erklärt  sich  vollkommen  aus  dem  We- 
sen und  Zwecke  der  heiligen  Geschichte.  Die  480  Jahre  des  Aufenthalts 
der  Israeliten  in  Aegypten  waren  die  Zeit,  in  welcher  die  eingewanderte 
Familie  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwicklung  unter  göttlichem  Se- 
gen und  Schutze  sich  zum  Volke  mehren  und  entfalten  und  für  die  Auf- 
richtung des  mit  Abraham  geschlossenen  Bundes  Jehova's  mit  seinem  zum 
Volke  erwachsenen  Samen  heranreifen  soIHe.  Während  dieser  Zeit  hat- 
ten die  gdttlichen  Offenbarungen  an  Israel  aufgehört,  so  dass  ausser  dem 
in  c.  1  und  2  Mitgetheilten  aus  den  vier  Jahrhunderten  kein  für  das  Reich 
Gottes  wichtiges  Ereigniss  zn  erzählen  war.  Erst  mit  dem  Ablaufe  dieser 
Zeit  begann  die  Verwirklichung  des  göttlichen  Heilsrathes  durch  die  Be- 
rufung Mose's,  (c.  8)  und  mit  derselben  die  Gründung  des  Gottesreiches  in 
Israel.  Zu  dem  Ende  wurde  Israel  aus  der  Gewalt  Aegyptena  betc^vlxo^ 


SlO  Inlialt  und  IKnthnihmy  det  Biodis. 

ein  Yon  Menschenknechtschaft  befreites  Volk  von  Gott,  dem  Herrn 
ganzen  Erde,  zum  Volke  des  Eigenthnms  angenommen. 
Diese  beiden  grossen  Tbatsachen  von  weithin  reichenden  weit-  nnd 
eflChidiÜichen  Folgen  bilden  den  Kern  und  wesentlichen  Inhalt  nn- 
BlMiheiyir^chea  sich  nach  ihnen  in  zwei  Theile  gliedert.  —  Im  ersten 
ile,  der  yün  d — XY,21  reicht,  wird  in  sieben  Abschnitten  geschil- 
:  4-  di^  iodbahnang  des  göttlichen  Heilswerkes  durch  die  Mehrung 
lis  zum.groflßen  Volke  und  seine  Bedrückung  in  Aeg3rpten  (c.I)  und 
dtorch  die  Gebiqi  niid  Erhaltung  seines  Befrders  (c.U),  2.  die  Berufung 
jmd  j^ofrfMBDg  Mose*s  zum  Srlöser  und  Fahrer  Israels  (UI  und  lY),  3. 
«pine  BJlAingan  Pharao(?— Vit  ,7),  4.  die  Verhandlung  Mosers  mit  Pha- 
jnO  ttber  Israels  Befreiung  duMlir  Worte  und  Thaten  oder  Wunderzeichen 
«  Cttl^S  —  XI),  6.  die  W^M'wMis  zum  Bund^svolke  durch  Einsetzung 
der  Paschafeier  und  der  jurct  Tlödtung  der  ägyptischen  Erstgeburt  be- 
wirkte Auszug  Israels  (XU  —  XtD,  16),  7.  der  Durchgang  Israels  durch 
dai  rothe  Meer  und  der  Untergang  Pharao*&  und  seines  Heeres  sammt  dem 
Triumphliede  Israels  Aber  seine  Erlösung  (Xin,17 — ^XY,  21).  — Im  zwei- 
lim  Tbeiie,  welcher  c.XV,22 — XL  umfasst,  wird  in  ^eidifalls  sieben  Ab- 
schnitten die  Annahme  Israels  zum  Volke  Gottes  berichtet,  nämlich  1.  die 
Fihning  Israels  vom  rothen  Meere  bis  zna  Berge  Gottes  (XV,  22  — 
XVH,  7),  2.  die  in  der  Feindschaft  Amaleks  und  in  dem  freundlichen  Ent- 
gegenkommen des  Midianiters  Jethro  am  Horeb  sich  kundgebende  Siel- 
Imig  der  Heiden  sru  Israel  (XVH,  8  —  XVm),  S.  die  Aufrichtung  des  Bun- 
des am  Sinai  dnrdi  Erwählung  Israels  zum  EigSilAfcBsvolke  Jehova's, 
durch  die  Promulgation  des  Qrundgesietzes  undlerOnindordnungen  dee 
israelitischen  G^emeinwesenB  und  die  feierliche  Bundschliessuag  (XIX — 
XXIV,  11),  4.  der  götttiche  Befehl  über  die  Errichtung  und  Einrichtung 
der  Wohnung  JehoYa's  in  Israel  (XXIV,  12  —  XXXI),  5.  die  Geschichte 
des  AbfisllB  der  Israeliten  und  iiurer  Wiederannahme  von  Seiten  Gottes 
(XXXn— -XXXIV),  6.  der  Bau  der  Stiftshütte  sammt  der  Anfertigung  der 
keiligen  Gerftthe  für  den  Gottesdienst  (XXXV— XXXIX),  nnd  7.  die  Anf- 
richtung  und  Einweihung  der  SUftshfltte  (XL). 

Diese  verschiedenen  Abschnitte  des  Exodus  sind  zwar  nicht  wie  die 
lehn  Theile  der  Genesis  durch  besondere  Üeberschriftoa  änsseriidi  von 
einander  geschieden^  weil  die  Darstellung  sich  einfaeh  der  furtgehmiden 
Entwicklung  der  Tbatsachen  anschliesst,  lassen  sich  aber  doch  aus  der  in- 
neren Gliederung  und  Gruppirung  des  geschichtlichen  Stoffss  unschwer 
erkennen.  Das  Lied  Mose's  am  rothen  Meere  (XV,  1 — ^21)  bildet  in  nicht 
in  verkennender  Weise  den  Schlnss  des  ersten  Stadiums  der  geschicht- 
lichen Bewegung,  welche  mit  der  Berufmg  Moea's  begonnen^tte,  und 
nicht  nur  durch  die  auf  Vernichtung  seiner  volksthOmlichei^HMigiö- 
len  Selbständigkdt  abzielende  Knechtung  Israels  von  Seiteiq||^|plrao- 
nen  veranlasst^  sondern  auch  durch  die  Rettung,  AnferziefaungwmSbenB- 
flUirung  Mose's  vorbereitet  war.  Eben  so  unverkennbar  gelangt  die  ge- 
sdiichtliche  Bewegung  im  zweiten  Stadium  mit  der  Aufrichtung  der  Stifts* 
kätte  in  einem  bedeutsamen  AbscUdsae.  lEitdenelbeB  war  der  Bund  mit 
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geschlossen  hatte  (^Gcn.  15).  Durch  die  Erüüluiig  der  aufgerichteten  W0|^ 
nung  mit  der  Wolke  der  Herrlichkeit  Jehova*s  (£x.  40, 34— 38)  war  dito 
Volk  Israel  zur  Gemeinde  des  Henn  erhoben  und  in  der  StiftshUtte  tÜt 
der  Einwohnung  Jehova's  im  Allerheiligsten  die  Gründsng  des  Reiq||jii 
Gottes  in  Israel  verkörpert,  so  dass  alle  weitere  Entwicklung  dor  GteMz- 
gebung  wie  der  Geschichte  in  der  Führung  Israels  vom  Sinai  bis  nach  0^ 
naan  nur  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  durch  die  Bandschliessmig 
aufgerichteten  und  in  dem  Baue  der  StiftshUtte  abbüdlidi  dargOBteltten 
Gemeinschaft  des  Herrn  mit  seinem  Volke  Israel  dient  —  Durch  den 
Schluss  mit  diesem  ebenso  bedeutungsvollen  als  epochemachenden  Factoffl 
wird  demnach  der  mit  dem  Namenverzeichnisse  der  in  Aegypten  einf6- 
wanderten  Söhne  Israels  anhebende  Exodus  zu  einem  in  sich  Tollendo^ 
ten ,  selbständigen  Buche  innerhalb  der  f&nf  Bücher  Mose's  abgerundet 


AUSLEGUNG. 

I.  Die  Erlösungisraels  aus  Aegypten.  Cap.Itl-^  XV,21. 

Cap.I.  Israels  Vermehrung  und  Bedrückung  in  Aegypten, 

Was  Gott  Jakob  bei  seinem  Wegzuge  aus  Canaan  Gen.  46, 3  zugesagt 
hatte,  das  ging  in  ErftÜlung,  indem  die  Söhne  Israels,  in  der  firuchtbarsten 
Provinz  des  fruchtbaren  Landes  Aegypten  angesiedelt,  sich  daselbst  zu 
einem  grossen  Volke  vermehrten  v.  1 — 7.  Aber  auch  das  Wort,  welches 
der  Herr  Gen.  15, 13  zu  Abram  geredet,  erfüllte  sich  an  seinem  Samen  in 
Aegypten.  Die  Söhne  Israels  wurden  im  fremden  Lande  bedrückt,  sie 
mussten  den  Aegyptem  dienen  y.8 — 14,  und  kamen  in  Gefahr  von  den* 
selben  ganz  unterdrückt  zu  werden  v.  15 — 22. 

y.  1 — 7.  Um  die  Vermehrung  der  Söhne  Israels  zu  einem  starken 
Volke,  als  den  Anfang  der  Verwirklichung  des  göttlichen  Verheissungs- 
segens,  recht  zur  Anschauung  zu  bringen,  wird  die  Summa  der  mit  Jakob 
nach  Aegypten  eingewanderten  Seelen  nach  Gen.  46, 27  wiederholt  (vgl. 
über  die  Zahl  70,  in  der  Jakob  mit  inbegriffen  ist,  zu  dieser  St.),  während 
die  wiederholte  Nennung  der  12  Söhne  Jakobs  dazu  dient,  der  folgenden 
Erzählung  den  Charakter  einer  in  sich  abgerundeten  Darstellung  zu  ge* 
ben.  „Mit  Jakob  sind  sie,  jeder  und  sein  Haus, gekommen'* d.h.  die  Söhne 
sammt  ihren  Familien,  Frauen  und  Kindern.  S.  das  Nähere  zu  Gen.  46, 
8  ff.  Die  Söhne  sind  wie  Gen.  35, 23 — 26  nach  den  Müttern  geordnet,  so 
dass  die  Söhne  von  den  beiden  Mägden  die  letzte  Stelle  einnehmen.  Nor 
JoseiAt  Ist  in  der  Reihenfolge  v.  3  nicht  mit  genannt,  sondern  mit  den  Wor- 
ten: „Joseph  aber  war  in  Aegypten'*  (v.  5)  besonders  hervorgehoben,  weil 
er  nicht  erst  mit  dem  Hause  Jakobs  nach  Aegypt^  kam  und  auch  dort 
eine  hervorragende  Stellung  zu  demselben  einnahm.  V.6ff.  Nach  dem 
Tode  Josephs,  seiner  Brüder  und  des  ganzen  eingejiranderten  Geschlechts 
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eöMblgte  die  wundersame  Vermehrung,  in  welcber  sich  an  den  Söhnen  Ibra- 
eb  der  Schöpfungs-  und  Verheissungssegen  erfttllte.  Die  W.  ^ ,  ^'T'l^. 
(wimmelten)  und  la^l  weisen  auf  Gen.  1,28  und  8,17  zurück,  wspp?  auf 
Ott»  '^1*»  Gen.  18,18.  „Angeftült  wurde  das  Land  von  ihnen"  d.i.  Aegyp- 
ten,  speziell  Oosen,  worin  sie  angesiedelt  waren  Gen.  47, 11.  Die  ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit  Aegyptens  für  Menschen  undThiere  wird  nicht 
nur  von  den  Alten,  sondern  auch  von  neueren  Reisenden  bezeugt;  vgl. 
j4ris io  t.  hiit  mdmaL  VIl,  4, 5.  Co  Jumella  de  re  rust  III,  S.  Plin.  bist 
n.  VII,  3  u.  A.  und  Rosetmüller  a.  und  n.  Morgenl.  I  S.  252.  Dieser  Natur- 
segen wurde  bei  den  Israeliten  durch  die  Gnade  der  Yerheissung  noch  er- 
höht, so  dass  die  Vermehrung  ausserordentlich  gross  ward  s.zu  12, 37. 

V.  8 — 14.  Der  Verheissungssegen  zeigte  sich  namentlich  darin,  dass 
di^  von  der  Klugheit  Pharao's  zur  Schwächung  und  Verminderung  Israels 
ausgedachte  Maassregel  ihre  zunehmende  Vermehrung  nicht  heuimen 
konnte,  sondern  eher  noch  beförderte.  V.8.  „Es  stand  ein  neuer  König 
über  Aegypten  auf,  welcher  Joseph  nicht  kannte."  öRJ^  bed.  er  kam  zur 
Regierung,  Q^^P  vom  Auftreten  in  der  Geschichte  wie  Deut.  34, 10.  Ein 
„neuer  König"  (LXX;  ßaatliig  i'itgoc^diQ  übrigen  alten  Verss.  rex  novus) 
ist  ein  König,  der  andere  Regierungsgrundsätze  befolgt  als  seine  Vorgän- 
ger. Vgl.  c'^^'jn  D'^n'b»  „neue  Götter"  im  Gegensatz  zudem  von  Alters  her 
verehrten  väterlichen  Gotte  Rieht.  5, 8.  Deut.  32, 17.  Dass  dieser  König 
aus  einer  neuen  Dynastie  war,  wie  nach  dem  Vorgange  des  Joseph.  Ant. 
II,  9, 1:  T^C  ßftoiXtiaq  ilg  SXXov  olxov  f.maXri'kvdtftac  die  meisten  AusU. 
annehmen,  lässt  sich  aus  dem  Prädicate  «J'in  neu  nicht  sicher  schliessen 
—  und  die  Frage  hat  tlberhaupt  kein  unmittelbar  theologisches,  sondern 
nur  ägyptologisches  Interesse*  —  ist  aber  deshalb  wahrscheinlich,  weil 

1)  Diese  Fmge  läsät  Bicli  überhaupt  nuHMougel  an  zuverlässigen  Naehriebten  über 
die  Geschichte  des  alten  Aegyptens  und  seiner  Ilerrscher  nicht  zur  Entacheidung 
bringen.  Zwar  hat  man  sie  vielfach  mit  den  Berichten ,  welche  Joscphvs  c  Ap.  /,  ji 
U.26  aus  Manethv  üb<'r  die  Herrschaft  der  Hyksos  in  Aegypten  mittheilt,  zu  com- 
biniren  versucht ,  und  in  dem  Auftreten  des  „neuen  Königs"  bald  den  Anfang  der 
Hyksosherrschaft,  bald  den  Wiederanfang  der  einheimischen  Königsherrschafl  nach 
Vertreibung  der  Hyksos  gesucht.  Aber  wie  schon  die  Nachrichten  der  Alten  über  die 
Hyksos  durchaus  das  Gepräge  sehr  entstellter  Sagen  und  Uebertreibungen  an  sich 
tragen ,  so  haben  auch  die  Versuche  der  neuem  Forscher ,  das  Gewirre  dieser  Sagen 
zu  entwirren  und  die  zu  Grunde  liegende  geschichtliche  "Wahrheit  zu  ermitteln ,  zu 
nichts  Weiterem  als  zu  wirre  durch  einander  gehenden  Hypothesen  gefuhrt,  wie  denn 
auch  die  Ansichten  der  grösstcu  Aeg)'ptologen  unserer  Tage ,  Leprius,  Dunseii  und 
Brvgsch,  über  die  Dynastien  Aegyptens  überhaupt  durchgängig  sehr  stark  differireu 
und  einander  widersprechen.  Auf  und  in  den  alten  Monumenten  hat  man  noch  keine 
Spur  Tou  der  Hyksoslierrschaft  entdecken  können.  Die  monumentalen  Beweise  von 
dem  Vorhandensein  einer  Herrschaft  fremder  Könige  in  Aegypten,  welche  derVicomte 
de  Jtovq^  in  dem  Papyrus  Sallier  Nr.  1  des  Brit. Museums  gefunden  zu  haben  meinte 
und  welche  Brvgsch  in  d.  deutsch-morgl.  Ztschr.  (1855)  IX  S.  20011'.  als  „em  ägypti- 
sches Dokument  über  die  Hyksos-Zeit"  mitgetheilt  hat,  sind  später  von  BriK^Mi  and 
Lepjfuis  als  haltlos  erkannt  und  wieder  aufgegeben  worden.  Auch  Herodot  und  Dio- 
dor  Sic,  von  welchen  der  crstero  sehr  genaue  Erkundigungen  bei  den  ägyptischen 
Priestern  von  Memphis  und  Ileliopolis  eingezogen  hat,  haben  über  die  Hyksos  nicht 
iiBM  Mindeste  gehört.  Endlich  liefern  auch  die  Nachrichten  der  Genesis  und  des  Exo- 
dus über  Aegypten ,  seine  Könige  und  seine  Zustände  keine  Spur  davon ,  dass  zu  Jo- 
sephs oder  zu  Mose's  Zeit«i  ausländische  Konige  dort  geherrscht  hätten  und  der  in 


Exod.1,9. 10.  313 

sich  daraus  der  Wechsel  in  den  Regieruugsmaximeu  am  leichtesten  et- 
klärt.  Der  neue  König  erkannte  Joseph  d.h.  seine  grossen  Verdienste  am 
Aegypten  nicht  an.  a?"!;  tkh  bed.  hier  nicht  erkennen,  anerkennen  8.  v.  a. 
nichts  wissen  wollen  von  jenem,  wie  1  Sam.  2, 12  u.ö.  Josephs  Verdienste 
mochten  allerdings  nach  dem  natürlichen  Verlaufe  der  Dinge  je  länger  je 
mehr  in  Vergessenheit  kommen.  Und  dass  damals  schon  ein  sehr  langer 
Zeitraum  hinter  dem  Tode  Josephs  lag,  das  ergibt  sich  aus  der  unterdes- 
sen eingetretenen  Vermehrung  der  Israeliten  zu  einem  zaUrdichen  Volke. 
Dennoch  pflegt  ein  solches  Vergessen  nicht  mit  einem  Schlage  einzutre- 
ten, falls  die  Ueberlieferung  nicht  geflissentlich  verdunkelt  oder  unter- 
drückt wild.  Wenn  also  der  neue  König  Joseph  nicht  kennt,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dass  er  sich  um  die  Vergangenheit  nicht  kümmerte, 
von  den  Maassregeln  seiner  Vorgänger  und  deren  Regierungen  nichts  wis- 
sen wollte.  Richtig  paraphi*asirt  Jonath,:  non  agnovit  (D'^SDn)  Josephum  nee 
arnöulavit  in  statutis  ejus.  Mit  dem  Vergessen  Josephs  hörte  das  Wohl- 
wollen des  ägyptischen  Königs  gegen  die  Israeliten  auf.  Da  dieselben  in 
Religion  und  Sitte  den  Aegyptern  fremd  blieben,  s^o  erzeugte  ihre  grosse 
Venuehi'ung  bei  dem  Könige  Argwohn  und  veranlasste  ihn,  Maassregeln 
zu  ergreifen,  durch  welche  er  ihi-  Wachsthum  und  ihre  Stärke  brechen 
wollte.  Dass  das  Volk  der  Söhne  Israels  (^»"^ttJ*;  '^sa  o?  eig.  Volk,  nämlich 
die  Söhne  Isr. ;  denn  &?  mit  dem  accenu  dist.  ist  nicht  stat  constr,^  und 
'«■»  '»33  ist  Apposition  vgl.  Ges,  §.  1 13)  zahlreicher  und  stärker  als  die  Ae- 
g}T)ter  sei,  ist  ohne  Zweifel  üebertreibung.  V.  10.  „Wir  wollen  uns  ihm 
(diesem  Volke}  weise  zeigen^^  d.  h.  uns  gegen  dasselbe  klug  benehmen. 
csnrri  sapientem  se  gessii'PTed.7 ,16,  hier  von  politischer  Klugheit,  von 
weltlicher,  mit  List  und  Schlauheit  gepaarter  Weisheit  {xaiaooffiaw/Ätd-a 
LXXj,  daher  in  Ps.  106,25  durch  bsarin  (vgl.  Gen.  37, 18)  wiedergegeben. 
Der  König  motivirt  das  von  ihm  einzuschlagende  Benehmen  mit  der  Be- 
sorgniss,  dass  die  Israeliten  im  Falle  eines  Krieges  mit  seinen  Feinden  ge- 
meinsame Sache  machen  und  dann  aus  Aegypten  abziehen  möchten.  Nicht 
die  Eroberung  seines  Reiches  befürchtet  er,  sondern  nur  Verbindung  mit 
seinen  Feinden  und  Auswanderung.  »^^5  vom  Ziehen  aus  Aegypten  nach 
Canaan  wie  Gen.  13, 1  u.  ö.  „Er  weiss  also  von  der  Heimath  Israels",  kann 
daher  auch  mit  den  Umstanden  ihrer  Niederlassung  nicht  ganz  unbekannt 
gewesen  sein ;  aber  er  betrachtet  sie  als  seine  Unterthanen,  die  er  nicht 
wieder  aus  dem  Lande  ziehen  lassen  möchte,  und  will  ihnen  die  Möglich- 
keit, bei  einem  etwa  eintretenden  Kriege  sich  frei  zu  machen,  entziehen. 
In  der  Fonn  njÄ-npri  für  ^'^'Jfjt?  nach  der  nicht  seltenen  Verwechslung  der 

(licson  Nachrichten  uns  entgcgentreteudo  acht  ägyptische  Geist  nur  „äosserliche  Adop- 
tion*' ägyptischer  Sitte  und  Denkart  gewesen  wäre.  Nimmt  man  hiezu  noch  den  un- 
leugbar tagenhuftcn  Charakter  der  manethonischen  Berichte,  so  hat  noch  immer  die 
Ansicht  dirjenipen  Forscher  die  meiste  Wahrscheinlichkeit,  welche  die  beiden  Be- 
richte Manetho's  über  die  Hyksos  fUr  zwei  verschiedene  Fassungen  einer  und  dersel- 
ben Sage  halten,  welcher  der  430jährige  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten  yon 
ihrer  Uebcrsiedlung  dorthin  durch  Joseph  bis  zu  ihrem  Auszuge  unter  Mose  als  histo- 
risches Factum,  nur  in  national  ägyptischem  Interesse  ganz  entstellt,  zu  Grunde  liegt, 
S.die  weitere  Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  in  /^är.Einl.in  d.  A.T.1, 2 
S.338ff.  der  2.Aufl. 
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^rmen  ^  mit  vb  (s.  Gen.  42, 4)  ist  ro  vom  Plural  Föm.  auf  den  Singular 
iiertragMi,  um  die  3.  fers,  foem,  von  der  2.  pers.  zu  unterscheiden,  wie 
Richt.5,26.  Hi.17,16  s.Ä^w.§.19P6;tf^.§.47,3  Anm.3.  Demnach  ist  we- 
^■r  mnb^  collect  Kriegsläufte  zu  fassen,  noch  mit  LXX  {ovjufiij  riiutv), 
Sam.  Chald,  Syr.  Vulg.  ^«"JP.P»  zu  lesen  und  diese  Lesart  mit  A^n.fttr  „ge- 
wiss ursprünglich"  zu  halten. 

^  J%       Die  erste  Maassregel  (v.  11)  bestand  darin,  dass  die  Aegypter  Frohn- 

^  '  Vögte  über  di0  Israeliten  setzten,  um  sie  durch  schwere  Lastarbeiten  zu 

beugen,  o*^  **5^}  Oberste  über  die  Fröhner.  0'»tro  von  öo  bed.  nicht  den 

Frohndienst,  sondern  überall  nur  die  Frohnarbeiter,  Fröhner,  s.  m.  Comm. 

^  wäl  Kg.  4, 6.  ns2p  beugen,  die  Kraft  jemandes  aufreiben  Ps.  102, 24.  Durch 
'  schwere  Frohnarbeiten  (riftap  Lasttragen,  Lastarbeiten)  wollte  Pharao 
nach  der  gewöhnlichen  Maxime  der  Tyrannen  {Aristo  tpoUt 5, 9.  Livii 
hisi.J,56.59)  nicht  nur  die  physische  Kraft  Israels  beugen  und  seine  Ter- 
mehmng  schwächen,  da  unter  gedrückten  Lebensverhältnissen  die  Popu- 
lation weniger  zunimmt  als  unter  glücklichen  Zuständen,  sondern  dasselbe 
auch  geistig  niederdrücken,  um  ihm  das  Sinnen  nach  Freiheit  zu  verlei- 
den, 'l'y*^  und  so  baute  Israel  (musste  Isr.  bauen)  niJÄtja  ^»  Vorraths-  oder 
Magazinstädte  (z.B. 2 Chr. 32, 28  Städte  für  Aufbewahrung  des  £mdte- 
ertrags),  in  welchen  die  Produkte  des  Landes  theils  für  den  Handel  (Ewald, 
Gesch.  Isr.  2  S.16)  theils  zurVerproviantirung  des  Heeres  in  Kriegazeiten 
au%espeichert  wurden,  nicht  Festungen,  noXetg  oxvpui  LXX.  Pitkom 
ist  ndiovfioq  nach  Herod.2,158  an  dem  Canale  gelegen,  der  oberhalb 
Bubastus  anfangend  den  Nil  mit  dem  arabißchen  Meerbusen  verband. 
Diese  Stadt  heisst  im  Itiner.  Anton,  p,  163, 170  ed.  Wets.,  mit  Weglassung 
^ides  ägypt.  Artikels  pi,  Thou  oder  Thounty  und  ist  nach  Jomard  in  der 
descript  t,  9  p.368  an  der  Stelle  des  heutigen  Abassieh  im  Wady  Tumilat 
zu  suchen ;  vgl.  Hgstb.  BB.  Mos.  und  Aeg.  S.  47  f.  Raemses  (vgl.  Gen.  47, 1 1) 
ist  eins  mit  dem  alten  Heroopolis,  und  nicht  an  der  Stelle  des  neueren 
Belbeis  zu  suchen.  Für  die  letztere  Annahme  macht  Stichel  (theol.  Sta- 
dien und  Krit.  1860  S.  377  ff.)  mit  Zustimmung  von  Kurtz  (Gesch.  II 
S.  165  f.)  und  Knob.  zu  u.  St.  insbesondere  die  Angabe  des  ägypt  Geogra- 
phen Makrizi  geltend,  dass  Belbeis  im  Gesetzbuche  (der  Juden)  das  Land 
Gk>sen  genannt  werde,  in  welchem  Jakob  wohnte  als  er  zu  seinem  Sohne 
Joseph  kam  (s.  die  Stelle  im  Originale  bei  Rosenmüller,  Alterthk.IU  S.  247 
Not.  134),  und  die  Hauptstadt  der  Provinz  el  Scharkiyek  sei;  vgl.  Et. 
Quatremere  memoires  geogr,  et  hist.  sur  VEgypte  1  p.53y  Abulfedae 
Äegypt.  ed.  Michael,  p.  34  und  S.de  Sacy  Abdallatif  p.  602,  Dieser  Ort 
liegt  eine  Tagereise  (nach  Andern  14  Stunden)  nordöstlich  von  Kairo  au 
der  syrisch-ägyptischen  Strasse  (s.  Edrisi  p.  Jaubert  I  p.  329.  Qua- 
trem.  l.c,p.57),  diente  im  Mittelalter  den  von  Aegypten  nach  Syrien  und 
Arabien  ziehenden  Karawanen  zum  Sammelplatze  (Ritter,  £rdk.l4  S.59) 
and  soll  schon  vor  der  muhammedanischen  Froberung  Aegyptenlf  existirt 
haben.  Aber  weiter  zurück  lässt  sich  seine  Spur  nicht  verfolgen,  und  für 
das  biblische  Raemses  liegt  er  zu  weit  vom  rothen  Meere  entfernt,  s.  zu 
12, 37.  Die  Autorität  des  Makrizi  aber  wird  reichlich  aufgewogen  durch 
die  viel  ältere  Angabe  der  LXX,  welche  Jakob  mit  seinem  Sohne  Joseph 
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in  H&roopolis  zusammeotreffen  lassen,  indem  sie  Gen.  46, 29  die  Worift; 
„and  Joseph  fuhr  seinem  Vater  Israel  entgegen  nach  Gosen^^  dnroh  %lq  avf' 
dvrrjaiv  ^lagw^X  jtji  nuxgi  airov  xa& '^Hgaiwv  noliv  aasdrtlckeil. 
Damit  haben  sie  zwar  nicht  dem  alten  Namen  Raemses  den  später  ge-  . 
bräuchlichen  Heroopolis  snbstituirt,  wie  Hgsib,  a.  a.  0.  S.  50  sagt,  aber  eb^ 
so  wenig  y.a^'  ^Hgciiov  noXtv  ex  ingenio  suo  hinzugesetzt,  wie  Ges.,  Kurtt 
und  Knoh.  meinen,  sondern  den  in  dem  l^a  des  Grundtextes  anbestimiD#:  ^ 
gelassenen  Ort  der  Zusammenkunft  genauer  bestimmt  Wenn  nnn  diese  ^  * 
nähere  Bestimmung  kein  willktlhrlicher  Einfall  der  Alexandr.Uebersetzer, 
vielmehr  aus  ihrer  Kenntniss  des  Landes  geflossen  und,  wie  Kuriz  nicht 
bezweifeln  will,  richtig  ist,  so  folgt  daraus,  dass  Heroopolis  zur  yri  'F«- 
f.itaari  (Gen. 46, 28  LXX)  gehört  hat  oder  in  derselben  lag.  Dieser  Di- 
strict  bildete  aber  den  Mittelpunkt  der  israelitischen  Ansiedlung  in  Oo- 
sen;  denn  nach  Gen.  47, 11  gab  Jakob  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern 
Besitzung  im  besten  Theile  des  Landes,  im  Lande  Raemses,  Nach  dieser 
Stelle  haben  LXX  auch  in  Gen.  46, 28  l^a  n:fj»  durch  ilg  y^v  Pa^uoofj 
wiedergegeben,  während  sie  sonst  das  Land  Gosen  durch  yij  Vtaifi  be- 
zeichnen Gen. 45, 10.  46,34.  47, 1  u.a.  Gehörte  aber  Heroopolis  zur  y^ 
"^PafÄiaoij  oder  der  Landschaft  Raemses,  welche  den  Mittelpunkt  des  den 
Israeliten  angewiesenen  Landes  Gosen  bildete,  so  muss  diese  Stadt  in  der 
unmittelbarsten  Nähe  von  Raemses  gelegen  haben  oder  mit  ihm  identisch 
sein.  Heroopolis  aber  wird  nach  den  Untersuchungen  der  Gelehrten  der 
grossen  französ.  Expedition  jetzt  allgemein  an  der  Stelle  des  neueren  Akm 
Keischeih  im  Wady  Tumilat  zwischen  Thoum  =  Pithom  und  dem  BirkH 
Temsah  (Crocodil-8ee)  gefunden,  (vgl.  Hgs^.  a.  a.  0.  S.  52  ff.)  und  lag  nach 
dem  Itiner.  p.l70  nnr  24  röm.  Meilen  (gegen  10  Stunden)  östlich  von  /^ 
thom,  an  einer  Stelle,  die  nicht  nur  zur  Anlegung  einer  Proviantstadt,  son- 
dern auch  zum  Sammelpunkte  Israels  für  den  Auszug  (12,37)  sich  vor- 
zugsweise eignete. 

Aber  die  erste  Maassregel  Pharao's  führte  nicht  zum  Ziele  v.  12.  Im 
Verhältnisse  des  Druckes  nahm  die  Vermehrung  und  Ausbreitung  Israels 
zu  (1?  —  -i»«?  prout  —  ita;  p»  wie  Gen.  30,30. 28, 14),  so  dass  den  Ae- 
gyptern  Grauen  vor  den  Israeliten  ankam  (}^p  Grauen  empfinden  Nnm. 
22,3).  In  der  alle  Erwartung  übersteigenden  Vermehrung  offenbarte  sich 
eine  höhere,  übernatürliche  —  ihnen  unheimliche  —  Macht.  Aber  statt 
sich  vor  derselben  zu  beugen,  suchten  sie  Israel  durch  harte  Frohnarbei- 
ten  zu  knechten.  In  v.  13f.  wird  nicht  von  einer  neuen  Bedrückung  be- 
richtet, sondern  nur  „das  Beugen  durch  Lastarbeiten'^  als  Knechtung  der 
Israeliten  und  Verbitterung  ihres  Lebens  beschrieben.  TJ'JB  harter  Druck, 
von  dem  chald.  T]"?!}  zerbrechen,  zerdrücken.  „Sie  verbitterten  ihr  Leben 
durch  harte  Arbeit  in  Lehm  und  Ziegeln  (Bereitung  des  Lehms  zu  Ziegeln 
und  die  Arbeiten  mit  den  fertigen  Ziegeln)  und  in  allerlei  Arbeit  auf  dem 
Felde  (die  in  Aegypten  durch  mühsame  Bewässerung  des  Bodens  [Deat. 
11,10]  sehr  beschwerlich  wurde)  Dnn'a5-bs  n«  in  Ansehung  aller  ihrer 
Arbeit,  die  sie  durch  sie  (die  Israeliten)  arbeiteten  (d.  h.  ausführten)  mit 
hartem  Drucke."  'J-ba  r«  ist  als  zweiter  accus,  noch  von  ^Tjö";  abhängig, 
Ew.  §.  277"^.  Lehmziegel  waren  in  Aegypten  das  gewöhnlichste  Banmato-     j 
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rial.  Die  Verwendung  von  Fremden  zu  diesen  Arbeiten  veranschaulicht 
etil  in  den  Ruinen  von  Theben  aufgefundenes  und  in  den  ägyptol.  Werken 
von  RoseUini  und  Wilkinson  abgebildetes  Grabgemälde,  auf  welchem  Ar- 
beiter, die  nicht  Aegypter,  mit  Ziegelstreichen  beschäftigt  und  dabei  zwei 
Aegypter  mit  Stöcken  als  Aufseher  dai'gestellt  sind,  selbst  wenn  diese  Ar- 
H      beiter  nicht  —  wie  ihre  jüdischen  Physiognomien  andeuten,  die  Israeliten 
Irorstellen  sollten.  S.  das  Nähere  bei  Hgstb,  a.  a.  0.  S.  79  ff. 
i         V.  15 — 21.  Da  die  erste  Maassregel  fehlschlug,  so  schritt  der  König 
zu  einer  zweiten,  einer  blutigen  Gewaltthat.  £r  befahl  den  Wehmüttem 
(^ebammen),  die  männlichen  Kinder  der  Hebräer  bei  der  Geburt  umzu- 
bringen und  nur  die  weiblichen  leben  zu  lassen.  Die  v.  16  genannten  bei- 
den Hebammen  —  nicht  Aegypterinnen,  sondern  Hebräerinnen  —  waren 
ohne  Zweifel  die  Vorsteherinnen  der  ganzen  Zunft,  welche  die  empfange- 
nen Instructionen  ihren  Genossinnen  mitzutheilen  hatten.   ^^M«n  y.  16 
dient  zui-  Wiederaufiiahme  der  v.  15  durch  '^öä*^  eingeführten  Rede.  Das 
sehr  verschieden  gedeutete  DiaaKn-b?  bezeichnet  Jer.  18,3  die  Drehschei- 
ben des  Töpfers,  d.h.  die  beiden  runden  Scheiben,  zwischen  welchen  die 
Töpfer  durch  Drehung  die  irdenen  GefÄsse  formen,  und  seheint  hier  über- 
tragen zu  sein  auf  die  Mutterscheide,  aus  der  das  zu  gebärende  Kind  sich 
hervorwindet  gleichsam  wie  das  zu  bildende  Gefl&ss  aus  den  Töpferschei- 
ben. Für  diese  von  den  Targumisten  mit  ihrem  fc<'33™  angedeutete  Erklä- 
rung hat  sich  zuletzt  Kn.  entschieden.  Andere  anders,  fi.Ges.  thes.Ip.17 
and  die  Adäit.zn  i.lJIp.ö'3.  Die  Hebammen  sollten,  wenn  sie  den  He- 
bräerinnen gebären  halfen,  auf  die  Mutterscheide  sehen  und  das  Kind, 
wenn  es  ein  Knabe,  gleich  beim  Hervorkommen  aus  dem  Mutterschosse 
tödten.  r^^nj  für  n^^n  von  "»in  s.  Gen.  3, 22.  Das  i  hat  Kamez  vor  der  grö- 
sseren Pausa,  wie  Gen.  44, 9  vgl.  Erv.  §.  243".  —  V.  17.  Aber  die  Wehmüt- 
ter fürchteten  Gott  (D'^nb^n  den  persönlichen,  wahren  Gott)  und  führten 
den  Befehl  des  Königs  nicht  aus.  V.  18.  Deshalb  zur  Rede  gestellt,  erklär- 
ten sie ,  die  Hebräerinnen  glichen  nicht  den  schwächlichen  äg}'pti5cheii 
Frauen,  sondern  wären  ni-'n  „lebenskräftig"  (oni  ^"^  fi^*i*^  D'^'^n  ms  sie  ha- 
ben viel  Lebenskraft.  Aben  Esr.)j  so  dass  sie  die  Kinder  gebären,  ehe  noch 
die  Hebammen  zu  ihnen  kämen.  Mit  dieser  Antwort  konnten  sie  den  Kö- 
nig täuschen,  da  die  arabischen  Frauen  ausserordentlich  leicht  und  schnell 
gebären,  s.  ßurckh.  Beduinen  S.  78.  Tischendorf  Reise  I  S.  108.  V.20 1 
Gott  aber  lohnte  ihnen  dies  Verhalten  damit,  dass  er  ihnen  „Häuser  mach- 
te" d.h.  Familie,  Nachkommenschaft  gab  und  erhielt.   In  diesem  Sinne 
wechselt  n-^n  hb5  2  Sam.  7, 1 1  mit  n*;!  naa  v.  27 ;  vgl.  auch  Rut  4, 1 1 .  drt 
für  Ifjb  wie  Gen.  31, 9  u.ö.  Durch  Nichtausfülirung  des  ruchlosen  könig- 
lichen Befehls  hatten  sie  zur  Erbauung  der  Familien  Israels  gewirkt,  da- 
für wurden  ihre  Familien  von  Gott  gebaut.  So  lohnt  ihnen  Gott  aber  non 
quia  menlitae  sunt,  sed  quia  in  homines  Lei  rnisericordes  fuerunt:  non  est 
itague  in  eis  remunerata  fallacia  sed  benevolentia  (richtiger:  ihre  Gottes- 
furcht), benignitas  mentis  non  iniquitas  mentienUs:  et  propter  illud  bonum 
Dens  etiam  huic  malo  ignovit  August. contra  mendac.  c.  19. 

V.  22.  Die  Erfolglosigkeit  seiner  zweiten  Maassregel  trieb  den  König 
zu  offenen  Gewaltschritten.  Er  befedil  seinem  ganzen  Volke,  jedes  hebräi- 
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sehe  Knftblein,  das  geboren  werden  würde,  in  den  Fluss  ("i^^  d.  i.  den  Nil) 
zn  werfen.  Dass  dieser  Befehl  wie  schon  der  an  die  Wehmütter  erlassene, 
falls  er  befolgt  worden  wäre,  den  Untergang  Israels  hätte  herbeiführen 
müssen,  kümmerte  den  Wütherich  nicht,  nnd  lässt  sich  keinenfalls  gegen 
die  geschichtliche  Wahrheit  des  Berichts  einwenden,  da  die  Weltgeschich- 
te von  ähnlichen  Greuelthaten  zu  erzählen  weiss.  Schon  Cleric.  erinnert 
an  das  Verfahren  der  Spartaner  gegen  die  Heloten.  Eben  so  wenig  kann*, 
die  grosse  Anzahl  der  Israeliten  beim  Anszuge  eine  Instanz  gegen  die  Er- 
lassung solcher  Mordbefehle  begründen,sondern  aus  derselben  folgt  nichts 
weiter,  als  dass  der  Befehl  weder  vollständige  noch  dauernde  Erfüllung 
fand,  indem  einerseits  schon  nicht  alle  Aegypter  so  feindselig  gegen  die 
Israeliten  gesinnt  waren,  um  eifrige  Hände  zur  Vollziehung  desselben  zu 
bieten,  andrerseits  auch  die  Israeliten  nichts  werden  verabsäumt  haben, 
um  seine  Ausführung  auf  jede  Weise  zu  hintertreiben.  Auch  die  hart- 
näckige Weigerung  Pharao's,  das  Volk  Israel  ausziehen  zu  lassen,  steht 
zwar  im  Widerspruch  mit  der  Absiebt  dasselbe  auszurotten;  aber  auch 
dieser  Widerspruch  kann  die  Wahrheit  unserer  Erzählung  nicht  erschüt- 
tern, sondern  erklärt  sich  theils  psychologisch  aus  der  Natur  ungemesse- 
ner Hoffahrt  und  Tyrannei,  die  oft  unüberlegt,  ohne  die  Folgen  zu  be- 
denken, handelt,  theils  geschichtlich  daraus,  dass  nicht  nur  der  König, 
welcher  den  Auszug  verweigerte,  ein  anderer  war,  als  der  welcher  die 
Mordbefehle  erlassen  (vgl.  2, 23),  sondern  dass  überhaupt  die  ägyptische 
Regierung  bei  länger  fortgesetztem  Drucke  durch  schwere  Arbeiten  den 
Vortheil  erkennen  mochte,  welchen  der  Sklavendienst  der  Israeliten  d«m 
Reiche  brachte ,  und  durch  Fortsetzung  des  Druckes  der  Frohnarbeiten 
hoffen  mochte,  sie  geistig  so  zu  schwächen,  dass  eine  Empörung  oder 
Verbündiing  derselben  mit  auswärtigen  Feinden  nicht  mehr  zu  befürch- 
ten wäre. 

Cap.  IL  Mose's  Geburt,  Erziehung,  Flucht  aus  Aegypten 

und  Aufenthalt  in  Midian. 

V.l — 10.  Die  Gebart  nnd  Erziehung  Mose's.  Während  Pharao  die 
Ausrottung  der  Israeliten  betrieb,  bereitete  Q-ott  ihre  Erlösung  vor.  Der 
Mordbefehl  des  ägyptischen  Königs  sollte  nach  göttlicher  Fügung  zur  Er- 
ziehung und  Ausbildung  des  menschlichen  Retters  Israels  gereichen.  V.l. 2. 
In  der  Zeit,  da  alle  hebräischen  Knäblein  nach  ihrer  Geburt  in  den  Nil 
geworfen  werden  sollten,  ging  (^y\  dient  zur  malerischen  Beschreibung, 
um  die  folgende  Handlung  als  wichtig  darzustellen  wie  Gen.  35, 22.  Deut. 
31, 1)  ein  Mann  vom  Hause  Levi,  nach  6, 20  und  Num.  26, 59  Amram  aus 
dem  levitischen  Geschleehte  Kahats,  und  heirathete  eine  Tochter  (d.  i. 
Nachkommin)  Levi's,  Jochehed^  die  ihm  einen  Sohn  —  Mose  —  gebar. 
Nach  6,20  war  Mose  nicht  das  erste  Kind  dieser  Ehe,  sondern  sein  Bru- 
der Aaron  älter  und  nach  v.  7  unsers  Cap.  auch  die  Schwester  Mirjam 
(Num.  26, 59)  bei  Mose's  Geburt  schon  ein  herangewachsenes  Mädchen. 
Diese  beiden  Geschwister  waren  vor  Erlassung  des  Mordbefehls  (1, 22) 
geboren.  Hier  wird  ihrer  nicht  gedacht,  weil  es  sich  nur  um  die  Geburt 
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und  Rettnng  Mose's,  des  künftigen  Retters  Israels,  handelt.  Da  die  M«t- 
ter  sieht,  dass  das  £[ind  schön  war  (r^i'o  wie  Gen.  6, 2,  doritog  LXX),  so 
ist  sie  auf  seine  Erhaltung  bedacht.  Die  schöne  Gestalt  des  Knaben  gilt 
der  Mutter  „als  ein  Zeidien  besonderen  göttlichen  Wohlgefallens  und  als 
ein  Vorzeichen,  dass  Gott  Sonderliches  mit  ihm  vorhabe"  (Delitzsch  zu 
Hebr.  11, 23).  Darauf  deutet  das  doTetog  np  &tw  Act.  7, 20  hin.  Sie  ver- 
'birgt  daher  den  Neugeborenen  drei  Monate,  auJF  Ho&ung  ihn  zu  retten 
und  am  Leben  zu  erhalten.  Diese  Hoffiiung  aber  stützt  sie  weder  auf  eine 
ihrem  Manne  vor  der  Geburt  des  Knaben  gewordene  göttliche  Offenba- 
rung über  seine  Bestimmung  zum  Retter  Israels,  wie  Joseph,  Ant  II,  9, 3 
nach  eigner  Erfindung  oder  nach  dem  Glauben  seiner  Zeit  erzählt,  noch 
auf  den  Glauben  an  die  patriarchalischen  Yerheissungen;  sondern  ihre 
Hoffnung  wurzelte  zunächst  in  der  natürlichen  Liebe  der  Eltern  zu  ihrem 
Kinde.  Und  wenn  Hebr.  11,23  die  Verbergung  des  Kindes  als  eine  Glau- 
bensthat  gepriesen  wird,  so  bewährten  die  Eltern  diesen  Glauben  darin, 
dass  sie  nicht  was  der  königliche  Befehl  verlangte,  sondern  was  die  gott- 
gewollte und  durch  die  schöne  Gestalt  des  Kindes  ihnen  noch  mehr  ans 
Herz  gelegte  elterliche  Liebe  heischte,  ohne  Menschenfurcht  erfüllten  und 
sich  wider  den  äusseren  Anschein  der  Unmöglichkeit  zu  der  zuversicht- 
lichen Gewissheit  des  Gelingens  ihres  Rettungsversuches  erhoben  (vgl. 
/V/.  a.a.O.).  Diese  Zuversicht  spricht  sich  aus  in  dem  Mittel,  welches  die 
Mutter,  als  sie  das  Kind  nicht  länger  verbergen  konnte,  zu  seiner  Rettung 
ergriff.  Y.3.  Sie  setzte  das  Knäblein  in  einem  Rohrkästchen  am  Ufer  des 
N||ls  aus,  wo  es  möglicher  Weise,  von  einer  barmherzigen  Hand  gefunden, 
noch  gerettet  werden  konnte.  Das  Dag.dirim.m'^'^tnjn  dient,  den  mit  ihm 
versehenen  Consonanten  von  der  folgenden  Silbe  zu  trennen,  s.\^;.§.92^ 
Ges,%.20,2^,  K»a  ran  ein  Kästchen  von  Schilfrohr.  Der  Gebrauch  des 
W.  nan  (s.zu  Gen.  6, 14)  soll  wol  an  die  Rettungsarche  Noahs  erinnern. 
K^*  papyrus,  das  Papierschilf,  eine  im  alten  Aeg)T)ten  häufige,  in  den  Süm- 
pfen und  sumpfigen  Stellen  des  Nils  wachsende,  im  neuen  aber  fast  ver- 
schwundene, nach  Pruners  ägypt.  Naturgesch.  S.  55  gar  nicht  mehr  dort 
wachsende  Rohrart  mit  einem  dreieckigen  fingerdicken  und  bis  lOFuss 
Höhe  erreichenden  Stengel,  aus  welchem  man  leichte  Nilkähne  flocht,  wäh- 
rend die  bastähnlichen  Häute  der  Pflanze  zu  Segeln,  Matrazen,  Matten,  San- 
dalen und  andern  Dingen,  hauptsächlich  aber  zur  Bereitung  von  Papier 
verwandt  wurden.  Vgl.  Celsii Hierobot.  II p,  137  sqq.  Winer  bibl.  Realwör- 
terb.II  S.411f.  und  Ä^W^.BB.Mos.und  Aeg.  S.84f.  rtjanm  für  »=rnanB 
mit  weggelassenem  Mappik,  und  verkittete  (verharzte)  es  mit  "Ton  Erd- 
pech, dem  vom  todten  Meere  bezogenen  Asphalt  (s.  m.  bibl.  Archäol.  H 
S.  150),  um  die  Papyrusstengel  gehörig  zu  verbinden,  und  mit  Pech,  um 
es  wasserdicht  zu  machen,  und  setzt«  es  in  das  Schilf  am  Ufer  des  Nils, 
und  zwar  —  wie  aus  dem  Folgenden  zu  schliessen  —  an  einer  Stelle,  wo 
sie  wusste,  dass  die  Königstochter  zu  baden  pflegte.  Denn  „darauf,  dass 
es  so  kommen  sollte,  wie  v.  5 — 9  erzählt  wird,  hat  die  kluge  Mutter  ohne 
Zweifel  alles  angele^"  (Baumg.).  Eben  deAalb  stellte  sich  auch  seine 
Schwester  von  ferne,  um  zu  erfahren,  was  dem  Knaben  geschehen  würde 
V.  4.  Die  Schwester  des  Knaben  ist  höchst  wahrscheinlich  die  später  mehr- 
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facB  genannte  Mirjam  Nnm.  26, 59.  ainn  aus  Münn  s.  ^w.§.35^  Die 
Infinitivfonn  njjtr  wie  Gen.  46, 3.  —  V.  5.  Die  Tochter  Pharao's  wird  in 
der  jüdischen  Sage  QtQ^ov&i^  (Jos.Ant.IIy  9,5.Barhebr.chron,pJ4) 
oder  M^^Qtg  (nach  ^r^op.in  Eusebii praep.  ev,IX,27),  von  den  Rabhi- 
nen  auch  rrna  ( Wagenseil  Sota  p.  271)  genannt.  '^ö^^>7^?  ist  mit  T}?  zu 
verbinden  und  die  Construction  mit  b$  daraus  zu  erklären,  dass  man  von 
dem  höheren  Ufer  in  (auf)  den  Fluss  hinabsteigt.  Das  Baden  der  Königs- 
tochter im  offenen  Flusse  verstösst  zwar  gegen  die  Sitte  des  neueren,  mu- 
hammedanischen  Orients,  wo  solches  nur  Frauenzimmer  aus  niederen 
Ständen  an  entlegenen  Orten  thun  {Lane  Sitten  u.  Gebr.  II S.  168),  stimmt 
aber  mit  den  Sitten  des  alten  Aegyptens  (vgl.  die  Abbildung  einer  Bade- 
scene  einer  vornehmen  Aegypterin  mit  vier  sie  bedienenden  Dienerinnen 
bei  Wilkinson  IIIp.  389)  und  hängt  überdies  wol  zusammen  mit  den  Vor- 
stellungen der  alten  Aegypter  von  der  Heiligkeit  des  Nils,  dem  sogar  gött- 
liche Ehre  erwiesen  wurde  (s.  Hgsth.  a.  a.  0.  S.  110 f.)  und  von  der  befruch- 
tenden, das  Leben  erhaltenden  Kraft  seiner  Wasser,  woran  nicht  nur  die 
alten  Aegypter  (s.  Strabo  XV  p,  695,  Aelian.  hisi,  anim,  5, 33  und  Plin.  h, 
n.  7, 3)  glaubten,  sondern  auch  die  neueren  (s.  Wansleb  in  Paulus  Samml. 
von  Reisen  III  S.  23  f.  und  Seetzen  Reisen  III  S.204)  glauben. 

V.6ff.  Aus  der  Aussetzung  des  Knaben  schliesst  die  Königstochter, 
dass  er  von  den  Kindern  der  Hebräer  sei.  Dass  sie  sich  aber  des  weinen- 
den Kindleins  erbarmt  und  trotz  des  königlichen  Gebotes  (1,22)  es  auf- 
nimmt und  —  natürlich  nur  hinter  dem  Rücken  des  Königs  —  auferzie- 
hen lässt,  erklärt  sich  aus  der  dem  weiblichen  Geschlechte  angeborenen 
Liebe  zu  Kindern  und  der  feinen  Gewandtheit  des  mütterlichen  Herzens, 
welches  in  diesem  Falle  wider  Wissen  und  Wollen  zur  Realisirung  der 
göttlichen  Heilspläne  mitwirkte.  Competerts  fuit  divina  vindicta,  ut  suis 
affeciibus  puniatur  parricida  et  filiae  provisione  pereat  qui  genitrices  inter- 
dixerat  parturire.  August,  sermo  89  de  iemp.  V.  9.  Mit  den  Worten: 
„trag  dieses  Kind  weg  (■'S'*'^!  fttr  "'^''^'irt  nur  hier  in  der  Bed.  führen,  brin- 
gen, forttragen,  wie  Zach.  5, 10.  Pred.  10,20)  und  säuge  es  mir"  übergab 
die  Königstochter  den  Knaben  seiner  als  Amme  herbeigerufenen,  ihr  un- 
bekannten Mutter.  V.  10.  Als  er  gross  geworden  d.  h.  entwöhnt  worden 
(^??  wie  Gen.  21, 8)  brachte  die  als  Amme  fungirende  Mutter  den  Knaben 
der  Königstochter  zurück,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sohn  annahm  und 
Mose  (JT^)  nannte ;  „denn  —  sprach  sie  —  aus  dem  Wasser  hab  ich  ihn 
gezogen"  (inn'nöc).  Da  die  Tochter  Pharao's  diesen  Namen  dem  Knaben 
als  ihrem  Adoptivsöhne  gab,  so  muss  derselbe  ägyptisch  sein.  Darauf  führt 
schon  die  griechische  Form  des  Namens;  Miova^g  (LXX)  hin  in  Verbin- 
dung mit  der  Bemerkung  des  Joseph.  Ant.U,  9y6:  Kax  avxw  t^v  ini- 
xXtjoiv  Tavii]v  xuzu  ro  av^ifitßtjxog  f&tjo^  iig  tov  noxafxbv  ifxntaovxi, 
xb  yuQ  v6(0Q  ^üi  Ol  Aiyvnxioi  xaXovaiv^  varjq  Si  xovg  i^  vSaxog  aoh 
&hrag,  deren  Richtigkeit  durch  die  vom  Altäg3rptischen  abstammende 
koptische  Sprache  bestätigt  wird.  Im  Memphitischen  oder  Koptischen 
bed.  jüLoio^  aqua  und  oy«^  salus,  salvari.  ^  Wenn  nun  in  unserm  Texte 

1)  Etwas  anders  deutet  Joseph  c.Ap.I^l  den  Nimen:  ro  (f*  aXri^g  oyofux  cfi}- 
Xot  tov  ix  TOV  v6aios  otod'iyra  Mwvmjy,  to  yäq  ddto^  ol  Alyimtioi  M&v  xaXov' 
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der  Name  aus  dem  hebr.  n^  erläutert  wird,  so  ist  dies  nicht  eine  phflblo- 
gisch-etymologische  Deutung,  sondern  eine  die  Bedeutung  des  aus  dem 
Wasser  Geretteten  ftlr  das  Volk  Israel  erfassende  theologische  Erklärung. 
Im  Munde  des  israelitischen  Volks  mochte  sich  der  dem  hebräischen 
Sprachorgane  unbequeme  Name  Moudsche  unwillkührlich  in  Moscke  um- 
gestalten, „und  diese  Umgestaltung  war  eine  unabsichtliche  Weissagung, 
denn  der  Herausgezogene  wurde  in  der  That  zum  Herauszieher^^  (Kurtz). 
Hiemach  ist  die  Vermuthung  Knobelsy  dass  der  Erzähler  si^  für  ein  Par- 
tie. Poal  mit  abgefallenem  »  angesehen  habe,  als  unzulässig  abzuweisen. 
Mose  aber  erhielt  in  Folge  seiner  Annahme  zum  Sohne  der  ägyptischen 
Königstochter  ohne  Zweifel  eine  ganz  ägyptische  Erziehung  und  Unterricht 
in  aller  Weisheit  der  Aegypter,  wie  Stephanus  Act.  7,22  der  Ueberliefe- 
rang  zufolge  sagt.  *  Durch  diesen  Unterricht  erlangte  er  die  zur  Ausföh- 
rang  des  Werkes,  wozu  ihn  Gott  ersehen  hatte,  erforderliche  allgemeine 
Bildung.  So  wird  die  Weisheit  Aegyptens  von  der  göttlichen  Weisheit  für 
die  Gründung  des  Reiches  Gottes  verwendet. 

V.  11 — 20.  Die  Flucht  Mose's  aus  A^gypten  nach  Midian.  Die  Er- 
ziehung am  ägyptischen  Königshofe  konnte  in  dem  heranwachsenden  Mo- 
se das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zum  Volke  Israel  nicht  ersticken.  Wie 
dieses  durch  das  Blut  seiner  Eltern  ihm  eingepflanzte  und  durch  die  Milch 
seiner  Mutter  in  dem  unmündigen  Knaben  genährte  Gefühl  nach  seiner 
Uebergabe  an  die  Tochter  Eharao's  weiter  gepflegt  und  zu  festem,  ent- 
schiedenem Willensbewusstsein  ausgebildet  worden,  darüber  schweigt  die 
Geschichte  und  berichtet  nur,  wie  dieses  Bewusstsein  bei  dem  erwachse- 
nen Manne  hervortrat  —  in  dem  Erschlagen  des  Aegypters,  der  einen  He- 
bräer misshandelt  hatte  (v.  11  f.)  und  in  dem  Versuche,  zwei  sich  zanken- 
de hebräische  Männer  zurechtzuweisen  (v.  13f.).  Beides  geschah  „in  je- 
nen Tagen"  d.  i.  in  der  Zeit  des  ägyptischen  Drackes,  als  Mose  gross  ge- 
worden (b^a*)  wie  Gen. 21, 20)  d.h.  zum  Manne  erwachsen  war.  Nach  der 
Ueberlieferung  war  er  damals  40  J.  alt,  Act.  7, 23.  Zu  diesen  Thaten  trieb 
Mosen  nicht  „fleischlicher  Thatendurst  und  Ehrgeiz",  Aufsehen  erregen 
wollen  bei  seinen  Brüdern  (fCurtz),  sondern  feurige  Liebe  zu  seinen  Brü- 
dern oder  Volksgenossen,  dies  liegt  in  dem  T^nxtt  v.  11  angedeutet,  und 
inniges  Mitleid  mit  ihrer  Noth  beim  Anblicke  ihrer  Lastarbeiten,  worin 
sich  freilich  schon  das  Feuer  seiner  gewaltigen  Natur  und  die  Anlage  zu 
seinem  künftigen  Berufe  zu  erkennen  gaben.  Von  dieser  Seite  hat  Stepha- 
nus Act.  7, 25  f.  diese  Ereignisse  aufgefasst,  um  den  Juden  seiner  Zeit  dar- 
zuthun,  dass  sie  von  jeher  halsstarrig  und  unbeschnitten  an  Herzen  und 
Ohren  gewesen  (v.51).  Und  diese  Seite  der  Betrachtung  hat  auch  volle 
Wahrheit.  Nicht  nur  hatte  Mose  bei  diesem  seinem  Auftreten  die  Absicht, 

civ.  Aehnlich  Philo  de  oita Mot. TT, 83 ed. Mang.,  Cletn.  Alex,  ström. /, 251  ed. 
Sjflb.  und  der  Tragiker  Ezechiel in  Euseh.  praep.  eoang.  TX,  28.  Mehr  hierüber  s. 
bei  Jahlonski opusc. Tp.  152 sqq.  Andere,  aber  weniger  wahrscheinliche  Deutun- 
gen  haben  Gesen.im  thes.  p.824  u.  Ktwb.  zu  u.  St  versucht. 

1)  Dagegen  die  Sage,  die  Mosen  zu  einem  heliopolit.  Priester,  Kamens  Osarsiph 
macht  {Jos.  c.  Ap.  1,26.28)^  ift  eben  so  ungeschichtlich  als  die  Legende  von  seinem 
Kriegszuge  gegen  die  Aethiopier  {Jos.  Ant.TT.lO)  und  vieles  Andere,  womit  die 
spätere  verherrlichende  Sage  lein  Leben  in  Aegypten  ausgeschmückt  hat. 
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seinen  Bindern  zu  helfen,  sondern  auch  bei  ihnen  hätte  sein  kräftiges  Auf- 
treten fOr  die  Wohlfahrt  seiner  Brüder  den  Gedanken  wecken  können  und 
sollen,  dass  Gott  durch  diesen  Mann  ihnen  tTfortipfa  sdiaffen  werde.  Aber 
das  sahen  sie  nicht  ein  (Act.  7,2ö).  Zugleich  that  Mose  damit  kund,  dass 
er  nicht  mehr  ein  Sohn  der  Tochter  Pharao's  genannt  werden  d.h.  sein 
und  heissen  wollte,  Sondern  es  vorzöge  mit  dem  Volke  Gottes  Ungemach 
zu  leiden  als  die  zeitliche  Ergötzung  der  Sünde  zu  haben,  und  dass  er  die 
Schmach  Christi  für  grösseren  Beichthum  achtete  als  die  Schätze  Aegyp- 
tens  (Hebr,  11,24 — 26  und  7)<f/.  z.  d.  St.).  Und  diese  Gesinnung  wurzelte 
im  Glauben  (nlatn).  Aber  sein  Auftreten  bietet  noch  eine  andere  Seit« 
der  Betrachtung  dar,  die  nicht  geringere  Beherzigung  verdient.  Sein  Ei- 
fer ftir  das  Wohl  seiner  Brtlder  trieb  ihn  dazu,  sich  zum  Obmanne  und 
Richter  seiner  Brüder  auswerfen,  bevor  ihn  Gott  dazu  berufen  hatte, 
und  riss  ihn  fort  zu  dem  Verbrechen  des  Todtschlages,  das  sich  nicht  mit 
momentanem  Ueberwallen  des  Zornes  entschuldigen  lässt.  ^  Denn  er  han- 
delte mit  klarer  üeberlegung.  „Er  wandte  sich  hin  und  her  (schaute  sich 
nach  allen  Seiten  um),  und  als  er  Niemanden  sah,  erschlug  er  den  Aegypter 
und  verbarg  ihn  im  Sande"  v.  12.  Durch  sein  Leben  am  ägyptischen  Hofe 
hatte  sich  sein  Naturell  zum  Herrschen  ausgebildet,  und  machte  sich  hier 
in  gottwidriger  Weise  geltend.  Dies  hielt  ihm  der  „Ungerechte  (3^^^ 
V.  13),  der  im  Streite  mit  seinem  Bruder  Unrecht  hatte  und  Unrecht  that, 
vor  V.  14:  „wer  hat  dich  zum  Obersten  und  Richter  über  uns  gesetzt?" 
und  hatte  dazu  Recht.  Auch  war  die  Tödtung  des  Aegypters  ruchbar  ge- 
worden, und  Pharao,  als  er  die  Sache  gehört,  suchte  Mosen  zu  tödten,  so 
dass  dieser  für  sein  Leben  fürchtend  ins  Land  Midian  floh  v.  15.  Die 
Furcht  vor  dem  Zorne  Pharao's  trieb  also  Mosen  aus  Aegjrpten  fort  in 
die  Wüste.  Dennoch  heisst  es  Hebr.  11, 27 :  „Vermöge  Glaubens  (n/arti) 
verliess  Mose  Aegypten,  nicht  fQrchtend  den  Zorn  des  Königs."  Glauben 
bewies  er  nicht  im  Fliehen — die  Flucht  verrieth  eher  Kleinmuth  —  son- 
dern in  dem  Verlassen  Aegyptens  d.h.  in  dem  Verzichten  auf  seine  Stel- 
lung in  Aegypten,  in  der  er  möglicher  Weise  den  Zorn  des  Königs  hätte 
wieder  besänftigen  und  vielleicht  auch  seinen  Brüdern ,  den  Hebräern, 
hätte  Hülfe  und  Rettung  schaffen  können.  Dass  Mose  nicht  durch  solche 


l)  Richtig  urtheilt  schon  August  in.  c.  Fanuhnn  Manich.  l.  XXII  c.  70 :  rt' 
perio  noti  fiebuisse  homincm  ah  iUo^qtti  riuttam  orriinatam  pote^atem gerehat,  quam' 
vix  injuriosum  et  improbwn,  occidi.  Verumtameit  animae  mrtutiit  capaceg  ac  for- 
tiles  praeffuttunt  saepu  vitia^  quibus  hoc  ipsum  indicent,  cui  inrtuti  sint  potimmum 
accomodatan,  .«/  fncrint  praecepti.^  excultne.  Sicut  t^nim  et  agricolne,  quam  terram 
nderinf  quamrin  inufilfx  tarnen  ing^ntes  herhas  progignert  ^  frumentis  aptam  esse 
pronvntinnt ....  sie  illc  animi  motus^  qfto  Moffses  peregrinum  fralrem  a  cioe  intr 
proho  injuriam  perpetientein^  non  obsennito  ordine  potestatis,  inultum  esse  twnper' 
tiditj  non  n'rtntum  fructibus  inutilis  erat,  sed  adhuc  incultus^  vitiosa  quidem,  sed 
magnat  frrtilitntis  signafundebat.  Dann  vergleicht  er  diese  That  mit  der  That  des 
Petrus,  seinen  Herrn  mit  clcm  Schwerte  rertheidigen  tu  wollen  Matth.  26,  öl  nnd  be- 
merkt dazu:  UterquL  non  drtestnbili  immanitatCj  .^ed  em^indabili  animositate ßtsti^ 
tiae  rtgnlam  ejccestit:  utt-rque  odio  improhitatis  alienae^  sed  iUofratemOy  hie  domi' 
nico,  lio't  adhuc  rarnalij  ianien  amore  peccaoit.  Resecandtim  hoc  vitium  vel  eradi' 
candum;  sed  tarnen  tarn  rnagnum  cor^  tanquam  terra  frugihufi^  itaferendis  virtur 
tibus  excolendum. 

K9il,   P§ntat«Heh.   I.  %\ 


SB  Exod.  11,15. 

t 

nmischliche  HoffhoBgen  sich  zum  Bleiben  in  Aegjpten  bestintaien  liess 
imd  nicht  den  durch  seme  Flucht  yennehrten  Zorn  des  Königs  fürchtete, 
darin  bewährte  er  Glauben  an  den  Unsichtbaren ,  als  sähe  er  ihn ,  indem 
er  nicht  blos  nch  für  seine  Person,  sondern  aftch  sein  gedrftcktes  Volk  der 
Fürsorge  nnd  Obhut  Gottes  befahl;  vgl.  DeLiu  Hebr.  11,27. 

Das  Land  Midimn^  wohin  Mose  floh,  lässt  sich  seiner  Lage  nach  nicht 
genau  bestimmen.  Die  Midianiter^  von  Abraham  durch  die  Ketura  ab- 
stammend Gte&.26,2. 4,  hatten  ihre  Hauptsitze  auf  der  Ostseite  des  älani- 
tischen  CrolfeS)  von  wo  sie  sich  nordwärts  bis  in  das  Gefilde  Moabs  aus- 
breiteten (Gen.  36, 35.  NunL22,4.  7.  25,6. 17.  31,1  ff.  Rieht.  6,1  ff.)  und 
Karawanenhandel  durch  Canaan  nach  Aegypten  trieben  (Gen. 37, 28. 36. 
Jes.60,6).  Auf  der  Ostseite  des  älanitiBchen  Meerbusens,  5  Tagereisen 
von  Aila,  lag  auch  die  Stadt  Madian,  deren  Ruinen  noch  Ednsi  und  AM- 
feda  efwähnen  und  von  einem  Brunnen  daselbst  reden,  aus  welchem  Mose 
die  Heerden  seines  Schmegervaters  Schoeih{^,i,  Jethro)  getränkt  habe; 
yf^.Abulf^Arubia  ed,Romfnglp,77 sq.  Aber  dorthin  den  Sitz  Jethro's 
zu  veriegen,  verbietet  £z.3, 1,  womach  Mose,  als  er  Jethro*s  Schafe  hin- 
ter die  Wüste  trieb,  an  den  Horeb  kam.  Die  auf  der  Ostseite  des  älanit 
Golfes  sesshaften  Midianiter  können  ihre  Heerden  nicht  bis  zum  Horeb- 
gebirge  hin  geweidet  haben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  ein  Zweig 
der  Midianiter,  deren  Priester  Jethro  war,  über  den  älanit.  Meerbusen 
hinftbergezi^n  war  und  sich  an  der  Südspitze  der  Sinaihalbinsel  nieder- 
'  gelassen  hatte;  vgl.  zu  3, 1.  Diese  Annahme  hat  nichts  Unwahrschein- 
liehes.  6o  stammen  auch  mehrere  Zweige  der  Towara- Araber,  welche  den 
sMlichenTheilder  arabischen  Halbinsel  innehaben,  aus  Hedschas  &  Knoh. 
zum  Etod.  S.  15.  Auch  findet  noch  in  neuster  Zeit  vielfacher  Verkehr  von 
der  Ostseite  des  älanit  Meerbusens  nach  der  Halbinsel  statt  (vgl.  Burckh. 
Syrien  8. 847. 900)  und  Mhcr  bestand  sogar  eine  Fähre  zwischen  Stytia, 
Madian  und  iVtfAr^(nach  Seetttn  in  Zacks  monatl.  CorriBsp.  vom  Jan.  1813 
8.66).  —  Die  Worte:  „und  er  setzte  sich  (aisiH  d.h.  Hess  sich  nieder)  im 
Lande  Midian  und  setzte  sich  au  dem  Brunnen"  sind  schwerlich  so  zu  ver- 
stehen: „als  er  nun  wohnte  in  Midian,  sass  er  einst  an  einem  Brunnen^' 
{Baiimg.\  sondern  so,  dass  Mose  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Midian, 
wo  er  wohnen  oder  bleiben  wollte,  sich  an  dem  Brunnen  niedersetzte.  Der 
bestimmte  Artikel  vor  ^Ka  bezeichnet  den  Brünnen  als  den  einzigen  oder 
als  den  Hauptbrunnen  jener  Gegend.  Knob.  denkt  an  „d^i^  Brunnen  bei 
Seherm^^ ;  allein  bei  Scherm  el  Moje  (d.  i.  Wasserbucht)  oder  Scherm  el  Bir 
(Brunnenbucht)  gibt  es  nicht  einen,  sondern  „mehrere  tiefe  mit  Steinen 
ausgelegte  reichliche  Brunnen,"  die  „augenscheinlich  ein  Werk  aus  alter 
Zeit  und  von  vieler  Arbeit"  sind  (i^ur^rArA.  Syr.  S.  854),  auf  welche  der  Aus- 
druck: „rf^  Brunnen"  nicht  passt.  Auch  hat  die  von  Af«.  versuchte  nähere 
Bestimmung  der  Lage  Midians  an  der  Identificirung  der  Ufagantai  oder 
Ma^avalg  (des  Sirabo  und  Artemidor)  mit  Madjan  eine  überaus  schwache 
Stütze. 

y.  16ff.  Hier  erwirkte  aich  Mose  gastliche  Aufnahme  und  Unterkom- 
men bei  einem  Priester  Midians  dadurch,  dass  er  wie  einst  Jakob  Gen.  29, 
10  den  Töchtern  desselboi  die  Schafe  ihres  Vaters  tränken  half  und  ge< 
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gen  die  anderen  Hirten  Beistand  leistete,  lieber  die  Form  Vf^  tdar  19^ 
vgl.  zu  Gen.  19, 19  and  wegen  der  Mascnlinsuffixa  an  Mth^^  nnd  B}ttX  za 
Gen.  31, 9.  njbnt?  für  «nb-in  wie  HL  5, 12  vgl.  Äf».|.198V  Die  Heerde 
dieses  Priesters  bestand  nnr  ans  IMi  d.h.  Schafen  nnd  Ziegen  (vgl. auch 
3, 1).  Denn  Rindvieh  wird  bis  jetzt  auf  der  Sinaihalbinsel  nicht  gezogen, 
weil  nicht  hinreichendes  Futter  nnd  Wasser  fftr  dasselbe  zn  finden  ist 
Aus  diesem  Grande  hält  man  dort  auch  keine  Pferde,  sondern  nur  Cameele 
und  Esel ;  vgl.  Seetzen  R.  UI S.  100.  WeUsted  Reise  in  Arab.  II S.  66.  Der 
Priester  heisst  in  v.  18  Reguel,  in  3,1  Jeihro.  Seine  Bezeichnnng:  „der 
Priester  Midians'*  führt  darauf,  dass  er  das  geistliche  Haupt  des  dortigen 
Zweiges  der  Midianiter  war,  aber  schwerlich  zugleich  der  Fürst  oder  das 
weltliche  Oberhaupt  derselben,  ähnlich  dem  Melchisedek,  wie  die  Targn- 
me  durch  KA'n  andeuten,  Artapanus  und  der  Dichter  Ezechiel  bestimmt 
sagen.  Die  Töchter  des  £mirs  hätten  die  anderen  Hirten  schwerlich  so 
behandeln  dürfen,  wie  v.  1 7  berichtet  ist.  Der  Name  ^J^3>i  (Freund  Gottes) 
Reguel  deutet  an,  dass  dieser  Priester  den  altsemitischen  Hanptgott  El 
(^)  verehrte.  Dieser  Reguel,  der  nach  v.21  seine  Tochter  Zippora  Mo- 
sen  zum  Weibe  gab,  ist  unleugbar  eine  Person  mit  Jetkro  C^'^'!)  dem  inh 
Mose's,  dem  Priester  Midians  (3, 1 V  Da  nun  in  Num.  10, 29  vg^.  Rieht.  4, 
11  RegueTs  Sohn  Chohah  ID^  Mosers  genannt  wird,  so  hielten  schon  Targ. 
Jon.  Aben  Esra  u.  v.  Andere  Reguel  für  den  Grossvater  der  Zippora,  wor- 
nach  nM  V.  18  den  Grossvater  und  ra  v.21  die  Enkelin  bezeichnen  würde. 
Diese  Annahme,  fklr  die  ich  mich  in  m.  Einleit.  in  d.  A.  T.  S.  73  entschieden, 
wäre  bei  dem  weitschichtigen  Gebrauche  von  3K  und  ra  oder  p  zulässig,  ■ 
falls  andere  Gründe  sie  wahrscheinlich  machten.  Allein  da  die  Yerglei- 
chung  von  Num.10,29  mit  Ex.  18  die  Identität  von  Chobab  und  Jeihrtk" 
nicht  nothwendig  fordert,  vielmehr  Ex.  18, 27  dagegen  zu  sprechen  scheint, 
und  in'n  seiner  Etymologie  nach  (vgl.  Gesen.thes.s,v.)  eben  so  wie  das 
griech.  yafißQog  auch  den  Schwager  bedeuten  kann,  so  möchte  es  richtiger 
sein,  Chobab  für  den  Schwager  Mose*s  und  Reguel  für  den  Eigennamen 
des  Schwiegervaters,  den  Namen  i^irj'^,  aber,  mit  welchem  4, 18  w  prae- 
stanHa  wechselt,  für  einen  Titel  oder  für  den  die  Stellung  Regneis  unter 
seinem  Stamme  ausdrückenden  Beinamen  zu  halten,  analog  dem  arab. 

aL^I  I"^<^^  <•  C'  praeposituSy  spec.  sacrorum  aniistes.   Denn  auch  Jethro 

r  p 

gleich  dem  Chobab  mit  Ranke  (Uuterss.  ü.  d.  Pent.  H  S.  9)  für  einen  Sohn 
Reguels  und  Schwager  Mose*s  zu  erklären,  erscheint  aus  dem  Grunde  un- 
statthaft, weil  dann  in  3,1  nach  Analogie  von  Num.10,29  die  Bestim- 
mung :  Sohn  Reguels  nicht  fehlen  dürfte. 

y.21— 25.  Der  Aafenthalt  Moses  in  Midian.  Da  Reguel  in  Folge 
der  Mittheilung  seiner  Töchter  über  die  beim  Tränken  des  Viehes  ihnen 
geleistete  Hülfe  Mose  gastlich  aufgenommen,  so  gefiel  es  ihm  (^Kin)  bei 
demselben  zu  wohnen.  Die  Grundbedeutung  von  ^"wAh  ist  voluit  nach 
Kimchi  s.Gesen.  ihes.s.v.  Ueber  IBJ'JR  für  njÄ-jp^  wie  1¥Qtf  Gen. 4, 23 vgl. 
6V^.§.46,2Aum.3.  £/i;. §. 226"^.  —  Obgleich  Mose  nun,  wahrscheinlich 
nach  leerem  Verweilen  daselbst,  Regaela  Tochter  Zippora  zum  Weibe 
erhielt,  so  war  doch  der  Aufenthalt  in  Midian  ftr  ihn  ^eVerbannong  und 
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eise  Schale  schwerer  Demüthigang.  Diese  Stimmong  sehies  Innern  sprach 
er  ans  hei  der  Gehurt  seines  ersten  Sohnes  in  dem  Namen,  den  er  demsel- 
bengah,  Gerscham  (tDfril  d.i.  Verbannung  von  «5^5  vertreiben, Verstössen), 
denn — so  sprach  er,  den  Namen  in  der  gewöhnlichen  Weise  der  Assonanz 
dentend  —  „ein  Fremdling  Ol)  bin  ich  geworden  in  einem  fremden  Lan< 
de'^  Im  fremden  Lande  muss  er  weilen,  fem  von  seinen  Brüdern  in  Ae- 
gjrpten  und  fem  von  dem  Lande  derVerheissung  seiner  Väter;  und  in  die- 
sem fremden  Lande  scheint  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  noch  erhöht 
worden  zu  sein  durch  sein  Weib  Zippora,  welche  nach  4, 24  ff.  zu  urthei- 
len  die  GefOhle  seines  Innern  weder  verstanden  noch  beachtet  zu  haben 
scheint.  Dadurch  wurde  er  zu  völliger,  unbedingter  £rgebung  in  den  Wil- 
len seines  Gottes  getrieben.  Diesem  Gefühle  der  Ergebung  und  des  Ver- 
trauens auf  Gott  gab  er  einen  Ausdmck  bei  der  Geburt  seines  zweiten  Soh- 
nes, indem  er  denselben  Elieser  (■»l?^''«  Gott  ist  Hülfe)  nannte,  weil  er 
sprach:  „der  Gott  meines  Vaters  (Abraham  oder  der  drei  Patriarchen  vgl. 
3,6)  ist  meine  Hülfe  und  hat  mich  vor  dem  Schwerte  Pharao's  errettet" 
18,4.  Die  Geburt  dieses  Sohnes  ist  im  hehr.  Texte  gar  nicht  erzählt,  son- 
dern in  18,4  nur  nachträglich  der  Name  desselben  mit  seiner  Bedeutung 
erwähnt^.  In  die  Namen  seiner  zwei  Söhne  fasste  Mose  alles  zusammen, 
was  im  Lande  Midian  seine  Seele  bewegte.  Die  Hoffahrt  und  Eigenwillig- 
keit, mit  der  er  sich  in  Aegypt^n  zum  Retter  und  Richter  seiner  schwer  ge- 
drückten Brüder  angeworfen,  ist  durch  das  Gefühl  der  Verbannung  gebro- 
chen, dieses  Gefühl  aber  nicht  in  Verzagtheit  übergegangen,  sondern  hat 
sich  zum  festen  Vertrauen  auf  den  Gott  der  Väter  verkhirt,  der  durch  seine 
Errettung  vor  dem  Schwerte  Pharao's  sich  ihm  als  Helfer  erwiesen  hat. 
Üei  dieser  Seelenstimmung  konnte  nicht  nur  „die  Anhänglichkeit  an  sein 
Volk,  die  Sehnsucht  nach  Wiedervereinigung  mit  demselben  nicht  erkal- 
ten, sondern  nur  wachsen"  (Kurtz),  es  musstc  auch  die  Hoffnung  auf  die 
Erfüllung  der  den  Vätern  gegebenen  Verheissung  in  ihm  lebendig  werden 
und  sich  zur  festen  Glaubenszuversicht  gestalten. 

Die  Vv.  23 — 25  bilden  den  Uebergang  zum  folgenden  Capitel.  Der  auf 
den  Israeliten  lastende  harte  ägyptische  Druck  dauerte  ohne  Unterbre- 
chung und  Erleichtemng  fort.  „In  jenen  vielen  Tagen  starb  der  König  Ae- 
gyptens,  und  die  Söhne  Israels  seufzten  ob  des  Dienstes"  d.  i.  der  harten 
Sklavenarbeit.  Die  „vielen  Tage"  sind  die  Jahre  des  Drucks  oder  die  Zeit 
von  der  Geburt  Mose's  bis  zur  Geburt  seiner  Söhne  in  Midian.  Der  König 
Aegyptens,  welcher  starb,  ist  jedenfalls  der  in  v.  15  erwähnte,  ob  aber  ein 
und  derselbe  mit  dem  neuen  Könige  1,8  oder  ein  Nachfolger  desselben, 
das  lässt  sich  niclit  gewiss  entscheiden.  Im  erstoren  Falle  müsste  man  mit 
Baumg.  annehmen,  dass  der  Tod  des  Königs  nicht  lange  nach  der  Flucht 
Mosers  erfolgt  sei,  weil  er  bei  Mose's  Geburt  schon  alt  war,  schon  eine  er- 
wachsene Tochter  hatte.  Alsdann  würde  aber  von  den  „vielen  Tagen"  der 
grossere  Theil  in  die  Regierung  seines  Nachfolgers  fallen,  was  offenbar  ge- 

1)  In  der  Vulgata  ist  die  Notiz  aber  Geburt  und  Namen  desselben  hier  ein;^e- 
ichaltet,  so  auch  in  einigen  jüngeren  Codd.  der  LXX.  In  den  ältesten  und  besseren 
griccb.  Codd.  dagegen  fehltue  hier,  so  dass  an  ein  Ausfallen  derselben  im  hebr  mn- 
•orethiichen  Texte  nicht  zu  denken. 
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gen  den  Sinn  der  Worte:  ,,e8  geschah  in  jenen  vielen  Tagen,  da  starb  der 
König  Aeg.^'  ist.  Deshalb  hat  die  andere  Annahme,  dass  der  König  hier 
ein  Nachfolger  des  1,8  erwähnten  gewesen,  grössere  Wahrscheinlichkeit 
Als  gewiss  lässt  sich  jedoch  bei  Vergleichung  von  7, 7  nur  so  viel  bestim- 
men, dass  der  ägyptische  Dmck  über  80  Jahre  gedauert  hat.  Die  Verbin- 
dung des  Todes  des  Königs  mit  der  Klage  der  Israeliten  deutet  an,  dass  äe 
von  dem  Regierungswechsel  Erleichterung  ihrer  Lage  hofften,  in  dieser 
Hoffnung  aber  sich  getäuscht  sahen  und  darüber  um  so  stärker  seufzten 
und  zu  Gott  um  Hülfe  und  Rettung  schrien,  wie  aus  der  Bemerkung:  „nüd 
ihr  Geschrei  stieg  zu  Gott  auf*  sich  ergibt  und  Deut  26, 7  gesagt  ist 
V.  24  f.  Ihr  Schreien  hörte  Gott  und  gedachte  seines  Bundes  mit  den  Yfl* 
tem;  „und  Gott  sah  die  Söhne  Israels  und  Gott  erkannte  (sie)*^  „Dieses 
Sehen  und  Erkennen  geht  auf  das  innerste  Wesen  Israels,  nach  welchem 
es  der  erwählte  Same  Abrahams  ist'^  (Baumg.),  Das  göttliche  Erkennen 
hat  die  Energie  der  Liebe  und  Erbarmung.  Treffend  erläutert  daher  schon 
Lyra  das  ?1]^^ :  ad  modum  cognoscenUs  se  habuit,  ostendendo  diUctumam 
circa  eos^  und  richtig  umschreibt  Luther:  er  nahm  sich  ihrer  an. 

Cap.  III  und  IV.  Die  Berufung  Mose's  und  seine  Rückkehr 

nach  Aegypten. 

Cap.ni,!  —  iy,ld.  Die  Berarong.  Während  die  Söhne  Israels  unter 
dem  Drucke  Aegyptens  seufzen,  hat  Gott  ihre  Erlösung  schon  vorbereitet 
und  in  Mose  nicht  nur  den  Retter  seines  Volks  sich  schon  ersehen,  dondem 
denselben  auch  schon  für  die  AusfUhmng  seines  Rathes  erzogen.  Y.  1.  Ali^ 
Mose  das  Kleinvieh  seines  Schwiegervaters  Jethro  (vgl.  2, 18)  htltete,  trieb 
er  dasselbe  einstmals  hinter  die  Wüste  und  kam  znm  Horebgebirge.  ttfi 
n;'*^  wörtl.  er  war  weidend;  das  Particip  drückt  die  dauernde  Beschäftigmig 
aus.  ^^'^'^T}  ynn  bed.nicht  ad  interiora  deserti  {Hieron.)  sondern:  vom 
Wohnsitze  Jethro's  aus  trieb  Mose  die  Schafe  bis  an  den  Horeb,  so  dass 
er  mit  der  Heerde  eine  Wüste  durchzog,  ehe  er  zu  den  Weidetriften  des 
Horeb  gelangte.  Denn  „auf  dieser  höchsten  Gegend  der  Halbinsel  finden 
sich  die  fruchtbarsten  Thäler,  in  welchen  auch  Obstbäume  wachsen.  Was- 
ser ist  in  diesem  District  in  Menge  vorhanden,  und  deshalb  ist  er  der  Zu- 
fluclitsort  aller  Beduinen,  wenn  die  niedrigen  Gegenden  ausgetrocknet 
sind"  {Hosenm,  bibl.  Althk.  lü  S.  104).  Jethro's  Wohnsitz  war  demnach 
durch  eine  Wüste  vom  Horeb  getrennt  und  ist  nicht  nordöstlich,  sonden^ 
südöstlich  von  demselben  zu  suchen.  Denn  nur  bei  einer  südöstlichen  La- 
ge erklärt  sich  einfach  die  zwiefache  Thatsache,  das  I.Mose  auf  seiner 
Rückkehr  von  Midian  nach  Aegypten  wiederum  den  Horeb  berührt,  wo 
ihm  der  aus  Aegypten  herkommende  Aaron  begegnet  (4,27),  dass  2.  die 
Israeliten  auf  ihrem  Zuge  in  der  Wüste  nirgends  auf  Hidianiter  stossen» 
und  beim  Aufbruche  vom  Sinai  die  Wege  Israels  und  desMidianiters  Hö- 
bab  sich  von  einander  scheiden  Nnm.  10,30^  DeriTor^^heisst  hier  schon 


1)  Die  Hypothese  von  Kfirtz  (Gesch.  ü  S.  5S),dM8  dieaer  Midianiterstamm  jimA 
der  Berufung  Moso's  die  hiaher  bewohnte  Gegend  verliwen  und  anderswo,  wahnohsiii- 
lidi  auf  der  Ostseite  dM  fianit.  Meerbusens,  Wwduplitw  gflRuiit  habe,  iit  eben,  m 
aimöthig  als  nnbegründet 
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der  Berg  Qtotben,  weil  er  durch  die  folgende  Offenbarung  Gottes  auf  ihm 
dazu  geheiligt  wurde.  Die  Annahme,  dass  er  schon  vor  Mose's  Berufung 
eine  heilige  OerÜichkeit  gewesen  (AOt.),  ist  unerweislich.  Der  Name  be- 
Michnet  übrigens  nicht  einen  einzelnen  Berg,  sondern  den  centralen  Ge- 
birgsstock  im  Süden  der  Halbinsel,  s. zu  19,1.  Daher  lässt  sich  der  Ort, 
an  welchem  die  Erscheinung  Gottes  Mosen  zu  Theil  wurde,  nicht  genau 
bestimmen,  obgleich  die  Tradition  nicht  unpassend  das  Thal,  welches  den 
Dfchebel  Musa  gegen  0.  begrenzt  und  vom  Dschehel  ed  Deir  scheidet,  mit 
dem  Namen  Wady  Schoeib  d.i.  Thal  Jethro*s  belegt  hat,  weil  Mose  die 
Heerde  Jethro*8  bis  dorthin  getrieben  haben  soll.  Das  in  diesem  Thale  be- 
findliche Sinaikloster  soll  an  der  Stelle,  wo  der  Dombusch  war,  erbaut 
worden  sein,  nach  der  Tradition  in  Äntonini  Piacent  Jlinerar.c.37 
(in  den  Acta  sanctor.  Maß,  II  p.  ÄXII  und  den  Annalen  des  Eutt/chius  bei 
Robins.  Pal.  I S.  433  f. 

Y.2 — 5.  Hier  amHoreb  erschien  Gott  Mosen  als  Engel  des  Herrn 
(8.  oben  S.  127  ff.)  „in  einer  Feuerflamme  (lÖKTAb)  mitten  aus  dem  Dom- 
busche" (t^t>  fidjog,  rubus),  der  im  Feuer  brannte  und  nicht  verzehrt  ward, 
V»»  in  Verbindung  mit  iifj'^K  mu8S/;ÄrftV.sein  für  i^i*».  Als  hierauf  Mose 
vom  Wege  oder  der  Stelle .  wo  er  stand,  abbog  (^'O  wie  Gen.  19, 2) ,  um 
„dieses  grosse  Gesicht  (J^Jyja)  d.i.  die  wunderbare  Erscheinung  des  bren- 
nenden und  doch  nicht  verbrennenden  Dombusches  zu  besehen,  rief  ihm 
Jehova  mitten  aus  dem  Dornbüsche  heraus  zu:  „Mose,  Mose  (die  Verdop- 
pelung, wie  Gen.  22, 11),  nahe  nicht  hieher,  zeuch  deine  Schuhe  aus  von 
deinen  Füssen,  denn  der  Ort,  auf  dem  du  stehest ,  ist  heiliger  Erdboden 
^^tHs*iK)*^  Die  symbolische  Bedeutsamkeit  dieser  wunderbarenErscheinung, 
daas  sie  Wesen  und  Inhalt  der  folgenden  Gottesbezeugung  sinnbildlich  ab- 
ichatten sollte,  ist  schon  längst  erkannt  worden.  Der  Dombusch  im  Ge- 
gensatze zu  den  hohen  und  herrlichen  Bäumen  (Bicht.  9,15)  stellt  das  Volk 
Israel  in  seinerNiedrigkeit,als  ein  von  der  Welt  verachtetes  Volk  dar.  Feu- 
er und  Feuerflamme  sind  in  der  Schrift  nicht  „Symbol  der  göttlichen  Hei- 
ligkeit^' {Kurtz) :  denn  als  der  Heilige  ist  Gott  Licht  und  keine  Finstemiss 
in  ihm  (lJoh.1,5)  und  wohnet  in  einem  unzugänglichen  Lichte  (ITim. 
6|  16),  und  zwar  nicht  blos  nach  neutestamentlicher  Anschauung,  sondern 
auch  nach  alttestamentlicher,  wie  Jes.  10, 17,  wo  ,,das  Licht  Israels"  und 
„der  Heilige  Israels"  Synonyma  sind,  deutlich  lehrt.  Aber  „das  Licht  Is- 
raels wird  zum  Feuer,  sein  Heiliger  zur  Flamme  und  brennt  und  verzehrt 
«eine  Domen  und  Disteln".  Auch  ist  nach  biblischer  Vorstellung  nicht 
„das  Feuer  seinem  Wesen  nach  Quell  des  Lichts",  sondem  umgekehrt  das 
lacht  ist  wie  die  Bedingung  alles  Lebens,  so  auch  der  Quell  des  Feuers. 
Die  Sonne  erleuchtet,  erwärmt,  hitzt  und  brennt  (Hi.  30, 28.  Hohesl.  1, 6), 
die  Sonnenstrahlen  erzeugen  Wärme,  Hitze  und  Feuer,  und  das  Licht  ist 
Tor  der  Sonne  geschaffen.  Das  Feuer  in  seiner  Eigenschaft  des  Brennens 
und  Verbrennens  ist  daher  Bild  der  läuternden  Trübsal  und  der  vernich- 
tenden Strafe.  (1  Cor.  3, 11  ff.)  oder  Symbol  der  züchtigenden  und  strafen- 
den (Gerechtigkeit  Gottes,  Sinnbild  des  göttlichen  Eifers  und  Zomes.  Im 
Fener  erscheint  der  Herr  zum  Gericht  Dan.  7,9f.£s.  1, 13 f.  27f.  Apok.  1, 
14  f.  Das  Feoer  Behaltet  ISf  den  Feuereifer,  der  diel^iderwärtigenverzeL- 
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ren  wird  Hebr.10,27.  Der  „in  Gerechtigkeit  richtet  und  streitet"  hat 
Augen  wie  eine  Feuerflamme  Apok.l9,llf.  Hiemach  bildet  der  bren- 
nende Dombusch  das  im  Feuer  der  Trübsal  brennende,  im  Eisengltthofen 
Aegyptens  (Deut.  4, 20)  befindliche  Volk  Israel  ab.  Indess  der  Dombuach 
brennt  zwar  in  Feuer,  wird  aber  nicht  verzehrt,  denn  in  der  Feuerflamme 
ist  Jehova,  der  die  Seinen  wol  züchtigt',  aber  nicht  dem  Tode  ttbeigibt 
(Ps.  118, 18).  Der  GottAbrahams,Isaak8  und  Jakobs  ist  herabgekommen, 
sein  Volk  aus  der  Hand  der  Aegypter  zu  erretten  (v.  8).  Die  Drangsal  Is- 
raels inAeg>'pten  ist  obschon  von  Pharao  ausgehend  doch  zugleich  ein  Feu- 
er, welches  der  Herr  angezündet,  um  sein  Volk  zu  lautem  und  für  seinen  * 
Beruf  zuzubereiten.  In  der  Flamme  des  brennenden  Busches  manifestirt 
sich  der  Herr  als  Kip  btt ,  als  eifriger  Gott,  der  die  Sünde  der  Väter  heim- 
sucht an  den  Kindern,  am  dritten  und  vierten  Geschlechte,  die  ihn  hassen, 
und  der  Gnade  erzeigt  an  Tausenden,  die  ihn  lieben  und  seine  Gebote  hal- 
ten •; 20, 5. Deut 5,9 f.),  der  die  Anbetung  keines  andern  Gottes  dnldet 
(34, 14)  und  dessen  Zom  über  die  Götzendiener  entbrennt,  sie  zu  vernich- 
ten (Deut. 6, 15).  Der  k||2  ^  ist  rbok  m  (Deut. 4, 24)  inmitten  Israels 
(Deut.  6, 15).  Diese  Stellen  zeigen,  dass  das  grosse  von  Mose  gesehene  Ge- 
sicht sich  nicht  etwa  blos  auf  die  Zustände  bezieht,  in  welchen  Israel  sich 
in  Aegypten  befunden  hat  und  noch  befindet,  sondem  dass  diese  Erschei- 
nung ein  Vorspiel  ist  der  Manifestation  Gottes  am  Sinai  zur  Bundschlie- 
ssung (c.l9u.20)  und  zugleich  eine  Versinnlichung  des  Verhältnisses,  in 
welches  Jehova  durch  Aufrichtung  des  mit  den  Vätem  geschlossenen  Bun- 
des zu  Israel  treten  wird.  Aus  diesem  Grunde  erfolgte  auch  diese  Gottes- 
manifestation  an  der  Stätte,  wo  der  Herr  den  Bund  mit  Israel  auMchtea 
wollte.  Aber  als  MSp  bM  übt  Gott  auch  Rache  und  Grimm  an  seinen  Fein- 
den (Nah.  1, 2 ff.).  Den  Pharao,  der  Israel  nicht  ziehen  lassen  will,  wird  er 
mit  allen  seinen  Wundem  schlagen  (3,20)  und  wird  Israel  mit  ausgestreek* 
tem  Aime  und  grossen  Gerichten  aus  seiner  Knechtschaft  erlösen  (6,6).— 
Der  Uebergang  von  dem  Engel  Jehova*s  (v.  2)  zu  Jehova  (v.  4)  zeigt  die 
Identität  beider,  und  der  Wechsel  von  irrm  undt}*«hbK  in  v.  4  beugt  der  Vor- 
stellung Jehova's  als  blossen  Nationalgottes  vor.  Der  göttliche  Befehl  an 
Mosev.5:  seine  Schuhe  auszuziehen  erklärt  sich  aus  der  Sitte  des  Orients, 
Schuhe  oder  Sandalen  nur  zum  Schutze  der  Ftlsse  vor  Verunreinigung  su 
trugen.  Kein  Bramane  betritt  eine  Pagode,  kein  Moslem  eine  Moschee, 
ohne  vorher  seine  Schuhe,  wenigstens  die  Oberschuhe  ausgezogen  zu  ha- 
ben (Rosenm.  a.  u.  n.  Morgenl.  I  S.  261,  Robms. Pal.II  S.  635),  und  selbst  in 
griechischen  Tempeln  verrichteten  Priester  und  Priesterinnen  barfuss  den 
Dienst  (Justin.  Mart  apol I c.62.  ^ä'Ar  Symbol. des  mos. Gült. HS. 96). 
Auch  beim  Betreten  anderer  heiliger  Orte  ziehen  die  Araber  ( Rüpp^i 
Abys6in.I  S.  127),  Samaritaner  (Rob.UI  S.  320)  und  selbst  die  Jezidi  in 
Mesopotamien  (Layard  Niniveh  u.s.Ueberr.  8. 160)  ihre  Schuhe  aus,  um 
dieselben  nicht  durch  den  an  letzteren  haftenden  Staub  oder  Schmuts  in 
entweihen.  Die  Stelle  des  brennenden  Busches  war  heilig  durch  die  Gegen- 
wart des  heiligen  Gottes,  und  das  Ausziehen  der  Schuhe  sollte  nicht  Uoe 
den  Respect  vor  dem  heil.  Orte  ausdrücken,  sondem  vielmehr  die  Ehrfurcht, 
welche  der  inwendige  Mensch  (Eph.  3,16)  dem  heiUgen  Gotte  schuldig  isl. 


V     ^4     1^    . 
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y.  6 — 12.  Hierauf  gab  sich  Jehova  Mosen  als  der  Gott  seiner  Väter 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  zu  erkennen,  mit  diesem  Namen  an  alle  den  Pa- 
triarchen gegebenen  Verheissungen  erinnernd,  die  er  nun  ihrem  Samen, 
den  Söhnen  Israels,  erfüllen  wollt«.  In  ^'^'^  sind  die  drei  Patriarchen  ein- 
heitlich zusammengefasst,  wie  in  "^sk  18,4,  „weil  jeder  von  ihnen  dem  Vol- 
ke selbständig  gegenübersteht  als  deijenige,  der  unmittelbar  von  Gott  die 
'  Verheissung  des  Samens  empfangen  hat  (Baumg.).  „Und  Mose  verhüllte 

sein  Angesicht,  denn  er  fürchtete  sich  Gott  anzublicken".  Den  Anblick 
des  heiligen  Gottes  kann  der  sündige  Mensch  nicht  ertragen,  vergl.  1  Kg. 
19, 12.  —  V.  7 — 10.  Jehova  hat  die  Bedrängniss  seines  Volkes  gesehen, 
ihr  Geschrei  vor  ihren  Treibern  gehört  und  ist  nun  herabgekommen  (^1 
Tgl.  zu  Gen.  11, 5),  sie  aus  der  Hand  der  Aegypter  zu  erretten  und  in  ein 
gutes  und  weites  Land,  an  den  Ort  der  Cananiter  hinaufzuführen,  und  will 
Mose  an  Pharao  senden,  um  ihre  Ausführung  zu  bewirken.  Das  Land,  in 
welches  Israel  hinaufgeführt  werden  soll,  heisst  ein  „gutes"  Landwegen 
seiner  grossen  Fruchtbarkeit  (Deut.  8, 7  ff.)  und  ein  „weites"  Land  im  Ge- 
gensatz  zu  der  grossen  Einengung  und  Bedrängung  der  Israeliten  in  Ae- 
•  gjrpten.  Das  nniD  wird  dann  erläutert  durch  „Land  von  Milch  und  Honig 
ffieesend"  (nni  parüc.  von  24Y  im  stat.  constr,  s.  Ges.  §.  135.  Ew.  §.  288),  eine 
sprichwörtlich  gewordene  Bezeichnung  der  ausserordentlichen  Fruchtbar- 
keit und  Lieblichkeit  des  Landes  Ganaan,  vgl.  v.  17. 13,5. 16,14 u.  a.  Milch 
und  Honig  sind  die  einfachsten  und  zugleich  lieblichsten  Produkte  eines 
gras- und  blumenreichen  Landes,  welche  Palästina  in  reicher  Fülle  lieferte, 
lelbst  im  Zustande  der  Verödung  Jes.  7, 15. 22.  Vgl.m.  Comm.  zu  Jos.  5, 6 
Bnd  über  die  Fruchtbarkeit  Canaans  im  Allgemeinen  m.bibl.Archäol.§.  11 
0.  V.  Raum,  Pal.  S.  92  ff.  Das  tvirr^  wird  erläutert  durch  Aufzählung  von 
6  Völkerschaften,  die  das  Land  zur  Zeit  noch  bewohnen.  Ucber  dieselben 
fgl.Gen.  10, 15ff.  u.  I5,20f.  —  V. llf.  Auf  den  göttlichen  Auftrag  ent- 
gegnet Mose:  „wer  bin  ich,  dass  ich  zu  Pharao  gehe  und  die  Söhne  Israels 
ans  Aegypten  führe?"  Früher  hatte  er  sich  eigenmächtig  zum  Retter  und 
Bichter  angeworfen,  jetzt  hat  er  in  der  Schule  Midians  Demuth  gelernt, 
so  dass  ihn  Misstrauen  gegen  die  eigene  Kraft  und  Tüchtigkeit  zu  so  gros- 
sem Werke  erfüllt.  Der  Sohn  der  Tochter  Pharao's  ist  zum  Schafhirten 
.geworden  und  fühlt  sich  zu  schwach,  um  zuPharao.zu  gehen.  Diesem  Miss- 
trauen tritt  Gott  entgegen  mit  der  Verheissung:  ,^idi  werde  mit  dir  sein", 
und  bestätigt  dieselbe  durch  ein  Zeichen,  darin  bestehend,  dass  Israel  nach 
seiner  Ausführung  aus  Aegypten  Gott  auf  diesem  Berge  dienen  (i^^  d.  h. 
Gott  verehren)  werde.  Dieses  das  Grelingen  seiner  Mission  Mosen  verbtü:- 
gende  Zeichen  erforderte  zwar  selbst  wieder  Glauben,  war  aber  dennoch 
ein  Zeichen,  das  ihmMuth  und  Zuversicht  einflössen  konnte.  Gott  wies 
bin  auf  den  Erfolg  seiner  Sendung, auf  das  Ziel  der  Ausführung  des  Volks 
ans  Aegypten:  Israel  wird  auf  demselben  Berge  ihm  dienen,  wo  er  jetzt 
Mosen  erschienen  ist.  So  gewiss  als  Jehova  Mosen  hier  als  der  Gott  seiner 
Väter  erschienen  ist,  eben  so  gewiss  wird  Israel  ihm  hier  dienen.  Die  Rea- 
lität der  Erscheinung  Gottes  bildet  das  Unterpfand  für  die  Wahrheit  sei- 
ner Verkündigung,  dass  Israel  hier  seinem  Gotte  dienen  werde,  und  diese 
Wahrheit  soll  Mose  mit  Tertniien  zur  Ausrichtiiog  des  göttlichen  Auf- 
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trags  erftülen.  Das  „Gott  dienen  (ü*»niMr;-r«w  Xaxgivtiv  jtp  ^«oJLXXy* 
drückt  mehr  aas  als  das  immolare  (Vulg.)  und  „opfern*^  {Luth.).  Denn 
wenn  auch  das  Opfern  einen  Hauptbestandtheil  oder  den  wichtigsten  Theil 
des  Gottesdienstes  der  Israeliten  bildete,  so  dienten  doch  schon  die  Patri- 
archen Jehova  auch  durch  Anrufung  seines  Namens  neben  den  Opfern. 
Und  der  Gottesdienst  Israels  am  Berge  Horeb  bestand  dann,  dass  es  in  den 
Bund  mit  Jehova  trat  (c.  24)  und  als  Volk  des  Bundes  nicht  nur  das  Gesetz 
empfing,  sondern  auch  hier  schon  in  den  freiwilligen  Gaben  zur  Erbauung 
der  Stiftshütte  (36, 1—7.  Num.  7)  seinen  Gehorsam  bethätigte  ^ . 

V.  13 — 15.  Durch  Zusicherung  des  göttlichen  Beistandes  zur  lieber^ 
nähme  der  ihm  gewordenen  Mission  ermuthigt,  will  Mose  noch  wissen,  was 
er  dem  Volke  sagen  solle,  wenn  es  ihn  nach  dem  Namen  des  Gottes  ihrer 
Väter  fragen  würde.  Die  Voraussetzung,  dass  das  Volk  nach  dem  Namen 
des  väterlichen  Gottes  fragen  möchte ,  lässt  sich  nicht  mit  CUric.  daraiu 
erklären,  dass  weil  die  Aegypter  füi*  ihre  vielen  Götter  besondere  Namen 
hat^n,  auch  die  Israeliten  den  Namen  ihres  Gottes  würden  wissen  wollen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Name,  unter  welchem  Gott  sich  den  VA- 
tem  geoffenbart  hatte,  dem  Volke  und  namentlich  Mosen  nicht  ganz  konnte 
aus  dem  Gedächtnisse  geschwunden  sein,  würde  auch  das  blosse  Wissen 
des  Namens  ihnen  nicht  viel  genützt  haben.  Die  Frage  .*  welches  ist  sein 
Name?  setzt  voraus,  dass  der  Name  das  Wesen  und  Walten  Gottes  aus- 
drückt und  dass  Gott  seine  in  dem  Namen  ausgesprochene  Wesenheit  be- 
zeugen, thatsächlich  erweisen  werde.  Darum  nennt  Gott  auch  seinen  Na- 
men, oder  richtiger  gesagt:  er  erklärt  Mosen  den  Namen  tx\t\'^^  unter  dem  er 
sich  Abraham  bei  der  Bundschliessung  Gen.  16,7  kund  gethan,  durch  n^Vi^ 
M^K  ntüK  „ich  bin  der  ich  bin^S  und  bezeichnet  sich  mit  diesem  Namen  iüM 
den  absoluten,  mit  unbedingter  Freiheit  und  Selbständigkeit  waltenden 
Gott  der  Erzväter,  vgl. S.  36 f.  Durch  diese  Selbstbenennung  wurde  TM 
vornherein  jeder  Gleichstellung  des  Gottes  der  Israeliten  mit  den  Göttflom 
der  Aeg}'pter  und  anderen  Völker  vorgebeugt  und  in  diesem  Namen  Mo- 


1)  Dagegen  hat  Kwrtz  II S.  61,  sich  blos  au  die  luth.  Ucbersetzung  „opfem*'  hfl* 
teud,  diesiä  Opfern  von  dem  crBten  Gemeinde-  oder  ersten  Volksopfcr  gedeutet,  und 
aus  der  Bedeutung  des  Ersten,  welches  potentiell  die  ganze  Fülle  des  Nachfolgenden 
in  sich  schliesse,  weiter  dedncirt,  dass  das  Bundesopfer  gemeint  sein  müsse.  Bei  die- 
ser Deutung  ist  nicht  nur  dflr  Grundtext  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  sondern  auch 
nicht  en»'ogen,  dass  selbst  Luthtr  in  allen  übrigen  Stellen  (i,  23.  7,16.26.  8, 16  (SO). 
9,1.13.  10,3  ff.)  nsS"  richtig  durch  „dienen"  übersetzt  hat.  Sie  lässt  sich  auch  damit 
nicht  rechtfertigen,  dass  Mose  im  Auftrage  Gottes  (3,18)  zuerst  von  Pharao  nur  die 
Erlaubniss  für  einen  dreitägigen  Zug  der  Israeliten  in  die  Wüste,  um  ihrem  Gatte 
zu  opfern,  fordert  (5, 1 — 3),  womach  Pharao  später  die  Erlaubniss  zum  Opfern  (8^X 
zuerst  im  Lande,  dann  auch  ausserhalb  desselben,  geben  will  (8,21  If.).  Denn  dan 
Pharao  nur  vom  Opfern  rodet,  erklärt  sich  daraus,  dass  anfangs  von  ihm  nicht  mehr 
verlangt  worden ;  jene  erste  Forderung  aber  hat  ihren  Grund  darin,  dass  Gott,  um 
dem  harten  Herzen  des  Königs  die  Gewährung  des  Greforderten  zu  erleichtem,  {hm 
nicht  gleich  anfangs  seinen  fiAthsehloM  mit  Imel  vollatändig  enthüllen  wollte.  Aber 
wenn  auch  Pharao  unter  dem  „Gott  dienen"  nichts  weiter  als  eine  Opferfeier  ttTp 
standen  haben  sollte,  bo  würde  doch  dieses  Verständniss  des  ägyptischen  Königs  nüU. 
dazu  berechtigen,  das  Wort :  „wenn  du  das  Volk  aus  Aeg}'pten  führst,  so  werdet  flil 
Gott  auf  diesem  Berge  dienen,"  welches  Jehora  hier  sn  Mose  geeprochen,  auf  das 
(aemeindpopfar  Lnels  oder  dai  Boadeeoptor  m  beeehiinkML 
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bA  und  seinem  Volke  ein  Btaricer  Trost  in  ilirer  Drangsal,  eine  mächtige 
Stütze  des  Vertrauens  auf  die  Verwirklichung  seiner  den  Vfttem  eröffneten 
Heilsgedanken  gegeben.  Zur  Befestigung  in  diesem  Vertrauen  setzt  Gott 
hinzu :  „dies  ist  mein  Name  in  Ewigkeit  und  mein  Gedächtniss  für  alle  Ge- 
schlechter^^ d.h. in  der  Wesenheit,  welche  rinm  ausdrückt,  will  Gott  sich 
ewig  erweisen  und  in  dieser  Selbstbezeugung  von  allen  Geschlechtern  er- 
kannt und  verehrt  sein.  Dts  drückt  die  objective  Manifestation  des  göttli- 
ehen  Wesens  aus,*^!  die  subjective  Anerkennung  desselben  von  Seiten  der 
Menschen.  "^^  "i^  wie  17,16.Spr.  27,24.  Die  Wiederholung  desselben  Worts 
hat  den  Begriff  der  steten  Fortdauer  und  unabsehbaren  Fortsetzung  (Ew. 
§.813*);  gewöhnlicher  ist  w  ^'n  Deut.  32, 7.  Ps,  10,6.  33,llu.ö.  oder 
tm  -w  Ps.  72, 5. 102, 25.  Jes.  51,8. 

V.  16 — 20.  Mit  der  Aufforderung:  „geh  und  versammle  die  Aeltesten 
Israels'^  ertheilt  dann  Gott  Mosen  die  weitere  Instruction  über  die  Aus- 
richtung seiner  Mission.  Die  Aeltesten  als  Repräsentanten  des  Volks  (mg t 
generelle  Bezeichnung  der  Familien-,  Geschlechts-  und  Stammeshä^pter 
Israels,  vgl.  m.  Archäol.  §.  143)  soll  er  nach  seiner  Ankunft  in  Aegjrpten 
snerst  von  der  ihm  gewordenen  Erscheinung  und  Offenbarung  Gottes,  sein 
Volk  aus  Aegypten  erlösen  und  in  das  Land  der  Cananiter  hinaufführen 
zu  wollen,  in  Kenntniss  setzen,  darauf  mit  ihnen  zu  Pharao  gehen  und 
demselben  ihren  Entschluss,  in  Folge  der  gehabten  Gotteserscheinung  auf 
drei  Tage  in  die  Wüste  zu  ziehen  und  ihrem  Gotte  zu  opfern,  kundthun. 
In  dem  ''ttv^u  ypu  ist  die  Erfüllung  der  letzten  Worte  des  sterbenden  Jo- 
seph Gen. 50, 24  ausgesprochen.  ^^*^\9  r\y;>^  (^v.  18)  bed.  nicht:  „er  ist  über 
«Dg  genannt^^  (LXX  Onk.Jon.)  oder:  „er  hat  uns  gerufen^*  (Vulg.LuihJ). 
Die  letztere  Uebersetzung  ist  grammatisch  falsch,  da  ^^^  niph,  oder  Pas- 
4viun;  die  erstere  hat  zwar  an  der  Parallelstelle  5,3  eine  Stütze,  insofern 
4ort  ^Vfl  steht, aber  nur  eine  scheinbare;  denn  sollte  der  Sinn  sein:  „sein 
Name  ist  auf  (über)  uns  genannt,^'  so  dürfte  "nav  (od)  nicht  fehlen,  s.Deat. 
28,10.  2  Chr.  7, 14  u.  a.  '0'»te  rripo  bed.  „er  ist  uns  begegnet,"  von  rrjFjs  ob- 
mam  fieri  gewöhnlich  mit  ^ ,  hier  mit  ^9  constr.,  weil  Gott  von  oben  herab 
dem  Menschen  entgegenkommt.  ^^^^9  uns  heisst  es,  obgleich  Gott  nur 
Mosen  erschienen  ist,  denn  diese  £i*scheinung  galt  ja  dem  ganzen  Volke, 
das  Mose  mit  den  Aeltesten  vor  Pharao  vertrat  In  dem  ^"roba  „wir 
woUen  doch  gehen"  s.v.a.  lass  uns  doch  gehen  fet  die  Bitte  um  die  £r- 
laubniss  Pharao's  zum  Ausziehen  so  ausgedrückt,  wie  sie  dem  Verhältnisse 
Israels  zum  ägyptischen  Könige  entsprach.  Ein  Recht  sie  festzuhalten 
hatte  Pharao  nicht,  aber  doch  zu  ihrem  Auszuge  die  Einwilligung  zu  ge- 
ben, gleichwie  sein  Vorfahre  in  ihre  Niederlassung  eingewilligt  hatte. 
Noch  viel  weniger  hatte  Pharao  einen  gerechten  Grund  dazu,  die  Bitte : 
drei  Tagereisen  weit  in-  die  Wüste  ziehen  zu  wollen,  um  dort  ihrem 
Gotte  zu  opfern,  den  Israeliten  abzuschlagen,  da  bei  derselben  die  Rück- 
kehr nach  der  Festfeier  als  selbstverständlich  vorauszusetzen  war.  Aber 
die  göttliche  Absicht  ging  auf  den  Auszug  Israels  ohne  Rückkehr,  darum 
'aagt  Knob,:  „die  Abgeordneten  sollen  also  den  König  täuschen."  Wir  ant- 
Vorten:  durchaus  nicht.  Weil  Gott  das  harte  Herz  Pharao's  kannte,  so 
foUte  zunächst  von  ihm  mxM  mehr  gefordert  werden^  als  was  er  ohne 
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Hartherzigkeit  zu  offenbaren  nicht  versagen  konnte.  Hätte  er  eingewilligt, 
so  würde  Grott  ihm  hernach  seinen  ganzen  Rathschlnss  mit  Israel  knnd- 
gethan  und  den  vollständigen  Auszug  seines  Volks  verlangt  haben.  Da 
indess  Pharao  gleich  die  erste  geringe  Forderung  trotzig  abweist  und  in 
Folge  derselben  die  Frohndienste  der  Israeliten  noch  schwerer  macht 
(c.ö),  so  wird  Mose  beauftragt,  die  Entlassung  Israels  aus  seinem  Land» 
zu  fordern  (6, 10)  und  durch  Wunder  und  schwere  Gerichte  die  Allmacht 
des  Gottes  der  Hebräer  vor  und  an  Pharao  zu  erweisen  (7, 8  ff.).  Demge- 
mäss  fordert  Mose  hernach  beständig  von  Pharao  die  Entlassung  des  Vol- 
kes, damit  es  seinem  Gott  diene (7,16. 26.  8,16.  9,1.13.  10,3), und  nur  als 
Pharao  später  ihnen  gestatten  wollte  im  Lande  zu  opfern,  antwortet  Mo- 
se: drei  Tagereisen  wollen  wir  in  die  Wttste  ziehen  und  Jehova  unseim 
Gott  opfern  (8, 21. 23),  aber  —  wohl  gemerkt  —  mit  dem  Zusätze:  „wie 
er  uns  sagen  wird,^^  womit  unter  diesen  Umständen  dem  Könige  gar  keine 
Hoffiiung  auf  RtLckkehr  gemacht  wurde.  Es  war  mithin  einerseits  Gnade 
gegen  Pharao,  dass  ihm  nicht  gleich  bei  der  ersten  Audienz  Mose's  and 
der  Vertreter  des  Volks  der  ganze  Inhalt  des  göttlichen  RathschloMes 
kundgethan,  nicht  sofort  die  gänzliche  Entlassung  der  Israeliten  von  ihm 
verlangt  wurde,  weil  es  in  diesem  Falle  ihm  unendlich  schwerer  gemacht 
worden  wäre,  sein  Herz  unter  den  Gehorsam  des  göttlichen  Willens  eü 
beugen,  als  bei  der  an  ihn  gestellten  ebenso  geringen  als  billigen  Forde* 
rung.  und  hätte  er  im  Kleinen  Gehorsam  gegen  Gottes  Willen  geleistet, 
so  würde  Gott  ihm  auch  Kraft  zur  Treue  im  Grossen  gegeben  haben.  An- 
drerseits aber  sollte,  da  Gott  ja  das  Widerstreben  Pharao's  voraas  wosa- 
te  (v.  19),  diese  göttliche  Condescendenz,  die  nicht  mehr  fordert  als  der 
natttrliche  Mensch  leisten  kann,  zugleich  dazu  dienen,  die  Gerechtif^eit 
Gottes  ins  Licht  zu  stellen;  sie  sollte  den  Aegjrptem  wie  den  IsraeUttB 
zeigen,  dass  Pharao  dvanoXoYfjio^  sei,  dass  sein  endlicher  Untergang  dkl 
wohlverdiente  gerechte  Strafe  fiLr  seine  Verstockung  sei.  ^  n;jtn  "i;:}  i6i 
„auch  nicht  vermöge  starker  Hand^^  d.  h.  wenn  die  starke  Hand  Gottes  ihn 
treffen  wird,  nicht  etwa:  „ausser  durch  grosse  Gewalt,^* weil  Kbi  nicht  iäv 
/u^,  nisi  bedeutet.  Mit  dieser  sprachlich  allein  möglichen  Auffassung  steht 
auch  das  Folgende,  dass  Gott  die  Aegypter  mit  Wundem  so  schlagen  wer 
de,  dass  Pharao  Israel  doch  entlassen  werde  (v.  20),  nicht  in  wirklichem 
Widerspruche.  Denn  der  Gedanke  ist  der:  Pharao  wird  Israel  nicht  zie- 
hen lassen  wollen,  auch  wenn  die  starke  Hand  Gottes  ihn  schlagen  wird, 
aber  er  wird  sie  doch  ziehen  lassen  müssen  wider  seinen  Willen,  er  wird 
zur  Entlassung  gezwungen  werden  durch  die  tLber  Aegypten  zu  verhio- 
genden  Plagen.  So  heisst  es  auch  10,27  nach  der  neunten  Plage  noch: 
„und  Pharao  wollte  (^3K)  sie  nicht  entlassen"  und  als  er  durch  den  leti- 

1)  „Diese  massige  Forderung  diente  dazu,  Pharao  auf  die  Probe  zu  stellen.  Gott 
trat  nicht  gleich  mit  seinem  ganzen  Plane  und  Verlangen  hervor,  damit  seine  Ver- 
stocktheit rieh  um  so  greller  offenbaren,  nicht  in  der  Grösse  der  Forderung  eine  XbU 
schuldigung  finden  möchte.  Hätte  Pharao  dies  Verlangen  gewährt,  so  würde  Isnal  H' 
nicht  über  dasselbe  hinausgegangen  sein ;  aber  hätte  Gtott  nicht  vorausgesehen,  mm 
er  wiederholt  sagt,  vgl.  z.  B.  3,  IS,  dass  er  es  nicht  erfüllen  würde,  so  würde  er  es  nicht 
al£0  gestellt,  so  würde  er  von  Anfang  an  seine  ganse  Abnoht  ofliBnbart  habes.  8o 
schon  Augustinus  (quaest,  13  in Exoä.y*  Hg^rib. Eeitnr. S 8. 580. 
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ten  Schlag  Grottes  ihnen  die  Erlaubnifis  zum  Wegziehen  gegeben,  ja  sie 
sogar  fortgetrieben  (12,31),  reuete  es  ihn  doch  bald  wieder,  so  dass  er 
mit  seinem  Heere  ihnen  nacl^jagte,  um  sie  zurückzuholen  (14, 5 ff.);  wo- 
raus deutlich  zu  ersehen,  dass  durch  Gottes  starke  Hand  sein  Wille  nicht 
gebrochen,  und  doch  durch  dieselbe  starke  Hand  Jehova's  Israel  ausge- 
flihrt  wurde. 

y.21.22.  Und  nicht  nur  zur  Entlassung  Israels  wird  Gott  Pharao 
zwingen,  er  wird  auch  sein  Volk  nicht  leer  ausziehen  lassen,  sondern  der 
Terheissung  Gen.  16, 14  gemäss  mit  grosser  Habe.  „Ich  werde  Gnade  die- 
sem Volke  in  den  Augen  der  Aegypter  geben,"  ihm  die  Gunst  der  Aegyp- 
ter  zuwenden,  dass  die  Israeliten  von  ihren  Nachbaren  und  Hausgenossen 
goldene  und  silberne  Geschmeide  und  Gewänder  bitten  und  Gewährung 
dieser  Bitte  finden  werden.  „So  werdet  ihrAegypten  berauben.'^  Was  hier 
als  Yerheissung  vorausgesagt  ist,  wird  11, 2  f.  den  Israeliten  zu  thun  ge- 
boten und  nach  12, 35  f.  wirklich  ausgeführt,  indem  die  Israeliten  unmit- 
telbar vor  ihrem  Aufbruche  aus  Aegypten  von  denAegyptem  goldene  und 
silbeme  Geschmeide  (ta^^a  nicht:  Gefftsse,  Opfer-  oder  Haus-  und  Tafelge- 
rithe,  sondern  Kleinodien  vgl.  Gen.  24, 53.  £x.35,22.  Num.  31,50)  und 
Kleider  erbaten  (^*>K^?)und  Gott  ihnen  Gnade  in  den  Augen  der  Aegypter 
gab,  dass  sie  ihnen  dieselben  gaben.  Für  m^*m  ^^^^  jegliche  bitte  von  ih- 
rer Nachbarin  und  Hausgenossin  (t^n'^^  rvns ,  woraus  erhellt,  dass  die  Isra- 
elifiBn  nicht  isolirt,  sondern  mit  Aegyptem  zusanunen  wohnten)  heisst  es 
11,2:  sie  sollen  bitten  jeder  von  seinem  Nächsten  und  jede  von  ihrer 
Nächstin.  QmiQi  „und  legt  sie  euren  Söhnen  und  Töchtern  an."  ^9  c^b 
ioziehen,  anlegen  von  Kleidern  und  Geschmeiden  Lev.8,8.  Gen.  41, 42. 
Dieser  göttliche  Befehl  und  seine  AusfQhrung  hat  den  Gegnern  der  Schrift 
häufig  Anlass  zur  Verunglimpfung  des  Wortes  Gottes  gegeben,  indem  man 
das  Bitten  als  ein  Leihen  und  das  Berauben  der  Aegypter  als  Entwendung 
gefasst  und  dieses  Entwenden  von  dem  Aergemisse  des  Diebstahls  viel- 
fiach  ungenügend  zu  rechtfertigen  unternommen  hat.  ^  Allein  bM^  bed.nur 
fragen  und  fordern  oder  bitten,  nirgends  leihen,  auch  in  2  Kg.  6, 5  nicht, 
wie  noch  Kurtz  meint,  vgl.  dagg.  m.  Comm.  z.  d.  St.,  und  ^"^vri,  welches 
ausser  12,36  nur  noch  1  Sam.  1, 28  vorkommt,  bed.  nicht  mutuum  dedit, 
sondern  bitten  lassen,  das  Bitten  anhören  und  gewähren.  Q^^Kt^^  (12,36) 
eig.  sie  Hessen  sie  bitten  d.  h.  „die  Aegypter  wiesen  die  Bittenden  nicht 
ab,  so  dass  sie  nichts  davon  hätten  wissen  wollen,  sondern  hörten  ihre  Bit- 
ten an  und  Hessen  sich  das  Bitten  gefaHen,  sie  wiUfahreten  den  Bittenden 
und  gewährten  ihren  Wunsch.  Dass  ^"^^^t]  leihen  heisse,  wie  meistens  an- 
genommen wird, 'ist  nnerweisHch;  es  kommt  noch  1  Sam.  1,28  vor  und 
zwar  vom  Gewähren,  Geben"  {Kn,z\x  12,36).  Ausserdem  sprechen  schon 
die  Umstände,  unter  welchen  hier  das  b«^  und  ^"^«^n  erfolgte,  ganz  ent- 
schieden gegen  ein  Borgen  und  Leihen.  Wenn  auch  Mose  nicht  unumwun- 
den von  einem  gänzHchen  Abziehen  der  IsraeHten  geredet  hatte,  so  muss- 
ten  doch  die  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Plagen,  mit  welchen  der  Gott 

1)  S.  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  angebliche  Iieihen  und  Entwenden 
^er  goldenen  und  silbernen  Oeräthe  bei  j^^6.,  Beitrr.  S  6. 507  ff.,  KurU  Geaeh.n 
8. 186  £  und  i^etfit;«  BeitTT.  I.  SrU.  des  A.1\III  S.  147  fl: 
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der  Hebräer  seiner  durch  Mosen  anTharao  gerichteten  Fordernng:  j,ent- 
lass  mein  Volk,  dass  sie  mir  dienen'^Nachdnick  gab,  allen  Aegyptern  klar 
machen,  dass  es  sich  um  etwas  Grösseres  als  am  einen  dreitägigen  Anszug 
zu  einer  Festfeier  handle.  Unter  diesen  Umständen  konnte  sich  kein  Ae- 
gypter  der  Meinung  hingeben,  dass  die  Israeliten  die  von  ihnen  erbetenen 
oder  geforderten  Kostbarkeiten  nur  leihen  und  nach  der  Festfeier  wieder 
zurückgeben  würden.  Was  sie  unter  diesen  Umständen  gaben ,  konnten 
sie  nur  ohne  irgendwelche  Aussicht  auf  Zurückerstattung  geb^  d.  h.  schen- 
ken. Noch  weniger  konnte^  die  Israeliten  ein  blosses  Leihen  im  Sinne 
haben,  da  Gott  Mosen  gesagt  hatte:  „ich  werde  den  Israeliten  Gnade  ge* 
ben  in  den  Augen  der  Aegypter,  so  wirds  geschehen,  wenn  ihr  ziehet,  dass 
ihr  nicht  leer  fortzieht"  (v.  21).  Mag  es  also  vielleicht  auch  „nahe  liegen, 
diese  Kostbarkeiten  als  Festgeräthe  anzusehen,  mit  denen  die  Aeg3rpter 
die  armen  Israeliten  für  ihr  Vorhaben  ausstatteten,"  und  mögen  immerhin 
„die  Israeliten  alles  Ernstes  ihren  Sinn  darauf  gerichtet  haben,  dass  sie 
in  der  Wüste  Jehova  ein  Fest  halten  sollen"  (Baumg.):  so  konnte  doch 
nimmermehr  ihr  Bitten  an  die  Aegypter  auf  ein  Leihen  gehen  und  den 
Willen,  das  Empfangene  nach  der  Rückkehr  wieder  zu  erstatten,  voraus- 
setzen. Vielmehr  haben  die  Israeliten  von  vornherein  ohne  die  Absicht 
des  Wiedergebens  gebeten  und  die  Aegypter  ohne  Hoffnung  auf  Wieder- 
erlangung die  Bitte  gewährt,  weil  Gott  ihr  Herz  günstig  gegen  die  Israe- 
liten gestimmt  hatte.  Dieser  Auffassung  steht  auch  das  OT^M-n»  oiji»? 
V.  22  und  ''b»3?5 12,36  nicht  entgegen,  sondern  fordert  sie  vielmehr.  Denn 
bÄ3  bed.  nicht  entwenden,  stehlen,  etwas  heimlich  oder  mit  List  und  Be- 
trug wegnehmen  und  sich  aneignen,  sondern,  wie  schon  LXX  und  Vulg, 
richtig  übersetzt  haben,  axvXsvftv,  spoliare^  plündern  2  Chr.  20, 25.  Sich- 
tig daher  Rosenm. :  et  spoUabitis  AegypHos^  ita  ut  ab  Aegyptiis,  qui  vos  tarn 
dura  Servitute  oppresserunt,  spolia  auferetis,  und  sachlich  erläuternd  ffgstb* 
(Beitrr.  3  S.  525) :  „der  Verf.  hebt  es  hervor,  dass  Israel  gleichsam  mit  der 
Beute  seiner  mächtigen  Feinde  beladen,  zum  Zeichen  des  Sieges,  welchen 
Gottes  Allmacht  seiner  Ohnmacht  verliehen,  davon  gezogen  sei.  Indem  er 
also  die  Geschenke  der  Aegypter  als  eine  Beute  bezeichnet,  welche  Gott 
seinem  Heere,  wie  Israel  c.  12,41  genannt  wird,  zugetheilt,  macht  er  da- 
rauf aufmerksam,  dass  die  Ertheilung  dieser  Geschenke,  die  sich  äusser- 
lich  als  ein  Werk  der  Gutmüthigkeit  der  Aegypter  darstellte,  tiefer  be- 
trachtet von  einem  andern  Geber  herrühre,  dass  die  äusserlich  freie  Hand- 
lung der  Aegypter  durch  einen  innerlichen  göttlichen  Zwang,  dem  sie  nicht 
widerstehen  konnten,  bewirkt  wurde."  —  Aegypten  hatte  Israel  beraubt 
durch  die  unbefugter  und  ungerechter  Weise  ihm  aufgezwungenen  Frohn- 
arbeiten ;  nun  trug  Israel  den  Raub  Aegyptens  davon.  Ein  Vorspiel  des 
Sieges,  den  das  Volk  Gottes  im  Kampfe  mit  der  Weltmacht  jederzeit  da- 
von tragen  wird,  vgl.  Zach.  14, 14. 

Cap.IV,  1— 9.  Ein  neues  Bedenken  Mosers :  Die  Israeliten  werden 
ihm  nicht  glauben,  dass  Jehova  ihm  erschienen  sei.  Dieses  Bedenken  hatte 
insofern  eine  gewisse  Berechtigung,  als  Gott  seit  den  Tagen  Jakobs,  also 
in  einem  Zeiträume  von  430  Jahren,  keinem  Israeliten  mehr  erschienen 
war.  Darum  beseitigt  es  Gott  daimit,  dass  er  Mosen  drei  Wanderzeichea 
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verleiht,  durch  die  er  seine  göttlicbeaAdang  vor  seinem  Volke  beglau- 
H  bigen  soU.  Diese  drei  Zeichen  sind  zra^hr  die  Israeliten  bestimmt,  soUen 
sie  von  der  Wirklichkeit  der  Mosen  za  Theil  gewordenen  Erscheinung 
Jehova*s  überzeugen;  aber  zugleich  soUen  sie,  wie  schon  Ephraem  St/r. 
richtig  bemerkt,  den  Glauben  Mose*s  stärken,  seine  Bedenklichkeiten  über 
den  Ausgang  seiner  Sendung  ihm  benehmen.  Denn  dass  Mose  selbst  noch 
nicht  das  rechte,  volle  Vertrauen  zu  Grott  hatte,  das  lässt  sich  schon  daraus 
erkennen,  dass  er  noch  dieses  Bedenken  erhebt  und  an  der  göttlichen  Zu- 
sage: ^^"ip^  ^3n3Tb(d,  18)  noch  zweifelt  Endlich  waren  diese  Zeichen  auch 
itar  Pharao  mit  bestimmt,  wie  aus  v.  21  erhellt,  ihm  sollen  diese  n'ink  (ai^- 
fifta)  zu  fi*^nBQ  (ri^axa)  werden.  Durch  diese  Zeichen  wunderbaren  In- 
halts wurde  Mose  zum  Knechte  Jehova's  (14,31)  bestallt,  mit  (jotteskr&f- 
ten  ausgerüstet,  mit  welchem  er  vor  die  Söhne  Israels  und  vor  Pharao  als 
'  Gesandter  Jehova*s  treten  kann  und  soll.  Dieser  Bestimmung  entspricht 
Zweck  und  Inhalt  der  drei  Wunderzeichen. 

V.2 — 5.  Das  erste  Wanderzeichen:  die  Verwandlung  des  Stabes  Mo- 
se*8  in  eine  Schlange,  die  beim  Schwänze  ergriffen  in  Mose's  Hand  wieder 
lf$  zum  Stabe  wird,  bezieht  sich  auf  den  Beruf  Mose's.  Der  Stab  in  seiner 
Hand  ist  der  Hirtenstab (ri}»  v.2  für  nj-r«  nur  hier)  und  repräsentirt  sei- 
nen Hirtenberuf.  Auf  Gottes  Geheiss  wirft  er  ihn  zur  Erde  (auf  den  Bo- 
den) und  der  Stab  vmrd  zur  Schlange,  vor  der  Mose  flieht.  Das  Aufgeben 
seines  Hirtenberufes  wird  Mose  in  Gefahren  stürzen,  denen  er  entfliehen 
möchte.  Doch  liegt  in  dem  Bilde  der  Schlange  wol  noch  mehr  als  die  so- 
gar das  Leben  bedrohende  Gefahr.  Die  Schlange  ist  seit  Gen.  3  der  Feind 
:des  Weibessamens  und  Repräsentant  der  in  Aegypten  waltenden  Macht 
des  Argen.  Darauf  zielt  die  Deutung  in  Pirke  Elieser  c.40  hin:  ideo  Deum 
hoc  Signum  Mast  osiendisse,  quia  sicut  serpens  mordet  et  morte  afpcit  ho- 
'  mmes,  ita  quogue  Pharao  et  Aeg^Ui  mordebant  et  necahant  Israelitas. 
Aber  auf  Gottes  Geheiss  ergreift  Mose  die  Schlange  beim  Schwänze  und 
erhält  seinen  Stab  wieder  als  Gottesstab,  mit  welchem  er  Aegypten  schlägt 
mit  grossen  Plagen.  Aus  diesem  Zeichen  musste  das  Volk  Israel  erkennen, 
dass  Jehova  nicht  allein  Mose  zum  Führer  Israels  berufen ,  sondern  ihm 
auch  die  Macht  verliehen  habe,  die  Schlangenlist  und  Gewalt  Aegyptens 
zu  überwinden,  oder  wie  es  v.5  heisst,  es  musste  glauben,  dass  Jehova, 
der  Gott  der  Väter,  ihm  erschienen  sei.  Ueber  die  Bedeutung,  welche  die- 
ses Zeichen  für  Pharao  insbesondere  hatte,  s.  zu  7, 10  ff. 

V.6 — 7.  Das  zweite  WnnderzeicheB:  die  aussätzig  gewordene  und 
wieder  gereinigte  Hand  Mose's.  :i^^3  räP'nbna  mit  Aussatz  wie  Schnee  be- 
deckt, bezieht  sich  auf  den  weissen  Aussatz,  s.  zu  Lev.  13,3.  "i*^^^  raid 
„war  zurückgekehrt  wie  sein  Fleisch^^ d.h.  wieder  hergestellt, gesund,  rein 
geworden  wie  sein  übriger  Leflir  Die  Bedeutung  dieses  Zeichens  anlau- 
gend, ist  es  ganz  willkührlich  mit  Theodoret  u.v.A.  bis  auf  Kurtz  herab 
unter  der  Hand  Mose*s  das  israelitische  Volk,  und  noch  willkührlicher  mit 
l^urtz  unter  dem  Busen  zuerst  Aegypten  sodann  Canaan  als  Bergungs- 
stätte Israels  abgebildet  zu  finden.  Wenn  der  Hirtenstab  den  Beruf  Mo- 
sers abbildet,  so  ist  es  die  Hand,  die  den  Stab  führt,  regiert  In  seinem 
Basen  trä^t  der  Wirter  den  Sängüng  (|fam.  1 1, 12),  der  Hirte  die  Läm- 
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mer  (Jes.40,11)  and  der  heJLjBfeer  die  tielen  Völker,  von  denen  er 
Schmach  and  Unbill  leidet  (P8.«|d1).  So  trug  auch  Mose  sein  Volk  im 
Basen  d.h.  in  seinem  Herzen;  daHün  gab  schon  sein  erstes  Aoftreten  in 
Aegypten  Zeagniss  (2, 11  ff.).  Jetzt  aber  soll  er  Hand  anlegen,  dasselbe 
aas  der  Schmach  and  Knechtschaft  Aegyptens  za  befreien.  Er  führt  (K*^^n) 
die  Hand  in  seinen  Basen  nnd  die  Hand  wird  mit  Aassatz  bedeckt.  Das 
Volk  gleicht  einem  Aussätzigen,  der  jeden  der  ihn  anrührt  anrein  macht. 
Der  Aassatz  bildet  nicht  blos  die  Knechtang  und  verächtliche  Behandlung 
der  Israeliten  in  Aegypten  ab  {Kurtz\  sondern  auch  die  aaißuu  der  Ae- 
gypter,  wie  Theodorei  sich  aasdrückt,  oder  vielmehr  das  anreine  ägyp- 
tische Wesen,  worein  Israd  versanken  war,  wie  es  Mose  alsobald  (vgl.  5, 
17  ff.)  and  später  noch  mehr  als  ein  Mal  (vgl.Nom.  11)  erfahren  sollte,  so 
dass  er  Jehova  klagen  masste:  „Waram  thast  da  so  übel  an  deinem 
Knechte,  dass  da  die  Last  dieses  ganzen  Volks  auf  mich  legst!  —  Habe 
ich  dies  Volk  geboren,  dass  da  za  mir  sprichst .-  trag  es  in  deinem  Basen 
(Nom.  ll,llf.)!"  Aber  Gott  hat  die  Macht,  das  Volk  von  diesem  Aas- 
satze za  reinigen,  and  will  seinen  Knecht  Mose  mit  solcher  Kraft  aas- 
rflsten.  Anf  G-ottes  Gebot  steckt  Mose  die  mit  Aassatz  bedeckte  Hand 
wiederum  in  seinen  Busen  und  zieht  sie  gereinigt  wieder  heraus.  Dies  soll 
Mose  an  diesem  Zeichen  lernen,  und  Israel,  dass  Gott  es  aus  seinem  leib- 
lichen und  geistigen  Elende  durch  die  gereinigte  Hand  Mose*s  erlösen 
könne  und  werde.  Das  erste  Wunder  hat  zum  Zwecke,  Mose  als  den  von 
Jehova  berufenen  Führer  seines  Volks,  das  zweite,  ihn  als  den  zur  Aus- 
führung dieses  Berufs  mit  der  erforderlichen  Gotteskraft  ausgerüsteten 
G^andten  Jehova's  zu  erweisen.  In  diesem  Sinne  heisst  es  v.6:  „Wenn 
sie  nicht  auf  die  Stimme  des  ersten  Zeichens  hören,  so  werden  sie  der 
Stimme  des  anderen  glauben."  Dem  Zeichen  wird  eine  Stimme  (i'iR)  zu- 
geschrieben, sofern  es  die  göttliche  Sendung  seines  Vollziehers  deutlich 
bezeugt  Ps.  105, 27. 

V.9.  Das  drille  WHiideneichen.  Sollten  die  beiden  ersten  Zeichen 
nicht  vermögen,  das  Volk  zum  Glauben  an  die  göttliche  Sendung  Mose's 
zu  führen,  so  soll  Mose  ihm  noch  eine  thatsächliche  Probe  geben  von  der 
Kraft,  die  er  empfangen,  Aegyptens  Macht  und  Götter  zu  überwinden. 
Er  soll  vom  Wasser  aus  dem  Nile  {^^"^^  Gen.  41, 1)  nehmen  und  auf  das 
trockene  Land  giessen,  so  werde  es  zu  Blut  werden  (das  zweite  wj^  ist 
Wiederaufnahme  des  ersten,  vgl.  12,41).  Der  Nil  als  der  Quell  alles  Se- 
gens und  Gedeihens  iin  Naturleben  Aegyptens  wurde  göttlich  verehrt  und 
sogar  mit  Osiris  identificirt,  vgl.  Jablonski  Panth,  Aeg,  II  p.  171,  Bahr 
zu  Herod,2,Ql  und  90  und  Hgstb.  BB. Mos. und  Aeg.  S.llOf.  Wenn  nun 
Mose  die  Macht  besitzt,  die  segenspendeodin  Wasser  des  Nils  in  Blut  zu 
verwandeln,  so  hat  er  auch  die  Macht  eflpingen,  Pharao  mit  seinen  Git- 
tern zu  verderben.  Das  soll  Israel  aus  diesem  Zeichen  lernen  und  später 
Pharao  mit  den  Aegyptern  diese  Macht  Jehova's  als  Strafe  empfinden  7, 
15  ff.  So  ist  Mose  nicht  allein  mit  dem  Worte  Gottes  betraut,  sondern 
auch  mit  Gotteskraft  begabt,  und  wie  der  erste  gottgesandte  Prophet,  so 
auch  der  erste  Wunderthäter  and  in  dieser  Eigenschaft  ein  Typus  des 
Apostels  unsers  Bekenutnisses  (ttsbr.  3, 1),  Jesu^^  des  Gottmenschen. 
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V.  10 — 18.  Noch  ein  Bedenken  Höse's.  Ich  bin  —  sagt  er  —  kein 
„Mann  der  Reden,"  besitze  nicht  die  (}f^  der  Rede,  sondern  bin  „schwer 
aa  Mond  und  schwer  an  Zunge"  d.h.schwer£&llig  im  Gebranchevon  Mnnd 
und  Zunge,  nicht  geradezu  „stammelnd,"  und  zwar  „sowol  von  gestern 
und  ehegestem"  d.  h.  von  früher  her  (vgl.  Gen.  31,2)  „cds  auch  seit  deinem 
Reden  zu  deinem  Knechte."  Ich  besitze,  will  er  sagen,  die  Grabe  der  Rede 
weder  von  jeher,  von  Natur,  noch  habe  ich  sie  jetzt  durch  dein  Reden  zu 
odr  erhalten.  Y.  llf.  Diesem  Mangel  will  und  kann  Jehova  abhelfen.  Er 
hat  dem  Menschen  den  Mund  gemacht  und  £r  macht  stumm  oder  taub, 
sehend  oder  blind.  Er  besitzt  die  unumschränkte  Macht  über  alle  Sinne, 
kann  sie  geben  und  entziehen,  und  Er  will  mit  dem  Munde  Mose's  sein 
imd  ihn  lehren  was  er  reden  soll,  d.h.  ihn  zum  Reden  nach  Inhalt  und 
Form  befi&higen.  —  Damit  sind  aUe  Bedenken  Mose*s  erschöpft  und  durch 
Zusagen  Gottes  gehoben.  Da  wird  endlich  der  verborgene  Grund  seines 
Herzens  offenbar.  Er  will  die  göttliche  Mission  nicht  tlbemehmen.  Y.  13. 
„Sende  doch  durch  wen  du  senden  willst"  d.h.  richte  durch  wen  du  willst 
deine  Sendung  aus.  '^s  nbi^  eine  Sendung  durch  jem.  machen,  urspr.  r. 
Meeus.  rei  (lSam.16,20.  2Sam.ll,14),  dann  ohne  Object  wie  hier  vgl. 
38am.  12, 25. 1  Kg. 2, 25  s.  v. a.  jemand  senden.  Yor  nb^n  ist  "^  wegge- 
lassen,  welches  mit  Tft^  im  stat  constr,  steht,  vgl.  Ges.  §.  123,3  Anm.  1  und 
JPir.  §.333^.  üeber  dieses  offen  hervorbrechende,  grundlose  Widerstre- 
ben entbrennt  der  Zorn  Jehova's.  Doch  da  auch  dieses  Nichtwollen  aus 
der  Schwachheit  des  Fleisches  entsprungen  war,  so  kommt  die  göttliche 
Barmherzigkeit  auch  dieser  Schwachheit  zu  Htüfe  und  verweist  Mose  auf 
seinen  Bruder  Aaron,  der  als  der  Rede  mächtig  für  ihn  zum  Yolke  reden 
werde  v.  14 — 17,  Aaron  wird  "»^kn  der  Levite  genannt  nach  seiner  Ab- 
stamqiung,  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  Grundbedeutung  von  ^\  sich  an- 
sehliessen  {Baumg,\  nicht  aber  um  damit  auf  die  künftige  Berufung  des 
Stammes  Levi  hinzudeuten  (Rasehi,  Calv.).  «in  'la'i^  "^^  reden  wird  er. 
Der  tu/*,  abs,  gibt  dem  Yerbum  und  das  nachgestellte  Kin  dem  Subjecte 
Nachdruck.   Reden  kann  und  wird  Er,  wenn  du  es  nicht  kannst.  Y.15. 
und  Aaron  ist  dazu  auch  gern  bereit.  Er  ist  schon  im  Begriff,  dir  entge- 
gen zu  kommen  und  freut  sich  dich  zu  sehen.  Mit  dieser  Angabe  steht 
T.27',  womach  Jehova  Aaron  auffordert,  Mosen  entgegen  zu  gehen,  nicht 
in  Widerspruch.  Beides  lässt  sich  mit  R.  Mose  ben  Nackman  bei  Rosenm. 
einfach  so  vereinigen:  Aaronem  simulac  aud%mue,fratremMidianeexi%sse, 
ei  sponte  sua  obviam  iisse  et  tunc  Deum  ipsi  mdicasse,  qua  via  ipsi  eun- 
imn  Sit  ui  eum  inveniret,  videlicet  desertum  versus,  Y.15  „Leg  die  Worte, 
sc,  die  ich  dir  aufgetragen,  iji  seinen  Mund"  und  ich  werde  dich  und  ihn 
im  Reden  unterstützen.  „Er  wird  dir  Mund  und  du  sollst  ihm  Gott  sein." 
Ygl.  7, 1 :  „dein  Bruder  Aaron  J|b  dein  Prophet  sein."  Wie  der  Prophet 
zu  G^tt  steht,  nur  redet  was  Gott  ihm  eingibt,  so  soll  Aaron  zu  Mose  ste- 
hen, Mose  soll  fflr  ihn  inspirirender  Gott  sein.   Das  fi*^n^xb  wird  durch 
afnb  „zum  Meister,  Lehrer"  der  Targ.  abgeschwächt.  Gott  wird  Mose  ge- 
nannt als  Inhaber  und  Träger  des  göttlichen  Wortes.   Treffend  Luther: 
„Welcher  Gottes  Wort  hat  und  gläubig  ist,  der  hat  Gottes  Geist  und  Kraft , 
auch  die  göttliche  Weisheit,  Wahrheit,  Qerz,  Sinn  und  Muth  und  Alles 
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was  Gottes  ist."  In  v.  17  weist  der  plur,  ttkr^  schon  auf  die  fol^endeii 
Strafwnnder  hin;  denn  von  den  drei  Mosen  verliehenen  Zeichen  (v.  2 — 9) 
wurde  nur  das  eine  mit  dem  Stabe  verrichtet.  —  Y.  18.  In  Folge  diesi* 
Gotteserscheinnng  verabschiedete  sich  Mose  von  seinem  Schwiegervatelr 
Jethro  (2, 18),  um  zu  seinen  Brfidem  in  Aegjrpten  zurückzukehren,  ohiie 
ihm  den  eigentlichen  Beweggrund  zu  seiner  Reise  zu  sagen,  ohne  Zweiftl 
weil  derselbe  f&r  dasYerst&ndniss  einer  solchen  Gottesoffenbarung  keinefi 
Sinn  hatte,  obschon  er  später  (c.  18)  die  Wunder  Gottes  an  Israel  aner 
kannte.  Unter  den  „Brüdern"  sind  nicht  blos  die  leiblichen  Yorwandten, 
die  Familie  Amrams,  zu  verstehen,  sondern  die  Israeliten  insgemein.  ütf<i 
ter  dem  Drucke,  unter  dem  sie  bei  Mosers  Flucht  sich  befunden  hattenj 
konnte  wohl  die  Frage  auftauchen,  ob  sie  noch  lebten,  nicht  schon  gattz 
ausgerottet  wären. 

Y.  19— dl.nöie  Rückkehr  Moses  nach  Aegypten.^  Y.  19—23.  Beim 
Aufbruche  von  Midian  empfing  Mose  noch  weitere  göttliche  Offenbarung 
gen  über  seinen  Auftrag  an  Pharao.  Bas  Wort  Jehova's  in  v.  19  ist  weder 
für  zusammenfassende  Wiederholung  der  vorhergegangenen  Gottesoffm* 
barung,  womach  "iök^  als  plmquamp,  zu  fassen  wäre  (/4ben  Esr.  Calv,  v. 
A.),  noch  weniger  (mit  Kn.)  für  Bericht  eines  andern  Erzählers,  welcher 
die  Aufforderung  zur  Rückkehr  nach  Aegypten  nicht  am  Sinai  sondern  in 
Midian  an  Mose  ergehen  lasse,  zu  halten.  Es  ist  nicht  an  dem,  dass  in 
V.  18  die  Abreise  schon  ausgesprochen  sei;  v.  18  sagt  nur  aus,  dass  Jethro 
in  die  Absicht  Mose's,  nach  Aegjrpten  zurückzukehren,  einwilligte.  Erst 
nach  dieser  Einwilligung  konnte  Mose  sich  zur  Abreise  anschicken.  Wäh- 
rend dieser  Yorbereitung  zur  Reise  offenbarte  sich  ihm  Gt>tt  in  Midian 
und  ermuthigte  ihn  zur  Rückkehr  durch  die  Mittheilung,  dass  alle  Män- 
ner, die  ihm  nach  dem  Leben  getrachtet,  d.i. Pharao  und  dieYerwandten 
des  von  Mose  erschlagenen  Aegypters,  gestorben  seien.  Y.  20.  So  machte 
sich  Mose  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Söhnen  auf  die  Reise.  Das  '^^H 
ist  trotzdem,  dass  im  Yorhergehenden  nur  die  Geburt  eines  Sohnes  erzählt 
ist  (2, 22),  nicht  mit  Kn.  in  "iaa  zu  ändern,  weil  weder  dort  noch  hier  (v.  25) 
der  Sohn  als  der  einzige  bezeichnet  ist.  Das  Weib  und  die  Söhne,  die  nodi 
jung  waren,  Hess  er  auf  dem  (als  Reitthier  mitgenommenen)  Esel  reiten; 
er  selbst  ging  za  Fnss,  in  seiner  Hand  „den  Stab  Gottes."  So  heisst  der 
Stab,  mit  welchem  er  die  göttlichen  Wunderzeichen  verrichten  soll  (v.  17), 
So  armselig  sein  äusserliches  Auftreten  erscheint,  so  hat  er  doch  in  seiner 
Hand  den  Stab,  vor  welchem  Pharao*s  Stolz  und  ganze  Macht  sich  beugen 
mnss.  Y.21.  lan  ^inaba  „bei  deinem  Gehen  (Zurückkehren)  nach  Aegyp- 
ten, siehe,  alle  die  Wunder  die  ich  in  deioeHand  gelegt  (anlangend),  so 
thust  du  sie  vor  Pharao."  Din»9r-i»  stel||^y»olut  vorauf,  nöia  to  t/^cx^, 

portentu/n  (arab.  v-^-Jl  von  ^^\  wie  Wunder  eig.  das  Gewundene,  seltsa^i 

Gewendete,  nagado^ov,  res  mira,  vgl.  Del,  zu  Ps.  71,7  u.  Hgstb,  Christol.  in 
S.  281  f.)  ist  ein  den  Naturlauf  oder  die  Erwartung  übersteigender,  Yer- 
wonderung  erregender  Gegenstand  (Naturereigniss,  Sache  oder  Person) 
von  bedeutsamen  Inhalte,  daher  oft  mit  n^K  atiutiov^  Zeichen,  verbunden 
(Deut.  4, 34. 6, 22. 7, 19  u.  ö.)  unllleid  Begriff  des  niM  in  sich  aufnehmend 
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d.h.  Wimderzeichen.  Das  ^ii  darf  man  nicht  auf  die  4, 2 — ^9  erwähnten 
drei  Wanderseiehen  beschränken;  es  geht  anf  Bämmtliche  Wander,  die 
Mose  mit  seinem  Stabe  vor  Pharao  Törichten  soll,  und  die,  obwol  noch 
nicht  erwähnt,  doch  mit  dem  Oottesstabe  potentiell  in  seine  Hand  gelegt 
waren.  Aber  alle  Wander  werden  Pharao  nicht  umstimmen,  Israel  za  ent- 
lassen; denn  Jehova  wird  sein  Herz  verstecken.  "iaV"^  P!^^  *^.^  eig.  ich 
werde  fest  machen  sein  Her«,  dass  es  sich  nicht  bewegen,  seine  Stimmnng 
and  Stellang  au  Israel  nicht  ändern  wird.  Für  Pi^^  ""^K  oder  '^P^in)  14, 
4  und  Pirm  -«x  14, 17  heisst  es  7,3:  ni^«  "^a«  „ich  werde  hart,  unem- 
pfindlich machen  das  Herz  Pharao V  und  10,1:  "iin^aan  /^an  „ich  habe 
schwer  d.h.  stumpf,  far  Eindrücke  oder  göttliche  Einwirkungen  unem- 
pfiLnglich  gemacht  sein  Herz.^^  Diese  drei  Worte'drttcken  die  Verhärtung 
oder  Yerstockung  des  Herzens  aus. 

Die  TerstockuBg  Pharao's  wird  ausser  den  eben  angeftlhrton  Stellen 
noch  in  9, 12. 10,20.27. 11, 10  und  14,6, also  im  Ganzen  10  mal  Gott  zu- 
geschrieben, nicht  blos  als  von  Jehova  vorhergewusst  und  vorausverkün- 
digt,  sondern  auch  als  von  ihm  herbeigeführt  und  bewirkt,  indem  in  den 
letztgenannten  6  Stellen  immer  gesagt  wird:  „Jehova  machte  fest  (Pin*?) 
das  Herz  Pharao's.^^Aber  eben  so  oft, gleichfalls  10 mal,  heisst  es:  Pharao 
habe  sein  Herz  fest  oder  schwer  oder  hart  gemacht,  entweder  'fi  ^\  Pl^'il 
„und  es  war  (oder  ward)  fest  das  Herz  Pharao*s"7,13.22.8,15.9,35,oder 
'fc  ab  ^^  „schwer  war  das  H.  Ph."  7, 14,  'b  'i  ^aa«:  9, 7,  iaVr^  ^?3?"!  oder 
i$^ni  8,11.28.9,34  oder  'fi  rxäpn  -1»  „denn  Pharao  machte  hart  (sein 
Herz)"  13, 15.  Hiemach  ist  die  .Yerstockung  Pharao's  eben  so  sehr  seine 
eigene  That  als  göttliches  Verhängniss.  Fassen  wir  aber,  um  das  Verhält- 
nias  der  göttlichen  Causalität  zur  menschlichen  richtig  zu  erkennen,  die 
beiden  Klassen  von  Aussprüchen  näher  ins  Auge,  so  wird  das  Verhalten 
Pharao's  nicht  nur  bei  dem  ersten  Zeichen,  durch  welches  Mose  und  Aa- 
ron  mit  der  Forderung,  das  Volk  Israel  ziehen  zu  lassen,  sich  vor  ihm  als 
Gesandte  Jehova's  legitimiren  sollten  (7, 13. 14),  sondern  auch  bei  der  Ver- 
hängung der  ersten  fanf  Strafwunder  constant  als  Selbstverstockung  dar- 
gestellt. Nach  jedem  dieser  Wunder  heisst  es:  das  Herz  Pharao's  warfest 
oder  stumpf  d.h.  unemp&nglich  fOr  die  Stimme  Gottes  und  unempfindlich 
gegen  die  vor  seinen  Augen  verrichteten  Wunder  und  Aber  ihn  und  sein 
Reich  verhängten  Gerichte  Gottes,  und  er  hörte  nicht  auf  sie  (auf  Mose 
und  Aaron  mit  ihrer  Forderung)  oder  entliess  das  Volk  nicht  (7, 22. 8, 1 1 . 
16. 28. 9, 7).  Erst  nach  dem  sechsten  Strafwunder  wird  berichtet :  Jehova 
machte  fest  (verhärtete)  daß  Herz  Pharao's  (9, 12) ;  doch  kehrt  noch  beim 
siebenten  die  Angabe  wieder:  Pharao  machte  schwer  (verstockte)  sein 
Herz  (9, 34 f.);  dagegen  wurd  Mrol  das  fortdauernde  Widerstreben  Pha- 
rao's auch  noch  nach  dem  adlfen  und  neunten  Strafwunder  (10,20.27), 
als  auch  sein  Entschluss  nach  dem  Auszuge  der  Israeliten,  denselben  nach  - 
znjagen  und  sie  einzuholen,  als  Verhärtung  Jehova's  bezeichnet  (14,8  vgl. 
v.4u.  17).  Diese  eigene  Hetzensverhärtung  Pharao's  äusserte  sich  zu- 
nächst darin,  dass  er  der  durch  Mose  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  Je- 
hova's, Israel  zu  entlassen,  kein  Gehör  gab,  dass  er  Israel  nicht  entlassen 
woUie,  und  zwar  nicht  bloe  anfange,  so  mge  die  ägyptischen  Zaubern  die 
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Wimderzeichen  Mose's  and  Aarons  nachmachten,  obgleich  schon  beim  er- 
sten Zeichen  die  in  Schlangen  yerwandelten  Stäbe  seiner  Zauberer  von 
dem  zur  Schlange  gewordenen  Stabe  Aarons  verschlangen  worden  (7, 18 
f.),  sondern  auch  alsdann  noch,  als  beim  dritten  Strafwunder  die  ägypti* 
sehen  Zauberer  ihm  bekannten :  ,,das  ist  Oottes  Finger*^  (,8, 15),  und  beider 
vierten  und  fünften  Plage  die  Scheidung  zwischen  den  Aegyptem  und  den 
Israeliten  eingetreten  war,  dass  die  letzteren  von  den  Plagen  befreit  blie- 
ben ,  wovon  der  König  sich  sdbst  überzeugt  hatte  (9, 7) ;  ferner  darin,  dass 
er  sein  Versprechen,  Israel  entlassen  zu  wollen,  wenn  Mose  und  Aaron 
durch  ihre  Fürbitte  bei  Jehova  die  Plage  wegnehmen  würden,  nicht  e^ 
füllte,  nachdem  die  Plage  ausgehoben  worden  war,  und  selbst  dann  noch,  ab 
er  bei  der  siebenten  Plage  hatte  bekennen  müssen:  „ich  habe  gesündigt, 
Jehova  ist  der  Gerechte,  ich  und  mein  Volk  die  Ungerechten  (ö'»?iön  9,27), 
fortfuhr  zu  sündigen,  sowie  er  Luft  bekommen  hatte,  und  sein  Herz  verhär- 
tete und  das  Volk  nicht  ziehen  liess  (9, 34  f.).  Pharao  woUte  also  seinen 
Eigenwillen  nicht  beugen  unter  den  göttlichen  Willen,  auch  nachdem  er 
in  den  über  ihn  und  sein  Volk  verhängten  Plagen  den  Finger  Gottes  und 
selbst  die  Allmacht  Jehova's  erkannt  hatte;  er  wollte  von  seinem  trotzigen 
Widerstreben  nicht  ablassen,  trotzdem  dass  er  es  als  YerstLndigung  gegen 
Jehova  bekennen  musste.  Von  dieser  Seite  betrachtet  ist  die  Verstockung 
eine  Frucht  der  Sünde,  ein  Erzeugniss  des  aus  der  Sünde  fliessenden  Ei* 
gensinnes,  Hochmuths  und  Trotzes  und  ein  sich  fortsetzender  und  sieh 
steigernder  Missbrauch  der  dem  Menschen  anerschaffenen  Willensfreiheit, 
in  welcher  die  Möglichkeit  beharrlichen  Widerstrebens  gegen  Gottes  Wort 
and  Zucht  bis  zum  Tode  gegeben  ist.  Da  nämlich  die  Willensfreiheit  des 
Geschöpfes  an  seiner  unbedingten  Abhängigkeit  vom  Schöpfer  ihre  Schrat 
ke  hat,  so  kann  der  Sünder  zwar  bis  an  sein  Ende  dem  Willen  Gottes  wi* 
derstreben,  aber  solches  Widerstreben  stürzt  ihn  ins  Verderben,  bringt 
ihm  Tod  und  Verdammniss.  Ck)tt  lässt  seiner  nicht  spotten»  Wer  sieh 
nicht  dorch  die  Güte  und  den  Ernst  der  göttlichen  Mahnung  zu  demüthi* 
ger  Beugung  unter  den  Willen  Gottes,  zu  Sinnesänderung  und  Busse  lei* 
ten  lässt,  der  muss  untergehen  und  durch  seinen  Untergang  zur  Yerherr^ 
lichung  Gottes,  zur  Offenbarung  der  Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  All- 
macht Jehova*s  dienen. 

Aber  Gott  lässt  nicht  blos  die  Selbstverhärtung  des  Menschen  zu,  er 
führt  die  Verstockung  auch  herbei  und  verhängt  sie  über  die  Unbussfer- 
tigen.  Nicht  als  hätte  Gott  Gefallen  am  Tode  des  Gottlosen;  nein,  Gott 
will,  dass  der  Gottlose  sich  bekehre  von  seinem  bösen  Wege  und  lebe 
(Ez.33, 11),  und  will  dies  ernstlich;  denn  er  will,  dass  alle  Menschen  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  und  zur  Seligkeit  kommen  (1  Tim.  2, 4  vgl. 
2Petr.3, 9).  Wie  Gott  seine  irdische  Sonad  über  Gute  and  Böse  aufgehen 
und  über  Gerechte  und  Ungerechte  regnen  lässt  (Matth.  5,45),  so  lässt  er 
auch  seine  Gnadensonne  allen  Sündern  leuchten,  um  sie  zum  Heile  und 
Leben  zu  führen.  Aber  wie  die  irdische  Sonne  auf  das  Erdreich  verschie- 
den einwirkt  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  den  sie  bescheint, 
eben  so  äussert  sich  die  Wirkung  der  göttlichen  Gnadensonne  verschiedan 
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auf  das  Menscheühetz  je  nach  seiner  sittlichen  Beschaffenheit  ^  Die  Boss- 
fertigen  lassen  sich  durch  die  Erweise  der  göttlichen  Güte  und  Gnade  znr 
Busse  und  zum  Heile  fahren,  die  Unbussfertigen  aber  verhärten  sich  mehr 
and  mehr  g^en  Gottes  Gnade,  und  reifen  so  dem  Gerichte  zur  Yerdanun- 
niss  entgegen.  Eine  und  dieselbe  Manifestation  der  göttlichen  Gnade  ge- 
reicht den  Einen  zum  Heile  und  zum  Leben,  den  Anderen  zum  Gerichte 
und  zum  Tode,  indem  sie  sich  gegen  die  Gnade  immä^nehr  verhärten. 
In  dieser  zunehmenden  Verhärtung  der  unbussfertigen  Sünder  gegen  die 
sich  ihnen  bezeugende  Gnade  vollzieht  sich  das  Gericht  der  Yerstocknng, 
zunächst  schon  darin,  dass  Gott  den  Gottlosen  Anlass  und  Gelegenheit 
zur  vollen  Entfaltung  der  in  ihren  Herzen  liegenden  bösen  Neigungen,  Be- 
gierden und  Gedanken  gibt,  sodann  weiter  darin,  dass  nach  einem  unver- 
brüchlichen Gesetze  der  sittlichen  Weltordnung  dem  unbussfertigen  Sün- 
der bei  fortgesetztem  Widerstreben  die  Möglichkeit  der  Umkehr  immer 
schwerer  und  zuletzt  ganz  unmöglich  wird.  Es  ist  der  Fluch  der  Sünde, 
dass  sie  das  harte  Herz  immer  härter  und  unempfönglicher  gegen  die  Gna- 
denzüge der  göttlichen  Liebe,  Geduld  und  Langmuth  macht.  Li  dieser 
zwiefachen  Weise  wirkt  Gott  die  Yerstockung  nicht  blos  permissire  son- 
dern effective  d.h. nicht  blos  dadurch,  dass  er  dem  menschlichen  Wider- 
streben bis  zur  äussersten  Grenze  creatürlicher  Freiheit  Zeit  und  Raum 
gibt  und  den  Bösen  für  das  Gericht  ausreifen  lässt,  sondern  noch  mehr  da- 
durch, dass  er  durch  unablässige  Bezeugungen  seines  Willens  das  harte 
Herz  zur  gänzlichen,  einer  Umkehr  nicht  mehr  fähigen  Yerstockung  treibt 
imd  den  also  Verstockten  dem  Gerichte  der  Yerdammniss  übergibt.  Dies 
sehen  wir  an  Pharao.  Nachdem  er  während  der  ersten  fünf  Plagen  sein 
Herz  gegen  den  ihm  geoffenbarten  Willen  des  lebendigen  Gottes  verhärtet 
hatte,  trat  bei  dem  sechsten  Strafwunder  die  Yerstockung  von  Seiten  Je- 
hova's  ein  (9, 12),  indem  dabei  die  göttliche  AUmacht  so  energisch  sich 
äusserte,  dass  selbst  die  ägyptischen  Zauberer  von  den  Blattern  ergriffen 
wurden  und  nicht  mehr  vor  Mose  stehen  konnten  (9, 11).  Und  do^wird 
auch  nach  dieser  von  Gott  verhängten  Yerstockung  dem  sündigen  Könige 
noch  Raum  zur  Busse  und  Sinnesänderung  gegeben,  so  dass  er  noch  zwei- 
mal sein  Widerstreben  als  Versündigung  erkennen  und  bekennen  und  sich 
unter  den  Willen  Jehova*s  zu  beugen  versprechen  kann  (9, 27  ff.  10, 16  ff.). 
Als  er  aber  auch  bei  dem  siebenten  Strafwunder  sein  Versprechen,  Israel 
ziehen  zu  lassen,  nicht  gehalten,  sondern  nach  Aufhobung  dieser  Plage 
sein  Herz  wieder  verhärtet  hatte  (9, 34f.),  da  verstockte  Jehova  das  Herz 
Pharao's,  dass  er  nicht  nur  Israel  nicht  entliess,  sondern  endlich  Mose  mit  -^.^ 
dem  Tode  bedrohte,  wenn  er  nochmals  vor  seine  Augen  kommen  würde  * 
(10,20  u.  27. 28).  Damit  war  seine  Yerstockung  vollendet,  dass  er  dem 
Gericht  a  iheimfallen  musste,  obgleich  selbst  der  erste  Schlag  des  Gerichts 
in  der  Tödtung  der  Erstgeburt  für  ihn  noch  eine  Mahnung  zur  endlichen 
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Besinnung  und  Umkehr  war.  Erst  nachdem  er  auch  noch  die  in  diesem 
Gerichte  ihm  entgegengetretene  Gnade  durch  RttckM  in  den  alten  Trots 
verscherzt  und  das  Wort,  mit  welchem  er  Mosen  undAaron  die  Erlauhniss 
zum  Auszuge  gegeben:  „ziehet  hin  und  segnet  auch  mich"  (12, 31  f.)  ge» 
brochen  hatte,  da  verhärtete  Gott  sein  Herz  vollends,  dass  er  den  ausge* 
zogenen  Israelit^mit  einem  Heere  nacl^jagte  (14,8)  und  dem  Gerichte  , 

des^Untergang&'^ag. 

;  Obgleich  nun  die  Yerstockung  Pharao's  von  Seiten  Jehova*s  nur  die 
Vollendung  seiner  Selbstverstockung  ist,  so  wird  doch  in  unserem  Y.  nur 
die  erste  Seite  hervorgehoben,  weil  es  hier  darauf  ankam,  Mose  nicht  nnr 
von  dem  Widerstände,  auf  den  er  bei  Pharao  stossen  würde,  zu  unterrich- 
ten,  sondern  zugleich  seinen  schwachen  Glauben  zu  stärken  und  jede  ür^ 
Sache  zum  Zweifeln  an  der  Allmacht  Jehova's  von  vornherein  zu  beseiti* 
gen.  Wenn  Jehova  Pharao  verstockt,  so  kann  diese  Yerstockung,  die  er 
nicht  nur  vermöge  seiner  Allwissenheit  voraubsieht  und  vorausverkündigt, 
sondern  auch  vermöge  seiner  Allmacht  herbeiführt  und  verhängt,  der  Aus* 
führung  seines  Willens  an  Israel  unmöglich  hinderlich  werden,  sondern 
nur  zur  Verwirklichung  seiner  Heilsgedanken  und  zur  Offenbarung  seiner 
Henlichkeit  beitragen.  Vgl. 9, 16. 10,2. 14,4  u.  17f. 

V.  22  f.  Damit  ab^  Pharao  den  Ernst  der  göttlichen  Forderung  recht 
erwäge,  soll  Mose  ihm  nicht  nur  das  Verhältuiss  Jehova*s  zu  Israel  kund- 
thun,  sondern  auch  das  Strafgericht,  dem  er  durch  seine  Weigerung,  Israel 
zu  entlassen,  verfal^n  werde,  vorhalten.  Das  Verhältniss,  in  welchem  Isri* 
el  zu  Jehova  steht,  fasst  Gott  in  die  Worte:  „Mein  erstgeborener  Sohn  ist 
Israel."  Sohn  Jehova*s  ist  Israel  kraft  seiner  Erwählung  zum  Volke  des 
Eigenthums  (Deut.  14, 1. 2).  Diese  Erwählung  begann,  mit  der  Berufung 
Abrahams  zum  Stammvater  des  Volks,  in  welchem  alle  Geschlechter  der 
Erde  gesegnet  werden  sollen.  Auf  Grund  dieser  Verheissung,  die  nun 
durch  jdto  Erlösung  Israels  aus  Aegypten  an  dem  Samen  Abrahams  reali* 
sirt  werden  soll,  wird  das  Volk  Israel  schon  hier  Sohn  Jehova's  genannt, 
obgleich  es  erst  durch  die  Bundschliessung  am  Sinai  zum  Yolke  des  Ei* 
genthums  Jehova's  aus  allen  Völkern  (19, 5  f.)  erhoben  wird.  Die  Gottes* 
sohnschaft  Israels  ist  demnach  geistlicher  Natur;  sie  fliesst  weder  daraus, 

*  dass  Gott  als  Schöpfer  aller  Völker  auch  der  Schöpfer  oder  Erzeuger  und 
Vater  Israels  ist,  noch  gründet  sie  sich  auf  die  leibliche  Zeugung  Isaaks, 
als  welche  nicht  aus  der  Kraft  der  Natur,  sondern  aus  der  Kraft  der  Gnar 
de  erfolgt  sei,  wie  Buumg.  meint.  Das  Verhältniss  Gottes  als  Schöpfer  zu 

^^|fin  Menschen,  seinen  Geschöpfen,  wiij^im  A.T.  nirgends  unter  die  Be- 

*  ipetfb  der  Vaterschaft  und  Sohnschaft  subsumirt,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Schöpfer  der  Menschen  b'^nb«,  nicht  nin*«ist.  Ueberall  wo  Je- 
hova Vater,  Erzeuger  oder  Schöpfer  Israels  genannt  wird,  auch  in  Deut. 
32, 18.  Jer.  2, 27.  Jes.  64, 7.  Mal.  1, 6  u.  2, 10,  bezieht  sich  die  Vaterschaft 
Gottes  auf  die  Erw&hlung  Israels  zum  Eigenthumsvolke  Jehova's.  Die  Er* 
wählung  aber,  welche  die  vlod^kaia  Israels  begründet,  wird  nicht  unter 
den  Gesichtspunkt  einer  „Zeugung  durch  den  Geist"  (v.Ba/m.Kurtz)  ge- 
stellt, sondern  als  „schaffen"  oder  erwerben  (ns?:),  machen  (»^^5)  und  gmu- 
den  oder  zurichten  (l^'d  Deut.  32, 6)  bezeichnet.   Selbst  di^Ausdrücke: 
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,^els  der  Israel  gezeugt/*  „Gott  [der  ihn  geboren"  (Deut.  32, 18)  Ähren 
nicht  auf  die  Vorstellung  einer  geistigen  Zeugung,  sondern  sind  nach  Ps. 
90, 2,  wo  Mose  vom  Oezeugtwerden  der  Berge  und  dem  Gebären  der  Er- 
de redet,  von  der  Schöpfung  zu  verstehen.  Die  Erwählung  Israels  zum 
Sohne  Gottes  ist  eine  aus  freier  göttlicher  Gnade  fliessende  Adoption,  wel- 
che die  liebevolle  väterliche  Behandlung  des  Sohnes  iuich  begreift  und 
den  Sohn  zu  Gehorsam,  Ehrfurcht  und  Vertrauen  gc^p  den  Vater  ver- 
pflichtet Mal.  1,6.  Darin  besteht  auch  das  Wesen  des  Bundes,  welchen 
Jehova  mit  Israel  aufrichtet,  dass  er  ihm  seine  Gnade  und  Liebe  zuwendet 
(Hos.  11, 1.  Jer.  31, 9. 20),  dass  er  sich  seiner  erbarmt,  wie  ein  Vater  über 
seine  Kinder  sich  erbarmt  (Ps.  103, 13),  dass  er  Israel  wegen  seiner  Sünde 
väterlich  züchtigt,  aber  seine  Gnade  ihm  nicht  entzieht  (2Sam.7,14f. 
Ps.  89, 31 — 36),aondem  durch  Liebe  und  Ernst  väterlicher  Zucht  seinen 
Sohn  zu  einem  heiligen  Volke  erzieht.  —  Doch  Israel  ist  nicht  nur  Sohn, 
sondern  der  „erstgeborene  Sohn*'  Jehova's.  In  dieser  Bezeichnung  liegt  die 
Berufung  der  Heiden  angedeutet.  Nicht  der  einzige  Sohn  Jehova's  soll 
Israel  sein,  sondern  nur  der  erstgeborene,  welcher  wie  er  dem  Vater  be* 
sonders  theuer  ist,  so  auch  gewisse  Vorrechte  vor  den  übrigen  Söhnen  ge- 
niesst.  Jehova  will  Israel  erhaben  über  alle  Völker  der  Erde  machen 
Deut  28,1.  VITenn  nun  Pharao  den  erstgeborenen  Sohn  Jehova's  nicht 
entlässt,  soU  er  seine  Weigerung  mit  dem  Leben  seines  Erstgeborenen  hü- 
lsen (vgl.  12, 29).  In  diesem  gewaltigen  Ernste  der  göttlichen  Forderung 
lag  für  Mose  eine  mächtige  Glaubensstärkung.  Wenn  Israel  der  erstge- 
borene Sohn  Jehova*s  ist,  so  kann  Jehova  von  ihm  nicht  lassen,  so  muss 
er  seinen  Sohn  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  erlösen. 

V.24 — 26.  Will  aber  Mose  den  göttlichen  Auftrag  erfolgreich  aus- 
richten, so  muss  er  sich  auch  als  ein  treuer  Knecht  Jehova's  erweisen;  zu- 
nächst in  seinem  eigenen  Hause.  Dies  soll  er  aus  dem  Begegaisse  lo  der 
Herberge  lernen.  Ein  Ereigniss,  das  bei  der  Kürze  der  BelatV|jai|awche 
Dunkelheit  hat  und  in  einzelnen  Momenten  verschieden  gedemtWrd.^ 
Auf  dem  Wege  an  der  Raststätte  (l'iba  s,zu  Gen.  42, 27)  tritt  JehofVa  Mo- 
sen  entgegen  und  sucht  ihn  zu  tödten.  Aufweiche  Weise  ist  nicht  ange- 
geben, entweder  durch  einen  Anfall  tödtlicher  Krankheit  oder  wahrschein- 
lich durch  eine  von  ihm  unmittelbar  ausgegangene  toddrohende  Wir- 
kung. Verursacht  war  dies  feindliche  Ent^^egentreten  Jehova*^  durch  die 
Unterlassung  der  Beschneidung  seines  Sohnes;  denn  als  Zippora  die  Vor- 
haut ihres  Sohnes  mit  einem  Steine  ausgerottet  d.  h.  beschnitten  bat,  läset 
Jehova  von  ihm  ab.  "t'i^c  =  *^  S^s,  Stein,  hier  Steinmesser,  womit 
unter  Josua  die  Beschneidung  vMichtet  wurde  (Jos.  5, 2),  nach  alt 
brachter  Sitte,  nicht  weil  Steinmesser  für  gefahrlosere  Werkzeuge  als 
tall  galten  (ifff.),  oder  „weil  man  ihnen  als  einem  einfachen  Naturprodukte 
aus  symbolischen  Rüdcsichten  den  Vorzug  vor  den  durch  Menschenhand 
bereiteten  und  zum  Alltagsgebraucbe  verwendeten  MetaUmessem  gaV^ 
{Kurtz).  Denn  hätte  man  in  dem  Steine  eine  religiöse  oder  symbolische 
Bedeutung  gefunden,  so  würden  die  Juden  ihn  nicht  mit  Eisen  oder  Stahl 

1)  Vgl  /.  MarckiiS^Uoge^iUaertphüol*  theolad  mlqw>9dam  Uxttm  V. 
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vertauscht,  sondern  beibehalten  haben,  wie  der  Sthiopische  Yolksstamm 
der  Alnajer  vor  160  Jahnn  noch  steinerne  Messer  dazu  gebrauchte  (nach 
Hi.  Ludolphi  Mst  aethtop,  IH^t  2/),wogegen  im  Talmude  {Mischn.  Schabt. 
19,  /)  eiserne  oder  stfthleme  Messer  bei  der  Beschneidung  als  die  gewöhn- 
lichen Werkzeuge  vorausgesetzt  werden.  Die  Steinmesser  gehören  Zeiten 
an,  in  welchen  Eisen  oder  Stahl  zu  diesem  Zwecke  noch  nicht  verarbeitet 
wurden;  wo  sie-j^ter  noch  gebraucht  werden,  geschieht  es  aus  treuem 
Festhalten  an  der  alten  einfachen  Sitte  vgl.  m.  Comm.  z.  Jos.  6, 2.  Aus  dem 
naa  ergibt  sich,  dass  Zippora  von  den  zwei  Söhnen  Mosers  (v.  20)  nur  ei- 
nen beschnitt,  der  andere,  ohne  Zweifel  der  ältere,  also  dem  Gesetze  ge- 
mäss beschnitten  worden  war.  Die  Beschneidung  hatte  Jehova  Abraham 
als  Bundeszeichen  far  alle  seine  Nachkommen  befohlen  und  für  ihre  Un- 
terlassung als  Bundesbruch  die  Ausrottung  gedroht  (G«n.  17,14).  Wenn- 
gleich in  dieser  Stelle  die  Ausrottung  der  unbeschnittenen  Person  gedroht 
ist,  so  galt  doch  bei  Kindern  die  Strafe  den  Eltern,  zunächst  dem  Täter, 
der  die  Befolgung  des  göttlichen  Gebotes  verabsäumt  hatte.  Mochte  auch 
Mose  wahrscheinlich  nur  aus  Rücksicht  auf  sein  midianitisches  Weib  bei 
seinem  zweiten  Sohne  die  Beschneidung  unterlassen  haben,  weil  diese  sich 
gegen  diese  blutige  Operation  sträubte,  so  hatte  er  sich  doch  eines  todes- 
wtlrdigen  Vergehens  schuldig  gemacht,  was  Gott  an  ihm,  den  er  zu  seinem 
Boten  zur  Auhichtung  seines  Bundes  mit  dem  Yolke  Israel  erkoren  liatte, 
nicht  ungeahndet  lassen  konnte.  Daher  bedrohte  er  ihn  mit  dem  Tode, 
um  ihn  zur  Erkenntniss  seiner  Schuld  zu  fahren,  sei  es  durch  die  Stimme 
des  Gewissens  oder  durch  ein  sein  Eindringen  auf  Mose  begleitendes 
Wort,  lind  ihm  zu  zeigen,  wie  ernst  Gott  die  Befolgung  seiner  Gebote  for- 
dert. Doch  tödteto  er  ihn  nicht,  denn  sein  Vergehen  war  aus  Schwachheit 
des  Fleisches  entsprungen,  aus  sündhafter  und  durch  seinen  Aufenthalt 
im  Hause  des  midianitischen  Schwiegervaters  erklärbarer  und  entschuld- 
barer Nachgiebigkeit  geg^  sein  Weib.  Dass  nämlich  die  Abneigung  der 
Zippora  gegen  die  Beschneidung  ihre  Unterlassung  verursacht  hatte,  schlie- 
ssen  die  Ausleger  mit  Recht  daraus,  dass  Zippora  bei  dem  Angriffe  Jeho- 
va*s  auf  Mose  unverzüglich  das  Versäumte  nachholt,  und  zwar  wie  es 
scheint  mit  innerem  Widerstreben.   Darauf  deutet  '^SK^x  *5W  hin:  „sie 
warf  (die  Vorhaut  ihres  Sohnes)  zu  seinen  (Mose's)  Füssen"  (i  TV^  wie 
Jes.  25, 12).  Auf  den  Sohn  (mA)  lässt  sich  das  Suffix  in  r^^y^  nicht  bezie- 
hen, nicht  nur  weil  diese  Beziehung  keinen  vernünftigen  Sinn  gibt,  son- 
dern auch  weil  nach  dem  Contexte,  wo  vorher  und  nachher,  in  1n*«n  v.24 
and  in  ^äsjxa  v.  26,  das  Suffix  auf  Mose  sich  bezieht,  die  Beziehung  auf  die- 
\  Ml  nomen  die  nächstliegende  ist.  HiMus  folgt  dann,  dass  auch  die  Wor- 
te: „ein  Blutbräutigam  bist  du  mir'^  nicht  zu  dem  Knaben,  sondern  zn 
Mose  gesprochen  sind.  „Blutbräutigam"  nennt  Zippora  Mosen,  quod  eum 
quasi  sponsum  de  novo  acquirere  et  co^mere  profusione  sangtHnis  filii  fue- 
rii  coacia  (Glass.).  „Mose  war  ihr  durch  den  tödtlichen  AnM,  der  über 
ihn  kam,  so  gut  wie  entrissen.   Durch  das  Blat  des  Sohnes  erkaufte  sie 
sein  Leben;  sie  erhielt  ihn  wie  aus  den  Todten  mrück,  vermählte  ihn  sich 
von  Neuem;  er  war  in  der  That  ein  Blutbräutigam  geworden"  {Kurti), 
Dies  spracii  sie  aber,  wie  der  Erzähler  hinzusetzt,  nachdem  Gott  von  Mose 
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abgelassen,  mfuk  «in  Bezug  auf  die  Beidhaeidiuigen/*  Der  Plural  nHbia 
steht  in  unbestimmter  Allgemeinheit,  indem  Zipfora  nicht  blos  den  einen 
Fall,  sondern  die  Beidineidung  überhaupt  meinte.  —  Dieser  Vorfall  ver- 
anlasste übrigens  wie  es  scheint  Mose,  Weib  und  Kinder  jetzt  nicht  mit 
nach  Aegypten  zu  nehmen,  sondern  zu  seinem  Schwiegervater  zurückzu- 
schicken, wie  daraus  zu  schliessen,  dass  dieser,  erst  nachdem  Israel  am 
Sinai  angekommen  war,  dieselben  ihm  zuführte  18, 2.  y^ 

y.27— 31.  Nach  Tilgung  der  Schuld,  dte  Jehova'irat)henden  Zorn 
erregt  hatte,  erhielt  Mose  wieder  Zeichen  göttlicher  Huld,  theils  in  dem 
von  Gott  angeregten  Entgegenkommen  Aarons  am  Berge  Gottes  (3, 1), 
dem  er  alle  Worte  Jehova's,  mit  welchen  er  ihn  gesandt  (beauftragt)  hatte 
(nbvj  mit  doppeltem  accus,  wie  2  Sam.  1 1,  S2.  Jer.  42, 5),  und  alle  Zeichen, 
(jciit  welchen  er  ihn  entboten  hatte  (m^  auch  mit  doppeltem  accus,  wie 
Gen.6|22  u.ö.))  knndthat;  theils  in  der  glaubensvollen  Aufiiahme  seiner 
Mission  von  Seiten  derAeltestenund  des  Volks  Israel.  ,4)as  Volk  glaubte^' 
0^%!})}  als  ihm  Aaron  die  Worte  Jehova's  an  Mose  mittheilte  und  die  Zei> 
eben  vor  seinen  Augen  that.  „Und  da  sie  vernahmen,  dass  Jehova  die 
Söhne  Israels  heimgesucht  C^i}  auf  3, 16  f.  zurückweisend)  und  ihr  Elend 
gesehen  habe,  beugten  sie  sich  und  beteten  an/^  (Ohne  Grund  will  Kn. 
u^cd^  in  ^ns^7  nach  der  Missdeutung:  xai  tx^gn  der  LXX  ändern).  Der 
Glaube  des  Volks  und  seine  Anbetung,  worin  sich  der  Glaube  bethätigte, 
beweisen,  dass  die  Verheissung  der  Väter  noch  in  seinem  Herzen  lebte. 
Obschon  nun  dieser  Glaube  in  der  bald  eintretenden  Prüfung  (c.5)  sich 
nicht  bewährte,  so  liefert  er  doch  als  die  erste  Sinnesfluserung  ein  Zeug- 
niss  dafür,  dass  Israel  dem  göttlichen  Bufe  folgen  wollte. 

Cap.  V — VU,  7.  Die  Sendung  Mose's  und  Aarons  an  Phaiao. 

Die  zwei  Begebenheiten,  welche  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  bilden: 

1.  der  erste  Gang  Mose's  und  Aarons  zu  Pharao,  um  den  Auftrag  ihres 
Gottes  ihm  anzukündigen,  mit  der  schnöden  Abweisung  ihres  Verlangens 
von  Seiten  Pharao*s  durch  Erschwerung  der  Frohnarbeiten  Israels  (c.5), 

2.  die  weitere  Offenbarung  Jehova's  an  Mose  mit  der  eingeschalteten  Ge- 
nealogie Mose's  und  Aarons,  hängen  nicht  nur  sachlich  eng  zusammen,  in- 
dem die  neuen  Eröffiiungen  Jehova's  an  Mose  durch  seine  an  ihn  gerich- 
tete Klage  über  den  schlimmen  Ausgang  des  ersten  Versuches  bei  dem  Kö- 
nige veranlasst  sind,  sondern  sie  gehören  auch  beide  noch  zur  vollständi- 
gen Ausrüstung  Mose's  für  seine  göttliche  Sendung.  Der  Gang  zu  Pharao 
hatte  nur  vorbereitende  Bedeutun|^  Mose  und  Aaron  eröffnen  dem  W^  1. 
nige  einfach  den  göttlichen  Willen,  ohne  durch  Wunderzeichen  sich  ato^ 
Gesandte  Jehova's  zu  legitimiren  und  der  Forderung  ihres  Gottes  vor  dem 
Könige  Nachdruck  zu  geben.  Denn  dieser  erste  Schritt  sollte  nur  dazu 
dienen,  Mosen  die  Stellung  Pharao's  und  des  Volkes  Israel  zu  dem  durch 
ihn  auszuführenden  Werke  Gottes  klar  zu  machen.  Pharao  antwortet  auf 
das  an  ihn  gerichtete  Verlangen,  das  Volk  auf  einige  Tage  zu  einer  Opfer- 
feier in  die  Wüste  ziehen  zu  lassen,  mit  Vermehrung  der  Frohnarbeiten 
der  Israeliteoi  und  die  Israeliten  schreien  in  Folge  dessen  über  Verdäch- 
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tigung  ihres  guten  Namens  vor  dem  Könige  und  über  Tenehlimmenuig 
ihrer  Lage.  Darob  hfttte  Mose  schier  verzagen  können;  allein  er  klagt 
seine  Noth  dem  Herrn,  und  der  Herr  erfüllt  sein  entmuthigtes  Herz  mit 
neuem  Muthe  durch  die  erneute  und  verstärkte  Zusage,  dass  er  nun  erst 
seinen  Namen  Jehova  vollkommen  offenbaren  wolle,  dass  er  die  Söhne 
Israels  mit  ausgerecktem  Arme  und  grossen  Gerichten  erlösen,  das  Hen 
Pharao's  verhärten,  und  viele  Zeichen  und  Wunder  am  Lande  Ägypten 
thun  werde,  auf  dass  die  Aegjrpter  an  der  Ausführung  Israels  erkennen 
sollen,  dass  er  Jehova  d.h.  der  mit  unbedingter  Freiheit  waltende  absolute 
Gott  (vgl.  S.  37)  seL  Zugleich  beseitigt  Gott  das  nach  der  gemachten  Er- 
fahrung in  der  Seele  Mose*8  wieder  erwachte  Bedenken,  dass  er,  weil  der 
Rede  nicht  mächtig,  bei  Pharao  kein  Gehör  finden  werde,  durch  die  Zu» 
sage:  „ich  setze  dich  zum  Gott  für  Pharao,  und  Aaron  soll  dein  Prophet 
sein'*  (7, 1),  durch  die  jeder  Zweifel  an  dem  eigenen  Unvermögen  zu  so 
grossem  und  schwerem  Werke  niedergeschlagen  werden  musste.  Mit  die- 
ser Yerheissung  war  Pharao  ganz  in  die  Gewalt  Mose's  gegeben,  und  hie- 
durch  Mose  mit  aller  zur  Ausführung  des  ihm  aufgetragenen  Werkes  er- 
forderlichen Machtvollkommenheit  belehnt  und  versehen. 

Cap.y.  Der  Bescheid  Pharao's  auf  den  Antrag  Mosc'fi  und  Aaroos. 
V.  1 — 5.  Als  die  Aeltesten  Israels  die  Eröffhungen  Mose's  und  Aarons 
über  die  Mosen  zu  Theil  gewordene  Offenbarung  Jehova*s,  dass  er  null 
sein  Volk  aus  dem  Sklavendienste  Aegyptens  erlösen  wolle,  mit  freudigem 
Danke  aufgenommen,  begaben  sich  Mose  und  Aaron  zu  Pharao  und  ver^ 
langten  im  Namen  Jehova*s  des  Gottes  Israels,  dass  er  das  Volk  Israel  wa 
einem  in  der  Wüste  ihrem  Gotte  zu  feiernden  Feste  entlassen  möge.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  jedes  Volk  seiner  Gottheit  Opfer  brachte  und  Feste 
feierte  und  dabei  jedes  seine  eigene  Weise  der  Gottesverehrung  hatte,  die 
als  von  der  Gottheit  selbst  angeordnet  geglaubt  wurde,  so  dass  jede  Gott- 
heit nicht  an  jedem  Orte  in  der  ihr  wohlgefälligen  Weise  verehrt  werden 
konnte:  so  erscheint  die  an  Pharao  gestellte  Forderung  des  Gottes  der 
Israeliten,  sein  V<dk  zu  einer  Festfeier  in  die  Wüste  zu  entlassen,  so  na- 
türlich und  billig,  dass  Pharao  ihre  Gewährung  nicht  hätte  versagen  kön- 
nen, wenn  noch  eine  Spur  von  Gottesfurcht  in  seinem  Herzen  vorhanden 
gewesen  wäre.  Aber  was  antwortet  er?  „Wer  ist  Jehova,  dass  ich  auf 
seine  Stimme  hören  sollte?  —  ich  kenne  Jehova  nicht.**  In  diesen  letzten 
Worten  lag  eine  gewisse  Wahrheit.  Der  Gott  Israels  hatte  sich  ihm  noch 
nicht  kundgegeben.  Aber  diese  Wahrheit  rechtfertigt  ihn  nicht.  Mochte 
er  immerhin  als  Heide  die  Macht  des  Gottes  Israels  nach  dem  dermaligen 
Znstande  seines  Volks  beurtheilen  und  aus  der  Ohnmacht  der  Israeliten 
auf  die  Schwäche  ihres  Gottes  schliessen,  so  durfte  er  doch  den  Israeliten 
das  Begehren,  ihrem  Gotte  zu  opfern  oder  ein  Opferfest  zu  feiern,  nicht 
abschlagen,  wenn  er  überhaupt  noch  an  Götter  glaubte.  V.d.  Die  Gesand- 
ten Jehova's  motiviren  ihr  Verlangen  mit  der  Angabe,  dass  der  Gott  der 
Hebräer  ihnen  begegnet  sei  (KTF^a  s.  zu  3, 18),  und  deuten  hin  auf  die  gött- 
liche Strafe,  welche  die  Unterlassung  der  von  Gott  geforderten  Opferfeier 
über  das  Volk  bringen  könnte.  Ä3^t&r;-itt  „dass  er  uns  nicht  treffe  (feind- 
lich entgegentrete)  mit  Pest  oder  Schwert.*^  'att  auf  jeuLStossen,  treffian, 
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zoftllig  oder  in  ftimUicher  Absicht,  gewöhnlich  mit  ^  constr.,  aber  auch 
c.  accus,  pers.  lSam.10,5,  und  hier  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  M*;p3  = 
try:}  gewählt.  Pest  oder  Schwert,  als  Werkzeug  des  Tödtens  für  gewalt- 
samen Tod,  sind  genannt  als  göttliche  Strafgerichte,  mit  welchen  nach  all- 
gemeinem Glauben  der  Völker  (s.  die  Belege  hiefar  bei  Clcrie.ad  h.L) 
die  Götter  die  Vernachlässigung  ihres  Cultus  strafen.  Die  Bezeichnung  .- 
„Gott  der  Hebräer^^  statt:  „Gott  Israels*'  (v.  1)  ist  nicht  gewählt,  weil  sie 
für  den  König  verständlicher  war,  da  die  Israeliten  bei  den  Ausländem, 
namentlich  auch  bei  den  Aegyptem  1, 16. 2, 6  Hebräer  Messen  (^n.)y  son- 
dern um  Pharao  die  Nothwendigkeit  des  Auszuges  in  die  Wüste  zu  dem 
von  ihrem  Gotte  geforderten  Opferfeste  begreiflich  zu  machen.  In  Aegyp- 
ten  kann  man  wol  den  Göttern  Aegyptens,  aber  nicht  dem  Gotte  der  He- 
bräer opfism.  V.4f.  Aber  von  einem  Gottesdienste  will  Pharao  gar  nichts 
wissen.  Er  venmpOfet  in  dem  Verlangen  nur  die  Absicht,  dem  Volke  Fei- 
ertage, Tage  der  Befreiung  von  den  Arbeiten,  zu  verschaffen,  und  verweist 
die  Gesandten  Jehova's  an  ihre  Sklavenpflicht:  „Geht  an  eure  Lastarbei- 
ten.'^  Denn  da  des  Volkes  viel  ist,  so  würde  sein  Feiern  ihm  Schaden  brin- 
gen. y^Kn  er  nennt  er  v.  5  die  Israeliten  nicht  als  sein  Eigenthum,  da  er 
Herr  des  Landes  ist  {Baumg.\  sondern  als  die  arbeitende  Klasse:  „Land- 
volk'*  8.  V.  a.  gemeines  Volk  im  Gegensatz  zu  den  herrschenden  Kasten  der 
Aegypter.  Vgl.  für  diese  Bed.  Jer.  62, 26.  £z.  7,27. 

V.6 — 18.  Da  Pharao  weder  Gottesfurcht  {^tiatßuu)  noch  Götter- 
figrcht  (^duoiäatfiovia)  kennt,  sondern  in  der  stolzen  Sicherheit  seiner 
Machtstellung  die  Israeliten  wie  Sklaven  nur  als  Mittel  lur  Befestigung 
meines  Reiches  und  zur  Verherrlichung  seiner  Bftgiervng  durch  gewaltige 
bauten  gebrauchen  will,  deshalb  auch  in  dem  Begehren  nach  einem  Aus- 
zuge in  die  Wüste  nur  schlechte,  von  müssigen  Söfrfim  ausgedachte  Fiei- 
heitsgelüste  argwohnt,  die  bei  der  grossen  Anzahl  der  Israeliten  seidem 
Beiche  gefährlich  werden  könnten:  so  glaubt  er  durch  Vermehrung  des 
Druckes,  durch  Erschwerung  der  Frohnarbeiten  solche  Gelüste  und  Be- 
strebungen am  besten  ersticken  zu  können.  Daherrlnstruirte  er  seine 
Frohnvögte,  den  zur  Ziegelarbeit  angehaltenen  Israeliten  fortan  nicht 
mehr  das  Stroh  zu  den  Ziegeln  zu  liefern,  sondern  auch  das  Sammeln  des- 
4^ben  von  ihnen  zu  fordern  und  doch  von  der  für  jeden  Tag  festgesetzten 
Zahl  (r^jain^)  zu  liefernder  Ziegel  nichts  abzulassen.  09a  D'^toam  „die  das 
Volk  Antreibenden  (^  iz9^3  jem.  antreiben)"  sind  die  aus  den  Aegyptem  über 
die  Israel.  Arbeiter  gesetzten  Vögte,  welche  die  Arbeiten  im  Grossen  zu 
überwachen  hatten.  Ihnen  untergeordnet  waren  die  u^isxö  eig.  Schreiber, 
YQap/aareT^  (LXX)  von  *ts«^  schreiben,  dem  Sinne  nach  passend  Lutk.: 
„Amtleute,"  die  aus  den  Israeliten  gewählt  waren  (s.v.  14)  und  die  Arbei- 
ten unter  das  Volk  zu  vertheilen  und  an  die  königlichen  Beamten  abzu- 
liefern hatten.  Q'^a^b  *)h^  Ziegel  machen  (nicht  brennen):  denn  die  Ziegel 
an  den  alten  Monumenten  A^gypt^s,  auch  an  vielen  Pyramiden,  sind  nicht 
gebrannt,  sondern  nur  an  der  Sonne  getrocknet,  wie  von  einer  Pyramide 
schon  Herod.2,136  erwähnt  Ygl.  Pecocke  Reise  insMorgl.I  S.  SS.  Hob. 
Pal.  I S.  44.  Seetzen  B.  III S.  267  f.  315  und  viele  andere  Belege  bei  Bgstb. 
BB/M.  S.  2  u.  78.  ^p  dgnom.  yoi|l)ß  Stoppeln  sammeln,  dann  stoppeln, 
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zusammenlesen  Nnm.  I^d2f.  i;}i9  von  nngtwisBer  Etymologie  vgl  64m. 
ihes.s.v.,  ist  das  gehacne  Stroh,  U^  die  beim  Mi(|en  dee  Qetraides  ste- 
hengelassenen Stflmpfe  and  liegengebliebenen  Halme,  welche  zu  .Hicker- 
ling  zerschnitten  mit  dem  Lehme  yermischt  worden,  ond  den  Ziegehi  grö- 
ssere Dauerhafti^eit  verliehen,  wie  es  die  Ziegel  ans  den  Utest^  Honn* 
menten  besUU^en,  vgl  Hgsib.  S.  78.  Y.9.  „Schwer  sei  (laste)  die  Arbeit 
auf  den  Lentoif  imd  sie  sollen  machen  mit  ihr  (d.  h.  mit  der  Ai1)eit  n 
schaffen  haben)  und  nicht  schauen  auf  Lfigenworte/'  ^^  TP|1  nennt  der 
König  die  Worte  Mose'Sydass  ihm  der  Gott  Israels  erschienen  sei  und  eine 
Opferfeier  von  seinem  Volke  gefördert  habe.  In  v.  11  hat  ta^  beeondoren 
Nachdruck:  ihr  selbst,  nicht  mehr  wie  bidier  andere  Ar  euch,  holet  euch 
Stroh  —  denn  von  eurer  Arbeit  wird  nichts  abgezogen  (vennindert).  Daa 
*9  dem  hat  schon  KtmeH  richtig  aus  einem  zu  supjdBMdea  JKiptedieng» 
danken  wie:  et  qiMem  aheriUr  vokis  gmdwn  est  e||PK  T^i|^2.  T  ^^^ 
„zu  sammeln  Stoppdn  zu  Stroh,^'  nicht;  $tif^äm  pr^  pmb$%h$0  p^m 
iRos.\  denn  \  steht  nidit  fCkr  rr}»,  sondern:  dit  auf  den  l^ejtdfim  beim 
Emdten  zurückgelassenen  Stoppeln  zu  sammeln  zu  dem  ftür  die  Ziegelbe^ 
reitung  erforderlichen  StrohhAckerliog.  Y.IS.  "isi**^  dI"«  *^3^  das  fOr  jeden 
Tag  festgesetzte  Quantov»  „gleichwie  ab  das  Stroh  (da)  war''  d.lL  euch 
fur  die  Arbeit  gelieflurt  wurde.  Y.lAiL  Da  nun  die  Israettten  die  ihnen 
auferlegte  Arbeit  mcht  iichaffen  konnten,  wurden  ihre  Aiatleute  von  d^Q 
ägyptischen  .Frohny<fgton  ge9chlagen,Q]ui  als  w  ftbCR  dJ^  Miftfihandlm!>g 
beim  K0uige  .k|||t9n»  mit  den  Worten:.  „Iftasig  seid  ihr„  iMigi  daiim 
sprecht  ihr,  wPircin|Bk  gehen  nnd  Jehoya  oipfiGrp"  adwÄde  ^bg^wisfän. 
m^  ^^'Vll  n^J^lm9^  dein  Vplk!"  d^bl  nicl^:  im  Yotk  (der  (me- 
Uten)  muss  SündlJMMl  wa«  üf^^  OAfih  6^43*9  wol.  boil^ntsn  kduite^ 
njjlripm:  deiji  (flgypSSei)  Yolk  ver^flndigt  ^icb-  ?pf{i9iiaBvon.deiiM- 
gyptem  verstanden  werden  wegmi^  des  G^enpatfes  von  ^TR^«  worunter 
nicht  blos  die  isr.  Amtleute*  sondern  nau>flpriif>b  im  ersten  Satze  aUe  Is|rar 
Qlites  begriffen  |umL  rw^  ist  eine  4^t^e  FOQuninfonn  fikr  t^^  s.zq 
6en.33,ll  undW«la{'<^miniaQon«va|rtwiaB|cht.l8,7.Jer.8,6. 

y .  19—23.  Da  dk  w- AJ9itleute  ach  (oi^  rtflex.  wie  Ez.  34, 2.  &  «(er.  ^ 
7, 19)  im  Argen  (py^  wiePs«  10,6Üh.  ii  eine  schlimme  Lega.||[ebmsh|)  ^f^ 
sahen,  so  kamen  sie  Mosen  und  A9X0%  die  4o.  beim  BfitauskommaBi 
Könige  erwarteten,  entgegen  mitVgrwflrlen»  dass  ^e  die  Lage  ihres  ¥<  ^ 
verschlimmert  hfttten.  Y.  21 :  ^  Jehovi^  sdie  anf  eueh  and  ^chte''  d.' 
richte  sein  Auge  auf  euch  imd  ahnde,  „das»  ihr  stis^and  gemacht  habt  u^ 
sem  Geruch  in  d^en  Augen  PlmraQ's  ni4  seiner  jEiq^te''  d.  h*  unseni  gu- 
ten Ruf  bei  dem  Könige  und  seinen  I^enern  verdorbeii«  in  Abschfln  uid 
Widerwillen  verwandelt  habt  ip3  Woh)|gerucfa  ist  Bild  de»  guten  Namens 
oder  Rufes,  und  aus  dem  büdlicben  Gebrauche  von  fT^  die  Terbinidung 
mit  den  Augen  statt  der  Nase  zu  erklftreii,  jSn  geben  ein  Schwert  in  ihre 
Hand  uns  zu  tödten."  Hose  und  Aaron  — ^  moinfio  iio  —  haben  dnroh  ih- 
ren Antrag  bei  Pharao  die  Isr^e^ten  .4^  J^Qi9^ 
linruhige  Köpfe  verdächtig  gemacht  uiul'm  ayne  Waft  ffi 

ihrer  Unterdrück<ms  ond,  Yepiii^Mj^  ^.  QeodgegelKin.  Welche Yi^: 
kehrthmt  des  natOrliehi^n  ^enM|i|flK  J^dm^  Bkbten  anf^ 
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wfthrend  sie  mit  ihrer  Anklage  alles  Vertrauen  auf  Gott  und  seine  retten- 
de Macht  verleugnen.  Hose  aber  wandte  sich  (3^3  y.  22)  an  Jehova  mit 
der  Frage:  warum  hast  du  tlbel  gethan  diesem  Volke,  durch  meine  Sen- 
dung an  Pharao  seine  Bedrückung  und  Misshandlung  vermehrt  und  es 
doch  nicht  errettet?  U€iec  non  contumaciam  verba  sunt  vel  indignationis, 
$eä  inquisitionis  et  orationis*  August,  quaest.  14,  Die  Frage  und  Klage  kam 
aas  dem  Glauben,  der,  wo  er  die  göttlichen  Schickungen  nicht  begreifen 
kann,  seine  Zuflucht  zu  Gott  nimmt,  ihm  die  Unbegreiflichkeit  seiner  Fü- 
gungen vorhält,  um  ihn  zur  Abhülfe  der  Noth,  zur  Beseitigung  dessen,  was 
seinem  Wesen  und  Willen  zu  widersprechen  scheint,  zu  bewegen. 

Cap.  VI — VII,  7.  Die  Ausrüstung  Mose's  und  Aarons  eu  Boten  Jeho- 
va's.  V.  1.  Auf  die  klagende  Frage  Mose's  verheisst  ihm  Jehova  die  Er- 
rettung Israels  durph  starke  Hand  (vgl.  3, 19),  wodurch  Pharao  werde  ge- 
nöthigt  werden  Isnifd  zu  entlassen,  ja  aus  seinem  Lande  fortzutreiben. 
Eine  directe  Antwort  auf  die  Frage:  „warum  thust  du  so  übel  diesem  Vol- 
ke'^ erhielt  Mose  damit  nicht;  diese  sollte  er  erst  aus  den  Erfahrungen, 
die  er  bei  der  Führung  Israels  machen  würde,  erhalten.  Denn  hier  galt 
das  Wort:  „was  ich  thue,  weisst  (begreifst)  du  jetzt  nicht,  du  wirst  es  aber 
htmach  erfahren  (Job.  13, 7).  Wenn  das  Volk  Israel,  nachdem  es  in  der 
wunderbaren  Errettung  aus  Aegypten  und  der  glorreichen  Führung  durch 
die  Wüste  so  viele  Beweise  der  Allmacht  und  Gnade  seines  Gottes  erfah- 
ren hatte,  wiederholt  gegen  die  göttliche  Führung  sich  auflehnte  und  mit 
dem  vom  Herrn  gespendeten  Manna  nicht  zufrieden  nach  den  Fischen, 
Gurken  und  Zwiebeln  Aegyptens  gelüstete  (Nunull):  so  würde  es  bei 
solcher  Herzensverfassung  ohne  die  höchste  Staigerung  des  ägyptischen 
Druckes  keine  Willigkeit  zum  Verlassen  Aegyptens  und  zum  Eintritt  in 
den  Bund  mit  Jehova  gehabt  haben.  —  Die  kurze,  inhaltschwere  Verbei- 
SBung  wird  sofort  vom  Herrn  weiter  explicirt  v.  2 — 9,  und  Mose  mit  Aa- 
ron  zur  Ausführung  des  götüichen  Kathschlusses  instruirt  und  autorisirt 
V.  10 — 13. 28 — 30  u.  7, 1 — 6,  in  diese  Instruction  abe^.  wird  die  Genea- 
logie der  beiden  Boten  Jehova's  eingeschaltet  (6, 14 — 2?)  und  schliesslich 

'  das  Lebensalter  Mose's  angegeben  (7, 7).  Dieser  Abschnitt  liefert  nicht 
eine  von  der  voraufgegangenen  Erzählung  abweichende  Relation  einer  an- 
deren Quelle  über  die  Berufung  Mose's,  sondern  setzt  Cap.  3 — 6  voraus 

.  uiid  vollendet  nur  den  mit  Cap.  3  begonnenen  Bericht  über  die  Ausrüstung 
dose's  und  Aarons  zu  Vollstreckern  des  göttlichen  Willens  an  Pharao  und 
brael.  Denn  dass  der  erste  Gang  Mose's  und  Aarons  zu  Pharao  nur  die 
Stellung  Pharao's  zu  dem  Rathschlusse  Jehova's  offenbar  und  den  Ge- 
tandten  Jehova's  die  Nothwendigkeit  der  grossen  Gerichte  Gottes  klar 
machen  sollte, das  wird  indem:  „Kun  sollst  du  sehen,  was  ich  Pharao  thun 
wtede^'  unzweideutig  ausgesprochen.  Bevor  nun  diese  Gerichte  anheben, 
verkündigt  Jehova  v.  2  Mosen  und  durch  ihn  dem  Volke,  dass  er  sich  ih- 
nen fortan  in  viel  herrlicherer  Weise  als  den  Patriarchen  offenbaren  wer- 
de, nämlich  als  n-n*«,  während  er  Abraham,  Isaak  und  Jakob  nur  als  ^k 
^^  erschienen  sei.  Dass  die  Worte:  „nach  meinem  Namen  ^'^'^  bin  ich 
ihnen  nicht  bekannt  geworden*'  nicht  die  Unbekanntschaft  der  Patriar- 
chen mit  dem  (xotte^namen  Jehm^a  aittsagen,  ergibt  sich  schon  aus  dem 
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bedeatangsvoUenG^branche  dieses  Namens,  der  ja  nicht  inhaltloser  Schall 
und  Klang,  sondern  realer  Ausdruck  des  göttlichen  Wesens  ist,  nnd  noch 
dentlicher  ans  der  unrerkennbaren  Beziehung,  in  welcher  diese  Erklärung 
Gottes  zu  Gen.  17, 1  steht.  Als  die  Aufrichtung  des  Gen.  16  geschlossenoi 
Bundes  mit  der  Einsetzung  des  Bundeszeichens  der  Beschneidung  und  der 
Yerheissung  der  Geburt  Isaaks  beginnen  soUte,  sprach  Jehoya  zu  Abram: 
„Ich  bin  ^'^  i»  allmächtiger  Gott,"  und  erwies  sich  von  der  Zeit  an  ihm 
und  seinem  Weibe  als  der  Allmächtige  durch  die  wider  die  Kräfte  der  Nft^ 
tur  bewirkte  Geburt  Isaaks,  so  wie  durch  die  mächtige  Erhaltung,  Füh- 
rung und  Mehrung  seines  Samens.  Inder  Eigenschaft  des  ^^^  i^  hat  GM, 
den  Patriarchen  sein  Wesen  kundgethan;  jetzt  aber  will  er  sich  Israel  als 
nnn*^ ,  als  den  absolut  Seienden  und  mit  unbedingter  Freiheit  in  der  Aus- 
führung seiner  Verheissungen  Waltenden  erweisen.  Denn  (v.  4)  er  hat 
nicht  nur  seinen  Bund  mit  den  Vätern  aufgerichtet,  sondern  auch  (y.  6)  ge- 
hört hat  er  das  Seufzen  Israels  und  seines  Bundes  gedacht  (t^)  —  ^) 
nicht  nur — sondern  auch,  £w.§.369).  Die  göttliche  Verheissung  beginnt 
nicht  nurv.5,  sondern  schliesst  auch  v.8  mit  dem  nachdrucksyollen  '^i^ 
njn'^,  anzudeuten  dass  das  Werk  der  Erlösung  Israels  in  der  Kraft  des 
Namens  nin'<  beruht.  In  v.4  sind  die  Bundesyerheissungen  Gen.  17,7.8. 
26, 3  u.  35, 11. 12  zusammenge&sst;  in  v.  5  mit  dem  energisch  wiederholr 
ten  "«sx  wird  2, 24  wieder  aufgenommen.  Auf  Grund  der  Errichtung  seines 
Bundes  einer-  und  der  mit  diesem  Bunde  unvereinbaren  Knechtung  Isra- 
els andrerseits  will  Jehova  jetzt  Israel  aus  seinem  Elende  erlösen  und  n 
seinem  Volke  annehmen.  Diese  Zusage,  welche  Gott  in  der  Manifestation 
seines  in  dem  JekovaudMen  ausgesprochenen  Wesens  realisiren  will,  ent? 
hält  drei  Momente:  a)  die  Befreiung  Israels  aus  der  Knechtschaft  Aegypr 
tens,  die  —  weil  dem  äusseren  Anscheine  so  durchaus  widersprechend—       ^ 
in  drei  parallele  Sätze:  Herausführen  aus  (nnns)  dem  Drucke  der  Lasi- 
arbeiten  Aegyptens,  Erretten  von  ihrem  Dienste  und  Erlösen  durch  aus- 
gereckten Arm  und  grosse  Gerichte,  gefasst  ist;  b)  die  Annahme  zum  Vol- 
ke Gottes ;  c)  die  Einftthrung  in  das  den  Vätern  f^elobete  Land  v.  6 — Sr* 
n^^os  5iit  ausgestreckter  Arm  ist  passend  mit  ö'*'?'i»  o'^öftttj  grossen  Qe-      ,  *. 
richten  verbunden;  denn  Gott  erhebt,  streckt  aus  seinen  Arm,  wenn  §t 
richtend  einschreitet  die  Widerspenstigen  zu  schlagen.  Diese  Ausdrftoke 
sind  eine  Steigerung  des  rt?;tn  *i;  v.  1  und  in  der  rhetorischen  Sprache  det    i^: . 
Deuteron,  öfter  mit  ihm  verbanden,  z.B. 4,34. 5, 15. 7, 19.  o-^iSa  0*^)1^        H 
sind  die  Plagen  als  Gottesgerichte,  durch  welche  Pl^rao  zur  Entlassung 
Israels  gezwungen  werden  soll.  V.  7.  Die  Annahm^Israels  zum  Volke 
Gottes  erfolgte  am  Sinai  19, 5 f.  li")  '^nÄtej  '^»„hinsichtlich  dessen  ich 
meine  Hand  erhoben  habe  es  zu  geben^^  (v.8).  Das  Erheben  der  Hand  se. 
zum  Himmel  ist  Gestus  des  Schwörenden  Deut.  32, 40  vgl.  Gen.  14, 22, 
und  diese  Worte  weisen  zurück  auf  Gen.22,16ff.u.  26,3  vgl.  mit  24,7 
u.  50, 24. 

V.  9 — 13.  Als  Mose  diese  feierliche  göttliche  Zusage  dem  Volke  mit- 
theilte, hörte  dasselbe  nicht  auf  ihn  n*»"»  "^scpa  wörtl.  vor  Kürze  des  Athems 
d.h.  nicht :  vor  Ungeduld,  wie  nnvpi;5  Spr.  14, 29  im  Gegensatze  von  Tp? 
3?DK,  sondern:  vor  Angst,  innerer  Bje)deaimang,ia  der  mafi  nicht  ordent* 
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Uch  athmen  kann.  So  war  der  anfängliche  Olanbe  Israels  durch  die  Stei- 
gemng  der  Drangsal  in  Verzagtheit  des  Unglaubens  umgeschlagen.  Diese 
Erfahrung  wirkt«  auch  auf  den  G^ist  Mose's  entmuthigend,  so  dass  er  den 
auf  die  Verheissung  folgenden  neuen  Auftrag  Gottes:  zu  Pharao  zu  gehen 
und  die  Entlassung  Isra^s  aus  seinem  Lande  zu  fordern  (v.  11),  nochmals 
ablehnt.  Wenn  schon  die  Söhne  Israels  nicht  auf  ihn  hören,  wie  sollte 
Pharao  ihn  hören,  zumal  er  unbeschnitten  an  den  Lippen  ist  t.  12.  ^^^ 
B^^,  ist  der  dessen  Lippen  gleichsam  mit  einer  Vorhaut  bedeckt  sind, 
dass  er  die  Worte  nicht  leicht  henrorbringen  kann,  sachlich  gleich  dem 
r»  ^t  4, 10.  Auf  dieses  Bedenken  antwortet  Gott  erst  in  7, 1 — 5.  Beyer 
nimlich  der  Erzähler  die  entscheidende,  jedes'femere  Wanken  Mose's  be- 
seitigende und  seine  und  Aarons  Sendung  an  Pharao  zum  Abschlüsse  brin- 
gende Antwort  Jehova's  mittheilt,  erachtet  er  es  fdr  zweckmässig,  den 
Stammbaum  der  beiden  Gottesmänner  mitzutheilen,  um  ihre  genealogische 
Stellung  zum  Volke  Israel  klar  zu  machen.  V.  13  vermittelt  als  zusammen- 
flusender  Schlussvers  den  Uebergang  zu  der  folgenden  Genealogie,  die  mit 
einer  Ueberschrift  v.  14  eingefügt  ist.  ^ 

V.  14 — 27.  Die  Genealogie  Mose's  und  Aarons.  „Dies  sind  ihre  (d.i. 
Mose's  und  Aarons)  Vaterhäuser."  ni'sÄ-n'^a  Vaterhäuser  (nicht:  Väter- 
haus) ist  ein  nom.compos.,  so  gebildet,  dass  die  beiden  Wörter  nicht  nur 
einen  Begriff  bezeichnen,  sondern  auch  grammatisch  als  ein  Wort  behan- 
delt sind,  ähnlich  D^tasarr^^a  Götzenhäuser  1  Sam.  31,9  und  nisA-n'^A  Hö- 
henhäuser 2  Kg.  1 7, 29. 32.  vgl.  Ges.  §.  108, 3.  En>.  §. 270^ .  aij'n''?  ist  term, 
Uehn.  zur  Bezeichnung  eines  Complexes  von  Familien,  die  nach  ihrem  ge- 
meinsamen Stammvater  sich  nennen.  Die  „Vaterhäuser"  sind  die  grösse- 
ren Abtheilungen,  in  welche  die  Geschlechter  (rvfn^v^)  d.  h.  die  grössten 
Abtheilungen  der  Stämme  Israels  sich  gliederten,  s.  m.  Arcbäol.  §.  140. 
um  die  genealogische  Stellung,  welche  Levi,  der  Stammvater  Mose's  und 
Aarons,  unter  den  Söhnen  Jakobs  einnahm,  deutlich  zu  machen,  hebt  die 
Genealogie  mit  Ruhen,  dem  Erstgeborenen  Jakobs,  an  und  gibt  von  ihm 
'imd  Simeon  die  Söhne  an,  welche  Geschlechter  begrandeten  (Gen.  46, 9. 
10);  worauf  Levi  folgt,  von  dem  nicht  nur  seine  drei  Söhne  aufgeführt 
iifldfSondem  auch  sein  Lebensalter  angemerkt  ist(v.  16),  das  letztere  auch 
von  seinem  Sohne  Kahat  und  dessen  Nachkommen  Amram  (v.  18  u.  20), 
«wall  sie  die  Stammväter  Aarons  und  Mosers  sind.  Doch  kann  der  v.20  als 
Yater  Mose*s  genannte  Amram  nicht  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
y.l8  erwähnten  Sohne  Rabats  Amram,  sondern  nur  ein  späterer  Nach- 
komme desselben  eÜlL  Denn  so  sehr  auch,  wenn  man  unsere  Genealogie 
fikr  sich  allein  betrachtet,  die  Gleichheit  der  Namen  für  die  Identität  der 
Personen  zu  sprechen  scheint,  so  ergibt  sich  doch  aus  der  Vergleichnng 
unserer  Stelle  mit  Num.  3, 27. 28  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme,  wie 
schon  J. N.  Tiele,  Chronol.  des  A.  T.  1839  S. 86  gezeigt  hat:  „Nach  Num.  8, 
97  f.  nämlich  theilten  sich  (zu  Mose's  Zeit)  die  Eahatiten  in  die  vier  Zwei- 
ge: Amramiten,Jezehariten,Hebroniten  und  Usieliten;  diese  bestanden  zu- 

1}  Den  organischen  Zusammenhanff  dieser  Genealogie  mit  der  ganzen  Erzählung 
hat  Ranke,  Unterss.  ü.  d.  Pent.  I,  S.  68  £  H,  19  ff.  so  erident  nachgewiesen,  dass  anch 
Knah.  dmistlbeii  intrimmt  und  di«  fttgamtoBhfpothaM  Tonrorftn  hat. 
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sammen  aus  8600  Männern  und  Knaben.  (Weiber  und  Mädchen  sind  nicht 
mitgeztiilt).  Davon  wttrde  auf  die  Amramiten  ungefähr  der  vierte  Theil  oder 
2150  Männer  und  Knaben  kommen.  Mose  selbst  hatte  nach  Ex.  18, 3. 4 
nur  zwei  Söhne.  Wäre  demnach  Amram,  der  Sohn  Kahats^der  Stammyatö* 
der  Amramiten,  identisch  mit  Amram,  dem  Vater  Mosers :  so  müsste  Mose 
2147  Brüder  und  Brüdersöhne  gehabt  haben  (die  Brüdertöchter,  die 
Schwestern  und  Schwesterkinder  gar  nicht  mitgezählt).  Da  dies  aber  eine 
ganz  unmögliche  Annahme  ist:  so  wird  man  zageben,  dass  es  bewiesen  ist, 
dass  Amram,  der  Sohn  Kahats,  nicht  der  Vater  Mose's  ist,  sondern  dass 
zwischen  jenem  und  seinem  gleichnamigen  Nachkommen  eine  unbestimmt 
lange  Reihe  von  Geschlechtern  ausgefallen  ist." '  Die  Anzahlung  von  nur 
4  Geschlechtern  —  Levi,  Kahat,  Amram,  Mose  —  steht  in  nicht  zu  ver- 
kennender Beziehung  auf  Gen.  16, 16,  dass  das  vierte  Gheschlecht  nach  Ca- 
naan  zurückkehren  sollte.  Amrams  Frau  Jocheh^d,  in  2,1  u.Num.26,69 
nur  im  Allgemeinen  als  Tochter  Levi's  (Levitin)  bezeichnet,  wird  hier  ge» 
nauer  rni-n  Muhme  (Vaterschwester)  Amrams  genannt  —  eine  Ehe,  dit 
im  mos.  Gesetze  Lev.  18, 12  verboten  wird,  vor  der  Gesetzgebung  aber  er- 
laubt war,  so  dass  kein  Grund  obwaltet,  n'ii^  mit  LXX  und  Vnig,  gegen 
den  Sprachgebrauch  von  der  Vaterbruderstochter  (patruelis)  zu  deuten. 
Amrams  Söhne  sind  nach  der  Altersfolge  aufgeführt:  Aaron  und  Mose, 
da  Aaron  nach  7, 7  drei  Jahr  älter  als  sein  Bruder  war.  Noch  älter  war 
ihre  Schwester  Mirjam  (s.  2,4),  deren  Erwähnung  in  LXX,  Vulg,  und  ei- 
nem hebr.  Cod.  an  unserer  Stelle  nichts  weiter  als  ein  späteres  Einschieb- 
sel ist.  In  V.  21  ff.  sind  nicht  nur  von  Aaron  (v.  23), sondern  auch  von  zwei 
Brüdern  Amrams,  Jizhar  und  Usiel  (v.  21. 22),  die  Söhne  und  von  Aarons 
Sohne  Eleazar  auch  dessen  Sohn  Pinehas  (v.  25)  angeführt,  weil  die 
Genealogie  zugleich  die  Abstammung  der  hauptsächlichsten  Priesterge- 
schlechter liefern  sollte,  unter  welchen  wiederum  Aaron  und  Eleazar  durcsh 
Nennung  ihrer  Frauen  besonders  hervorgehoben  sind.  Dagegen  von  Mose 
sind  keine  Söhne  genannt,  weil  seine  Würde  einzig  an  seine  Person  ge- 
knüpft ist  und  seine  Nachkommen  hinter  den  Nachkommen  Aarons  IQ- 
rückgetreten,  nur  zu  den  nichtpriesterlichen  Geschlechtern  Levi's  geredi- 
net  worden  sind.  Die  Korachiten  und  Usieliten  sind  erwähnt,  weil  sie  in 
der  späteren  Geschichte  vor  anderen  Levitengeschlechtern  hervorgetreten 
sind,  vgl.  Num.  16  f.  26, 1 1  u.  3, 30  mit  Lev.  10, 4.  —  Aarons  Frau  Eiuekf- 
ha  war  aus  dem  Fürstenstamme  Juda  und  ihr  Bruder  Nahesson  Stamm- 
fürst  Juda's  Num.  2, 3.  nia«  '^i^ä';  v.  25  wie  häufig  abjgekürzt  für  "n'^a  -vö««! 
niaK  Häupter  der  Vaterhäuser  der  Leviten.  In  denVv.  26  u.  27,  welche 
die  Genealogie  abschliessen,  tritt  der  Zweck,  zu  welchem  sie  mitgetheilt 
worden,  deutlich  hervor  in  dem :  „das  ist  Aaron  und  Mose'*  zu  Anfange 


1)  Die  Einwendungen  von  \f.  Baumq.  gegen  diese  richtigen  Bemerkungen  hat 
schon  Kurtz  Ocsch.  II  S.  20  schlagend  widerlegt.  Einen  ähnlichen  FaUfliefisit  Esrnff 
Genealogie  £sr.  7, 3,  wo  Ton  Asaria  dem  Sohne  Merajotsauf  Asarja  den  Sohn  Joehanaas 
übergegangen  ist  und  zwischen  diesen  hciden  Asarja's  5  Glieder  ausgelassen  sind,  wie 
aus  1  Chr. 5, 33—35  zu  ersehen.  Ebenso  ist  hier  von  Amram  dem  Sohne  Eahats  «af 
Amram  den  Vater  Mose*s  übergegangen,  ohne  dass  die  zwischen  beiden  liegenden- 
Geichleohter  genannt  lind.. 
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Ton  Y.  26,  und  dem :  „d^s  ist  Mose  und  Aaron^'  am  Schlnsse  von  t.  27.  Da- 
bei ist  za  beachten  die  ümstellnng  der  beiden  Namen.  Innerhalb  der  Oe- 
nealo^e  steht  Aaron  als  der  ältere  voran,  am  Schlnsse,  der  znr  folgenden 
Oeschichtserzfthlnng  flberleitet,  tritt  Mose  vor  seinen  älteren  Bruder,  als 
der  von  Gott  berufene  Erlöser  Israels,  üeber  t3nk:j3C  b?  s.  zu  7, 4. 

V.  28  —  C.  VII,  7.  Mit  V.  28—30  wird  der  v.  12  abgebrochene  Faden 
der  Geschichte  wieder  aa^enommen  und  in  c.  7  weiter  geführt.   *^a^  Di^^a 
am  Tage  d.i.  zu  der  Zeit  als  Gott  redete.  öS^  ist  staf,  consfr.  vor  einem 
ganzen,  ohne  Relativpartikel  ihm  untergeordneten  Satze,  wie  Lev.  7,35. 
1  Sam.  25, 15.  s.  Ew,  §.  286' .  —  Das  letzte  Bedenken  Mose's  (6, 12  in  v.  30 
wiederholt)  schlägt  Gott  nieder  mit  den  Worten  7, 1 :  „siehe  ich  habe  dich 
dem  Pharao  als  Gott  gesetzt  und  dein  Bruder  Aaron  wird  dein  Prophet 
sein."  Nach  4, 16  sollte  Mose  für  Aaron  Gott  sein,  damit  tibereinstimmend 
wird  Aaron  hier  der  Prophet  Mose*s  genannt,  als  der  welcher  die  Offen- 
barung Mosers  vor  Pharao  aussprechen  soll.   Zugleich  aber  wird  Mose 
noch  für  Pharao  zu  Gott  bestellt,  d.h. ihm  wird  göttliche  Macht  und  Ge- 
walt über  Pharao  zugesagt,  so  dass  Mose  fortan  sich  nicht  mehr  vor  dem 
Könige  Aegyptens  zu  scheuen  braucht,  dieser  vielmehr  trotz  alles  Wider- 
strebens vor  ihm  endlich  sich  beugen  muss.  Für  Aaron  ist  Mose  Gott  als 
Offenbarer,  für  Pharao  als  Vollstrecker  des  göttlichen  WiUens.  —  In  v.  2 
— 6  wiederholt  Gott  in  verstärkender  Weise  seine  Zusage,  dass  er  trotz 
der  VerStockung  Pharao's  sein  Volk  Israel  aus  Aegypten  ausführen  werde. 
nWl  bed. nicht  ut  dimittat  oder  mittat  (Vulg.  Ros.)^  sondern  "» ist  i  consec. 
perf.:  „und  so  wird  er  entlassen"  (s.  Ew.  §.234'»u.343*»2).  Zu  v.3  vgl. 
4,21.  V.4.   ^TT^  "^"^"^W  „ich  werde  meine  Hand  an  Aegypten  legen" 
d.h.  Aeg3rpten  schlagen  „und  ausfuhren  meine  Heerschaaren,  mein  Volk, 
die  Söhne  Israels,   «^"^'s^^*  wird  von  Israel  gebraucht,  sofern  es  gerüstet 
(13, 18)  und  als  Kriegsheer  nach  den  Stämmen  in  Heerschaaren  geordnet 
(Tgl.  6,26  u.  12,51  mit  Num.l  u.2)  aus  Aegyptea  auszog,  für  die  Sache 
des  Herrn  zu  streiten  und  die  Kriege  Jehova*s  zu  fuhren.  In  dieser  Hin- 
sicht heissen  die  Israeliten  Heerschaaren  Jehova's.  —  Hiemit  ist  die  Be- 
rnfang  Mosers  und  Aarons  abgeschlossen.  V.  6  u.  7  bilden  den  Uebergang 
sn  der  mit  v.8  anhebenden  Schilderung  der  Ausrichtung  ihres  Berufes. 

Oap.VII,8  —  XI,  10.  Die  Verhandlung  Moses  mit  Pharao. 

Die  Unterhandlung  Mose's  und  Aarons  als  Boten  Jehova's  mit  dem 
Könige  A^3i)ten8  über  die  Entlassung  Israels  aus  seinem  Lande  wird  mit 
einem  Wunderzeichen,  durch  welches  die  Gottesboten  ihre  göttliche  Sen- 
dung vor  Pharao  beglaubigen  (T,8 — 13),  eröffnet  und  mit  der  Ankftndi- 
gong  des  letzten  Schlages,  den  Gott  über  den  verstockten  König  führen 
werde,  beschlossen  (11, 1 — 10).  Den  Schwerpunkt  dieser  Unterhandlung 
aber  oder  den  Hauptgegenstand  und  Inhalt  dieses  längeren,  sachlich  eng 
zusammenhängenden  und  durch  11,9  u.  10  auch  formell  zu  innerer  Ein- 
heit abgerundeten,  Abschnittes  bilden  neun  Plagen  (nit:9),  welche  jüe  Bo- 
ten Jehova's  auf  Befehl  ihres  Gottes  über  Pharao  und  sein  Reich  herbei- 
fthren,  um  den  trotzigen  Sinn  des  Königs  zu  beugen  und  ihn  znr  Entlas- 
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Song  Israels  ans  seinem  Lande,  damit  es  seinem  Gotte  diene,  zu  bewegen, 
üeberblicken  wir  die  Schilderung  dieser  9  Strafwunder,  so  tritt  uns  schon 
in  der  formellen  Anordnung  die  Gmppirung  derselben  in  3  mal  3  Plagen* 
entgegen.  Denn  die  erste  und  zweite,  die  vierte  und  fünfte,  wie  die  sieben- 
te und  achte  werden  dem  Könige  vorher  durch  Mose  angekündigt  (7, 16. 
26. 8, 16. 9, 1. 13. 10, 1),  die  dritte,  sechste  und  neunte  hingegen  ohne  vor- 
aufgegangene Ankündigung  gesandt  (8, 12. 9,8. 10,21).  Ferner  werden 
die  erste,  vierte  und  siebente  am  Morgen  Pharao  angekündigt,  und  zwar 
die  erste  und  \ierte  am  Wasser  des  Nils  (7, 15. 8, 16),  weil  beide  mit  den 
Nilüberschwemmungen  zusammenhängen,  während  bei  der  siebenten  (dem 
Hagel)  der  Ort  der  Ankündigung  nicht  angegeben  ist  (9, 13),  weil  der  Ha- 
gel als  vom  Himmel  kommend  mit  keiner  Oertlichkeit  Aegyptens  zusam- 
menhängt. Diese  Gmppirung  ist  jedoch  kein  blos  äusserliches  formales 
Schema,  in  welches  der  Erzähler  seinen  Stoff  nur  zur  Erleichterung  der 
Uebersicht  eingerahmt  hat,  sondern  ist  in  der  Sache  selbst,  in  der  von 
Gott  beabsichtigten  Wirkung  der  Plagen  begründet,  wie  schon  daran  zu 
erkennen,  dass  die  ägyptischen  Zauberer,  welche  die  ersten  Plagen  nach- 
gemacht hatten,  bei  der  dritten  mit  ihren  Künsten  zu  Schanden  werden 
und  in  derselben  den  Finger  Gottes  anerkennen  müssen  (8,15),  von  der 
sechsten  sogar  selbst  ergriffen  werden,  dass  sie  nicht  mehr  vor  Mose  ste- 
hen können  (9, 11),  und  nach  der  neunten  Pharao  alle  weitere  Verhand- 
lung mit  Mose  und  Aarön  abbricht  (10, 28  f.).  Die  letzte  Plage,  herkömm- 
lich die  zehnte  genannt,  welche  Mose  vor  seinem  Weggehen  noch  dem  Kö- 
nige ankündigt  (11, 4  ff.),  ist  von  den  neun  voraufgegangenen  nach  Zweck 
und  Form  verschieden.  Sie  bildet  den  Anfang  des  Gerichts,  das  über  den 
verstockten  König  hereinbricht,  und  wird  von  Gott  selbst  unmittelbar  voll- 
zogen, indem  Jehova  „ausgeht  mitten  durch  Aegypten  und  die  Erstgeburt 
der  Aegypter  an  Menschen  und  Vieh  schlägt*^  (1 1, 4. 12, 29),  während  von 
den  vorhergegangenen  Plagen  sieben  durch  Mose  und  Aaron  verhängt 
wurden  und  auch  von  den  beiden,  deren  Yerhängung  durch  Mose  und  Aa* 
ron  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist,  die  eine,  die  der  Hundsfliegen,  von  Je« 
hova  nur  gesandt  wird  (8, 17. 20),  die  andere,  die  Yiehpest,  nur  von  sei* 
ner  Hand  kommt  (9,3. 6).  Der  letzte  Schlag  ('^}  11, 1),  welcher  die  Ent- 
lassung Israels  herbeiführt,  unterscheidet  sich  als  unmittelbares  Gtottes* 
gericht  noch  dadurch  von  den  neun  Plagen,  dass  er  durch  kein  Naturer- 
eigniss  vermittelt  ist,  während  diese  sämmtlich  mit  den  Natnrverhflltnis- 
sen  Aeg}'ptens  zusammenhängen,  in  denselben  ihre  natürliche  Basis  haben 
und  nur  durch  ihre  das  natürliche  Maass  solcher  Naturereignisse  weit 
übersteigende  Stärke  und  übernatürliche  Häufung,  vermöge  welcher  sie 
in  weniger  als  einem  Jahre  gleichsam  Schlag  auf  Schlag  einander  folgen, 
so  wie  durch  die  besonderen  Umstände  ihrer  Herbeiführung  und  Aufhe- 
bung zu  Zeichen  und  Wundern  werden.  Auch  in  dieser  Beschaienheit 
lässt  sich  die  Dreitheilung  nicht  verkennen.  Die  ersten  drei  Plagen  erge- 
hen über  das  ganze  Land  und  treffen  die  Israeliten  wie  die  Aegyter,  mit 
der  vierten  hingegen  beginnt  die  Scheidung  zwischen  Aegyptern  und  Isrir 
eliten,  so  dass  von  den  letzten  sechs  nur  die  Aegypter  getroffen  werden, 
die  Israeliten  in  Gosen  hingegen  davon  verschont  bleiben.  Dabei  unter- 
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scheiden  sich  wieder  die  letzten  drei  von  den  ttbrigen  dadurch,  dass  sie 
alle  frühem  an  Farchtbarkeit  weit  übertreffen  und  den  Charakter  der  Vor- 
boten des  Gerichts,  dem  Pharao  bei  Fortsetzung  seines  Widerstrebens  ge- 
gen den  Willen  des  allmächtigen  Gottes  unentrinnbar  verfallen  werde, 
sichtlich  an  sich  tragen. 

In  dieser  Stufenfolge  der  Plagen  vollzieht  sich  an  Pharao  das  Gericht 
der  VerStockung  in  der  oben  (S.  338  ff.)  entwickelten  Weise.  In  den  ersten 
drei  Plagen  zeigt  ihm  Gott,  dass  er,  der  Gott  Israels,  Jehova  sei  (7, 17^ 
d.h.  über  den  Naturereignissen  und  Naturkräften,  welche  die  Aegypter 
zum  Theil  göttlich  verehrten,  als  Herr  und  Gebieter  walte  und  vor  seiner 
Macht  die  Zauberer  mit  ihren  geheimen  Künsten  zu  Schanden  werden. 
Atif  den  König  machen  diese  drei  Strafwunder  keinen  Eindruck.  Die  Pla- 
ge der  Frösche  wird  ihm  zwar  so  lästig,  dass  er  Mose  und  Aaron  bittet, 
ihn  durch  Fürbitte  bei  ihrem  Gotte  von  derselben  zu  befreien,  und  das 
Volk  dann  ziehen  lassen  zu  wollen  verspricht  (8,4).  Aber  sobald  sie  von 
ihm  genommen  ist,  verstockt  er  sein  Herz,  dass  er  nicht  mehr  auf  die  Got- 
tesboten hört.  Von  den  drei  folgenden  Plagen  macht  zwar  die  erste  (d.i. 
die  vierte  der  ganzen  Reihenfolge),  die  Plage  des  Ungeziefers  oder  der 
Hnndsf)iegen,mit  welcher  die  Scheidung  zwischen  den  Aegyptem  und  den 
Israeliten  anhub,  an  der  Pharao  erkennen  sollte,  dass  der  Gott  Israels  Je- 
hova inmitten  des  Landes  sei  (8,18),  einen  solchen  Eindruck  auf  den 
verstockten  König,  dass  er  den  Israeliten  gestatten  will,  ihrem  Gotte  zu 
opfern,  zuerst  im  Lande,  und  als  Mose  diese  Bedingung  zurückwies,  aucli 
ausserhalb  desselben,  wenn  sie  sich  nur  nicht  weit  entfernen  und  Mose  und 
▲aron  fbr  ihn  beten  wollten,  dass  Gott  diese  Plage  von  ihm  und  seinem 
Volke  nehme  (8, 21  ff.).  Aber  auch  dieses  Zugeständniss  war  ihm  nur 
durch  die  Noth  abgedrungen,  so  dass  er  es  gleich  nach  Aufhebung  der 
Plage  zurücknahm  und  sein  hartes  Herz  auch  durch  die  beiden  folgenden 
Piagen  nicht  umstimmen  Hess.  Daher  müssen  noch  schwerere  Schläge  ihn 
treffen;  die  drei  letzten  Plagen  müssen  ihm  zeigen,  dass  auf  der  ganzen 
Erde  keiner  sei  wie  Jehova,  der  Gott  der  Hebräer  (9,14).  Durch  die 
Farchtbarkeit  dieser  letzten  Plagen  wird  dann  auch  das  trotzige  Herz 
Pharao's  so  erschüttert,  dass  er  zweimal  bekennt,  gesündigt  zu  haben  (9, 
27.10,16)  und  das  Versprechen  gibt,  die  Israeliten,  luerst  zwar  nur  die 
Männer,  dann  aber  auch  ihre  Familien  mit  ihnen,  ziehen  lassen  zu  wollen 
(10,11.24).  Aber  nach  der  Wegnahme  dieser  Plagen  fällt  er  immer  wie- 
der in  den  alten  sündigen  Trotz  zurück  (9,34f.  10,20)  und  wird  endlich 
ganz  verstockt,  und  über  das  Beharren  Mose*s  auf  der  Forderung,  auch 
ihre  Heerden  mitnehmen  zu  müssen,  so  entrüstet,  dass  er  die  Gesandten 
Jehova's  forttreibt  und  mit  der  Drohung,  sie  zu  tödten  wenn  sie  nochmals 
vor  seine  Augen  kommen  würden  (10, 28  f.),  alle  weitere  Verhandlung  mit 
ihnen  abbricht.  ^ 


1)  Dieser  genetische  Fortschritt  der  göttlichen  Strafgerichte  und  der  Verhör- 
tang  Pharao's  wird  von  der  maderncn  Bibelkritik  nicht  anerkannt.  Nach  Kn-yh-l 
sam  Exod.  S.  53  ff.  sollen  auch  in  dem  Abschnitte  c.  7, 8  —  12, 42  i weierlei  Urkunden 
meohaniach  in  einander  geschoben  sein.  Die  älteste  Üeberlieferung  des  Elohlsten  soll 
MUMT  dem  ertten,  BCcwe  und  Aaron  alt  Oottubotan  beglsabigenden,  Zeichen  7, 8  —1 1 
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Cap.yil,8 — 13    Das  Wundeneichen  zur  Beglaubigung  der  gdt^ 
liehen  BoUchaft  Mose's  und  Aarons.  Im  Auftrage  Jehova's  begeben  sidh 

nur  von  5  Plagen  wissun,  der  Wasserwandlung  1, 19  ~28|  den  Friwohon  8, 1 — 3  u.  11 
von  xb*)  an,  don  Mücken  8, 12— 15,  dem  Ausschlage  9,8—12  u.35  und  der  Pest  IS, 
23,  die 'in  den  einzelnen  Berichten  „allerdings  sehr  unvermittelt  ui^d  unverbunden" 
auf  einander  folgten,  aber  doch  sowol  hinsichtlich  der  Sachen,  als  hinsichtlich  dm 
Urheber  und  der  Stellung  der  Hierogrammaten  ku  denselben  ein  planmässiges  Anlrtei» 
gen  vom  Geringeren  zum  Grossem  erkennen  liessen.  Diese  Berichte  habe  dann  dnr 
Jehovist  theils  durch  Zusätze  zu  don  elohistischcn  Plagen,  namentlich  Ankündigung 
derselben  durch  Mose,  Notizen  über  ihre  Dauer  und  das  Benehmen  Pharao's  bei  den- 
selben u.  dgl.,  theils  durch  Ilinzufdgung  von  noch  5  Plagen  weiter  ausgeführt  und 
vervollständigt,  so  dass  c.  7, 14— 18  u.  28— S9;  8,4—11  »  u.  16—28;  9,1—7  «.18 
— 34i  10,1—29;  11,1—8;  12,24  -27.29— 36  u. 37  t> —89  dwn  Jthovisten  aog»- 
hörcu  sollen.  Das  Recht  zu  dieser  anatomüehen  Zertheüung  leitet  Kn.  theüs  ans 
sachlichen,  thcils  aus  sprachlichen  Verschiedenheiten  her.  Nach  den  elohist.  Berich- 
ten werde  die  gänzliche  Freigebung  Israels  gefordert  (9,86.11,10),  der  Wondentab 
sei  in  Aarons  Hand  (7, 10. 20.8, 2. 13),  die  Hierogrammaten  treten  als  Wundertbir 
ter  auf  und  durch  die  Plagen  werde  keine  Entlassung  des  Volks  von  Seiten  des  Kö- 
nigs, aber  doch  das  Entweichen  der  Ismeliten  aus  Aegyptcn  erwirkt.  Nach  den  je- 
hovistifichen  Berichten  werd«^  eine  blos  zeitweilige  Entlassung  des  Volks  zu  einem 
Opferfestc  gefonlort  (7.16. 26. 8, 16. 23  f.  9, 1. 13. 10,8.  7  ff.  24  ff.  12,81  f.),  der  Wunden 
Stab  sei  in  Mose's  Hand  und  Aaron  begleite  nur  Mose,  ohne  ein  Wunder  zu  verrioh- 
t«n  (8,  4. 21.9, 27. 10,3. 8. 16),  und  Pharao  entlasse  das  Volk,  ja  dränge  es  hinaus  11, 
8. 12,31  f.  Fassen  wir  nun  die  beiden  Urkunden,  in  welche  diese  Kritik  den  Text 
zerschnitten,  genauer  ins  Auge,  so  enthält  zunächst  schon  die  Behauptung  des  Kri- 
tikers, dass  der  Elohist  .5  Plagen  berichte,  eine  Unwahrheit.  Denn  da  12, 29  dem  J^ 
hovist/^n  zugewiesen  wird,  bo  hat  der  Elohist  von  der  Tödtung  der  ägyptischen  £rrt^ 
goburt  durch  Jehova  nichts  berichtet.  Auch  von  den  angeblichen  sachlicbni  Veir- 
schiedenheitcn  cxiitireu  zwei  nicht  in  den  Urkunden,  sondern  blos  in  der  Kinhndnng 
und  Täuschung  des  Kritikers,  und  die  dritte  ist  nichts  weiter  als  ein  kQnstlichee  MT 
parat  kritischer  Scheidekunst.  In  den  Abschnitten,  welche  die  Kritik  dem  Elohieten 
zuschreibt,  ist  überhaupt  von  einer  Verhandlung  Mosc's  mit  Pharao  über  die  EntU»' 
sung  Israels  nichts  zu  finden,  sondern  da  werden  nur  einige  Plagen  durch  Aaron  oder 
auch  durch  Mose  selbst  über  Aegypten  herbeigeführt,  gegen  welche  Pharao  sein  Herx 
verstockt,  ohne  dass  Mose  während  dieser  Plagen  auch  nur  ein  Wort  mit  Pharao 
redet  oder  nach  Verrichtung  des  ersten  beglaubigenden  Zeichens  mehr  vor  ihm  er- 
scheint, um  die  Entlassung  Israels  von  ihm  zu  fordern,  weder  die  leitweilige  m  ei- 
nem Opferfeste  noch  den  gänzlichen  Auszug.  Wenn  aber  nach  dem  elohiet  Aeriohte 
unsers  Kritiken  Mose  gar  keine  Forderung  an  Pharao  itellt,  so  koniite  auch  Phnao 
keine  bewilligen.  Ueberhaupt  iit  nach  diesen  elohist.  Berichten  gar  nicht  einmiehMi, 
wozu  die  Plagen  über  Pharao  und  sein  Jjand  verhängt  wurden,  da  dem  Könige 
Wille  Jehova's  gar  nicht  kundgethan  wurde,  so  dass  die  elohiet  Berichte  fCbr 
allein  betrachtet  weder  Sinn  und  Ventand  noch  Zweck  und  Ziel  haben.  Will 
Sinn  und  Verstand  in  die  Berichte  des  Elohiston  bringen,  so  muss  man  annehmen, 
dass  sie  mehr  enthalten  haben,  als  was  uns  von  ihnen  in  unserem  Pentatcuche  erhal- 
ten ist.  Alsdann  konnte  in  ihnen  auch  die  Einwilligung  Pharao's  erzählt  geweaen 
und  nur  vom  Ergänzer  weggelaHen  worden  sein,  wie  dies  Kn.  von  der  TÖdtung  der 
Erstgeburt  behauptet.  Die  Differenz  aber,  dass  ausser  dem  enten  Zeichen  auch  di/ 
drei  entcn  Plagen  durch  Aaron  mittelst  Aniitreokung  des  Wundentabes  herbeigeführt 
werden,  bei  der  siebenten  und  achten  (dem  Hagel  und  den  Heuschrecken)  aber  Mose 
seinen  Stab  gen  Himmel  und  über  Aegyptenland  ausreckt,  kann  schon  deshalb  keinen 
Beweis  für  Verschiedenheit  der  Urkunden  liefern,  weil  auch  nach  den  elohistischen 
Berichten  nicht  alle  Plagen  durch  Aarons  Vermittlung  bewirkt  werden,  sondern  M 
der  vierten  Mose  die  Hand  voll  Ofenruss  nimmt  und  ihn  himmelwärts  streut  (9,  lO)t 
Wir  halten  indess  diese  Differenz  überhaupt  nicht  für  begründet,  sondern  erklÜiwi 
sie  daraus,  dass  der  Erzähler,  nachdem  er  bei  den  ersten  Plagen  angegeben  haÜi^ 
dass  Mose  auf  Gottes  Geheiss  sie  durch  Aaron  herbeiführen  liess,  es  für  überflüadf 
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Mose  nnd  Aaron  zu  Pharao  und  erweisen  sich  ihm  als  Gesandte  des  Got- 
tes der  Hebräer  durch  ein  Wnnder  (n&ia  s.  4,21),  indem  Aaron  seinen 
Stab  vor  Pharao  hinwirft  und  der  Stab  zur  Schlange  wird.  Dieser  Stab 
Aarons  ist  kein  anderer  als  der  Wunderstab  Mose's  4,2 — 4.  Dies  ergibt 
sich  unzweifelhaft  aus  der  Vergleichung  von  v.  15  u.  17  mit  v.  19  f.  Wenn 
nach  V.  15  ff.  Mose  von  Gott  beauftragt  wird  mit  seinem  Stabe,  der  in  eine 
Schlange  verwandelt  worden,  vor  Pharao  hinzutreten  und  ihm  anzukün- 
digen, dass  er  mit  dem  Stabe  in  seiner  Hand  das  Wasser  des  Nils  schla- 
gen und  in  Blut  verwandeln  werde,  und  dieses  Wunder  dann  doch  nach 
y.l9ff.  auf  Gottes  Geheiss  so  vollzogen  wird,  dass  Aaron  seinen  Stab 
nimmt  und  seine  Hand  über  die  Wasser  Aegyptens  ausstreckt,  so  kann  der 
von  Aaron  über  die  Wasser  erhobene  Stab  kein  anderer  gewesen  sein  als 
der  Stab  Mose*s,  der  in  eine  Schlange  verwandelt  worden  war.  Demge- 
mäss  müssen  wir  auch  hier  unter  dem  Stabe  Aarons,  der  beim  Hinwerfen 
vor  Pharao  zur  Schlange  wird,  den  Wunderstab  Mose's  verstehen,  und 
den  Ausdruck:  „deinen  (d.i.  Aarons)  Stab"  aus  der  Kürze  der  Relation 
erklären,  d.h.  daraus,  dass  der  Erzähler  sich  auf  Angabe  der  Hauptmo- 
mente beschränkt  und  Nebenumstäude,  wie  den,  dass  Mose  seinen  Stab 
Aaron  gab,  damit  er  mit  ihm  das  Wunder  verrichte,  übergangen  hat.  So 
hat  er  hier  auch  nicht  einmal  erwähnt,  dass  und  was  Mose  durch  Aaron 
zu  Pharao  geredet  hat,  obgleich  er  v.  13  bemerkt,  dass  Pharao  nicht  auf 
sie  gehört,  d.h.  ihre  Anträge  oder  Worte  nicht  beachtet  hat.  Zur  Bezeich- 
nung der  Schlange,  in  welche  der  Stab  verwandelt  wurde,  wird  hier  nicht 
ttJi)J  gebraucht  wie  v.l5  u.4,3,  sondern  T^JtD  ^gaxfov  (LXX),  allgemeine 
Bezeichnung  für  schlangenartige  Thiere.  Dieser  unterschied  weist  nicht 
auf  verschiedene  Urkunden  hin,  sondern  erklärt  sich  daraus,  dass  hier  die 
Beziehung  auf  Gen.  3, 1  ff.  zurücktritt  und  das  vor  Pharao  verrichtet« 
Wunder  eine  andere  Bedeutung  hat  als  jenes,  durch  welches  Mose  vor  sei- 
nem Volke  seine  göttliche  Sendung  beglaubigen  sollte.  Das  Wunderzei- 
chen hier  steht  in  bestinmiter  Beziehung  zu  der  im  alten  Aegypten  von 
den  Psyllen  stark  getriebenen  Kunst  der  Schlangenbeschwörung,  vgl.  Bo- 
Chart  Hierot.  III  pJ62  sqq,  ed.  Ros.  und  Hgsth.  d.  BB.  Mos.  S.97ff. 
Wahrscheinlich  nannten  die  Israeliten  in  Aegypten  nn,  welches  Deut. 
83,38.Ps.91,13  im  Parallelismus  mit  in^  vorkommt, diejenige  Schlange, 
mit  der  die  ägyptischen  Schlangenbeschwörer  hauptsächlich  ihr  Wesen 
trieben,  die  Hayeh  (SU^)  der  Araber.  Was  die  ägyptischen  Weisen  und 


erachtete,  dasselbe  bei  jeder  folgenden  Plage  immer  wieder  ausdrueklicb  anzugeben, 
nnd  daher  einfach  Mosen  Eoscbrelbt,  was  dieser  durch  Aaron  aus^führt  hat  — Nicht 
besser  steht  es  mit  den  sprachlichen  Differenzen,  von  welchen  übrigens  Kti,  nur  zwei 
hat  auffinden  können,  nämlich  dass  der  Elohist  die  Verhärtung  Pharao's  mit  pin  nnd 
pXT\  bezeichne  und  die  Schlange  T<jn  (7,9—12)  nenne,  der  Jehoyist  für  die'Ver- 
■töckung133  und  T^aan  und  für  Schlange  lÖn;  (7,15)  brauche.  Denn  erstlich  be- 
leichnot  der 'Elohist  die  Verstockung  nicht  nur  dim!h  p\r\^  sondern  braucht  7,3  auch 
tHdpn  ebenso  wie  der  Jehoyist  in  13, 15,  sodann  hat  er  auch  ^'^aari,  sobald  man  nur 
ftiäit  in  8, 11  die  Worte:  „und  Pharao  verstockte  sein  Herz,"  die  'bei  jeder  Pla^e  des 
Blohiifcen  wiederkehren  (vgl.  7, 13  u.  22. 8, 15. 9, 12),  hier  in  diesem  einen  Falle  ihm 
Uoi  um  des  lasfT]  (8, 11)  willen  willkührlich  abspricht  üeber  OT3  und  "psn  können 
irir  imf  das  im*  Texte  darfiber  Bemerkte  Terweiien. 
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Zauberer  durch  geheime  oder  magische  Künste  bewirken  zu  können  doh 
rühmten,  das  sollte  Mose  in  Wahrheit  vor  Pharao  bewirken  und  dadunh 
dem  Könige  sich  als  ti*^K  (v.  1),  als  mit  göttlicher  Macht  und  Gewalt  be- 
traut erweisen.  Von  den  Psyllen  der  neueren  Zeit  wird  zwar  nur  berich- 
tet, dass  sie  die  Kunst,  Schlangen  in  Stöcke  zu  verwandeln,  verstehen  oder 
Schlangen  zwingen  können,  sich  starr  und  todt  zu  stellen  (s.  die  Belege 
bei  Hgstb.lc,)',  aber  wer  vermag  zu  bestimmen,  was  die  alten  PsyUen  n 
einer  Zeit,  wo  die  dämonische  Macht  des  Heidenthums  noch  in  ungebro- 
chener £Lraft  bestand,  theils  wirklich  bewirken  konnten,  theils  bewirken 
zu  können  vorgaben.  Die  von  Pharao  herbeigerufenen  Zauberer  verwan- 
delten auch  ihre  Stöcke  in  Schlangen  (?.  12),  wobei  allerdings  der  Yer- 
dacht  nahe  liegt,  dass  diese  Stöcke  selbst  nur  erstarrte  Schlangen  waren, 
obgleich  sich  bei  unserer  sehr  dürftigen  Kenntniss  des  dunklen  Gebietes 
der  heidnischen  Zauberei  auch  die  Möglichkeit,  dass  sie  xar  ivtgyetav 
Tov  2'MTava  übernatürliche  Dinge,  xigara  xpivdovq  (2Thess.  2, 9)  wirken 
konnten,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen  lässt.  Den  Worten: 
„auch  sie,  die  Chartummim  Aegyptens,  thaten  mit  ihren  Zauberkünsten 
desgleichen,*'  liegt  unstreitig  die  Annahme  zu  Grunde,  dass  die  ftgypt 
Zauberer  sich  nicht  blos  der  Kunst:  Schlangen  in  Stöcke,  sondern  aneh 
der:  Stöcke  in  Schlangen  zu  verwandeln  rühmten,  so  dass  Pharao  in  den 
Zauberern  die  Macht  der  Götter  Aegyptens  zum  Kampfe  gegen  die  Macht 
Jehova's,  des  Gottes  der  Hebräer,  aufbot  Denn  diese  Zauberer  (d^^&w^i^}, 
welche  der  Apostel  Paulus  nach  jüdischer  Sage  Jannes  und  Jamöres  nennt 
2  Tim. 3, 8 ^  waren  nicht  gemeine  Gaukler,  sondern  ta*^}^,  Weise,  in 
menschlicher  und  göttlicher  Weisheit  unterrichtete  Männer,  und  D*^^?^ 
Ugoyga^ifiajtTgy  zur  Priesterkaste  gehörend  (Gen.41,8),  so  dass  in  ihren 
Geheimkünsten  (O'^tart  von  onb  occuliare,  occuUe  agere^  ac=  D'^pb  v.22 
von  c^^)  die  Macht  ihrer  Götter  offenbar  und  in  der  Ueberwindung  ihrer 
Zaubereien  durch  Mose  die  Götter  Aegyptens  von  Jehova  überwunden 
wurden  (12, 12).  Die  Uebermacht  Jehova's  über  die  dämonischen  Mächte 
Aegyptens  zeigte  sich  schon  bei  diesem  ersten  Wunderzeichen  darin,  da« 
Aarons  Stab  die  Stäbe  der  Zauberer  verschlang,  ohne  dass  dieses  Wmdar  . 
auf  Pharao  einen  Eindruck  machte  (v.  13).  1 

Cap.  Vn,  14  —  vm,  16.  Die  drei  ersten  Plagen. 

Da  Pharao  gegen  das  erste  Wunderzeichen,  trotzdem  dass  sich  in  ihm 
schon  die  Uebermacht  der  Boten  Jehova's  über  die  Macht  der  ägyptischen 
Zauberer  und  deren  Götter  kundgab,  sein  Herz  verhärtete  und  das  Volk 
Israel  zu  entlassen  sich  weigerte:  so  wurden  Mose  und  Aaron  von  Gott 
ermächtigt,  durch  eine  Beihe  von  Strafwundem  die  Entlassung  Israels 
von  dem  verstockten  Könige  zu  erzwingen.  Diese  D*^nBt  waren  nicht  rein 
übernatürliche  und  den  Aegyptem  ganz  fremde  Wunder,  sondern  Land- 
plagen, vnie  sie  inAegypten  zu  Zeiten  vorzukommen  pflegten,  wurden  aber 

1)  Die  ganz  unTerbürgten  jüdiBchen  Sagen  über  diese  Zauberer  sind  zus&mnMBr 
gestellt  in  Fahricii  Cod.apocr.  V.  Tul p.  1813 sqq. md  Thilo  CodUapoeryg^ 
Ip.  553. 
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dadurch  za  Wnnderthaten  des  allmAchtigen  Gottes  potenzirt,  dass  sie  zu 
tngewöhnlicher  Jahreszeit  in  unerhörter  Stärke  und  Häufung  nach  einan- 
der über  das  Land  hereinbrachen.  Diese  Plagen  wählte  Gott  zu  Wunder- 
zeichen, weil  er  mit  ihnen  beabsichtigte,  dem  Könige  und  seinen  Knechten 
zu  beweisen,  dass  er,  Jehova,  der  Herr  im  Lande  sei  und  mit  unbeschränk- 
ter Freiheit  und  Allmacht  über  die  Naturgewalten  gebiete.  Aus  diesem 
Grunde  Hess  Gott  dieselben  auch  nicht  nur  plötzlich  gemäss  seinem  Worte 
hereinbrechen  und  eben  so  plötzlich  wieder  schwinden  nach  seinem  all- 
mächtigen Willen,  sondern  liess  sie  auch  durch  Mose  und  Aaron  herbei- 
führen und  auf  ihr  Wort  und  Gebet  wieder  schwinden,  damit  Pharao  er- 
kennen sollte,  dass  diese  Männer  von  ihm  als  seine  Boten  beauftragt  und 
?on  ihm  mit  göttlicher  Macht  zur  Ausfahrung  seines  Willens  ausgerü- 
stet seien. 

G.YU,  14 — 25.  Die  Verwandlung  des  Nilwassers  in  Biut.  Am  Mor- 
gen, als  Pharao  an  den  Nil  ging,  trat  ihm  auf  Gottes  Geheiss  Mose  mit 
seinem  Stabe  am  Ufer  des  Flusses  entgegen  mit  der  Forderung  Jehova's, 
sein  Volk  Israel  zu  entlassen,  und  kündigte  ihm  dafUr,  dass  er  bisher  (*^? 
1^)  nicht  gehorcht,  diese  erste  Plage  an,  welche  dann  sofort  durch  Aaron 
herbeigeführt  wurde.   Hiebe!  ist  die  Zeit  und  Oertlichkeit  bedeutsam. 
Pharao  ging  des  Morgens  hinaus  an  den  Nil  (v.  15  u.  8, 16),  nicht  um  sich 
am  Wasser  zu  erMschen  oder  im  Nile  zu  baden,  oder  zuzusehen  wie  hoch 
das  Wasser  gestiegen  sei,  sondern  ohne  Zweifel,  um  dem  Nile  die  tägliche 
Verehrung  zu  erweisen,  da  der  Nil  von  den  Aegyptern  als  die  höchste 
Gottheit  verehrt  wurde  ^s.  zu  2,5).   In  diesem  Momente  wird  ihm  der 
Wille  Jehova's  in  Betreff  Israels  vorgehalten  und  für  seine  Weigerung  ge- 
gen den  ihm  geoffenbarten  Willen  des  Herrn  durch  das  Schlagen  des  Nils 
mit  dem  Stabe  kundgethan,  dass  der  Gott  der  Hebräer  der  wahre  Gott  sei 
und  die  Macht  habe,  die  segenspendenden  Wasser  des  göttlich  verehrten 
Nils  in  Blut  zu  verwandeln.  Das  Verwandeln  des  Wassers  in  Blut  ist  nach 
Joel  3, 4,  womach  der  Mond  sich  in  Blut  verwandelt,  als  blutrothe  Fär- 
bung zu  denken,  durch  welche  es  das  Ansehen  von  Blut  erhielt  (2  Kg.  3, 
22),  nicht  eine  chemische  Verwandlung  in  wirkliches  Blut.  Nach  den  Be- 
richten vieler  Reisenden  verändert  das  Nilwasser  beim  niedrigsten  Stande 
des  Flusses  seine  Farbe,  wird  grünlich  und  fast  untrinkbar,  darauf  wäh- 
rend der  Zeit  des  Anschwellens  roth  wie  Ockerfarbe,  fängt  dann  aber  an 
gesünder  zu  werden.  Die  Ursachen  dieser  Veränderung  sind  noch  nicht 
gehörig  erforscht.  Das  Sichröthen  des  Wassers  leiten  Viele  von  der  rothen 
Erde  her,  die  der  Fluss  ans  Sennaar  mit  sich  fahre,  vgl.  Harmar,  Beob- 
achtungen ü.  d. Orient,  deutsch  v.  Faher  II 8. 317  ff.,  Hgstb.  BB. M.  S.  103 
ff.,  Lion  de  Lahor  de  commentaire  geogr.  sur  I^Exode  et  ies  Nomhres, 
Par.  1841  p.  28,  wogegen  Ehrenberg  in  Poggendorft  Annalen  der  Phys.und 
Chem.1830.  IV  S.  477  ff.  es  nach  mikroskopischen  Untersuchungen  für 
durch  Kryptogamen  (Pilze)  und  Infusorien  bewirkt  hält.  Dieses  natürliche 
Phänomen  wird  hier  zum  Wunder  potenzirt  nicht  nur  durch  die  auf  Mo- 
se's  Ankündigung  und  das  Schlagen  des  Nils  sofort  eintretende  Verwand- 
lung des  Wassers  in  allen  Verzweigungen  des  Flusses,  sondern  noch  mehr 
durch  die  chemische  Veränderung  des  Wassers,  vermöge  welcher  die  Fi- 
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sehe  sterben,  der  Strom  stinkend  und  das  Wasser  fOr  die  Menschen  unge- 
niessbar  wird,  was  auf  Fftnlniss  hindeutet,  während  nach  den  freilich  nidift 
ganz  übereinstimmenden,  also  auch  wol  nicht  ganz  zuverlässigen  Angaben 
der  Reisenden  das  Nilwasser  mit  der  beginnenden  natürlichen  Röthang 
wieder  geniessbarer  zu  werden  pflegt.  Die  Verwandlung  des  Wassers  er- 
streckte sich  über  die  T&^'m  die  verschiedenen  Nilarme,  d*^*^»^  die  Nilca- 
näle,  ^^\^  die  vom  Nile  gebildeten  grossen  stehenden  Seeen,  und  über 
00'^»''«  njis«"^^  jede  Ansammlung  ihrer  Wasser  d.h.  über  alle  anderen 
stehenden,  von  den  Nilüberschwemmungen  zurückgebliebenen  Lachen  and 
Pfützen,  mit  deren  Wasser  sich  die  vom  Nile  entfernter  Wohnenden  be- 
halfen, „so  dass  Blut  im  ganzen  Lande  Aegypten  war  d'^ssms^  ^"^^^^  lo- 
wol  in  den  Hölzern  als  in  den  Steinen"  d.h. in  den  hölzernen  und  steiner- 
nen W^assergefässen,  in  welchen  man  das  ans  dem  Nile  und  seinen  Gewis- 
sem geschöpfte  Wasser  für  den  Gebrauch  aufbewahrte.  Gemeint  suid 
nicht  blos  die  zur  Läuterung  und  Filtriruug  des  trüben  Nilwassers  ange- 
wandten irdenen  Krüge,  sondern  überhaupt  alle  Gefässe,  in  die  man  Was- 
ser that.  Die  o*"?::»  sind  die  an  den  Strassenecken  und  anderen  Orten  ein- 
gemauerten steinernen  Töpfe,  in  welchen  frisches  Wasser  für  das  arme 
Volk  gehalten  wurde,  vgl.  Helffrich  im  Reyssbuch  S.  393  u.  Oedmanns  venn. 
Sammll.  I  S.  133.  Der  Sinn  dieses  Folgesatzes  ist  nicht  der:  dass  auch  das 
vor  dem  Schlagen  des  Nils  schon  in  diesen  Gefässen  befindliche  Wasser  in 
Blut  verwandelt  wurde,  worin  Kurtz  „das  Wunderbarste  am  ganzen  Wan- 
der'' findet;  denn  in  diesem  Falle  hätten  die  d-i2C9  und  Q'^^sk  gleich  hinter 
cn'T»:*'»  r\^p^^  genannt  werden  müssen,  sondern  nur  der:  dass  man  auch  in 
diese  Ge^se  kein  unverwandeltes  Wasser  mehr  schöpfen  konnte.  Das 
Sterben  der  Fische  war  ein  Zeichen,  dass  durch  diesen  Schlag  dem  Nil- 
wasser seine  lebenstärkende  Kraft  genommen  war,  dass  seine  Blutfarbe 
denAegyptem  die  Schrecken  des  Todes  vor  Augen  malen  sollte,  ohne  dass 
wir  darin  eine  Erinnerung  an  das  unschuldige  Blut,  welches  die  Aegypter 
durch  das  Werfen  der  hebräischen  Knäblein  in  den  Nil  vergossen  hatten, 
und  eine  Hindeutung  auf  ihr  zu  vergiessendes  schuldiges  Blut  suchen 
möchten.  V.22.  Auch  dieses  Wunder  machten  die  ägyptischen  Zauber«* 
nach.  Die  Frage,  woher  sie  dazu  noch  unverwandeltes  Wasser  erhielten, 
lässt  der  bibl.  Text  unbeantwortet.  Eurtz  meint,  dass  sie  Brunnenwasser 
dazu  genommen,  hat  dabei  aber  nicht  bedacht,  dass  wenn  noch  unverdor- 
benes Brunnenwasser  vorhanden  gewesen  wäre,  dann  die  Aegypter  nicht 
nöthig  gehabt  hätten  erst  Brunnen  zu  graben,  um  trinkbares  Wasser  sich 
zu  verschaffen  (v.  24).  Auch  die  Auskunft,  dass  die  Zauberer  ihre  Kunst 
erst  versucht  hätten,  als  das  von  Aaron  gewirkte  Wunder  wieder  ange- 
hört hatte,  ist  mit  dem  Texte,  welcher  (v.23)  erst  nach  dem  Werke  der 
Zauberer  die  Rückkehr  Pharao's  in  sein  Haus  berichtet,  kaum  zu  yereini- 
gen.  Denn  es  lösst  sich  weder  annehmen,  dass  das  durch  die  Boten  Jeho- 
va's  verrichtete  Wunder  nur  einige  Stunden  angedauert  hätte,  so  dass  Pha- 
rao sein  Aufhören  am  Nile  abwarten  konnte,  weil  dann  die  Aegypter  nicht 
nöthig  gehabt  hätten,  sich  Brunnen  zu  graben;  noch  möchte  es  für  wahr- 
scheinlich zu  halten  sein,  dass  die  Zauberer  erst  hinterdrein,  nachdem  das 
Wunder  vorüber  war,  die  Plage  aufgehört  hatte,  durch  Nachahmung  des» 
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selben  dem  Könige  sollten  gezeigt  haben,  dass  sie  Aehnlicbes  su  thon  ver- 
aöchten,  so  dass  der  König  nun  erst  nach  Hanse  gegangen  wäre  nnd  auf 
dieses  Wunder  nicht  geachtet  hätte.  Wir  werden  daher  nach  Analogie 
von  9,25  vgl.  mit  10,5  das  Vs  ,Jede  Wassersanunlung"  Cv.l9)  nicht  so 
.  pressen  dürfen,  um  daraus  zu  folgern,  dass  gar  kein  Nilwasser,  anch  nicht 
das  vor  dem  Schlagen  des  Flusses  sdlion  aus  ihm  geschöpfte,  unverwan- 
delt  geblieben  sei,  sondern  annehmen  müssen,  dass  die  Zauberer  an  schon 
früher  geschöpftem  Wasser  ihi-e  Kunst  zeigten,  mn  sofort  nach  dem  Ein- 
treten dieser  Plage  ihre  Wirkung  auf  den  König  zu  paralysirea  Denn 
dass  die  Nachahmung  des  Wunders  durch  die  Zauberer  zur  Yentocknng 
Pliarao*8  beitrug,  das  liegt  unverkennbar  in  der  Yerknflpfdng  des  db  ptn; 
iai  durch  •»  consec.  mit  1?  ^to^?  ^-22.  TKtb-oi  v.23  weist  zurück  auf  das 
mie  Wunderzeichen  v.  10  ff.  —  Für  die  Aegypter  wurde  diese  Plage  sehr 
empfindlich,  da  der  Nil  das  einzige  gute  Trinkwasser  liefert,  dessen  vor- 
zügliche Güte  die  alten  und  neueren  Berichte  einhellig  bezeugen  (s.  if^^r^. 
a.a.O.  S.  109f.).  Da  sie  vom  Wasser  des  Flusses  nicht  trinken  konnten 
aus  Ekel  vor  seinem  Gestanke  (^Mb)  v.  18),  so  müssen  sie  sich  in  den  Um- 
gebungen des  Stromes  Wasser  graben  zum  Trinken  v.  24.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  die  Plage  längere  Zeit  gewährt  hat,  nach  v.  25  wie  es  scheint, 
sieben  Tage.  Dies  ist  wenigstens  die  natürlichste  Auffassung  derW..*  „und 
es  wurden  7  Tage  voll,  nachdem  Jehova  den  Fluss  geschlagen  hatte/' 
Möglich  bleibt  zwar  auch  die  Verbindung  des  25.  mit  dem  26.  Verse:  „als 

7  Tage  voll  waren . . .  sprach  Jehora  zu  Hose^^;  allein  Wahrscheinlich- 
keit hat  dieselbe  deshalb  nicht,  weil  sonst  nirgends  die  Zeit,  welche  zwi- 
schen den  einzelnen  Plagen  vorging,  angegeben,  und  das'*^  ^k«i,  mit  dem 
die  einzelnen  Plagen  eingeführt  werden,  bei  keiner  anderen  mit  dem  Vor- 
aufgegangenen  verbunden  ist.  Wie  rasch  die  Plagen  auf  einander  folgten, 
Iftsst  die  Erzählung  unbestimmt.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  Verwand- 
lung des  Nilwassers  um  die  Zeit  erfolgt  sei,  da  sich  gewöhnlich  mit  dem 
Anschwellen  des  Flusses  sein  Wasser  zu  röthen  pflegt,  setzen  viele  Ausl. 
den  Anfang  der  Plage  in  den  Juni-  oder  Julimonat,  wornach  alle  Plagen 
bis  zur  Tödtung  der  Erstgeburt,  welche  in  der  Nacht  des  14.  Abib  d.  i.  um 
die  Mitte  des  April  eintrat,  im  Verlaufe  von  etwa  9  Monaten  erfolgt  sein 
würden.  Indess  diese  Voraussetzung  ist  sehr  unsicher  und  nur  so  viel 
ziemlich  gewiss,  dass  die  siebente  Plage  (der  Hagel)  im  Februar  eingetre- 
ten (s.zu  9,31  f ),  demnach  zwischen  der  siebenten  und  der  zehnten  nicht 

8  Wochen  {Kuriz\  sondern  8  Wochen  oder  gegen  2  Monate  liegen,  so 
dass  zwischen  jeder  der  drei  letzten  an  14  bis  20  Tage  vergangen  sind. 
Nehmen  wir  gleiche  Termine  für  die  sechs  ersten  an,  so  würde  die  erste, 
die  Verwandlung  des  Nilwassers,  im  September  oder  October,  also  nach 
der  jährlichen,  vom  Juni  bis  zum  September  währenden,  Nilüberschwem- 
mung gekommen  sein. 

C. VII, 26  —  Vin,ll.  Die  2«W/«f  Plage  —  die  Frösche  —  kommt 
gleichfalls  aus  dem  Nile  und  hat  ihren  natürlichen  Ursprung  in  der  Fäul- 
niss  des  schlammigen  Nilwassers,  wodurch  besonders  die  Sumpfwasser 
mit  Tausenden  von  Fröschen  angefüllt  werden.  ?Ü7&2f  ist  der  kleine  Nil- 

frosch,  W  Dofda  {^^juo)  der  Aegypter,  von  Seeizen  (B.III  S.492  vgl. 


Hii. 
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S.364f.n.iy  8.516}  r«M  Mosaica  odetNiloHca  genannt  und  näher  be^ 
schrieben,  welcher  bei  Abnahme  der  Nilüberschwemmungen  in  grosser 
Menge  auf  dem  Lande  erscheint  Zu  einem  Strafwunder  werden  diese 
Frtoche  (Sti^l'&iin  in  8,2  coUective  gebraucht)  dadurch,  dass  sie  in  Folge 
des  Ansreckens  des  Stabes  Aarons  über  die  Gewässer  des  Nils,  wie  zuvor 
dem  Könige  angekündigt  worden,  in  unerhörter  Menge  aus  dem  Wasser 
herauskommen  und  nicht  nur  in  die  Häuser  und  innersten  Gemächer  (^in 
sroa  Schlafgemach)  eindringen,  in  die  Hausgeräthe,  Betten  (^^fi),  Back- 
öfen (IUP)  s.  m.  bibl.  Archäol.  §.99,4),  Backtröge  (nnixtp  hölzerne  Qe- 
ftsse  zum  Anmachen  und  Kneten  des  Brotteiges,  nicht:  „Teige.^'  Lutk.) 
hineinkriechen,  sondern  auch  an  die  Menschen  selbst  herankommen  (vt^ 
—  ^^^1  V.  29).  V.  3.  Auch  dieses  Wunder  machten  die  ägypt.  Zeichen- 
deuter mit  ihren  Geheimkünsten  nach  und  Hessen  die  Frösche  über  dw 
Land  kommen.  Aber  wenn  sie  auch  durch  Nachahmung  im  Kleinen  die 
Plage  hervorbringen  konnten,  so  waren  sie  doch  ausser  Stande,  dieselbe 
wegzuschaffen.  *  Dies  letztere  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet,  er- 
hellt aber  unzweifelhaft  daraus,  dass  Pharao  sich  genöthigt  sieht,  Mose 
und  Aaron  um  Befreiung  von  derselben  durch  ihre  Fürbitte  bei  Jehova  zu 
ersuchen.  Hätten  seine  Zauberer  die  Plage  wegzaubern  können,  so  würde 
der  König  nicht  Mose  und  Aaron  um  Abhülfe  gebeten  haben.  Dass  übri- 
gens Pharao  sie  um  ihre  Fürbitte  bei  Jehova,  dass  er  die  Frösche  weg- 
nehme, angeht  und  dabei  verspricht,  das  Volk  entlassen  zu  wollen,  damit 
sie  Jehova  opfern  können  (v.4),  ist  ein  Zeichen,  dass  er  den  Gott  Israels 
als  den  Urheber  der  Plage  anerkennt  Um  diesen  Eindruck  von  der  Macht 
Jehova's,  den  diese  Plage  auf  den  König  gemacht  hatte,  zu  verstärken, 
spricht  Mose  v.  5  zu  ihm :  „Verherrliche  dich  über  mich,  wann  ich  für  dich 
. . .  bitten  soll,"  d.h.  nimm  dir  die  Ehre  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  ich 
durch  Fürbitte  die  Plage  abwenden  soll.  Die  Ausdrucksweise  ist  elliptisch 
und  it«b  vor  "^tyoh  nach  Rieht.  7, 2  zu  suppliren.  Um  Jehova  die  Ehre  zu 
geben,  erniedrigt  sich  Mose  unter  Pharao  und  überlässt  ihm  die  Zeit  der 
Ausrottung  der  Frösche  durch  seine  Fürbitte  zu  bestimmen.  V .  6.  Der  Kö- 
nig bestimmt  den  folgenden  Tag,  wahrscheinlich  weil  er  die  sofortige  Aus- 
führung eines  so  grossen  Werkes  kaum  für  möglich  hielt.  Mose  sagt  ihm 
die  Erfüllung  zu :  Tl^*??  „nach  deinem  Worte''  sc.  geschehe,  „damit  da 
erkennest,  dass  nicht  ist  (ein  Gott)  wie  Jehova  unser  Gott,"  geht  dann  fort 
und  schreit  (P?2(7  v.8)  d.h.  rufet  laut  und  dringend  zu  Jehova  wegen  der 
Sache  f^n^,  ir)  der  Frösche,  die  er  Pharao  gesetzt  d.h.  bereitet  hatte  (wiD 
wie  Gen.  45, 7).  In  Folge  der  Fürbitte  nahm  Gott  die  Plage  hinweg.  Die 
Frösche  starben  weg  Cpa  r^s  wegsterben  aus,  von)  aus  den  Häusern  und 
Höfen  und  von  den  Feldern  und  wurden  scheffelweise  (o*^^n  von  "isH  das 
grösste  Hohlmaass  der  Hebräer,  s.  m.  Archäol.  ü  S.  139  ff.)  zusammenge- 
häuft,  dass  das  Land  von  dem  Dunste  ihrer  Verwesung  stank.  Obgleich 
nun  Jehova  hiedurch  sich  als  allmächtigen  Gott  und  Herrn  der  Creatnren 
manifestirt  hatte,  so  hielt  doch  Pharao  sein  Versprechen  nicht,  sondern 

1)  DasB  Frösche  eine  unerträgliche  Landplage  werden  können,  dafür  hat  Bo- 
Chart  in  Hieroz.  III p.  575  sq,  mehrere  Zengnisse  ans  griech.  und  röm.  Autoren 
gesammelt. 
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als  er  sah,  dass  AuüeithmuDg  geworden  (nm^  ayav^gi^  £rleichteraiig  von 
beklemmendem  Druck),  d.h.  sobald  er  „Luft  gekriegt,"  verstockte  er  sein 
Herz,  dass  er  nicht  auf  Mose  und  Aaron  hörte  i'^^'^V}  inf.  abs,  wie  Gea 
41,43). 

C.ym,12— 15.  Die  Jn7l<f  Plage,  die  Stechmücken.  di:d  oder  fi*?» 
(daneben  d$?  wahrsch.  alte  Singularbildnng,  s.Ait;.  §.163^)  sind  nicht 
„Läuse"  (nach y(;j^/»A.,/^a^^.,/^t/M.  U.A.) sondern  axvXtftq^  scmiphes  (nach 
LXX  und  Vulg.)^  eine  Art  sehr  kleiner,  dem  Auge  kaum  sichtbarer,  aber 
sehr  empfindlich  stechender  Mücken,  die  nach  der  Beschreibung  Philo's 
(de  vita  Mos.I  p.  öl 8  cd,  üoesch.)  und  des  Origenes  (tfi  Exod.hom.  IF,  Ö) 
durch  ihr  Stechen  ein  sehr  schmerzhaftes  Jucken  der  Haut  verorsachen 
und  in  Nasen  und  Ohren  kriechen,  und  in  Aegypten  besonders  aus  den 
aberschwemmten  Reisfeldern  nach  der  Erndte  in  Unmassen  entstehen,  vgL 
Oedmann  verm.  Sammll.I  S.  74ff.nnd  Bgstb. a. a.  0.  S.  113f.  Diese  Plage 
wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  Aaron  mit  dem  Stabe  den  Staub  der  Er- 
de schlägt  und  aller  Staub  zu  Mttcken  wird  im  ganzen  Lande  Aegypten, 
die  an  Menschen  und  Vieh  waren  (v.  13).  „So  wie  schon  zweimal  das  be- 
fruchtende Wasser  Aegyptens  zur  Plage  geworden  war,  so  wird  nun  durch 
Wirkung  Jehova's  der  gesegnete  Boden  Aegyptens  dem  KOnige  und  sei- 
nem Volke  eine  Plage^*  (Baumg.\.  V.  14.  „Die  Zeichendeuter  thaten  auch 
also  mit  ihren  Geheimkünsten  (d.  h.  schlugen  mit  Stäben  den  Staub)  um 
Mück^  hervorzubringen,  konnten  (es)  aber  nicht."  Die  Ursache  die- 
ses Nichtkönnens  ist  schwerlich  mit  £n.  darin  zu  suchen,  dass  „es  sich 
hier  um  Hervorbringung  von  Geschöpfen  handelte,  nicht  blos  um  Herbei- 
führung und  Verwandlung  vorhandener  Geschöpfe  und  Dinge,  wie  bei  dem 
Stabe,  dem  Wasser  und  den  Fröschen.''  Denn  sie  können  ja  hernach  aach 
weder  die  Hundsfliegen  herbeiführen,  noch  ihre  eigenen  Leiber  vor  den 
Blattern  schützen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man,  da  die  Mücken  aus 
den  von  der  vorhergegangenen  Generation  in  den  Staub  oder  Erdboden 
gellten  Eiein  hervorgehen,  ihre  Henorbringung  sich  nicht  als  unmittel- 
bare Schöplung  im  Gegensatz  zu  der  Herbeiführung  der  Frösche  vorzu- 
stellen hat.  Das  Wunder  ist  in  beiden  Plagen  das  gleiche  und  besteht  in 
beiden  Fällen  nicht  in  einer  unmittelbaren  Schöpfung,  sondern  nur  in  ei- 
ner, der  Vorausverkündigung  entsprechenden,  plötzlichen  schöpferischen 
Erzeugung  und  übernatürlichen  Vermehrung  dieser  Thiere,  der  Mücken 
nicht  nur,  sondern  auch  der  Frösche.  Den  Grund,  weshalb  die  Künste  der 
ägyptischen  Zauberer  an  den  Mücken  zu  Schanden  werden,  haben  wir  in 
der  Allmacht  Gottes  zu  suchen,  die  bei  diesem  Wunder  den  dämonischen 
Kräften,  welche  die  Zauberer  sich  dienstbar  gemacht  hatten,  Einhalt  that, 
damit  an  ihrem  Unvermögen,  diese  allerkleinsten  Geschöpfe,  die  wie  von 
selbst  aus  dem  Staube  zu  entstehen  scheinen,  hervorzubringen,  vor  aller 
Augen  die  Ohnmacht  ihrer  geheimen  Künste  gegenüber  der  allmächtigen 
Schöpferkraft  des  wahren  Gottes  offenbar  würde.  Diese  Allmacht  mtLssen 
die  Zeichendeuter  anerkennen;  sie  müssen  bekennen:  „das  ist  Gottes  Fin- 
ger.'^  Aber  hanc  esse  Dei  manum,  nun  ideo  fatentur,  ut  Deo  dent  gloriam, 
sed  tantum  ut  famae  suae  consulant^  nee  puUntur  Moses  et  Aaron  Ulis  esse 
virtute  aut  scietitia  superiores;  quasi  dicerent,  nos  non  cohibent  Moses  aut 
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AaroHy sed  divinu  v%s,utrisque  major. Boeh,  Büroz. HI p,47L  Fflt 
diese  Auffassung  ist  dv6x  entscbeidend.  Hätten  sie  den  Gott  Israels  fjim 
meint,  so  würde  txyrv^  gebraucht  sein.  Der  Finger  Gottes  bezeichnet  dia 
schaffende  Aümacht  Ps.8,4.  Luc.  11,20  vgl.  £x.31,18.^  Auf  Pharao 
machte  daher  auch  dieses  Strafwunder  keinen  Eindruck. 


Cap.VIII,16  —  IX,  12.  Die  drei  folgenden  Plagen. 

Da  die  ägyptischen  Zauberer  in  dem  Wunder  Mose's  und  Aarons,  das 
sie  nicht  nachmachen  konnten,  nur  den  Finger  Gottes  d.h.  ein  Werk  it^ 
gend  einer  Gottheit,  möglicherweise  Audi  eines  Gottes  der  Aegypter,aber 
nicht  die  Hand  Jehova's,  des  Gottes  der  Hebräer,  welcher  die  Entlassung 
Israels  von  Phai*ao  forderte,  finden,  so  tritt  bei  den  folgenden  Plagen,dfe 
Scheidung  der  Israeliten  von  den  Aegyptem  ein,  dass  die  Israeliten  von 
denselben  verschont  bleiben;  woraus  jedermann  erkennen  konnte,  dass  die 
Plagen  von  dem  Gotte  Israels  kommen.  Um  diese  Anerkennung  noch 
deutlicher  zu  bewirken,  werden  die  vierte  und  fünfte  Plage  durch  Mose 
dem  Könige  nur  angekündigt,  aber  nicht  durch  seine  oder  Aarons  Ver- 
mittlung herbeigeftihrt,  sondern  von  Jehova  zur  angekündigten  Frist  ge- 
sandt, ohne  Zweifel  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  dem  Könige  und 
seinen  Weisen  die  noch  mögliche  Ausflucht  des  Unglaubens  abzuschnei- 
den, sie  für  Wirkungen  kräftiger  Zauberei  Mose's  und  Aarons  zu  halten. 

C.  Vin,  16 — 28.  Die  vierte  Plage,  von  Mose  wie  die  erste  Pharao  des 
Morgens  am  Wasser  (am  Nilufer)  angekündigt,  bestand  in  der  Sendung 
▼on  **¥{  ^^  „schwerem  Ungeziefer,"  wahrscheinlich  Hundsfllegen.  Denn 
3^  eig.  Gemisch  erklären  die  LXX  durch  Kvvo^via  Hundsfliege,  Sym. 
nüfdfßjiu  Allfliege,  Gemisch  von  allerlei  Fliegen.  Diese  Thiere,  von  Philo 
und  vielen  Reisenden  als  eine  sehr  lästige  Plage  beschrieben,  vgl.  Bgsiä, 
a.a.  0.  S.  114  und  Rosenm.schoLad  h.L,  sind  zahlreicher  und  beschwer- 
licher noch  als  die  Stechmücken  und  in  ihrer  Wuth,  sich  am  menschlichen 
Körper,  besonders  in  den  Augenwinkeln  und  an  den  Rändern  der  Augen- 
lieder festzusetzen,  eine  fürchterliche  Plage.  ^39  von  schwerer  Menge  wie 
10, 14.  Gen.  60, 9  u.ö.  Von  diesem  Gcschmeisse  sollen  voll  werden  „die 
Häuser  der  Aegypter  und  auch  der  Erdboden  auf  dem  sie  (die  Aegypter) 
sind**  d.  i.  der  von  Häusern  unbesetzte  Theil  des  Landes,  dagegen  das  Land 
Gosen,  wo  die  Israeliten  wohnen,  soU  davon  verschont  bleiben.  M^cn  schei- 
den, auszeichnen  in  wundersamer  Weise,  c,  accus,  wie  Ps.4,4,  gewöhnlich 
mit  ra  einen  Unterschied  machen  9, 4. 11, 7.  ^99  stehen  auf  einem  Laa- 
de  s.  v.  a.  das  Land  bewohnen,  innehaben,  nicht :  bestehen  d.  i.  leben  21,21. 
V.  19.  „Und  ich  werde  eine  Erlösung  setzen  zwischen  meinem  Volke  und 
deinem  Volke."  vfr^^  bed.  nicht  JiaoTolij,  divisio  (LXX.  Vulg.),  sondern 


1)  Dagegen  hat  Kurtz  (U  S.  106)  den  Finger  als  GegeiiBats  au  dem  Anne  Gottee 
gefaflst  —  „dor  Arm  bezeichnet  die  siegende  ^uicht,  der  Finger  die  zurechtweisende 
Mahnung  und  Lehre"  —  und  in  dem  Bekenntnisse  der  Zauberer  eine  Weisung  gefun- 
den, ,,dass  die  Gtötter  Aegyptens  selbst  die  Forderung  Israels  ak  gerecht  und  bilHg  an* 
erkemteu  und  bloe  darum  sieh  weigern^  dea  Kampf  mit  Moae'«  G«tt  fortfusetian.^' 
Sehr  gesucht  und  mit  den  bibl.  Vorstellungen  vom  Fingar  Gottaa  gaoi  ui^Yareinbar. 
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LOsong,  Erlösung.  Die  Befreinng  von  dieser  Plage  ist  wesentlich  eine  Er 
ilösang  für  Israel,  an  der  die  Auszeichnung  Israels  vor  den  Aegyptem  of- 
fenbar wird.  An  dieser,  eine  Auszeichnung  und  Erlösung  zwischen  den 
Volke  Gottes  und  den  Aegyptem  setzenden,  Plage  soll  Pharao  erkennen, 
dass  der  Gott,  welcher  diese  Plage  verh&ngt,  nicht  irgendwelche  Gk>ttheit 
Aegyptens  ist,  sondern  „Jehova  mitten  im  Lande^*  (Aegypten),  d.  h.  wie 
Kh.  richtig  erklärt,  u)  dass  Israels  Gott  der  Urheber  der  Plage  sei,  b)  dass 
er  auch  über  Aegypten  Macht  habe,  und  c)  überhaupt  die  höchste  Macht 
sei,  oder  prägnanter  ausgedrückt,  dass  Israels  Gott  der  mit  unbedingt 
freier  Allmacht  in  und  über  Aegypten  waltende  absolute  Gott  sei.  V.  20  ff. 
Von  dieser  Plage,  von  der  das  Land  verderbt  (t^vn),  verwüstet  wurde, 
sofern  die  Fliegen  nicht  blos  die  Menschen  peinigen,  fressen  (Ps.  78,45) 
nnd  durch  blutige  Beulen,  die  ihr  Stich  erzeugt,  entstellen,  sondern  auch 
die  Gewächse,  in  die  sie  ihre  Ei«*  legen,  verderben,  ward  Pharao  so  «*• 
schüttert,  dass  er  Mose  und  Aaron  rufen  Hess  und  ihnen  die  Erlanbniss 
gab :  ihrem  Gotte  zu  opfern  „im  Lande."  Auf  diese  beschränkende  Be- 
dingung konnte  Mose  nicht  eingehen.  „Es  ist  nicht  festgestellt  also  zu 
thun*^  (1*133  bed.  nicht:  apium,  eonveniens,  sondern  siaiutumy  rectum)^  aus 
zwei  Gründen:  a)  weil  ein  Opfern  im  Lande  den  Aegyptem  ein  Greud 
sein  und  sie  au&  höchste  erbittern  würde  (v.  22),  b)  weil  sie  Jehova  ihr^n 
Gotto  mir  so  opfern  können,  wie  er  zu  ihnen  geredet  (v.  23).  Ein  Greuel 
für  die  Aegypter  würde  das  Opfern  der  Israeliten  im  Lande  sein,  nicht 
weil  sie  Thiere  opferten,  die  den  Aegyptem  als  heilig  galten.  Denn  erst- 
lich passt  für  heilige  Opferthiere  nicht  das  W.  t^^iri  Greuel^  sodii|pi:pk- 
ren  auch  von  den  Opferthieren  der  Israeliten  die  Stiere,  Kälber  nnd|B|l^ 
fe  den  Aegyptem  nicht  heilig,  sondern  nur  die  Kühe.  Der  Greuel  WMe 
vielmehr  darin  liegen,  dass  die  Israeliten  dabei  nicht  die  bei  den  Jtegyp- 
tem  geltenden  peinlichen  Vorschriften  über  die  Reinheit  der  Opferthiere 
beobachten  (vgl.  Hgstb.  a.  a.  0.  S.  115  f.),  überhaupt  nicht  die  ägyptischen 
Opfersatzungen  befolgen  würden.  Darin  konnten  die  Aegypter  eine  Miss- 
achtung ihrer  Religion  und  ihrer  Götter  erblicken,  quia  si  mos  sacrificMt- 
äi  receptus  vioUtw,putabani  se  et  deos  mos  gravi affici contumelia  {Calv.\ 
und  darüber  so  aufgebracht  werden,  dass  sie  die  Israeliten  steinigen  wü^ 
den.  Das  in  vor  nata  ist  noch  das  Weisewörtchen  siehe,  steht  aber  vor 
einem  ohne  Bedingungspartikel  eingeführten  Conditionalsatze  auf  der 
Grenze  des  Uebergangs  in  die  Bedeutung  wenny  die  es  ün  Chaldäischen 
erhalten  und  hie  und  da  anch  schon  im  Hebräischen  (z.B.Lev.25,20)  an- 
genommen hat,  s.  Ew.  §.  103« .  —  Y.  24 — 28.  Diese  Gründe  mnssten  auch 
dem  heidnischen  Könige  auf  seinem  religiösen  Standpunkte  einleuchten. 
Er  verspricht  daher,  das  Volk  zu  der  Opferfeier  in  die  Wüste  ziehen  zu 
lassen,  nur  solle  es  sich  nicht  weit  entfemen,wenn  Mose  und  Aaron  durch 
ihre  Fürbitte  ihn  und  sein  Volk  von  dieser  Plage  befreien  würden.  Mose 
sagt  ihm  die  Entfernung  des  Ungeziefers  am  nächsten  Tage  zu,  bemerkt 
aber  zugleich  dem  Könige,  dass  er  nicht  wiedemm,  wie  früher  v.  4,  täu- 
schen solle.  Aber  Pharao  verstockte  —  sobald  die  Plage  weggenommen 
war,  auch  dies  Mal  sein  Herz,  wie  nach  der  zweiten  Plage  v.  11,  worauf 
•»an  iÄa:5  V.  28  zurückweist.    • 
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C.IX,1 — 7.  Die  f^ififie  Plage  besteht  in  einer  schweren  Yiehpest, 
welche  das  auf  dem  Felde  befindliche  Vieh  (i^jp»  das  lebendige  £igen- 
thum)  der  Aegypter  wegrafft.  Um  anzudeuten,  wie  Pharao  durch  sein 
iiartnäckiges  Widerstreben  die  Schuld  häuft,  wird  bei  Ankündigung  dieser 
Plage  zu  dem:  „wenn  du  dich  weigerst  zu  entlassen'^  (vgl.  7,27)  hinzuge- 
fügt: und  sie  (die  Israeliten)  noch  festhältst*^  ("vi^  noch  femer,  nachdem 
Jehova  seinen  Willen  dir  schon  so  eindringlich  kundgethan).  V .  3.  „Die 
Hand  Jehova*s  wird  sein  (^^  nur  hier,  da  das  partie.  von  Wj  sonst  von 
der  Form  njn  gebildet  wird  Neh.  6, 6.  Pred.  2, 22)  wider  dein  Vieh  als  sehr 
schwere  Pest  C^^^  eig.  das  Wegraffende,  die  Pest,  zur  Construct.  vgl.  Ew. 
§.  279*),  d.h.  wird  es  mit  schwerer  Pest  schlagen.  Dabei  wird  wiederum 
zwischen  den  Israeliten  und  den  Aegyptern  unterschieden.  Von  allem  den 
Söhnen  Israels  gehörenden  Vieh  (}V^  '?^^'?)  soll  nicht  eins  ("O^  v.  4 
=  *T^*5  V.  6)  sterben.  Auch  wird  eine  bestimmte  Zeit  für  den  Eintritt  der 
Plage  gesetzt,  wie  schon  bei  der  vorigen  (8, 19),  damit  Pharao,  da  Vieh- 
seuchen in  Aegypten  zu  Zeiten  vorzukommen  pflegen  (vgl.  Pruner,  die 
Krankheiten  des  Orients  S.  108. 112  f.),  in  dieser  Viehpest  ein  Strai^e- 
richt  Jehova*s  erkenne.  V.  6.  In  den  W. :  „es  starb  alUs  Vieh  der  Aegyp- 
ter" ist  das  Va  schon  an  sich  nicht  im  absoluten  Sinne  zu  nehmen,  sondern 
nach  populärer  Ausdrucksweise  eine  solche  Menge  bezeichnend,  dam  das 
Uebrigbleibende  kaum  mehr  in  Betracht  kommt,  sodann  aber  nach  v.  3 
auch  auf  das  auf  dem  Felde  befindliche  Vieh  zu  beschränken.  Denn  nach 
V.  9  und  1 9  blieb  noch  viel  Vieh  der  Aegypter  von  dieser  Seuche  verschont, 
obg^ch  sie  sich  auf  alle  Grattungen  des  von  ihnen  gehaltenen  Viehs  — 
PfmB^  Esel,  Cameele,  Rinder  und  Schafe  —  erstreckte  und  schon  da- 
dnreli  ton  den  natürlichen  Viehseuchen  unterschied.  V.  7.  Aber  das  harte 
Herz  Pharao's  blieb  gegen  diese  Plage  verstockt,  obgleich  er  sich  durch 
angestellte  Nachfrage  von  der  Verschonung  des  Viehes  der  Israeliten  über- 
zeugt hatte. 

V.  8 — 12.  Die  sechste  Plage  schlägt  Menschen  und  Vieh  mit  Geschwü- 
ren hervorbrechend  in  Blattern.  1*^^  eine  in  Aegypten  gewöhnliche 
Krankheit  (Deut.  28, 27)  von  dem  ungebr.ntö  ^.i^^  inealuit^  bed.  Ent- 
zündung, dann  C<?#<rAwör  (Lev.l3,18ff.2Kg.20,7).  TiPW2\^  von rw  her- 
vorquellen, anschwellen,  bed.  Blasen,  Beulen,  qtXvxtlSig  (LXX)pusiulae, 
Das  natürliche  Substrat  dieser  Plage  finden  die  meisten  neuem  Ausleger 
in  den  sogen.  Nilblattern,  die  in  leichten  unzähligen  Knötchen  auf  der 
scharlachroth  gefärbten  Haut  hervortreten  und  sich  in  kurzer  Zeit  in  klei- 
ne runde  und  sehr  dicht  stehende  Bläschen  umwandeln,  von  den  Aegyp- 
tern JaJlJI  y^^  {Hamm  el  iVt7)'d.h.  Hitze  der  Ueberschwemmung  ge- 
nannt, nach  Dr.  BUharz  bei  Seetzen  (R.  IV  S.  448)  ein  Ausschlag,  der  im 
Sommer,  besonders  im  Spätsommer  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  auf- 
tritt und  ein  prickelndes ,  brennendes  Gefühl  auf  der  Haut  hervorbringt, 
oder  nach  Seetzen  (III  S.  204  f.)  „aus  lauter  rothen  kleinen,  wenig  gewölb- 
ten Erhabenheiten  in  der  Haut"  besteht,  zuweilen  sehr  stark  juckt  und 
kleine  Stiche  gibt,  wie  man  beim  Scharlachfieber  empfindet  (S.  209).  Die 
Ursache  dieses  Ausschlags,  der  übrigens  nur  bei  Menschen,  nicht  auch  bei 
Thieren  vorkommt,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  indem  Einige  ihn  vom  Was- 
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ser,  Andere  von  der  Hitze  herleiten.  Vgl.  Pruner  Krankh.  des  Or.  S.  138 ff. 
Dagegen  £tf^^  in  Herzogs  Realencycl.  XI  8.409  denkt  an  den  „znr  Alnf- 
ten  Plage  in  ätiologischer  Beziehung  stehenden  Anthrax,  ein  schwarzes 
Brandschwftr,  dessen  Vorkommen  häofig  nach  Viehseuchen,  besonders 
dem  Milzbrande  des  Rindviehes  beobachtet  wurde,  und  an  welches  der 
Name  ivd-ga^  Kohle  und  das  damit  zusammenstimmende  sinnbildliche 
Sprengen  von  Ofenruss  erinnern  möchte."  Bedeutsam  ist  jedenfalls  die 
Art,  wie  diese  Plage  herbeigeführt  wird,  obwol  kaum  mehr  mit  Sicherheit 
zu  deuten,  zumal  auch  die  der  Plage  zu  Grunde  liegende  natürliche  Krank- 
heit ungewiss  bleibt.  Mose  und  Aaron  nehmen  auf  Gottes  Geheiss  die 
Hände  voll  Ofenruss,  streuen  ihn  himmelwärts,  so  dass  er  zu  Staub  über 
das  ganze  Land  Aegypten  wird  dh.  wie  Staub  in  der  Luft  über  das  ganze 
Land  fliegt  und  an  Menschen  tmd  Vieh  zu  Geschwüren  wird.  I^^p  n^ 
Rnss  oder  Asche  vom  Schmelz-  oder  Kalkofen.  n'^D  von  n^tt  blasen,  ist 
wol  schwerlich  blos  die  Loderasche,  favilla  a  diffiando  dieta,  sondern  wie 
äid^aXfi  (LXX)  Russ  und  Asche,  russige  Asche,  l^^ns  ist  nicht  ein  Back- 
oder Kochofen  ("MQ)  sondern  nach  Kimchi  der  Schmelzofen  oder  Kalk- 
ofen, aber  nicht  a  metaliis  domandis{Mich,  suppl.  Ges,  thes.)  benannt,  son- 
dern von  tiiaSD  in  der  Grundbed.  zusammendrücken,  daher  a)  erweichen, 
schmebien,  b)  niedertreten  {Meier  Wurzelwörterb.).  Unzulässig  erscheint 
die  Anneht  von  Sam,  Bttrder  in  Rosenm/s  A.  u.  N.  Morgenl.  I  S.  288  f.,  für 
die  siöh  ir^ft;<?ni.(Theol.d.A.T.  S.  182)  und  ICurtz  (II  S.109)  entschieden 
haben,  dass  die  symbolische  Handlung  Mose's  in  Beziehung  stehe  zu  dem 
von  Pluiarch  (de  Is.  et  Osir,  p.3t8  ed.  Hütten)  erwähnten  alten  Sibn- 
ritus  der  Aegypter,die  Asche  von  Opfern,  besonders  von  Menschenopfan 
nmherznstreuen.  Denn  sie  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  MoM  die 
Asche  von  einer  zur  Verbrennung  der  Opfer  bestimmten  Feuerstätte  ge- 
nommen habe ;  eine  Voraussetzung,  zu  welcher  weder  1^^^  noch  r*%  passt. 
Denn  Ittfaa  bed.  nicht  Feuerstätte,  noch  weniger  eine  zur  Verbrennung  der 
Opfer  bestimmte  Feuerstätte,  und  die  von  Opferthieren  behufs  der  Reini- 
gung gewonnene  Asche  heisst  nicht  n*^  sondern  ")B<a  Num.  19, 10.  Ausser- 
dem stimmt  die  Deutung  dieser  Handlung,  dass  die  zur  Reinigung  be- 
stimmte Asche  in  der  Hand  Mose's  Unreinigkeit  hervorrufe  als  Versinn- 
bildlichung des  Gedankens,  „dass  die  religiöse  Reinigung,  welche  der  ägyp- 
tische Opfercultus  verspricht,  in  Wahrheit  nur  Verunreinigung  ist,'^  gar 
nicht  mit  der  Wirkung,  die  sie  hervorbringt.  Die  von  Mose  in  die  Luft 
gestreute  Asche  wirkte  nicht  Verunreinigung,  sondern  erzeugte  Geschwü- 
re oder  Blattern,  von  denen  nicht  ohne  Weiteres  vorauszusetzen,  dass  sie 
dieAegypter  als  religiöse  Verunreinigung  betrachtet  hätten.  Endlich  han- 
delte es  sich  bei  keiner  Plage  um  eine  Verurtheilung  des  ägyptischen  Cul- 
tus  oder  Opferwesens,  weil  Pharao  ja  nicht  den  ägyptischen  Götzendienst 
den  Israeliten  aufdringen,  sondern  nur  sie  nicht  aus  seinem  Lande  ziehen 
lassen  wollte. 

Die  Asche  oder  der  Russ  des  Schmelz-  oder  Kalkofens  hat  ohne  Zwei- 
fel eine  ähnliche  Beziehung  zu  der  daraus  entstehenden  Plage,  wie  das 
Wasser  des  Nils  und  der  Staub  des  Erdbodens  zu  den  drei  aus  ihnen  her- 
voigegangenen  Plagen.  Wie  Ph^ao  and  sein  Volk  den  segenspendenden 
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Wassern  des  Nils  und  dem  fruchtbaren  Erdboden  Wohlstand,  Reichthum 
und  üeberfluss  an  irdischen  Grütem  verdankten,  so  gingen  ans  den  Ealk- 
öfen  so  zu  sagen  die  grossen  Bauten  von  Städten  und  Pyramiden  hervor, 
in  welchen  die  alten  Pharaonen  die  Macht  und  Herrlichkeit  ihrer  Regie- 
rungen zu  verewigen  strebten.  Wenn  bei  den  drei  ersten  Plagen  die  natura 
liehen  Htilfsquellen  des  Landes  von  Jehova  durch  seine  Boten  Mose  und 
Aaron  in  Quellen  des  Unheils  verwandelt  wurden,  so  sollte  die  sechste 
Plage  dem  stolzen  Könige  zeigen,  dass  Jehova  auch  die  Macht  habe,  aus 
den  Werlptätten  seiner  Prachtbauten,  zu  welchen  er  die  Kraft  der  Israe- 
liten verwandte  und  sie  mit  Lastarbeiten  so  arg  bedrückte,  dass  sie  sich 
in  Aegypten  wie  ixi  einem  Gltlhofen  zur  Schmelzung  des  Eisens  befanden 
(Deut.  4, 20),  Verderben  für  ihn  zu  bereiten  und  selbst  den  Russ  oder  Ae 
Asche  der  Kalköfen,  dieses  Residuum  der  Feuersgluth  und  Abbild  der 
Gluth,  in  welcher  Israel  schmachtete,  zu  einem  Samen  zu  machen,  welcher 
auf  seinen  Befehl  in  die  Luft  gestreut  hitzige  Geschwüre  an  Menschen  und 
Vieh  in  ganz  Aegypten  hervorbringt.  Diese  Geschwüre  sind  die  erste  PIä-' 
ge,  die  das  Leben  der  Menschen  angreift  und  gefährdet,  und  in  dieser  Ei- 
genschaft das  erste  Vorzeichen  des  Todes,  welchen  Pharao  durch  fort- 
gesetztes Widerstreben  sich  bereiten  werde.  Gegen  diese  Plage  vermögen 
den  König  auch  seine  Priester  mit  ihren  Geheimkünsten  so  wenig  zu  schü- 
tzen, dass  sie  vielmehr  selbst  von  ihr  ergriffen  werden,  nicht  mehr  v(Nr 
Mose  stehen  können,  allen  ferneren  Widerstand  gegen  ihn  aufgeben  müs- 
sen. Aber  Pharao  nahm  auch  diese  Plage  nicht  zu  Herzen  und  verfiel  dem 
göttlichen  Verhängnisse  der  Verstocknng. 

IOap.IX,  18  —  XI,  10.  Die  drei  letsten  Plagen. 

Da  die  bisherigen  Plagen  nicht  vermocht  hatten,  das  unbeugsame 
Herz  Pharao's  unter  den  Willen  des  allmächtigen  Gottes  zu  beugen,  so  wur- 
den ihm  in  noch  drei  Plagen,  die  an.Furchtbarkeit  alle  frühern  übertref- 
fen, die  Schrecken  des  Gerichts  gezeigt,  dem  er  unausweichlich  verfallen  ' 
werde.  Dass  mit  deuselben  der  letzte  entscheidende  Schlag  vorbereitet  < 
werden  soll,  darauf  weist  schon  der  grosse  Ernst,  mit  dem  sie  v.  13 — 16 
dem  verstockten  Könige  angekündigt  werden,  hin.  Diesmal  will  Jehov* 
alle  seine  Schläge  (niB§»)  an  das  Herz  Pharao's  und  gegen  seine  Knechte 
und  sein  Volk  senden  (v.  14).  ^^sib-i«  bed.  nicht  gegen  deine  Person,  denft 
3^  wird  nicht  für  tt$B9  und  auch  ^^3  nicht  als  Umschreibung  der  Person 
gebraucht,  sondern  die  Schläge  sollen  an  das  Herz  des  Königs  gehen. 
Piagas  fore  denuntiat,  quae  non  caput  tantum  et  hniehia  afftiganty  sed  quae 
penetrent  ad  cor  ipsum  et  lethale  vulnus  tdsceribus  inßigant.  Calv.  Ans 
dem  plur.  nis^^  ergibt  sich,  dass  diese  Drohung  sich  nicht  blos  auf  die 
siebente  Plage,  den  Hagel,  sondern  auf  alle  noch  übrigen  Plenen  bezieht, 
durch  welche  Jehova  dem  Könige  kundthun  will,  dass  „auf  der  ganzen 
Erde  nicht  seines  gleichen*'  ist  d.  h.  dass  keiner  der  Götter,  welche  die 
Heiden  anbeten,  ihm,  dem  einigen  wahren  Gotte,  gleicht.  Denn  (v.löf.)-— 
um  dies  zu  zeigen  —  hat  Jehova  nicht  sofort  Pharao  sammt  seinem  Volke 
mit  Pest  geschlagen  und  von  der  Erde  vertilgt,  sondarn  ebendeshalb  ihn 
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hingestellt,  nm  ihn  seine  Kraft  sehen  d.h.  wahrnehmen,  fühlen  zu  lassen 
und  seinen  Namen  auf  der  ganzen  Erde  zu  verherrlichen.   In  v.  15  ist 
^y\  ^rM  als  Bedingungssatz  mit  dem  folgenden  *irat?i^  zu  verhinden: 
„denn  hätte  ich  jetzt  meine  Hand  ausgestreckt  und  geschlagen  dich  . . . 
so  wärest  du  vertilgt  worden,"  vgl.  Ew,  §.  355*  mit  §.  357*>.  obn«n  attamen, 
jedoch,  ^pncsn  hildet  den  Gegensatz  zu  *^^^  und  heisst:  stehen  oder 
bestehen  lassen,  wie  1  Kg.  15,4.  2  Chr. 9, 8  {SnjfjgrjS'tjg  LXX).   Das  Ste- 
henlassen hat  aher  zur  Voraussetzung  das  Hinstellen.   In  dieser  ersten 
Bed.hat  der  Apostel  Paulus  Rom.  9, 17  dem  Zwecke  seiner  Entwicklung 
gemäss  •'nTojri  durch  il^fjyetga  wiedergegeben,  weil  dadurch  „Gott  ent- 
sdiiedener  als  der  den  Pharao  in  seinem  ganzen  Thun  und  Lassen  absolut 
Bedingende  hervortritt"  (PhiUppi  so  Rom.  9, 17).  Der  Zweck,  far  welchen 
Gott  Pharao  noch  bestehen  lässt,  nicht  sofort  vernichtet  hat,  ist  ein  zwie- 
fikcher:  a)  dass  Pharao  selbst  die  Macht  Jehova's  erfahre  (nk^jn  sehen  d.i. 
erfahren  lassen),  wodurch  er  genöthigt  wird  mehr  als  einmal  Jehova  die 
Ehre  zu  geben  (v.  27. 10, 16  f.  12, 31),  b)  dass  der  Name  Jehova's  (über  o» 
▼gl.  zu  6,2)  auf  der  ganzen  Erde  erzählt  werde.  Da  in  Pharao  sich  nicht 
blos  der  Trotz  des  natürlichen  Menschen  wider  Gottes  Wort  und  Willen, 
sondern  zugleich  die  Feindschaft  der  Weltmacht  gegen  den  Herrn  und  sein 
Volk  concentrirte,  so  manifestirte  sich  in  den  über  ihn  verhängten  Gerich- 
ten ebenso  sehr  die  Geduld,  Gnade  und  Langmuth  als  die  Heiligkeit,  Ge- 
rechtigkeit und  Allmacht  des  lebendigen  Gottes  zur  Warnung  für  die  un- 
bassfertigen  Sünder  wie  zur  Glaubensstärkung  der  Frommen  auf  eine  für 
alle  Zeiten  und  Lagen  des  Reiches  Gottes  im  Kampfe  mit  der  gottfoiud- 
lichen  Welt  vorbildliche  Weise.  Die  Kunde  von  dieser  herrlichen  liftiii- 
festation  Jehova's  verbreitete  sich  alsbald  unter  allen  umwohnenden  ▼(l^ 
kern  (vgl.  15, 14ff.)  und  drang  nicht  nur  zu  den  Arabern  sondern  auch  zu 
den  Griechen  und  Römern,  endlich  mit  dem  Evangelio  zu  allen  Völkern 
der  Erde,  vgl.  Tholuck  zu  Rom.  9, 17. 

C.IX,17 — 35.  Die  *i>fttf/ifc  Plage.  Um  Pharao's  Widerstreben  zu 
brechen  will  Jehova  einea  seit  der  Gründung  Aegfptens  unerhört  furcht- 
baren Hagel  mit  Donnern  und  Feuerklumpen  senden  und  alles  was  auf 
dem  Felde  ist  an  Menschen  und  Vieh  erschlagen.  ^Vinö?  '^niJ  „noch  däm- 
mest du  dich  gegen  mein  Volk."  ^^inon  sich  dämmen,  als  Damm  aufwer- 
fen d.h.  sich  widersetzen,  von  ^^d  aufschütten  Erde  zu  einem  Damme  oder 
Walle,  ■»nn  rn  um  diese  Zeit  morgen  —  um  Pharao  noch  Zeit  zur  üe- 
berlegung  und  Besinnung  zu  geben.  Anstatt:  „von  dem  Tage  da  Aegjrpten 
gegründet  worden  bis  jetzt"  (v.  18)  heisst  es  v.24:  „seitdem  es  zu  einem 
Volke  geworden,"  also  seitdem  Aegjpten  als  Volk  oder  Reich  besteht. 
rnojn  ohne  Mappik  wie  2, 3.  Der  gute  Rath,  den  Mose  v.  19  dem  Könige 
geben  soll :  Vieh  und  Menschen  auf  dem  Felde  zu  flüchten  (t'»^  von  tnyrf 
vgl  Jes.l  0,31  =  wn  v.20)  d,h.  unter  schützendes  Obdach  zu  bringen, 
und  der  auch  von  den  gottesfQrchtigen  Aegyptern  befolgt  wurde  (v.21), 
ist  ein  Zeichen  göttlicher  Gnade,  welche  den  Verstockten  noch  retten,  vor 
dem  Verderben  bewahren  will.  0t'kuvS'Q(anog  äv  6  StanoTtjg  tXaiiö  rag 
Ufiiopiag  xigdvt^aiv.  äkk(og  xt  nai  tjSu  nväg  d^iovg  (paiovg,  Theodo' 
ret  Auch  bei  Pharao  war  die  Möglichkeit,  sich  dem  Willen  Gtottes  zu 
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unterwerfen,  noch  yorhanden,  die  Yerstocknng  noch  nicht  voUendet.  Da 
er  jedoch  das  Wort  des  Herrn  nicht  beachtete,  so  wnrde  das  s^igekünditfte 
Gericht  vollzogen  v.  22 — 26.  „ Jehova  gab  rAp  Stimmen,"  in  v.  28  rftp 
D-^rrtK  „Gottesstimmen"  genannt.  So  heisst  der  Donner  (vgl.  19, 16. 20, 
18.  Ps.  29,3 — 9)  als  die  gewaltigste  Offenbarung  der  göttlichen  AUmacht, 
die  in  ihm  zu  den  Menschen  redet  (Apok.  10,3  f.)  und  an  die  Schrecken 
des  Gerichts  mahnt.  Diese  Schrecken  wurden  hier  erhöht  durch  Feuer- 
klumpen, die  mit  dem,  Menschen  und  Vieh  auf  dem  Felde  erschlagenden^ 
Gewächse  vernichtenden  und  Bäume  zerschmetternden,  Hagel  vom  Him- 
mel herabfuhren.  n:p«  «$m  "^iriw  „und  Feuer  fuhr  zur  Erde" ;  t^VsiP»  ein 
an  hitp.  anklingendes  kal  in  der  Bedeutung  grassari,  wie  Ps.  73,9  s.  Del. 
z.  d.  St.  nni^^ra  «$n  sich  gegenseitig  Iissendes  d.  i.  zusammengeballt« 
Feuer,  vgl.  Ez.  1,4.  „Der  Blitz  hatte  die  Gestalt  von  Feuerklumpen,  die 
wie  Brandfackeln  herabfuhren"  {Baumg,),  In  3to?"i»  und  7?"b»  v.25  ist 
das  ^iö  wie  in  v.6  nicht  zu  premiren,  wie  aus  10,5  erhellt.  Gewitter  sind 
zwar  in  Unter-  und  Mittelä^ten  nicht  häufig,  kommen  aber  doch  in  den 
Monaten  December  bis  April  öfter  vor,  wobei  zuweilen  auch  Hagel,  selten 
aber  in  beträchtlicher  Stärke  fällt,  vgl.  Hgstb,  a.  a.  0.  S.  1 1 9.  Lepsius  Brie- 
fe aus  Aeg.  S.26f.  Seetzen  R.ni  S.398.  Pruner  Krankh.  des  Or.  S.36. 
An  und  für  sich  waren  also  Donner,  Blitze  und  Hagel  keine  unerhörten 
Dinge.  Auch  fielen  sie  in  die  Jahreszeit,  in  der  sie  sonst  in  Aegypten  ein- 
zutreten pflegen,  nämlich  in  die  Jahreszeit,  da  das  Yieh  auf  dem  Felde 
sich  befindet  d.i.  in  den  Monaten  Januar  bis  April,  in  welchen  allein  dort 
das  Vieh  auf  die  Weide  getrieben  wird,  vgl.  Nieöuhr  Reise  I  S.  142  u.a. 
Belage  bei  Hgstb.  S.  1 2 1 .  Der  ttbemattlrliche  Charakter  dieser  Plage  zeigt 
sich  daher  ausser  in  der  Ankündigung  derselben  durch  Mose  und  in  der 
Verschonung  des  Landes  Gosen  (v.  26)  ganz  besonders  in  der  furchtbaren 
Grösse  des  Hagelwetters,  die  auch  auf  Pharao  einen  stärkeren  Eindruck 
macht  als  alle  frtthem.  Denn  (v.  27  ff.)  er  Hess  Mose  und  Aaron  rufen  und 
bekannte  ihnen :  „ich  habe  gesündigt  diesmal,  Jehova  ist  gerecht,  ich  und 
mein  Volk  sind  die  Frevler."  Aber  schon  die  Beschränkung  seiner  Ver- 
sündigung durch  Q?&^  auf  diesen  einen  Fall  zeigt,  dass  seine  Reue  nicht 
tief  ging,  dass  ihm  mehr  die  Schrecken  der  in  den  furchtbaren  Donnern 
und  Blitzen  sich  offenbarenden  Majestät  Gottes  dieses  Bekenntniss  abnö- 
thigten  als  wahre  Erkenntniss  seiner  Sündenschuld.  Das  zeigt  auch  seine 
weitere  Rede  v.  28:  „Betet  für  mich  zu  Jehova  und  genug  sei  (a*?  saiisme 
Gen.  45, 28)  vom  Sein  (n'^n«)  der  Gottesstimmen  und  des  Hagels"  d.  h.  des 
Donners  und  Hagels  ist  genug  gewesen,  sie  mögen  nun  aufhören.  V.  29. 
Mose  sagt  ihm  Gewährung  seiner  Bitte  zu,  damit  er  erkenne.*  „dass  das 
Land  dem  Jehova  sei"  d.h.  dass  Jehova  über  Aegypten  als  Herr  gebiete 
(vgl.  8, 18),  erklärt  ihm  aber  zugleich,  dass  seine  und  seiner  Knechte 
Furcht  nicht  die  echte  Gottesfurcht  sei.  'T^a'^  mH\  steht  absolut  vorauf: 
„dich  und  deine  Knechte  anlangend  weiss  ich."  "^  ''Jß«  »'5';  bezeichnet  <tte 
wahre  Gottesfurcht,  welche  die  willige  Unterwerfung  unter  den  Willen  des 
Herrn  in  sich  schliesst.  Zu  beachten  ist  D%'Tft«  niJr»  Jehova,  der  Elohim, 
das  höchste  zu  fürchtende  Wesen  oder  in  Wahrheit  Gott  ist. 

In  V.  31. 32  wird  passend  die  Angabe  über  den  Schaden,  welchea^der 
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Hagel  angerichtet,  eingefügt  als  Beleg  dafür,  was  schon  verloren  war  nnd 
was  bei  fortgehender  Weigerung  noch  za  yerlieren  war.  „Der  Flachs  and 
die  Gerste  waren  zerschlagen,  denn  die  Gerste  war  Aehre  and  der  Flachs 
war  b^na  Blüthenknospe"  (vgl.  Ges.  ihes.  p.261\  d.  h.  beide  waren  noch 
nicht  ganz  reif,  standen  aber  schon  in  Aehren  and  Blüthenknospen,  dass 
sie  vom  Hagel  zerknickt  und  vernichtet  worden.  Dagegen  „der  Waizen 
and  der  Spelt  oder  Dinkel  (mj©»  Ges,  thes.p.  702)  wurden  nicht  zersclüa- 
gen,  weil  sie  zart  oder  spätzeitig"  (n^'^fi»  Ges,  thes.p J37\  d.h.  noch  kei- 
ne Aehren  hatten,  also  vom  Hagelschlag  nicht  geknickt  werden  konnten. 
Diese  Angaben  stimmen  mit  den  Naturverhältnissen  Aegyptens  überein. 
Nach  Theophr.  hist.planit. 8, 3  und  Plin.h. nJS,  7wird  in  Aegypten  die 
Qerste  im  sechsten  Monate  nach  der  Saat  geerndtet,  der  Waizen  im  sie- 
benten. Die  Gerste  reift  mit  dem  Monate  Februar,  wird  zum  Theil  schon 
Ende  Februars  oder  Anfang  des  März  reif;  der  Waizen  reift  Ende  des 
März  und  Anfang  des  April,  vgl.  För  5  Ar  a/F/öTö  aeg.arab.p.XLIIL  v.  Schu- 
bert Reisen  S.176.  Der  Flachs  blüht  Ende  Januars  und  bekommt  um 
diese  Zeit  auch  schon  Knospen ,  vgl.  Forsk.  p.  L  V.  v, Schub,  U  S.  137.  Der 
Spelt  wird  in  der  Gegend  von  Alexandria,  also  ganz  im  Norden  Aegyp- 
tens, Ende  Aprils  reif  (Forsk.  p.  26),  weiter  südlich  wol  etwas  früher,  da 
nach  anderen  Angaben  Waizen  und  Spelt  gleichzeitig  zur  Reife  gelangen, 
B.Hgstb,  S.122.  Mithin  erfolgte  die  Plage  des  Hagels  gegen  Ende  Janu- 
ars, spätestens  in  der  ersten  Hälfte  Februars,  so  dass  wenigstens  8  Wochen 
zwischen  der  siebenten  und  der  zehnten  Plage  liegen.  Der  Hagel  hatte 
also  die  Hälfte  der  wichtigsten  Feldfrüchte  zerschlagen,  die  Gerste,  ein  be- 
deutendes Nahrungsmittel  für  Menschen,  besonders  die  ärmere  Volktldas- 
se,  und  für  Vieh,  und  den  Flachs,  nach  Herod,  2, 81.  t05  ein  sehr  wichtiges 
Produkt  Aegyptens,  während  der  Spelt,  aus  dem  nach  Herod.2y  36, 77  die 
Aegypter  vorzugsweise  ihr  Brot  buken,  und  der  Waizen  noch  verschont 
blieben.  V.33 — 35.  Pharao  aber  wurde  auch  durch  diese  Plage  nicht  zur 
Sinnesänderung  bewogen.  Sobald  sie  auf  Mose's  Fürbitte  aufgehört  hatte, 
fuhr  er  fort  mit  seinen  Knechten  zu  sündigen  und  sein  Herz  zu  verstocken. 
C.X,1 — 20.  Die  achte  Plage,  die  Heuschrecken*  V.  1 — 6.  Da  Pha- 
rao*s  Trotz  sich  noch  immer  nicht  unter  den  Willen  Jehova's  beugt,  so  erhält 
Mose  den  Auftrag,  ihm  eine  neue,  zum  Theil  noch  schlimmere  Plage  anzu- 
kündigen. Dabei  sagt  Gott  Mosen  zur  Stärkung  seines  Glaubens,  dass  die 
Verhärtung  Pharao's  und  seiner  Knechte  von  ihm  verhängt  sei,  damit  diese 
Zeichen  unter  ihnen  geschehen  und  Israel  für  alle  Geschlechter  daran  er- 
kenne, dass  erJehova  sei,vgl.7,3— 5.  Wie  Israel  diese  Wunderzeichen  sei- 
nen Kindern  und  Kindeskindern  erzählte,  das  zeigen  Ps.78  u.l05,  nh»  r^» 
Zeichen  setzen,  bereiten  (v.  1 )  wechselt  mit  o-ito  (v.2)  in  derselben  Bedeutung, 
s.  8,8.  Das  Suffix  in  'ia^pa  (v.l)  geht  auf  Aegypten  als  Land  und  in  oa  (v.  2) 
auf  die  Aegypter.  In  *>oon  ist  Mose  als  Repräsentant  des  Volks  angeredet. 
Uninn  sich  mit  jem.  zu  thun  machen,  meist  sensu  malo  ihm  übel  mitspielen 
1  Sam.31, 4  mit  a  pers.  Treffend  de  Wette:  „wie  ich  meine  Macht  ausgelas- 
sen." V.3.  Da  Pharao  bei  der  vorigen  Plage  Jehova  als  gerecht  anerkannt 
hatte  (9, 27),  so  wird  ihm  jetzt  seine  Verschuldung  schärfer  vorgehalten: 
„Wid  lange  weigerst  du  dich,  dich  zu  demüthigen  vor  mir?"  (nbÄ  für 
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wajn^  wie  34, 24.  s.  Ges.  §.  19, 3).  V.  4  ff.  Zar  Strafe  für  diese  hartnackige 
Weigerung  wird  Jehova  Heuschrecken  in  so  furchtbarer  Menge,  wie  sie 
Aegypten  niemals  gesehen,  herbeiführen,  dass  sie  alles  was  an  Pflanzen 
vom  Hagel  übrig  geblieben,  fressen  und  selbst  die  Häuser  anfüllen  wer- 
den. „Sie  werden  das  Auge  der  Erde  bedecken."  Dieser  dem  Pentateuche 
eigenthttmlichen  Redeweise,  die  nur  noch  v.  15  und  Num.22,5  u.  11  wie- 
derkehrt, liegt  die  alterthdmliche,  echt  poetische  Anschauung  zu  Grunde, 
dass  die  Erde  mit  ihrem  Pflanzenschmucke  den  Menschen  anblicke.  Durch 
die  Umdeutung  des  Auges  {X!t)  in  Oberfläche  wird  die  eigentliche  Bedeu- 
tung des  Bildes  verwischt,  besser:  Angesicht.  In  der  den  Erdboden  bis 
zur  ünsichtbarkeit  bedeckenden  Menge  liegt  die  Furchtbarkeit  dieser  Pla- 
ge, da  die  Heuschreckenschwärme  alles  Grün  der  Erde  verzehren,  ^^tj; 
^^"•bsn  „das  Ueberbleibsel  der  Rettung"  wird  gleich  näher  erklärt  durch : 
„was  euch  übrig  geblieben  vom  Hagel,"  nämlich  vom  Getraide  die  Spelt- 
und  Waizenpflanzen  und  alles  übrige  Kraut (v.  12  u.  15).  Für:  „alle  spros- 
senden Bäume"  (v.5)  steht  in  v.  15:  „alle  Baumfrüchte  und  alles  Grün 
(P'j;)  an  den  Bäumen."  üeber  das  Eindringen  der  Heuschrecken  in  die 
Häuser  vgl.  Bar  Hebraei  chron.  syr,  in  Boch.  ffieroz.  III p.  283  und 
Beauplan  in  Oedm,  verm.  Samml.  HI  S.  84  ff. 

V.  7 — 11.  Die  Ankündigung  einer  so  furchtbaren  Heuschreckenplage, 
wie  sie  die  Väter  und  die  Urväter  seit  ihrem  Dasein  auf  Erden  d.  h.  seit 
Erschaffung  der  Menschen  nicht  gesehen  (v. 6),  setzte  die  Knechte  Pha- 
rao's  dermaassen  in  Furcht,  dass  sie  den  König  zur  Entlassung  der  Israe- 
liten zu  bewegen  versuchten.  „Wie  lange  soll  dieser  (Mose)  uns  zum  Fall- 
stricke sein?  —  Erkennst  du  noch  nicht, dass  Aegjnpten  zu  Grunde  geht?" 
tt^iö  Fallstrick,  Sprenkel  zum  Fangen  der  Thiere  und  Vögel,  ist  Bild  des 
Verderbens.  ö'^^JK^  t)ed.  nicht  die  Männer  sondern  die  Leute.  Die  Knech- 
te wünschen  die  Entlassung  des  ganzen  Volks,  die  Mose  forderte,  Pharao 
hingegen  will  sich  nur  zur  Entlassung  der  Männer  (bT^3*?3  v.  11)  verste- 
hen. V.8.  Da  Mose  nach  Ankündigung  der  Plage  von  Pharao  weggegan- 
gen war,  so  wurde  er  in  Folge  der  dem  Könige  von  seinen  Knechten  ge- 
machten Vorstellung  mit  Aaron  zurückgeholt  (n»  aür»  über  diese  Constr. 
des  Passiv,  s.  zu  Gen.  4, 18),  und  vom  Könige  gefragt,  wer  denn  alles  zum 
Feste  ziehen  wolle.  "«J  "»a  „wer  und  wer  noch  weiter  sind  die  Gehenden?" 
d.  h.  die  welche  gehen  wollen.  Mose  verlangt  den  Auszug  des  ganzen  Vol- 
kes ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts  sammt  seinen  Viehheer- 
den.  Jünglinge  und  Greise,  Söhne  und  Töchter  nennt  er,  die  Frauen  als 
zu  den  Männern  gehörend  unter  dem  „wir"  mit  begreifend.  Obgleich  er 
nun  diese  Forderung  damit  motivirt,  dass  es  einem  Feste  Jehova's  gelte, 
so  wird  doch  Pharao  darüber  so  entrüstet,  dass  er  zuerst  höhnend  ant- 
wortet: „Es  sei  also;  Jehova  sei  mit  euch  sowie  ich  euch  und  eure  Klei- 
nen entlasse"  d.h.  Jehova  möge  euch  eben  so  helfen  als  ich  euch  mit  eu- 
ren Kleinen  entlasse.  Darin  lag  eine  Verhöhnung  nicht  nur  Mose's  und 
Aaron's,  sondern  zugleich  Jehova's,  der  sich  ihm  doch  schon  durch  ge- 
waltige Machtäusserungen  als  ein  Gott,  der  seiner  nicht  spotten  lässt, 
kundgegeben  hatte.  Nach  dieser  Auslassung  seines  Unwillens  eridärt  Pha- 
rao den  Boten  Gottes,  dass  er  ihr  Vorhaben  durchschaue,  b^*^;*  "i^  MC; 
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„Böses  ist  vor  eurem  Ghesichte^'  d.  h.  ihr  habt  Böses  yor.  ruf;  nennt  er  ihr 
Vorhaben,  weil  sie  das  Volk  seinem  Dienste  entziehen  wollen.  ^  fkh  „nicht 
also'*  sc.  geschehe  was  ihr  begehrt.  „Ghdit  doch  ihr  Minner  und  dienet 
Jehova.*'  Auch  dieses  Zugestftndniss  war  nicht  emstlidi  gemeint.  Das  er- 
gibt sich  schon  aus  dem  K}  ^h  ,^ht  ^^A'S  worin  die  Ironie  nicht  zu  ver- 
kennen, und  noch  deutlicher  daraus,  dass  er  mit  diesen  Worten  alle  wei- 
tere Unterhandlang  abbricht  und  Mose  und  Aaron  forttreiben  Iftsst.  tb^^ 
man  trieb  sie  fort ;  das  Subject  ist  nicht  genannt,  weil  von  selbst  klar,  dass 
die  anwesenden  könif^chen  Diener  die  Wegtreibende  waren.  „Denn  die- 
ses seid  ihr  suchend."  wrk  bezieht  sich  nur  auf  ""  r«j  m9 ,  worunter  der 
König  die  Opferfeier  versteht,  zu  der  nach  seiner  Meinung  nur  die  Mftn- 
ner  nöthig  seien,  nicht  als  ob  er  unter  dem  Volke,  dessen  Entlassung  Mose 
forderte,  nur  die  Männer  verstanden  hätte  {Kn,).  Die  Beschränkung  der 
Ausziehenden  auf  die  Männer  war  reine  Willkühr,  da  nach  Herod,  2, 60 
auch  die  Aegjpter  religiöse  Festfeiem  hatten,  zu  welchen  die  Weiber  mit 
den  Männern  auszuziehen  pflegten. 

V.  12 — 15.  Nach  dieser  schnöden  Behandlung  seiner  Gesandten  be- 
fahl Jehova  Mosen,  die  angedrohte  Plage  über  das  Land  zu  bringen. 
„Recke  deine  Hand  aus  Aber  das  Land  Aegypten  mit  Heuschrecken,  v^*^^ 
d.h.  so  dass  die  Heuschredien  kommen.  Dureh  s  wird  die  die  Hauptsache 
begleitende  Nebensache  hinzugefügt,  s.  Bw.  §.  217'*  ^.  Tis9  vom  feindlichen 
AnrQcken  eines  Heeres  Aber  ein  Land.  Die  Heuschrecken  sind  als  Kriegs- 
heer vorgestellt  wie  Jod  1^6.  Wie  die  Heuschrecken  in  Aegypten  keine 
unerhörte  Plage  sind,  so  werden  sie  auch  in  diesem  Falle  wie  sonst  vom 
Winde  herbeigeführt,  vgl.  Bock,  Hieroz,  III p. 283,  sqq.  Rosenm,  a.  u.  n. 
Morgld.1  S.291ff.  Fortkai  deser.  ammaU.p,8I.  Wunderbar  ist  hiebei 
zunächst,  dass  als  Mose  seine  Hand  mit  'dem  Stabe  Aber  Aegypten  erhob, 
Jehova  einen  Ostwind  über  das  Land  trieb,  der  einen  Tag  und  eine  Nacht 
wehte  und  am  folgenden  Morgen  die«Heuschrecken  brachte  (ttto9  sofern  die 
Heuschreckensch wärme  "wirklich  vom  Winde  getragen  werden).  taTjH^'n^ 
Ostwind  nicht  v6to^  (LXX),  Südwind,  wie  auch  Boch.Lc.  p, 287  wollte. 
Denn  obschon  die  HeuSchreckensch wärme  nach  Aegypten  gewöhnlich  aus 
Aethiopien  oder  Libyen,  also  mit  dem  SAd^  oder  SAdwestwinde  kommen, 
so  werden  sie  doch  zuweilen  von  dem  Ostwinde  aus  Arabien  gebracht,  wie 
es  unter  anderen  Denan  bei  Hgtth,  S.  122  f.  beobachtet  hat.  Dass  der 
Wind  einen  Tag  und  eine  Nacht  wehte,  bevor  er  die  Heuschrecken  brach- 
te, deutet  an,  dass  sie  aus  weiter  Feme  herbeigefährt  wurden,  worin  Je- 
hova seine  Aber  die  Grenzen  Aegyptms  weit  hinaus  reichende,  Aber  alle 
Länder  gebietende  AUmadht  den  Aegyptem  kundthat  Wunderbar  ist  fer- 
n^  an  dieser  Plage  die  unerhörte  Ausbreitung  Aber  das  ganze  (}ebiet  Ae* 
gyptens,  während  von  gewöhnlichen  HeuschreckenzAgen  nur  einzelne  Lan- 
destheile  heimgesucht  werden.  Darin  hat  dieses  Gericht  seines  gleichen 
nicht,  weder  vorher  nodi  nachher  v.l4.  Die  Worte:  „vor  ihnen  waren 
nicht  also  die  Heuschrecken  gleich  diesen  und  nach  ihnen  wird  nicht  also 
sein''  darf  man  nicht  zu  einer  hyperboliea  eiproverhiaiis  loeutio^qua  signi' 
fieapar  nuUam  ftrisse memariam  tarn nmmrum  locusiarum  (Rot) abschwä- 
ehfi^Denn  mit  Jo.2,2  könnan  sie  schon  deshalb  nicht  in  Widersprach 
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stehen,  weil  unsere  Beschreibung  von  Aegypten,  die  des  Joel  vom  Lande 
Israel  handelt,  ausserdem  auch  die  Schilderung  Joels  unverkennbar  auf 
uns^e  Beschreibung  Bezug  nimmt,  anzudeuten,  dass  ein  gleich  furchtba- 
res Gericht  über  Juda  und  das  stindige  Israel  ergehen  werde,  wie  es  über 
Aegypten  und  den  verstockten  Pharao  ergangen  ist  In  ihrer  Furchtbar- 
keit ist  diese  ägyptische  Plage  ein  Vorbild  der  Plagen,  die  dem  Endge- 
richte  vorhergehen,  ein  Typus  für  die  Schilderung  Apok.9,3  — 10,  wie 
denü  auch  schon  Joel  in  der  zu  seiner  Zeit  über  Juda  hereingebrochenen 
Plage  einen  Vorboten  desTages  des  Herrn  erblickt  (Jo.  1, 15. 2, 1)  d.i.  des 
grossen  Gerichtstages,  der  sich  in  allen  grossen  Gerichten  der  Weltge- 
schichte oder  vielmehr  des  Kampfes  des  Reiches  Gottes  mit  den  Mächten 
dieser  Welt  stufenmässig  vollzieht  und  in  dem  letzten  aUgemeinen  Welt- 
gerichte zum  Abschlüsse  kommen  wird.  V.16.  Die  Verfinsterung  des  Lan- 
des und  das  Abfressen  aller  grünen  Pflanzen  durch  Heuschreckenschwär- 
me  wird  vielfach  von  Augenzeugen  solcher  Plagen  berichtet.  Locustarum 
pUrumque  tania  conspicitur  in  Africa  frequenüa^  ut  volantes  instar  nebulae 
solis  radios  operiant.  Leo  A/'ric.bei  Bach,  L  c.p.284.  Solemque  obum- 
brant.  Plin.  h,  n.  11,29.  Oedmann  III  S.86. 

V.16 — 20.  Ueber  diese  Plage,  die  selbst  Plinius  l  c,  Deorum  irae 
pestis  nennt,  erschrak  Pharao  so,  dass  er  Mose  und  Aaron  eilig  komm^ 
liess,  seine  Versündigung  gegen  Jehova  und  g^en  sie  bekannte  und  um 
nur  noch  einmalige  (pVtÜ  Wie  Gen.  18,32)  Vergebung  seiner  Sünde  und 
um  Abwendung  „dieses  Todes'^  durch  ihre  Fürbitte  bei  Jehova,  ihrem 
Gotte  bat.  Pharao  bekannte  g^en  Jehova  und  seine  Gesandten  gesündigt 
zu  haben.  £s  fehlte  ihm  also  nicht  ander  £rkenntniss,aber  am  Willen  zur 
Sinnesänderung.  Vergebung  seiner  Stlnde  wünschte  er  und  Fürbitte  b^ 
Jehova,  jedoch  nicht  zu  wahrer  Busse  und  Bekehrung,  soüdem  nur  zur  Ab- 
wendung „dieses  Tode^.'*  rna  nennt  er  die  Heuschrecken,  sofern  sie  Tod 
und  Verderben  bringen,  das  Land  zu  Grunde  richten.  Mors  etiam  agrorum 
€st  et  herbarum  atque  arborum,  bemerkt  Boch.Lc,  p.  286  mit  Verweisung 
auf  Gen.47,19.  Hi.14,8.  Ps. 48,47.— V.  18  f.  Um  dem  verstockten  Kö- 
nige die  Grösse  der  göttlichen  Langmuth  zu  zeigen,  fleht  Mose  zum  Herrn 
und  der  Herr  wirft  durch  einen  starken  Westwind  die  Heuschrecken  ins 
Schilfmeer.  Der  Ausdruck:  „es  wandte  Jehova  einen  sehr  starken  West- 
wind'* ist  concis  für:  Jehova  wandte  den  Wind  in  einen  sehr  starken  West- 
wind. Dass  die  Heuschrecken  im  Meere  umkommen,  ist  vielfach  bezeugt. 
Gregatim  sublatae  vento  in  maria  aut  stagna  decidunt  Plin.  l.  c.  Mehr  bei 
Doch.  L  c.  p,2S7  und  Volney  Reise  nach  Syr.  und  Aeg.I  S.237.  '«nr^jFn 
er  stiess  sie  d.  h.  trieb  sie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  das  Schilfmeer. 
Cj^o  D*;  heisst  das  rothe  Meer  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  von  dem 
vielen  Meertange  (C)^),  der  auf  seinem  Wasser  schwimmt  und  am  Ufer 
sich  aufhäuft,  vgl.  Ges.  thes.p,943;  wogegen  Kn.ZM  13,18  den  Namen 
von  einer  an  der  Spitze  des  Meerbusens  ehemals  gelegenen  Stadt,  die  ih- 
ren Namen  vom  Schilfe  hatte,  ableiten  will,  und  dafür  besonders  das  Feh- 
len des  Artikels  vor  tfio  (statt  Cpsn)  geltend  macht,  ohne  jedoch  die  Exi- 
stenz dieser  Stadt  für  die  alte  Pharaonenzeit  nachweisen  zu  können. 

V.21— 29.  Die  neunte  Plage,  die  Finsterniss.  Da  Pharao's  Trotz 
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noch  nicht  gebrochen  ist,  so  wird  ohne  vorhergehende  Ankündigung  eine 
drei  Tage  anhaltende  Finstemiss  über  das  Land  Aegypten,  mit  Ausnahme 
Yon  Gosen,  verhängt  in  solcher  St&rke,  dass  man  die  Finsterniss  greifen 
konnte.  '^^^^  ttJn^i  „und  man  soll  tasten,  greifen  Finstemiss,"  »'^rt  wie 
Ps.  115,7. Rieht.  16,26.  xpfjXaq)7]T6v  axoto^  (LXX), nicht:  tappen  in  Fin- 
stemiss, weil  t3^»  diese  Bedeutung  nur  im  pi.  mit  2  constr.  hat  Deut.  28, 
29.  n^Bö^,  '^^  Finstemiss  des  Dunkels  =  stärkste  Finstemiss.  Die  Ver- 
bindung zweier  Worte  oder  Synonyme  drückt  die  höchste  Steigerung  des 
Begriffes  aus,  s.  Ew.  §.313*^.  Die  Finsterniss  war  so  gross,  dass  keiner  den 
andem  sah  und  niemand  von  seiner  Stelle  aufstand ;  nur  die  Israeliten  hat- 
ten Licht  in  ihren  Wohnorten  (nicht  Häusern),  so  dass  man  mit  Kurtz  aus 
enh^iva  nicht  folgem  darf,  dass  die  Aegypter  auch  in  ihren  Häusern  kei- 
ne Lichter  hätten  anzünden  können.  Die  Ursache  dieser  Finstemiss  ist 
im  Texte  nicht  angedeutet;  aber  die  Analogie  der  übrigen  Plagen,  die 
sämmtlich  eine  Naturbasis  haben,  berechtigt  dazu,  mit  den  meisten  AusU. 
auch  hier  eine  solche  anzunehmen,  und  zwar  den  Chamsin^  worauf  schon 
die  LXX  durch  Wiedergabe  des  n^BK  TJCT  mit  axotog  xai  yvotpog  xal 
^vtXka  hingedeutet  haben.  Dieser  Wind,  der  in  Aegypten  vor  und  nach 
der  Frühlingsnachtgleiche  zu  wehen  pflegt  und  gewöhnlich  zwei  bis  drei 
Tage  anhält,  erhebt  sich  meist  sehr  plötzlich  und  erfüllt  die  Luft  mit  ei- 
ner solchen  Masse  von  feinem  Staube  und  gröberem  Sande,  dass  die  Sonne 
ihren  Schein  verliert,  der  Himmel  sich  in  einen  dichten  Schleier  verhüllt 
und  das  Dunkel  „zu  solcher  Nächtlichkeit  wächst,  dass  die  Finstemiss 
der  dichtesten  Nebel  unserer  Spätherbst-  und  Wintertage  in  keinem  Ver- 
gleich damit  steht"  (r.  Schub.  R.H  S.409).  Vor  diesem  Unwetter  verber- 
gen sich  Thiere  und  Menschen ;  die  Einwohner  der  Städte  und  Dörfer  ver- 
schliessen  sich  in  ihren  Häusern  in  die  untersten  Zimmer  und  Gewölbe, 
weil  der  Staub  auch  durch  gut  verschlossene  Fenster  dringt,  um  dort  das 
Unwetter  abzuwarten.  Ausführlichere  Mittheilungen  aus  Reisebeschrei- 
bungen s.  bei  Hgstb.  S.  123  ff.,  womit  zu  vgl.  v.  Schub,  a.  a.O.  Hob.  Pal.I 
S.  323.  Seetzen  R.  HI  S.  397,  welcher  das  Aufziehen  des  Staubes  von  einer 
Menge  in  der  Luft  enthaltener  elektrischer  Materie  herleitet,  womit  Prw 
ner,  Krankh.d.  Or.  S.397  und  Ruppell  Nubien  S.270ff.  übereinstimmen. 
Dass  im  Texte  bei  diesem  Phänomene  nur  die  Finsterniss  angegeben  ist, 
erklärt  sich  aus  der  symbolischen  Bedeutung  derselben.  „Die  Finsterniss, 
welche  die  Aegypter  deckte,  das  Licht,  welches  den  Israeliten  leuchtete, 
war  ein  Abbild  des  göttlichen  Zomes  und  der  göttlichen  Gnade"  {Hystb.). 
Den  König  erfüllte  dieses  Ereigniss,  in  welchem  nach  arabischen  Chro- 
nisten des  Mittelalters  bei  Rosenm.  ad  h.  l.  die  Völker  ein  Anzeichen  des 
jüngsten  Tages  oder  der  Auferstehung  erblickten,  mit  solcher  Furcht,  dass 
er  Mose  rufen  Hess  und  ihm  erklärte,  das  Volk  sammt  den  Kindern  aus- 
ziehen lassen  zu  wollen,  nur  das  Vieh  solle  zurückbleiben.  ^»^  sistatur,  es 
werde  gestellt,  an  gewissen  Oi-ten  unter  Aufsicht  der  Aegjrpter  eingestellt 
zum  Pfände  der  Rückkehr.  Richtig  umschreibt  Ca  <i*A:w«i;  maneat  inpig- 
nus,  quod  revcrsuri  sitis.  Aber  Mose  bestand  auf  der  Mitnahme  auch  des 
Viehes  für  den  Bedarf  der  Schlacht-  und  Brandopfer.  „Nicht  eine  Klaue 
soll  zurückgelassen  werden'*  ist  ^Nücliwörtlieh  ftir:  nicht  der  geringste 
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Theil;  vgl.  Boch.Hieroz.l  p.490,  wo  ähBÜcke  von  der  Klaue  hergenom- 
mene sprüchwörtliche  Redensarten  der  Araber  und  Römer  gesammelt  sind. 
Diese  Forderung  motivirt  Mose  mit  den  Worten :  ,,denn  wir  wissen  nicht, 
womit  wir  Jehova  dienen  werden,  bis  wir  dorthin  kommen,"  d.  h.  wir  wis- 
sen jetzt  nicht,  was  für  Vieh  und  wieviel  wir  zu  den  Opfern  brauchen  wer- 
den, weil  dies  erst  nach  unserer  Ankunft  an  der  Opferstätte  unser  Gott 
uns  kundthun  wird.  "^^9  mit  doppeltem  accus,  wie  Gen.  30, 29:  jem.  mit 
etwas  dienen.  ¥.27  ff.  Ueber  diese  Forderung  gerieth  Pharao  in  seiner 
von  Gott  über  ihn  verhängten  Yerstockung  dermaassen  in  Zorn,  dass  er 
Mose  fortschickte  mit  Androhung  des  Todes,  wenn  er  nochmals  vor  ihm 
erscheinen  würde.  0*^90  r\fr\  wie  Gen. 43, 3.  Mose  antwortete:  „Du  hast 
recht  geredet."  Denn  da  ihm  Gott  bereits  kundgethan,  dass  der  letzte 
Schlag  die  sofortige  Entlassung  des  Volks  herbeiführen  werde,  so  hatte 
er  nicht  mehr  vor  Pharao  zu  erscheinen. 

Cap.XI.  Die  Ankündigung  der  sehnten  Plage  oder  des  entschei- 
denden Schlages.  V.  1 — 3.  Die  hier  berichtete  £röfifnung  Jehova's  an 
Mose  fällt  der  Zeit  nach  vor  die  letzte  Verhandlung  Mose's  mit  Pharao 
(10, 24 — 29),  ist  aber  vom  Erzähler  erst  hier  mitgetheilt,  weil  sie  die  au- 
versichtliche  Antwort  Mose's  10,29  erklärt.  Dies  erhellt  deutlich  ans  v.4 
— 8,  wonach  Mose  vor  seinem  Weggange  dem  Könige  noch  das  letzte 
Strafwunder  mit  seinen  Folgen  ankündigt.  Demnach  ist  "^QK^i  v.  l  ndt 
Aben  Esra  im  Sinne  des  piusguamp,  zu  fassen  und  grammatisch  aus  der 
S.47  erörterten  altsemitischen  Erzählungsweise  zu  erklären;  denn  v.l  und 
2  enthalten  die  Grundlage  für  die  Ankündigung  in  v.4^ — 8.  Sachlich  wei- 
sen v.l — 3  auf  3, 19 — 22  zurück.  Noch  einen  Schlag  (553)  wird  Jehova 
über  Pharao  und  Aegypten  führen,  darnach  wird  der  König  die  Israeliten 
entlassen,  ja  forttreiben.  *  nbs  inl\ö»  wenn  er  euch  ganz  (nbs  adverb,  wie 
Gen.  18,21)  entlässt,  wird  er  euch  sogar  forttreiben.  V.2f.  So  wird  Je- 
hova den  Trotz  Pharao's  überwinden,  und  noch  mehr.  Mose  soll  dem  Vol- 
ke sagen,  dass  sie  von  den  Aegyptem  silberne  und  goldene  Geräthe  bitten 
sollen,  indem  Jehova  dieselben  zum  Geben  geneigt  machen  werde.  Dazn 
werde  auch  das  Ansehen,  das  Mose  durch  seine  Wunder  in  Aegypten  er- 
langt habe,  mitwirken.  Ueber  die  Sache  s.  zu  3,21  f.  Die  Mittheüung  die- 
ses göttlichen  Auftrags  an  das  Volk  ist  nicht  ausdrücklich  berichtet,  wird 
aber  12, 35  f.  als  geschehen  beiläufig  erwähnt. 

V.4^ — 8.  Die  Rede  Mose's  zu  Pharao  bildet  die  Fortsetzung  seiner 
kurzen  Antwort  10,29.  Um  die  Mittemacht  wird  Jehova  ausgehen  mitten 
durch  Aegypten.  Diese  Mittemacht  kann  nicht  „die  sein,  welche  auf  den 
Tag  folgt,  an  welchem  Mose  nach  der  Finstemiss  zu  Pharao  gemfen  vnir- 
de"  (Baumg.),  weil  erst  nach  dieser  Rede  mit  dem  Könige  Mose  die  gött- 
liche Vorschrift  über  das  Pascha  empfängt,  diese  Vorschrift  aber  nach 
12,3  mindestens  4  Tage  vor  der  Paschafeier  und  dem  Auszuge  dem  Volk 
eröffnet  worden  ist.  Welche  Mittemacht  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  be- 


1)  Das  ^iT  yynoch  einen  Schlag"  berechtigt  dazu,  diesen  Schlag  mit  den  vorauf- 
gegangenen Plagen  zu  parallelisiren  und  von  zehn  Plagen  zu  reden ,  und  mit  Philo 
diese  Zahl  als  Symbol  der  Vollendung  zu  fassen,  obgleich  diese  2ahl  im  Texte  nir- 
gends angedeutet  ist 
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Stimmen,  sondern  nur  so  viel,  dass  der  letzte  entscheidende  Schlag  nich£ 
in  der  nächsten  Nacht  nach  dem  Aufhören  der  neunten  Plage  erfolgt  ist, 
sondern  dazwischen  die  Einsetzung  des  Pascha,  die  Mittheüung  Moie's 
über  die  von  den  Aegyptem  zu  bittenden  Gerftthe  an  das  Volk  und  die 
Zurflstung  zur  Paschafeier  und  zum  Auszüge  fallen.  Das  Ausgehen  Jeho- 
te's  (ficr)  von  seinem  himmlischen  Sitze  bezeichnet  sein  unmittelbares 
Einschreiten  in  und  richterliches  Einwirken  auf  die  Menschenwelt.  Den 
letzten  Schlag  gegen  Pharao  wird  Jehova  selbst  vollziehen,  während  die 
froheren  Plagen  durch  Mose  und  Aaron  verhängt  wurden.  ^T^  ^"^i^ 
VK^itten  m  (durch)  Aegypten.*'  Denn  das  Gottesgericht  wird  vom  Mittel- 
p«inkte  des  Reiches,  von  dem  Königsthrone  aus  über  das  ganze  Land  er- 
gehe. „Sterben  wird  jeder  Erstgeborene  vom  Erstgeborenen  Pharao's, 
der  auf  dem  Throne  sitzt,  an  bis  zum  Erstgeborenen  der  Magd,  die  hinter 
der  Mühle  ist*^  d.  h.  der  niedrigsten  Sklavin,  vgl.  12, 29  wo  statt  der  Magd 
der  Gegangene  in  der  Gefftngnissgrube  genannt  ist,  weil  man  oft  Gefangene 
WüL  dieser  schweren  Arbeit  anhielt  (Rieht.  16, 21.  Jes.47,2),  „und  alles 
Erstgeborene  vom  Vieh.'*  Der  Schlag  soll  Menschen  und  Vieh  treffen  zur 
Strafe  dafOr,  dass  Pharao  Menschen  und  Vieh  der  Israeliten  festhalten 
will,  aber  nur  die  Erstgeborenen,  weil  Gott  die  Aegypter  mit  ihrem  Vieiie 
nicht  ganz  vertilgen,  sondern  ihnen  nur  zeigen  will,  dass  er  die  Macht  da- 
in  habe.  Die  Erstgeburt  repräsentirt  das  ganze  Geschlecht,  das  in  ihr 
seine  Kraft  und  Blüthe  hat  (Gen.  49, 3).  Aber  (v.7)  dem  ganzen  Volke 
Israel  soll  „nicht  ein  Hund  seine  Zunge  spitzen.^^  Der  Hund  spitzt  die 
Zunge  um  zu  knurren  und  zu  beissen.  Diese'sprüchwörtliche  Redensart, 
die  Jos.  10, 21  und  Judith  11, 19  wiederkehrt,  drückt  den  Gredanken  aus, 
dass  Israel  nicht  die  allergeringste  Beschädigung  erfahren  werde,  und 
iwar  „vom  Manne  bis  zumYiehe.^*  An  dieser  unverletzten  Erhaltung  Isra- 
els, während  Aegypten  dem  Tode  anheimfällt,  wird  Israel  erkennen,  dass 
Jehova  die  Scheidung  zwischen  ihnen  und  den  Aegyptem  vollzieht.  Bie 
Wirkung  dieses  Schlages  auf  die  Aegypter  wird  ein  grosses  Angstgeschrei 
sdn,  welches  seinesgleichen  weder  vorher  hatte  noch  nachher  haben  wird 
(vgl.  10,14),  und  dieses  Angstgeschrei  wird  zur  Folge  haben,  dass  die 
Knechte  Pharao's  zu  Mose  kommen  und  ihn  flehentlich  bitten  werden,  mit 
•dem  ganzen  Volke  auszuziehen.  T^^t"??  ^^  deinem  Grefolge  s.Deut.  11,6. 
Rieht.  8, 5.  —  Nach  dieser  Ankündigung  ging  Mose  von  Pharao  hinaus 
in  Zomesgluth.  Der  Zorn  Mose*s  steht  in  Beziehung  zu  der  Drohung  des 
Königs  10,28  und  deutet  hin  auf  den  Zomesgrimm  Jehova*s,  den  Pharao 
bald  empfinden  soll.  Wie  Mose  in  der  mehr  als  menschlichen  Geduld,  die 
er  gegen  Pharao  bewiesen,  die  Langmuth  und  Geduld  s^es  Gottes,  io 
dessen  Namen  und  Vollmacht  er  gehandelt,  offenbarte,  so  soll  der  Zorn 
des  scheidenden  Knechtes  Gottes  dem  verstockten  Könige  zeigen,  dasadie 
Gnadenfrist  fdr  ihn  zu  Ende  geht,  und  der  Zorn  Gottes  über  ihn  herein- 
brechen wird. 

Mit  v.9  und  10  wird  der  Bericht  von  der  Unterhandlung  Mosers  mit 
Pharao,  welcher  7,8  begonnen  hat,  abgeschlossen  Was  Gott  seinen  Ge- 
sandten unmittelbar  vor  ihrer  Sendung  an  Pharao  (7, 3)  und  Mosen  schon 
bei  seiner  Berufung  (4, 21)  vorausgesagt,  war  eingetroffaa.  Dttii^  lag  dbs 
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Bürgschaft,  dass  auch  das  weitere  Wort  Jehova's  7,4  und  4,23,  dessen 
Ausführung  dem  verstockten  Könige  bereits  angekündigt  worden  (v.4ff.)« 
in  Erfüllung  gehen  werde.  Da  diese  Vv.  abschliessenden  Charakter  haben, 
so  bezeichnet  das  "^  consec.  an  "tSK*^  nicht  die  Zeit-  sondern  die  Gedanken- 
folge,  und  beide  Vv.  sind  deutsch  so  zu  übersetzen:  „Da  Jehova  zu  Mose 
gesagt  hatte,  Pharao  wird  nicht  auf  euch  hören,  damit  meiner  Wuuder  in 
Aegypten  viel  werden,  so  thaten  Mose  und  Aaron  alle  diese  Wunder  vor 
Pharao,  und  Jehova  verstockte  das  Herz  Pharao's,  dass  er  die  Söhne  l^nr 
eis  nicht  aus  seinem  Lande  entliess.'^ 

Cap.XU — XIII,  16.  Israels  Weihe  zum  Bundesvolke  und 

Erlösung  aus  Aegypten. 

Cap.XÜ,! — 28.  DieEiosetzung  derPaschareier.  Die  Erlösung  Isrik 
eis  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  steht  bevor  und  mit  derselben  seine 
AnnahmezumyolkeJehova's(6,6u.7).  Dazu  bedarf  es  aber  der  göttlichen 
Weihe,  welche  mit  dem  äusserlichen  Scheiden  aus  dem  Lande  Aegypten 
zugleich  die  innerliche  Scheidung  von  allem  ägyptischen  d.i.heidnische^ 
Wesen  bewirken  sollte.  Diese  Weihe  sollte  ihm  die  Paschafeier  geben, 
eine  Festfeier,  die  Israels  Geburt  (Hos.  2, 5)  in  das  neue  Leben  der  Gnade 
und  Gemeinschaft  mit  Gott  begründet  und  für  alle  Zeiten  ihm  immer  wie- 
der erneuem  soll.  Dazu  wurde  dieses  Fest  noch  vor  dem  Auszuge  aas 
Aegypten  gestiftet  und  gefeiert.  V.  1 — 28  enthalten  die  Verordnungen 
über  das  Pascha.  Nämlich  in  v.  1 — 14  gibt  Jehova  Mosen  die  Vorschrif- 
ten für  die  Paschafeier  vor  dem  Aufbruche  aus  Aegypten  und  in  v.  15 — 20 
für  das  siebentägige  Fest  der  ungesäuerten  Brote.  In  v.21 — 27  eröffiiet 
Mose  den  Aeltesten  des  Volks  die  Hauptbestimmungen  über  die  erstmalige 
Feier  und  in  v.  28  wird  die  Erfüllung  dieser  Vorschriften  berichtet. 

V.  1  u.  2.  Durch  die  Angabe  „im  Lande  Israel ^^  wird  das  folgende 
Gesetz  über  das  Pascha  mit  der  Gesetzgebung  am  Sinai  und  in  den  Gefil- 
den Moabs  in  Verbindung  gesetzt  und  in  Vergleich  mit  dieser  als  das  erste, 
giundlegende  Gesetz  für  die  Gemeinde  Jehova's  bezeichnet.  Mit  der  Ein- 
setzung des  Pascha  hat  die  Schöpfung  Israels  zum  Volke  Jehova's  (Jes. 
43, 15)  ihren  Anfang  genommen.  Zum  Zeugnisse  dessen  geht  ihr  die  An- 
ordnung einer  neuen,  den  Anfang  der  Gemeinde  Jehova's  hxirenden,  Aera 
vorauf.  „Dieser  Monat"  d.i.  der  gegenwärtige,  in  dem  ihr  steht,  „sei  euch 
o-jü'ih  t^*\  Haupt  d.i.  Anfang  der  Monate,  der  erste  sei  er  euch  für  die 
Monate  des  Jahres,"  d.  h.  mit  ihm  sollt  ihr  die  Zählung  der  Monate  begin- 
nen, folglich  auch  das  Jahr  anfangen.  Hiernach  hatten  die  Israeliten  bis 
dahin  einen  andern  Jahresanfang,  wahrscheinlich  nur  ein  öconomisches 
Jahr,  welches  mit  der  Aussaat  begann  und  mit  dem  Ende  der  Emdte 
schloss,  vgl.  23, 16,  während  die  Aegypter  ihr  Jahr  wahrscheinlich  mit  der 
Anschwellung  des  Nils  um  die  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende  anfingen, 
vgl.  Benfey  und  SUrn  Monatsnamen  S.231f.  Lepsius  Ghronol.  d.  Aeg.I 
S.  148  ff.  Der  Monat,  der  fortan  der  erste  des  Jahres  sein  soll  und  häufig 
so  bezeichnet  wird  (40,2.17.  Lev.23,5  u.ö.)  heisst  in  13,4.  23,15.  34, 
18.  Deut.  16,1  Abib  „Aehrenmojiat,"  weil  in  ihm  das  Getraide  Aehren 
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trieb,  in  der  nachexHischen  Zeit  NUan  Neh.2,1.  E8Ui.3,7.  Er  Mt  so 
rimilich  mit  unserem  April  zusammen. 

y.d — 14.  Die  Anordnung  des  PMcha*s.  Die  ganze  Gemeinde  Isra- 
els, ^wNd*^  xn9  ist  das  in  seinen  Aeltesten  repräsentirte  Volk  vgl.  v.  2 1  and 
m.bibl.Archftol.II  S.221.  Am  zehnten  dieses  d.i.  des  ersten  Monats  soll 
Jeder  sich  nehmen  ^  ein  Lamm,  eig.  ein  Junges  yon  Schafen  oder  Ziegen 
(t.  5  u.  Deut  14, 4)  n'3K  n*q^  nach  Yaterhiusem  (s.  zu  6, 14)  d.  h.  nach  der 
■AtOriichen  Oliedemng  des  Volks  in  Familien,  so  dass  nicht  eine  beliebige 
Gesellschaft  Ton  Personen,  sondern  nur  die  Glieder  einer  Familie  oder 
Familiensippschaft  sich  dazu  yereinigen.  In  v.21  ist  daftLr  nnatbab  ge- 
Ivaiicht  ,^in  Lamm  ftlrdas  Haus."  t!%  die  ein  Hauswesen  bildende  Fa- 
milie, y.  4  Wenn  aber  „das  Haus  gering  ist  vom  Sein  d.  h.  zu  gering  (yc^, 
emnparat)  ftlr  das  Sein  Ton  einem  Lamme" —  nte  ni*^n  ist  ein  Sein,  das 
Tom  Lamme  her  seine  Bestimmung  hat,  das  der  Bestimmung  resp.  der  Vor- 
lehrung  des  Lammes  entspricht  —  d.  h.  wenn  eine  Familie  zu  wenig  Glie- 
der hat,  um  ein  Lamm  verzehren  zu  können,  „so  nehme  er  (der  Hausvater) 
«nd  sein  nächster  Nachbar  an  seinen  Hause  seil,  dn  Lamm  t^m  r^m^ 
«ach  Berechnung  der  Personen."  noso  campuiatio  (Lev.27,2d)  von  dos 
cmi^tate,  und  Das  die  berechnete  Summe  oder  Anzahl  Num.  31,28,  nur 
'tan  Pent.  vorkommend  s.  m.  Einl.  in  d.  A.  T.  S.  35.  „Jeden  nach  Maassgabe 
seines  Essens  sollt  ihr  rechnen  auf  das  Lamm"  d.  h.  bei  der  Erwftgung,  ob 
flieh  mehrere  Familien  zum  Essen  eines  Lammes  zu  vereinigen  haben,  soU 
berechnet  werden,  wieviel  die  Person  etwa  essen  werde.  Hiemach  konn- 
ten auch  mehr  als  zwei  Familien,  wenn  sie  etwa  nur  aus  Mann  und  Frau 
«nd  kleinen  Kindern  bestanden,  sich  zu  diesem  Zwecke  vereinigen.  Die 
qpfttere  jüdische  Praxis  hat  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  einem  Pascha- 
lamme auf  10  Personen  festgesetzt  und  Jonathan  diese  Zahl  in  den  Text 
seines  Targums  eingeschaltet.  —  Y.6.  Die  Beschaffenheit  des  Lammes: 
BPnn  integer,  unversehrt,  ohne  ein  leibliches  Gebrechen  wie  jedes  Oflfer 
Lev.22, 19f.,  *idt  mftnnlichen  Geschlechts  wie  die  Brandopfer  Lev.  1,3. 11, 
9^^  19  eiigfthrig,  ein  Jahr  alt  {iviavawg  IiXX),  nicht:  im  ersten  Jahre 
stehend,  vom  achten  Lebenstäge  bis  zur  Vollendung  des  ersten  Jahres 
{Itahb.  Cler.  u.  A.),  was*  nur  von  den  Übrigen  Opferthieren  galt  22, 29.  Lev. 
92,27.  Ganz  irrig  und  aus  Deut  16,2.2  Chr.  30, 24. 36, 7  ff.  nicht  erwds- 
bar  ist  die  Meinung  von  Enf.,£^n.u.A,,  dass  spftter  auch  Rinder  zur  Pa- 
•chafeier  zugelassen  worden  wftren.  Da  das  Lamm  zu  einem  Opfer  be- 
stimmt war  (v.27),  so  sind  die  Merkmale  bedeutsa;m.  Die  Unversehrtheit 
oder  Fehlerfreiheit  entspricht  nicht  nur  dem  heiligen  Zwecke,  zu  dem  das- 
selbe bestimmt  war,  sondern  bildet  die  sittliche  Integrität  dessen  ab,  den 
das  Opfer  vertritt.  Männlich  soll  es  sein,  weil  es  fiir  die  männliche  Erstge- 
bort Israels  eintritt,  und  einjährig,  weil  erst  dann  in  der  vollen,  frischen 
Lebenskraft  stehend.  „Von  den  Schafen  und  den  Ziegen  sollt  ihr  es  neh- 
men.'^ Richtig  Theodoret:  iVa  u  fttv  ngoßatov  i'xMv  thtaif  tovtö.  o  di 
ünavi^üiv  npoßdrov  Toy  l'^tipov.  Die  spätere  Praxis  hat  sich  fftr  das 
Lamm  entschieden,  obgleich  noch  unter  Josia  auch  Q'49-*^a  dazu  verwen- 
det wurden  2  Clu'.  35, 7. 

y.  6.  y,ünd  68  «m  ewfc  inr  B6wakvsqg4Min  (äff  som  es  anfbewabra^ 


Exod.  VI,  6.  379 

bis  zum  14.  Tage  und  dann  —  gcgcu  Souuenuntei*gang  schlachten.*'  Un- 
ter den  Gründen,  welche  für  die  Vorschrift,  das  Lamm  am  10.  auszuwäh- 
len und  bis  zum  14.  Tage  zu  bewahren,  die  übrigens  schon  Jonaih,  und 
Raschi  blos  von  dem  in  Aegypten  geschlachteten  Pascha  gelten  lassen,  an- 
gefahrt zu  werden  pflegen  (am  vollstAndigsten  von  Fagius  in  den  Criüce. 
SS.),  enthält  der:  ut  ex  aspectu  agni  occasionem  hoher ent  mUr  se  coü&^ 
quendi  ac  disputandi  de  redemptione  sua  ex  Aegypto  —  adeoque  de  mi$9^ 
ricordia  Lei,  qui  illos  tarn  dementer  respexerai,  ein  Moment  der  V^Tahr- 
heit,  reicht  aber  schwerlich  znr  Erklärung  der  Frist  von  gerade  4  Tagen 
aus.  Hierin  findet  Hofmami  (Weiss,  u.  £rf.  1  S.  235)  eine  Beziehung  aof 
die  4  nS?t  (Gen.  15, 16),  die  verlaufen  waren,  seit  Israel  nach  Aegypten 
gebracht  worden,  um  zu  einem  Volke  anzuwachsen.  Wahrscheinlichk^ 
gewinnt  jedoch  diese  Beziehung  nur,  wenn  —  was  Hofm,  ohne  zureichen- 
de Gründe  in  Abrede  stellt  —  dasr  zu  schlachtende  Lamm  als  Opfer  anzn- 
sehen  ist,  in  welchem  Israel  sich  seinem  Gotte  weihte.  Schlachten  soll  es 
„die  ganze  Versammlung  der  Gemeinde  Israels'^  d.h.  nicht:  das  ganze  ver- 
sammelte Volk,  als  ob  das  Volk  zu  diesem  Zwecke  sich  versammelt  hätte, 
sondern  das  Schlachten  fand  in  jedem  Hause  statt  (v.  7),  und  der  Sinn  ift 
nur  der:  die  Gesammtheit  der  Gemeinde,  ohne  irgendwelche  Ausnahme, 
soll  es  schlachten  zu  gleicher  Zeit,  nämlich  B'^a^,?f^  T?  zwischen  den  bei- 
den Abenden  (Num.  9, 3. 5. 11),  wofür  Deut.  16,6:  „am  Abende  gegen  Son- 
nenuntergang'^ steht.  Diese  Zeitbestimmung  wird  seit  alter  Zeit  von  den 
Juden  verschieden  gedeutet,  s.  Ges,  ihes,  p,  1065.  Aben  Esra  versteht  mit 
den  Karäem  und  Samaritanem  den  ersten  Abend  von  der  Zeit,  da  die 
Sonne  unter  den  Horizont  geht,  den  zweiten  von  der  Zeit  der  eintretenden 
Dunkelheit,  „zwischen  beiden  Abenden"  also  von  der  Zeit  von  6— 7  V3  Uhr 
Abends.  Dagegen  Kimchi  und  Raschi  halten,  wi^  neuerlich  Hitzig  (OsteA 
und  Püngsten  Sendschr.  an  Ideler  S.  16)  den  Moment  des  Sonnenunter^ 
gttgs  für  die  Scheidegrenze  der  beiden  Abende.  £ndlich  die  rabb.  Praxis 
{Jo  s  eph.  de  bell.  Jud,  VI,  9,  H.  Mischna  Pes.  V,  1, 3  bei  Surenh.  II  p.  150 
sq.)  versteht  unter  dem  ersten  Abende  die  Zeit,  da  die  Sonne  sich  zu  nei- 
gen beginnt,  von  3 — 5  Uhr  Nachmitt,  unter  dem  zweiten  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs,  also:  „zwischen  beiden  Abenden"  von  der  Zeit  von 
3 — 6  Uhr.  Die  neuern  Ausll.  haben  sich  mit  Recht  für  die  Ansicht  Ahgm 
EsTus  und  die  Praxis  der  Kar.  und  Sam.  als  die  richtige  entschieden,  von 
der  aber  die  Deutung  Kimchi' s  und  Raschi  s  nicht  erheblich  abweicht.  Pur 
die  rabb.  talmudische  Ansicht  ist  zwar  geltend  gemacht  worden:  nur  dar- 
aus, dass  der  Nachmittag  schon  mit  verwendet  wurde,  erkläre  sich,  dass 
der  Paschatag  immer  der  vierzehnte  heisse  Lev.  23, 5.  Num.  9, 3  u.  a. 
(Schultz  zu  Deut.  16,6)  und:  „fand  das  Schlachten  erst  nach  Sonnenui^ 
tergang  statt,  so  gehört  es  genau  genommen  nicht  mehr  dem  14.  sond^n 
schon  dem  15.  Nisan  an"  (Kurtz  U  S.122).  Allein  beide  Gründe  ruhen 
auf  einer  unhaltbaren  Voraussetzung.  Denn  aus  Lev.  23, 32,  wo  das  filr 
den  auf  den  lOten  des  7.  Monats  fallenden  Versöhnungstag  vorgeschrie- 
bene Fasten  am  Abend  des  9ten  beginnen  soll  von  Abend  bis  zu  Abedd, 
erhellt  ganz  deutlich,  dass  die  Israeliten,  obgleich  sie  den  Anfang  dee 
24stündigenTages  vom  Abende  nach  Sonnenunterguig  an  rechneten,  doch 
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bei  Zählnng  der  Tage  sich  nach  dem  natürlichen  Tage  richteten,  oder  die 
einzdnen  Tage  nach  der  Zeit  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang, 
z&hlten.  Nichts  desto  weniger  tritt  die  rabb.  jüdische  Praxis  doch  mit  dem 
Gesetze  in  keinen  förmlichen  Widerspruch.  Schon  das  „gegen  Sonnen- 
untergang^^ Deut.  16,6  zeigt,  dass  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Aben- 
den nicht  streng  in  den  Moment  des  Sonnenuntergangs,  sondern  nur  unge- 
flUir  in  diese  Zeit  zu  setzen  sei.  Femer  war  auch  das  t&gliche  Abendopfer 
nebst  dem  Bauchopfer  „zwischen  den  beiden  Abenden"  darzubringen  29, 
39. 41. 30, 8.  Num.  28, 4.  Da  nun  dieses  nicht  in  dieselbe  Zeit  mit  dem 
Paschaopfer  fallen,  sondern  demselben  voraufgehen  sollte,  so  konnte  nicht 
beides  zur  Zeit  des  Sonnenunterganges  verrichtet,  sondern  jenes  musste 
vorher  gebracht  werden.  Dazu  kam,  dass  das  Paschalaumi,  als  es  später 
beim  Heiligthume  geschlachtet  und  geopfert  wurde,  schon  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  auch  vor  Sonnenuntergang  geschlachtet  und  geopfert  wer- 
den musste,  um  die  nöthige  Zeit  für  die  Bereitung  der  noch  vor  Mitter- 
nacht zu  beendigenden  Mahlzeit  zu  gewinnen.  Aus  diesen  Umständen  hat 
sich  die  rabb.  jüdische  Observanz  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt,  wofür 
der  weitschichtige  Gebrauch  des  Wortes  Abend  im  Hebräischen  wie  in 
allen  Sprachen  Raum  Hess.  Denn  so  wenig  als  unter  dem  Morgen  nur  die 
Zeit  vor  Sonnenaufgang  zu  verstehen,  sondern  überhaupt  die  ersten  Früh» 
stunden  des  Tages,  eben  so  wenig  lässt  sich  der  Abend  nur  auf  die  Zeit 
nach  Sonnenuntergang  beschränken.  Wurde  das  für  den  Morgen  vorge- 
schriebene Opfer  erst  nach  Sonnenaufgang  gebracht,  so  konnte  auch  das 
für  den  Abend  verordnete  vor  Sonnenuntergang  gebracht  werden. 

V.  7.  Von  dem  Blute  sollen  sie  thunCins  wie  Lev.  4, 18  wo  in^  von  »JH 
V.  17  unterschieden  ist)  an  die  beiden  Pfosten  und  die  Oberschwelle  der 
Thür  an  den  Häusern,  in  welchen  sie  essen  werden,  und  dieses  Blut  soll 
ihnen  nach  v.  13  zum  Zeichen  sein,  indem  Jehova,  wenn  er  durch  Aegyp- 
ten  gehen  wird,  um  die  Erstgeburt  zu  schlagen,  das  Blut  sehen,  diese  Sti- 
ser  verschonen  und  nicht  den  Yerderber  in  diese  Häuser  kommen  lassen 
werde  (v.  13. 23).  Die  beiden  Pfosten  mit  der  Oberschwelle  repräsenüren 
die  Thür  (v.23),  die  sie  umgeben;  die  Thür  aber,  durch  die  man  in  das 
Haus  eingeht,  steht  für  das  Haus  selbst,  wie.der  häufige  Ausdruck:  in  dei- 
nen Thoren  für:  in  deinen  Städten  (20, 10.  Deut.  5, 14. 12, 17  u.  ö.)  beweist 
Die  Unterschwelle,  die  eben  so  nothwendig  zur  Thür  gehört  als  die  Ober- 
schwelle, soll  nicht  mit  Blut  bestrichen  werden,  um  das  Blut  nicht  mit  Fü- 
ssen zu  treten.  Durch  das  Bestreichen  der  Thürpfosten  und  der  Ober 
schwelle  mit  Blut  wurde  das  Haus  entsündigt  und  zu  einem  Altare  ge- 
weiht. Dass  nämlich  das  Bestreichen  mit  dem  Blut  unter  den  Gesichts- 
punkt der  £ntsündigung  zu  stellen,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  es  nach 
V.  22  mit  einem  Ysopbüschel  geschah,  da  das  Sprengen  mit  Ysop  im  Ge- 
setze nur  vorgeschrieben  wird,  wo  es  sich  um  Beinigung  im  Sinne  der  £nt- 
sündigung  handelte  Lev.  14, 49  ff.  Num.  1 9, 18  f.  In  Aegypten  hatten  die 
Israeliten  keinen  gemeinsamen  Altar,  darum  wurden  die  Häuser,  in  wel- 
chen sie  sich  zum  Pascha  versammelten,  zu  Altären  geweiht  und  hiedurch 
die  in  ihnen  befindlichen  Personen  dem  Schlage  des  Yerderbers  entnom- 
JBMB.  In  solcher  WeiBe  wurde  das  Beetreichm  der  Thürpfosten  aad4)be^ 
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schwelle  für  Israel  ein  Zeichen  seiner  Verschonnng  vor  dem  Verderher. 
Dazu  machte  es  Jehova  durch  seine  Yerheissnng,  dass  er  das  Blut  sehen 
und  an  den  mit  Blut  bestrichenen  Häusern  schonend  vorübergehen  werde. 
Durch  den  Glauben  an  diese  Yerheissung  gewann  Israel  an  diesem  Zei- 
chen eine  feste  Bürgschaft  seiner  Errettung,  üebrigens  fiel  das  Bestrei- 
chen der  ThOrgesimse  mit  Blut  später  weg,  als  das  Schlachten  des  Lam- 
mes durch  Mose  (Deut.  16, 5  f.),  nicht  erst  durch  Josia,  wie  Vaihingeria 
Herzogs  Realencycl.  XI  S.  142  meint,  in  den  Vorhof  des  Heiligthums  ver- 
legt und  damit  die  Sprengung  des  Blutes  an  den  Altar  gesetzlich  wurde. 

V.8.9.  lieber  die  Zubereitung  des  Lammes  für  die  llfahlzeit  wird 
vorgeschrieben:  Essen  sollen  sie  das  Lamm  „in  dieser  Nacht"  d.i.  der  auf 
den  14ten  folgenden  Nacht  und  zwar  nichts  von  ihm  R3  ungar,  roh  oder 
ungekocht  oder  ungebraten,  und  Wa  gekocht,  eig.  gargemacht ,  nämlich 
D^aa  bi^^ao  im  Wasser  gargemacht  d.  i.  gekocht,  da  Wa  nicht  gekocht  wer^ 
den,  sondern  reif  oder  gar  werden  (Jo.4,13)  bedeutet;  sondern  «5«  "»bx 
am  Feuer  gebraten  und  zwar  „seinen  Kopf  an  (sammt)  seinen  Schenkeln 
und  seinem  Innern"  d.h.  wie  Hascht  richtig  erklärt:  unzersttickt  oder  ganz, 
so  dass  Kopf  und  Schenkel  nicht  vom  Thiere  gelöst  werden,  ihm  kein  Bein 
zerbrochen  wird  (v.  46),  und  die  inneren  Theile  sammt  den  Eingeweiden, 
diese  natürlich  zuvor  gereinigt ,  im  Bauche  mit  gebraten  werden.  lieber 
o**»^»  und  a'^lj  s.  zu  Lev.  1,9.  Diese  Bestimmungen  sind  unter  einen  Ge- 
sichtspunkt zusammenzufassen.  Die  beiden  ersten :  „nicht  ungar  und  ge- 
kocht" hängen  mit  dem  Braten  des  unzerstückten  Thieres  zusammen.  Da 
nämlich  das  Braten  ohne  Zweifel  am  Spiese  geschah,  indem  die  Israeliten 
in  Aegypten  dazu  schwerlich  eigene  Oefen  hatten,  wie  sie  im  Talmud  vor- 
geschrieben sind  und  in  Persien  vorkommen  (vgl.  m.  Archäol.  I  S.390),  so 
konnte  das  Lamm  leicht  nur  unvollständig  oder  ungar  gebraten  werden, 
zumal  bei  der  Eile  vor  dem  Auszuge  (v.  11).  Durch  das  Kochen  wäre  die 
Integrität  des  Thieres  zerstört  worden,  zum  Theil  schon  dadurch,  dass  man 
es  nicht  unzerstückt  in  einem  Topfe  hätte  kochen  können,  weil  man  nicht 
so  grosse  Töpfe  oder  Kessel  hatte,  noch  mehr  aber  dadurch,  dass  beimKo- 
chen  die  Substanz  des  Fleisches  mehr  oder  weniger  aufgelöst  wird.  Denn 
dass  die  Vorschrift  des  Bratens  nicht  in  der  Eile  des  ganzen  Vorganges 
ihren  Grund  hat,  liegt  auf  der  Hand,  da  das  Kochen  eben  so  rasch  als  das 
Garbraten  eines  ganzen  Thieres,  wenn  nicht  noch  schneller,  bewerkstelligt 
werden  kann  und  die  nöthigen  Kochgeräthe  den  Israeliten  in  Aeg5T)ten  ja 
nicht  fehlen  konnten.  Gebraten  sollte  es  werden,  damit  es  unzerstückt  und 
innerlich  unzersetzt  auf  den  Tisch  käme  und  gögessen  würde.  „Durch  die 
Einheit  und  Integrität  des  zum  Essen  gegebenen  Lammes  sollten  die  Es- 
senden zu  einer  ungetheilten  Einheit  und  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn, 
der  ihnen  das  Mahl  bereitet  hatte,  verbunden  werden,"  vgl.  1  Cor.  10, 17  ^ 


1)  S.  m.  Archäol.  I.  S.  386.  Treffend  schon  Baehr,  Symholik  des  mos.  Colt.  11 
S.  635  :  „Das  Bewahren  vor  den  Zerbrechen  der  Gebeine  ist  ein  Erhalten  in  unge- 
störter Ganzheit,  in  voller  Integrität  Ps. 34, 20.  Das  zu  essende  Opferlamm  sollte 
durchaus  und  vollkommen  ganz  sein ,  bei  dem  Essen  als  vollkommenes  GKinzes  und 
eben  damit  als  Eins  erscheinen ;  denn  nicht  das  Zerstückte,  Oetheüte ,  Zerschlagene, 
sondern  nur  das  Oanze  ist  eo  ipso  auch  Eines.  Dies  hatte  aber  keinen  anderen  Zweok, 
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— •  Dazu  sollen  sie  essen  niE»  SXvfia ,  azymi  panes  (LXX.  Vulg,)  d.  h. 
nicht  süsse  oder  ausgedörrte,  sondern  reine  (vgl.  das  arab.  ^^1^^  sinceriiSy 

purus),  nicht  durch  Sauerteig  in  Gährung versetzte  Brote;  denn  der  Sauer- 
teig, welcher  den  Teig  in  Gährung  bringt,  woraus  Fäulniss  entsteht,  ist  ein 
^natürliches  Symbol  sittlicher  Corruption,  daher  verunreinigend  und  vom 
'Opfer  ausgeschlossen  Lev.2,11.  „Ueber  (auf)  bittem  Kräutern  sollt  ihr 
es  essen".  0^"»a  ntxgii)tg  (LXX),  lactucae  agrestes  ( Vulg.\  „bittere  Sal- 
sen"  (Luth.),  bezeichnet  wol  verschiedene  Arten  bitterer  Kräuter.  Ilixgig 
ist  einerlei  mit  lactuca  silvestris  (neich  Aristo  t  hisi.  anim.  9, 6.  Plin.  h.  n. 
8y  41)  und  bezeichnet  den  wilden  Lattich ,  während  Dioscor.  2, 160  unter 
IliXQlq  die  wilde  at^tc  oder  xi/dpiov  begreift  d.  i.  die  wilde  Indivie,  ihtw 
hus  oder  intubum  der  Römer.  Da  Lattich  und  Indivie  in  Aegypten  einhei- 
misch sind  (Forsk.  flor.  p.LVu,LVIII)  und  auch  in  Syrien  vom  Anfange 
des  Wintermonats  bis  Ende  März  Endivien  vorkommen,  sodann  im  April 
und  Mai  Lattich  (vgl.  Rüssel  Aleppol  S.  113f.II  S.  180 f.),  so  hat  man  bei 
0'«mD  vorzugsweise  an  diese  Kräuter  von  bitterem  Geschmackezu  denken, 
vielleicht  auch  noch  an  andere,  da  die  Araber  jü^.yc  von  Scor zoner a  Ori- 
ent, Picris  scabra,  Sonchus  der.,  Hieracium  uniflor.n,9L.  brauchen  (Forsk. 
flor.  CXVIIIn.  143)  und  in  Mischn.  Pes.  2, 6  fünf  verschiedene,  meist  schw«P 
zu  deutende  bittere  Kräuter  (vgl.  Boch.  ffieroz.  I  p.691sqq.  u.  Celsi  i  nie- 
fohot.  II  p.  727)  zu  den  oi*i^o  gerechnet  werden.  Durch  b?  werden  die  bit- 
teren Kräuter  nicht  als  Zubehör  zu  dem  Fleische  bezeichnet,  sondern  als 
die  Grundlage  der  Mahlzeit  vorgestellt  hier  und  Num.  9, 11.  b?  bed.  nicht 
neben,  nebst,  bei,  die  Begleitung  ausdrückend,  auch  nicht  in  35,22,  son- 
dern behält  auch  in  dieser  und  ähnlichen  Stellen  seine  Grundbedeutung 
auf  oder  über.  Ton  der  Begleitung  wird  es  nur  in  Fällen  gebraucht,  wo 
die  Vorstellungen  des  Schützens,  üeberdenkens  oder  Hinzukommens  auf 
einen  Gegenstand  obwalten.  Wenn  nun  hier  die  bittern  Kräuter  und  in 
Num.  9, 11  auch  die  ungesäuerten  Brote  als  die  Basis  der  Mahlzeit  darge- 
stellt werden,  so  ist  klar,  dass  die  bittern  Kräuter  nicht  als  würzende  Zu- 
kost, durch  welche  die  süsse  Speise  schmackhafter  gemacht  werden  sollte, 
in  Betracht  kommen,  sondern  eine  tiefere  Bedeutung  haben.  Die  bittem 
Kräuter  sollen  an  die  Bitterkeit  des  Lebens,  die  Israel  in  Aegypten  erfah- 
ren hat  (1,14),  erinnern  und  diese  Bitterkeit  soll  durch  das  süsse  Fleisch 
des  Lammes  überwunden  werden.  In  gleicher  Weise  werden  Num.  9, 11 
die  nia«  jur  Substanz  der  Mahlzeit  gerechnet  gemäss  der  Bedeutung  wel- 
che sie  für  dieselbe  hatten,  s.  zu  v.  15.  Damit  steht  auch  Deut.  16, 3,  wo  die 
nlBo  als  Zukost  zum  Opferfleische  erwähnt  sind ,  nicht  in  Widerspruch. 


als  den,  dass  Alle  die,  welche  an  jenem  Ganzen  und  Einen  Theil  bekamen  d.  i.  daron 
assen,  als  Eines  und  Ganzes,  als  eine  Gemeinschaft  sich  betrachten  sollten ,  eben  §o 
wie  die,  welche  das  neuteatl.  Passah,  den  Leib  Christi  (l  Cor.  5,  7)  essen,  worüber  der 
Apostel  1  Cor.  10, 1 7  sagt :  „Ein  Brot  ists,  so  sind  wir  Viele  ein  Leib,  dicweil  wir  Alle 
Btnes  Leibes  theilhaftig  sind.'*  Dieselbe  Bedeutung  hatte  die  Bewahrung  Christi, 
dass  ihm  kein  Bein  gebrochen  wurde  (Joh.  19, 33  ff.),  was  Gott  so  gefugt  hat,  um  ihn 
als  das  wahre  Paschalamm,  welches  für  die  Sünden  der  Welt  geopfert  worden,  zu 
beieicfanen. 
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Denn  dort  ist  nicht  vom  Essen  des  Paschalammes,  sondern  yon  Opfermahl- 
zeiten des  siebentägigen  Paschafestes  die  Rede. 

V.  10.  Das  Lamm  soll  wo  möglich  ganz  verzehrt  werden;  was  aber 
dennoch  bis  zum  Morgen  übrigbleibt,  soll  mit  Feuer  verbrannt  werden, 
wie  es  später  für  alle  Opfermahle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  vorgeschrie* 
ben  wird  s.zuLev.  7, 15.  Femer  v.  11  sollen  sie  die  Mahlzeit  halten  1'"f^n^ 
„in  ängstlicher  Flucht"  (von  tön  trepidare  Ps. 31,23,  vor  Angst  fliehen* 
Deut. 20, 3.  2  Kg.  7, 15),  daher  im  Reisecostüme,  „die  Lenden  gegürtet," 
um  nicht  durch  das  lang  herabhängende  Kleid  beim  Grehen  gehindert  zü 
sein  2  Kg.  4, 29,  „  Schuhe  (Sandalen)  an  den  Füssen",  um  zu  Reisen  auf 
harten,  rauhen  Wegen  geschickt  zu  sein,  während  man  für  gewöhnlich  bar- 
fuss ging, vgl. Jos. 9,5.13.  Bt/nneu s de caheis IfJJn.Bochart HierozJ 
p,  686 sqq.,  und  mit  Reisestäben  in  der  Hand  (Gen.  32, 11).  Die  Bestim- 
mungen in  V.  1 1  gelten  nur  für  das  Paschamahl  in  Aegjrpten  und  haben 
keine  andere  Bedeutung  als  die,  Israel  auf  den  nahe  bevorstehenden  Aus- 
zug vorzubereiten.  Wenngleich  aber  „durch  diese  Zurüstung  das  Pascha- 
mahl den  Charakter  einer  Stärkung  für  die  Reise  bekommt,  welche  Israel 
sofort  antreten  soll"  {Baumg.),  so  ist  doch  damit  seine  Bedeutung  in  kei- 
ner Weise  erschöpft.  Die  göttliche  Vorschrift  schliesst  mit  den  Worten  : 
JEs  ist  TOD  dem  Jehova"  d.h.  das  Vorgeschriebene  ist  ein  von  Jehova  an- 
geordnetes und  ihm  zu  haltendes  noB,  vgl.  nwb  nac  20,10.  oder  nj>T<b  an 
32,5.  Das  W.  noö  aram.  RröD,  gr.naaya  kommt  von  HOB  eig.  springen, 
hüpfen,  woraus  zwei  Bedeutungen  fliessen:  a.  hinken  1  Kg.  18,21.  2Sam.  ** 
4, 4 u.  a.  b. tibergehen,  transire  wovon  nofcn  Uebergang  (1  Kg.  5, 4),  meist 
aber  trop.  intgßnhtiv  übergehen  ==? verschonen,  so  hier  v.  13. 23  u.  27  vom 
Vorübergehen  des  Würgengels  an  den  mit  Blut  bestrichenen  Thüren  und 
Häusern  der  Israeliten.  Hiemach  wird  nöö  {vnigßamq  Aquil.  zu  v.  11« 
vTtfnßuala  Joseph.  Ant.  II,  14,  6)  gebraucht  von  dem  Lamme,  durch  wel- 
ches nach  göttlicher  Anordnung  das  Uebergehen  oder  Verschonen  bewirkt* 
ward  V. 21.27.  2  Chr. 35, 1. 13  u.a.,  von  der  nach  göttlicher  Vorschrift 
vollzogenen  Bereitung  des  Lammes  zum  Mahle  oder  der  Feier  dieses  Mah- 
les, so  hier  v.  11.  Lev.23,5.  Num.9,7u.ö.,  endlich  wird  es  auf  die  ganze 
7tägige  Feier  des  Mazzotfestes ,  die  mit  diesem  Mahle  begann  (nosn  ifj 
Deut.  16,1)  und  die  an  diesem  Feste  darzubringenden  Opfer  übertragen 
Deut.  16,2.  2 Chr.  35, 1.  7  u.a.  Das  Schlachten  des  zum  noB  bestimmten 
Lammes  war  ein  naj  d.  i.  Schlachtopfer,  wie  es  Mose  bei  Eröffnung  des 
göttlichen  Befehles  an  die  Volksältesten  v.27  nennt,  folglich  auch  das  Es- 
sen desselben  eine  Opferfestfeier  (noen  an  naj  34,25).  Denn  nat  bed. 
nirgends  blos  schlachten  =  an^.  Auch  in  Prov.  17,1.  1  Sam.  28,24,  wo- 
mit r.  Hof  mann  (Schriftbew.  H,  1  S.  271)  diese  Bedeutung  begründen  will, 
bedeutet  es  „opfern",  nur  in  uneigentlichem  oder  übertragenem  Sinne. 
Beim  ersten  Pascha  in  Aeg>^pten  fand  zwar  keine  Darbringung  (a'^^Fjn)  statt, 
weil  Israel  damals  noch  keinen  Altar  hatte.  Aber  schön  bei  der  ersten  Wie- 
derholung der  Feier  am  Sinai  kommt  auch  die  Darbringung  vor  (vgl.  a^jsn 
Num.  9, 7).  Das  durch  die  Umstände  in  Aegypten  bedingte  Fehlen  der  Dar- 
bringung begi'ündet  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  ersten 
nDi^  nnt  und  den  Wiederholungen  desselben;  denn  die  Darbringung  wurde 
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ersetzt  darch  die  vier  Tage  vor  dem  Schlachten  yorgenommene  Afewahl 
und  Bewahrung  des  Lammes,  und  die  f&r  jedes  Opfer  wesentliche  Blut* 
Sprengung  wurde  in  dem  Bestreichen  der  ThOrpfosten  und  Oberschwelle 
vollzogen.  Fraglich  ist  hingegen  der  andere  von  i'.Äö/m. a.a.O. noch  ur- 
girte  Unterschied  zwischen  dem  ersten  und  jedem  folgenden  Pascha,  dass 

Cilich  bei  den  letzteren  die  Fettstücke  des  Thieres  auf  dem  Altare  ange- 
det  worden  seien.  Denn  aus  dem  A.Test,  ist  diese  Sitte  nicht  zu  erwei- 
sen, obgleich  sie  Mischn.  Pes,  5,  /^vorgeschrieben  wird  ^ .  Aber  sollte  auch 
die  Anzttndung  des  tabn  des  Paschalammes  bald  nach  der  Opfergesetzge- 
bung  auf  Grund  der  allgemeinen  Vorschrift  Lev.3,17.  7, 23  ff.  aufgekom- 
men sein ;  denn  in  Ex.  23, 18  wird  sie  nicht  vorausgesetzt,  vgl. z.  d.  St. :  so 
würde  sich  doch  auch  dieser  Unterschied  aus  dem  Fehlen  das  Altares  in 
Aegypten  erklären  und  nicht  dazu  berechtigen,  dem  ersten  Pascha  den 
Opfercharakter  abzusprechen.  Denn  die  Anordnung  des  Paschamahls  durch 
Gk)tt  schliesst  nicht,  wie  v.  Hofm.  glaubt,  den  gottesdienstlichen  Charakter 
desselben  und  der  Mangel  des  Altares  nicht  die  Idee  des  Opfers  aus.  Alle 
Opfer  des  Volkes  Israel  sind  von  Gott  genau  vorgeschrieben,  so  dass  ihre 
Darbringung  eine  Befolgung  göttlicher  Vorschriften  war.  Und  wenn  auch 
Israel  in  dem  Halten  des  Paschamahles  gemäss  der  empfangenen  göttlichen 
Vorschrift  nur  seinen  Willen  an  der  Verschonung  von  dem  Verderben  u^k 
an  der  Erlösung  aus  Aegypten  theilzunehmen,  sowie  seinen  Glauben  an 
^ottes  Wort  und  Verheissung  beUiätigte,  so  darf  man  doch  die  Bedeutung 
^Weso*  göttlichen  Institution  weder  hiemach  bemessen  noch  hierauf  be- 
schränken, da  sie  ausdrücklich  als  eine  Opferfeier  bezeichnet  wird. 

In  V.  12  u.  13  wird  der  Name  noB  erklärt.  Jehova  werde  in  dieser 
Nacht  durch  A^^pten  gehen,  alles  Erstgeborene  vom  Menschen  bis  zum 
Viehe  schlagen  und  über  alle  Götter  Aegyptens  Gerichte  halten ,  an  den 
Israeliten  aber  schonend  vorübergehen  (hdb).  Worin  das  Gericht  über  alle 
VGötter  Aegyptens  bestanden  habe,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Der  Sinn  die- 
ser Worte  wird  nicht  erschöpft  durch  die  Bemerkung  Calvins'  Deus  $e 
judicem  fore  pronuniiat  adver sus  falsos  deos,  guia  tunc  maxime  apparuit, 
quam  nihil  esset  in  ipsis  auxilii  et  quam  vanus  fallaxque  esset  eorum  cultus. 
Die  Götter  Aegyptens  waren  geistige  Mächte  und  Gewalten ,  dai/Äovia, 
welche  den  Geist  und  das  Leben  derAegypter  beherrschten.  Das  Gericht 
über  sie  kann  daher  auch  nicht  in  einer  Vernichtung  der  Götzenbilder  be- 
stehen, wie  Ps.  Jonathan  paraphrasirt :  idola  fusa  colliquesceni,  lapidea  con- 
eidentur,  testacea  confrinqentur ,  lignea  in  cinerem  redigentur.  Denn  da- 
von wird  nichts  berichtet,  sondern  in  v.29  wird  als  Ausführung  der  gött- 
lichen Drohung  nur  die  Tödtung  der  Erstgeburt  von  Menschen  und  Vieh 

1)  In  der  auBfUhrlichen  Beschreibung  der  Paschafeier  unter  Josia  2  Chr.  35  wird 
zwar  T.  14  das  Barbringen  des  Brandopfers  und  der  Fettstiicke  erwähnt,  aber  auch  das 
Kochen  der  Opferstücke  (o'^'^ip)  in  Töpfen,  Kesseln  und  Schüsseln  (v.  13)  neben  dem 
Braten  des  Pesach^  woraus  klar  erhellt,  dass  in  dieser  Beschreibung  die  Darbringung 
Ton  Brand-  und  Schlachtopfern  mit  der  Bereitung  der  Paschalämmer  verbunden  ist, 
ohne  deutliche  Sonderung  des  Paschamahles  von  den  Opfermahlen  des  siebentägigen 
Festes,  wie  denn  auch  der  König  und  die  Fürsten  zu  dieser  Festfeier  dem  Volke,  den 
Priestern  und  Leriten  nicht  blos  Lämmer  und  junge  Ziegen,  sondern  auch  Rinder  zu 
den  Opfern  und  Opfermahlen  spendeten.  VgLnoch  m.  Archäol.  }.8l,8. 
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erwäimt  und  aach  in  Num.  33, 4  ist  das  Gerichthalten  Über  die  Götter  mit 
dem  Begraben  der  getödteten  Erstgebarten  verbunden,  ohne  dass  yon  et* 
was  Besonderem  daneben  die  Rede  ist.  Hierans  scheint  ziemlich  sicher  zn 
folgen,  dass  die  Gerichte  ttber  die  Götter  Aegyptens  in  dem  Tödten  der 
Erstgebornen  von  Menschen  und  Viehe  der  Aegypter  vollzogen  wurden. 
Ein  Gericht  über  die  Götter  war  aber  das  Tödten  der  Erstgeburten  nicl||» 
blos  in  sofern  als  in  der  Bestürzung,  weiche  dieser  Schlag  erzeugte,  die 
Ohnmacht  und  Nichtigkeit  der  eingebildeten  Götter  offenbar  wurde,  son- 
dern noch  unmittelbarer  dadurch ,  dass  in  der  Tödtung  des  Königssohnes 
und  mancher  erstgeborenen  Thiere  die  theils  in  ihren  Königen  theils  in  ver- 
schiedenen heiligen  Thieren,  wie  dem  Stiere  Apis,  dem  Bocke  Mendes,  ver- 
ehrten Götter  Aegyptens  selbst  mit  geschlagen  wurden.  V.  13.  Für  diels- 
raeliten  dagegen  werde  das  Blut  an  den  Häusern,  in  welchen  sie  sich  be- 
finden, ein  Zeichen  sein,  welches  ihnen  dafür  Gewähr  leiste,  dass  Jehova 
sie  verschonen  und  keine  Plage  zum  Verderben  (ygl.Ez.  21,36,  nicht: 
„für  den  A7 erderber",  weil  H'^nÄ^gb  keinen  Artikel  hat)  sie  treffen  lassen 
werde.  —  V.  14.  Diesen  Tag  (den  Abend  des  vierzehnten)  soll  Israel  fei- 
ern „zum  Gedächtnisse  als  Fest  dem  Jehova"  geweiht  für  alle  Zukunft,  al» 
„ewige  Satzung".  OD'onSSb  ,,in  euren  Geschlechtem"  d.h. für  alle  Zeiten, 
fh^  bezeichnet  die  auf  einander  folgenden  Geschlechter  der  Zukunft,  s. 
V.  24.  Wie  die  Gottesthat  der  Erlösung  Israels  von  ewiger  Bedeutung  ist, 
so  soll  auch  die  Feier  dieser  Gottesthat  eine  ewige  Satzung  fein  und  ge*i|r. 
halten  werden,  so  lange  Israel  als  erlöstes  Volk  des  Herrn  bestehen  wird* 
d.  h.in  Ewigkeit,  gleich  wie  das  neue  Leben  der  Erlösten  ewig  währen  soU. 
Denn  das  Pascha,  dessen  Gedächtniss  Israel  durch  stete  Wiederholung  sei- 
ner Feier  erneuen  soll,  war  die  Feier  seiner  Geburt  in  das  neue  Leben  der 
Gemeinschaft  mit  dem  Herrn.  Die  Verschonung  vor  dem  Schlage  des  Ver* 
derbers,  von  welcher  das  Fest  seinen  Namen  hob  erhalten,  war  der  Anfang  ^ 
seiner  Erlösung  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  und  seiner  Erhebung  zum 
Volke  Jehova's.  Das  Blut  des  Paschalammes  war  sühnendes  Opferblnt, 
denn  das  Pascha  war  ein  Opfer,  welches  die  Bedeutung  der  nachmaligen 
Sund-  und  Heilsopfer  in  sich  vereinigte,  d.  h.  sowol  die  Versöhnung  als  die 
beseligende  Gnadengemeinschaft  mit  Gott  abschattete.  Durch  das  Bestrei- 
chen der  Häuser  der  Israeliten  mit  dem  stLhnenden  Opferblute  wurde  die  ^ 
Versöhnung  Israels  mit  seinem  Gotte  durch  Vergebung  und  Sühnung  sei- 
ner Sünden  dargestellt,  und  in  dem  darauffolgenden  Opfermahle  dieCom- 
munion  mit  dem  Herrn  d.i.  seine  Annahme  zur  Gotteskindschaft  abbildlich 
vollzogen.  In  dem  Mahle  wird  das  sacrificium  zum  sacramentum,  das  Opfer- 
fleisch zum  Gnadenmittel,  wodurch  der  Herr  sein  verschontes  und  erlöstes 
Volk  in  die  Gemeinschaft  seines  Hauses  auftummt  und  ihm  Lebensspeise 
zur  Erquickung  der  Seelen  darreicht.  S.  die  weitere  Entwicklung  dieser 
Idee  der  Paschafeier  in  m.  Archäol.  §.81. 

V.  15 — 20.  Die  Vorschrift  über  die  siebentägige  Mazzotfeier  erhielt 
Mose  (nach  dem  T'K?'^*^  v.  17  zu  schliessen)  erst  nach  dem  Auszuge  aus 
Aegypten;  sie  wird  aber  wegen  ihres  innem  sachlichen  Zusammenhanges 
mit  dem  Pascha  hier  unmittelbar  an  die  Einsetzung  des  Paschamahles  an- 
gereiht. „Sieben  Tage  sollt  ihr  ungesäuerte  Brote  essen,  nur  Cn»)  am  er- 

KtH,  PtHtaieuch.   f.  %^ 
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sten  Tage  d.h.  nicht  später  als  am  ersten  Tage  sollt  ihr  aofhören  machen 
d.  h.  wegschaffen  den  Sanerteig  ans  enren  Hänsem^^  Der  erste  Tag  ist  der 
flinfeehnte  des  Monats  vgl.Lev.23,6.  Num.28,17.  Wenn  dagegen  v.  18 
^ittJK^ia  hestimmt  wird  durch :  „am  14ten  Tage  des  Monats  am  Abend",  so 
ei^lärt  sich  dies  aus  der  engen  Verbindung  der  Mazzotfeier  mit  der  Pas- 

^phafeier,  indem  schon  zum  Paschalamme  Mazzot  gegessen  werden  sollten, 
also  der  Sauerteig  schon  vor  diesem  Mahle  wegzuschaffen  war.  Die  Be- 
deutung dieses  Festes  liegt  in  dem  Essen  der  niB«  d.  i.  reiner,  ungesäuer- 
ter Brote  (s.zu  v.8).  Da  das  Brot  als  das  hauptsächlichste  Mittel  der  Le- 
benserhaltung sich  leicht  als  Bild  des  Lebens  betrachten  lässt,  sofern  das- 
selbe sich  in  den  Mitteln  seiner  Erhaltung  und  Stärkung  abspiegelt,  so  sind 
die  Mazzot  Bild  des  neuen,  vom  Sauerteige  des  sündigen  Wesens  gereinig- 
ten Lebens.  Wenn  aber  das  Essen  der  Mazzot  das  neue  Leben,  in  welches 
Israel  versetzt  worden,  abschatten  soll,  so  hat  der,  welcher  an  diesem  Feste 
gesäuertes  Brot  (T'^n)  isst,  dieses  Leben  verwirkt,  und  soll  aus  Israel,  d.  h. 
nach  V.  19  „aus  der  Gemeinde  Israels"  ausgerottet  werden  C^^^^s  wie  Gen. 
17, 14).  Die  W.  iai  Dl**»  gehören  zum Subjecte  des  Satzes:  wer  Gesäuertes 
188t  vom  ersten  bis  zum  siebenten  Tage,  soll  ausgerottet  werden.  — V.  16. 
Am  ersten  und  am  siebenten  Tage  soll  heilige  Versammlung  und  Arbeits- 
einstellung statthaben,  tthp-»*;!?«  ist  nicht  indictio  sancH,  proclamatio  seut- 
ctifatis  {  Fitring,),  sondern  heilige  Versammlung  d.  i.  Versammlung  des 
^Volks  zu  gottesdienstlichem  Zwecke,  zur  Anbetung  Jehova's  £z.46,3. 9. 
rjpa  von  »•;?;  berufen,  ist  das  was  berufen  wird,  die  Versammlung  Jes.  4,5. 
Neil.  8,8;  vgl.  ffgstb.  der  Tag  des  Herrn  S.  82  f.  Kein  Geschäft  soll  gethan 
werden  an  ihnen,  ausser  was  zur  Bereitung  des  Essens  noth wendig  zu  thun 
Ist,  während  fär  den  Sabbat  auch  das  Bereiten  des  Essens  untersagt  wird, 
86, 2  f.  Daher  wird  nsxVo  „Geschäft"  in  Lev.23,7f.auf  m-inJ  roxi«  „Ar- 
beitsgeschäft", die  gewöhnliche  Hanthierung,  beschränkt. — V.  1 7.  „Beob- 

'"  achtet  die  Mazzot"  d.h.  die  in  v.  15 u.  16  ertheilten  Vorschriften  tlber  die 
Mazzotfeier,  „denn  an  eben  diesem  Tage  (D2S5  wie  Gen.  7, 13u.ö.)  habe 
ich  eure  Heere  aus  dem  Lande  Aegypten  ausgeführt".  Die  Ausftlhrung  er- 
folgte in  der  Nacht  vom  14ten  auf  den  15ten,  und  zwar  nach  Mitternacht 
(v.  29 — 34),  also  am  frühen  Morgen  des  16.  Abib.  Weil  Jehova  Israel  am 
16.  Abib  aus  Aegypten  geföhrt  hat,  darum  soll  Israel  7  Tage  Mazzot  fei- 
ern, natürlich  nicht  zum  blossen  Andenken  an  diese  Begebenheit;  sondern 
die  Thatsache  der  Ausfahrung  bildet  insofern  die  Grundlage  ftir  das. sie- 
bentägige Fest,  als  durch  sie  Israel  in  ein  neues  Lebenselement  versetzt 
worden  ist.  Deshalb  soll  Israel  allen  Sauerteig  des  ägyptischen  Wesens, 
den  Sauerteig  der  ieuxia  und  novt]Q(a  (1  Cor.  5, 8),  fortschaffen  und  durch 
das  Essen  reiner,  heiliger  Brote  so  wie  durch  Versammlung  zur  Anbetung 
seines  Gottes  als  in  einem  neuen  Leben  wandelnd  sich  erweisen.  Aus  die- 
ser Bedeutung  der  Festfeier  erklärt  sich  die  wiederholte  Einschärfung  der 
Vorschriften  ftlr  dieselbe  und  die  wiederholte  Androhung  der  Ausrottung 
des  Einheimischen  wie  des  Fremdlings  im  Falle  der  Uebertretung  des  Ge- 
setzes V.  18 — 20.  Das  Essen  gesäuerter  Brote  an  diesem  Feste  wäre  eine 
Verleugnung  der  Gottesthat  der  Versetzung  Israels  in  das  neue  Wesen  der 
Gemeinschaft  mit  Jehova  gewesen.  *ia  Fremdling  ist  der  Nichtisraelit,  der 
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unter  dem  Volke  Israel  zeitweilig,  vielleicht  auch  lebenslfog^ich  lebte, 
ohne  darch  die  Beschneidung  dem  Bundesvolke  einverleibt  zn  sein,  n'n]^ 
yy^  eig.  ein  Baum,  der  auf  dem  Boden,  in  welchem  er  gesftet  worden, 
aufwächst  (n'^t),  dann  indigena,  der  Landeseingeborene.  So  heissen  die 
Israeliten ,  quia  oriundi  erant  ex  Isaaco  et  Jacobe  in  terra  Canaan  natis, 
eandemque  sedem  perpetuam  a  Deo  acceperant  Cleric,  Die  Feier  der  ^ 
Mazzot,  des  Festes  der  Schöpfung  Israels  zum  Volke  Jehova's  (Jes.43, 15 
— 17),  wird  auf  7  Tage  festgesetzt,  um  ihr  in  der  Siebenzahl  die  Signatur 
des  Bundesverhaltnisses  aufzuprägen.  Dieses  Tagsiebent  wird  durch  Hei- 
ligung des  ersten  und  letzten  Tags  mittelst  heiliger  Versammlung  und  Ar- 
beitseinstellung geheiligt.  Der  Anfang  und  das  Ende  umschliessen  das 
Ganze.  Wenn  in  dem  Essen  der  Mazzot  Israd  Speise  wirkt  (Job.  6, 27) 
für  das  neue  Leben,  so  erhält  dieses  neue  Leben  in  der  heiligen  Versamm- 
lung das  Gepräge  der  Anbetung  Jehova's  und  in  der  Arbeitseinstellung  das 
Abbild  der  seligen  Ruhe  in  dem  Herrn. 

V.21 — 28.  Von  der  Mittheilung  der  Vorschrift  tiber  das  Pascha  durch 
Mose  an  die  Aeltesten  des  Volks  werden  nur  cüe  Hauptmomente  wiederge- 
geben: das  Schlachten  des  Paschalammes  und  das  Verfahren  mit  seinem 
Blute  v.21  u. 22.  Hierauf  wird  die  Bedeutung  desselben  erläutert  v. 23, 
eftdüch  die  Weise  dieser  Feier  für  die  Zukunft  angeordnet  v.24 — 27. 
KßDia  ziehet  und  nehmet  euch.  '^^  hier  intrans.  dahinziehen,  wie  Rieht. 
4,6.  5,14.  20,37.  3*iTK  n^iäK  Bündel,  Büschel  Ysop,  nach  Maimon,  bei 
Z.  de  Dieu  ad  h.  l,  quantum  quis  comprehendit  manu  sua.  3*iTK  vaawno^ 
bezeichnet  wol  nicht  die  Pflanze,  die  wir  Ysop  nennen,  nicht  den  hyssopus 
officinalis,  da  dessen  Vorkommen  in  Syrien  und  Arabien  ungewiss  ist  (s. 
Ritter  Erdk.  17  S.  686),  sondern  eine  dem  Ysop  ähnliche  Species  des  Ort- 

yanum,  das  arab.  ^Äjuo  Sdter,  entweder  Wohlgemuth,  Dosten,  oder  eine 
Art  Thymian,  Thymus  serpyllum,  bei  Forsk.  flar,  a<?^.p./^ 7 beschrieben, 
der  in  Syrien  und  Arabien  sehr  häufig  wächst  und  Sdter  genannt  wird,  oder 
auch  Satureja,  das  Pfeiferkraut  oder  Bohnenkraut, s.  Ges,  thes,p.57n,  Knoh, 
zu  Lev.  14,4.  C)*?  "^^«^  „welches  im  Becken",  worin  das  Blut  beim  Schlach- 
ten des  Thieres  aufgefangen  wurde.  Bi;9|>77  „und  lasst  reichen  an"  d.h. 
streicht  an  die  Oberschwelle  von  dem  Blute,  während  bei  den  Reinigungen 
mit  dem  Ysopbüschel  gesprengt  wurde  Lev.  14,51.  Num.  19, 18.  Das  Ver- 
bot des  Hinausgehens  aus  der  Thür  des  Hauses  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  in  dieser  Nachf  des  Gerichts  nirgends  als  hinter  der  blutbestrichenen 
Thür  Sicherheit  ist.  Zu  v. 23  vgl. v.  13.  „Er  wird  nicht  gestattend?!') dem 
Verderber  zu  kommen  in  eure  Häuser".  Jehova  vollzieht  demnach  die 
Tödtung  der  Erstgeburt  durch  n'vittjan  den  Verderber  oder  Wtlrgengel, 
o  hXodptvwv  Hebr.11,28,  d.i.  nicht  ein  böser  Engel,  sondern  der  Engel 
Jehova's,  in  welchem  Jehova  sich  den  Patriarchen  und  Mosen  geoffenbart 
hat.  Damit  streitet  auch  Ps.78,49  nicht;  denn  der  Sänger  dieses  Ps. sieht 
nicht  blos  die  Erschlagung  der  Erstgeburt,  sondern  auch  die  Pest  Ex.  9, 
1 — 7  als  durch  eine  Sendung  von  Unglücksengeln  vermittelt  an,  obwol 
rvvi^n  nach  Analogie  von  1  Sam.  13, 17  auch  collectiv  von  einer  Schaar 
von  Engeln  verstanden  werden  könnte.  V.  24.  „Dieses  Wort"  d.i.  die  Vor- 
schrift über  das  Pascha  sollen  sie  halten  als  Satzung  für  sich  und  ihre  Kin< 
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der  bis  in  Ewigkeit  (obi5-'i?  in  demselben  Sinne  wie  obiJ  Gen.  17, 7  u.  13 
8. 8. 158)  and,  im  verheissenen  Lande  wohnend,  bei  dieser  Feier  die  Be- 
deutung dieses  Dienstes  ihren  Söhnen  erklären.  Die  Feier  wird  rn'n^ 
„Dienst*^  genannt,  sofern  sie  Erfällung  eines  göttlichen  Gebotes  war,  eine 
Leistung,  die  Gott  forderte,  obgleich  diese  Leistung  das  Heil  Israels  för- 
«derte.  lieber  ntD»-nat  s.zu  v.  11.  — V.27.  NachAnhörung  der  göttlichen 
Vorschrift  verneigte  sic'h  das  in  seinen  Aeltesten  repräsentirte  Volk  und 
betete  an,  um  nicht  nur  seinen  Glauben,  sondern  auch  seinen  Dank  fQr  die 
in  dem  Pascha  ihm  zntheilwerdende  Yerschonung  auszudrücken.  Darauf 
(y.28)  fahrten  sie  das  Gebot  aus,  um  durch  Glaubensgehorsam  sich  den 
Segen  dieses  „Dienstes"  zuzueignen. 

Y.29— 36.  Die  Tödtung  der  Erstgeburt  Aegyptens,  ond  die  Ent- 
lassung Israels.  Der  Pharao  angekündigte  letzte  Schlag  erfolgte  in  der 
Hälfte  der  Nacht  d.  i.  um  Mittemacht,  als  ganz  Aegypten  sorglos  in  tiefem 
Schlafe  lag  (Matth.25,5f),  um  den  von  der  Nacht  der  Finstemiss  be- 
herrschten König  sammt  seinem  Volke  aus  ü^em  Sündenschlafe  aufzu- 
schrecken. Da  alle  früheren  Plagen  eine  Naturbasis  hatten,  so  liegt  es  na- 
he, auch  bei  dieser  letzten  eine  solche  anzunehmen  und  nach  Analogie  von 
2Sam.  24, 15  f.  an  eine  Pest  zu  denken,  durch  welche  der  Würgengel  die 
Tödtung  vollstreckt  habe,  und  die  Steigerung  des  Naturereignisses  zum 
Wunder  darin  zu  finden,  dass  durch  diese  Pest  nur  die  Erstgeborenen  Ae- 
gyptens,  und  zwar  an  Menschen  und  Vieh,  ausnahmlos  plötzlich  getödtet 
wurden,  die  Israeliten  aber  in  ihren  Häusern  von  ihr  ganz  verschont  blie- 
ben, zumal  die  Pest  in  Aegypten  nicht  nur  häufig  eintritt,  sondern  auch, 
wie  A";/.  mit  vielen  Zeugnissen  belegt  hat,  gerade  in  den  Frühlingsmonaten 
am  heftigsten  aufzutreten  pflegt.  Allein  bei  genauerer  Erwägung  der  Sa- 
che sprechen  doch  die  genannten  Umstände  mehr  gegen  als  für  diese  An- 
nahme. In  2  Sam.  24, 15  ist  die  Pest  ausdrücklich  genannt,  hier  nicht.  Die 
frühem  Plagen  aber  wurden  fast  alle  durch  Mose's  Stab  über  Aegypten 
herbeigeführt,  und  bei  den  meisten  sind  auch  die  natürlichen  Grundlagen 
ausdrücklich  erwähnt;  die  letzte  Plage  führt  Jehova  ohne  Vermittlung  Mo- 
sers aus,  sicherlich  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  als  eine  rein 
Obematürliche  Wirkung  seiner  strafenden  Allmacht  auftreten  sollte.  Die 
W. :  „es  war  kein  Haus  (der  Aegypter),  darinnen  kein  Todter  war"  sind 
zwar  genau,  und  nicht  „als  verallgemeinemde  Rede"  zu  nehmen,  aber  doch 
nach  dem  Contexte  auf  alle  Häuser  zu  beschränken,  in  welchen  Erstgebo- 
rene unter  den  Menschen  oder  dem  Viehe  sich  befänden,  und  dann  auch 
nicht  soweit  auszudehnen,  dass  man  darunter  auch  Hausväter,  die  schon 
Familie  und  Sander  hatten,  mit  begreifen  und  mit  Ca.lap,  u.A.  annehmen 
dürfte,  dass  in  manchem  Hause  Grossvater,  Vater,  Sohn  und  Frauen,  falls 
sie  Alle  Erstgeborene  waren ,  getödtet  worden  wären.  Die  Worte ;  „vom 
Sohne  Pharao's,  der  auf  seinem  Throne  sitzen  wird,  an  bis  zum  Sohne  der 
Gefangenen  im  Gefängnisse"  v.29vgl.mitl3, 15  führen  unverkennbar  nur 
auf  die  erstgeborenen  Söhne,  die  noch  nicht  selbst  wieder  Familienväter 
waren.  Aber  auch  in  dieser  Beschränkung  war  der  Schlag  ein  so  furcht- 
barer, dass  die  Wirkung,  die  er  auf  Pharao  und  sein  Volk  ausübte,  ganz 
begreiflich  wird.  V.30.  Noch  in  derselben  Nacht  liess  Pharao  Mose  und 
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Aaron  rufen  und  gab  ihnen  ctoErlaobniss,  mit  ihrem  Volke,  ären  Kindern 
and  ihrem  Yiehe  aiuzQziehen.  Dass  Pharao  Mose  und  Aaron  rufen  liMt^ 
steht  nicht  in  Widersprach  mit  10^8  f.,  so  dass  man  nöthig  hatte,  die  Wor- 
te mit  Calv.:  peetuse  igitmr  dieUnr  Pharao  qnot  wnssis  mulieii  ad  iUeet' 
tum  campuUt,  nneigentlich  zBTerstehen.  Das  VerUeten,  wieder  nnterseÜM 
Angen  zu  kommen  (10,28),  schliesst  das  Bnfenlassen  anter  ganz  andern 
Umstanden  nicht  ans.  Die  Erlaabniss  nun  Aossoge  ertheilte  aber  Pharao 
anbedingt,  d.h. ohne  sie  zor  Bftckkehr  za  verpflichtea.  Dies  eigibt  sieh 
schon  ans  dem:  „Ziehet  ans  ans  der  Mitte  meines  Volkes^  TgLndtdem: 
„Gehet,  dienet  dräi  JehoTa*^  (10,8.34)  and:  „Oehet,  opfert  earem  Ootto 
im  Lande''  (8,21).  Erwflgtman  hiesn  noch,  dass«  obschon  Mose  anfimge 
(5, 1.  7, 16)  and  anch  noch  bei  der  vierten  Plagt  (8,2B)  nnr  einen  dreiü- 
gigen  Aaszag  za  einer  Festfeier  verlangt  hatte,  doch  Pharao  einen  ginzli* 
chen  Wegzog  vermnthete  and  diese  Yermathang  gegen  Mose  geiasserl 
hatte,  ohne  dass  dieser  ihm  widersprochen  (8,24n.  10,10):  so  können  die 
Worte  des  Königs:  „Ziehet  ans  aus  der  Mitte  meines  YoUn"  nar  den  ffinn 
der  gänzlichen  Entlassung  haben.  Hieza  kömmt,  dass  in  11, 1  als  Wirknng 
des  letzten  Schlages  Mosen  voransverkflndigt  worden,  Pharaa  werde  sie 
ganz  entlassen,  ja  wegtreiben,  womach  anch  der  hier  berichtete  Erfolg  di^ 
ses  Schlages  nur  von  der  gftnzlichen  Yertreibnng  verstanden  werden  kann. 
Dies  liegt  endlich  aoch  in  dem  letzten  Worte  Pharao*s;  „Geht  and  s^gnel 
auch  mich,''  während  er  froher  nur  ihre  Fflrbitte  zor  Beseitigang  derPla^ 
gen  begehrt  hatte  (8,4.  24.  9,28. 10,17).  V(Ü  segnen  deutet  auf  gändl- 
che  Yerabschiednng  hin  und  heisst  s.v.a.  beim  Fortziehen  ihm  den  Segen 
ihres  Gottes  zuwenden  oder  hinterlassen,  dass  hinfort  keine  solche  Plag« 
mehr  Ober  ihn  und  sein  Yolk  komme.  Dieser  Anisssung  der  Worte  des 
Königs  steht  anch  weder  das  c^l^f  v.  81  entgegen,  well  dieses  sich  aaf 
"^'«  ri|  ray  bezieht,  noch  das;  „wie  ihr  geredet  habt^'  v.  82,  weil  dieses  auf 
die  verlangte  Mitnahme  des  Viehes  10, 26  f.  zorQckweiBt,  noek  endlidi  der 
Umstand,  dass  Pharao  später  den  ausgezogenen  Israeliten  nadijagt,  olbn* 
haar  um  sie  mit  Gewalt  wieder  zuräekzubringen  (14,6ft),  weil  dieser  Ent» 
schluss  ausdrücklich  als  Sinnesänderung  in  Folge  neuer  Terstocknog  b^ 
zeichnet  wird  (14,4.6). 

Y.8d.  „Und  Aegypten  lag  dem  Volke  hart  an  (to  ptn  hart  anliegen, 
stark  drängen,  xarfßtdllßvTo  LXX)zu  beeilen,  sie  fortzusdiicken  aus  dem 
Lande"  d.  h.  die  Aegypter  drftngten  die  Israeliten,  um  ihren  Wegzug  zu  be* 
84^1eunigen,  „denn  sie  sprachen  sc.  bei  sich,  wir  alle  sind  trrm  Todte,  dem 
Tode  Verfallene."  So  hatte  sie  die  Tödtung  der  Erstgebnrted  erschreckt. 
V.84.  Dieses  Drängen  der  Ägypter  nöthigte  die  Israeliten,  den  Teig,  den 
sie  wahrscheinlich  zu  Brot  filr  Beisezehrung  backen  wolltoa,  bevor  er  ge- 
säuert war,  ,4hre  Backscbflsseln  (Backtröge)  in  ihre  Kleider  (Tftoher)  ge- 
bunden anf  ihren  Schultern,"  mit  fortzutragen,  r^oto  ißiirtüv  ist  ein  gro- 
sses viereckiges  Stack  Zeug  oder  Tuch,  das  man  Aber  die  untere  S3eidai» 
nmwarf  und  daher  auch  zum  Einbinden  verschiedener  Dinge  benutrafa 
konnte,  s.m.  Archäol.  §.  102,4.  Die  Israditen  hatten  also  die  Absicht  den 
Brotteig  säuern  zu  lassen,  weil  ihnen  das  Gebet  des  siebentägigen  Essepe 
nngestaetter  Brote  noch  lickt  bdooBt  gemacht  war.  Ahür  duch.  ^ 
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Noth  gedringt  mussten  sie  sich  in  den  ersten  Tagen  der  Reise  mit  unge- 
siliertem  Brote  behelfen,  oder  wie  es  Dent.l6,d  heisst,  Brot  des  Elends 
essen.  Doch  wie  dieBedrängniss  des  Ansznges  aus  Aegypten  nur  derDnrch- 
gangsmoment  für  den  Eintritt  in  das  neue  Leben  der  Freiheit  und  Gnade 
war,  so  sollte  nach  göttüchMi  Rathe  aach  das  Brot  des  Elends  fUr  Israel 
xn  einer  heiligen  Speise  werden,  indem  die  Tage  des  Auszuges  durch  den 
Herrn  eu  einem  siebentägigen  Feste  verkl&rt  wurden,  in  welchem  das  Volk 
Jehova's  für  alle  Zeiten  das  (xedächtniss  seiner  Erlösung  aus  der  Drangsal 
Aegfptens  feiern  sollte.  Das  durch  den  Drang  der  Umstände  herbeigeführt 
ie  längere  Essen  ungesäuerten  Brotes  bildet  die  geschichtliche  Yorberei- 
tnng  für  das  später  eingesetzte  siebentägige  Mazzotfest.  Deshalb  wird  die- 
ser Umstand  hier  und  v.  39  angemerkt.  —  Ueber  v.  35  u.  36  s.  zu  3, 2 1  f. 

y.  37 — 42.  Der  Aussug  der  Sehne  Israel»  aas  Aegypten.  Der  Auf- 
brück  geschah  zu  Raihnses,  Yon  wo  sie  nach  Succoth  zogen  (v.37),  dann  wei- 
ter aadt  Eiham  am  Ende  der  Wtlste  (13, 20),  und  von  dort  mit  einer  Wen- 
dung nach  HacMroih  gegenüber  dem  SchilfiDieere,von  wo  aus  sie  durchs 
Heer  hindurchgingen  (14,2. 21ff.).  Nimmt  man  diese  Angaben  ein^ch  wie 
die  Worte  lauten,  so  befand  sich  Israel  am  zweiten  Tage  des  Zuges  schon 
aa  der  Grenze  der  arabischen  Wttste  und  am  dritten  Tage  bereits  am  ro- 
then  Meere  in  der  Suezebene.  So  weit  konnten  sie  in  3  Tagemärschen 
nicht  kommen,  wenn  Raämses  an  der  Stelle  des  heutigen  Belbeis  gelegen. 
Denn  wenn  die  Entfernung  von  Belbeis  bis  Suez  auf  der  geradesten  Strasse 
aber  Redsc/nim  el  Khml  auch  nur  etwas  über  15geogr.  Meilen  beträgt  und 
eine  Karawane  mit  Cameelen  diesen  Weg  in  2  Tagereisen  zurücklegen 
kann,  so  ist  dies  doch  für  ein  ganzes  zu  Fuss  ziehendes  Volk  mit  Weibern, 
Kindern,  Vieh  und  Grepäck  ganz  unmöglich.  Ein  solcher  Zug  konnte  nicht 
feait  dem  zweiten  Marsche  nach  Etham  an  der  Grenze  der  Wüste  gelangen 
und  bei  einem  Umwege  ,4m  Betrage  ungefähr  eines  Tagemarsches'*  mit 
dem  dritten  Tagemarsche  schon  die  Suezebene  zwischen  Agirttd  und  dem 
Meere  erreichen.  Dies  wird  auch  von  Kurtz  (II  S.  157)  anerkannt,  welcher 
deshalb  mit  C.  v.  Raumer  u.  A.  zwischen  Station  und  Tagereise  unterschei- 
den will,  weil  SM  nur  die  Station  oder  Lagerstätte  bedeute,  nicht  die  Ta- 
gereise. Allein  die  Bed.  Station  oder  Lagerplatz  hat  das  Wort  nicht  Yon 
^^i  ausreissen  sc.  die  Zeltpflöcke,  daher  das  Zelt  abbrechen,  aifbrech^  ab- 
geleitet, bedeutet  sjm  nur  den  Aufbruch  von  der  Lagerstätte  und  den  Zug, 
so  auch  Num.  33, 1.  Ein  solcher  Zug  kann  zwar  mitunter  mehr  als  eine 
Tagereise  umfassen,  aber  wo  die  Israeliten  länger  als  einen  Tag  zogen  bis 
sie  wieder  ihr  Lager  au£9chlugen,  da  ist  es  auch  bemerkt,  vgl.  Num.  10, 33 
u.33,8  mit  Ex.  15,21).  Diese  Stellen  zeigen  klar,  dass  die  Züge  von  Ra- 
emsee  bis  Succoth ,  von  da  bis  Etham  und  weiter  bis  Hachiroth,  jeder  mit 
einem  Tagemarsche  zurückgelegt  worden  sind.  Fraglich  kann  dabei  nur 
bleiben,  ob  die  Rast  an  jedem  dieser  Orte  nur  eine  Nacht  betragen  habe. 
Während  die  Umstände,  unter  welchen  die  Israeliten  auszogen,  daftu*  spre- 
chen, dass  sie  so  schnell  als  möglich  werden  aus  dem  Bereiche  Aegyptens 
hinauszukommen  gesucht  und  nicht  länger  gerastet  haben,  als  unumgäng- 
lich nöthig  war,  möchten  doch  schon  die  Sammlung  des  ganzen  Volks,  das 
ja^  beim  Aofbmche  wkM  aa  einen  Orte  wie  in  einem  Lager  versanundt 


wai*,  und  noch  mehr  die  beim  Aufbruche  eines  ganzen  Yolfcs  unvermeidli- 
chen Unordnungen ,  Hemmnisse  und  Störungen  mancherlei  Art  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  Rast  an  den  genannten  Lagerstätten  länger  als 
je  eine  Nacht  gedauert  habe.  Daraus  würde  sich  auch  am  einfachsten  er- 
klären, wie  Pharao  mit  seinem  Heere  sie  bei  Hachiroth  einholen  konnte. 
Mag  mau  aber  hierüber  urtheilen,  wie  man  wolle,  so  viel  steht  fest,  dass 
Israel  von  Belbeis  aus  mit  dem  Umwege  über  Etham  nicht  in  3  Tagemftr- 
schen  die  Suezebene  erreichen  konnte,  also  nicht  Belbeis,  sondern  nur  die 
Gegend  von  Heroopolis  der  Ausgangsort  desZuges  gewesen  sein  kann^wo-. 
für  auch  noch  andere  Gründe  sprechen.  Zunächst  der  Umstand,  dass  Pha- 
rao nach  Tödtung  der  ägyptischen  Erstgeburt  noch  in  derselben  Nacht 
Mose  rufen  liess  und  zum  Wegziehen  aufforderte.  Die  Residenz  Pharao's 
ist  zwar  im  Pentatenche  nicht  namhaft  gemacht^  war  aber  nach  Ps.  78, 12 
Zoan  d.i.  Tonis  am  östlichen  Ufer  des  nach  ihr  benannten  (tanitischen) 
Nilarmes  ^ .  Von  Tanis  aber  ist  Abu  Keischeib  (=  Heroopolis)  nur  halb  so 
weit  entfernt  als  Belbeis  und  die  Möglichkeit  des  Erscheinens  Mosers  vor 
dem  Könige  und  der  Rückkehr  zu  seinem  Volke  von  Mittemacht  bis  zum 
Morgen  denkbar,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Mose  sich  nicht  in  Heroo- 
polis selber  sondern  bei  der  Erwartung,  dass  Pharao  nach  dem  letzten 
Schlage  eine  Botschaft  an  ihn  senden  oder  ihn  rufen  lassen  werde,  in  ei- 
nem nördlicher  gelegenen  Orte  angehalten  habe.  Sodann  liegt  Abu  Kei- 
scheib an  der  Strasse  nach  Gaza,  so  dass  Israel  den  Weg  nach  dem  Lande 
der  Philister  ziehen  konnte,  und  weil  es  diese  Strasse  nicht  ziehen  sollte, 
sich  auf  Gottes  Geheiss  wetiden  musste  auf  den  Weg  zur  Wüste  (13, 11 1\ 
Endlich  ist  von  dem  genannten  Ausgangsorte  aus  in  2  Tagemärschen  Etham 
zu  erreichen^ .  Ueber  die  Lage  von  Succoth  und  Etham  s. zu  13, 20. 

Die  Israeliten  brachen  auf  „gegen  600,000  zu  Fuss  die  Männer^',  "^b?*? 
wie  Num.  11, 21  das  Fussvolk  eines  Heeres,  ist  hinzugesetzt,  weil  sie  als 
Kriegsheei'  auszogen  (v.41)  und  in  der  angegebenen  Zahl  nur  die  waffeib 
fähige  Mannschaft  vom  20sten  Jahre  ab  gezählt  ist,  und  QT^^r^  wegen  des 
folgenden  C)Oia  "i^^,  „ausser  den  Kleinen.'*  C)C2  steht  hier  in  weiterer  Be- 
deutung von  der  Familie  des  Hausvaters,  Frau  und  Kinder  zusammenfas- 
send, wie  Gen.  47, 12.  Num.  32,16. 24  u.  ö.,  welche  die  Reise  nicht  zu  Fuss, 
sondern  auf  Lastthieren  oder  Wagen  machten  Gen.  31, 17.  Die  angege- 
bene Zahl  der  Männer  ist  eine  ungef^Übire.  Die  Zählung  am  Sinai  ergab 
603,550  männliche  Köpfe  vom  20.  Jahre  an  (Num.  1,46)  und  22000 
männliche  Leviten  von  einem  Monate  und  darüber  gezählt  (Num.  3, 39). 
Rechnen  wir  dazu  die  Frauen  und  Kinder,  so  mag  die  Gesammtzahl  des 
Volks  über  2  Millionen  Seelen  betragen  haben.  Die  Vermehrung  der  70 
mit  Jakob  nach  Aegypten  eingewanderten  Seelen  zu  dieser  Menge  ist  fEür 
den  430jährigen  Aufenthalt  daselbst  nicht  so  gross,  dass  man  nöthig  hätte, 


1)  Die  Einwendungen  Ton  Kurtz  (S.  167)  gegen  Tanis  eind  Vennathangen,  we^ 
che  Ton  der  Hykflos-Hypothese  entnommen  lind,  die  selbst  jeder  sicheren  Grundlage 
ermangelt. 

2)  Die  verschiedenen  Ansichten  ftber  den  Zug  der  Israeliten  von  Baemses  bis 
zum  Durchgänge  durchs  rothe  Meer  8.  bei  Sdckd^  der  Israeliten  Aoszug  aus  Aeg.bif 
aum  Tothen  Meen,  in  den  theoL  Studien a.  Krit  1860  S.d8S£  «.bei  Ab-tell  S.  159  ff. 
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mit  Bertheau  (z.Oesch.d.Isr.  S.2Ö6f.)  und  Kwrtz  (11  S.23)  anzanehmen, 
in  der  genannten  Zahl  der  streitbaren  Männer  sei  die  Nachkommenschaft 
nicht  blos  der  mit  Jakob  in  Aegypten  eingewanderten  70  Seelen,  sondern 
anch  der  mit  denselben  dorthin  gezogenen  „mehrem  Tausende  Knechte 
und  Mägde'*  inbegriffen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  aus  den  318 
streitbaren  Knechten  Abrthams  nicht  folgern  lässt,  dass  die  12  Söhne  Ja- 
kobs mehrere  Tausende  Ton  Knechten  hatten  und  mit  nach  Ägypten  nah- 
men, dürfen  die  mitgenommenen  Knechte,  auch  wenn  sie  durch  die  Be- 
schneidung in  die  religiöse  Gemeinschaft  Israels  angenommen  waren,  doch 
ans  dem  einfachen  Grunde  nicht  bei  Berechnung  der  600,000  auswan- 
dernden Männer  mit  in  Anschlag  gebracht  worden,  weil  sie  unter  den 
70  eingewanderten  Seelen  nicht  mitgezählt  worden  sind,  die  Zahl  der  Aus- 
wandernden aber  in  unverkennbarer  Beziehung  zu  der  Zahl  der  Einge- 
wanderten (1,5)  steht.  Ziehen  wir  von  den  eingewanderten  70  Seelen  ab 
den  Patriarchen  Jakob,  seine  12  Söhne,  die  Dina  und  die  Sera,  Äsers 
Tochter,  femer  die  3  Söhne  Levi's,  die  vier  Enkel  Juda's  und  Bei^jamins 
und  die  Enkel  Jakobs,  die  wahrscheinlich  ohne  männliche  Nachkommen 
zu  hinterlassen  starben,  weil  ihre  Nachkommen  unter  den  Geschlechtem 
Israels  nicht  vorkommen  (vgl.  oben  S.  272),  so  bleiben  41  Enkel  Jakobs 
(ausser  den  Leviten)  übrig,  welche  Geschlechter  begründeten.  Rechnen 
wir  nun  nach  1  Chr.7,20ff.,  wo  10  oder  11  Generationen  von  Ephraim  bis 
Josua  genannt  sind,  auf  eine  Generation  40  Jahre,  so  würde  die  10.  Ge- 
neration der  41  Enkel  Jakobs  um  das  J.  4(X)  des  Aufenthalts  in  Aegypten 
geboren,  mithin  beim  Auszuge  über  20  J.  alt  gewesen  sein.  Falls  nun  in 
den  6  ersten  dieser  Generationen  jedes  Ehepaar  durchschnittlich  3  Söhne 
und  3  Töchter,  und  in  den  letzten  4  jedes  Ehepaar  2  Söhne  und  2  Töch- 
ter gezeugt  hätte,  so  würde  die  zehnte  Generation  um  das  J.  400  der  Ein- 
wandemng  478,224  Söhne  gehabt  haben,  die  beim  Auszüge  über  20  J. 
alt  sein  konnten,  während  von  der  neunten  Generation  noch  125,326  Män- 
ner am  Leben  sein,  folglich  478,224  +  125,326  =  603,550  Mann  über 
20  J.  alt  ausziehen  konnten.  Mögen  aber  diese  Annahmen  auch  die  ge- 
wöhnliche Zahl  der  Geburten  nicht  übersteigen,  so  gibt  sich  doch  nicht 
nur  in  dieser  als  stetig  fortdauernd  angenommenen  Fmchtbarkeit,  son- 
dern noch  vielmehr  darin,  dass  die  präsumirte  Zahl  von  Kindem  am  Le- 
ben blieb  und  wieder  eben  so  viele  Kinder  erzeugte,  ein  besonderer  gött- 
licher Segen  und  besonders  darin  das  Walten  der  göttlichen  Gnade  über 
Israel  zu  erkennen,  dass  weder  Seuchen,  Pest  und  andere  Fährlichkeiten, 
noch  die  von  den  Pharaonen  zur  Unterdrückung  Israels  ersonnenen  Maass- 
regeln seine  Yermehmng  hemmen  und  schwächen  konnten.  Fragt  man 
aber,  wie  denn  das  Land  Gosen  eine  so  grosse  Anzahl  Menschen  habe  näh- 
ren können,  zumal  noch  die  Israeliten  dasselbe  nicht  allein  bewohnten, 
sondern  neben  und  unter  Aegyptem  darin  lebten,  so  ist  zu  bedenken  ein- 
mal, dass  diese  Landschaft  nach  alten  und  neueren  Zeugnissen  (v0./{ddtn^. 
Pal.I  S.86)  die  fruchtbarste  Provinz  Aegyptens  ist,  sodann  aber  dass  wir 
auch  den  Umfang  des  von  den  Israeliten  bewohnten  Gebietes  nicht  so  ge- 
nau kennen,  um  die  Grösse  seines  Ertrags  bestimmt  abschätzen  zu  können. 
y.38.  Zu  vOTbüdllcher  Erflülong  der  Yerheiasttni  Gen.  12,3,  ohne 
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Zweifel  durch  die  Zeichen  und  Wunder  des  Herrn  in  Aegypten  angeregt 
(vgl.  9,20. 10, 7. 11, 3) sein  Heil  hei  Israel  zu  suchen, schloss  sich  den  aus- 
ziehenden Israeliten  ein  grosser  Haufe  gemischten  Volks  (yy  y^)  an,  wel- 
chen Israel  seiner  Bestimmung  zufolge  nicht  zurückweisen  durfte,  obgleich 
diese  Leute  ihm  sp&ter  zum  Fallstrick  wurden  (Num.  11,4).  s*^  eig.  Ge- 
misch, MfAtAToq  sc.  Xaog  (LXX),  ein  Schwann  Frander,  Lvth. :  Pöbelvolk, 
in  Num.  11,4  t]OBOMt  Mischmasch,  ein  aus  Leuten  verschiedener  Herkunft 
gemischter  Haufe,  genannt,  der  nach  Deut.  29, 10  eine  ziemlich  niedrige 
Stellung  unter  den  Israeliten  ebagenommen,  dem  Volke  Gottes  die  Holz- 
hauer und  Wasserschöpfer  geliefert  zu  haben  scheint.  —  lieber  v.  39  s.  zu 
v.  34.  —  V.  40f.  Der  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten  hatte  430  Jah- 
re gedauert.  Diese  Zahl  ist  weder  kritisch  zu  verdächtigen,  noch  sind  nach 
dem  Vorgange  der  LXX:  tf  di  xaroixijaig  twv  vluiv  'la^atjX,  fjv  xaTwxff- 
aav (Cod,  Alex,  avtol  xai  o/  naxi^tg  avtwv)  iv  yi^  jäiyvnxtf  xa\  iv  yfi 
Xavauv  xxX.  die  430  Jahre  des  Wohnens  in  Aegypten  durch  wiUkühr- 
liche  Einschiebsel  auf  215  Jahre  zu  reduciren.  Diese  chronologische  An- 
gabe, der^i  Ursprünglichkeit  durch  Onkel  Syr.  Vuig.Saiui.nnd  Venei.gr. 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird,  harmonirt  nicht  nur  mit  der  Wei88«gung  Gen. 
15, 13,  wo  in  prophetischer  Rede  die  runde  Zahl  400  genannllit,  sondern 
lässt  sich  auch  unschwer  mit  den  verschiedenen  genealogischen  Verzeich- 
nissen ausgleichen,  sobald  man  nur  ins  Auge  fasst,  dass  die  Genealogien 
durchaus  nicht  immer  eine  vollständige  Aufzählung  aUer  einzelnen  Ge- 
schlechtsglieder liefern,  sondern  nicht  selten  geschichtlich  unbedeutende 
Zwischenglieder  auslassen,  wie  wir  schon  bei  der  Genealogie  Mose's  und 
Aarons  6, 18 — 20  bemerkt  haben.  Dass  nämlich  von  Levi  bid  auf  Mose 
mehr  als  die  4  in  6, 16  ff.  genannten  Generationen  gelebt  haben,  wird  au- 
sser dem  zu  6, 18 — 20  Angeführten  schon  durch  die  Vergleichung  mit  an- 
dern Genealogien  über  jeden  Zweifel  erhoben.  So  werden  in  Num.  26, 29 
ff.  27, 1.  Jos.  17,3  von  Joseph  bis  auf  Zelophchad  6,  in  Rut.4, 18  ff.  1  Chr. 
2, 5 f.  von  Juda  bis  auf  Nahesson,  den  StammfEürsten  unter  Mose,  gleich- 
falls 6,  in  1  Chr.  2, 18  von  Juda  bis  auf  Bezaleel,  den  Baumeister  der  Stifts- 
hütte 7  und  in  1  Chr.  7, 20  ff.  von  Joseph  bis  auf  Josua  9  oder  10  Genera- 
tionen aufgeführt.  Diese  letztere  Genealogie  zeigt  aufiB  klarste  die  Un- 
möglichkeit der  von  der  Alex.  Version  ausgegangenen  Meinung,  dass  der 
Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten  nur  215  Jahre  gewährt  habe,  indem 
10  Generationen,  jede  zu  40  Js^ren  gerechnet,  wol  zu  430  aber  schlech* 
terdings  nicht  zu  215  Jahren  passen.  ^  —  Die  Angabe  v.  41 :  „an  diesem 
selben  Tage^'  lässt  sich  nicht  mit  Kn.  vom  ersten  Tage  nach  Ablauf  der 
430  Jahre  verstehen,  so  dass  der  Erzähler  angenommen  hätte,  Jakob  sei 
430  Jahre  vorher  am  14.  Abib  in  Aegypten  eingewandert,  sondern  weist 


1)  Die  Alex.  Uebersetzer  Imben  nur  nach  der  Genealogie  Mose's  6, 16  ff.  den  Text 
willkübrlich  geändert,  eben  so  wie  in  d€fn  Genealogien  der  Urrä^  Gen.  5  n.  11,  wie 
unter  Anderen  noch  Ed.  PreusSy  die  Zeitrechnung  der  Septuaginta  vor  dem  Tierten 
Jahre  Salomo's.  BerL  1859  dargethaa  hat  Uebrigens  wurde  die  Ansicht  der  LXX  in 
der  Synagoge  traditionell,  der  auch  der  Apostel  Paulus  folgt,  wenn  er  GaL3, 17  von 
der  Vcrheissung  an  Abraham  bis  auf  die  Gfsetzgebung  430  Jahre  rechnet,  weil  es  ihU 
hiebei  «n  oluroiiologiBche  Oenmigkeit  nioht  su  timn  war. 


*• 


c^ 


lurttck  auf  den  v.  14  vgl.  mit  v.  11  £.  geoAimteD  Tag  des  Auszugs  d.  L  den 
16.  Abib ;  vgl.  V.  61  u.  13, 4.  lieber  nnn^  niKrjx  s.  zu  7, 4.  —  V.  42.  Dieser 
Tag  ist  daher  tr^v^i  b*^b  „eine  Bewahrungsnacht  des  Herrn,  sie  auszufüh- 
ren aus  dem  Lande  Aegypten/*  Das  an.  key.  D*n&«p  bed.  nicht  ,JPeier,  von 
^fi^  beobachten,  verehren"  (iTn.),  sondern  „Bewahrung"  von  *^Q^  hüten, 
bewahren,  und  Trp'^\  wie  in  v.27.  „Diese  selbe  Nacht  (über  ^^m  vgl.iS'iv. 
§.314*)  ist  dem  Herrn  (geweiht)  als  Bewahrung  für  alle  Söhne  Israels  in 
ihren  Geschlechtern."  Weil  Jehova  in  dieser  Nacht  die  Söhne  Israels  vor 
dem  Verderber  bewahrt  l^at,  so  soll  dieselbe  ihnen  als  Bewahrung  heilig 
sein  d.  h.  von  ihnen  zur  £hre  des  Herrn  in  alle  Zukunft  gefeiert  werden. 

y.43 — 60.  BesllmmiiBgf  der  Theiliiehner  an  Paschaoiahle.  Diese 
das  Paschagesetz  v.3 — 11  ergänzende  Bestimmung  wird  erst  hier  nach 
dem  Berichte  von  dem  Auszuge  mitgetheilt,  weil  erst  dadurch,  dass  sich 
den  ausziehenden  Isiaeliten  ein  Haufe  fremden  Volks  anschloss,  Israel  in 
Mn  Verhftltniss  zu  Fremden  kam,  welches  namentlich  in  Bezug  auf  das 
Pascha,  als  Feier  der  Geburt  Israels  zum  Volke  Gottes,  klar  gemacht  wer- 
den musste.  Sollte  das  Pascha  diese  Bedeutung  für  Israel  behalten,  so 
durfte  kein  fremder  ("^93*19  Nichtisraelit)  daran  theilnehmen.  Das  ist  die 
erste  BestUibung.  Da  jedoch  Israel  nicht  veimöge  seiner  natürlichen  Ab- 
stammung, sondern  nur  in  Kraft  seiner  göttlichen  Berufung  Volk  Jehova's 
geworden  und  als  solches  zum  Segen  fUr  alle  Völker  bestimmt  war,  so 
durfte  es  sich  auch  gegen  die  Fremden  nicht  ganz  abschliessen.  Daher 
die  weiteren  Bestimmungen  v.44:  die  gekauften  Knechte,  die  als  Eigen- 
Uuim  Israels  ihm  btlrgerlich  eingegliedert  waren,  sollen  durch  die  Be- 
schneidung  ihm  ganz  einverleibt  werden,  um  auch  am  Pascha  theilzuha- 
ben,  und  v.46:  die  Beisassen  und  Miethlinge  (Lohnarbeiter)  sollen  nicht 
davon  essen,  denn  sie  stehen  zu  Israel  in  einem  ganz  äusserlichen  Verhftlt- 
Bisse,  dafi  jeden  Tag  gelöst  werden  kann,  si  b^K  eig.  an  etwas  essen,  am 
Essen  theilnehmen  Lev.  22, 11.  Der  tiefere  Grund  hiefOr  liegt  darin,  dass 
Israel  in  diesem  Mahle  seine  Einheit  und  Gemeinschaft  mit  Jehova  bewah- 
roi  und  feiern  soll.  Das  ist  der  Sinn  der  v.  46  u.  47  aus  v.  4. 9  u.  10  wie- 
derholten und  dort  schon  erkürten  Bestimmungen.  Will  also  ein  unter 
den  Israeliten  lebender  Fremdling  Pascha  halten,  so  soll  er  zuvor  durch 
die  Beschneidung  dem  Volke  Jehova*s  geistlich  eingebürgert  werden  v.48. 
'Dft  n^y\  „und  er  hat  Pascha  dem  Jehova  gemacht  d.i. bereitet,  so  werde 
ihm  beschnitten  alles  Männliche  (d.h. er  und  die  männlichen  Glieder  sei- 
nes Hauses)  und  dann  mag  er  nahen  sc.  zu  Jehova,  es  zu  halten."  ^9  be- 
zeichnet das  erste  mal  des  ThunwoUen,  die  Absicht  des  Thuns,  das  zweite 
mal  das  wirkliche  Thun,  die  Ausführung.  Die  Worte  '^"l^,  ">!,  s^**^  und 
"voiij  bezeichnen  sämmtlieh  Nichtisraeliten;  ^"l^  iat  ganz  allgemein  je- 
der von  einem  anderen  Volke  herstammende  Ausländer;  ^  ein  Fremder, 
der  sich  kürzere  oder  längere  Zeit  unter  den  Israeliten  aufliält;  ist  in  eig. 
Wohner,  Beisass,  der  unter  den  Israeliten  bleibend  wohnt,  ohne  in  die  re- 
ligiöse Gemeinschaft  Israels  aufgenommen  zn  sein ;  ^*otg  der  Nichtisraelit, 
welcher  für  Tagelohn  bei  Israeliten  arbeitet.  V.  49.  Hinsichtlich  des  Pa- 
HÜLBL  gilt  ein  Gesetz  für  den  Einheimischen  und  Fremdling;  kein  ünbe- 
schnittener  darf  es  essen.  —  In  v.&O  wird  jgoit  der  Bemerkung)  dass  die 
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Israeliten  diese  VorBchriften  erfüllten,  n&mlich  in  der  Folgezeit  z.B.Nom. 
9, 5,  die  Verordnung  Ober  die  Paschafeier  abgeechloeseii  und  mit  v.51  zu- 
gleich der  Bericht  vom  Auszuge  aus  Aegypten.  Was  Jebova  Mosen  6,6 
U.26  zugesagt,  das  hat  er  nun  auch  vollbracht.  Obgldch  aber  v.51  als 
Schlussformel  zum  Vorhergehenden  gehört,  so  hat  doch  A^en  Esra,  wenn 
er  diesen  V.mit  dem  Anfange  des  folgendeft  Cap.  verbinden  will,  insofern 
nicht  Unrecht,  als  solche  Schlussformeln  zur  Verknüpfung  der  einzelnen 
Begebenheiten  dienen  und  nicht  blos  das  Vorhergegangene  abschliessen, 
sondern  zugleich  zu  dem  Folgenden  überleiten. 

Cap.Xni.  1 — 16.  Heiligoiig  der  Erstgeburt  und  BekaiiBtiBachiuig 
der  VM-sehrifl  über  4ie  Mazzotfeier.  V.  1  u.  2.  Die  Heiligung  der  Erttt^ 
geburt  hängt  mit  dem  Pascha  eng  zusammen.  Das  Pascha  bewirkt  die 
Verschonung  der  israelitischen  Erstgeburt  und  die  Verschonung  bezweckt 
die  Heiligung  derselben.  Weil  Jehova  die  Erstgeburt  Israels  verschont 
hat,  so  soll  sie  ihm  geheiligt  werden.  Wenn  Israel  in  dem  Pascha  die  Com- 
mbnion  mit  Jehova  vollzieht  und  in  dem  Feste  der  süssen  Brote  den  Be- 
ginn seines  Gnadenstandes  feiert,  so  bethätigt  es  in  der  Heiligung  der 
Erstgeburt  fort  und  fort  seine  Gotteskindschaft.  Aus  diesegji.  Grunde  wol 
?nirdedie  Heiligung  der  Erstgeburt  unmittelbar  nachdem  A||i^ge,  gleich- 
zeitig mit  der  Einsetzung  der  siebentägigen  Mazzotfeier,  von  Jehova  zu 
Succoth  angeordnet  (vgl.  zu  12, 15),  so  dass  sie  in  dem  geschichtlichen  Be- 
richte die  richtige  Stellung  einnimmt,  während  die  göttliche  Anordnung 
der  Mazzotfeier  schon  früher  (12, 15ff.)  mitgetheilt  ist,  so  dass  hier  nur 
noch  die  Mittheilung  derselben  an  das  Volk  zu  erwähnen  war.  V.2.  Alles 
Erstgeborene  an  Menschen  und  Vieh  soll  Israel  Jebova  heiligen  d.h.iliiil 
zu  seinem  Dienste  übergeben.  Zu  *iiaa-bx  ist,  weil  Mensche  und  Vieh 
darunter  zu  verstehen,  erläuternd  hinzugesetzt  o'fy;'^  ^o*  statt  "^"^ 
ön'5  (v.  12),  indem  b»  a^jectivisch  dem  Nomen  nachgesetzt  ist  wie  Ä  "Tbl 
Num.8, 16  statt  "^Saa'bs,  dtavotyov  nuaav  fiTfigviv  =  näv  diavotyov  /u^ 
TQar  V.  12  (LXX),  „alles  was  den  Mutterleib  öffnet  bei  den  Israeliten  an 
(unter)  Menschen  und  Vieh.^*  k^m  ^  „mein  ist  es,'^  mir  gehört  es.  Dieses 
Recht  Jehova's  auf  die  Erstgeburten  gründet  sich  nicht  darauf,  „dass  er 
der  Herr  und  Schöpfer  aller  Dinge  ist  und  dass  alles  Geschaff^ene,  veie  es 
ihm  sein  Leben  verdankt,  ihm  auch  sein  ganzes  Leben  weihen  soll" — wie 
/flirrt  II  S.  143  ohne  Schriftzeugniss  behauptet,  sondern  wird  lCum.3,lS 
u.  8, 17  damit  begründet,  dass  Jehova  an  dem  Tage,  da  er  alle  Erstgeburt 
Aegyptens  schlug,  sich  alles  Erstgeborene  der  Israeliten  an  Menschen 
und  Vieh  geheiligt  habe.  Also  nicht  auf  die  Verschonung  der  erstgebo- 
renen Söhne  durch  das  sühnende  Blut  des  Paschalammes  vor  dem  Schla- 
ge des  Verderbers  wird  die  Heiligung  der  Erstgeburt  begründet,  sondern 
darauf  dass  Gott  damals  sie  sich  geheiligt  und  eben  deshalb  v^ischont  hat. 
Geheiligt  aber  hat  Jehova  sich  die  Erstgeborenen  Israels  durch  die  An- 
nahme Israels  zu  seinem  erstgeborenen  Sohne  (4,22)  oder  zu  seinem  Ei- 
genüiumsvolke.  Weil  Israel  zum  Volke  Jehova's  erkoren  war,  so  wurde 
seine  Erstgeburt  an  Menschen  und  Vieh  verschont,  und  deshalb  soll  Israel 
forthin  dieselbe  auch  Jehova  heiligen.  In  welcher  Weise  das  wird  v.  12f: 
näher  bestimmt. 
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In  V.3 — 10  wird  die  Vorschrift  über  das  siebentägige  Fest  der  unge- 
sänerten  Brote  (12,16 — 20)  durch  Mose  dem  Volke  bekannt  gemacht, 
am  Tage  des  Auszugs  d.i. in  der  Station  Succoth,  in  dem  Berichte  dieser 
Eröffnung  aber  nur  das ViTichtigste  wiederholt  und  die  jährliche  Feier  fest- 
gesetzt In  V.  3  heisst  Aegypten  „Sklavenhaus/^  insofern  Israel  dort  zu 
Sklavenarbeit  gebraucht,  als'Sklavenvolk  behandelt  worden,  vgl.  20,2. 
Deut,  ö,  6. 6, 12  u.  ö.  'i^  p{'n  Stärke  der  Hand  v:  3. 14  u.  16  ist  nachdrucks- 
voller als  das  gewöhnlichere  n^sm  i;  3, 19  u.ö.  —  In  Bezug  auf  v.  Ö  vgl. 
zu  3, 8  u.  12, 25.  In  v.  6  bezieht  sich  rnm^  :an  auf  die  Feier  des  siebenten 
Tags  durch  heilige  Versammlung  und  Arbeitseinstellung  12, 16.  £s  wird 
hier  nur  der  7.  Tag  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet,  weil  es  bei  dem 
ersten  sich  von  selbst  verstand,  dass  er  ein  Fest  Jehova's  sei.  V.8.  "^^a^a 
W  nt  wegen  dessen  was  (nt  in  relativer  Bed.  is  qui  für  "^^  s.  Ew.  §.  331  *•) 
Jehova  mir  gethan  hatu.s.w.  sv.  esse  ich  Ungesäuertes  oder  beobachte  ich 
diesen  Gottesdienst.  Diese  Ergänzung  des  unvollständigen  Satzes  ergibt 
sich  leicht  aus  dem  Contexte,  und  der  ganze  Vers  erklärt  sich  aus  12,29f 
— V.  9-  Die  vorgeschriebene  Festfeier  soll  für  Israel  sein  „zum  Zeichen  auf 
seiner  Hand  und  zum  Gedächtnisse  zwischen  den  Augen."  Diese  Worte 
setzen  die  ^He,  an  Hand  und  Stirn  Erinnerungszeichen  zu  tragen,  voraus, 
sind  aber  nföht  aus  der  heidnischen  Sitte,  Soldaten  und  Sklaven  Zeichen 
auf  die  Stirn  oder  auch  in  die  Hand  einzubrennen  (Spencer,  de  legg, 
Mebr,  rituaL  11^20,1),  zu  erklären.  Denn  dass  nicht  an  ein  Einbrennen 
oder  Einschreiben  in  die  Hand  zu  denken  ist,  beweist  schon  das:  „bindet 
sie  zu  Zeichen  auf  eure  Hand"  in  den  Parallelstellen  Deut. 6,8  u.  11, 18. 
Hiernach  kann  das  Zeichen  an  (auf)  der  Hand  nur  in  einem  Andenken, 
das  man  an  der  Hand  trug,  wahrscheinlich  einem  Armbande,  das  man  an 
der  Handwurzel  umlegte,  und  das  li^ot  zwischen  den  Augen  nur  in  einem 
als  Andenken  angelegten  Stimbande  bestanden  haben.  Die  Worte  sind 
dann  bildlich  gemeint,  sprüchwörtlicher  Ausdruck  zur  Einschärfung  des 
Gedankens,  dieser  Vorschrift  stets  eingedenk  zu  bleiben,  sie  alle  Zeit  zu 
beachten  und  zu  halten.  Dies  ergibt  sich  noch  klarer  aus  dem  folgenden 
Zwecksatze:  „damit  das  Gesetz  Jehova*s  in  deinem  Munde  sei."  Denn 
nicht  durch  Denkzettel  an  Hand  und  Stirn  wird  ein  Gesetz  in  den  Mund 
gebracht,  dass  man  beständig  davon  redet  (Deut6,7. 11,19),  sondern 
durch  Auftiahme  desselben  ins  Herz  und  stete  Erfüllung.  Mehr  zu  v.  16. 
Indem  beim  Essen  der  ungesäuerten  Brote  das  Andenken  an  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  dieses  Festes  besprochen  wird,  wird  zugleich  die  Be- 
sprechung des  Gesetzes  Jehova's  eingeleitet  und  die  Verpflichtung  zur  Er- 
füllung desselben  erneuert  und  lebendig  zum  Bewusstsein  gebracht.  V.  10. 
Diese  Satzung  soll  Israel  halten  i^^'n^,  „zu  ihrer  bestimmten  Zeit"  d.L 
vom  16 — 21.  Abib  „von  Tagen  zu  Tagen"  d.i.  so  oft  die  Tage  wiederkeh- 
ren, also  von  Jahr  zu  Jahr,  vgl.  Rieht.  11, 40. 21, 19. 1  Sam.  1, 3. 2, 19. 

In  V.  11 — 16  theilt  Mose  das  v.  2  kurz  erwähiite  Gesetz  von  der  Hei- 
ligung der  Erstgeburt  dem  Volke  mit.  Dieses  Gesetz  soll  in  Kraft  tret^ 
wenn  Israel  das  verheissene  Lan^  in  Besitz  genommen  haben  wird.  Dann 
soll  alles,  was  den  Mutterleib  eröffnet,  dem  Herrn  übergeben  werden, 
hjrrt^  ^nnyh  an  Jehova  übergehen  lassen,  ihm  als  Opfer  weihen,  ttbeige- 
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ben,  vgl.  Lev.  18, 21.  Unter  on*;  "^^^'i?  ist  die  Erstgeburt  von  Menschen 
und  Vieh  (v.  2)  begriffen.  Dieser  allgemeine  Begriff  wird  dann  durch  drei 
mit  bb^  anhebende  Sätze  specialisirt :  a)  tttana  Vieh  d.i.  Rind-  und  Klein* 
Vieh  (Schafe  und  Ziegen,  als  reine  Hausthiere)  und  zwar  nur  die  männ- 
lichen Thiere,  b)  Esel  als  das  gewöhnlichste  unreine  Hausthier  statt  aller 
unreinen  Hausthiere  Num.  18, 16  genannt,  c)  die  Erstgeborenen  von  den 
Söhnen  Israels.  Die  weibliche  Erstgeburt  von  Menschen  und  Vieh  ist  da- 
mit von  der  Weihung  eximirt.  Vom  reinen  Viehe  soll  das  erstgeborene 
männliche  Thier  poB  abgekürzt  für  öj'j  "^oä  und  na^  vom  chald.  "^^  wer- 
fen von  Thieren,  das  geworfene  Junge)  Jehova  gehören  d.h.  ihm  geopfert 
werden  (v.l5  u.  Num.  18, 17).  Diese  Vorschrift  wird  in  22,29  dahin  er- 
läutert, dass  das  Opfern  erst  vom  8.  Tage  nach  der  Geburt  ab  geschehen 
soll,  und  in  Deut.  16, 21  f.  dahin  beschränkt,  dass  ein  Thier,  welches  einen 
schlimmen  Fehler  habe,  lahm  oder  blind  sei,  nicht  geopfert,  sondern  wie 
andere  essbare  Thiere  zu  Hause  geschlachtet  und  verzehrt  werden  solle. 
Diese  beiden  Bestimmungen  ergaben  sich  aus  den  allgemeinen  Vorschrif- 
ten über  die  Beschaffenheit  der  Opferthiere.  Vom  Esel  soll  das  erstgebo- 
rene Junge  mit  einem  Schaf-  oder  Ziegenböcklein  (rito  s.  zu  12,3)  gelöst 
und,  wenn  man  es  nicht  löst,  getödtet  werden.  C)'?^,  von  CfJ^  Nacken,  das 
Genick  brechen  Deut.  21,4. 6.  Auch  seine  erstgeborenen  Söhne  soll  Isra- 
el Jehova  als  Opfer  weihen,  freilich  nicht  in  der  Weise  der  Heiden  sie 
schlachten  und  auf  dem  Altare  verbrennen,  sondern  als  lebendige  Opfer 
dem  Herrn  darstellen,  die  alle  Kräfte  der  Seele  und  des  Leibes  seinem 
Dienste  weiheten.  Sofpm  nun  die  Erstgeburt  alle  Gebnrtenirepräsentirt, 
so  sollte  in  der  Weihung  der  Erstgeborenen  das  ganze  Volk  sich  Jehova 
heiligen  und  als  priesterliches  Volk  darstellen.  Weil  aber  diese  Weihung 
ihren  Grund  nicht  in  der  Natur  hat,  sondern  in  der  Gnade  der  Berufung, 
so  lässt  sich  auch  die  Heiligung  der  Erstgeburten  nicht  aus  der  Bestim- 
mung der  Erstgeborenen  zum  Priesterthume  herleiten.  Diese  bei  den  Al- 
ten sehr  verbreitete  Ansicht  haben  schon  Ouiram,  de  sacrificiis  I  c.4vjidL 
Vitringa,obserw.  ss.  Hb.II  c.2p,272 sgq.gr^dllcli  widerlegt  Wieder 
priesterliche  Charakter  des  Volks  an  sich  noch  nicht  zur  Verwaltung  des 
Priesterthums  innerhalb  der  Theokratie  berechtigte,  so  wurden  auch  die 
Erstgeborenen  durch  ihre  Weihung  für  Jehova  nicht  eo  ipso  zu  Priestern 
erkoren.  In  welcher  Weise  sie  ihr  Leben  dem  Herrn  weihen  sollten,  das 
hing  von  der  Bestimmung  des  Herrn  ab,  welche  dahin  ging,  dass  sie  die 
nichtpriesterlichen  Geschäfte  beim  Heiligthum  verrichten,  Diener  der  Prie- 
ster beim  heiligen  Dienste  sein  sollten.  Jedoch  auch  dieser  Dienst  wurde 
später  auf  die  Leviten  übertragen  (Num.  3),  dafttr  aber  dem  Volke  aufer- 
legt, seine  erstgeborenen  Söhne  von  der  denselben  obliegenden  und  auf  die 
ihnen  substituirten  Leviten  übertragenen  Dienstleistung  zu  lösen,  d.  h. 
durch  Entrichtung  von  6  Sekeln  Silber  für  jeden  Kopf  an  die  Priester- 
schaft loszukaufen  Num.  3, 47. 18,16.  In  Voraussicht  auf  jene  später  zu 
treffende  Anordnung  wird  schon  hier  das  Lösen  (H^)  der  männlichen  Erst- 
geburten festgesetzt.  Üeberv.l4  s.zu  12,26.  "^^  morgen  überhaupt  von 
der  Zukunft,  wie  Gen.  30, 33.  nfiii-n»  was  bedeutet  dies,  quid  sibi  vult  hoc 
praecepium  de  primogenitura  (Jonath,),  V.  16.  wktöb  rwjpjrt  er  machte 
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hart  sc.  sein  Herz  v^.  7,3,  ans  zu  entlassen.  In  derselben  Weise  wie  t.9 
die  Mazzotfeier,  wird  in  t.  16  die  Heiligung  der  Erstgeburt  eingeschärft. 
Statt  Tiwb  steht  aber  hier  nreiob,  eben  so  Deut. 6,8. 11, 18.   Das  von 
den  Rabb.  und  altem  Ausll.  sehr  wunderlich  gedeutete  W.  nboiD  für  r«ofto 
stehend  und  mit  Füller  und  Gesen.  im  thes.  s.  v.  von  ^l^  circumivit 
circa  rem  abzuleiten ,  bed.  weder  Amulette  noch  ariyiLtata  {Kn.  s.  dagg. 
Schultz  zu  Deut. 6, 8),  sondern:  Binden,  Stirnbänder,  wie  aus  dem  chald. 
Moio  Armband  2Sam.  1, 10,  xnBoiü  Stirnband,  iiara, Esth. 8, 15.  Ez. 24, 
17. 23  erhellt.  Diese  Vorschrift  wird  von  den  Talmudisten  eigentlich  ver- 
standen und  auf  dieselbe  der  Gebrauch  der  Tephillim^  fpvXaxrtjQia  Denk- 
zettel Matth.  23, 5  begründet  * ,  wogegen  die  Karaiten  sie  uneigentlich  oder 
bildlich  verstehen ,  als  sprttchwörtliche  Bezeichnung  der  steten  Beherzf- 
gung  und  Erfüllung  der  göttlichen  Gebote.   Die  Richtigkeit  der  Karai- 
tischen  Erklärung  ergibt  sich  schon  aus  den  Worten  selbst,  welche  nicht 
besagen,  dass  die  Gebote  in  Denkzettel  gefasst  werden,  sondern  nur,  dass 
sie  den  Israeliten  zu  Zeichen  an  der  Hand  und  zu  Binden  zwischen  den 
Augen  sein,  d.h.  wie  Denkzeichen  an  der  Hand  und  auf  der  Stirn  beachtet 
werden  sollen.  Weder  führt  der  Ausdruck;  „binde  sie  zum  Zeichen  auf 
deine  Hand  und  sie  seien  zu  Binden  zwischen  deinen  Augen*^  (Deut.  6, 8) 
auf  die  Symbolisirung  der  göttlichen  Gebote  durch  ein  äusserliches,  an  der 
Hand  zu  tragendes  Zeichen  und  auf  mit  einzelnen  Thorastellen  beschrie- 
bene Binden,  die  man  an  der  Stirn  zwischen  den  Augen  anlegen  sollte ; 
noch  nöthigt  der  in  Deut.  6, 8  „vorliegende  Fortschritt  von  Herz  zu  Wort 
mnd  von  Wort  zu  Hand  oder  That"zu  der  eigenthttmlichen  AuÜMsungvon 
Schultz,  dass  „die  Annbekleidung,  indem  man  sie  in  besonderer  Weise  an 
der  Hand  befestigte,  und  ebenso  die  Kopfbinde,  indem  man  ein  Ende  auf 
die  Stirn  herabreichen  Hess,  zu  einem  Erinnerungszeichen  für  die  gött- 
lichen Gebote  benutzt"  werden  sollte.   Der  angegebene  Gedankenfort- 
schritt drückt  nur  den  Gedanken  aus,  dass  Israel  die  göttlichen  Gebote 
nicht  blos  im  Herzen  tragen  oder  beherzigen  und  mit  dem  Munde  beken- 
nen, sondern  auch  mit  der  Hand  oder  durch  die  That  erfüllen,  also  in  sei- 
ner ganzen  Erscheinung  sich  als  Bewahrer  und  Träger  derselben  zeigen 
soll.  Wie  die  Hand  das  Werkzeug  der  That  ist  und  das  Tragen  in  der 
Hand  das  Handhaben  vorstellt,  so  ist  die  Stelle  zwischen  den  Augen  oder 
die  Stirn  der  allgemein  sichtbare  Theil  des  Körpers,  so  dass  was  man  hier 
trägt  öffentlich  zur  Schau  getragen  wird.  Diese  bildliche  Auffassung  ifird 
endlich  durch  Parallelen  wie  Spr.  3, 3 :  „binde  sie  (die  Gebote)  um  deinen 
Hals,  schreibe  sie  auf  die  Tafeln  deines  Herzens"  vgl.  v.  21  f.  4,21.  6, 21  f. 
7,3  bestätigt  und  über  jeden  Zweifel  erhoben. 


1)  Vielleicht  sollten  diese  Denkzettel  uraprünglich  blosse  Verkörperung  des  bild- 
lichen Ausdrucks  oder  Verwandlung  des  Bildes  in  ein  Symbol  sein,  so  dass  die  Sitte 
nicht  aus  reinem  Missverstand  der  Worte  entstanden  war«,  obgleich  später  der  sym- 
bolisohe  Charakter  derselben  mehr  und  mehr  dem  fleischlichen  Miasyerstande  gewi* 
oben  iat  Das  Nähere  über  die  Phylacterien  s.  in  m.  Archäol.  L  S.  342  u.in  dem  betr. 
Artikel  Yon  Prexxel  in  Herzog' g  Realencykl.  FV  S.  682. 
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Oap.XIII,17  —  XIV,  31.  Der  Zug  Israels  von  Succoth  bis 
zum  Durchgange  durchs  rothe  Meer. 

C.XIII,17^-22.  Der  Zng  von  Snccoth  nach  Etham.  Saccotb,die 
erste  Lagerstätte  Israels  nach  seinem  Aufbruche ,  war  wol  zugleich  der 
Sammelpunkt  fttr  das  ganze  Volk,  so  dass  erst  von  da  aus  der  Zug  in  ge- 
ordneter Weise  begann.  Der  nächste  und  geradeste  Weg  von  Aegypten 
nach  Canaan  wäre  die  Strasse  nach  Gaza  im  Lande  der  Philister  gewesen; 
aber  diesen  Weg  führte  Gott  Israel  nicht,  damit  das  Volk  nicht,  wenn  diei: 
Philister  ihm  feindlich  entgegen  träten,  den  Auszug  bereuen  und  Lust  zur 
Rftekkehr  nach  Aegypten  bekommen  möchte.  1*  ^fj  nach  *««  (bei  sich) 
sprechen  d.  i.  denken  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Besorgniss.  Die  Philister 
waren  sehr  kriegerisch,  vgl.  Stark  Gaza  S.  142  ff.,  und  würden  schwerlich 
ohne  Kampf  den  Israeliten  den  Einzug  in  Canaan  gestattet  haben,  von 
dem  sie  einen  beträchtlichen  Theil  in  Besitz  genommen  hatten.  Für  einen 
solchen  Kampf  aber  war  Israel  damals  noch  nicht  vorbereitet,  wie  aus 
seinem  Verzagen  14, 10  ff.  zur  Genüge  erhellt.  Deshalb  Hess  Gott  das 
Volk  sich  wenden  (a??  für  ao^  s.  Ges.  §.67  Anm.8)  nach  dem  Weg  der 
Wüste  des  Schilftneeres.  Vor  der  Beschreibung  des  weiteren  Zuges  wird 
V.  18f.  noch  erwähnt,  dass  sie  gerüstet  auszogen  und  dem  letzten  WiDen 
Josephs  (Gen.  50, 25)  gemäss  seine  Gebeine  mitnahmen.  O'^n  von  «Wn 
lumbus,  eig.  lumbis  accincti  bed.  gerüstet,  wie  die  Vergleichung  von  o"^^» 
Jos.  1,14.  4,12  mit  owbn  Num.32,30.  32.  Deut.  3, 18  ausser  Zweifel 
setzt,  nicht  speziell:  bewaffnet  xad^amXiainfvot  (St/m.),  sondern  für  den 
Zug  gerüstet,  nicht  in  ungeordneter  Weise  wie  Flüchtlinge.  Daher  kohn- 
ten  sie  auch  Josephs  letzten  Willen  erfttUen,  woraus  Cah,  die  richtige  Fo^ 
gerung  zieht:  in  rebus  adver sis populi  numquam  tarnen  excidisse  memoriam 
promissae  redemtionis.  Nisi  enim  communi  omnium  sermane  celebris  fuisset 
Josephi  obtestatio,  nihil  de  ea  conjicere  poterat  Moses.  —  V.  20.  Von  Suc- 
coth zogen  sie  nath  Etham.  üeber  die  Lage  von  Succoth,  von  r>to  Hütten, 
vielleicht  nur  ein  Hirtenlftgerplatz,  lässt  sich  nur  so  viel  bestimmen,  dass 
dieser  Ort  südöstlich  von  Raemses  auf  dem  Wege  nach  Etham  zu  suchen. 
Etham  (bn«)  lag  „am  Ende  der  Wüste,"  welche  Num.33,8  die  Wüste 
Etham  heisst,  in  Ex.  15, 22  aber  „Wüste  Schur"  (Difchifars.zn  Gen.  16,7), 
alsa  da  wo  Aegypten  aufhört  und  die  arabische  Wüste  anfängt,  in  einer 
Linie,  die  von  der  Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  hinauf  zum  Bir- 
ket  Temseh  (Krokodilsee)  und  weiter  bis  zum  MenzalehSee  sich  schlau- 
gelt.  Diese  Linie  wird  nach  genauem  Angaben  von  Reisenden  gebildet 
von  der  Spitze  des  Meerbusens  an  nach  Norden  durch  einen  breiten  san- 
digen Strich  Landes  östlich  von  Adschrud,  der  sich  nur  etwa  3  Fuss  über 
den  Wasserspiegel  erhebt  (Rob.Tsl.l  S.81)  und  die  Erdwälle  des  alten 
Canals  enthält,  die  gegen  1%  Stunden  nördlich  von  Suez  anfangen  und 
sich  in  einer  Entfernung,  welche  Seetten  auf  Cameelen  in  4  Stunden  zu- 
rücklegte (Rob.  S. 424.  Seetz.KllI  S.  151  f.),  nach  Norden  hinziehen,  wo- 
rauf die  sog.  Bitterseen  folgen,  ein  trockenes,  zum  Theil  sumpfiges  Becken 
oder  eine  tiefe  Salzebene  von  weissem  Ansehen,  die  nach  den  Messungen 
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firanzös.  Ingenieure  40 — 50  Fuss  niedriger  sein  soll  als  der  geVöhnliche 
Wassenpi^el  bei  Suez.  Im  Norden  wird  dieBes  Becken  dorch.  einen  hö- 
heren Strich  Landes,  den  sog.  i^r^^Aristhnms,  von  dem  Birket  Temseh  ge- 
trennt. Hiemach  ist  „Etham  am  Ende  der  Wüste"  entweder  auf  dem  Ar- 
^Aristhmus  in  der  Gegend  des  späteren  Serapeums  oder  am  Südende  der 
Bitterseen  zu  suchen.  Gregen  die  erstere  Lage  (Stickel,  Kurtz,  Kn.)  und 
für  die  zweite  ist  entscheidend  die  Entfernung,  welche,  obgleich  Seeizen 
in  8  Stunden  von  Suez  bis  Arbek  gereist  ist,  doch  nach  den  Angaben  des 
französ.  Gelehrten  (fti^oi^^^me,  welcher  dieses  Becken  mehrmals  durch- 
gingen ist  (Rosenm,  bibl.  Althk.  III  S.263)  vom  Nordende  des  Bittersee- 
'  Dedcens  bis  Suez  60,000  Meter  (16  Stunden)  beträgt,  eine  Entfernung, 
bei  der  das  Volk  Israel  nicht  in  einem  Tagemarsche  von  Etham  bis  Haehi- 
roih  hätte  gelangen  können.  Wir  müssen  daher  Eüiam  am  Südende  des 
Bitterseebeckens  suchen  * ,  wohin  Israel  von  Ähu  Keischeib  aus  in  2  Tagen 
kommen,  und  dann  auch  am  dritten  Tage  die  Suezebene  zwischen  Adsch- 
rud  und  dem  Meere  erreichen  konnte.  Hiernach  würde  Stirr^^isA  am  West- 
rande des  Bitterseebeckens  zu  suchen  sein. 

y.21f.  Von  Etham  am  Ende  der  Aegypten  von  Asien  scheidenden 
Wüste  an  sollte  Israel  das  bewohnte  Land  verlassen  und  in  die  unweg- 
same Wüste  ziehen.  Da  übernahm  Jehova  die  Leitung  des  Zugs  und  gab 
ihm  sicheres  Geleit  durch  ein  wunderbares  Zeichen  seiner  Gregenwart. 
Während  es  v.  17f.hei8st,  dass  Elohim  sie  führte  und  die  Richtung  ihres 
Weges  bestimmte,  anzudeuten,  dass  sie  den  einzuschlagenden  Weg  nicht 
■ach  eigenem  Ermessen  sondern  nach  göttlicher  Fügung  nahmen,  heisst 
es  V.  21 :  y^ehova  ging  vor  ihnen  her  bei  Tage  in  einer  Wolkensäule,  sie 
den  Weg  zu  führen  und  bei  Nacht  in  einer  Feuersäule,  ihnen  zu  leuchten, 
um  zugehen  bei  Tag  und  Nacht*^d.h.  damit  sie  jederzeit  ziehen  konnten.- 
Dieses  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart  und  Leitung  hat  ein  natürliches 
Analogon  an  dem  Earawanenfeuer,  nämlich  kleinen  eisernen  Gefässen 
oder  Oefen  mit  darin  brennendem  Holzfeuer,  die  an  den  Spitzen  langer 
Stangen  befestigt  als  Wegweiser  vor  den  Karawanen  und  nach  Curtius,  de 
gesOs  Alex.  M,  V,2,7,  in  unwegsamen  Gegenden  auch  vor  Heereszügen  her 
getragen  werden,  und  bei  Tage  durch  Rauch,  bei  Nacht  durch  Feuerschein 
den  Ziehenden  die  Richtung  des  Weges  anzeigen,  vgl.  Harmar  Beobachtt  I 
S.348ff.  Pococke  Moi^genl.II  S.  51.  Noch  analoger  ist  die  von  CurtiusIII, 
3, 9  erwähnte  Sitte  der  alten  Perser,  dem  Heereszuge  Feuer,  quem  ipsi^sa- 


1)  Gegen  diese  Lage  von  Etham  lässt  sich  nicht  mit  Grand  einwenden,  dass  nach 
yerschiedenen  geognostischen  Kennzeichen  der  Meerbusen  von  Suez  sich  ehedem  yiel 
weiter  nach  Norden  hin  ausgedehnt,  das  Bitterseebecken  mit  umfasst  habe,  weil  dafür, 
dass  der  Meerbusen  diese  Ausdehnung  noch  zu  Mose's  Zeiten  gehabt  habe ,  jeder  Be- 
weis fehlt  und  die  Angaben  der  Alten  über  die  Lage  von  Heroopolis  im  innersten 
Winkel  des  arabischen  Meerbusens  und  nicht  weit  nördlich  von  Klysma  daf5r  kein 
klares  Zeugniss  liefern,  wie  schon  Kn.  gegen  Stichel  bemerkt  hat. 

2)  Ganz  unrichtig  ist  die  Behauptung  Knobeln^  dass  nach  der  Grundschrift  die 
Wolke  sich  erst  einstellte,  nachdem  die  Stiftshütte  errichtet  war.  Denn  in  den  hiefor 
angezogenen  Stellen  40, 34  ff.  Num.  9, 15  ff,  10, 11  f.  vgl.  17, 7  wird  überall  die  Wolke 
durch  äen  bestimmten  Artikel  (I^Srj)  als  etwas  bereits  Bekanntes  bezeichnet,  so  dass 
alle  diese  Stellen  auf  v.  21  unsere  Gap.  zurückweisen. 
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crum  et  aetemum  vocanty  in  sübernen  Altären  voraufzutragen.  Dennoch 
darf  man  die  Wolken-  und  Peuersftnle  des] israelitischen  Znges  nicht 
mit  solchem  Karawan-  oder  Heerfeaer  identifiziren  nnd  nur  für  eine  my- 
thische YorsteUang  oder  AuSBchmücknng  dieser  natürlichen  Sache  hal- 
ten wollen.  Die  Wolke  war  nicht  durch  gewöhnliches  Karawanfeuer  er- 
zeugt und  nicht  hlosses  Symhol  der  göttlichen  Gregenwart,  die  ihre  ganze 
Majestät  erst  durch  denGlauhen  der  Israeliten,  dass  darin  Jehova  unsicht- 
bar unter  ihnen  sei,  erhalten  habe,  wie  Köster  (Propheten  d.  A.  u.  N.  T. 
S.  24 )  die  rationalistische  Vorstellung  von  dieser  Sache  zu  idealisi 
sucht,  sondern  sie  hatte  wunderbaren  Ursprung  und  übernatürlichen 
rakter.  Das  Phänomen  bestand  auch  nicht  in  zwei  verschiedenen,  abwech- 
selnd nach  einander  auftretenden  Säulen,  einer  Wolkensäule  und  einer 
Feuersäule,  sondern  es  war  eine  Säule  von  Feuer  und  Wolke  zugleich 
0^9*1  v^K  "may  14, 24) ;  denn  es  wird  auch  in  seiner  das  nächtliche  Dunkel 
erleuchtenden  Gestalt  Wolkensäule  (14,19)  oder  die  Wolke  (IJ^jh  Num* 
9, 21)  genannt,  war  also  eine  Wolke,  die  eine  finstere  und  eine  lichte  Seite 
hatte,  Finstemiss  machte  und  auch  die  Nacht  erleuchtete  (14,20),  oder 
„eine  Wolke  und  des  Nachts  in  ihr  Feuer"  (40, 38).   Demgemäss  haben 
wir  uns  die  Wolke  als  die  Hülle  des  Feuers  vorzustellen,  so  dass  sie  bei 
Tage  gegenüber  dem  Sonnenlichte  als  dunkles  Gewölk,  des  Nachts  aber 
in  feurigem  Glänze,  „als  Feueranblick"  (tt5«-hÄ*jM  Num.  9, 15  f.)  erschien. 
Wenn  diese  Wolke  dem  Heere  Israels  vorau&og,  nahm  sie  die  Form  einer 
Säule  an,  glich  bei  Tage  einer  dunklen,  zum  Himmel  auüsteigenden  Hauch- 
säule, bei  Nacht  einer  Feuersäule,  um  dem  ganzen  Heere  die  Richtung  des 
Weges  anzuzeigen.  Wenn  sie  aber  über  der  Stiftshütte  stille  stand  oder 
auf  dieselbe  sich  herabliess,  hatte  sie  wol  mehr  die  Form  einer  runden 
Wolkenkugel,  und  als  sie  im  rothen  Meere  die  Israeliten  von  den  Aegyp- 
tem  trennte  (14, 19  f.),  haben  wir  sie  uns  in  der  Gestalt  einer  ausgedehn- 
ten, eine  Scheidewand  bildenden,  Wolkenschicht  vorzustellen.  In  dieser 
Wolke  war  Jehova  oder  der  den  unsichtbaren  Gott  im  A.  Bunde  versicht- 
barende  Engel  Gottes  (0'«rift»jn  'rjÄ^a  14,19)  dem  Volke  Israel  real  gegen- 
wärtig, so  dass  er  aus  der  Wolke  zu  Mose  redet  und  seine  Befehle  ertheilt. 
In  ihr  erschien  „die  Herrlichkeit  des  Herrn"  (16,10.40,34.Num.l7,7), 
die  ^y^y^^  der  spätem  jüdischen  Theologie.   Das  Feuer  in  der  Wolken- 
säule ist  dasselbe,  in  welchem  der  Herr  sich  Moseii  aus  dem  Dombusche 
offenbarte  (3, 2)  und  später  auf  den  Sinai  herabstieg  unter  Donner  und 
Blitz  in  einer  dichten  Wolke  (19, 16. 18).  Dasselbe  ist  Symbol  des  gött- 
lichen Feuereifers  (s.  zu  3, 2)  und  deshalb  in  eine  Wolke  gehüllt,  welche 
am  Tage  Israel  schirmt  vor  Hitze,  Sonnenstich  und  Seuchen  (Jes.4,5f. 
49,10.Ps.91,5f.  121,6)  und  des  Nachts  durch  ihren  leuchtenden  Glanz 
ihm  auf  seinen  dunklen  Pfaden  leuchtet  und  es  vor  den  Schrecken  der 
Nacht  und  allem  Unglück  behütet  (Ps.  27,1  ff.  91, 5  f.),  aber  auch  den  wi- 
der Gott  Murrenden  plötzliche  Vernichtung  droht  (Num.  17, 10)und  wider 
die  Empörer  fressendes  Feuer  ausgehen  nnd  sie  verzehren  lässt  (Lev.  10, 
2.  Num.  1 6, 35).  Treffend  urtheilt  hiernach  Sartarius  (Meditationen  üb.  d. 
Offenb.  d.  Herrlichkeit  Gottes  S.  18)  über  diese  Erscheinung:  „Keineswegs 
dürfen  wir  sie  als  blossen  Sehein  oder  poetische  Figur,  und  ebenso  wenig 


das  Volk  in  (ier  Wüste  zog. 

Cap.  XIV  l>iirchziig  der  Israeliten  durch 
ganf  Pharaos  mit  seinem  Heere.  V  1.2  Zu  K 
eilten,  sich  ra  nendeii  (=•*)  ond  vor  Pihaehiroih 
sehen  dem  Meere,  vor  Baalzephon,  ihm  gegenl 
Dieser  Zug  wird  Nun.  33, 7  so  beschrieben,  di 
chend  sieh  auf  (>t)  Pihaekiroth.  welches  vor  (" 
von)  Baalzephon,  zu  wenden  und  vor  Migdo 
ten  ISsst  sich  nur  Pihaehiroih  oder  Baehiroth 
Artikel  im  Äegyptischen  ist,  mit  einiger  Sichert 
ser  Nsme  sich  anstreitig  in  dem  schon  von  Er, 
Jabrh.  erwähnten  Adsrhrvd  (t>jjÄB),  Agirud 
ein  Castell  mit  einem  Brunnen  von  250  Fuss  T 
res  Wasser  hat,da33  kanmCameele  es  trinken  m 
von  Kahira  nach  Mekka,  4  Stunden  nordwestli 
Reisel  S.216.  B«rc*A.  Syr.  S.7.50  and  floft.P. 
dehnt  sich  eine  beinah  zehn  engl.  Meilen  lange 
nach  dem  Meere  westlich  von  Suez  ans  und  vor 
dem  Meeresanne  nördlich  von  Suez  (Äo6.  S.  1 
höchst  wahrscheinlich  den  Israeliten  als  Lagei 
östlich  von  Adschrud  nach  dem  Meere  zu  lagere 
Chi  rot  h  (ÄdschtTid)  müssen  auch  die  andern  Orte 
chen  bis  jetzt  keine  Spnr  entdeckt  worden.  Mig. 
BB.M.  8,59)  für  das  ]  2  röra.  Meilen  südlich  voi 
dol,  den  nordöstlichen  Grenzpunkt  Aegyptens  ( 


1)  ,JKm  imahieht  —  to  fahrt  .?arr.  prläul*rnd  fot 
WM«ii  «elbtf  •i«hlbu'  «erden,  aber  auoh 
und  eb( 
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den,  weil  iBrael  nach  Num.  33, 7  vor  Migdol  lagerte,  anch  nicht  mit  A^ii.  in 
dem  Hflgel  and  Engpasse  Moniala  bei  Burckh.  Sjr.  S.  765,  Muntala  bei 
Bob.  S.  70 f.  oder  Mäntele  bei  Russegger  Reis. III  S.  18 (d.i.  «JiaJuc  wahr- 

seh.  aus  «JL^  locus  altus  nnd  aJLL^  /(»cta  quo  ascenditur,  ex  quo  pro- 

spidturzn  erkl.)zwei  Stnnden  nordwestl.  von  .^^trti^  gesucht  werden,  weil 
dieser  Hügel  zu  weit  westlich,  vom  Meere  aus  gesehen,  fast  hinter  Agirud 
liegt,  so  dass  auf  ihn  das  sich  Lagern  vor  Migdol  nicht  passt,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  ein  Thurm  Vnd&  noch  nicht  auf  eine  Warte  (^3K0)  luih 
deutet.  Migdol  ist  wol  südlich  von  Agirud  auf  einer  Anhöhe  des  k 
zu  suchen  und  in  seiner  Nähe  mehr  südöstlich  auch  Baahephon,  V'B^ 
locus  Typhonis,  welches  von  Michael,  mit  Förster  ftlr  Heroopolis  gehaltet, 
von  Kn,  an  das  östliche  Ufer  verlegt,  von  anderen  südlich  von  Hachiroth 
gesetzt  wird.  Wenn  also  Israel  von  Etham  an  der  Grenze  der  Wüste  nicht 
gerades  wegs  in  die  Wüste  hinein,  sondern  südwärts  in  die  Ebene  von  Suez, 
westlich  von  der  Spitze  des  rothen  Meeres  zog,  so  musste  es  von  dem  ein- 
geschlagenen Wege  abbiegen  d.  h.  sich  wenden  (3^^).  Die  Entfernung  des 
Lagerplatzes  bei  Hachiroth  von  Etham  muss  mindestens  6  Stunden  betra- 
gen, d.  i.  für  ein  ganzes  Volk  eine  mittlere  Tagereise,  da  der  Weg  von 
Suez  bis  Adschrud  schon  4  Stunden  ausmacht  {Rob.l  S.72). 

V.3 — 9.  Diese  Wendung  des  Zuges  war  zwar  kein  Umweg  für  den 
Durchzug  durch  das  rothe  Meer,  aber  davon  abgesehen  nicht  nur  ein  Um- 
weg, sondern  nach  menschlichem  Urtheile  auch  ein  thörigter  Weg.  Die- 
sen Weg  zu  nehmen  gebot  Gott  Mosen,  um  sich  an  Pharao  zu  verherrli- 
chen und  den  Aegyptem  zu  zeigen,  dass  er  Jehova  sei,  vgl.  noch  zu  v.  30  f. 
Pharao  werde  von  den  Israeliten  sagen,  sie  sind  t^mrrf,  irren  bestürzt 
und  rathlos  im  Lande  herum,  die  Wüste  hat  sie  eingeschlossen,  wie  in  ein 
Gefängniss,  über  dem  man  die  Thür  zuschliesst  (^  *^^  wie  Hi.12,14), 
und  in  seiner  Verstockung  den  Entschluss  fassen,  sie  mit  seinem  Heere 
wieder  in  seine  Botmässigkeit  zurückzuführen.  y.4ff.  Als  dem  Könige  ge- 
meldet ward,  dass  Israel  geflohen  sei,  wendete  sich  sein  und  seiner  Knech- 
te Herz  gegen  das  Volk,  dass  sie  die  Entlassung  Israels  bereuten.  Wann 
und  von  wo  aus  der  König  diese  Meldung  empfing,  ist  nicht  erwähnt.  Die 
gangbare  Meinung,  dass  dies  erst  nach  der  Wendung  des  israelitischen 
Zuges  von  Ethto  aus  geschehen  sei,  hat  keinen  Halt  in  der  Urkunde. 
Denn  nicht  die  vermeintliche  Verirrung  der  Israeliten,  sondern  ihr  Flie- 
hen bewirkt  die  Umwandlung  der  Stimmung  Pharao's  gegen  die  Israe- 
liten und  die  Bereuung  ihrer  Entlassung.  Als  eine  Flucht  aber  sieht  der 
König  mit  seinen  Dienern  den  Auszug  Israels  an,  so  bald  sie  sich  von  der 
Bestürzung  über  die  Tödtungder  Erstgeburt  erholt  haben  und  die  Folgen 
der  in  jenem  Momente  gegebenen  Entlassung  des  Volks  aus  seinem  Dien- 
ste zu  überlegen  anfangen.  Dies  konnte  aber  schon  am  zweiten  Tage  nach 
dem  Auszuge  geschehen  sein.  In  diesem  Falle  hatte  Pharao  Zeit,  rasch 
Wagen  und  Reiter  zusammenzuziehen  und  die  Israeliten  bei  Hachirotii 
einzuholen,  da  Wagen  und  Reisige  den  Weg,  auf  dem  Israel  über  drei  Ta- 
ge zugebracht,  recht  gut  in  2  oder  1  %  Tagen  zurücklegen  konnten.  „Er 
spannte  seinen  Wagen  an  (liess  anspannen  vgl.  1  Kg.  6, 14)  und  sein  Volk 
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.(d.h. Kriegsvolk)  nahm  er  mit  sich,"  nämlich  (nach  v.7)  600  aasgewählte 
Kriegswagen  and  „alle  Wagen  Aegyptens"  sc,  die  er  sofort  auftreiben 
konnte,  and  „königliche  Garde  aaf  ihnen  allen."  ö'^tftiö  TQiaxaTat,  tri- 
siatae  gut  et  terni  siatores  vocaniuTf  nomen  est  secundi  gradus  post  regiam 
digmtatem.  Hieron.  ad  Ez.23,23;  nicht:  Wagenkämpfer,  s.  dagg.  m. 
Comm.  za  1  Kg.  9, 22.  Nach  v.  9  bestand  das  von  Pharao  aufgebotene  Heer 
^  *  in  Wagenpferden  (aa-n  o^o),  Reitpferden  (ö*»^t  eig.  Renner  1  Kg.  5, 6)  and 
"     V^n  der  za  den  Wagen-  und  Reitpferden  gehörenden  Mannschaft.  Kriegs- 
, ,  ;i(4gen  und  Reiterei  waren  zu  allen  Zeiten  die  Hauptmacht  der  Aegypter, 
;VjjpjLJes.31,1.36,9  und  Dtod,  Sic,  1,54.  Dreimal  (v.4.8u.  17)  wird  be- 
k^S^BßsX:  Jehova  verhärtete  das  Herz  Pharao's,  dass  er  den  Israeliten  nach- 
jagte, anzudeuten,  dass  Gott  diese  Verstockung  tiber  ihn  verhängt  hat,  um 
sich  durch  Gericht  und  Untergang  an  dem  stolzen  Könige  zu  heiligen,  der 
in  seinem  Leben  Gott,  dem  Heiligen,  nicht  die  Ehre  geben  wollte.  „Und 
die  Söhne  Israels  waren  ausziehend  mit  hoher  Hand"  v.  8  ist  ein  Znstands- 
satz (s.  Ew.  §.  341*)  in  dem  Sinne :  obgleich  sie  mit  h.  H.  auszogen,  n«";  'p 
die  hohe  Hand  ist  die  hohe,  in  Macht  sich  bethätigende  Hand  des  Herrn 
(Jes.  26, 11),  nicht  die  bewaffnete  Hand  der  Israeliten  {Aben  Esr.).  Eben- 
so Num.33,3  anders  Num.  15, 30.  Eben  darin  dass  Pharao  in  dem  Aus- 
zuge Israels  die  erhabene  Hand  Jehova's  nicht  erkannte,  zeigte  sich  seine 
VerStockung,  rh^nn  "»»"b?  auf  Pihachiroth  zu,  s.  zu  v.  2. 

V.  10 — 14.  Als  die  Israeliten  das  nachrückende  Heer  der  Aegypter 
erblickten,  geriethen  sie  in  grosse  Furcht;  denn  ihre  Lage  war  nach 
menschlichen  Augen  eine  sehr  missliche.  Im  Osten  vom  Meere,  im  Süden 
und  Westen  von  hohen  Gebirgen  umgeben  und  hinter  sich  im  Norden  das 
Heer  der  Aegypter  —  da  schien  der  Untergang  unvermeidlich,  indem  sie 
zu  einem  siegreichen  Kampfe  weder  äusserlich  gerüstet  noch  innerlich  ge- 
wappnet waren.  Obgleich  sie  zum  Herrn  schrieen,  hatten  sie  doch  kein 
Vertrauen  auf  seinen  Beistand  trotz  aller  vorhergegangenen  Machterwei- 
sungen  des  treuen  Gottes,  so  dass  sie  der  Verzagtheit  ihres  natürlichen 
Herzens  Luft  machten  in  Vorwürfen  gegen  Mose,  der  sie  aus  dem  Dienste 
Aegyptens  herausgeführt  habe,  um  sie  in  der  Wüste  dem  Tode  zu  überlie- 
fern. „Hast  du,  weil  es  denn  gar  keine  (y%  "»^aa  doppelte  Negation  ver- 
stärkend s.*£n;.§.323'^)  Gräber  in  Aegypten  gäbe,  uns  geholt  zu  sterben 
in  d^r  Wüste?"  Ihre  weitere  Rede  v.  12  übertreibt  in  kleinmüthiger  Ver- 
zagtheit des  wahre  Sachverhältniss.  Denn  nur  bei  der  Steigerung  des 
Drucks  nach  dem  ersten  Auftreten  Mosers  vor  Pharao  beklagten  sie  sich 
über  das  Vorhaben  Mose's  (5,21),  während  sie  seine  Eröffnungen  nicht 
nur  anfangs  dankbar  aufgenonmien  (4,31),  sondern  auch  später  aDen  sei- 
nen Anordnungen  Folge  geleistet  hatten.  V.  13.  Dem  Un-  und  Klein- 
glauben tritt  Mose  mit  voller  Glaubenskraft  entgegen  und  verkündet  den 
Verzagten  die  Hülfe  des  Herrn,  dass  sie  die  Aegypter,  die  sie  heute  sähen, 
nimmermehr  wiedersehen  würden,  ^at^ni?  „haltet  Stand."  Q^'^Mn  *iiök  bed. 
nicht:  Ol'  TQ^nov  itoQaxati  (LXX),  quemadmodum  vidistis  (Ras.  Kn.\ 
sondom  es  findet  eine  Inversion  statt:  „die  Aegypter,  welche  ihr  heute  ge- 
sehen, die  werdet  ihr  nicht  mehr  sehen.  V.  14.  „Jehova  wird  für  euch  (03^ 
dat.  comm,)  streiten,  ihr  aber  werdet  schweigen"  d.  h.  euch  still  verhalten, 
ziicht  melÄ*  klagen,  vgl.  Gen.  34,5. 
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y.  16 — 29.  Die  Rede  Jehova's  za  Mose:  „was  schreiest  du  zu  mir?'* 
setzt  voraus,  dass  Mose  zu  Gott  um  Hülfe  gerufen  oder  das  Geschrei  des 
Volks  vor  Gott  gebracht  habe,  und  enthält  keinen  Vorwurf  darüber,  son- 
dern nur  die  Weisung  zu  entschlossenem  Handeln.  Das  Volk  soll  aufbre- 
chen und  Mose  die  Hand  mit  dem  Stabe  über  das  Meer  ausstrecken  und 
es  spalten,  dass  das  Volk  im  Trockenen  mitten  durchgehe.  V.  17  f.  wieder- 
holen die  Verheissung  von  v.  3  f.  Auf  den  Befehl  und  die  Verheissung  folgt  ^ 
V.  19 — 29  sofort  die  Gewährung  der  Hülfe.  Während  Mose  mit  dem  Sta- 
be das  Wasser  theilt  und  den  Weg  bereitet,  bricht  der  Engel  Gottes  vor 
den  Israeliten  her  auf  und  stellt  sich  hinter  ihnen  als  Schutzwehr  gegfin 
die  nachfolgenden  Aegypter.  "»"^^w^  ''^?*^?  (v- 17)  ist  Apposition  zu  "^sai 
i^'^n,  da  Pharao's  ganzes  Heer  aus  seinen  Wagen  und  seinen  Reitern  be- 
stand, vgl.  v.  18.  —  V.20.  „Und  es  war  die  Wolke  und  die  Finstemiss" 
sc.  den  Aegyptem,  „und  erleuchtete  die  Nacht'^^^.  den  Israeliten.  So  schon 
Onk.  und  verdeutlichend  Jonath. :  fuit  nubes  pariim  lucida  et  partim  tene* 
hricosa,  ex  una  parte  tenebricosa  fuit  Ae^yptiis,  ex  altera  lucida  Israelitis. 
Obgleich  "n^nni  mit  dem  Artikel  auffallend  ist,  so  lässt  sich  die  Schwierig- 
keit doch  nicht  mit  Ew.  und  AT/i.  durch  Aenderung  in  ^I^OH?  v^^^  was  die 
Wolke  anlangt,  so  hat  sie  Finstemiss  gemacht"  beseitigen,  weil  in  diesem 
Falle  die  Grammatik  das  Imperf.  c,  i  consec.  forderte.  Auch  wird  jede 
Textesänderung  schon  dadurch  bedenklich,  dass  sowol  LXX  als  Onk.  schon 
die  Substantiva  gelesen  und  wiedergegeben  haben.  —  V.21f.  Als  Mose 
seine  Hand  mit  dem  Stabe  (v.  16)  über  das  Meer  ausreckte,  „da  liess  Je- 
hova  das  Wasser  gehen  (davon  ffiessen)  durch  einen  starken  Ostwind  die 
ganze  Nacht  und  machte  das  Meer  z^m  Trockenen,  und  das  Wasser  spal- 
tete sich*'  d.h.  theilte  sich  nach  Süden  und  Norden  abfliessend,  „und  die 
Israeliten  gingen  in  der  Mitte  des  Meeres  (wo  das  Wasser  vom  Winde  fort- 
getrieben war)  im  Trockenen,  und  das  Wasser  war  ihnen  eine  Maaer  (d.h. 
eine  durch  Auüstauchung  des  Wassers  gebildete  Schutzwehr)  zur  Rechten 
und  zur  Linken."  t}*n)?  der  Ostwind,  worunter  auch  Südost-  und  Nordost- 
wind mit  begriffen  sein  kann,  da  die  hebr.  Sprache  nur  für  die  4  Himmels- 
gegenden besondere  Bezeichnungen  ausgeprägt  hat.  Ob  der  Wind  gerade 
aus  Osten  oder  mehr  aus  Nordost  oder  Südost  wehete,  Iftsst  sich  nicht  be- 
stimmen, da  wir  den  Ort  des  Durchgangs  nicht  genau  kennen.  Jedenfalls 
konnte  nur  ein  östlicher  Wind  die  Theilung  des  Wassers  nach  beidetf  Sei- 
ten bewirken;  und  wenngleich  der  Nordostwind  noch  heute  die  Ebbe  ver- 
stärkt {Tischendorf  B.eiV&tl  S.  183)  und  auch  ein  starker  Nordwestwind 
die  Fluten  nach  Süden  treibt,  dass  man  den  Meerbusen  „nordwärts  von 
Suez  durchreiten  und  zu  Fusse  durchwaten  kann  {v.  Schub,  Reis.  II S.  269), 
und  überhaupt  im  arabischen  Meerbusen  das  Steigen  und  Fallen  des  Was- 
sers nirgends  so  vom  Winde  abhängig  ist  wie  bei  Suez"  ( Wellsted  Arab.  II 
S.  41  f.),  so  lässt  sich  doch  die  hier  beschriebene  Trockenlegung  des  Mee- 
res nicht  aus  einer  durch  den  Ostwind  verstärkten  Ebbe  erklären,  well 
bei  der  Ebbe  das  Wasser  nach  Süden  getrieben  wird,  nicht  nach  beiden 
Seiten  hin  sich  theilt.  Eine  solche  Theilung  konnte  nur  durch  einen  von 
Gott  gesandten,  mit  allgewaltiger  Kraft  wirkenden  Wind  hervorgebracht 
werden,  wobei  das  natürliche  Phänomen  der  Ebbe  jedenüalls  «inen  ganz 
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untergeordneten  Einfluss  ausübte.  ^  Der  Dorchgang  geschah  in  der  Nacht, 
wfthrend  welcher  der  Wind  wehte,  und  war  in  der  Morgenwache  (der  Zeit 
Yon  3 — 6  Uhr  Morgens  v.  24)  beendigt. 

Ueber  die  Möglichkeit  des  Durchzuges  des  ganzen  Volks  mit  seinen 
Heerden  urtheilt  Hobins(»i,  dass  derselbe  innerhalb  der  Dauer  einer  ausser- 
ordentlichen, durch  Einwirkung  eines  durch  ein  Wunder  veranlassten  Win- 
,^    '  des  verstärkten  Ebbe,  die  nicht  länger  als  3  oder  höchstens  4  Stunden  ge- 
dauert, habe  bewerkstelligt  werden  können.   „Da  die  Israeliten  —  be- 
merkt er  Pal.I  S.  93  —  mehr  als  zwei  Millionen  Menschen  waren,  ausser 
den  Heerden  von  grossem  und  kleinem  Vieh,  so  konnten  sie  natürlicher 
Weise  nur  langsam  durchziehen.  Wenn  das  Trockene  breit  genug  war, 
dass  tausend  Mann  nebeneinander  zugleich  hinüber  gehen  konnten,  was 
etwa  einen  Raum  von  mehr  als  einer  halben  englischen  Meile  eribrdem 
würde  (und  dies  ist  vielleicht  dajs  Höchste,  das  man  annehmen  kann),  so 
würde  dennoch  der  Zug  mehr  als  zwei  tausend  Mann  hoch  gewesen  sein 
und  aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  einen  Raum  von  nicht  weniger  als  zwei 
englischen  Meilen  eingenommen  haben.  Es  würde  dann  wenigstens  eine 
Stunde  gedauert  haben,  ehe  die  Hintei^ten  bis  zum  Meeresufer  gekommen 
wären.  Wenn  man  nun  dies  von  der  längsten  Zwischenzeit,  die  da  verflos- 
sen sein  musste,  ehe  die  Aegypter  ebenfalls  den  Meeresgrund  betraten, 
abzieht,  so  wird  nur  eben  so  viel  Zeit  übrig  bleiben,  dass  unter  den  gege- 
beneu Umständen  das  Heer  der  Israeliten  höchstens  über  einen  Flächen- 
raum von  drei  bis  vier  englischen  Meilen  gehen  konnte.''  Indess  da  sich 
die  Theilung  des  Wassers  nicht  aus  einer,  nur  ausserordentlich  oder  wun- 
derbar verstärkten  Ebbe,  erklären  lässt,  so  brauchen  wir  auch  die  Zeit  für 
den  Durchgang  nicht  auf  die  gewöhnliche  Dauer  der  Ebbe  zu  beschrän- 
ken. Wenn  Gott  den  das  Wasser  theilenden  und  den  Meeresgrund  trok- 
kenlegenden  Wind  mit  Anbruch  der  Nacht  schickte,  so  konnte  schon  um 
9  Uhr  Abends,  wenn  nicht  noch  früher  der  Durchzug  über  den  Meeres- 
grund beginnen  und  recht  gut  bis  4  oder  5  Uhr  Morgens  (s.  zu  v.  27)  dau- 
ern. Bei  dieser  Verlängerung  der  Zeit  gewinnen  wir  Raum  für  die  Heer- 
den, die  Ao6.  bei  seiner  Berechnung  ausser  Acht  gelassen  hat.  Die  Aegyp- 
ter folgten  natürlich  unmittelbar  den  Israeliten  nach,  von  denen  nur  die 
Wolken-  und  Feuersäule  sie  trennte,  und  befanden  sich,  als  der  Nachtrab 
d^  Israeliten  das  jenseitige  Ufer  erreicht  hatte,  mitten  im  Meere,  als  in 
der  Morgenwache  Jehova  in  der  Feuer-  und  Wolkensäule  einen  Blick  auf 
sie  warf  und  ihr  Heer  in  Verwirrung  brachte  v.24.  Wie  breit  der  Meer- 
busen an  der  trockengelegten  Stelle  war,  lässt  sich  nicht  genau  bestim- 
men. An  der  schmälsten  Stelle  oberhalb  Suez  ist  er  jetzt  nur  zwei  Drittel 
einer  englischen  Meile  breit  oder  nach  Niebuht^  3450  Fnss,  war  aber  frü- 


1)  Weil  über  die  Ebbe  bei  Sues  unter  Btaricem  Winde  die  flachen  Stellen  des 
ICeerbusenB  so  weit  trocken  legt,  dass  man  ne  paadren  kann,  so  wird  es  begreiflich, 
wie  nach  Diod,Sic.3,S9  bei  den  jene  Gegend  bewohnenden  Ichthyophagen  und  nach 
Artaban  in  Euseb.pratp.  ev.9,27  auch  bei  den  Bewohnern  von  Memphis  die  Sage 
entstehen  und  sich  erhalten  konnte ,  dass  die  Israeliten  eine  grosse  Ebbe  benutzend 
durah  das  Meer  gezogen  seien ,  und  wie  nach  demYorgAngeYon  Clerie.  anokTiele  neu« 
«xe  Geleb^  den  Durohsug  nur  aoe  einer  starken  EblM  so  erklämi  Tersoehen  konnten. 
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her  wahrscheiiilioh  breiter  und  iit  aiidi.gegeBW Artig  wettera  _ 

Teü  Xohum  gegenüber,  breiter  (Rob,  I S.  94  il  78).  Die  StedMft^iSl^ 
eliten  durchgingMiy  miue  breiter  geweeen  sein,  weil  sonst  nic^  dfts  fig|pr  A|  * 
tische  Heer  mit  mehr  als  600  Wagen  and  fielen  Reitern  bSdef'Bftdc-  «T 
kehr  des  Wassers  in  dems^^n  sich  hfttte  befinden  and  darin  amkomine^  ^  a 
können.  '"^  ^'^*1  „and  Jehova  blickte  aof  das  Heor  der  Aegypter  in  (mit) 
der  Feaer-  ond  Wolkensinle  anA  Terwiirte  es.^'  Dieser  Blick  Jehoya^  jst  \% 
als  ein  aas  d^  den  Äßgyptem  lagekehrten  Wolkensftole  plOtdieh  hervcfr-  ^ 
brechender  Feuerschein  za  denlran,  welche  das  igyptische  HÄr  in  SchrefK 
und  Yerwirrang  brachte,  nicht  ,,eiB  Gewitter  mit  Donner  and  Blitz,*'  wi| 
nach  Joseph,  Amt.  11^  16, 3  noeh  lUäetnn.  das  PhAnomen  deatet  aof  GroH 
von  P8.78, 18  f.,  ohne  za  beachten,  dass  der  Psalmist  dais  Ereigniv-poe* 
tisch  aofge&sst  hat  and  sohildem  will,  „wie  alle  KatannAchte  in  den  Dienst 
der  majestAtischen  Offenbarang  Jehova's  traten,  als  t^Aegypten  richtete 
and  Israel  befreite"  (Jkl).  Der  Feaerbliiik  JehoyaXuar  ein  viel  gewal- 
tigeres PhAnomen  als  ein  Gewitter,  daher  aoch  seine  Wirkung  ungleich 
gewaltiger;  eine  Yerwirrang,  in  der  die  Wagenrider  von  den  Azen  abge* 
trieben  wurden  und  die  Aegypter,  als  sie  flidien  woUten,  sich  nicht  rasch 
fortbewegen  konnten.  Y.  26.  *vai  "^  „und  (Jehova)  machte  weichen  die  BA- 
der  seiner  (des  Aegypters)  Wagen  und  machte,  dass  er  (der  Aegypter)  in 
Schwierigst  flihr.''  an}  einen  Wagen  treibai,&hren  2  8am.6,d  ygL  2  Kg. 
9,20.  —  Da (Y.261)  liess  QM  Hose  seinen  Stab  wiedor  ttbo-  das  Heer 
ausstrecken,  und  das  Meer  kehrte  zurttck  bei  der  H(«genwende  (als  der 
Morgen  sich  herzuwendete,  harannafate)  zu  seinem  Bestande  (Vf%  paren- 
niuuj  der  danemde  oder  Ueibende  Beatond)  und  die  Aeg^^ter  waren  flie- 
hend ihm  entgegen.''  Jus  der  q»ltende  Ostwind  sich  zortlekzQg,  &ig  das 
Meer  im  Westen  an  ans  Norden  und  Sade|i  ausaaunenzuflieesen"  (jPV-.e. 
M4yer\  worauf^  nach  16, 10  za  schlieasent  der  Wind  alsbald  von  Westen 
her  zu  wehen  anfing  und  den  fliehenden  Aegyptem  die  Wassirwogen  ent- 
gegentrieb. „Und  so  schüttelte  C^*?)  d.L  stOrzte  in  grfli|^  Yerwimmg 
Jehova  die  Aegypter  mitten  ins  Meer,^  dass  die  Wagea- and  Beiter  des 
ganzen  Heeres  Pharao's  bis  aof  den  letzten  Mann  in  d«i  Wellen  beipraben 
worden. 

Y.30. 31.  Diese  wonderjMje  Bettong  Israels  aos  der  Gewalt  A«^ 
t^iis  durch  die  mAohtige  Haodl&nes  Oottes«cseagte  eine  heilsame  Ffteht 
des  Herrn,  d«ss  sie  an  Jehova  und  an  seinen  Knecht  Mpse  Raubten.  ^ 
nl^fn  die  grosse  Hand  d.LMacht,die  Jehova  anAegypteh  erwiesen  hatte. 
Ausser  der  YerherrUchang  durch  Gericht  an  Pharao  (t.  4. 17)  hatte  die  • 
Fohmng  Israels  dorch  daa  Meer  noeh  den  ZweQk,IiBrael.in  der  Forcht  des  • 
Herrn  und  im  Glaoben  an  ihn  fester  zo  grttnden.  Der  Glaube  an  den 
Herrn  steht  aber  in  WechselwfrlKai^  zo  dem  Glauben  an  Mose  als  den 
Knecht  des  Herrn.  Darum  wanl^dai  Wunder  aoch  durch  die  Hand  Mo- 
sers mit  seinem  Stabe  vermittelt.  Dieser  andere  Zweck  dieaerwnndarba^ 
ren  Fflhrang  Israels  schliesst  den  ersten,  dia  Yedienüchnng  an  Pharao, 
nicht  aas  sondern  ein.  Israel  sollte  in  dieser  Allmachtser  weisung  Jebova's 
nicht  bloe  den  gnAdigen  ErUser  sondern  auch  den  heiligen  Biehtet.d« 
Gottlosen  kennen  leinen,  um  in  der  Furcht  Gottes  nieht  weniger  zu  wach- 
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•en  als  im  Glaaben,  den  sie  schon  darin  bewiesen,  dass  sie  auf  die  Allmacht 
Jehoya's  vertrauend  zwischen  den  Wasserwftnden,  die  alle  Augenblicke 
ttber  ihnen  zusammenschlagen  konnten,  durchzogen  wie  durch  trockenes 
Land  Hebr.l  1,29. 

Cap.XV,! — 21.  Das  Lied  Mosers  am  rothen  Meere. 

In  dem  Lobliede,  welches  Mose  mit  den  Söhnen  Israels  am  rothen 
Meere  zum  Preise  der  wunderbaren  Thaten  Jehova's  sang,  feierte  die  Ge- 
meinde Israels  die  Thatsache  ihrer  Erlösung  und  Erhebung  zum  Volke 
Gottes.  Durch  die  glorreiche  Errettung  aus  dem  Sklavenhause  Aegyptens 
hatte  Jehova  den  Samen  Abrahams  thatsftchlich  zu  seinem  Volke  erhöht 
und  in  der  Vernichtung  Pharao^s  und  seiner  Heeresmacht  sich  als  Gott 
der  Götter  und  als  König  der  Heiden  verherrlicht,  dem  keine  Macht  die- 
ser Erde  ungestraft  trotzen  darf.  Wie  die  Thatsache  der  Befreiung  Isra- 
els ^us  der  Gewalt  seiner  Drftnger  von  ewiger  Bedeutung  fttr  die  Gemein- 
de des  Herrn  in  ihrem  Kampfe  mit  den  widergöttlichen  Weltm&chten  ist, 
indem  der  Herr  zu  allen  Zeiten  die  Feinde  seines  Reiches  zu  Boden  wirft, 
wie  er  Pharao  mit  seinen  Beisigen  in  den  Abgrund  des  Meeres  geworfen 
hat:  so  bietet  auch  der  Lobgesang  Mosers  am  rothen  Meere  den  Stoff  zu 
den  Lobliedern  der  Gemeinde  des  Herrn  in  allen  grossen  Kämpfen,  die  sie 
in  ihrer  zeitlichen  Entwicklung  mit  den  Weltm&chten  zu  bestehen  hat 
Daher  klingen  auch  die  Grundtöne  dieses  Liedes  nicht  nur  durch  alle  Lob- 
gesänge Israels  zum  Preise  der  herrlichen  Machtthaten  Jehova*s  zum  Hei- 
le seines  Volkes  hindurch  (vgl.  besonders  Jes.  12),  sondern  das  Lied  Mo- 
sers des  Knechtes  Gottes  wird  auch  noch  am  Tage  der  Vollendung  des 
Reiches  Gottes  mit  dem  Lobliede  des  Lammes  gesungen  werden  an  dem 
„gläsernen  Meere^Son  den  Ueberwindem,die  den  Sieg  behalten  über  das 
Thier  und  sein  Bild,  Apok.  15, 8. 

Den  Inhalt  dieses  mit  Preis  und  Jubel  sich  ganz  und  gar  in  Jehova 
versenkenden  Lobliedes  bildet  das  in  dem  Sturze  Pharao's  volbsogene  Ge- 
richt ttber  die  heidnische  Weltmacht  sammt  dem  aus  diesem  Gerichte  ftür 
Israel  erspriessenden  Heile.  Obgleich  Mose  nicht  ausdrücklich  als  Ver- 
fasser des  Liedes  genannt  ist,  so  wird  doch  seine  Echtheit  oder  mosaische 
Ab&ssung  dui'ch  Inhalt  und  Form  desselben  ausser  Zweifel  gesetzt.  Das 
Lied  gliedeit  sich  in  drei,  an  Länge  zunehmende  Strophen,  deren  jede  mit 
dem  Preise  Jehova's  anhebt  und  in  die  Schilderung  des  Unterganges  der 
ägyptischen  Heeresmacht  ausläuft,  v.2 — 5;  6 — 10  und  11 — 18.  Das  im 
Eingänge  v.  1  angekündigte  Thema  ist  demnach  in  drei  Wendungen  der- 
gestalt durchgeführt,  dass  in  den  beiden  ersten  Strophen  die  Schilderung 
der  in  der  Vernichtung  der  Feinde  sich  offenbarenden  Allmacht  Jehova's 
vorwaltet,  in  der  dritten  die  aus  diesem  glorreichen  Ereignisse  für  Israel 
erbltlhende  Frucht  seiner  Gründung  zu  einem  Königthume  Jehova's  in 
dem  ihm  verheissenen  Erbtheile  mit  prophetischer  Zuversicht  besungen 
wird.  An  diesem  prophetischen  Blicke  in  die  Zukunft  hat  zwar  die  neuere 
Kritik  Anstoss  genonmien,  und  das  Lied  Mosen  abgesprochen,  weil  in 
V.  16  f.  die  göttlichen  Wunder  über  die  mosaische  Zeit  hinaus  verfolgt  wttr- 
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den.  Allein  dass  Israel  nach  seiner  woaderbaren  i&rlOw  mu  ' 

seinen  Bück  auf  Ganaan  richtete,  dem  Besitse  des  verheissonen' 

mit  Oewissheit  entgepiurii  and  dort  die  Gtfindnng  eines 

welchem  es  bei  seinem  Gotte  wohnen  würde,  mit  glantonsvol 

erwartete  —  das  lag  alles  so  nahe,  dass  nur  di^e^pn  sokke  Aossiel^  ^^^ 

ond  Erwartung  Mosen  jibsprechen  können,  welche  flberhaupt  sein^^riMt^ 

liehe  Sendung  in  Abrede  stallen  wd  die  grossen  That^  Gottes  in  Adbp-         W 

ten  fOr  Mythen  erklären.  Erkennt  doch  selbst  Emalä  (besch.li^B.27fw9  . 

dass  dieses  grosse  Siegeslied  „seinem  Qninde  und  Anfimge  nach  wahfl^ 

schehüich  unmittelbar  ans  frischer  Begeisterung  in  mosaischer  Zeit  en^ 

sprungen^^  sei,  obgleich  er  ebenfidte  den.  prophetischen  Charakter  des  Ito* 

des  yerkennt  und  die  Wirklichkeit  aller  QbenDatflrUchen  Wunder  ^ßsji.  T. 

leugnet  Somit  steht  dem  nichts  entgegen,  die  W.:  „j|amals  sang  Mose^ 

(y.  1)  so  zu  verstehen,  dass  Mose  dieses  lied  nicht  nnmitden  IsraeUten 

gesungoi,  sondern  auch  für  die  Gemeinde  mm  Lobe  jSmor%'%  yerftsstlia* 

be.  üeber  den  Gebrauch  des  tsifMr/l'irt^  mm  Ausdrucke  fOr  das  Werden 

in  der  Vergangenheit  (Em. f.  Id6^nnd  Gei,  f.  187,4*). 

Y.  1^ — 5.  Enigtmg  und  ßrsU  Strofh€.  Der  das  Themades  Liedes  enl* 
haltende  Eingang:  „Singm  will  ich  dem  Herrn,  deim  hoch  erhaben  ist  er, 
Boss  und  seinen  Beiter  warf  er  ins  Meer*'  wurde  bei  dem«6esange  Ton  ei- 
nem von  der  Miijam  angeftüirten  Frauenchore  antistrophisch  wiederholt 
(vgl  v.20f.);  ob  nach  jeder  einseinen Yersstrophe, oder  nur  nach  den  gro- 
sseren Strophen,  Iflsst  sich  nicht  entscheiden,  ^hh  sich  erheben,  empor-  • 
wachsen,  trop.sich  erhaben  leigen, mit  verstirkendem  infim.üb$,ym\mar 
den.  Seine  Erhabenheit  Aber  alle  irdische  Hoheit  hat  Jdiova  darin  kund- 
gethan,  dass  er  Bosse  und  Beiter,  die  stelze  Heeresmaoht  des  hochfthreii- 
den  Pharao,  ins  Meer  geworfen.  Darob  jubelt  sein  Volk  v.  2:  „Meine 
Stftrke  und  Lobgesang  ist  /•i^  er  ward  mir  zum  Heil;  der  ist  mein  Gkrtt, 
den  ich  rühme,  der  Gott  meines  Taters,  den  ich  eriiOhe.'^  t9  Stfirke,  Machte 
nicht  Lob,  Herrlichkeit,  auch  in  Ps.8,2'nicht  tv^t  altierthflmliche  poe- 
tische Form  für  try^,  nach  Ew,  f.  178^  ans  nr^i  verlAngert,  nach  HupfM 
m  Ps.16,6  aus  T'T^t  entstanden,  Gesang,  Lobgesang,  dann  Lobpreis 

(Gen.  43, 11)  von  '^X ,  ^v^ursmr.  summen,  vgl.  FMscker  zu  Del.  Ps.1  S.  19, 

davon  ^\  %ifaXXuv  musidren,  singen  mit  Musikbegleitung.  ^  die  Oon- 
centration  von  trtv^^  der  mit  absoluter  Freiheit  die  Geschichte  durchwal- 
tende Gott  des  Heils  (vgl.  S.  86  f.),  ist  ans  nnserm  Liede  in  die  Psalmeit* 
dichtung  übergegangen,  aber  auf  ^e  höhere  Poeme  beschränkt  geblieben. 
Der  folgende  Satz  ist  begrttndend:  denn  er  ward  mir  zum  Heil,  hat  mir 
Bettung,  Heil  gewährt  Zum  Fisr  emuee.  bei  begründenden  Sitzen  vgl. 
Gen.  26, 12.  Dieses  Yersglied  ist  Jes.  12, 2.  Ps.  118, 14  aas  nnserm  Liede 
wiederholt  '^  m  dieser  /sA,  ein  solcher  ist  mein  Gott,  vrifii  h^fh.  von 
ni{  verwandt  mit  tiM),  rmo  lieblich,  wonnig  sein,  kipk.  rühmen,  preises, 
io\uo(a^jlhrifi€abo(LSX,  Vulff.).  Der  Gott  meines  Yaters  d.i.  Abraham's 
als  Stammvater  Israels,  oder  wie  8, 6  die  Dreiheit  der  Patriarehen  einheü- 
lich  zusammengebsst  Was  er  jenen  veriieissen  (Gen.16,14. 46,3£)  hat  .  ^ 

ei^  nun  erfüllt  Y.3.  „Jefaova  ist  ein  Kriegnsann,**  der  Kri^g  za  fttren 


mum^m 


♦'««,  ^  F.i.de  ..  ,^^  ^  M^.  ^  J^^  ist  s.^ 
Kame^  d.h. als  den  mit  nnbeschränkter  Allmacht  Waltenden  hat  er  sich 
■^  80  eben  bewährt.  Denn  v.  4:  „die  Wagen  Pharao's  nnd  seine  Macht 
^^  (Kriegsmacht)  warf  er  ins  Meer  und  die  Auswahl  (Auserlesenen)  seiner 
Bitter  (ö''«55?«5  s.  zu  14, 7)  wurden  versenkt  ins  Schilfmeer."  V.o.  „Fluten 
bedecken  sie  («^s*;  defect.  Schreibung  für  ^^y^  =  ^©5?  s.  Ges.  §.75 
Anm.l2  und  das  Suff,  ^n  für  rä  nur  hier),  sie  steigen  in  die  Tiefe  hinab 
wie  Stein,"  der  nicht  wieder  auftaucht. 

y .  6 — 10.  Zweite  Strophe,  Nicht  nur  als  rechter  Kriegsmaun,  der  die 
Aegypter  vernichtete,  hat  sich  Jehova  erwiesen,  sondern  auch  als  der  Herr- 
liche und  Gewaltige,  welcher  seine  Feinde  vertilgt  in  dem  Augenblicke, 
da  sie  meinen  sein  Volk  verderben  zu  können.  Y .  6  „Deine  Rechte,  Jeho- 
va, verherrlicht  in  Kraft  (mit  Kraft  herrlich  ausgerüstet,  über  das  Jod  an 
■nwa  8.  zu  Gen.  31, 39;  die  Form  ist  ma^r.und  l'»«7  gen.  comm,  zuerst  als 
masc.Yi\%  Spr.27, 16, sodann  als /b<?ifi.construirt), deine  Rechte  zerschlägt 
der  Feind."  V?';=:|^'3  nur  hier  und  Rieht.  10,8.  Der  Gedanke  ist  ganz 
allgemein:  die  rechte  Hand  Jehova's  zerschlägt  jeden  Feind.  Diese  Lehre 
wird  aus  der  so  eben  erlebten  göttlichen  Machterweisung  gezogen  und  in 
Y.7  weiter  entwickelt:  „In  der  Ftüle  deiner  Hoheit  reisst  du  nieder  deine 
Widersacher."  ov;  gewöhnlich  vom  Niederreissen  der  Gebinde,  dann 
bildlich  von  der  Vernichtung  der  Feinde,  die  den  Bau  (das  Werk)  Gottes 
zerstören  wollen,  so  hier  nnd  Ps.  28, 5.  ta*^  die  feindlich  gegen  jem.  Auf- 
stehenden Deut.  33, 11.  Ps.  18,40  u.  ö.  „Du  entlassest  deine  Gluth,  sie 
firisst  sie  wie  die  Stoppeln."  pn  der  Gluthauch  des  göttlichen  Zornes,  den 
Jehova  wie  Feuer  ausströmen  l&sst  £z.  7, 3,  spielt  wahrscheinlich  auf  den 
aus  der  Wolkensäule  auf  die  Aegypter  gewoifenen  Feuerblick  14, 24  an, 
vgl.  Jes.  9, 18. 10, 17  und  zu  den  letzten  Worten  Jes.  6,24.  Nah.  1, 10.  So 
hat  Jehova  die  Aegypter  vernichtet  v.  8 — 10.  „Und  durch  den  Odem  dei- 
ner Nase  (d.i.  der  von  Gott  gesandte  starke  Ostwind  14, 21,  der  als  Sturm- 
wind als  Schnauben  des  Odems  seiner  Nase  beschrieben  wird  vgl.  Ps.  18, 
16)  häuften  sich  die  Wasser  (stauchten  sich  auf,  dass  man  wie  zwischen 
Mauern  hindurchgehen  konnte  14,22);  es  standen  wie  ein  Haufe  die  Flie- 

ssenden  (yi  arab.  jj  ^rumti/tij,  nicht  mit  ^fi^a  Schlauch  zu  verwechseln,  und 

Jos.  3, 13. 16.  Ps.  33, 7. 78, 13  wo  es  wiederkehrt,  aus  unserer  Stelle  ent- 
lehnt. D*^btb  die  Rinnenden,Flies8enden,£)pi7/t.om.  für  Wasserwogen  oder 
Bäche,  Flüsse  Ps.  78, 16. 44.  Jes.  44, 3).  „£s  gerannen  die  Fluten  im  Her- 
zen des  Meeres,'*  poet.  Beschreibung  der  Auistauchung  der  Meereswogeu 
gleichsam  zu  festen  Massen.  7.9.  „£s  sprach  der  Feind:  ich  verfolge,  er- 
reiche, theile  Beute,  voll  wird  ihrer  meine  Seele,  ich  zieh  mein  Schwert, 
ausrotten  wird  sie  meine  Hand."  Durch  diese  ohne  Copula  aneinanderge- 
reihten kurzen  Sätze  wird  treffend  die  Siegesgewissheit  des  racheschnau- 
benden Aegypters  gemalt.  vS^J  die  Seele  als  Begehrungsvermögen  d.i.  die 
Gier,  die  sich  an  den  erhaschten  Feinden  rächen,  den  „Muth  an  ihnen  küh- 
len" will,  ib'^iri  aus  dem  Besitz  vertreiben,  ausrotten  vgl.  Num.  14, 12. 
T.  10.  „Du  bliesest  mit  deinem  Odem,  es  deckte  sie  das  Meer,  sie  sanken 
hinab  wie  Blei  in  herrlichen  Wassern."   Ein  Hauch  vom  Odem  Gottes 
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reichte  hin,  den  stolsen  Feind  in  die  Heereswellen  zu  Tenenkeo.  -^illlrS^ 
die  Tiefe  shiken  hat  sich  nur  in  den  I>eriv.  n^^  ^^^^  Heerestiefe' <)H^tik 
ten  nnd  hingt  nicht  snsaiODien  mit  ^  geUen,  klingen,  klirren,  da  in  Was- 
ser geworfenes  Blei  weder  schwirrend  noch  wirbelnd  sn  Boden  sinkt. 
trn*f'?tt  werden  die  Wasser  genannt,  sofern  die  maJestAtiseh  einherbran-^ 
senden  Meereswogen  Yon  dmr  Herrlichkeit  des  Schöpfern  mftchtig  sengen, 
y.ll — 18.  Dri^  Strophe.  Anf  Omnd  dieser  herriichen  Oottestlial 
erhebt  sich  das  Lied  in  der  dritten  Strophe  znr  festen  Glanbensniversicht, 
dass  Jehoya  in  seiner  nnvergleichlichen  Erhabenheit  Aber  alle  Oötter  das 
begonnene  Werk  des  Heils  YoUMuren,  aUe  Feinde  Israds  mit  (Kranen  tot 
der  Grösse  seines  Annes  erflUlen  nnd  mn  Volk  sn  seiner  heiligen  W(rih 
nung  bringen,  auf  dem  Berge  seines  Erbtheils  pflanzen  werde.  Was  der 
Herr  bisher  gethan,  gilt  dem  S&nger  als  ünterpfend  nnd  Bflrgschaft  ftr 
die  Znknnft.  Y.  11.  „Wer  ist  dir  gleich  anter  den  Göttern,  Jehova!  (tnbK 
flicht  Starke  sondern  Götter,  vrAK  Ps.86,8,  weil  keiner  der  viden  Xiyi- 
fitvot  lt€oi  solcheThaten  vollbringen  kann),  wer  ist  dir  gleich  yeriierriichl 
in  Heili^eit  I^'  In  Heiligkeit  hat  sidi  Gott  durch  die  Erlösung  seinesTolks 
und  die  Vernichtung  seiner  Feinde  Terherrlicht,  so  dass  Asaph  singen 
kann:  Dein  Weg,  o  Gott,  ist  in  Hdligkeit  Ps.  77, 14.  «H)3  Heiligkeit  ist 
die  unvers^chliche,  ttber  alle  Gebrechen,  MAngel  und  Flecken  ci^eatdr- 
lieber  Beschränktheit  erhabene  nnd  hehre  Migestftt  Gottes  s.  zu  19,6. 
„Erschrecklich  Atr  Loblieder,  Wunder  thuend.'*  Der  kOhne  Ausdruck 
ribnn  inia  besagt  mehr  als  smmme  veiMrmiimi  $.  eolendus  kmäWus,  bed. 
furchtbar  zum  Loben,  urrU>Üi$  Umdibm.  Weil  sein  Walten  unter  den  Men- 
schen furchtbar  istj(Ps.  66, 5),  weil  elr  ftirehtbare  Wunder  (hut,  so  kann  der 
MeiMch  nur  mit  FuncU  und  Zittern  ihm  seiner  Wunderthaten  wllrdi^ 
Loblieder  singen.  Ommium  enim  ImuäanUum  virts,  Ungua$  et  mentes  supe^ 
rant  ideoque  magno  cum  tmwre  et  tremore  eum  hudant  omnes  angeU  et 
umeti»  Ca  Lap.  Y.  12.  „Du  streckst  deine  Hechte  ans,  es  verschlingt  sie 
die  Erde.*'  Mit  diesen  Worten  erweitert  sich  der  Bück  des  Singers  anf 
alle  Grossthaten  des  Herrn,  die  in  jener  Wunderthat  an  den  Aegyptem  be- 
schlossen liegen.  Die  Worte  handeln  nicht  mehr  von  der  Yeniichtung 
Pharao's  und  seines  Heeres.  Was  Aegypten  eiiahren  hat,  das  wird  allen 
Feinden  des  Herrn  und  seines  Yolks  widerfahren.  Auf  den  Untergang  der 
Aegypter  passt  weder  das  von  der  Erde  Yertchlungenwerden,  noch  der 
Gäirauch  des  Imperf.,  da  diese  Gottesthat  als  vollbrachte  Thatsache  in 
V.  1. 4. 5. 10. 19  durch  Perfeetm  ansgedrackt  ist  Y.  13.  „Du  führst  durch 
deine  Gnade  das  Yolk,  das  du  erlöst,  leitest  es  durch  deine  Macht  zu  dei- 
ner heiligen  Wohnung.'*  Die  Erlösung  aus  Aegypten  und  FOhrung  durett 
rothe  Meer  verborgt  dem  erlösten  Yolke  die  EinfEÜimng  in  das  verfaei- 
ssene  Land.  Die  heilige  Wohnung  Gottes  ist  Ganaan  (oHp  ^nf  Ps.  78,64), 
welches  durch  die  Gottesoffenbamngen,  die  den  Patriarchen  dortaflütefl- 
geworden,  namentlich  durch  die  Gett^erschenmng  an  Beth^  (OeB-SS, 
16ff.*31,13. 36,7)  zu  einer  heiligen  Wohnung  Jehova's  unter  seinem  Yol- 
ke  geweiht  war.  Y.  14.  „YöDcer  hören*s,  erhoben;  Zpem  oegreift  die  Be- 
wohner PhilistftaV  Y.16.  Da  werden  bestHnst  die, Forsten  (B^9^  s.fli 
rinn  irili  Filnmi.  flinflnirilt^Mnsbfl^sInjmriiifr  l|il|<li,fli»ii  iiqr 
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aagen  alle  Bewohner  Canaans/^  ^'^^'^  wie  ü*i%t^  2  Kg.  24, 16  scripüo  ple- 
na  für  Q*"^»  Starke,  Gewaltige,  nicht:  Widder,  vgl.  Hi.41,17  and  £z.  17, 
13.32,21  o^b«  im  Unterschiede  von  D'»^'«  Widdern  Ez.34,17.  39,18. 
Wenn  diese  Völker  von  der  wunderbaren  Führung  Israels  durchs  rothe 
Meer  und  dem  Untergange  Pharao's  hören,  werden  sie  vor  Angst  und 
Schrecken  verzagen  und  (v.  16)  dem  Durchzuge  Israels  durch  ihr  Land 
sich  nicht  widersetzen.  „Es  überfällt  sie  Schrecken  und  Grauen,  ob  der 
Grösse  deines  Armes  (das  Adyect.bi"i|  substantivisch  dem  Nomen  vorge- 
setzt s.  £n>.§.293^)  verstummen  sie  (^s^f  von  w^)  wie  Steine,  bis  hin- 
durchzieht dein  Volk,  Jehova,  bis  hindurchzieht  das  Volk,  das  du  erwor- 
ben.*' Noch  ist  Israel  auf  dem  Zuge  nach  Canaan  begriffen,  zum  deutlichen 
Beweise,  dass  in  v.l3 — 15  nicht  vergangene  Dinge  geschildert,  sondern 
zukünftige  Ereignisse  im  Geiste  vorausgeschaut  und  durch  den  Gebrauch 
der  Perfecta  als  so  gewiss  dargestellt  werden,  als  ob  sie  schon  eingetreten 
wären.  Der  Sänger  nennt  nicht  blos  Edom  und  Moab,  sondern  auch  Pfat 
listäa  und  die  Bewohner  Canaans  als  Feinde,  die  vor  Entsetzen  über  die 
Machtthaten  Jehova*s  erstarrt  Israel  den  Durchzug  durch  ihr  Gebiet  nicht 
streitig  machen,  während  die  Geschichte  lehrt,  dass  Edom  dem  Durchzuge 
der  Israeliten  durch  sein  Gebiet  feindlich  entgegentrat  und  larad  das  Ge- 
biet der  Edomiter  umziehen  musste  (Num.20,18ff.  21,4.  Deut  2, 3.  8), 
und  auch  Moab  das  Volk  Israel  bei  seinem  Durchzuge  durch  die  Kraft  der 
Flüche  Bileams  vernichten  wollte  (Num.22,2ff.),  dagegen  die  Bewohner 
Philistäas  und  Canaans  nicht  den  Durchzug  durch  ihr  Land,  sondern  die 
Einnahme  desselben  durch  die  Israeliten  zu  befürchten  hatten.  ^  Uebri- 
gens  erfieihren  wir  aus  Jos.  2, 9  f.  und  9, 9,  dass  die  Kunde  von  dem  wunder- 
baren Durchzuge  Israels  durch  das  Schilfmeer  bis  nach  Canaan  sich  ver- 
breitet und  seine  Bewohner  mit  Schrecken  erfüllt  hatte.  —  Y.  17.  „Do 
wirst  sie  bringen  und  pflanzen  auf  dem  Berge  deines  Erbtheiles,  der  Stät- 
te, die  du  zu  deiner  Wohnung  gemacht,  Jehova,  zu  dem  Heiligthume, 
Herr,  das  deine  Hände  bereitet.'*  Ueber  das  dag.  dirim,  in  v^'^I'b  s.  zu  2, 3. 
Die  Futura  sind  nicht  als  Wunsch,  sondern  als  ein&che  Voraussagen  zu 
nehmen,  und  nicht  sprachwidrig  mit  ifn.  in  Präterita  umzudeuten.  Der 
„Berg  des  Erbtheiles  Jehova's  ist  nicht  das  Bergland  Canaan  (Deut.  3, 25), 
'sondern  der  Berg,  den  Jehova  durch  die  Opferung  Isaaks  Gen.  22  sich  zur 
Wohnstätte  erkoren,  zum  Heiligthum  bereitet  hat  Ps.  78, 54.  Die  Pflan- 
zung Israels  auf  diesem  Berge  bezeichnet  nicht  die  Einführung  der  Israe- 
liten in  das  gelobte  Land,  sondern  ist  die  Pflanzung  des  Volkes  Gottes  im 
Hause  des  Herrn  (Ps.  92, 14),  in  dem  zukünftigen  Heiligthume,  wo  Jehova 
die  Gemeinschaft  mit  seinem  Volke  vollziehen,  wo  das  Volk  in  seinen 
Opfern  sich  ihm  als  Volk  des  Eigenthums  darsteUen  und  ihm  als  seinem 


1)  Aus  der  GleiduteUung  der  Bewohner  Philistäas  und  Canaans  mit  Edom  nnd 
Moab  erhellt  unwidersprechlich ,  dass  dieies  Lied  aus  einer  Zeit  stammt ,  wo  weder 
der  Befehl  zur  Ausrottung  der  Cananiter  schon  gegeben ,  noch  die  Grenze  des  von 
den  Israeliten  einzunehmenden  Gebietes  schon  festgestellt  war ,  oder  dass  es  nach  dem 
Durchzuge  Israels  duroh  das  Schilfineer  von  Mose  und  den  Israeliten  gesungen  wor- 
den.  Eine  Beziehung  oder  Anspielung  auf  die  Durohsehreitung  des  Jordan ,  wekht 
£fi.  in  T.  16  Matuilegty  iaftin  dem .'^&3('«  tfi^  keiner  Weise  indioirt 
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Könige  immer  und  ewig  dienen  wird.  Dies  ist  das  Ziel,  zu  dem  die  Erlö- 
sung aus  Aegypten  führt,  zu  dem  der  prophetische  Blick  Mose's  in  diesem 
Liede  sich  und  sein  Volk  erhebt,  im  Geiste  das  Königthum  Jehova's  in  sei- 
ner Vollendung  ahnend  und  ersehnend.  ^  Mit  der  beseligenden  Aussicht 
auf  die  Zeit,  da  „ Jehova  wird  König  (seines  Volkes)  sein  immer  und  ewig" 
schliesst  v.  18  das  Lied,  welches  v.  19  durch  die  mit  dem  begründenden  "^ 
eingeführte  und  aufv.  1  zurückweisendeWiederholungder  Thatsache,dem 
es  seine  Entstehung  verdankt,  in  die  Geschichtserzählung  eingerahmt  wird. 
V.  19 — 21.  Durch  die  W. :  „das  Ross  Pharao*s  mit  seinen  Wagen  und 
seinen  Reitern"  wird  Pharao  auf  seinem  Rosse  reitend  als  Anführer  des 
Heeres  an  die  Spitze  der  von  Jehova  vernichteten  Feinde  gestellt.  In  v.  20 
heisst  Mirjam  „die  Prophetin"  nicht  ob  poeiicam  et  musicam  facnliatem 
(Ros.),  sondern  wegen  ihrer  prophetischen  Begabung,  aus  der  wol  auch  ihr 
späteres  Auftreten  gegen  Mose  Num.  1 1 , 1  u.  6  zu  erklären,  und  „die  Schwe- 
ster Aarons,"  obgleich  sie  auch  Schwester  Mose's  und  sogar  dessen  Ret- 
terin und  Pflegerin  in  seiner  Kindheit  war  (2, 4iF.),  nicht:  „weil  auch  Aa- 
ron  neben  Mose  geistliche  Selbständigkeit  zukommt"  (Baumg,)y  sondern 
um  die  Stellung  anzudeuten,  die  sie  fortan  in  der  Gemeinde  Israels  ein- 
nehmen soll,  dass  sie  nicht  Mosen,  sondern  Aaron  coordinirt  und  mit  ihm 
Mosen  als  dem  an  die  Spitze  Israels  gestellten  Mittler  des  A.  Bundes,  der 
als  solcher  auch  Aarons  Gott  war  (4,16),  subordinirt  sein  soll  (Kuriz). 
Als  Prophetin  und  Schwester  Aarons  ftthrt  sie  den  Frauenchor  an,  der  mit 
Handpauken  (ta*»»«  Aduffen  s.m.  Archäol.  §.  137,3)  und  in  Reigen  (riVm) 
durch  Anstimmung  der  ersten  Strophe  des  Liedes  als  Gegengesang  dem 
singenden  Männerchore  antwortete  und  in  solcher  Weise  sich  an  der  Feier 
betheiligte,  wie  es  —  vielleicht  nach  ägyptischem  Vorbilde  (s.  m.  Arcbäol. 
§.  137  Not.  8)  —  nachmals  in  Israel  stehende  Sitte  bei  Siegesfeiern  wur- 
de, Rieht.  11,34.  lSam.l8,6f.  21,12.  29,5. 


■* 


1)  Treffend  bemerkt  Auberleriy  die  mesrian.  Weissagg.  der  mos.  Zeit,  in  den 
Jahrbb.  f.  deutsche  TheoLvon  Liebner,  Dornern.  A.  JH.  S.  793 :  „Mose  sieht  das  Volk 
schon  im  Geiste  nach  Oanaan  gebracht,  das  Jehova  selbst  durch  die  den  Vätern  (▼.  2) 
gegebene  und  ihm  (3, 8)  erneuerte  Verheissung  zu  seinem  Wohnsitze  erwählt  hat, 
wo  er  in  heiliger  Absonderung  von  den  Weltrö&em  unter  seinem  Volke  gegenwärtig 
.sein  will".  Nachdem  die  erste  Stufe  des  "Wegs  so  glorreich  erstiegen  ist,  sieht  er 
schon  das  Ziel  des  Weges  vor  sich.  —  Das  Volk  ist  so  ganz  auf  Jehova  gerichtet, 
dass  ihm  das  eigene  Wohnen  hinter  dem  Wohnen  seines  Gottes  zurücktritt  und  nur 
ab)  ein  Weilen  um  das  Heiligthum  Jehova's  her  erscheint,  denn  Gott  war  ja  dem  Volke 
in  der  Wolken-  und  Feuersäule  voraufgezogen.  Dazu  S.  794:  Dass  in  v.  17  schon  ein 
Berg  als  Wohnstätte  Jehova's  genannt  ist ,  deutet  nicht  etwa  auf  ein  vaticinium  pont 
erentum ,  sondern  ist  wirkliche  Weissagung ,  die  aber  ihre  natürliche  Vermittlung 
darin  hat ,  dass  Berge  überhaupt  Sitze  der  Gottesdienste  und  Heiligthümer  zu  sein 
pflegten ,  was  Mose  auch  schon  wusste  Gen.  22, 2.  Ex.  3, 1. 12.  vgl.  Stellen  wie  Num. 
22, 41.  33, 52.  Mich.  4, 1. 2.  In  der  Erfüllung  ist  es  der  Berg  Zion,  auf  welchem  Je- 
hova unter  seinem  Volke  königlich  thront. 
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n.  Die  Annahme  Israels  zum  Volke  Gk>ttes. 

Cap.  XV,  22  —  XL. 

Cap.XV,22  —  XVII, 7.  Die  Führung  Israels  vom  Schilf- 
meere bis  zum  Berge  Gottes. 

C.XV,22 — 27.  Der  Zug  vom  Schilfineere  nach  Mara  und  Elim.  Ans 

der  Knechtschaft  Aegyptens  erlöst  and  durch  das  rothe  Meer  hindurch 
gerettet,  ward  Israel  in  die  WQste  geführt  zu  dem  Heiügthume  des  Sinai, 
um  dort  von  Jehova  zu  seinem  Eigenthumsvolke  angenommen  und  ge- 
weiht zu  werden.  7.22.  Vom  Schilfmeere  autbrechend  zogen  sie  hinaus 
in  die  Wtlste  Schur,  Diesen  Namen  führte  der  Wüstenstrich,  welcher  Ae- 
gypten  sowol  von  Palästina  als  von  dem  höher  gelegenen  Theile  des  wi* 
sten  Arabiens  trennt  und  vom  mitteUändischen  Meere  an  bis  zur  Spitze 
des  arabischen  Meerbusens  oder  rothen  Meeres  und  von  da  an  der  Ost- 
seite des  Meeres  bis  in  die  Gegend  des  Wady  Gharandel  hinab  sich  e^ 
streckt.  In  Num.33,8  heisst  derselbe  die^üste  Etham,  nach  dem  an  ih- 
rem Saume  gelegenen  Orte  Etham,  s.  zu  13, 20,  gegenwärtig  Dschifar  s. 
zu  Gen.  16, 7.  Die  Stelle,  wo  Israel  nach  dem  Durchzuge  durchs  Meer  la- 
gerte und  dem  Herrn  für  die  gnädige  Rettung  Lob  sang,  war  vermuthlicb 
das  jetzige  Ayun  Musa  (Quelle  Mose's),  die  einzige  grüne  Scholle  in  dem 
nördlichen  Theile  des  öden  Wüstenrandes,  welche  Wasser  bietet  {Dieterici 
Beisebilder  II  S.  16),  indem  hier  mehrere  grössere  und  kleinere  Quellen 
ein  dunkles,  salziges,  aber  doch  trinkbares  Wassef  liefern  und  einige  ver- 
kümmerte Palmen  standen  (Ritter  Erdk.l4  S.824f.),  bis  in  den  letzten 
Jahren  hier  von  reichen  Einwohnern  von  Suez  Landhäuser  erbaut  und 
Gärten  angelegt  worden  sind  (Tischtmdor fReise  I  S.  172).  Von  da  zogen 
die  Israeliten  drei  Tage,  ohne  Wasser  zu  finden,  bis  sie  nach  Mara  kamen, 
das  zwar  Wasser  hatte,  aber  so  bitteres,  dass  sie  eftiyor  Bitterkeit  nicht 
trinken  konnten.  Von  Ayun  Musa  findet  man  auf  äem  Wege  zum  Sinai 
erst  nach  einer  Strecke  von  etwa  16  %  Wegstunden  oder  33  engl,  geogr. 
Meilen  wieder  Wasser  in  dem  Brunnen  Howdra  (ffatvära),  jetzt  ein  Bek- 
ken  von  6  oder  8  Fuss  Durchmesser,  worin  2  Fuss  hoch  Wasser  steht  von 
so  unangenehm  bitterem  und  salzigem  Geschmacke,  dass  die  Beduinen  es 
fQr  das  schlechteste  Wasser  in  der  ganzen  Umgegend  halten  (Rob.  Pal.I 
S.  106.  Seetien  HI  S.  117).  Die  Entfernung  von  Ayun  Musa  wie  die  Be- 
schaffenheit des  Wassers  sprechen  für  die  Identität  von  Howdra  und  Mara 
(rno).  Die  Strecke  von  16  Stunden  konnte  ein  Volk  mit  Kindern,  Vieh 
und  Gepäck  in  nicht  weniger  als  drei  Tagen  zurücklegen,  und  auf  dem 
Wege  von  Ayun  Musa  bis  Howära  gibt  es  weiter  kein  Wasser  (ß^^.  S.  107). 
Daher  haben  seit  ßurckhardi,  welcher  den  Brunnen  zuerst  wieder  auffand, 
die  Meisten  in  Horvdra  das  Mara  der  Israeliten  erkannt.  Denn  in  dem 
Wady  Amara^  einem  ganz  unfruchtbaren  Thale  2  Stunden  nördlich  von 
Howära,  wo  Ew,  Mara  sucht,  ist  kein  Wasser  zu  finden,  und  auf  den  2  St 
südlich  davon  gel^enen  Wady  Ghamj^el,  wohin  Lepsius  Mara  verlegt* 
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passt  die  Bitterkeit  des  Wassers  nicht.  ^  Von  dem  Namen  Mara  hat  sich 
zwar  keine  Spnr  erhalten,  aber  er  scheint  auch  dem  Orte  nur  Yon  den  Isra- 
eliten gegeben  worden  zu  sein  wegen  der  Bitterkeit  seines  Wassers.  Diese 
gab  dem  Volke  Anlass  zum  Murren  wider  Mose  v.  24.  Für  die  drei  Tage, 
die  sie  in  der  Wüste  zogen,  hatten  sie  sich  wol  in  Ayun  Musa  mit  Wasser 
▼ersorgt.  Dieser  Vorrath  war  nun  zu  Ende,  und  wenn  der  Vorrath  auf- 
hört; so  pflegt  —  wie  Luiher  sagt  —  unser  Glaube  ein  Ende  zu  haben. 
So  vergass  auch  Israel  die  vielen  Gnadenerweise  seines  Gottes,  die  es  be- 
reits erfahren  hatte.  Y.  25.  Als  Mose  deshalb  zum  Herrn  schrie,  wies  ihm 
der  Herr  ein  Holz,  welches  ins  Wasser  geworfen  demselben  seine  Bitter- 
keit nahm.  Ein  solches  Holz  oder  ein  anderes  Mittel,  das  bittere  Wasser 
süss  zu  machen,  ist  den  der  Gegend  und  ihrer  Hülüsquellen  kundigen  Be- 
duinen nicht  bekannt,  «nd  schwerlich  hatte  auch  das  Holz  an  sich  diese 
Kraft,  die  ihm  schon  Sirach  38,5  zuschreibt,  sondern  erhielt  dieselbe  nur 
durch  Gottes  Wort  und  Kraft.  Einen  Grund  für  die  Wahl  gerade  dieses 
irdischen  Mittels  yermögen  wir  freilich  nicht  anzugeben,  da  ein  „deutlicher 
und  absichtlicher  Gegensatz  zu  dem  Ungeniessbarmachen  des  süssen,  lieb* 
liehen  Nilwassers  durch  den  Stab  Mose's  {Kurtz)  in  der  Schrift  in  keiner  * 
Weise  angedeutet  ist.*'  Das  Wort  y^  Holz  vgl.  nur  Num.  19, 6,  ohne  nähere 
Bestimmung  durch  den  Context  oder  ein  Epitheton,  führt  nicht  auf  einen 
„lebendigen  Baum''  im  Gegensatz  zu  dem  „todten  Stock."  Sollte  aber  ein 
Gegensatz  zwischen  „der  strafenden  Zucht  an  den  Aegyptem"  und  „der 
erziehenden  Macht  Jehova's  an  Israel"  beabsichtigt  gewesen  sein,  so  wür- 
de diese  Absicht  jedenfalls  durch  Anwendung  des  Stabes,  mit  welchem 
Mose  nicht  allein  die  Plagen  über  Aegypten  verhängte,  sondern  später 
auch  für  Israel  Wasser  aus  dem  Felsen  schlug,  sicherer  und  deutlicher  er- 
reicht worden  sein.  Will  man  unter  7?  einen  Baum  verstehen,  wozu  übri- 
gens Tl^^^^  schlecht  passt,  so  würde  eine  Beziehung  auf  den  Baum  des 
Lebens  viel  näher  liegen,  namentlich  wenn  man  Gen.  2, 9  und  3,22  mit 
Apok.22,2  vergleicht,  wonach  die  Blätter  rov  §i;Aov  f^n^c  ^h  S^^ganeiuv 
Twv  id-vwp  dienen,;jÄ>wol  wir  auch  diese  Beziehung  nicht  für  begründet 
halten  können.  KlaFTind  unzweifelhaft  ist  nur  so  viel,  dass  Jehova  durch 
Angabe  dieses  Mittels  sich  dem  Volke  Israel  als  sein  Arzt  zu  erkennen  ge- 
ben will  und  eben  deshalb  das  Holz  zur  Heilung  des  bitteren,  Israel  mit 
Krankheit  und  Tod  bedrohenden  (2  Kg.  4, 40)  Wassers  verordnet. 

Mit  dieser  Begebenheit  beabsichtigte  Jehova  ein  Zwiefaches :  a)  „da- 
selbst stellte  (machte;  er  ihm  (dem  Volke)  Satzung  und  Recht,"  b)  „und  da- 
selbst versuchte  er  es."  Die  Satzung  und  das  Recht,  welches  Jehova  Israel 
machte,  besteht  nicht  in  dem  v.  26  angeführten  Ausspruche  Gottes ;  denn 
dieser  gibt  nur  die  Erläuterung  des  ihm  gestellten  Gesetzes  und  Rechtes, 
sondern  in  dem  vorliegenden  göttlichen  Thun.  Die  Führung  Israels  zu  bitte- 


1)  Gegen  die  Identität  von  Hotoära  mit  Mara  lasst  sich  auch  nicht  mit  G^nd 
anführen  die  geringe  Menge  des  Wasiera  von  Howara,  „die  kaum  hinreichend  ge- 
wesen sein  würde,  ein  paar  hundert  Menschen,  geschweige  denn  ein  so  grosses  Heer, 
welches  die  Israeliten  ausmachten,  zu  tränken^^  {Seetzenlll  S.  117).  Denn  „die  jetit 
Teztandete  Quelle  kann  einst  reicher  geströmt  haben",  wenn  sie  besser  gehegt  wurde. 
/^Ihr  jetziger  yerwahrloster  Zustand  ist  Ursache  iWer  Spärlichkeit**.  Dieter,  //S.  20, 
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rem  Wasser,  das  die  Natur  nicht  trinken  mag  und  kann,  mit  der  Versa- 
ssnng  nnd  (Jesundmachnng  dieses  Wassers  soll  fiEkr  Israel  ein  pn  d.i.  eine 
Satzung  oder  ein  Gesetz  sein,  wie  Grott  allezeit  sein  Volk  fahren  and  re- 
gieren will,  und  ein  t^t^  d.i.  ein  Recht,  insofern  als  Israel  stets  auf  die 
g(yttliche  Hülfe  rechnen,  die  Beseitigung  jeder  Noth  von  seinem  Gtotte  er- 
warten kann.  Weil  abar  Israel  noch  nicht  das  rechte  Vertrauen  auf  den 
Herrn  hat,  so  war  diese  Führung  Gottes  für  das  Volk  zugleich  eine  Ver- 
suchung, die  zur  Offenbarung  seines  natürlichen  Herzens  dienen  und  in 
der  Abhülfe  der  Noth  von  Seiten  Gottes  zur  Läuterung  und  Stärkung  sei- 
nes Glaubens  gereichen  sollte.  Diese  thatsächliche  Bezeugung  Jehova's 
soll  Israel  die  Lehre  einprägen,  dass  Jehova  sein  Volk,  wenn  es  auf  seine 
Stimme  h(h*en,  das  Rechte  in  seinen  Augen  thnn  und  alle  seine  Gebote 
halten  werde,  von  allen  Krankheiten,  die  er  Aegypten  auferlegt,  als  sein 
Arzt  befreien  wolle. 

V.  27.  Der  nächste  Lagerplatz  Eiim  ist  seit  alter  Zeit  in  dem  heutiges 
Wady  Gharandely  2  %  Stunden  südlich  von  Howdra,  wieder  erkannt  wor- 
vjden,  indem  diese  Oertlichkeit  mit  ihrem  reichlichen  und  verhältnissmässig 
'  guten  Wasser  und  mit  ihrem  schönen  Pflanzenwuchse  von  Palmen,  Tama- 
risken, Acacien  und  hohem  Grase,  wodurch  dieses  Thal  zu  einer  Haupt- 
station auf  der  Suezstrasse  zum  Sinai  geworden,  ganz  zu  dem  Elim  mit  sei- 
nen 12  Wasserquellen  und  70  Palmen  passt  (vgl. Roh.l  8.  llOf.  n.  117). 
Zwar  ist  der  Weg  von  How&ra  bis  hieher  kurz,  aber  die  Lagerstätten  ei- 
nes Heereszuges,  wie  der  der  Israeliten  war,  pflegen  sich  immer  nach  den 
Wasserplätzen  zu  richten.  In  Elim  erblicken  Baumg.  und  Kurtz  „einen 
für  Israel  express  bereiteten  Ort,  denn  es  trage  durch  die  Zahl  seiner  Brun- 
nen und  Palmen  schon  die  Signatur  dieses  Volkes  an  sich :  Jedem  Stam- 
me einen  Brunnen  für  Menschen  und  Vieh,  für  das  Zelt  eines  jeden  Aelte- 
sten  des  Volks  (24, 9)  den  Schatten  (nach  Baumg.  die  Datteln)  eines  Palm- 
baumes." Allein  obgleich  die  Zahl  der  Brunnen  den  12  Stämmen  Israels 
entspricht,  so  doch  nicht  die  Zahl  der  Palmen  der  Anzahl  der  Aeltesten 
Israels,  die  nach  24, 9  viel  grösser  war.  Nur  das  uBJJHJtegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  zu  Elim,  dieser  lieblichen  Oase  in  der  öden  wCste,  im  Gegensatze 
zu  Mara,  Israel  erfahren  sollte,  wie  der  Herr  sein  Volk  auch  in  der  un- 
fruchtbaren Wüste  dieses  Lebens  aufgrünen  Auen  lagern  und  zu  frischen 
Wassern  führen  kann  Ps.23,2. 

Cap.XVI.  Wachteln  nnd  Manna  In  der  Wüste  Sin.  V.l.  Von  £lim 
zog  die  Gemeinde  Israels  in  die  Wüste  Sin.  Nach  Num.dd,10  lagerte 
Israel  zwischen  Elim  und  der  Wüste  Sin  am  Schilfmeere,  was  hier  fiber- 
gangen ist,  weil  sich  daselbst  nichts  Bemerkenswerthes  ereignet  hat.  Der 
Lagerplatz  am  Sehilfmeere  ist,  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  zu 
urtheilen,  an  der  Mündung  des  Wady  Taiyibek  zu  suchen.  Denn  vom  W. 
Gharandel  geht  der  gerade  und  für  Karawanen  einzig  mögliche  Weg  zum 
Sinai  über  die  Hochebene  zwischen  diesem  Wady  und  dem  Wady  üseit 
nach  dem  obem  Ende  des  W.  Taiyibek  (Roh.  I  S.112),  einem  schönen, 
mit  Tamarisken  und  Gesträuch  bewachsenen  Thale,  das  beim  Graben 
Wasser  von  lieblicher  Beschaffenheit  liefert  und  sich  in  Krümmungen  zwi- 
schen steilen  Felsen  hinwindet  nnd  bei  dem  Ras  Z^iimek  am  Meere  auf- 
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mündet,  indem  nördlich  die  Berge  und  Felsen  dicht  an  das  Meer  sich  er- 
strecken, südlich  aber  zurücktreten  und  einer  sandigen  Ebene  mit  vielem 
Gesträuche  Platz  machen,  die  nach  Osten  zu  von  schroffen  und  wilden 
Felsformationen  begrenzt  (s.  Strauss  Sinai  und  Golgatha  S.  125  f.  der  6.  A.), 
sich  IV2  Stunden  längs  dem  Ufer  hin  ausdehnt  (Roh.  S.  116),  also  Raum 
für  das  Lager  der  Israeliten  darbot.  Ihre  Entfernung  vom  W.  Gharandel 
beträgt  8  Stunden,  eine  Strecke  welche  bei  einem  stärkeren  Marsche  auch 
die  Israeliten  in  einem  Tage  zurücklegen  konnten.  Von  da  ging  der  Zug 
„in  die  Wüste  5iw,  welche  zwischen  Elim  und  Sinai  liegt."  Die  Bestim- 
mung des  Lagerplatzes  in  der  Wüste  Sin  ist  streitig.  Vom  W.  Taiyibeh 
aus  führen  zwei  Strassen  zum  Sinai :  die  untere,  welche  bei  dem  Quelle 
Murkha  oder  Morcha  unweit  der  Mündung  des  Wady  edh  Dhafary  in  die 
Wüstenebene  arn  Meere  ausläuft,  von  wo  man  entweder  an  der  Meeres- 
küste entlang  bis  Tnr  ziehen  und  von  dort  aus  in  nordöstlicher  Richtung 
den  Sinai  erreichen,  oder  geraderen  Wegs  durch  die  Wady  Schelläl  und 
Badireh  {Butera)  in  die  Wady  Makalteb  und  Feirän  eintreten  und  zum 
Horebgebirge  gelangen  kann;  und  die  obere,  erst  durch  Burckh.  (Sytt* 
S.781ff.),  Rob.  (IS.llSff.),  Russegger  (Reisen  lll  S.27ff.  222  ff.)  und  '       # 
Rnppell  (Nubien  S.  2G4  ff.)  bekannter  gewordene  Strasse ,  welche  vom  W.         ' 
Taiyibeh  Südost wärts  durch  den  Wady  Schuheikeh  über  eine  hohe  Ebene 
mit  dem  Berge  Sarbnt  el  Dschertiel,  sodann  durch  den  Wady  Humr  auf  die 
weite  sandige  Ebene  el  Debbe  oder  Debbet  en  Nasb,  hierauf  durch  Wady 
Nash  auf  die  weit  nach  Osten  hin  sich  ausdehnende  Ebene  Debbet  er  Ram- 
leh  (bei  Robins.)  oder  Debbet  Chmeir  (bei  Russeg.)  oder  Raml  el  Morak 
(Burckh.)  und  weiter  über  die  Wady  Chamile  und  Seich  u.  s.w.  in  fast  ge- 
rader Richtung  zum  Horeb  führt.  Eine  dieser  beiden  Strassen  mussten  auch 
die  Israeliten  ziehen.  Die  Mehrzahl  der  neueren  Gelehrten  hat  sich  für 
die  untere  Strasse  entschieden  und  sucht  die  Wüste  Sin  in  der  ausgedehn- 
ten wüsten  Ebene,  die  am  Fusse  des  den  Wady  Taiyibeh  nach  Süden  be- 
grenzenden Gebirgeianfängt  und  in  beträchtlicher  Breite  längs  der  Mee- 
resküste sich  bis  4tfll  Ras  Muhammed  an  der  äussersten  Südspitze  der 
Halbinsel  hinzieht  und  in  ihrem  südlichen  Theile  jetzt  den  Namen  el  Käu 
führt.  Die  Station  der  Israeliten  in  der  Wüste  Sin  wird  dann  in  den  nörd- 
lichen Theil  dieser  Wüsteuebene  verlegt,  dahin  wo  noch  jetzt  der  Quell 
Murkha  einen  mit  trinkbarem  Wasser  reichlich  versorgten  Lagerplatz  bie-       * 
tet.  Hienach  lässt  Ew.  (Gesch.  II  S.  129  f.)  die  Israeliten  die  Wüste  et  Käa 
entlang  bis  in  die  Nähe  von  Tiir  ziehen  und  von  dort  sich  nordöstlich  zum 
Sinai  wenden.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dieser  Weg  für  die  drei  Num. 
33,12 — 14  genannten  Lagerstätten  zu  weit  ist  und  auf  ihm  ein  ganzes 
Volk  in  drei  Märschen  unmöglich  bis  Rafidim  am  Berge  Horeb  kommen 
kann,  spricht  gegen  diese  Ansicht  noch  entscheidend  die  Angabe  Num.  33, 
12,  dass  die  Israeliten  aus  der  Wüste  Sin  aufbrechen  und  nach  Doßa  zie- 
hen, mithin  schon  Dofka  sammt  den  folgenden  Lagerstätten  nicht  mehr 
in  der  Wüste  Sin  lag.  Aus  diesen  und  andern  Gründen  lassen  de  Labor  de, 
V,  Räumer  u.  A.  das  Volk  Israel  von  dem  Quelle  Murkha  die  Strasse  nach 
dem  Sinai  ziehen,  welche  unweit  dieses  Quells  „zwischen  die  Berge  durch 
Wady  Schelläl  und  so  durch  Wady  Mukatteb  nach  dem  Wady  Feirän  sich 
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wendet*^  {Rob,  S.  116).  Diese  Ansicht  lässt  sich  aber  schon  mit  dem  La- 
gern der  Israeliten  „in  der  Wüste  Sin,  die  zwischen  Elim  und  Sinai''  kaum 
yereinigen.  Da  nämlich  die  gerade  Strasse  vom  W.Gharandel  (Elim)  zum 
Sinai  die  wüste  Küstenebene  el  Käa  gar  nicht  berührt,  sondern  nordöst- 
lich von  derselben  läuft,  so  lässt  sich  schwer  begreifen,  wie  diese  Wüste 
als  zwischen  Elim  und  Sinai  liegend  bezeichnet  werden  konnte.  Darum 
will  auch  Kuriz  (II  S.224)  den  Zusatz:  „die  zwischen  Elim  und  Sinai 
liegt''  nicht  als  Bestimmung  der  Lage  dieser  Wüste,  sondern  gegen  den 
natürlichen  Sinn  der  Worte  als  genauere  Bestimmung  desjenigen  Theils 
oder  Punktes  der  Wüste  Sin  deuten,  wo  der  Weg  von  Elim  zum  Sinai  die 
Wüste  durchschneidet.  Aber  auch  mit  dieser  Auskunft  ist  nichts  gewon- 
nen. Von  dem  Lagerplatze  am  Schilfineere  im  Wady  Taiyibeh  fahrt  kein 
für  ein  ganzes  Volk  gangbarer  Weg  an  der  Küste  in  das'obere  Ende  die- 
ser Wüste,  so  dass  Israel  von  Taiyibeh  aus  nach  dem  W.  Schelläl  die  Wü- 
ste hätte  durchschneiden  können.  Da  im  Süden  des  W.  Taiyibeh  das  Ge- 
birge wieder  so  dicht  an  das  Meer  herantritt,  dass  nur  zur  Zeit  der  Ebbe 
^  schmaler  Weg  übrig  bleibt  {Burckh.  S.  985),  so  musste  Israel  von  je- 
nem Lagerplatze  am  Schilfmeere,  den  es  ohne  Zweifel  nur  des  Wassers 
wegen  bezogen  hatte,  sich  ostwärts  wenden  und  das  Gebirge  umgehen,  um 
zum  Quelle  Murkha  zu  gelangen.  Dieser  Quell,  nach  Burckh.  S.  983  „ein 
kleiner  See  im  Sandsteinfelsen  dicht  am  Fusse  der  Berge,"  ist  zwar  nächst 
Ayun  Musa  und  Gharandel  „die  Hauptstation  auf  diesiBr  Strasse,"  aber 
sein  Wasser  „von  der  schlechtesten  Beschaffenheit,  die  theils  von  dem 
Moose,  dem  Morast  und  Schmutz,  mit  welchem  der  Brunnen  angefüllt  ist, 
unstreitig  aber  vomämlich  von  der  salzigen  Beschaffenheit  des  Bodens 
rund  umher  herzurühren  scheint,"  und  fUr  Menschen  kaum  trinkbar,  wäh- 
rend im  Wady  Dhafary  eine  Meile  nordostwärts  von  Murkha  eine  Quelle 
sich  findet,  die  „das  einzige  süsse  Wasser  zwischen  Tor  und  Suez  liefert" 
(Burckh.  S.  982).  Wollten  wir  nun  auch  annehmen,  dass  die  Israeliten  ihr 
Lager  nicht  bei  diesem  einzigen  süssen  Wasser  jener  Gegend,  sondern  bei 
dem  schlechten  Wasser  von  Murkha  aufgeschlagenibjll^en,  so  liegt  auch 
der  Quell  Murkha  nicht  in  der  Wüste  el  Käa  sondmi  nur  am  östlichen 
Saume  derselben,  so  dass  sie  auch,  wenn  sie  von  dort  in  den  Wady  Schel- 
IM  und  weiter  nach  dem  Wady  Feiran  zogen,  die  Wüste  nicht  durchschnit- 
ten haben  würden.  Hiezu  kommt,  dass  die  untere  Strasse  durch  das  Mu- 
kattebthal,  obgleich  Burckh.  (S.  980)  sie  „weit  bequemer  und  besuchter" 
und  Hob.  (I  S.  140)  „gangbarer**  nennt  als  den  obem  Weg  über  Nasseb 
(Nash),  doch  an  zwei  Stellen  durch  sehr  enge  Schluchten  führt,  durch  die 
ein  grosses  zahlreiches  Volk,  wie  Israel  war,  unmöglich  zum  Sinai  hin- 
durchdringen konnte.  Vom  Murkhaquell  zieht  sich  der  Weg  in  das  Mu- 
kattebthal  durch  „eine  wilde  Gebirgsgasse,"  die  sich  vor  den  Augen  des 
Wanderers  mit  steilen  Felsen  schliesst.  „Wir  stiegen  —  schreibt  darüber 
Dieter. 11  S.27  —  von  unsern  Dromedaren  und  tiberliessen  es  ihrem  In- 
stinkt und  ihrem  sichern  Tritt,  den  gefährlichen  Pass  zu  erklimmen.  Noch 
einmal  blickten  wir  auf  den  öden  Weg  zurück,  den  wir  zwischen  den  Fel- 
sen durchschnitten  hatten,  und  gewahrten  dann  unsere  Dromedare  auf  ei- 
nem Schlangenpfiftd  den  Pass  in  diesem  Felsentheater  Nakb  el  Butera  er- 
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klimmend,  als  die  einzigen  Zeichen  des  Lebens."  Von  diesem  Wege  be- 
merkt auch  Strauss  (Sinai  und  Golg.  S.  127) :  „wir  gelangten  Ostlich  durch, 
eine  grosse  mit  Oesträuch  aller  Art  bewachsene  Ebene  zu  einem  engen 
Pass,  dessen  Breite  immer  nur  filr  Ein  Cameel  Raum  bot,  so  dass  unsere 
Karawane  sich  in  einem  malerischen  Zuge  hinaufechlängelte.  Schauerlich 
starrten  die  wilden  Felsen  um  uns  her."  Auch  aus  dem  Thale  Mukatteb 
kann  man  nur  durch  einen  ,^hauerlich  wilden  Engpass"  in  das  „herr- 
liche Feiranthal  hinabsteigen"  (Strauss  S.  1 28).  ^ 

Um  dieser  Gründe  willen  müssen  wir  mit  iCn.  die  Wüste  Sin  auf  der 
oberen,  von  Gharandel  zum  Sinai  ftihrenden,  Strasse  suchen  in  der  weiten 
sandigen  Hochebene  el  Dsbbe  oder  Debbet  er  Ramie,  die  sich  südwärts  vom 
Tihgebirge  fast  über  die  ganze  Halbinsel  von  N.-W.  nach  S.-O.  hinzieht 
(vgl.  Rob,I  S.  123)  und  in  ihrem  südöstlichen Theile  bis  an  die  Nordwftnde 
des  Horeb  oder  Sinaigebirges  reicht,  woraus  sich  auch  der  Zusammen- 
hang des  Namens  1*^  mit  T^  erklärt,  obgleich  die  Bedeutung:  der  Dom- 
bewachsene nicht  gesichert  ist,  sondern  sich  blos  darauf  grtlndet,  dass  1*^ 
gleiche  Bedeutung  mit  r^t>  habe.  Diese  durch  ihren  Sand  und  Sandstein^ 
boden  sich  von  der  Ealksteinbildung  des  Tihgebirges  und  dem  Granitbo- 
den des  Horeb  wesentlich  unterscheidende  wüste  Hochebene  erstreckt  sich 
nordwestlich  bis  zum  Dschebel  ^Minr  und  südwestlich  bis  zumWady  iCha- 
mile  und  Barak (ygh  Burekh.  S.  788  und  Rob.l  S.  111  f.).  Wenn  aber  diese 
Sandebene  für  die  Wüste  Sin  zu  halten,^  so  haben  wir  die  Lagerstätte  des 
Volks  Israel  in  dieser  Wüste  ohne  Zweifel  in  dem  nordwestlichen  Theile 
derselben  zu  suchen,  in  gerader  Linie  zwischen  Elim  (Gharandel)  und  dem 
Sinai,  vermuthlich  imWady  Nasb.yro  sich  2%  Stunden  nord westwärts  von 
Sarbut  el  Khadim  zwischen  Dattelpalmen  ein  Brunnen  |mit  reichlichem 


1)  Dieflen  letitgenuinten  Engpaas  erwähnt  auch  Graul  (Reife  11  8.226)  ala  „ei- 
nen wild  romantischen  Bergpaas**  nnd  schreibt  Ton  demselben:  „Nnn  ging  es  fBr  fOnf 
Bünuten  so  eng  und  steil  hinab ,  dass  die  Cameele  nr  ängstlich  traten  and  wir  seÜMt 
vorzogen  zu.  Fusse  natteufolgen.  Wenn  hier  die  Israeliten  Tom  Meere  bei  Ras  Ze- 
lime  aus  heraufkamif^-lp<l>ranohte  der  ungeheure  Zug  sicherlich  eine  geraume  Zeit, 
ehe  er  sich  durch  diese  mge  Pforte  hinaufwand.*'  Wir  setron  hiniu :  Wenn  Mose  das 
Volk  durch  einen  dieser  Engpässe  zum  Sinai  g^ef&hrt  hätte ,  so  konnte  Israel  unmSg^ 
lieh  in  einem  Monate  aus  der  Wüste  Sin  bis  zum  Sinai  gelangen ,  geschweige  denn 
gar  in  8  Tagen,  die  für  diesen  Zug  kaum  übrig  bleiben,  wenn  nach  der  gewdluüiohen 
Annahme,  die  z.B.  noch  Kurtz  Tertheidigt,  der  Aufenthalt  an  der  Lagerstätte  der 
Wüste  Sin,  wohin  die  Israeliten  am  15.  Tag  des  zweiten  Monats  kamen  (16,1),  rolle 
7  Tage  gedauert  hätte  und  die  Ankunft  am  Sinai  nach  20, 1  schon  am  ersten  des 
dritten  Monats  erfolgt  wäre.  Denn  durch  einen  Engpass,  dessen  Breite  nur  fär  ein 
Cameel  Raum  bietet,  kann  ein  Volk  oder  Heer  auch  nur  in  einem  höchstens  3  Mann 
breiten  Zuge  marschiren.  Hätte  nun  das  aus  2  Millionen  Menschen  bestehende  Volk 
Israel  durch  einen  solchen  Engpass  ziehen  wollen,  s^  würden  mindestens  20  Tage  er- 
forderlich gewesen  sein,  bis  alle  hindurchgezogen  waren,  da  ein  Heereoug  Ton 
100,000  Mann,  wenn  nur  3  Mann  neben  einander  marschiren  können,  eine  Liägen-> 
strecke  Ton  1 1  Wegstunden  oder  5  %  deutsche  Meilen  einnimmt,  womach  wol  schwer- 
lich in  einem  Tage  100,000  Inraeliten  durch  einen  solchen,  wenn  audi  nur  6  Mi- 
nuten langen,  Engpass  hindurchziehen  konnten;  Yon  ihren  Heerden  gar  nicht  au 
reden. 

2)  Wofür  sich  auch  O,  Ühruh\  Der  Zug  der  Israeliten  aus  Aeg.  nach  Ganaan. 
Langensalza.  1860.  S.  44  ff.,  zum  Theil  aua  den  im  Texte  entwiökeltni  Gründen,  ent- 
schieden hat.  . 
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nnd  trefflichem  Wasser  findet  fRüpp,  Nnb.  S.264.  Burckh.  S.784.  Lii 
Labor de^voyage  p.  74),  welches  Rob.  (I  S.  122)  für  besser  erklärt,  als  er 
es,  seitdem  er  den  Nil  verlassen  hatte,  irgendwo  gefanden.  Die  Entfcr 
nung  vom  W.  Taiyibeh  bis  hieher  ist  nicht  grösser  als  die  von  Gharandd 
nach  Tai3ribeh,  konnte  also  in  einem  starken  Tagemarsche  zurückgelegt 
werden. 

V.2 — 12.  Hier  in  dieser  dürren  Sandwüste  mnrrtedie  ganze  Gemein- 
de wider  Mose  und  Aaron  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln.  Was  sie  voi 
Aegypten  mitgenommen  hatte ,  war  in  den  30  Tagen ,  die  seit  dem  Aus- 
zug verflossen  waren  (v.  1),  aufgezehrt.  In  seinem  Unmathe  wünscht  das 
Volk ,  lieber  in  Aegypten  am  Fleischtopfe  bei  voller  Sättigung  gestorbei 
zu  sein  „durch  die  Hand  Jehova's"d.h.bei  der  von  Jehova  über  Aegypten 
verhängten  letzten  Plage,  als  hier  in  der  Wüste  vqr  Hunger  langsam  hin- 
zusterben. Die  Form  I3^k?5  ist  nach  den  Consonanten  hipkU  und  ^"i?  n 
vocalisiren  von  T^ry  für  r^D  s.  Ges.  §.  72.  Anm.  9  und  Ew.  §.  114*".  Da  der 
Mangel  begründet  war,  so  verheisst  Jehova  v.4  Abhülfe.  Er  will  Brot  vom 
Himmel  regnen  lassen,  welches  Israel  sich  jeden  Tag  für  den  täglichen  Be- 
darf sammeln  solle,  um  das  Volk  zu  versuchen,  ob  es  in  seinem  Gesetxe 
wandele  oder  nicht.  Worin  die  Versuchung  bestehe,  deutet  v.  5  kurz  an: 
„Und  es  wird  geschehen  am  sech^sten  Tage  (der  Woche)  und  sie  werden 
bereiten  das  was  sie  gebracht  haben,  und  es  wird  Verdoppelung  von  dem 
sein,  was  sie  täglich  sammeln."  Der  Sinn  ist:  Was  sie  am  sechsten  Wo- 
chentage von  der  Sammlung  in  ihre  Zelte  bringen  und  zum  Essen  zabe 
reiten  werden,  wird  das  Zwiefache  von  dem  an  jedem  andern  Tage  Gesam- 
melten betragen;  nicht  —  wie  Kn.,  um  einen  Widerspruch  zwischen?. 5 
und  V.  22  zu  gewinnen ,  die  Worte  deutet  —  dass  Jehova  das  am  sechsten 
Tage  Heimgebrachte  in  wunderbarer  Weise  sich  auf  das  Doppelte  ver- 
mehren lassen  werde.   Das  y?^  bereiten  ist  theils  vom  Messen  des  Ge- 
sammelten (v.  18),  theils  vom  Stossen  und  Mahlön  der  Mannakörner  zn 
Mehl  (Num.  11,8)  zu  verstehen.  Inwiefern  darin  eiue  Versuchung  für  das 
Volk  lag,  wird  v.  16ff.  erzählt.  Hier  in  v.  4  und  5  ist'idie  göttliche  Verhei- 
ssung  nur  kurz  nach  ihren  Hauptmomenten  berichtet  und  wird  erst  in  de« 
Eröffnungen  Mosers  und  Aarons  an  das  Volk  im  Einzelnen  vollständig 
mitgetheilt.  Zuvörderst  kündigen  dieselben  v.  6  f  dem  Volke  an:  „Am 
Abende  da  werdet  ihr  erkennen,  dass  Jehova  euch  aus  Aegyptenland  ge- 
führt hat,  und  am  Morgen  da  werdet  ihr  die  Herrlichkeit  des  Herrn  se- 
hen." Diese  Worte  sind  vermöge  des  ParalleUsmus  membrorum  so  zu  ver- 
stehen, dass  Israel  am  Abende  und  am  Morgen  die  Herrlichkeit  des  Herrn, 
der  sie  aus  Aegypten  geführt,  erfahren  werde.  fiÄ*^  ist  synonym  mit  TC^. 
Das  „Sehen"  der  »njn^  lins  besteht  nicht  in  dem  v.  10  erwähnten  Schauen 
der  in  der  Wolke  erscheinenden  Herrlichkeit  Jehova's,  sondern  nach  v.  8 
in  dem  Erkennen  oder  Erfahren  derselben  an  der  wunderbaren  Gabe  von 
Fleisch  und  Brot,  vgl.  Num.  14, 22.  „Vermöge  seines  Hörens  (i»«üa) d. h. 
weil  er  gehört  euer  Murren  gegen  Jehova  (^JJ^^  i?  v.  7  für  i'^i^J  v.  8,  wie 
Gen.  19, 24) ;  denn  was  sind  wir,  dass  ihr  gegen  uns  murret."  Das  Murren 
des  Volks  wider  Mose  und  Aaron  als  seine  Führer  aus  Aegypten  traf  ei- 
gentlich Jehova,  als  den  Urheber  der  Ausführung,  nicht  Mose  und  Aaron, 
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die  nar  seinen  Willen  vollzogen  hatten.  Damm  will  Jehova  dem  Volke 
seine  Herrlichkeit  kimdthan,am  ihm  zu  beweisen,  dass  er  sein  Murren  ge- 
hört habe.  Die  Ankündigongdieser  Offenbarung  Gk>tte6  wird  in ?. 8  dem 
Volke  durch  Mose  deutlicher  explidrt,  derge^alt  dass  in  der  y.  7  ange- 
femgenen  SatzfÜgong  fortgefahren  und  durch  iA*i  rr)&  die  Erläuterung  an 
den  Hauptsatz  in  v.  7  angeknüpft  wird.  Die  Herrlichkeit  Jehova's  werdet 
ihr  erfahren,  indem  Jehova  euch  geben  wird. . .  ^  V.  9  f.  Bevor  aber  Jehova 
dem  Volke  durch  Abhülfe  seiner  Noth  sich  in  seiner  Herrlichkeit  offen- 
barte, gab  er  demselben  seine  Herrlichkeit  in  der  Wolke  zu  schauen,  und 
bestätigte  durch  Reden  ans  der  Wolke  das  strafende  und  verheissende 
Wort  seiner  Diener.  In  dem  Murren  des  Volks  war  sein  Unglaube  an  die 
reale  Gnadengegenwart  Gottes  offen  hervorgetreten.  „£s  ist  ein  tiefer  Un- 
glaub  —  sagt  Luther  in  s.  Ausl.  über  etliche  Gapp.  des  andern  B.  Mosi  zu 
onserem  Cap.  —  dass  sie  also  zurückefallen,  Gottes  Wort  und  Verheissung 
fahren  lassen,  an  die  vorigen  Wunderwerk  und  Hülfe  Gottes  nicht  mehr 
gedenken."  Selbst  die  Wolkensäule,  dieses  fortwährende  Zeichen  der  gött- 
lichen Gnadenführung,  hatte  in  den  Augen  des  Volks  ihre  Bedeutung  ver- 
loren, so  dass  es  nun  galt,  der  murrenden  Menge  durch  einen  augenfälli- 
gen Beweis  der  göttlich^  Gegenwart  eine  heilsame  Furcht  vor  der  Maje- 
stät Jehova's  einzuflössen,  um  ihr  nicht  nur  ihre  Auflehnung  gegen  den  vä- 
terlich fürsorgenden  Gott  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  sondern  auch  den 
Gemüthem  tief  einzuprägen,  dass  die  zu  sendende  Speise  eine  Gabe  sei- 
ner Gnade  sei.  Das  „Nahen  vor  Jehova"  (v.9)  ist  ein  Heraustreten  aus 
den  Zelten  und  dem  Lager  zu  dem  Orte,  wo  die  Wolke  stand.  Bei  diesem 
Heraustreten  „wandten  sie  sich  zur  Wüste"  (v.  10)  d.h.  ihr  Blick  wurde 
nach  der  Wüste  Sin  hingerichtet,  „siehe  da  erschien  die  Herrlichkeit  Je- 
hova's  in  der  Wolke"  d.i.  in  einem  aus  der  Wolke  hervorbrechenden,  die 
göttliche  Ms^estät  abstrahlenden  Lichtglanze.  Dieses  ausserordentUche 
Zeichen  der  göttlichen  Herrlichkeit  erscheint  in  der  Wüste,  theils  um  die 
Entfremdung  des  murrenden  Volks  von  seinem  Gotte  anzudeuten,  mehr 
noch  um  dem  Volke  zu  zeigen,  dass  Jehova  auch  in  der  dürren  Wüste  sich 
durch  Spendung  von  Gaben  an  seinem  Volke  verherrlichen  könne.  Denn 
aus  diesem  Zeichen  redete  Jehova  zu  Mose  u^d  bestätigte  dem  Volke,  was 
Mose  ihm  zugesagt  hatte  v.  11  f. 

V.13 — 15.  An  demselben  Abende  (nach  v.  12  zwischen  den  beiden 
Abenden  s.  zu  12, 6)  zdgen  Wachteln  heran  und  bedeckten  das  Lager.  ^^ 
heranziehen,  von  grossen  Heeren.  tMDh  mit  dem  Artikel  des  Gattungs- 
wortes in  coUectivem  Sinne  (Ges.  §.109,1)  sind  Wachteln,  ofjvyofÄijjfa 
(LXX)  d.i.  der  Wachtelkönig,  nach  Hesych.  oqjvI^  vnigfityi&rfg,  nach  Phot 
o^Tv^  fifyag,  also  eine  grosse  Art  Wachteln,  ogivytg  (Joseph.),  coUtmicet 
(:Vulg.) ;  nicht  der  Ii^atä  der  Araber,  eine  Rebhuhnart,  die  in  Arabien,  Pa- 
lästina und  Syrien  in  ungeheurer  Menge  zu  finden.  Sie  fliegen  in  so  dich- 


1)  Die  GoDJechiT  KnobtU,  rit^a  oder  nr>'s  Ar  nr)3  sti  leten  und  nach  vsaJ 

schneiden ,  ramessen,  commeaiu  instruxit  sn  eiklfuren,  iet  nicht  nur  überfiiMig,  lon- 
dem  auch  inaofern  sehr  nngifiddieh,  als  weder  das  Pavtit^nooh  das  ParfecUin.  den 
Ziisamaenhang  passi.  ^  » 
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ten  Haufen,  dass  die  arabi0chen  Knaben  oft  zwei  bis  drei  auf  einmal  töd* 
ten,  indem  sie  blos  mit  einem  Stocke  dazwischen  werfen  {Burckh.  Syr. 
S.681  vgl.  i?of <rfim.  bibl.  Althk.  lY,  2  8.346  f.).  Denn  aach  die  Wachteln 
ziehen  im  Frühlinge  in  angeheuren  Zügen  aus  dem  innem  AAica  nach  dem 
Norden,  und  kehren  im  Herbste  wieder  dahin  zurück,  wobei  sie  zuweilen 
so  ermattet  ankommen,  dass  man  sie  mit  Händen  greifen  kann,  vgl.  Diod, 
Sic,  1,60,  Prosp.Alp.rer,  aegypt4,\l  Sonnini  Reisen  H  S.  414  f.,  Witt- 
mann  Reisen  11  S.  22,  v,  Schub.  R.  \1  S.  361  u.  a.  Belege  bei  Kn.  z.  u.  St.  — 
Einen  solchen  Zug  von  Wachteln  führte  Gott  herbei  und  Hess  ihn  in  das 
Lager  der  Israeliten  fallen,  dass  es  von  der  Menge  der  Wachteln  bedeckt 
wurde.  Dazu  kam  am  Morgen  „Erguss  des  Thaues  ringsum  das  Lager; 
und  als  derThauerguss  aufstieg  (d.h.  derXhau  erzeugende  Nebel  sich  ver- 
zog), siehe  da  (lag  es)  auf  der  Oberfläche  der  Wüste  fein,  geronnen,  fein 
wie  Reif  auf  der  Erde."  Die  Bed.  des  an.  liy,  cäd™  ist  unsicher.  Die  auf 
die  chald.  Uebersetzung  Cjl;?»  sich  gründende  Deutung:  decorticatum.  Ab- 
geschupptes, Schuppenartiges"  (Ges.  thes.)  passt  weder  zum  Worte  noch 

zur  Sache.  Besser  schon  die  Deutung  des  Saadia      ,.^Juo  volutaium, 


rotundunty  vielleicht  noch  besser  die  Erklärung  von  E.  Meier  (Wurzelwör- 
terb.  S.351)  „zusammengelaufen, geronnen,"  wofür  das  arab.  i  iS^L  zu- 


sammenziehen, zusammennähen,  und  ._^_^ ^  gerinnen,  gefrieren,  vgl. 

i^,^^jj^  nix  duruy  glacies  mollis,  und  das  chald.  tfsn  Thon  eig.  zusammen- 
haltendes, zähes  Erdreich,  Bestätigungen  liefern.  Als  die  Israeliten  das 
früher  nie  gesehene  Produkt  bemerkten,  sprachen  sie  einer  zum  andern: 
K*in  )»  xi  iaji  TovTo  (LXX)  „was  ist  das,"  weil  sie  nicht  wussten,  was  es 
war.  Ifi  fflr  ra  gehört  der  Volkssprache  an  und  hat  sich  im  Chaldäischen 
und  Aethiopischen  erhalten,  so  dass  es  unstreitig  für  altsemitisch  zu  be- 
trachten ist.  Von  der  Frage  Manhu  erhielt  das  Gottesbrot  den  Namen 
Man  (1»  V.  31)  Manna.  Dagegen  erklärt  schon  Kimchi  1B  durch  pbni  nan» 
donum  et poriio, yfonsich Luther  bemerkt:  y,Mann  heisst auf  Ebräisch  Baar- 
schaft,  Geschenk  oder  Gabe,"  und  Gesen.  mit  A.  das  Wort  von  naa  theilen, 
zutheilen,  ableitet  und  K1»^  yo  übersetzt:  „das  ist  Zugetheiltes,  Gabe,  Ge- 
schenk." Allein  fQr  die  Bed.  Geschenk  sollte  man  sich  nicht  auf  das  arab. 

rjo  berufen,  da  dieses  nicht  altarabisch,  sondern  erst  von  dem  biblischen 

Manna  abstrahirt  ist.  Zudem  passt  diese  Deutung  auch  nicht  in  den  Zn- 
sammenhang. Wie  konnte  das  Volk  sagen:  „Es  ist  Zugetheiltes,"  da  es 
nicht  wusste,  was  es  war,  und  erst  Mose  ihm  sagen  muss :  es  sei  das  Brot, 
das  Jehova  ihnen  zur  Speise  gegeben?  Hätten  sie  es  sogleich  als  eine  ftii 
sie  bestimmte  Gottesgabe  erkannt,  so  hätte  Mose  nicht  nöthig  gehabt,  dies 
ihnen  erst  zu  sagen. 

V.  16 — 21.  An  die  Erklärung,  wozu  das  Manna  diene,  knüpfte  Mose 
sofort  die  göttlichen  Vorschriften  über  das  Sammeln  desselben.  Erstlich 
soll  jeder  nach  Maassgabe  des  Bedarfs  seiner  Familie  sammeln,  einen  Napf 
(*wb»),  der  nach  y.  86  d«n  zehnten  Tbeil  des  £pha  faaste,  für  den  Kopf  oder 
die  Person,  Hienvacfi  "sammelten  sie,  „der  Ylelmachende  und  der  Wenig- 


#. 


■*■ 


ttS 


machende''  d.i.  der  viel  uM  der  wdflf  Sal^ÄpInde,  und  maassen  es  mit 
dem  Gliomer  09>),  and  der  Yielsanmiehide  Kitte  nicht  üeberflofis  and  der 
Wenigsammelnde  hatte  nicht  Maiigd;  9  Jeder  nach  Maassgabe  seines  Essens 
hatten  sie  gesammdf  Diese  Worte  werden  Ton  den  Babbinen  meist  so 
verstanden,  dass  jeder,  mochte  er  viel  oder  wenig  gesammelt  haben,  doch 
beim  Messen  in  seinem  Zdte  gerade  so  viele  Ghomer  zusammengebracht 
hatte,  als  er  für  die  Zahl  seiner  Familienglieder  brauchte,  also  jener  kei- 
nen Ueberfluss,  dieser  keinen  Mangel  hatte  (s.  Buxiorfi  exerciiU  md  k^ 
stör.  Mannae  p.362iq.),  wogegen  Cah.  Cleric.  u.  a.  christl.  AuslL  die  Worte 
so  verstehen,  dass  alles  Oesammelte  auf  einen  Haufen  zusammengeschüt- 
tet und  dann  nach  eines  Jeglichen  Bedürfnisse  vermessen  worden  sei.  Im 
ersteren  Falle  bestand  die  wunderbare  göttliche  Fügung  darin,  dass  jeder 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  sammeln  im  Stande  war,  als  er  üOr  die 
Zahl  seiner  Familienglieder  nöthig  hatte,  im  anderen  darin,  dass  das  gan- 
ze gesammelte  Quantum  gerade  so  viel  ergab,  als  für  das  ganze  Volk  er- 
forderlich war.  Die  göttliche  Fürsorge  Ueibt  in  beiden  Fällen  ||küch  wun- 
derbar, aber  die  Textesworte  sprechen  entschieden  für  die  alt  jüdische  Auf- 
fassung, y.  19  ff.  Sodann  gebot  Mose :  Keiner  solle  von  dem  GesammelteB 
auf  den  andern  Morgen  übrig  lassen.  Dies  Gebot  wurde  von  Einigen  über- 
treten, aber  das  Uebriggelassene  ging  in  Würmern  auf  (D^ylb'in  01;  würtL 
erhob  sich  zu  Wtlrmem)  und  ward  stinkend.  Israel  sollte  nicht  fllr  den 
andern  Morgen  sojrgen  (Matth.6,d4),  sondern  das  von  Gott  emp&ngene 
tftgliche  Brot  in  Gehorsam  gegen  den  Geber  gemessen.  Das  Sammeln  aber 
musste  am  Morgen  geschehen  (v.21),  denn  wenn  die  Sonne  heiss  sdden, 
so  schmolz  es. 

y.22 — 31.  Femer  spendete  Gott  seine  Gabe  so,  dass  durch  sie  der 
Sabbat  geheiligt  und  seine  gesetzliche  Heiliguilg  thatsftchlich  vorbereitet 
und  begründet  ward.  Am  sechsten  Wochentage  ergab  die  Sammlung  das 
Doppelte,  zwei  Ghomer  fllr  Einen  (eine  Person).  Als  die  Fürsten  der  Ge- 
meinde dies  Mosen  anzeigte,  sagte  er  ihnen:  Morgen  sei  ,fiiahe  (yv^^)^ 
heiliger  Sabbat  dem  Herrn.'*  Sie  möchten  backen  und  kocheui  so  viel  sie 
für  den  Tag  brauchten,  das  Ueberflüssige  aber  fllr  den  Morgen  aufbewah- 
ren; denn  am  Sabbate  würden  sie  es  auf  dem  Felde  nicht  finden.  Dies 
thaten  sie,  und  das  für  den  Sabbat  Aufbewahrte  wurde  nicht  stinkend  und 
bekam  keine  Würmer.  Aus  dieser  Begebenheit  erhellt  deutlich,  dass  die 
Israeliten  damals  noch  keine  Sabbatfeier  kannten,  sondern  dass  der  Sab- 
bat hier  nur  practisch  angebahnt  und  erst  durch  den  Decalog  zu  einer  ge- 
setzlichen Institution  erhoben  wird,  s.zu  20, 8 ff.  y^^^  ist  Abstractum 
„Buhe,**  und  t^^  Caneretum  eig.  der  Feierer,  dann  term.  teehn.  fllr  den 
dem  Herrn  als  Buhetag  geweihten  siebenten  Wochentag.  Y.  27  ff.  Als  aber 
des  Befehles  Mose's  ungeachtet  Einige  vom  Volke  am  siebenten  Tage  aus- 
gingen, Manna  zu  sammeln,  fanden  sie  nichts.  Da  rügte  Gott  ihr  Wider- 
streben gegen  seine  Befehle  und  gebot  ihnen,  am  siebenten  Tage  ruhig  da- 
heim zu  bleiben.  Durch  die  Gebote,  welche  Israel  in  Bezug  auf  das  Manna 
einhalten  sollte,  erhielt  diese  Gabe  den  Charakter  der  Versuchung,  der 
Prüfung  ihres  Glaubensgehorsams,  vgl.  v.4. —  Ueber  die  ^eschaffenhett 
des  Manna  wird  v.  31  bemerkt:  „Es  war  wie  weisser  Goriaader-Sime  und 
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sein  Geschmack  wie  KadüB  mit  Honig."  ipchald.  k*i*«;^,  LXX  Kogtov, 
Vulg.  eoriandrum,  nach  JHatcarid,  3, 64  von  den  Puniern  yoii  genannt, 
rrn&l  geben  die  LXX  durch  J7ac^fcd.Lnach  Athenaeus  und  den  grieeh. 
Scholiasten  (s.  Schleussner,  ikesatir.  in  LXX)  ein  mit  Oel  bereitetes  sü- 
sses Backwerk.  Nach  Num.  11, 7  f. hatte  das  Manna  das  Ansehen  von  Bdel 
tium  d.  i.  ein  durchsichtiges,  waclisähnliches,  wohlriechendes  Harz  (Gei. 
2, 12),  und  wurde  auf  Handmühlen  gemahlen  oder  in  Mörsern  zcrstossen, 
in  Tiegeln  gesotten  oder  zu  Aschkuchen  verbacken,  und  schmeckte  wie 
•pjwn  *iibb  „Leckerei  des  Oels"  d.i.  mit  Oel  gesottene  leckere  Fladen. 

Dieses  „Himmelsbrot"  (Ps.78,24. 105,40)  gab  Jehova  seinem  Yolke 
zum  ersten  Male  zu  einer  Jahreszeit  und  an  einem  Orte,  wq  noch  jetzt  na- 
türliches Manna  sich  ündet.  Das  natürliche  Manna  ^  wird  jetzt  auf  der 
Sinaihalbinsel  gewöhnlich  im  Juni  und  Juli,  oft  auch  schon  im  Mai  gefun- 
den, am  häutigsten  in  der  I^ähe  des  Sinai,  im  Wady  Feiran  und  Es  Scheikh, 
aber  auch  im  W.Gharandel  und  Taiyibeh  {Seetzen  R.mS.76.129)  und 
einigen  TliAlem  südöstlich  vom  Sinai  (Rifinr  14  S.676),  wo  es  bei  warmer 
Witterung  des  Nachts  aus  den  Zweigen  des  Tarfabaums,  einer  Tamaris- 
kenart,  hervorquillt  und  in  der  Form  kleiner  Kügelchen  auf  die  unter  den 
Bäumen  liegenden  dürren  Blätter,  Zweige  und  Domen  herabfällt ,  und 
vor  Sonnenaufgang  gesammelt  wird,  in  der  Sonnenhitze  aber  schmilzt.  In 
Jahren,  wo  es  viel  geregnet,  fiillt  es  reichlicher  gegen  6  Wochen  lang;  in 
manchen  Jahren  bleibt  es  aber  auch  ganz  aus.  Es  hat  das  Ansehen  von 
Gummi  und  einen  süssen,  honigartigen  Geschmack,  und  soll,  in  grosser 
Menge  genossen,  gelinde  abführen  (^tir^ArA.Syr.  S.  964.  H'eiUted  bei  Ritler 
S.674).  Hieraus  ergeben  sich  auffallende  Uebereinstimmungen  zwischen 
dem  biblischen  und  dem  Tamarisken-Manna.  Nicht  nur  die  Oertlichkeit, 
wo  die  Israeliten  zuerst  Manna  erhielten,  ist  dieselbe,  wo  es  noch  jetzt  ge- 
wonnen wird,  sondern  auch  die  Jahreszeit^  indem  der  15.  Tag  des  zweiten 
Monats  (v.  1)  in  die  Mitte  unsers  Mai,  wenn  nicht  noch  etwas  später  fällt 
Auch  in  der  Farbe,  Gestalt  und  dem  Ansehen  lässt  sich  die  Aehnlichkeit 
nicht  verkennen,  da  das  Tamariskenmanna  zwar  als  schmutzig  gelb,  aber 
auch,  wo  es  auf  Steine  fällt,  als  weiss  beschrieben  wird,  sowie  darin  dass 
es  in  Körnern  auf  die  Erde  fällt,  des  Morgens  gesammelt  wird  und  in  der 
Sonnenhitze  schmilzt  und  den  Geschmack  von  Honig  hat.  Wenn  diese 
Uebereinstimmungen  unzweifelhaft  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
natürlichen  und  dem  biblischen  Manna  hinweisen,  so  führen  doch  zugleich 
die  ^len  Uebereinstimmungen  zur  Seite  tretenden  Verschiedenheiten  nicht 
minder  deutlich  auf  den  wunderbaren  Charakter  des  Himmelsbrotes.  Der- 
selbe tritt  schon  darin  hervor,  dass  die  Israeliten  40  Jahre  hindurch  al- 
lenthalben in  der  Wüste  und  zu  jeder  Jahreszeit  in  einer  dem  Bedürfhisse 
des  sehr  zahlreichen  Volks  entsprechenden  Menge  Manna  erhalten.  Nach 
V.  35  assen  sie  Manna  „bis  sie  kamen  in  das  bewohnte  Land,  an  die  Gren- 
ze des  Landes  Canaan,^^  und  nach  Jos.  5, 1 1  f.  hörte  das  Manna  auf,  als  sie 
nach  dem  Uebergange  über  den  Jordan  das  Pascha  feierten  nnd  am  Tage 

1)  VgL  die  ZuflamixLcnBtellung  der  älteren  und  neueren  Berichte  über  daa  Manna 
in  OedmanrCn  yenn.  SammlL  VI  S.lff.,  /?r)*fnmäZZ<?r'.t  bibl.  Althk.  IV,  1  R.316  ff.u. 
Bitteres  JBrdkond«  14  8.666  ff. 
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nach  dem  Pascha  von  dem  ]^|||Uiiged6il4aifl  Beide 

Angaben  sind  nicht  so  zu  pressen^als  hftttendBiBraeliten  in  den  40  Jahren 
kein  anderes  Brot  ausser  den  Hünut  gegttsen,  selbst  noch  nach  ihrem 
Uebergange  über  den  Jordan,  soolemMgen  nur  ans,  dass  sie  nach  ihrem 
Eintritte  in  das  bewohnte  Land  Ganaan^ein  Manna  mehr  erhielten,  dass 
mit  der  Paschafeier  in  den  Steppen  Jericho's,  wo  sie  von  dem  Tage  nach 
dem  Pascha  ab,  an  welchem  durch  Darbringnng  der  Erstlingsgarbedie  neue 
Jahresemdte  geweiht  wurde,  Ungesäuertes  und  Sangen  von  dem  EJptra- 
ge  des  Landes  assen,  die  Periode  des  Manna's  als  der  WOstenspeisega^  f^- 
aufjgehört  und  die  Periode  des  ans  dem  Getraide  gebackenen  Brotes  als 
des  gewöhnlichen  Nahrungsmittels  im  bewohnten  Lande  begonnen  habe. 
.  Aber  auch  in  der  Wttste  standen  den  Israeliten  noch  andere  Nah« 
rungsmittel  zu  Gebote.  Zunächst  hatten  sie  zahlreiche  Yiehheerden  aus 
Aegypten  mitgenommen  (12,38. 17,3),  und  hatten  diese  nicht  nur  am  Si- 
nai noch  (34,3),  sondern  auch  noch  an  der  Grenze  von  Edom  und  im 
transjordanischen  Lande  (Num.  20, 19. 32, 1).  Wenn  die  Erhaltttg  dieeer 
Heerden  sto  einerseits  ndthigte,  in  der  Wttste  grasreiche  Stellen  au&nsu- 
eben,  so  gewährte  ihnen  andererseits  dieser  Viehbesitz  durch  Milch  und 
Fleisch  nicht  unbedeutende  Hül&mittel  zur  Ernährung,  und  durch  Wolle, 
Haare  und  Felle  zugleich  Mittel  zur  Bekleidang.  Femw  wohnten  schon 
damals  einzelne  Völkerschaften,  Ismaeliter,Ama]ekiter,Midianiter,in  der 
Wüste  und  fanden  dort  ihren  Unterhalt  in  Httlfsquellen,  welche  auch  den 
Israeliten  zu  Gebote  stehen  mussten.  Noch  jetzt  enthält  die  arabische 
Wttste  Stellen,  wo  die  Beduinen  säen  ond  emdten,  und  hatte  ohne  Zweifel 
ehedem  viel  mehr  solcher  Stellen  als  gegenwärtig,  wo  durch  Zerstörung 
des  Baum¥ruchses  in  Folge  des  Kohlenhandels  der  Araber  (vgl.  R&ppeU, 
Nubien  S.  190.201.256)  die  Fruchtbarkeit  der  Thäler  wie  der  Umiang 
und  die  Zahl  der  grttnen  Oasen  sich  sehr  verringert  hat.  Denn  auch  die 
Israeliten  zogen  ja  nicht  beständig  herum,  sondern  mögen  nach  ihrer  Yer- 
urtheilung  zum  40jährigen  Bleiben 'in  der  Wttste  nicht  nar  Monate,  son- 
dern oft  auch  Jahre  lang  an  einzelnen  Lagerplätzen  geblieben  8ein,wo8iey 
wenn  der  Boden  sich  dazu  eignete,  säen,  pflanzen  und  emdten  konnten. 
Manche  Bedttrfhisse  konnten  sie  sich  attch  fttr  Geld  theils  von  den  durch 
die  Wttste  ziehenden  Handelskarawanen,  theils  von  den  anwohnenden  Yöl- 
kerschaften  verschaffen,  wie  sie  auch  wirklich  nach  Deut.  2, 6  f.  von  den 
Edomitem  Speise  und  Wasser  fCU*  €kld  kauften.  Auch  erhellt  aus  Lev.8, 
2.  26. 31  f.  9,4. 10,12. 24,5ff.  und  Num.  7,  ISff.  deutiich,  dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  am  Sinai  mit  Waizenmehl  versorgt  waren.  ^  Aber 
trotz  aller  dieser  Httllfsquellen  war  die  Wttste  „gross  und  furchtbar'^  (Deut. 
1,19. 8, 15),  so  dass,  auch  wenn  man  noch  in  Betracht  zieht,  dass  in  je- 


1)  Vgl.  C.  Vitringa  excurs.  de  ingenio  soU  Denerti  Arabiae  Tktraeae^  in 
B.obsit.9s.lib.V C.15.  TAoZtidk'«  AbhdL :  „Habeo  xwei Millionen  Israelüen  in  dem 
40jährigen  Aufenthalte  in  der  Wfiite  daiellwt  Nahningimittei  finden  kdnnen?"  im 
Litter.  Ans.  1883  Nr.  dl.  (enth.  Amiziige  an*  L.  Hti^ß  BMenchtnng  der  von  RüppeUf 
Beisen  in  Nubien  u.  b.  w.  geg«n  die  mos.  Uiknnde  ^bobttien  Einwurfe  in  d.  Srnbr. 
für  die  Geistlichkeit  des  Bisthinns  Freibnig  1889  H.4}  und  Hengstenher^,  Oeariiu 
BileamBS.284ff. 
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nem  Klima  die  Speisebedflritiij^eit  eine  geringe  ist  (vgl.  Burckh.  Syr.  S.90 1 ), 
doch  nicht  selten  Zeiten  eintreten  and  Gegenden  durchzogen  werden 
massten,  wo  die  natürlichen  Httlfsmittd  für  das  zahlreiche  Volk  entweder 
nicht  ausreichten  oder  aach  ganz  aasgingen.  Da  musste  Gott  wanderbar 
eingreifen  and  seinem  Volke  Brot  and  Wasser  nnd  Fleisch  auf  übematttr- 
lichemWege  geben,  so  dass  es  wahr  bleibt,  Gott  habe  Israel  40  Jahre  lang 
mit  Manna  gespeist,  bis  der  Eintritt  in  das  bewohnte  Land  die  wanderbare 
Aas-  and  Dorchhülfe  ttberflttssig  machte.  Eeinenfalls  aber  dürfen  wir  ans 
die  Spendnng  des  Manna  aaf  die  Umgegend  des  Sinai  beschränkt  denken, 
denn  sie  wird  noch  aasdrücklich  erwähnt,  als  die  Israeliten  schon  längst 
den  Sinai  verlassen  hatten  (Nam.ll,7ff.)  und  das  Land  Edom  umzogen 
(Nam.21,5).  Ob  sie  aber  auch  über  die  eigentliche  Wüste  hinaus  sich 
erstreckte,  ob  die  Israeliten  in  dem  bewohnten  Lande,  in  Gilead  und  Ba- 
san,  den  Ajnoriterkönigreichen  Sihons  und  Ogs  bis  Edrei  in  der  Nähe  von 
Damaskus,  wo  es  an  Aeckem  und  Weinbergen  und  Wasserbrunnen  nicht 
mangelte.  (Num.21,22),  die  Israel  bei  Eroberung  des  Landes  in  Besitz 
nahm,  und  während  der  Lagerung  zu  Sittim  in  den  Gefilden  Moabs  Jeri- 
cho gegenüber,  wo  sie  von  den  Moabitem  und  Edomitem  zu  ihren  Opfer- 
mahlen eingeladen  wurden  (Num.25,2)  und  wo  sie  nach  Besiegung  der 
Midianiter  deren  Vieh,  darunter  675,000  Schaue  und  72,000  Kindermund 
ganze  Habe  erbeuteten  (Num.  31,31  ff.),  noch  mit  Manna  gespeist  vmrden, 
das  lässt  sich  zwar  nicht  mit  Hgs^.  bestimmt  verneinen,  aber  noch  weni- 
ger mit  C.  V.  Raumer  und  Eurtz  zuversichtlich  bejahen.  Denn  wenn,  wie 
KurH  (n  S.  229)  selbst  zugesteht,  das  Manna  „Ersatz  für  das  mangelnde 
Brot  und,  wo  Brot  zu  finden  war,  aber  nicht  hinreichend  fdr  die  grosse 
Menge  des  Volks,  Ergänzung  des  unzureichenden  Brotes  sein  sollte,"  so 
sollte  man  doch  meinen,  dass  hier  in  diesen  bewohnten,  fruchtbaren  Ge- 
genden, wo  nach  Jos.  1,11  ihnen  die  Mittel  zu  Gebote  standen,  sich  für 
den  üebergang  über  den  Jordan  mit  Speisevorrath  oder  Wegzehrung  zu 
versorgen,  solcher  Mangel  kaum  eingetreten  sein  werde.  Auch  ist  es  mög- 
lich, dass  damals  die  Wüste,  weil  reicher  an  Bäumen  und  Pflanzenwuchs 
als  jetzt,  auch  an  mehreren  Orten  natürliches  Manna  lieferte,  wo  gegen- 
wärtig keines  mehr  zu  finden,  und  dass  diese  Mannaemdte  in  jenen  Zeiten 
nicht  wie  in  der  Neuzeit  jährlich  nur  ,500  bis  700  engl.  ^,  sondern  weit 
mehr  ergab.  ^  Dennoch  bleibt  die  Menge,  welche  die  Israeliten  für  den  Tag 
sammelten,  ein  Ghomer  d.i.  doch  mindestens  2  S^  fQr  den  Kopf  nach  der 
Zahl  der  Seelen,  ein  Wunder  Gottes,  obwol  diese  Angabe  v.  16  ff.  nicht  so 
zu  verstehen,  dass  sie  40  Jahre  hindurch  tagtäglich  so  viel  gesammelt  hät- 
ten, sondern  nur  das  aussagt,  dass  sie,  wann  und  wo  ihnen  anderes  Brot 
fehlte,  täglich  soviel  sammeln  konnten  und  gesammelt  haben. 

Weiter  unterscheidet  sich  das  Gottesmanna  nach  Stoff  und  Ursprung 
von  dem  natürlichen  Produkte  der  Tamariske.  In  Gestalt,  Farbe  und  Ge- 


1)  Das  natSrliche  ICanna  iit  ja  auch  nicht  aiuschliMslich  an  die  Tamariske  ge- 
knüpft, die  ee  auf  der  Sinaihalbinsel  jetst  allein  su  lieCeni  scheint,  aondem  findet 
dch  nach  alten  und  neuen  Nachrichten  auch  in  Persien,  Chorasan  und  anderen  Ge- 
genden Aliens  Ton  anderen  B&umen  herabflieesend.  YgL  RosennMer  a.  a.  O.  u.  Ritter 
14  S.  686  ff. 
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schmack  zwar  einander  gleichend  entUUt  dasTamariakenmanna  doch  nach 
der  chemischen  Analyse  von  Miisehp-Heh  Qm,  SphleehUndmhls  Lmnmtm 
//S.241.  Berl.  1827)  keinen  Mehlstoff,  sondern  reinen  Schleimzncker, 
daher  auch  seine  Körner  nur  die  Consistenz  von  Wachs  erhalten,  wfthrend 
die  Körner  des  den  Israeliten  gespendeten  Manna*s  so  hart  waren,  dass  sie 
anf  Mühlen  gemahlen  oder  in  Mörsern  serstossen  werden  mossten,  and  so 
viel  Mehlstoff  enthielten,  dass  Kuchen  davon  gebacken  worden,  die  wie 
Honigkuchen  oder  mit  Gel  bereitetes  süsses  Backwerk  schmeckten  und 
das  gewöhnliche  Brot  ersetzen  konnten.  Nicht  weniger  verschieden  ist  der 
ürspn^ng  beider  Produkte.  Das  Israelitenmanna  fiel  mit  dem  Moi^gen- 
thaue  auf  das  Lager  (v.l3f.  Num.11,9),  also  offiBnbar  aus  der  Luft,  so 
dass  man  sagen  konnte,  Jehova  habe  es  vom  Hinmiel  regnen  lassen  (v.4), 
dagegen  das  Tamariskenmanna  tröpfelt  aus  den  feinen,  dtknnen  Zweigen 
dieser  Staude  auf  den  Boden,  und  zwar  nach  der  Meinung  ßkrwnb^rgs  im 
Folge  des  Stichs  eines  kleinen,  nur  1  bis  2  Linien  langen,  wachsgelben, 
schildlausartigen  Insekts  (coccut  mann^anu),  vielleicht  auch  ohne  diesei 
Insekt,  da  Lepsms  und  Tisehendarfwicb.  Zweige  mit  vielem  Manna  gefen- 
den  haben  und  dasselbe  von  Bftumen  in  dicken,  klebrigen  Massen  abtrop- 
fen sahen,  wo  kein  Coceu*  wahrzunehmen  war  (s.  BitUr  14  8. 676  f.)* 
Mag  nun  immerhin  das  biblische  Manna  mit  dem  Produkte  der  Tamariske 
zusammenhängen,  so  war  doch  seine  Spendung  nicht  in  der  Weise  an  diese 
Strftucher  gebunden,  dass  es  nur  durch  Ausschwitzung  aus  ihren  Zweigen 
mit  dem  Thaue  auf  die  Erde  fallen  konnte.  —  Nach  dem  Allen  dürfen  wir 
weder  den  Zusammenhang  beider  Produkte  in  Abrede  steüen,  noch  auch 
die  Gabe  des  Himmelsmanna's  nur  aus  einer  unendlichen  Steigerung  und 
Vermehrung  jener  Naturgabe  erklären  wollen;  wir  müssen  viehndir  das 
Himmelsbrot  für  ein  Produkt  und  Geschenk  der  göttlichen  Gnade  haltei^ 
welche  mit  allmächtiger  Schöpferkraft  die  Natur  mit  ihren  Kräften  und 
Produkten  durchwaltet  und  dieselben  filr  ihre  Heilszwecke  so  verwendet, 
dass  sie  aus  dem  Natüriichen  ein  Neues  schafft,  welches  nach  Qualität  und 
Quantität  die  Produkte  der  Natur  so  weit  überragt,  als  das  Reich  der  Ona* 
de  und  Herrlichkeit  die  Reiche  der  Natur  überstrahlt 

Y.  32—36.  Zur  steten  Erinnerung  an  dieses  Gottesbrot  für  die  Nach* 
kommen  befielt  Jehova  Mosen,  einm  Napf  voll  (*^^  ^^  die  Füllung  ei- 
nes Napfes)  ^von  Manna  aufnibewahren.  Demgemäss  stellte  Aaron  —  wie 
v.d4f.,  um  alles  Wichtige  über  das  Manna  zusammenzufassen,  antidpirt 
wird  —  einen  Krug  mit  Manna  „vor  Jehova,**  näher  „vor  dem  Zeugnisse^ 
d.  i.  den  Gesetztafeln  (s.  zu  26,16),  nach  der  jüdischen  üeberliefemng 
(Hebr.  9, 4)  in  der  Bundeslade  aul  nj:|^  von  V^l  umschützen,  aufbewah- 
ren, bed.  nicht  Korb,  sondern  Krug  oder  Flasche,  nach  Tm-g,  Hier.  rr<m^ 
*^$^  ein  Krug  von  Thon,  nach  LXX  ajafivog  xff^^^^  girfdener  Kmg, 
wovon  im  Urtexte  nichts  zu  lesen. —  ¥.36.  Schliesslich  wird  noch  das 
Quantum  des  itlr  den  täglichen  Bedarf  einer  Person  gesammeltenManna'Sy 
welches  im  Heiligthum  aufbewahrt  wurde,  nach  dem  üblichen  Maasse  des 
Epha  angemerkt.  Die  gangbare  Meinung,  dass  "«>  Name  eines  Hohlmaa- 
sses  sei,  die  schon  die  LXX  hegten,  da  sie  das  Wort  durch  yoiAOQ  wieder- 
gaben, hat  keinen  Grund  in  der  Schoft.  Nicht  nur  kommt  ausser  unseren 
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Gap.  ^^  nirgends  als  Maass  vor,  sondern  im  Pentateuche  wird  auch  für 
das  Zehntel  des  Epha  cons^ant  riDKn  Tn^yio:^  (Lev.  5, 1 1. 6, 13.  Nura.  6, 15. 
28, 5)  oder  li-flö?  (29,40.  Lev.  14, 10  u.  ö.  an  30  mal)  gebraucht.  ^  = 

/^i  catini  s.poculiparvi  species,  ist  ein  kleines  Gefäss,  Becher  oder  Napf, 

das  jede  üaushaltung  hatte  und  von  gleicher  Grösse  war,  so  dass  es  nö- 
thigenfalls  die  Dienste  eines  Maasses  leisten  konnte.  *  —  Das  Epha  winl 
von  ßertheau  zu  1985,77  par. Cubikzoll  oder  739800  par.  Gran  Wasser- 
gewicht, von  Thetiius  zu  nur  1014,39  par.  oder  1124,67  rheinl.  Cubik- 
zoll berechnet,  s.  m.  Archäol.  II  S.  141  f. 

Cap.XVII,l  —  7.  Wassermangel  zu  Rafidim.  V.  1.  Aus  der  Wüste 
Sin  aufbrechend  kamen  die  Israeliten  DrtW-a^^  „nach  ihren  Zügen"  d.i. 
der  Sache  nach  in  mehrern,  durch  Lagerung  und  Wiederaufbruch  ausge- 
Mhrten,  Märschen  nach  Rafidim  am  Horeb,  wo  sie  kein  Wasser  fanden. 
Nach  Num.33,12 — 14  lagerten  sie  zwischen  der  Wüste  Sin  und  Rafidim 
zweimal,  zu  Dophka  und  Alusch.  Die  Lage  von  Rafidim  (o*^-^»^)  lässt  sich 
theils  aus  v.6  vgl.  mit  18,5,  wonach  es  am  Horeb  zu  suchen,  theils  daraus, 
dass  Israel  von  Rafidim  in  einem  Tagemarsche  in  die  Wüste  Sinai  gelang- 
te (19,2),  ziemlich  sicher  bestimmen.    Da  aus  der  Hochebene  Debbet  er 
Ramie  der  einzige  für  ein  ganzes  Volk  gangbare  Weg  zum  Horeb  oder  "Si- 
nai durch  das  grosse  Thal  esch  Scheikh  führt,  so  kann  Rafidim  nur  an  der 
Mündung  dieses  Thaies  in  die  weite  Ebene  er  Rahah  gesucht  werden ;  nicht 
in  dem  eine  Tagereise  vom  Fusse  des  Sinai  oder  5  Stunden  von  der  Mün- 
dung des  Scheikhthales  in  die  Er-Rahahebene  entfernten  Defil6  mit  dem 
Mosisfiitze,  Mokad  Seidna  Musa,  oder  der  Ebene  Szueir  oder  Suweiri 
{Burckh.  S.799.  v.Raumtr  Zug  der  Israeliten  S.29.  Rob.l  S.  196 f.  de  La- 
borde  comment.  p,9S  Tischend,  U.l  S.  244  u.  A.),  weil  diese  Ebene  vom 
Sinai  soweit  entfernt  ist,  dass  die  Israeliten  aus  derselben  nicht  in  einem 
Tagemarsche  in  die  Wüste  Sinai  gelangen  konnten;  auch  nicht  bei  der 
Quelle  Abu  Suneirah  3  Stunden  nordöstl.  vom  Sinai  (Strauss  Sinai  S.  131), 
weil  das  hier  nur  •  i  engl.  Meile  breite  und  auf  beiden  Seiten  von  hohen 
Felsklippen  eingeschlossene Scheikhthal  (Rob.  I  S.  239)nicht  den  nöthigen 
Raum  zu  einem  Lagerplatze  für  ein  ganzes  Volk  bot,  auch  der  hier  be- 
findliche Brunnen,  der  obwol  klein  doch  nie  gänzlichen  Wassermangel  hat 
{Rob.  S.  240),  weder  zu  dem  Wassermangel  der  Israeliten  in  Rafidim  passt, 
noch  auch  „auf  dem  Felsen  am  (im)  Horeb"  (v.  6)  liegt,  so  dass  man  ihn 
etwa  für  den  von  Mose  geöffneten  Quell  halten  könnte.  —  Vom  W.  Nasb 
(in  der  Wüste  Sin)  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  obere  Sinaistrasse  denWady 
esch  Scheikh  erreicht,  sind  circa  15  Stunden  (Äö^.III  S.804f.)  und  von 
dort  durch  das  in  einem  grossen  Halbkreise  zum  Horeb  sich  hinziehende 
Scheikhthal  bis  zur  Ebene  er  Rahah  noch  10  Stunden  {Burckh.  S.  797  ff.), 
während  der  gerade  Weg  über  el  Oerf,  Wady  Solaf  und  Nukb  Hawy  bis 
zum  Sinaikloster  nur  7  Vi  Stunden  betrl^(/?ö^.III  S.805).  Diese  Strecke, 


1)  n'^'^^  proprie  nomen  pocuU  Juit,  guale  secum  gestare  solent  Orienlales^ 
per  deserta  iter  facienies^ ad  hauiiendam  si  quam  rivwt  velfons  offenet  aquam.  — 
—  Hoc  in  poculoy  alia  vasa  tion  habentes,  etmannam  coV^fjerfmt  Tsraelitae.  Mi- 
chaelis Svpplem.  ad  Lex,h€br.p.l929.  YglHgstb.  Beitr.  3  S.  812f. 
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welche  vom  W.  Nasb  bis  zur  Mündung  des  Scheikhthales  id  die  Ebene  er 
Rahah  im  Ganzen  26  Stunden  beträgt,  *  konnten  die  Israeliten  in  3  Tagen 
zurücklegen,  entsprechend  den  3  Stationen  Dophka,  Alusch  und  Rafidira. 
Von  Dophka  scheint  sich  eine  Spur  erhalten  zu  haben  in  el  Tabbacha,  wel- 
ches Seetzeriy  als  er  nach  dem  Besuche  des  W.  Mukatteb  in  nordwestlicher 
(?)  Richtung  1  %  Stunden  weiter  zog,  in  dem  engen  FelsenthaleW.  fiJ/i^d.i. 
Kineh  erreichte  und  dort  äg}T)tische  Alterthüraer  antraf  {Zachs  monatl. 
Corresp.  vom  Jan.  1813  S.71).    Die  Station  Alusch  (töüIjk)  findet  Kn.  in 

dem  Wadv  Oesch  {^J^x)  oder  Osch  (Burckh,  S.792.  Rob.l  S.  139.  Rnsseg, 

III  S.  30 f.),  wo  man  in  einiger  Entfernung  süsses  Wasser  findet.  Aber  ab- 
gesehen von  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  ttJsib» ,  auch  wenn  b«  der  ara- 
bische Artikel  wäre,  mit  ^^  identisch  sein  sollte,  spricht  dagegen  die  zu 

grosse  Entfernung  vom  Horeb,  die  auf  dem  Wege  durch  das  Scheikhthal 
mindestens  12  Cameelstunden  beträgt.  Ahisch  muss  vielmehr  am  Eingan- 
ge in  das  Scheikhthal  gesucht  werden,  weil  nur  dann  die  Israeliten  von 
dort  in  einem  Tage  bis  Rafidim  kommen  konnten. 

V.2 — 7.  Da  in  Rafidim  Trinkwasser  fehlte,  so  haderte  das  Volk  mit 
Mose  darüber,  dass  er  sie  aus  Aegypten  geführt  habe,  um  sie  in  der  Wüste 
vor  Durst  umkommen  zu  lassen.  Dieses  Hadern  nennt  Mose  ein  „Versu- 
chen Gottes"  d.h.  ungläubiges  Zweifeln  an  der  hülfreichen  Gnadengegen- 
wart des  Herrn  (v.  7).  Das  Volk  zeigte  darin  nicht  nur  seine  Undankbar- 
keit gegen  Jehova,der  bisher  so  wunderbar  und  glorreich  jeder  Noth  und 
jedem  Mangel  abgeholfen,  sondern  auch  Misstraucn  gegen  Jehova*s  Füh- 
rung und  Mose's  göttliche  Sendung,  und  eine  solche  Ungeduld  des  Unglau- 
bens, die  in  offene  Empörung  wider  Mose  auszubrechen  drohte.  „Noch 
ein  wenig  (d.h.  es  fehlt  nicht  viel  daran) so  steinigen  sie  mich" schreit  Mo- 
se zu  Gott,  und  die  göttliche  Langmuth  und  Gnade  hilft  auch  hier,  ohne 
das  Murren  zu  strafen,  dem  Mangel  ab.  Mose  soll  vor  dem  Volke  vorüber-v 
gehen,  etliche  Aeltesten  mit  sich  nehmen  und  seinen  Stab,  mit  dem  er  den 
Nil  geschlagen,  dann  auf  den  Felsen  am  Horeb  treten  und  dort,  wo  Gott 
vor  ihm  stehen  wolle,  mit  dem  Stabe  auf  den  Felsen  schlagen,  so  werde 
Wasser  aus  ihm  hervorgehen.  Die  Aeltesten  sollen  Augenzeugen  des  Wun- 
ders sein,  um  dasselbe  dann  dem  ungläubigen  Volke  zu  bezeugen,  ne  di- 
cere  possint^  jam  ab  antiquis  temporibus  fonles  ibi  fuisse.  Ras  cht.   Das 
Stehen  Jehova's  vor  Mose  auf  dem  Felsen  bedeutet  den  hülfreichen  gött- 
lichen Beistand.  •'3Bb  "ray  bezeichnet  häufig  die  Stellung  des  Dieners  vor 
dem  Herrn,  um  seine  Befehle  zu  empfangen  und  auszuführen.  So  lässt  sich 
Jehova  herab,  Mosen  beizustehen  und  mit  seiner  Allmacht  seinem  Volke 
zu  helfen.  Seine  gnadenreiche  Gegenwart  bewirkt,  dass  aus  dem  dürren 
Felsen  (p^y^  der  Trockene,  Dürre)  Wasser  hervorquillt,  und  zwar  in  Folge 
davon,  dass  Mose  den  Fels  mit  seinem  Stabe  schlägt,  damit  das  Volk  ihn 
von  neuem  als  den  Träger  übernatürlicher  Wunderkräfte  anerkenne.  Der 


1)  Den  geraden  Weg  vom  Sinaikloster  bis  zum  Brunnen  Nasb  durch  den  äu- 
»sierst  beschwerlichen  Oebirgspass  Nukb  Öawy  (d.  i.  Windschlucbt,  vgl.  Roh.  I S.  143 
u.  Rnnseg.  III S.  3 1  f.)  berechnet  RUppell  (NuMen  S.  261  u.  264)  auf  20  %  Stunden. 
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Ort,  wo  das  Wasser  aus  dem  Felsen  geschlagen  ward,  lässt  sich  nicht  ge- 
naaer  bestimmen,  denn  es  li^  kein  Grand  dafür  vor,  gerade  an  die  Spitze 
des  jetzigen  Horeb,  das  Ras  el  Sufsafeh  zu  denken,  von  dem  aus  man  die 
ganze  Ebene  er  Rahah  übersehen  kann(/{o^.I  S.  175  f.)- —  V.  7.  Von  dem 
Benehmen  des  ungläubigen  Volks  an  dieser  Lagerstätte  erhielt  dieser  Ort 
die  Namen  ra**^«^  >t^ö  „Versuchung  und  Hader,"  „auf  dass  man  ja  dieser 
Sünde  des  Volks  nicht  vergesse" ;  vgl.  Deut.  6,16.  Ps.  78, 20. 96, 8. 105,41. 

Cap.XVII,8 — 16.  Israels  Kampf  mit  Amalek. 

V.  8 — 1 3.  Kaum  war  dem  Wassermangel  abgeholfen,  so  hatte  Israel 
einen  Kampf  zu  bestehen  mit  den  Amalekitem,  welche  den  Nachzug  der 
Israeliten  überfallen  und  geschlagen  hatten  Deut.  25, 18.  Die  Entwick- 
lung dieses  von  einem  Enkel  Esau's  abstammenden  Volks  (s.  zu  Gen.  36, 
12)  zu  solcher  Macht  schon  in  der  mosaischen  Zeit  wird  begreiflich,  wenn 
wir  uns  dieselbe  analog  der  Entwicklung  der  Hauptstämme  der  Edomiter 
vorstellen,  die  durch  Unterjochung  und  Einverleibung  der  älteren  seiri- 
tischen  Bevölkerung  auch  damals  schon  zu  einem  mächtigen  Volke  er- 
wachsen waren.   Wie  die  Beduinen  noch  heutiges  Tags  zu  Anfang  des 
Sommers  aus  den  niedrigen  Gegenden,  wo  das  Gras  verdorrt,  nach  den 
hoher  gelegenen  Berggegenden  der  arabischen  Halbinsel  ziehen,  wo  in 
Folge  des  verhältnissmässig  kühleren  Klimans  die  Weide  weit  länger  frisch 
bleibt  (ßurckh,  Syr.  S.  789),  so  waren  ohne  Zweifel  aus  demselben  Grun- 
de auch  die  Amalekiter  in  die  Gegend  des  Sinai  gezogen  und  hatten  hier 
Israel,  wahrscheinlich  im  Scheikhthale,  wo  die  Nachhut  hinter  dem  Haupt- 
lager zurückgeblieben  war,  überfallen,  nicht  blos  um  zu  plündern  oder  den 
Israeliten  diese  Gegend  mit  ihren  Weideplätzen  streitig  zu  machen,  son- 
dern um  Israel  als  Volk  Gottes  anzugreifen  und  wo  möglich  zu  vernichten. 
Auf  diese  Absicht  weist  schon  das  göttliche  Gebot  hin,  Amalek  ganz  aus- 
zurotten (v.  14),  noch  mehr  die  Bezeichnung  der  Amalekiter  als  ö^^ia  n'^WK'n 
„Anfang  d.i.  erstes  und  vorzüglichstes  der  Heidenvölker" in  dem  Spruche 
Bileams  Num.24,20.-  Hienach  eröffnete  in  Amalek  die  Heiden  weit  den 
Kampf  gegen  das  Volk  Gottes,  der  auf  Vertilgung  ausgehend  nur  mit  der 
völligen  Vernichtung  der  gottfeindlichen  Weltmächte  enden  kann.   Den 
tiefsten  Grund  der  Feindschaft  der  Amalekiter  haben  schon  die  älteren 
Theologen  richtig  erkannt,  wenn  sie  die  causa  belli  darin  fanden,  quod  ti- 
mebatAmalec,  qui  erat  de  semine  Esau.jam  implefidam  benedictionem^  quam 
Jacob  obtinuit  et  praeripuit  ipsi  Esau,  praesertim  cum  in  magna  potentia 
venireni  Israelitae,  ui promissam  occuparent  terram  (Münster,  C. a.  Lap. 
U.A.).  Diese  Bedeutung  des  Kampfes  ergibt  sich  nicht  allein  aus  dem  gött- 
lichen Befehle,  die  Amalekiter  ganz  auszurotten  und  den  Krieg  Jehova's 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gegen  Amalek  zu  führen  (v.  14  u.  16),  son- 
dern auch  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Mose  aus  göttlichem  Antriebe  sie 
hier  bekriegen  lässt  und  überwindet.  Während  Mose  alle  Wunder  in  Ae- 
gypten  und  auf  dem  Zuge  durch  Ausstrecken  seines  Stabes  vollzog,  lässt 
er  hier  seinen  Diener  Josua  Mannschaft  für  den  Krieg  auswählen  und  die 
Schlacht  mit  dem  Schwerte  schlagen.  £r  selbst  aber  hegfl>t  sich  mit  Aa* 
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ron  und  Hur  auf  die  Spitze  eines  Hügels,  um  den  Stab  Gottes  emporhal> 
tend  mit  aufgehobenen  Händen  durch  die  geistigen  Waffen  des  Grebets  den 
kämpfenden  Streitern  den  Sieg  zu  verschaffen. 

Josua,  der  hier  zuerst  im  Dienste  Mose's  auftritt,  hiess  eigentlich  Ho- 
sea  (S^^'in),  und  war  ein  Fürst  des  Stammes  Ephraim  Num.  13,8. 16.  Deut. 
32,44.  Den  Namen  ^^in*;  „Jehova  ist  Hülfe"  =  Gotthelf  erhielt  er  wahr- 
scheinlich damals,  als  er  in  den  Dienst  Moses  getreten  war,  vor  oder  nach 
der  Schlacht  mit  den  Amalekitem,  s.zu  Num.  13,16  und  Hgstb.  Beitr.3 
S.  395. —  Hin-  (^^),  welcher  auch  nach  24, 14  neben  Aaron  eine  hervor- 
ragende Stellung  unter  dem  Volke  einnimmt,  ist  der  Sohn  Calebs,d6S  Soh- 
nes Hezrons,des  Enkels  Juda's  1  Chr.  2, 18— 20(nicht  des  nach  Jos.  14, 7 
damals  erst  38  Jahr  alten  Caleb,  Sohnes  Jephunnes)  und  der  Grossvater 
Bezaleels,  des  Werkmeisters  der  Stiftshütte  31, 2. 35, 30. 38, 22  vgl.  1  Chr. 
2, 19  f.  Nach  jüdischer  Tradition  soll  er  der  Gemahl  der  Miijam  gewesen 
sein.  —  Der  Kampf  wurde  erst  am  Tage  nach  dem  Ueberfalle  (^™  v.  9) 
unternommen.  Der  Hügel  (f^^ns  nicht  der  Berg  Horeb),  auf  dessen  Spitze 
Mose  während  des  Kampfes  sich  mit  Aaron  und  Hur  stellte,  lässt  dch  nicht 
näher  bestimmen,  ist  aber  wol  auf  der  Hochebene  Fureia  nördlich  von  er 
Rdhah  und  dem  Scheikhthale,  einem  fruchtbaren  Weideplatze  (Burckh. 
S.  801.  Äö^.IS.  155.239)  zu  suchen,  oder  auf  dem  nordöstlich  vom  Ho- 
rebgebirge  und  an  der  Ostseite  des  Scheikhthales  sich  hinziehenden  Pla- 
teau mit  den  Bergspitzen  Umlanz  und  Um  Alawy,  falls  dieAmalekiter  von 
dem  Wady  Muklifeh  oder  es  Suweiriyeh  her  die  Israeliten  angegriffen  hat- 
ten. Mose  begab  sich  auf  die  Spitze  eines  Hügels,  um  von  da  aus  die 
Schlacht  übersehen  zu  können.  Aaron  und  Hur  nahm  er  zu  sich,  nicht  als 
Adjutanten,  die  seine  Befehle  Josua  und  dem  streitenden  Heere  überbrin- 
gen so\\teu{La  kern  acher  obss.phil.IV,  obs.l\  sondern  um  ihn  in  seinem 
Geschäfte  bei  diesem  Kampfe  zu  unterstützen.  Dieses  bestand  im  Erhe- 
ben der  Hand  mit  dem  Gottesstabe.  Um  die  Bedeutung  dieses  Zeichens 
zu  verstehen  ist  zu  beachten,  dass,  obgleich  v.  1 1  nur  vom  Erheben  und 
Sinkenlassen  der  Hand  (im  Singul,)  die  Rede,  doch  nach  v.  12  beide  Hän- 
de von  Aaron  und  Hur  zugleich  von  beiden  Seiten  gestützt  werden,  Mose 
also  beide  Hände  nicht  abwechselnd,  sondern  gleichzeitig  erhoben  und  mit 
beiden  zusammen  den  Stab  emporgehalten  hat.  Das  Emporheben  der  Hän- 
de fassen  die  Targumisten,  Rabbinen,  Kchv.  und  Reformatoren  und  fast 
alle  folgenden  Ausll.  einhellig  als  Zeichen  oder  Gestus  des  Gebetes.  Da- 
gegen behauptet  Kurtz  (II  S.242)  in  grellem  Widerspruche  mit  der  durch 
das  ganze  A.  Test,  hindurchgehenden  Sitte  aller  frommen  und  eifrigen  Be- 
ter, ihre  Hände  zu  Gott  im  Himmel  emporzuheben,  dass  diese  Auffassung 
die  Bedeutung  des  Gebetes  in  einer  Weise  veräusserliche,  die  auch  im 
A.T.  keine  (?!)  Analogie  habe,  und  fasst  mit  Lakemacher  in  Rosenm.'s 
Schollen  die  Stellung  Mose's  mit  erhobener  Hand  als  „die  Stellung  des  Be- 
fehlshabers, der  den  Kampf  lenkt  und  dirigirt,"  und  „die  Erhebung  der 
Hand  nur  als  Mittel  für  die  Erhebung  des  Stabes,  der  als  siegbringendes 
Panier  den  Kämpfern  Israels  vorgehalten  werde."  Allein  diese  Deutung 
lässt  sich  aus  v.  15  u.  16  nicht  erhärten.  Denn  der  Altar  mit  dem  Namen: 
„Jehova  mein  Panier"  sammt  der  Loosung:  „die  Band  am  Paniere  Jeho* 
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va's,  Krieg  des  Herrn  gegen  Amalek"  kann  weder  mit  dem  von  Mose  in 
der  Hand  gehaltenen  Stabe  identificirt  werden,  noch  als  Beweis  dafttr  gel- 
ten, dass  Mose  den  Stab  als  siegbringendes  Panier  den  Israeliten  vorge- 
halten habe.  Die  Erhebung  oder  das  Emporhalten  des  Gottesstabes  ist 
allerdings  für  Israel  ein  Panier  des  Sieges  über  seine  Feinde,  aber  weder 
in  der  Weise,  dass  Mose  als  Befehlshaber  damit  den  Kampf  dirigirt  habe, 
denn  die  Leitung  des  Kampfes  hatte  er  ja  Josua  als  Befehlshaber  über- 
tragen, noch  auch  in  der  Weise,  dass  Mose  mit  dem  Stabe  göttliche  Kräfte 
zum  Siege  auf  die  Kämpfer  überträgt.  Dazu  hätte  er  den  Stab  nicht  em- 
porheben dürfen,  sondern  ihn  wie  bei  allen  mit  ihm  verrichteten  Wundem 
ausstrecken  (^»3),  nämlich  über  die  Kämpfenden  oder  wenigstens  ihnen 
entgegen  oder  zu  ihnen  hin  ausstrecken  müssen.  Das  Emporheben  des 
Stabes  schafft  vielmehr  dadurch  den  Kämpfenden  Kraft  zum  Siege,  dass 
Mose  mit  demselben  diese  Kraft  von  oben  herab  d.i.  von  dem  allmächtigen 
Gotte  im  Himmel  erwirkt,  freilich  nicht  durch  das  blosse,  seelen-  und  ge- 
dankenlose, Erheben  des  Stabes,  sondern  allein  durch  die  Kraft  seines 
Gebets,  das  in  dem  Emporheben  der  Hände  mit  dem  Stabe  verkörpert 
und  insofern  auch  verstärkt  wird,  als  Gott  diesen  Stab  zum  Werkzeu- 
ge der  heilwirkenden  Bethätigung  seiner  Allmacht  erwählt  und  bisher 
gebraucht  hatte.  Nur  hieraus  erklärt  sich  auch  die  Wirkung,  welche 
das  Erheben  und  das  Sinkenlassen  (rv'in)  der  Hände  mit  dem  Stabe  auf 
den  Kampf  ausübt.  So  lange  Mose  den  Stab  emporhob,  zog  er  mit  ihm 
vermöge  seines  Gebets  siegbringende  Kräfte  für  Israel  von  Gott  herab, 
dass  Israel  stark  war;  sobald  er  ihn  sinken  Hess,  indem  die  Kraft  seiner 
Hände  ermattete,  hörte  das  Herabziehen  der  Gotteskräfte  auf,  und  Amalek 
gewann  die  Oberhand.  Der  emporgehaltene  Stab  war  demnach  ein  Zei- 
chen nicht  für  das  kämpfende  Israel,  da  es  nicht  einmal  ausgemacht  ist, 
ob  die  Kämpfenden  im  Schlachtgetümmel  ihn  sehen  konnten,  sondern  für 
Jehova,  indem  er  Mosers  Wünsche  und  Gebet  zu  Gott  gleichsam  hinauf- 
trug und  Israel  die  Kraft  zum  Siegen  von  Gott  erwirkte.  Hätte  er  Israel 
als  siegbringendes  Panier  vorgehalten  werden  sollen,  so  hätte  sich  Mose 
mit  ihm  nicht  auf  einen  Hügel  abseiteu  des  Schlachtfeldes  zurückziehen 
dürfen,  sondern  hätte  entweder  selbst  dieses  Panier  den  Kriegern  vorauf- 
tragen oder  es  dem  Josua  als  Anführer  der  Kämpfer  übergeben  und  von 
demselben,  oder  etwa  auch  von  Aaron,  der  in  Aegypten  mit  dem  Stabe  die 
Wunder  verrichtet  hatte,  dem  Heere  vorantragen  lassen  müssen.  Dass  Mo- 
se dies  nicht  thut,  sondern  sich  vom  Kampfplatze  zurückzieht,  um  auf  dem 
Gipfel  eines  Hügels  den  Gottesstab  zu  erheben  und  durch  dies  Erheben 
den  Sieg  zu  erkämpfen,  hat  aber  seinen  tieferen  Grund  in  der  Bedeutung 
dieses  Kampfes.  Da  in  den  Amalekitern  die  Heidenwelt  den  Kampf  gegen 
das  Volk  Gottes  eröffnete,  und  in  ihnen  der  Prototyp  der  gottfeindlichen 
Weltmacht  dem  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  erlösten  Volke  des  Herrn 
auf  seinem  Zuge  nach  Canaan  feindlich  entgegentrat,  um  ihnen  das  Kom- 
men in  das  verheissene  Erbe  streitig  zu  machen :  so  hatte  der  Kampf,  den 
Israel  mit  diesem  Feinde  kämpfte,  vorbildliche  Bedeutung  für  die  ganze 
Zukunft  Israels.  Diesen  Kampf  vermag  es  mit  dem  Schwerte  allein  nicht 
siegreich  durchzuftlhr^  sondern  nur  vermöge  der  aus  der  Höhe  ihm  zu- 
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strömenden  Gotteskrftfke,  die  es  dnrch  Gebet  nnter  Anwendung  der  ihm 
verliehenen  Mittel  der  Gnade  sich  aneignen  soll.  Ein  solches  Mittel  hatte 
Mose  in  dem  Stehe,  durch  den  wie  dnrch  einen  Canal  ihm  Kraft«  der  All- 
macht zugeführt  wurden.  In  den  meisten  Fällen  wandte  er  ihn  auf  Gottes 
Geheiss  an;  für  den  Kampf  mit  den  Amalekitem  hatte  Gott  ihm  nicht 
wunderbare  Hülfe  zugesagt,  darum  erhob  er  die  H&nde  mit  dem  Stabe  be- 
tend zu  Gott  empor,  um  dadurch  seinem  streitenden  Volke  die  Hülfe  Je- 
hova's  zuzuwenden,  bis  er  ermattet  und  mit  dem  Sinken  der  Hände  und 
des  Stabes  das  Herabströmen  der  Gotteskräfte  aus  der  Höhe  aufhört,  so 
dass  seine  Anne  gestützt  werden  müssen,  um  bifi  znr  gänzlichen  Besiegung 
der  Feinde  fest  emporgerichtet  (n?'"0'S  eig.  Festigkeit)  geboten  zu  werden. 
Hieraus  soll  Israel  die  Lehre  ziehen,  dass  es  im  Kampfe  mit  den  gottfeind- 
lichen Weltmächten  nur  durch  unablässiges  Erheben  seiner  Hände  im  Ge- 
bete die  Kraft  zum  Siege  empfangen  werde.  V.  13.  So  streckte  Josna  Ama- 
lek  und  sein  Volk  (die  Amalekiter  mit  ihrem  Volke)  nieder  nach  der 
Schwertes  Schärfe"  d.  h.  schonungslos  s.  Gen.  34, 26. 

V.  14 — 16.  Da  dieser  Kampf  und  Sieg  solche  Bedeutung  hat,  so  soll 
Mose  ihn  zum  Gedächtnisse  aufschreiben  *^9^a  jn  das  für  die  Aufzeichnung 
der  herrlichen  Gottesthaten  bestimmte  Buch,  und  „in  die  Ohren  Josua*s 
legen"  d.  h.  ihm  eröffnen  und  einprägen,  dass  Jehoya  das  Gedächtniss  Ama- 
leks  austilgen  werde  unter  dem  Himmel ;  nicht  „damit  er  bei  der  Erobe- 
rung von  Canaan  diesen  göttlichen  Beschluss  ausführe"  (A^n.),  sondern  zur 
Stärkung  seines  Vertrauens  auf  die  Hülfe  des  Herrn  gegen  alle  Feinde  Isra- 
els. Denn  die  Ausrottung  Amaleks  wird  Deut.  25, 19  Israel  geboten,  wenn 
Gott  ihm  von  allen  seinen  Feinden  ringsum  im  Lande  Canaan  werde  Ruhe 
gegeben  haben.  —  V.  15  f.  Zum  Preise  Gottes  für  seine  Hülfe  baute  Mose 
einen  Altar,  den  er  „Jehova  mein  Panier"  nannte,  und  dabei  sprach:  „die 
Hand  am  Throne  (oder  Paniere)  Jah's!  Krieg  dem  Herrn  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht!"  Von  Darbringung  von  Opfern  auf  diesem  Altare  ist  nicht 
die  Rede.  Vermnthlich  sollte  der  Altar  als  Stätte  der  Anbetung  und  der 
Dankopfer  mit  seinem  bedeutungsvollen  Namen  nur  ein  Denkmal  der  gna- 
denreichen Hülfe  des  Herrn  für  die  Nachwelt  sein,  und  das  Wort,  welches 
Mose  dabei  sprach,  eine  Loosung  für  Israel  werden,  wodurch  diese  Gottes- 
that  für  alle  Zukunft  unter  dem  Volke  in  lebendigem  Andenken  erhalten 
würde.  -'S  (v.  16)  filhrt  nur  die  Rede  ein,  wie  Gen. 4, 23  u.ö.  Die  W.  ts 
n;  oa-b?  sind  dunkel,  hauptsächlich  wegen  des  an.  Xey.  0».  Die  alten 
Verss.,  mit  Ausnahme  der  LXX,  welche  tr^  öa  als  ein  Wort  gelesen  haben 
und  durch  x^(paia  ausdrücken,  geben  es  durch  „Thron,"  also  o?  =:^  nw 
(1  Kg.  10, 19.  Hi. 26, 9)  fllr  «W:  „die  Hand  an  (auf)  dem  Throne  des 
Herrn,"  und  fassen  entweder  das  Legen  der  Hand  seil  Gottes  an  den  Thron 
als  Gestus  des  Schwures  ( Onk,  u.  A.),  oder  die  Hand  als  Bild  der  Macht, 
oder  *vy  als  „Maalzeichen"  (Luth,),  Andere  denken  mit  CUr.  an  die  Hand, 
die  der  Amalekiter  an  den  Thron  des  Herrn  d.  i.  an  Israel  gelegt  habe. 
Aber  wenn  0?  Thron  bedeutet  oder  adytum  arcanum  (nach  Gusset,  a  rad, 
n03  analog  dem  1$  von  }naa  gebildet),  so  können  die  Worte  schwerlich  an- 
ders gefasst  werden  als:  „die  Hand  zum  Throne  Jehova's  im  Himmel  er- 
hoben, Krieg  des  Herrn  u.s.  w.",  und  können  so  gefilMt  nur  die  Mahnung 
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ansdrttckeii,  dass  Israel  dem  Vorbilde  Mose*8  folgend  mit  tum  Throne 
Jdiova's  erhobenen  Händen  Krieg  gegen  Amalek  führen  solL  Indess  nach 
dem  Vorgänge  von  Casial.  und  Cler.  halten  die  Neuem  raeiBtens  M  for  cor- 
rumpirt  aus  os:  „die  Hand  am  Panier  des  Herrn/*  Aber  anch  bei  dieser 
Annahme,  deren  Richtigkeit  noch  manchem  Zweifel  unterliegt,  kann  un- 
ter dem  „Paniere  Jehova^s**  nicht  der  Stab  Mose't  verstanden  werden, 
sondern  nur  der  Altar  mit  dem  Namen  ^^,  ttm*;  alt  Qymbol  oder  Denkmal 
des  siegreichen  göttlichen  Beistandes  im  Kampfe  mit  den  Amalekitem. 

Cap.XVlll.  Der  Midianiter  Jethro  im  Lager  Israels. 

V.  1 — 12.  Während  die  Amalekiter  als  Prototyp  der  gegen  Gottes 
Volk  und  Reich  ankämpfenden  Heiden  Israel  feindlich  überfallen,  e^ 
scheint  hier  der  midianitiscbe  Priester  Jethro  im  Lager  Israels,  nicht  nar 
um  als  Schwiegervater  Mose's  seinem  Schwiegersohne  Weib  und  Kinder 
zuzufahren,  sondern  zugleich  um  in  freudiger  Anerkennung  alles  dessen, 
was  Jehova  an  Israel  bei  seiner  Befreiung  aus  Aegypten  gethan,dem€h)tte 
Israeli  Brändopfer  zu  bringen  und  mit  Mose,  Aaron  und  allen  Aeltesten 
Israels  ein  Opfermahl  zu  feiern,  so  dass  in  seiner  Person  der  Erstling  der 
deü  lebendigen  Gott  suchenden  Heiden  mit  dem  Volke  Gottes  in  religiöse 
Gemeinschaft  getreten  ist.  Da  die  Amalekiter  wie  die  Midianiter  von  Abra- 
ham abstanmien  und  in  Blutsverwandtschaft  zu  Israel  stehen,  so  wird  uns 
in  der  verschiedenen  Stellung,  die  beide  zu  Israel  einnehmen,  die  zwi^ 
fache  Stellung  der  Heidenwelt  zum  Reiche  Gottes  vor*  und  abgebildet 
üeber  Jethro  s.  zu  2,18,  über  Mose's  Weib  und  Söhne  zu  2,21  f.  and  Ober 
dajs:  „nach  ihrer  Entlassung'^  (v.2)  zu  4, 26.  —  Jethro  kam  zu  Mose  „io 
die  Wüste,  woselbst  er  lagerte  am  Berge  Gottes.'*  Der  Berg  Gottes  ist  der 
Horeb  (3,1)  und  der  Lagerplatz  ist  Rafidim  am  Horeb  d.i.  an  der  Mün- 
dung des  Scheikhthales  in  die  Ebene  er  R4hah  (17,1).  Diese  Gegend 
wird  als  Wüste  bezeichnet;  denn  die  Umgebungen  dieses  Thaies  and  die- 
ser Ebene  sind  „nackte  Wüste''  und  „schaurige  Oede''  (Rab.lS.14biy 
Anlass  seinem  Schwiegersohne  Weib  und  Kinder  hieher  zu  bringen,  gab 
dem  Priester  Jethro  die  zu  ihm  gelangte  Kunde,  dass  Jehova  Israel  ans 
Aegypten  geführt  (v.  1)  und,  wie  sds  selbstverständlich  zu  ergänzen,  bis 
zum  Horeb  geleitet  habe.  Wahrscheinlich  hatte  Mose  mit  seiner  Frau  bei 
ihrer  Zurücksendung  mit  den  Söhnen  zu  Jethro  die  Verabredung  getrof- 
fen, dass  sie  bei  der  Ankunft  der  Israeliten  am  Horeb  zu  ihm  zurückkeh- 
ren sollte.  Denn  dass  Israel  nach  seiner  Erlösung  aus  Aegypten  zum  Ho- 
reb ziehen  sollte,  das  hatte  Gott  Mosen  bei  seiner  Berufdng  an  diesem 
Berge  vorausgesagt  3, 12.  * 

1)  Knrtz  (H  S.  2S9. 245 f.)  meint,  dass  die  Kunde  von  dem  glorreichen  Ausgange 
des  Gonfliots  mit  Amalek  hanpi^täcblicli  in  Jethro  den  Entscbluss,  Mosen  die  Seinigen 
snruckzubringen,  cur  Reife  gebmcht  habe.  Allein  daTon  steht  mohts  im  bibliscbea 
Texte,  sondern  eher  das  Gegentheil,  nämlich  dass,  was  Jethro  yernommen  von  Allem, 
was  Gott  an  Mose  Und  Israel  gethan  hatte,  nach  v.  1  darin  bestand,  dass  Jehova  laraal 
ans  Aegypten  ausgeführt  hat.  —  Auch  dazn,  mit  Ranke  (ünterss.IS.SSn.  A.)  die 
Ankunft  Jethro's  in  das  Lager  Israels  in  die  Wfiste  Sinai  und  nach  der  Oeietsgebung 
itt  verlegen,  sind  trift^-jkande  nicht  Toirhanden.  Denn  dass  der  Berg  Gotttt  ^  der* 


Y.6ff.  Als  Jethro  seine  Ankunft  Mosen  meldete  C^^^  er  sagte  $c. 
darch  einen  Boten  d.h.  Hess  ihm  ansagen),  empfing  dieser  seinen  Schwie- 
gervater mit  den  seinem  Stande  gebührenden  Ehrenbezeugungen  und  er- 
zählte ihm,  nachdem  er  ihn  in  sein  Zelt  geführt  hatte,  alle  Hauptereignisie 
aus  der  Geschichte  des  Auszuges  aus  Aegypten  so  wie  all  die  Mühsal,  die 
sie  unterwegs  getroihiif  und  wie  Jehova  sie  aus  aller  dieser  Noth  gerettet 
habe.  Darüber  freute  sich  Jethro  und  brach  in  das  Lob  Jehova's  aus,  in- 
dem er  aus  diesem  Thun  Gottes  erkannte,  dass  Jehova  grösser  als  alle  Göt- 
ter ist  d.h. sich  über  alle  Götter  erhaben  manifestirt  hat;  denn  gross  ist 
Gott  in  den  Augen  der  Menschen  nur,  wenn  er  seine  Grösse  durch  Thaten 
seiner  Allmacht  kundthut.  Diesem  Lobpreise  gab  er  dann  einen  thatsftch- 
liehen  Ausdruck  durch  ein  Brandopfer  und  durch  Schlachtopfer,  die 


malige  Lagerstätte  genannt  ist,  das  spricht,  wie  bereits  oben  angegeben,  nicht  gegen 
Bondem  für  Rafldim.   Und  dass  der  Zustand ,  in  dem  wir  das  You  erblicken ,  nioM 
für  den  flnehtigen  Aufenthalt  in  Rafidim,  sondern  fär  den  längeren  am  Sinai  spre- 
che, können  wir  auch  nicht  für  begründet  erachten.  Woher  weiss  man  dena,  dass  der 
Aufenthalt  in  Rafidim  so  flüchtig  war  dass  er  für  den  Besuch  Jethro's  niditZeitgeiuig 
geboten  hätte  r  Zwar  ist  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  von  der  Ankunft  Israels  in 
der  Wüste  Sin  bis  zur  Ankunft  in  der  Wüste  Sinai  nur  ein  halber  Mofnst  teifloesen, 
aber  innerhalb  dieses  Zeitraums  konnte  auch  alles  vorgehen,  was  über  den  2ug  von 
jener  bis  zu  dieser  Lagerstätte  berichtet  ist.   Dass  der  Aufenthalt  in  der  Wßste  Sin 
allein  7  Tage  absorbirt  habe,  wird  im  bibL  Texte  nicht  gesagt ,  sondern  nur,  dass  die 
Israeliten  dort  einen  Snbbat  zugebracht  und  ein  paar  Tage  vorher  schon  Manna  er- 
halten haben,  so  dass  3  oder  höchstens  4  Tage  (vom  Donnerstage  bis  Sonnabend  incl.) 
Tollkoramen  ausreichen  für  alles  was  dort  geschehen  ist.  Wenn  die  Israeliten  also 
am  I5ten  Abends  sich  dort  gelagert  hatten,  so  konnten  sie  schon  am  19.  oder  SOsten 
Morgens  weiter  ziehen  und  nach  2  Tagereisen  über  Dophka  und  Alusch  am  81.  oder 
22Bten  in  Rafidim  anlangen  und  den  folgenden  Tag  den  Amalekitem  die  Schlacht 
liefern,  folglich  Jethro  schon  am  24.  oder  25sten  im  Lager  ankommen  und  am  folgen^ 
den  Tage  das  Opfermahl  mit  den  lüraeliten  halten,  so  dass  noch  4  bis  d  Tage  für  das 
Ansehen  „des  tagelangen  Gerichtssitzens  Mose's"  (v*13)  und  die  Einrichtung  des 
Ton  ihm  vorgeschlagenen  Kichterinstituts  übrig  bleiben  —  ein  hiefur  vollkommen 
ausreichender  Zeitraum ,  da  für  das  Ansehen  des  Gerichtssitzens  ein  ganzer  Tag  vom 
Morgen  bis  zum  Abende  ausreichte,  welcher  v.  13  ausdrücklich  als  der  nächste  Tu 
nach  dem  Opfer  1)ezeichnet  ist.  Auch  die  auf  Jethro's  Vorschlag  von  Mose  angeoro» 
nete  Wahl  der  Richter  von  Seiten  des  Volks  liess  sich  bequem  in  2  Tagen  bewerkstel- 
ligen. Denn  wie  es  einerseits  an  sich  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  Jethro,  nachdem 
er  einen  ganzen  Tag  lang  dieses  beschwerliche  und  ermüdende  Geschäft  Mose's  ange- 
sehen, noch  au  demselben  Tage  Abends  mit  Mose  darüber  gesprochen  und  seinen  Vor- 
schlag ihm  gemacht  haben  wird,  so  erforderte  andrerseits  auch  die  Ausführung  dieses 
Vorschlags  nicht  allzulange  Zeit,  da  das  Volk  ja  nicht  über  ein  weites  Land  zerstreut, 
sondern  in  einem  gemeinsamen  Lager  vereinigt  war,  femer  Mose  alle  Verhandlungen 
mit  dem  Volke  durch  die  Aeltesteu  als  dessen  Repräsentanten  führte,  endlich  die 
Richter  auch  nicht  durch  Urwahlen  nach  der  Kopfzahl  in  modemer  Weise  gewählt, 
eondera  vom  Volke  d.  h.  von  den  natürlichen  Veilretem  des  Volks  aus  der  Zahl  sei- 
ner Aeltesten  nach  den  Stämmen  in  Vorschlag  gebracht  und  von  Mose  eingesetzt 
wurden.  —  Uebrigens  ist  es  auch  gar  nicht  ausgemacht,  dass  Israel  am  ersten  Tage 
des  3.  Monats  in  der  Wüste  Sinai  angekommen,  und  von  seiner  Ankunft  in  der  Wüste 
Sin  bis  zur  Lagerung  am  Sinai  nur  ein  halber  Monat  (15 — 16  Tage)  verflossen  sei; 
vgl.  zu  19,1.  Wenn  endlich  Kurtz  noch  geltend  macht,  dass  Jethro  damals  jenseits 
des  älanitischen  Meerbusens  wohnte  und  erst  nach  empfangener  Kimde  von  dem  Siege 
über  die  Amalekitcr  sich  auf  den  Weg  gemacht  habe,  wonach  leicht  ein  ganzer  Monat 
zwischen  jenem  Siege  und  der  Ankunft  Jethro's  vergehen  konnte,  so  sind  die  beiden 
Prämissen  zu  dieser  Schlussfolgerung  g^rundlose  Voraussetzungen,  wie  wir  hinsicht- 
lich der  ersten  schon  zu  3, 1  und  hinsichtlich  der  zweiten  so  eben  gezeigt  haben. 
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Gott  brachte.  Das  zweite  "^ib  v.  11  ist  nur  emphatische  Wiederholang  des 
erst^  und  "^^  "^a^a  hängt  nicht  von  wn;  ab,  sondern  von  ii*»  oder  von 
einem  ans  dem  bi*^  sich  ergebenden  and  in  Gedanken  hinter  dem  zweiten 
1»  zu  snpplirenden  b*^nfn:  ,,dass  er  gross  sich  erwiesen  hat  dnrch  die  Sa- 
che, in  der  sie  (die  Aeg3rpter)  vermessen  gegen  sie  (die  Israeliten)  gehan- 
delt/* Vgl.  Neh.  9, 10,  woraus  erhellt,  dass  die  Begehung  dieser  Worte 
aof  den  Untergang  Pharao's  und  seines  Heeres  im  rothen  Meere  zur  Stra- 
fe dafür,  dass  sie  den  Israeliten  durch  das  Wasser  (1, 22)  den  Untergang 
bereiten  wollten,  zu  enge  ist,  dass  die  Worte  vielmehr  sich  auf  alle  Maass- 
regeln der  Aegypter  zur  Unterdrückung  und  Festhaltung  der  Israeliten 
beziehen,  so  dass  Jehova  sich  durch  alle  über  Aegypten  verhängten  Straf- 
wunder bis  zur  Ersäuf  ung  Pharao's  und  seines  Heeres  im  Schilf  meere  gross 
über  alle  Götter  erwiesen  hat.  V.  12.  Die  Schlachtopfer,  welche  Jethro 
Gott  darbrachte,  wurden  zu  einem  Opfermahle  verwandt,  zu  welchem 
nächst  Mose  auch  Aaron  und  alle  Aeltesten  zugezogen  wurden.  Das  „Brot 
vor  Gott  essen"  bezeichnet  die  Opfermahlzeit,  die  ein  Essen  vor  Gott  war, 
weil  sie  an  heiliger  Opferstätte,  wo  Gott  als  gegenwärtig  geglaubt  wurde, 
gehalten  ward. 

y.  13 — 27.  Am  folgenden  Tage  sah  Jethro,  wie  Mose  vom  Morgen  bii 
zum  Abende  beschäftigt  war  das  Volk  zu  richten,  welches  alle  Streithän- 
del  vor  ihn  brachte,  damit  er  dieselben  nach  göttlichem  Rechte  entschei- 
de, i?  *!»?  wie  Gen.  18,8.  Das  Volk  kam  zu  Mose  tD%"rt»«  «J-i^i  (v.l5) 
„Gott  zu  suchen  oder  zu  fragen"  d.h.  eine  Entscheidung  von  Gott  erfra- 
gen, gewöhnlich  durch  ein  Orakel,  hier:  eine  göttliche  Entscheidung  in 
Streitsachen  begehren.  Durch  das  Richten  oder  Entscheiden  der  vor  ihm 
gebrachten  Händel  that  Mose  dem  Volke  die  Satzungen  und  Gesetze  Got- 
tes kund.  Denn  jede  Entscheidung  erfolgt  auf  Grund  eines  Gesetzes,  wel- 
ches wie  alles  wirkliche  Recht  auf  Erden  von  Gott  stammt.  Dies  ist  der 
Sinn  von  v.  16  und  nicht,  wie  Kn.  meint,  dass  Mose  die  Streitsachen,  wenn 
sie  entschieden  wurden,  als  praktische  Anlässe  benutzte,  um  dem  Volke 
Gesetze  zu  geben.  Dieses  Verfahren  Mose's  missbilligte  Jethro  v.  18  ff.  als 
erschöpfend,  aufreibend  (baj  eig.  hinwelken  Ps.  37, 2)  sowol  für  ihn  als  für 
das  Volk;  fllr  letzteres,  insofern  als  dasselbe  nicht  nur  durch  langes  War- 
ten auf  Entscheidung  ermüdet  wurde,  sondern  auch  wol  nach  v.23  zu  ur- 
theilen  in  Folge  der  Verzögerung  der  richterlichen  Entscheidung  sich  sel- 
ber Recht  zu  verschaffen  begann,  wodurch  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit 
untergraben  wurde ;  für  Mose,  insofern  die  Arbeit  für  ihn  zu  schwer  wer- 
den musste,  er  allein  solche  Last  nicht  tragen,  auf  die  Länge  nicht  aushal- 
ten konnte  (v.  18).  Die  alterthümliche  Form  des  in  f.  constr.  iniös;  für  'iniO| 
nur  hier,  aber  nicht  ohne  Analogien  im  Pent.,  s.  m.  Lehrb.  d.  Einl.  S.34 
der  2.  Aufl.  Jethro  gab  ihm  daher  den  Rath  v.  19  ff.,  für  alle  geringeren 
Streithändel  Richter  aus  dem  Volke  anzustellen  und  zu  instruiren,so  dass 
in  Zukunft  nur  die  schwierigeren  Sachen,  die  eine  höhere  oder  göttliche 
Entscheidung  erforderten,  ihm  vorgelegt  würden,  damit  er  sie  zu  Gott 
bringe  und  entscheide.  „Ich  will  dir  rathen  und  Gott  sei  mit  dir"  d.  h.  hel- 
fe dir  diesen  Rath  ausführen;  „sei  du  dem  Volke  c^^^^Kh  ^Qgegenübeir 
Gotte"  d.h.  der  dem* Gottes  Recht  und  Gericht  suchenden  Volke  Gott  ge- 
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genaber  stehUoder  tritt,  seine  Sachen  vor  Gott  bringt,  in  Sachen  des  Ge- 
richts die  Stelle  Gottes  einnimmt,  wie  auch  Luüi.  durch  sein:  „Pflege  des 
Volks  vor  Gott**  ausdrückt.  „Zu  dem  £nde  soll  er  1.  das  Volk  über  die  göttr 
liehen  Gebote  und  über  sein  Verhalten  und  Thun  instruiren  iy^'^T)  mit 
doppeltem  accus,  erleuchten,  belehren  über;  "T^  der  Wandel,  das  gesamm- 
te  Verhalten,  ^wt^  das  Thun  im  Einzelnen),  2.  aus  dem  Volke  wackere 
(b'n  *%V^  Männer  von  sittlicher  Kraft  1  Kg.  1, 52),  gottesfürchtige,  wahr* 
haftige  und  uneigennützige  (Gewinn  hassende)  Männer  zu  Richtern  wäh- 
len und  einsetzen,  damit  dieselben  dem  Volke  Recht  sprechen,  die  leichte- 
ren Sachen  von  sich  aus  entscheiden,  und  nur  die  schwierigeren  FäUe  ihm 
zur  Entscheidung  vorlegen,  und  sich  dadurch,  dass  diese  Richter  die  Last 
des  Rechtsprechens  mit  ihm  theilen,  das  Geschäft  erleichtem.  ^^\^^  ^E^ 
(v.22)  „mache  leicht  von  (dem)  auf  dir  (Liegenden).**  Wenn  er  dies  thun 
und  Gott  ihm  gebieten  werde,  so  werde  er  bestehen  ('to^)  können  und  auch 
das  Volk  wohlbehalten  (taibta)  an  seinen  Ort  d.  i.  nach  Canaan  kommen. 
Mit  ^2S^  kann 'nicht  schon  der  Nachsatz  beginnen:  „so  wird  Gott  dich 
feststellen** ;  denn  diese  Bedeutung  hat  t\vi  nicht,  sondern  der  Gedanke 
ist:  wenn  Gott  über  der  Ausführung  des  gegebenen  Rathes  waltet. — V.24. 
Diesen  verständigen  Rath  befolgte  Mose  und  führte  ihn,  wie  er  Deut.  1, 
12 — 18  selbst  erklärt,  so  aus,  dass  er  sich  von  dem  Volke  weise,  einsichts- 
volle und  bekannte  Männer  aus  den  Häuptern  der  Stämme  vorschlagen 
iiess  und  dieselben  zu  Richtern  einsetzte  und  zu  ui^artheüscher,  rück- 
sichtsloser Rechtspflege  verpflichtete. 

V.  25  ff.  Die  gewählten  Richter  wurden  gegliedert  in  Obere  (o'nto)  über 
Tausende,  Hunderte,  Funfzige  und  Zehne,  analog  der  militärischen  Glie- 
derung des  Volks  auf  dem  Zuge  Num.  31, 14,  jedoch  so  dass  diese  Gliede- 
rung sich  an  die  natürliche  Gliederung  des  Volks  in  Stämme,  Geschlechter 
u. s.w. (worüber  m.Archäol.§.  140  zu  vgl.)  anschloss.  Denn  dass  die  De- 
cimaltheilung  keine  willkflhrlich  nach  der  Kop&ahl  gemachte  war,  «gibt 
sich  schon  daraus,  dass  einerseits  die  Richter  aus  den  Häuptern  der  Stäm- 
me und  zwar  stammweise  oder  den  Stämmen  gemäss  (DD'^onöb  Deut.  1, 18) 
gewählt  wurden,  andrerseits  die  grösseren  Stammesabtheüungen,  die  Ge- 
schlechter (nnntt«^«)  auch  Tausende  (d*^^k)  genannt  werden  (Num.1,16. 
10,4.  Jos.  22,14  U.Ö.),  weil  sich  die  Anzahl  ihrer  Familienhäupter  ge- 
wöhnlich um  Tausend  herumbewegte,  wonach  auch  durch  Hunderte,  Funf- 
zige und  Zehne  kleinere  Volksabtheilungen  bezeichnet  werden,  deren  Haus- 
Väterzahl  diesen  Zahlen  ungeflüir  entsprach ;  wie  denn  auch  im  Arabischen 

5^£  das  Zehner  geradezu  eine  Familie  bedeutet,  vgl.  Hgsib,  Beitr.  3 

S.41öff.  und  m.Archäol.  §.149. —  Der  ünterschiefl  zwischen  n^ß  w 
oder  ii^ia  "n  schwerer,  grosser  Sache  und  pp,  laij  geringer  Sache  besteht 
darin,  dass  schwer,  gewichtig,  gross  die  Sache  war,  über  welche  kein  be- 
stimmtes Gesetz  zur  Entscheidung  vorlag,  gering  dagegen  die,  welche  aus 
and  nach  den  vorhandenen  Gesetzen  und  allgemeinen  Rechtsnormen  leicht 
entschieden  werden  konnte.  Vgl.  Joh,  Seiden^  de  Si/nedriis  Ic.lßm  m.  Arch. 
§.  149  Not.  3,  wo  auch  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  im  Gesetze 
xiidit  näher  bestimmte  Deber-  and  Unterordnung  oder  Competeni  d^^«t- 
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schiedenen  Richter  besprochen  sind.  Die  (resammtzahl  der  eingesetzten 
Richter  anlangend  Iftsst  sich  nur  so  viel  mit  Gewissheit  sagen,  dass  die 
Berechnung  von  600  Richtern  aber  Taasende,  6000  Aber  Hunderte, 
12000  über  Funfzige  and  60,000  ttber  Zehne,  in  Samma  78,600  Richter, 
in  den  taimud.  Schriften  und  bei  GroHus  (vgl.  J. Seiden  Lc.p,339sq.), 
wonach  auf  je  7  erwachsene  Personen  ein  Richter  konunen  würde,  gnind* 
ÜBdsch  ist.  Denn  wenn  die  Tausende  (o**^^)  den  Geschlechtem  (nSnrtn) 
mitsprechen,  so  können  darunter  nicht  1000  erwachsene  männliche  P^ 
8onen,und  dann  natürlich  auch  unter  den  Hunderten  u.s.  w.  nicht  eben  so 
viele  mftnnliche  Köpfe  oder  Personen  verstanden  werden,  sondern  nur  grö- 
ssere und  kleinere  Familiengruppen,  deren  Mftnnerzahl  wir  nicht  wissen. 
Und  wenn  wir  sie  auch  wüssten  oder  berechnen  könnten,  so  würde  sich 
doch  daraus  kein  Maassstab  für  die  Berechnung  der  Zahl  der  Richter  er- 
geben, weil  der  Text  nicht  sagt,  dass  jede  dieser  grösseren  und  Meinera 
Familiengruppen  für  sich  allein  einen  Richter  erhalten  habe,  vielmehr  das 
Gegentheil  daraus  folgt,  dass  nach  Deut.  1, 15  die  Richter  aus  den  Häup- 
tern der  Stämme  gewählt  wurden,  folglich  ihre  Zahl  geringer  als  die  Zahl 
der  Häupter  der  Stämme  gewesen  sein  muss,  mithin  schwerlich  viele  Hun- 
derte, geschweige  denn  gar  viele  Tausende  betragen  haben  wird,  üeber 
die  seltene  Form  ^owi^'^  v.  26  für  ^rs^t^ ,  die  noch  Rut  2, 8  l^r.  14, 3  zu 
finden,  s.  Ges.  §.  47  Anm.  1 .  ÄTff i.  §.  1 93V  —  V.  26.  Nach  Ertheilung  dieses 
Rathes  kehrte  Jethro  in  seine  Heimat  zurück,  Mose  aber  zog,  nachdem  er 
den  erhaltenen  Rath  ausgeführt,  mit  dem  Volke  zum  Berge  Sinai. 

Cap.XIX.  Ankunft  Israels  am  Sinai  und  Vorbereitung  zur 

Bundschliessung. 

y.  1  u.  2.  Im  dritten  Monate  nach  dem  Auszuge  aus  Aeg3rpten  kam 
Israel  zum  Sinai,  indem  sie  von  Raiidim  in  die  Wüste  des  Sinai  zogen  und 
sich  daselbst  vor  dem  Berge  lagerten.  An  welchem  Tage  des  genanntei 
Monats,  ist  in  dem  uns  überlieferten  Texte  nicht  angegeben.  Das  aoSal- 
lende  t^^^  Di^  ohne  voraufgegangene  Bestimmung  des  Tages  kuin  ebea 
80  wenig  den  ersten  Tag  des  Monats  bedeuten,  als  **«?''^«n  «hhn  den  drit^ 
ten  Neumond  im  Jahre  bezeichnen  und  vom  ersten  Tage  des  dritten  Mo- 
nats verstanden  werden  kann.  Denn  obgleich  ibnh  nach  seiner  Etymolo- 
gie von  ^y^  neu  sein  den  Neumond  bezeichnen  könnte,  so  wird  es  dodi 
bei  chronologischen  Angaben  niemals  in  diesem  Sinne  gebraucht,  vielmehr 
immer  zur  Bezeichnung  des  Monats  die  Angabe  des  Tages  im  Monate 
(ttJnhi  *7nK  40,2. 17.  Gen. 8,5.13.  Num.1,1.  29,1.  33,38  u.a.)  hinzugc- 
filgt.  Auch  hat  vhh  im  Pent.  nirgends  die  Bed.  Neumond ,  sond^n  die 
Neumonde  heissen'  D'>tt5';n  •»iöä'j  Num.10,10.  28,11.  vgl  Hgstb.B&tt.Z 
S.363,  und  selbst  in  SteUen  wie  1  Sam.20,5. 18.  24.  2  Kg.  4, 23.  Ain.a, 
6.Jes.  1, 13  u.a.,  wo  nebenden  Sabbaten  und  anderen  Festen  Vhh  als  Fest 
erwähnt  ist,  erscheint  die  Bed.  Neumond  weder  nothwendig  noch  erweis- 
lich, indem  ^h  da  das  Monatsfest,  die  Feier  des  Monatsanfanges  bezeichr 
net  Wenn  also  der  Text  unversehrt  ist,  woftr  die  Ueb^reinstinunnng  der 
aUenY^r8B.imt  dem  masor.Teärtie^prichtiUnd  aicHdiß.Ang«^ 
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im  Monate  aasge£BUien  ist,  so  bleibt  nichts  übrig  als  D'i'^  in  der  allgemeinen 
Bed.  Zeit  za  nehmen  wie  Gen.  2, 4.  Nam.3,1  und  wol  auch  in  der  unge- 
wöhnlichen Ausdmcksweise  thhn  oi'^a  Ex.  40, 2,  so  dass  hier  wie  Nam.9, 
1.  20, 1  nur  der  Monat,  nicht  aber  der  Tag  im  Monate  angegeben  ist,  es 
also  ganz  unbestimmt  bleibt,  ob  die  Ankunft  in  der  Wüste  Sinai  an  einem 
der  ersten,  mittleren  oder  letzten  Tage  des  dritten  Monats  erfolgte.  Die 
jüdische  Tradition,  welche  die  Gesetzgebung  auf  den  50sten  Tag  nachdem 
Pascha  verlegt,  ist  viel  zu  jungen  Ursprungs,  um  als  geschichtliche  Ueber« 
lieferung  gelten  zu  können,  vgl.  m.  Arch&ol.  §.  83, 6. 

Die  Wüste  des  Sinai  (''3'^  -^70)  ist  nicht  die  Ebene  er  R&hah  im  Nor- 
den des  Horeb,  sondern  die  Wüste  angesichts  ('^^)  des  Berges,  auf  dessen 
Gipfel  Jehova  herabfuhr  und  Mose  zu  ihm  hinaufstieg,  um  das  Gesetz  zu 
empfangen  v.  20  und  34, 2.  Wie  dieser  Berg,  so  lange  Israel  an  demsdbei 
weilte,  stets  Sinai  genannt  wird  (v.  18. 20. 23. 24, 16. 34, 2. 4. 29.  32.  Lev. 
7,38.  25,1.  26,46.  27,34.  Num. 3,1,  vgl. noch  Num.28,6  u.Deut.d3,2X 
80  wird  auch  die  Lagerstätte  an  diesem  Berge  constant  „  If^'üste  des  Sinai,^^ 
niemals  Wüste  Horeb  genannt  (ausser  hier  Lev.  7, 38.  Num.  1, 1. 19. 3, 14. 
9,1. 10,12.  26,64.33,15).   Nur  in  Ex.  33, 6  wird  diese  Statte  als  Berg 
Horeb  bezeichnet  und  dann  regelmassig  im  Deuteron,  kurzweg  „Horeb*' 
(1,2.6.19.4, 10.15.5,2.  9,8. 18,16.  28,69).  Wie  hieraus  im  Allgemei- 
nen die  Identität  des  Sinai  mit  dem  Horeb  folgt,  so  ergibt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  überall,  wo  die  Localitat  der  Stätte  der  Gesetzgebung  geo- 
graphisch genau  bezeichnet  werden  soll,  der  Name  Sinai  gebraucht  ist, 
dass  der  Begriff  des  Horeb  allgemeiner  und  umfassender  ist  als  der  des 
Sinai,  oder  dass  Horeb  das  Gebirge  bezeichnet,  von  welchem  der  Sinai  ein 
einzelner  Berg  i6t,*welcher  erst  da  hervortritt,  als  Israel  am  Berge  der  Ge- 
setzgebung angelangt  war.  Dieser  Unterschied  der  beiden  Namen,  den 
zuerst  Hgsth.^  Beitr.  3  S.  397  f.  in  dieser  Weise  erkannt  und  nachgewiesen 
hat,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt,  so  dass  nur  noch  über  den  Umfang 
des  Horebgebirges  verschiedene  Meinungen  bestehen.  Unter  dem  Horeb 
den  ganzen  Gebirgsstockder  arabischen  Halbinsel  zu  begreifen,  liegt  kein 
Grund  vor.  Allen  biblischen  Angaben  wird  vollkommen  genügt,  wenn  die- 
ser Name  auf  den  südlicheren  und  höchsten  Bergrücken  des  Centralge- 
birges  der  Halbinsel  eingeschränkt,  also  die  Serbaigruppe  davon  ausge» 
schlössen  wird.  *  Dieser  südlichere  Bergrücken,  welchen  die  arab.  Geo- 
graphen und  die  Beduinen  Bschebel  Tur  oder  Dschebel  Tur  Sina  nennen^ 
vgl.  Rob.l  S.  156.  Russeg. Ul  S.30.  Gesen.  ikes,  p,948,  besteht  aus  drei 
Bergkuppen:  einer  mittleren,  von  den  Arabern  Dschebel  Musa  (Moses* 
berg) genannt, von  den  Christen  entweder  Horeb  oder  Horeb-Stnai^no  dast 
der  nördliche  und  auch  niedrigere  GipM, Ras  es  Sufsa/eh^Rorehyder  süd- 
liche und  höhere  Gipfel  Sinai  heisst;  einer  westlichen,  dem  Z>fcAtf^/  Humr 
mit  dem  Kaüiarinenberge  im  Süden,  der  höchsten  Spitze  des  ganzen  Berg- 
rückens, und  einer  östlichen,  Dschebel  el  Den-  (Elosterberg)oder  Episteme 
genannt,  vgL  Ritter  Erdk.148.527  ff.  —  An  diesem  Bergrücken  liegen 

1)  Die  Hypothese  von  Lepsius,  dass  der  Sinai  oder  Horeb  in  dem  Serbai  zu  sa« 
ehen  sei,  hat  mit  Beoht  keinen  Anklang  gefunden;  TgL dagegen  Dieterici  B«iBebÜ« 
dernS.5Sff.  i2i^t€r £rdk.U.8.786ff.ii.iärte,Q«Mh.nS.M6fi. 
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zwei  Ebenen,  welche  Raum  für  ein  grösseres  Volkslager  bieten;  die  eine 
ist  die  Ebene  er  Rdhah  im  Norden  and  Nordwesten  des  Horeb-Sinai  mit 
einem  Flächenraome  von  1  engl.  Q  Meile,  welcher  durch  das  von  0.  her 
in  sie  ausmündende  Scheikhthal  noch  sehr  bedeutend  vergrössert  wird.  An 
ihrem  Südende  erhebt  sich  wie  eine  Mauer  der  Horeb  mit  seinen  G^ani^ 
massen  in  fast  senkrechter  Höhe  zu  1200  bis  1500  Fuss,  während  sie  ge- 
gen Westen  von  der  nördlichen  Fortsetzung  des  Dsch.  Humr  gleichfalls 
fiteil  begrenzt  wird.  Die  andere  Ebene  heisst  Sehayeh,  liegt  im  Südosten 
des  Sinai  oder  Dsch.  Musa  im  engem  Sinn,  ist  1400  bis  1800  Fuss  breit, 
12000  Fuss  lang  und  wird  gegen  S.  und  0.  von  Bergen  begrenzt,  die  sich 
sehr  sanft  erheben  und  keine  bedeutenden  Höhen  erreichen.  Zu  dieser 
Ebene  fELhren  von  der  Ebene  er  R4hah  und  dem  Scheikhthale  aus  drei 
Wadys.  Der  westlichste,  welcher  den  Horeb-Sinai'vom  Dsch.  Humr  mit 
demEatharinenberge  im  Süden  scheidet,  heisstWZ^iffr^a  und  ist  eine  enge 
Thalschlucht  voll  grosser  Felsblöcke  und  im  Süden  durch  den  Kathari- 
nenberg  wie  eine  Sackgasse  geschlossen.  Der  mittlere,  welcher  den  Hord> 
vom  Dsch.  Deir  scheidet,  ist  der  Wady  Schoeib  ( Jethrothal)  mit  dem  Sinai- 
kloster,  daher  auch  Klosterthal  genannt,  er  ist  weniger  engklüftig,  wenigo* 
mit  Felsentrümmem  überstreut,  und  südw&rts  zwar  nicht  ganz  geschlossen, 
aber  auch  nicht  ganz  geöffiiet,  sondern  von  einer  massigen  Passhöhe,  ei- 
nem weidereichen  Gebirgssattel,  dem  leicht  zu  übersteigenden  Dschebel 
Sebayek  begrenzt.  Der  dritte  und  östlichste  ist  die  400 — 600  Fuss  brei- 
te Thalschlucht  Wady  es  Sebayehy  und  zieht  sich  vom  Scheikhthale  aus 
in  südlicher  und  südwestlicher  Richtung  zur  Ebene  gleiches  Namens,  wel- 
che amphitheatralisch  an  den  Südabsturz  des  Sinai  oder  Dsch.  Musa  im 
engem  Sinn  herantritt,  „der  von  ihr  aus  als  ein  herrlich  und  hoch  aufstei- 
gender Felskegel  sichtbar  ist,  weit  über  die  niederen  ihn  umlagemden 
Kieshügel  emporragend"  {Ritter  S.540f.). 

Seit  Robinsons  Reise  zum  Sinai,  welcher  zuerst  die  Rähah-Ebene  als 
ftlr  das  Lager  des  Volks  Israel  am  Sinai  geeignet  erkannt  und  sie  genauer 
beschrieben  hat,  wird  er  Rdhah  allgemein  für  die  Lagerstätte  der  „Wüste 
des  Sinai"  gehalten.  Aber  während  Rob.  den  biblischen  Sinai  in  der  nörd- 
lichen Spitze  des  Horebberges,  dem  Roses  Sufsafeh  sucht,  haben  nach 
dem  Vorgange  von  L,  de  Laborde  (comment.  p.  108  sq.)  und  F,  A,  Sirauss  (Si- 
nai S.  134fP.),  welche  zuerst  die  Ebene  Sebayeh  als  fßr  die  Aufnahme  einer 
grossen  Menge  Volks  geeignet  beschrieben,  Ritter  (S.  590  ff.),  Kurtz  (H 
S.  273  ff.)  u.  A.  den  von  der  Tradition  als  Stätte  der  Gesetzgebung  bezeich- 
neten südlichen  Gipfel  der  mittleren  Bergjcuppe,  den  Dschebel  Musa  im 
engeren  Sinne,  für  den  Berg  Sinai  erklärt,  auf  welchem  Mose  die  Gresetze 
von  Gott  empfangen  habe,  und  die  Ebene  Sebayeh  als  die  Stätte  bezeich- 
net, wohin  Mose  am  dritten  Tage  (v.  16)  das  Volk  d.  h.  die  Männer  durch 
das  Sebayeh'ihdX  aus  dem  Lager  Gott  entgegenführte.  Denn  zum  Schau- 
platze der  Aufteilung  des  Volks  eignet  sich  diese  Ebene  viel  mehr  als  die 
Ebene  er  Rahah,  erstlich  dadurch  dass  die  4n  ihrem  Hintergmnde  befind- 
lichen Berge  amphitheatralisch  sehr  allmälig  aufsteigen  und  deshalb  auch 
eine  grosse  Menge  Volks  aufiiehmen  konnten^,  wogegen  die  die  Rahah- 

1)  „Schioff  senkt  sich  der  fiiiiM  nftobSüdeB  gegea  iweiteiMiid  Fus  Mif  medzige 
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Ebene  begrenzenden  Berge  so  schroff  und  steil  sind,  dass  sie  ftlr  die  Auf 
Stellung  des  Volks  nicht  mit  benutzt  werden  konnten ;  sodann  dadurch  dasi 
bei  dem  allmäligen  Aufsteigen  der  Ebene  zn  Höhen  nach  Osten  und  Sfiden 
von  allen,  auch  den  letzten  Reihen  des  aufgestellten  Volks,  der  Sinai  in 
seiner  ganzen  hehren  M^jestftt  gesehen  werden  konnte,  wogegeh  die  R&- 
hah-Ebene  nach  Norden  hin  immer  mehr  sich  senkt,  wodurch  den  dort 
Stehenden  der  Blick  auf  das  Ras  es  Sofsafeh  von  den  im  Vordergrunde 
Stehenden  genommen  und  verdeckt  wird.  —  Wenn  hienach  die  Ebene  ar 
Sebayeh  allen  topographischen  Daten  der  Bibel  so  vollkommen  entspricht, 
dass  wir  sie  ohne  Zweifel  f&r  die  Stätte  zu  halten  haben,  auf  welcher  das 
Volk  Gott  entgegen  an  den  Fuss  des  Berges  geführt  wurde,  so  lässt  sich 
auch  der  Lagerplatz  der  Wüste  Sinai  nicht  in  die  Ebene  er  R4hah  verle- 
gen. Mit  dieser  Meinung  ist  schon  die  Bezeichnung  des  Lagerplatzes  durch 
„Wüste  des  Sinai''  schwer  vereinbar.  Wenn  nämlich  der  Sinai  des  A.T. 
mit  dem  jetzigen  Dschebel  Musa  identisch  ist,  die  ganze  Berggruppe  aber 
den  Namen  Horeb  führte,  so  konnte  die  Ebene  er  Rahah  nicht  füglich 
Wüste  des  Sinai  genannt  werden,  weil  von  ihr  aus  der  Sinai  nicht  einmal 
zu  sehen  ist,  sondern  durch  das  Ras  es  Sufsafeh  des  Horeb  vollständig  ver- 
deckt wird.  Sodann  ist  der  Weg  von  der  R4hah-Ebene  in  die  Sebayeh- 
Ebene  durch  das  Sebayehthal  so  lang  und  dabei  so  eng,  dass  das  Volk 
Israel,  über  600,000  Männer,  an  einem  Tage  nicht  aus  dem  Lager  in  der 
Rahah-Ebene  an  den  Berg  Sinai  in  die  Sebayeh-Ebene  geführt,  dort  auf- 
gestellt werden,  dann  die  Promulgation  des  Gesetzes  anhören  und  nadl/*^*^ 
Anhörung  derselben  noch  an  demselben  Tage  in  sein  Lager  zurückkehret  «^ 
konnte.  Das  Sebayehthal  selbst  oder  der  Weg  vom  Scheikhthale  bis  z« 
Anfang  der  Sebayehebene  ist  zwar  nur  eine  Stunde  lang.  Hiezu  kommen 
aber  noch  die  Entfernung  von  der  Mündung  des  Sebayehthals  in  das 
Scheikhthal  bis  zum  westlichen  Ende  der  er  Rähahebene  mit  2  Stunden 
und  die  Ausdehnung  der  Sebayehebene  über  eine  Meile  Länge,  so  dass  die 
Israeliten,  wenigstens  die  im  westlichen  Theile  der  er  Rdhahebene  gela- 
gerten, einen  Weg  von  4  bis  5  Stunden  zurückzulegen  hatten,  um  aus  dem 
Lager  zum  Fussc'des  Sinai  gelangen  und  sich  dort  aufstellen  zu  können.  ^ 
Diesen  Weg  nennt  aber  Tischendorf  {K.  1  S.233)  „einen  engen  misslichen 
Weg,  den  die  Israeliten,  als  sie  aus  dem  Scheikhthale  kamen,  zum  Sinai 
gehen  mussten.*'  Dies  gilt  jedenfalls  von  dem  südlichen  Ende  des  Seba- 

Granithügel,  dann  auf  eine  grosse  Thalebene  hinab,  welche  etwa  1600  Fum  breit  und 
ungefähr  eine  Meile  lang  ist,  und  sich  im  Osten  und  Süden,  dem  Berge  gegenüber, 
amphithcatraiisch  erhebt.  Es  ist  eine  Ebene,  wie  geschaffen,  um  eine  zahlreich^  Ver- 
8ammlung  um  den  Fuss  des  Berges  zu  yereinigen.'*  Strauss  S.  195. 

1)  Einige  Engländer  in  der  Gesellschaft  von  Fr.  A.  Strauss  „hatten  von  der 
Ebene  Sebayeh  bis  zum  Wady  es  Scheikh  im  starken  Schritt  dreiviertel  Stunden  ge- 
braucht (b.  Bitter  li  S.597),  wornach  für  einen  gewöhnlichen  Schritt  eine  Stunde 
nicht  zu  viel  gerechnet  sein  möchte.  Döbel  (Wanderungen  U  S.  4)  brauchte  zum  um- 
gehen des  Horeb-Sinai,  der  nur  um  ein  Unbedeutendes  grösser  als  der  Dsohebel  Deir 
ist,  ganze  6  Stunden,  womach  auf  die  Strecke  vom  östlichen  Ende  der  Ebene  er  Rfihah 
bis  zum  Fusse  des  Sinai  durch  den  Wady  Sebayeh  ein  Weg  von  mindestens  3  Stunden 
au  berechnen  ist.  Und  um  den  Weg  vom  Anfange  des  Scheikhthales  am  Ausgange  des 
Klosterthales  bis  zur  Mündung  des  Sebayehthales  in  dasselbe  zurückzulegen,  brtmohte 
Robinson  (I  S.  239)  auf  Cameelen  50  Minuten. 
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yehthales  vor  seiner  Mündung  in  die  Ebene  Sebayeh,  wo  wir  uns  den  gang- 
baren Weg  schwerlich  so  breit  vorstellen  dürfen,  dass  200  Mann  neben 
einander  in  geordnetem  Zuge  öder  Marsche  durch  das  Thal  ziehen  konnten, 
womach  600,000  Mann  allein  für  den  Durchzug  durch  das  südliche  ver- 
engerte Ende  des  Sebayehthales  2  Stunden  Zeit  gebraucht  haben  würden.  ^ 
Dass  nämlich  Mose  nicht  etwa  nur  die  Aeltesten  als  Repräsentanten  des 
Volks,  sondern  das  ganze  Volk  d.h.  alle  erwachsenen  Männer  vom  20.  Jah- 
se  an  gezählt,  aus  dem  Lager  Gott  entgegenführte  an  den  Berg  (v.  17), 
das  erhellt  unzweideutig  aus  der  Erzählung,  namentlich  dem  wiederholt 
eingeschärften  Verbote,  dass  niemand  das  um  den  Berg  errichtete  Gehege 
durchbrechen  solle,  und  lässt  sich  schon  aus  dem  Zwecke  dieser  göttlichen 
Offenbarung  schliessen,  die  ja  auf  das  gan^e  Volk  einen  tief  erschüttern- 
den Eindruck  von  der  Majestät  Jehova*s  und  der  Heiligkeit  seines  (je- 
setzes  machen  sollte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  konnte  das  Volk,  wenn  es  in  der  Ebene 
er  Rahah  und  im  Scheikhthale  lagerte,  nicht  im  Laufe  von  6  Stunden  an 
den  Fuss  des  Sinai  geführt  werden  und  in  der  Sebayehebene  angestellt 
sein,  und  nachdem  es  die  Offenbarung  des  Gesetzes  angehört  hatte,  noch 
an  dem  nämlichen  Tage  zu  seinen  Zelten  zurückkehren,  selbst  wenn  man 
sich  mit  äuitz  (II  S.275)  den  Hergang  so  vorstellen  wollte,  dass  „dasselbe 
von  der  Majestät  der  Gesetzespromulgation  übermannt,  von  panischem 
Schrecken  ergriffen,  von  dannen  geflohen^'  wäre,  weil  bei  einer  Flucht 
*4ixxrch  ein  enges  Thal  Verwirrung  unvermeidlich  ist,  die  das  rasche  Fort- 
j^'JpKnmen  mehr  hemmt  als  beschleunigt  ,Aber  von  „panischem  Schrecken 
^  ^d  Fliehen  des  Volks"  steht  im  Grundtexte  kein  Wort  (s.  zu  20, 18),  son- 
dern nur,  dass  das  Volk  sogleich  beim  ersten  Vernehmen  der  das  Herab- 
kommen Gottes  auf  den  Berg  ankündigenden  furchtbaren  Phänomene  im 
Lager  erzitterte  (v.  16)  und,  als  e^  an  den  Fuss  des  Berges  geführt,  dort  die 
Donner  und  Blitze  und  den  Posaunenton  vernahm  und  den  rauchenden  Berg 
sah  und  die  feierliche  Promulgation  des  Decalogs  angehört  hatte,  erbebte 
(VP9;  20, 18)  und  durch  seine  Stammhäupter  und  Aeltesten  Mosen  ertdär- 
te:  es  wolle  nicht  mehr  Gott  unmittelbar  zu  sich  reden  hören,  sondern 
Mose  mit  Gott  reden  lassen  und  seinen  Worten  gehorchen,  worauf  Mose, 
nachdem  Gott  diese  Rede  des  Volks  gebilligt  hatte,  das  Volk  zu  seinen 
Zelten  zurückkehren  liess  (20, 18  ff.  Deut.  5, 23 — 30).  —  Ziehen  wir  aus- 
serdem noch  in  Betracht,  dass  Mose,  als  er  nach  Aufstellung  des  Volks  am 
Fusse  des  Berges  zu  Gott  auf  die  Spitze  des  Sinai  hinau^^esti^^n  war, 
auf  Gottes  Geheiss  wieder  herabstieg,  um  dem  Volke  wiederholt  einzu- 
schärfen, nicht  das  Gehege  um  den  Berg  zu  durchbrechen  (v.20 — 25), 
worauf  erst  Gott  den  Decalog  promulgirte,  und  dieses  Hinauf-  und  Herab- 

1 )  Uebcr  die  Breite  de«  südlichen  £nde8  des  Sebayehthales  fehlen  noch  genaue 
Angaben  Ton  Reisenden.  Nach  handschriftlichen  Mittheilungen  aus  Straiiss'  Tage- 
budbe  führt  Bitter  a.  a.(>.  nur  an,  dass  dasselbe  sich  anfanglich  etwas  yerengt,  indem 
die  südlich  begrenzenden  Höhen  vorspringen,  doch  bleibt  es  über  600  Fuss  breit^, 
und :  „Bei  der  Wendung  nach  Nordwest  erweitert  sich  der  Wady  aber  sogleich  bedeu* 
tend,  80  dass  er  auch  an  den  schmälsten  Stellen  über  600  Fuss  Breite  "hat.  Häufig 
bilden  sich  bei  den  wiederholten  Wendungen  de«  Thaies  groase  Thalbedien,  welche 
▼iel  Volk  auiaehmeu  konnten". 
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steigen  doch  auch  Zeit  erforderte,  so  kann  das  Stehen  des  Volks  unten  am 
Bei^  auch  nicht  so  gar  kurze  Zeit  gedauert  haben. —  Wollte  man  aber 
alle  diese  Bedenken  für  geringfügig  erachten  und  für  die  Rückkehr  des 
Volks  zu  seinen  Zelten  den  Abend  mit  einem  Theile  der  Nacht  hinzuneh- 
men, so  wird  doch  die  Hypothese,  welche  das  Lager  in  die  Ebene  er  Rahah 
und  die  Aufstellung  des  Volks  am  Sinai  in  die  £bene  Sebayeh  verlegt, 
nicht  nur  durch  keine  Stelle  des  bibl.  Textes  gefordert,  sondern  vielmehr 
durch  mehrere  Andeutungen  desselben  als  unzulässig  erwiesen.  Aus  24, 
17  erhellt,  dass  vom  Lager  aus  die  Herrlichkeit  des  Herrn  auf  dem  Haupte 
des  Berges  gesehen  werden  konnte,  und  aus  34, 1 — 3,  dass  das  Lager  des 
Volks  mit  seinem  Viehe  in  so  unmittelbarer  Nähe  des  Sinai  sich  befand, 
dass  das  Volk  leicht  auf  denselben  hinau&teigen  und  sein  Vieh  gegen  den- 
selben hin  weiden  konnte.  Dies  passt  durchaus  nicht  auf  die  Ebene  er 
Rähah,  von  der  aus  man  nirgends  den  Gipfel  des  Dschebel  Musa  sehen, 
und  auch  nicht  gegen  denselben  hin  das  Vieh  weiden  kann,  sondern  nur 
auf  die  Sebayehebene,  und  beweist,  dass  das  Lager  in  „der  Wüste  des  Si- 
nai" nicht  in  der  an  den  Horeb  stossendcn  Ebene  er  Rahah,  sondern  in 
der  bis  an  den  Fuss  des  Sinai  reichenden  Ebene  Sebayeh  zu  suchen  ist. 
Wollte  man  aber  dagegen  noch  einwenden,  dass  diese  Ebene  nicht  Raum 
genug  für  das  Lager  des  ganzen  Volks  biete,  so  lässt  sich  dieser  Einwand 
auch  gegen  die  Ebene  er  Rahah  geltend  machen,  die  für  sich  allein  nicht 
gross  genug  ist,  das  ganze  Lager  zu  fassen,  falls  man  nicht  einen  grosaea 
Theil  des  Scheikhthales  hinzunimmt,  und  verliert  schon  dadurch  alle  Bcw 
dentung,  dass  die  an  die  Sebayehebene  im  Osten  und  Süden  anstossendiil/ 
Berge  so  sanft  und  allmälig  aufsteigen,  dass  sie  mit  für  das  Lager  benötig  ^ 
werden  konnten,  nach  diesen  Seiten  hin  also  der  Raum  gar  nicht  b#* 
schränkt  war,  sondern  die  weiteste  Ausbreitung  dem  Volke  mit  seinen 
Heerden  gestattete. 

V.  3 — 6.  Da  Mose  von  seiner  Berufung  her  wusste,  dass  Israel  Gott 
auf  diesem  Berge  dienen  sollte  (3, 12),  so  stieg  er,  nachdem  das  Volk  sich 
ihm  gegenüber  gelagert  hatte,  hinauf  zu  Gott  d.h.  auf  den  Berg,  wohin 
sich  wahrscheinlich  die  Wolkensäule  zurückgezogen  hatte.  Da  ertheilte 
ihm  Gott  die  nöthigen  Anweisungen  für  die  Vorbereitung  zur  Bundschlie- 
ssung :  zuerst  die  Verheissung,  dass  er  Israel  zu  sich  gebracht  habe,  um  es 
zu  seinem  Eigenthumsvolke  zu  machen,  und  mit  ihm  vom  Berge  herab  re* 
den  wolle  v.  4 — 9,  sodann  den  Befehl,  das  Volk  für  diese  Offenbarung  des 
Herrn  zu  heiligen  v.  10 — 15.  Die  Verheissung  geht  der  Forderung  vor- 
auf-, denn  Gottes  Gnade  kommt  immer  dem  Menschen  zuvor,  verlangt  nicht 
bevor  sie  gegeben  hat.  „Vom  Berge  Horeb"  redet  Jehova  zu  Mose,  der 
wol  erst  eine  der  niedrigeren  Anhöhen  des  Berges  erstiegen  hatte,  wäh- 
rend Jehova  auf  der  Spitze  desselben  zu  denken  ist.  Die  Rede  Gottes  v.4ff. 
weist  zuerst  hin  auf  das,  was  er  den  Aegyptem  gethan  und  wie  er  Israel 
auf  Adlcrsfi tilgen  getragen,  indem  hierin  nicht  nur  die  Scheidung  Israels 
von  den  Aegyptem,  sondern  zugleich  Israels  Annahme  zum  Volke  seiner 
besonderen  Huld  und  Gnade  sich  zu  erkennen  gegeben.  Die  Adlersflflgel 
sind  Bild  der  kräftigen  und  liebreichen  Fürsorge  Gottes;  denn  der  Adler 
hegt  und  pflegt  seine  Jungen  sehr  sorgsam,  er  fliegt  wcmn^  sie  aus  dem 
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Keste  fahrt  unter  ihnen,  dasti  sie  nicht  auf  Felsen  herabfallen,  sich  beschä- 
digen und  umkommen,  vgl.  Deut.  32, 11  und  Belege  aus  Profanscnbenten 
bei  Bocharty  Hieroz,  II p,762,  765  sqq.  „Und  habe  euch  zu  mir  ge- 
bracht'* d.h.  nicht  zum  Wohnsitze  Gottes  auf  dem  Sinai  (ATn.),  sondern  in 
meine  Obhut  und  besondere  Fürsorge  angenommen.  7.5.  Diese  göttliche 
Liebesbethätigung  an  Israel  bildet  aber  nur  die  Vorstufe  zu  dem  Gnaden- 
Verhältnisse,  welches  Jehova  nun  mit  ihnen  aufrichten  will.  Wenn  sie  auf 
seine  Stimme  hören  und  den  mit  ihnen  zu  schliessenden  Bund  halten  wer- 
den, so  sollen  sie  ihm  sein  ein  kostbares,  werthes  Eigenthum  (>^^^0)  aus 
allen  Völkern,  vgl.  Deut.  7, 6. 14,2.26,18.  ntoo  bed.  nicht  überhaupt  Ei- 
genthum, sondern  das  kostbare  Eigenthum,  das  man  erübrigt,  zurücklegt 
(too),  cTaher  Schatz  von  Gold  und  Süber  1  Chr.  29, 3  Pred.2,8;  die  LXX 
im  Pent.  Xao^  mgioiaiog^  was  der  Scholiast  in  Octat  durch  H^aiQtrog  er- 
klärt, und  Mal. 3, 17:  eig  nfginoirjoiv,  danach  im  N.T.  Xaoc  mgiovaiog 
Tit.  2, 14  und  kaog  aig  ntginolriaiv  1  Petr.  2, 9.  Aus  allen  Völkern  der  Er- 
de hat  Jehova  sich  Israel  zur  s^bo  erwählt,  da  die  ganze  Erde  sein  Eigen- 
tiium  ist,  alle  Völker  ihm  als  Schöpfer  und  Erhalter  gehören.  Durch  diese 
Motivirung  der  Erwählung  Israels  wird  von  vornherein  dem  Particularis- 
mus,  der  Jehova  für  einen  blossen  Nationalgott  halten  will,  vorgebeugt 
Der  Begriff  der  nkao  wird  v.6  explicirt:  „ihr  sollt  mir  sein  o^J^*  ^^'P? 
ein  Königthum  von  Priestern.*'  '^^^  bed.  das  Königihum  als  Inbegriff 
4er  königlichen  Herrschaft,  Hoheit  und  Würde,  und  das  Königreich  d.i. 
linUB  Verbkidung  von  König  und  Unterthanen  oder  Land  und  Volk  mit  sei- 
^M0Di  Könige.  Hier  haben  die  meisten  älteren,  jüdischen  und  christlichen 
j^fisleger  mit  den  alten  Versionen  ^  das  Wort  in  der  ersten  (activen)  Be- 
deutung genommen,  wonach  der  Ausdruck  den  Gedanken  enthält:  „ihr 
sollt  alle  Priester  und  Könige  sein'*  {Lutk.\  oder:  praeditos  fore  tarn  sacer- 
dotali  quam  regio  honore  {Cah.)\  so  zuletzt  Drus.:  quod  regesei  sacer- 
dotes  sunt  in  republica,  id  vos  eritis  mihi.  Diese  Fassung  fordern  Worte 
und  Context.  Denn  abgesehen  davon,  dass  „Königthum"  die  erste  und  ge- 
wöhnlichste Bedeutung  von  ^^^^^  ist,  vgl.  *i*l^  >^^^^  das  Königthum,  die 
Herrschaft  Davids,  würde  die  andere  (passive)  Bedeutung  des  Worts  gar 
keinen  passenden  Sinn  ergeben,  weil  ein  Königreich  von  Priestern  nim- 
mermelu*  eine  Reichsgemeinschaft  eines  Königs  mit  Priestern,  sondern  nur 
ein  aus  Priestern  bestehendes  Reich  oder  Gemeinwesen  bezeichnen  kann, 
d.i.  ein  Reich,  dessen  Glieder  und  Bürger  Priester  sind  und  als  Priester 
die  ^^>3  bilden,  königliche  Macht  und  Hoheit  besitzen,  weil  ^^V?^«  ß^' 
üiXfia,  immer  den  Begriff  des  '^TSj,ßamXiviiv,RerTschßm  in  sich  schliesst, 
BD  dass  die  LXX  mit  ihrer  Uebersetzung:  ßaaiXaov  hgajfvij^a  den  Sinn 
richtig  getroffen  haben.  Israel  soll  dem  Jehova  ein  Königthum  von  Prie- 
stern sein,  nicht  blos  ein  von  Jehova  regiertes  Priestervolk.  Der  Begriff 
der  Theokratie  oder  Gottesherrschaft,  wie  sie  durch  Aufrichtung  der  si- 

l)  LXX:  ßaaiXeioy  IsQonevfia  königliches  Priesterthum  d.i.  ein  Priesterrolk 
von  königlicher  Macht  und  Herrlichkeit.  Onkelos:  V?*5?  T^^"^  Könige  Priester. 
Jonath.:  eritut  coram  me  reges  coronati  (Vih^hp  '^*y^p  vincti  coronii)  et  sacerdo- 
t€B  ministrarUes.    Targ.  Hieros.:  eritis  meo*nomini  reges  et  sacer  dotes.  Pe- 

sekito:  )JouM  (Zoe^:^  regnmn  et  sacerdates. 
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naitisdiien  Bnndesinstitution  in  Israel  begründet  wird,  liegt  gar  nicht  in 
o'^snlD  röiott.  Die  durch  die  Bundschliessnng  c.24  errichtete  Theokratie 
ist  nur  das  Mittel,  durch  welches  Jehova  sein  erwähltes  Volk  zu  einem 
Eönigthume  von  Priestern  machen  will,  und  das  Halten  dieses  Bundes  von 
Seiten  Israels  nur  die  unerlässliche  subjective  Bedingung  für  die  Errei* 
chung  seiner  gottgewollten  Bestimmung  und  Verherrlichung.  Diese  Ver* 
heissung  Jehova*s  spricht  das  Ziel  der  Berufung  Israels  aus,  zu  welchem  es 
durch  die  theokratische  Bundesinstitution  geführt  und  vollendet  werden 
soll,  wenn  es  den  Bund  mit  Jehova  halten  wird.  DasObjectdes  Eönigthums 
und  Priesterthums  Israels  sind  die  Völker  der  Erde,  aus  welchen  Jehova 
sich  Israel  zum  kostbaren  Eigenthume  erwählt  hat.  Diese  überaus  grosse 
und  herrliche  Verheissung,  deren  volle  Erfüllung  erst  mit  der  Vollendung 
des  Reiches  Gottes  eintreten  wird,  wenn  das  Israel  Gottes,  die  Gemeinde  • 
des  Herrn,  welche  Jesus  Christus,  der  Erstgeborene  von  den  Todten  und 
der  Fürst  (a(»/o>i' Herrscher)  der  Könige  auf  Erden  zurßamXtia  zu  UgiTg 
TW  d^ffp  xal  najQt  avxox  gemacht  hat  (Apok.  1,6  u.  5, 10  wo  dafür  ßaai- 
XtTq  Kot  UgtTc  zu  lesen),  mit  Christo  als  dem  Erstgeborenen  unter  vielen 
Brüdern  zur  Herrlichkeit  erhoben  werden  und  auf  seinem  Throne  sitzen 
und  herrschen  wird,  tritt  hier  keineswegs  unvermittelt  auf,  sondern  sie  ist 
vorbereitet  schon  durch  die  patriarchalischen  Verheissungen  von  dem  Se- 
gen, zu  welchem  Abraham  für  alle  Geschlechter  der  Erde  werden  soll,  und 
den  Königen,  die  von  ihm  kommen  und  aus  den  Lenden  Israels  hervorge- 
hen sollen  (Gen.  12, 3. 17, 6. 35, 1 1),  und  noch  deutlicher  durch  die  We^ 
sagung  Jakobs  von  dem  Scepter  Juda's,  dem  durch  den  Schilo  der  willige 
Gehorsam  der  Völker  zufallen  werde  (Gen.  49, 10).  Aber  diese  Verhei- 
ssungen und  Weissagungen  werden  überstrahlt  von  4er  Klarheit,  mit  der 
hier  dem  Volke  Israel  das  Königthum  und  Priest erth um  über  und  für  die 
Völker  verkündigt  wird.  Dieses  Königthum  ist  aber  nicht  blos  geistlicher 
Art,  darin  bestehend,  dass  die  Gläubigen  sind  „Herren  über  Tod,  Teufel, 
Hölle  und  alles  Unglück"  {Luth,),  sondern  gipfelt  in  der  Weltherrschaft, 
welche  dem  Volke  Israel  von  Bileam  Num.  24,8  u.  17  ff.  und  von  Mose  in 
seinem  Abschiedsliede  Deut.  33, 29,  und  noch  deutlicher  als  das  Endziel 
seiner  göttlichen  Berufung  in  Dan.  7,27  dem  Volke  der  Heiligen  des  Höch- 
sten geweissagt  wird.  Die  geistliche  Stellung  Israels  zu  den  Völkern  er» 
gibt  sich  aus  seinem  priesterlichen  Charakter.  Wie  der  Priester  ein  Ver- 
mittler zwischen  der  Gottheit  und  den  Menschen  ist,  so  hat  Israel  den  Be- 
ruf, die  Erkenntniss  und  das  Heil  Gottes  den  Völkern  zu  vermitteln.  Hie- 
dnrch  erhält  seine  Herrschaft  allerdings  einen  geistigen  und  geistlichen 
Charakter,  aber  dieser  schliesst  die  Weltherrschaft  nicht  aus  sondern  ein«. 
Denn  die  geistige  und  geistliche  Uebcrmacht  und  Herrschaft  muss  zuletzt 
die  Weltherrschaft  gewinnen,  so  gewiss  als  der  Geist  die  Macht  ist,  welche 
die  Welt  überwindet.  Wenn  aber  das  Priesterthum  Israels  die  Macht  ist^ 
wodurch  sein  Königthum  begründet  wird,  mit  andern  Worten  wenn  Israel  . 
nur  als  priesterliches  Volk  die  f^?^«'? ,  die  Herrschaft  über  die  Völker  er- 
langt, so  konnte  auch  der  Apostel  Petrus  (1, 2, 9)  bei  der  Wiederaufnahme 
unserer  Verheissung  unbedenklich  der  alex.  Version  folgend  ßaalkao» 
uQaTkvfAa  gebrauchen,  und  an  die  Stelle  des  priesterlichennEönigthumfl 
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das  königliche  Priesterthum  setzen,  weil  zwischen  beiden  kein  wesentlicher 
Unterschied  besteht,  sondern  dieses  Priesterthum  das  Königthum  begrün- 
det und  dieses  Königthum  das  Priesterthum  vollendet 

Als  ein  Königthum  von  Priestern  muss  Israel  auch  ^'^'^^  ^"^^  „ein  hei- 
liges Yolk^*  sein.  Gens  sancta  hie  dicitur  non  respectu pietaiis  vel  sane- 
timoniae,  sed  qftam  Deus  singuhri  priiilegio  ab  aliis  separavit    Verum  ab 
hac  sancHficatione  pendet  altera^  nempe  ui  sanctitatem  eolant,  gm  Dei  gt^f 
tia  eximii  stnit,  atqtie  ita  ricisstm  Dewn  sanetificent.    So  im  Allgemeinen 
richtig  Calvin*^  denn  diese  Worte  bezeichnen  die  Würde,  zu  der  Israel 
durch  seine  Aussonderung  aus  den  Völkern  der  Erde  von  Jehova,  dem 
Heiligen,  erhoben  werden  soll ;  nur  dass  für  vJ'i'^  die  Bed.  ausgesondert 
nicht  erweislich  ist.  Mag  man  das  Etymon  von  ^n^if?  in  der  Verwandtschaft 
mit  ^n  und  «S'jh  dem  neu  erglänzenden  Mondlichte  (Diesief  „die  Heilig- 
keit Gottes,"  in  den  Jahrbb.  f.  deutsch.  Theol.  IV,  1),  oder  in  der  Verglei- 
ch ung  mit  dem  sanskr.  dhAsch  spletididum,  ptächrum  esse  (Delitzsch 
JesHrtmp.155)  suchen ,  jedenfalls  ist  der  Grundbegriff  des  Wortes:  spien- 
didum,  purum,  intamifiatum  esse.  Ganz  richtig  bemerkt  nun  Diestel,  dass 
die  Heiligkeit  Gottes  und  Israels  mit  dem  Bundesverbältnisse  aufs  engste 
zusammenhänge,  nur  zieht  er  daraus  die  unrichtige  Folgerung,  dass  „hei- 
lig" ureprflnglich  nur  ein  „Verhältnissb^riff"*  sei  und  etwas  heilig  sei, 
„sofern  es  Eigenthum  Gottes  ist."  Denn  die  ganze  Erde  ist  ja  Eigenthum 
Jehova's  (v.  5)  und  danim  doch  nicht  heilig.  Jehova  ist  heilig  nicht  „inso- 
fern als  er  innerhalb  des  Bundes  Eigenthum  wie  Eigenthümer,  absolutes 
Leben  wie  Lebensqnelle,  vor  Allem  höchstes  Gut  und  höchste  Norm  fOr 
sein  Volk  ist"  (Z>tcffr.a.a.O.S.22f.),  auch  nicht  als  der  „schlechthin  Be- 
sondere, in  sich  Geschlossene,  welcher  im  Gegensatze  zur  Welt,  der  er 
nicht  angehört,  also  in  seiner  Ueberweltlichkeit  der  Eigene,  sein  selbst 
Seiende  ist"  (».  Ä^/y«.  Schriftbew.  1  S.83);  sondern  heilig  ist  allein  Gott 
und  wer  an  der  göttlichen  Heiligkeit  participirt,aber  Gott  nicht  als  Schö- 
pfer und  Erhalter  der  Welt,  sondern  als  der  Erlöser  der  Menschheit.  Der 
irdische  Abglanz  seines  heiligeu  Wesens  ist  das  Licht;  der  Heilige  Israels 
ist  das  Licht  Israels  Jes.  10, 17  vgl.  1  Tim.  6, 16.  Das  Licht  in  seiner  hel- 
len Reinheit  und  seinem  leuchtenden  Glänze  ist  das  geeignetste  irdische 
Element  zur  Versinnlichuug  der  hell  leuchtenden,  fleckenlosen  Reinheit 
des  Heiligen ,  in  dem  kein  Wechsel  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  ist 
Jak.  1,17.  Gott  heisst  also  der  Heilige,  weil  er  der  schlechthin  Reine,  das 
helle,  fleckenlose  Licht  ist,  vgl.  Thomasins,  Christologiel  S.  141  der  2.  Aufl. 
und  Philippi  kirchl.  Glaubenslehre  2  S.81,  so  dass  in  dem  Begriffe  der 
•Heiligkeit  Gottes  eben  so  sehr  die  absolute  ethische  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit, als  die  hehre,  ungetrübte  Herrlichkeit  des  göttlichen  Wesens 
ausprägt  ist.  Heiligkeit  und  Herrlichkeit  sind  in  Gott  unzertrennlich 
verbundene  Eigenschaften,  aber  in  seinem  Verhältnisse  zur  Welt  so  untei^ 
schieden,  dass  von  seiner  Herrlichkeit  die  ganze  Erde  voll  ist,  und  seine 
Heiligkeit  in  und  an  Israel  sich  bezeugt  Jes.  6, 3,  oder  dass  die  Herriich- 
keit  Gt)ttes  in  der  Schöpfung  und  Erhaltung  der  Welt,  sein  heiliger  Name 
hingegen  in  der  Erwählung  und  Führung  Israels  offenbar  wird,  vgl.  Ps. 
104  mit  Ps.108.  Herrlich  erweist  Gott  seinen  Namen  in  d«  Sc^ftpfong 
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Himmcb  und  der  Erde  Ps.8,  heilig  ist  sein  Weg  in  Israel  Ps.77,14  d.i. 
das  göttliche  Walten  in  seinem  Gnadenreiche,  so  dass  man  sagen  kann,  die 
in  der  irdischen  Schöpfung  sich  abstrahlende  göttliche  Herrlichkeit  Ciifi 
•T^Jj;!),  manifestirt,  sich  als  Heiligkeit  in  seiner  Heilsbethätigung  an  der 
Sünderwelt  zu  ihrer  Errettung  aus  der  rpf^ngu  der  Sünde  und  des  Todes 
und  ihrer  Wiederherstellung  zur  Herrlichkeit  der  l^tofj  ahuvwg,  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  Gott  aus  freiem  Liebesrathschlusse  (Deut.  4, 87)  Israel 
zu  seinem  Eigenthumsvolke  erwählt,  um  es,  wenn  es  auf  seine  Stimme     , 
hört  und  seinen  Bund  bewahrt,  zu  einem  heiligen  Volke  zu  machen.  Dazu 
wird  es  aber  nicht  schon  durch  die  Aussonderung  aus  den  übrigen  Völ-    * 
kern  gemaclit,  denn  diese  ist  nur  das  Mittel  für  den  göttlichen  Endzweck,  * 
sondern  dadurch,  dass  er  das  ausgewählte  Volk  in  das  Verhftltniss  einer 
Bundesgemeinschaft  zu  sich  setzt,  in  Israel  sein  Reich  gründet,  in  dem 
Bundesverhältnisse  eine  Heilsanstalt  errichtet,  welche  dem  Bundesvolke 
die  Mittel  zur  Sühnung  seiner  Sünde,  zur  Erlangung  der  Gerechtigkeit 
vor  Gott  und  zur  Heiligkeit  des  Lebens  mit  Gott  darreicht,  um  dasselbe 
durch  die  Zucht  seiner  heiligen  Gebote  unter  der  Gnadenleitung  seines 
heiligen  Armes  zur  Heiligkeit  und  Herrlichlteit  des  göttlichen  Lebens  zu 
erziehen  und  zu  führen.    Da  jedoch  der  Heiligkeit  die  Sünde  entgegen- 
steht und  der  Sünder  der  Heiligung  widerstrebt,  so  offenbart  sich  das  Wal-  • 
ten  der  Heiligkeit  Gottes  in  seinem  G:nadenreiche  nicht  nur  positiv  in  der 
Heiligung  derer,  die  sich  heiligen  und'neubeleben  lassen,  sondern  zugleich 
negativ  durch  Gericht  in  der  AusrottoBg  aller  derer,  die  seiner  Gnaden- 
führung  hartnäckig  widerstreben,  so  dass  die  Herrlichkeit  des  dreimal 
Heiligen  (Jes.6,3)  sowol  in  der  Verherrlichung  seiner  Auserw&hlten  und 
in  der  Befreiung  der  gesammten  Creatur  von  dem  Dienste  des  vergäng- 
lichen Wesens  zu  der  herrlichen  Freiheit  der  Kinder  Gottes  (Rom.  8, 21), 
als  auch  in  der  Vertilgung  der  verstockten  Sünder,  in  der  Vernichtuna 
alles  widergöttlichen  Wesens  dieser  Welt  und  dem  endlichen  Sturze  des 
Satans  und  seines  Reiches  mit  der  Gründung  des  neuen  Himmels  und  der 
neuen  Erde  vollkommen  gooffenbaret  werden  wird. —  Hienach  ist  «5'n|5 
nicht  nur  jede  Person,  welche  Gott  in  die  Wirkungsphäre  seiner  Sünden- 
tilgenden  Gnade  aufnimmt,  sondern  auch  jede  Sache,  welche  zur  Verwirk- 
lichung des  göttlichen  Heilswerkes  verwandt  oder  von  Gott  zu  diesem 
Zwecke  geweiht  wird.  Der  Gegensatz  von  «i'i'JIs  ist  Vn  xotvogy  profiams, 
von  b^n  los  sein,  eig.  das  Ungebundene,  nicht  zu  heiligem  Zwecke  und  Ge-  # 
brauche  Bestimmte,  vgl.  Lev.  10, 10,  worunter  nicht  blos  das  Sündliche 
und  Unreine  (i<^^)  begriffen  wird^  sondern  alles  Irdische  in  seinem  natür- 
lichen Zustande,  weil  die  ganze  Erde  mit  allem,  was  auf  ihr  ist,  in  die 
Folgen  der  Sünde  verschlungen  worden  und  dadurch  entweiht  ist. 

V.7 — 15.  Als  Mose  dem  Volke  durch  seine  Aeltesten  diese  unver- 
gleichlich herrliche  Verheissung  des  Herrn  eröffnete,  versprach  dasselbe 
insgesanmit  (t^H*?)»  ^^^^  was  Jehova  geredet  thun  zu  wollen,  und  als  da- 
rauf Mose  dem  Herrn  diese  Rede  des  Volks  berichtete,  sagte  derselbe  Mo? 
sen:  „ich  werde  im  Wolkendunkel  {"\\^^  39a)  zu  dir  kommen,  damit  das 
Volk  mein  Reden  mit  dir  anhöre  (a  9aib  wie  Gen.  27, 6  u.  ö.)  und  auch  dtf 
ewig  glaube."  Da  Gott  die  Schwachheit  des  sündigen  Volks  ktant  and  ab 
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der  Heilige  mit  demselben  seiner  Unheiligkeit  wegen  nicht  in  unverinit-: 
telte  Gremeinschaft  treten  kann,  sondern  den  Band  mit  ihm  durch  dieVer* 
mittlung  Mose's  schliessen  will,so  bedarf  es  zur  Erreichung  der  göttlichen 
Absicht  noch  einer  besonderen  Beglaubigung  des  erwählten  Mittlers;  und 
diese  soll  darin  bestehen,  dass  Jehova  vor  den  Augen  und  Ohren  des  Volks 
mit  Mose  redet,  nämlich  das  Grundgesetz  des  Bundes  vor  dem  ganzen  Vol- 
ke feierlich  proclamirt  (19, 16 — 20, 18),  und  dadurch  Mose  als  den  Em- 
j     pfänger  göttlicher  Offenbarung  und  Vermittler  derselben  erweist,  damit 

*  das  Volk  ihm  glaube  o^*^'^  „auf  ewig,"  indem  die  Thora  ewig  gtlltige  Be- 

•  «  dentung  hat  Matth.  5, 18.  —  V.  10  ff.  Hierauf  befahl  Gott  Mosen,  das  Volk 
%iW  f(tt  seine  Erscheinung  oder  sein  Reden  zu  ihm  zu  bereiten:  a)  durch  Hei- 
ligung desselben  mittelst  Waschung  des  Leibes  und  der  Kleider  (s.  zu  Gen. 
35,2)  und  Enthaltung  vom  Beischlafie  (v.  15),  weil  der  Samenerguss  beim 
concuhitus  verunreinigte  (Lev.l5, 18  vgl.  m.  Archäol.  §.56  Anm.  8);  h) 
durch  Umhegung  des  Volks,  dass  es  bei  Todesstrafe  nicht  den  Berg  be- 
steige oder  anrUhre.  Das  Umhegen  oder  Begrenzen  (^"^a^n)  des  Volks 
ringsum  ist  nach  v.  23  ein  Umgrenzen  des  Berges,  bestand  also  in  der  Auf- 
lichtung eines  Zaunes  um  den  Berg,  welcher  das  Volk  vom  Besteigen  und 
Berühren  desselben  abhalfein  sollte.  Jeder  der  ihn  anrühre,  ^^p;  sein  En- 

#de  d.i.  den  äussersten,  untersten  Theil  des  Berges,  soll  getödtet  werden, 
es  sei  Mensch  oder  Vieh.  „Keine  Qand  soll  ihn  (den,  der  die  gezogene 
Grenze  überschreitet  und  den  Berg1)etntt) berühren,"  d.h.  niemand  dem- 
selben innerhalb  der  aufgerichteten  Schranken  folgen,  sondern  aus  der 
Feme  soll  derselbe  getödtet  werden  durch  Steine  oder  Wurij^schosse. 
üeber  rrj^^  für  n-jjn  g.  Ges.  §.69  Anm.  5.  Ew.  §.140^  Erst  b?'T!  ^a 
„beim  Ziehen  des  Schalles,'^  richtig  Luth. :  „wenn  es  aber  lange  tönen 
wird,"  können  sie  auf  den  Berg  steigen  v.  13.  ba^n  von  ba^  heftig,  mit  Ge- 

«äusAi  strömen  (s.nt  Archäol.  §.80  Anm.  2)  ist  gleichbedeutend  mit  X1X> 
5"i*n  Jos.  6,5  und  sachlich  gleich  dem  "»B'iiö  d.i.  ein  grosses  hornähnliches 
Blasinstrument,  das  Hifthorn  von  fflft,  Hief  .—  WjjP'  s.  Del.  zu  Ps.  81,4. 
^^  "n^^  ^^  Hom  ziehen  ist  s.  v.  a.  das  Hörn  in  lang  gezogenen  Tönen 
blasen.  Dies  geschah  um  Signale  zu  geben  für  die  Berufung  des  Volks  zum 
Kriege  (Rieht.  3, 27.  6, 34),  zur  Schlacht  (7, 18.  Hi.  39, 24  f.  u.  a.)  und  be- 
hufs anderer  öffentlicher  Proclamationen,  s.  m.  Archäol.  II  S.  186  f.  Nie- 
mand ¥0n  dem  Volke  —  dies  ist  der  Gedanke  —  soll  bei  Todesstrafe  auf 
V  den  Berg  steigen,  oder  auch  nur  an  seinem  unteren  Ende  ihn  anrühren; 
erst  wenn  das  Hom  langtönend  geblasen  und  dadurch  das  Signal  zum  Her- 
zukommen ertheilt  wird,  sollen  sie  ihn  besteigen  dürfen  (s.  zu  v.21),  na- 
türlich nicht  600,000  Männer,  was  ph|ticali0ch  unausführbar  war,  son-« 
dem  das  Volk  in  seinen  Vertretern,  den  Aeltesten.  "if^a  nft»  bed.  auf  den 
Berg  steigen  in  v.  13  wie  in  v.  12,  nicht  blos:  an  den  Fuss  des  Berges 
hinangehen  {Kwrtz  u.  A.),  vgl.  dagg.  Deut.  5, 5. 

V.  16 — 26.  Nach  dieser  Vorbereitung  führ  am  Morgen  des  dritten  Ta-^ 
gas  (nach  jenem  göttlichen  Befehle)  Jehova  herab  auf  die  Spitze  de«  Ber-"^ 
ges  SiniBd  (v.  20),  als  der  starke  eifrige  Gott  unter  Donnern  (n^P)  und 
^    BUtzen  sÄie.  Herrlichkeit  in  Feuer  manifestirend,  dass.  der  Berg  mit 
F6iier>bAi«p|9(I>eut4,11.5,20),  und  der  Rauch  des  brennenden  Berges 
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wie  der  Rauch  O^ö^  für  l^öai;  s.  G^^.§.93,4.  JE'w.§.218*.)  eines  Schmelz- 
ofens anfttieg  und  der  ganze  Berg  erbebte  (v.  18);  jedoch  das  die  ünhei- 
ligen  verzehrende  Feuer  seines  Zornes-  und  Liebeseifers  in  eine  schwere 
Wolke  hüllend.  Donner  und  Blitze,  aus  dem  schweren  Gewölk  hervor- 
brechend ,  und  Feuer  mit  Kauchdampf  sind  die  elementaren  Substrate, 
welche  die  Herrlichkeit  des  göttlichen  Wesens  den  Menschen  in  einer 
Weise  versichtbaren,  dass  das  Auge  der  Sterblichen  doch  keine  Gestalt 
der  geistigen,  unsichtbaren  Gottheit  erblickt.  Diese  Naturphänomene  wa- 
ren begleitet  von  einem  gewaltigen  Posaunentone,  der  in  annehmender        -^ 
Stärke  fort  und  fort  erdröhnte  (v.  16  u.  19.  üeber  prn)  ?|^h  s.zu  Gen.  8, 3)     . '  ^ 
und  gleichsam  der  Heroldsruf  war,  welcher  dem  Volke  die  Erscheinuing  ^-.w 
des  Herrn  anktJndigte,  und  es  zur  Versammlung  vor  ihm  und  zum  Anhören 
seiner  aus  dem  Feuer  und  Wolkendunkel  ertönenden  Worte  aufrufen  soll- 
te. Der  Schall  (V'ip}  des  "ifiiö  (v.  19)  d.i.der  auXmy'^  ^*ov,  Gottesposau- 
ne, einer  Posaune,  wie  sie  im  Dienste  Gottes  (im  Himmel)  gebraucht  wird 
(lThess.4,16  vgl.  Whier  Granraiat.des  neutestl.  Spr.  S.221  der  6.  Aufl.), 
ist  nicht  die  Stimme  Jehova's  {Bahr  Symbolik H  S. 594), sondern  ein  dem 
Posaunentone  ähnlicher  Hall ;  ob  durch  Naturkräfte  oder,  wie  Aeltere  z.  B. 
Ca  Zrt/^ meinten,  von  Engeln,  von  deren  Myriaden  umgeben  Jehova  auf 
den  Sinai  herabfuhr  fDeut.33,2),  hervorgebracht,  ist  völlig  unbestimm-  « 
bar.  Ob  dieser  furchtbaren  Phänomene  „erbebte  das  ganze  Volk,  das  im 
Lager  war"  (v.  1 6).  Denn  sie  sollten  nach  20, 20(17)  demselben  eine  heil- 
same Furcht  voy  der  göttlichen  Mjyestät  einflössen.  Da  führte  Hose  das 
Volk  (d.h.  die  Männer)  aus  dem  Lager  &ott  entgegen  und  Hess  es  am  Fu- 
sse  (ri'<t?nin )  des  Berges,  ausserhalb  seiner  ümhegung,  sich  aufstellen  (v.  17); 
und  (v.  19)  „Mose  redete"  d.  h.  fragte  denHerrn  nach  seinem  BefUüe,  „und 
Gott  antwortete  laut"  (i'ipa)  und  hiess  ihn  auf  die  Spitze  des  Berges  hin- 
aufkommen. Dort  ertheilte  er  ihm  zuvörderst  den  Befehl,  wieder  hiaab- 
zugehen  und  dem  Volke  einzuschärfen  (yi^  bezeugen,  und  bezfiglich  der  • 
Form  i^tjw  v.23  für  T<*rw  s.  i?n».§f.  199**),  dass  niemand  durchbreche 
C^-'^)  ^"  Jehova, um  zu  sehen,  d.h.  die  um  den  Berg  als  geheiligte  Gottes- 
stätte gezogenen  Schranken  niederreissend  (O'?'^)  in  die  Nähe  Jehova's 
vorzudringen  versuche.  Selbst  die  Priester,  die  vermöge  ihres  Amtes  Gott 
nahen  dürfen,  sollen  sich  heiligen,  damit  nicht  Jehova  gegen  sie  losbreche    * 
(ySfiVj  d.  h.  sie  niederschmettere.  Das  (oaj  ftna  'pB'«  in  v.  22  u.  24  ist  sach- 
lich gleich  dem  'sr\  5530  btj  v.  21.  Die  0^3.™  sind  weder  de  filiis  Aaronis 
d.  h.  levitische  Priester,  noch  principes  populi  oder  primogeniti,  sondern 
„solche,  welche  nach  natürlichem  Rechte  und  Brauch  bis  dahin  des  Prie- 
steramtes gepflegt  haben"  {Baum^,),  Selbst  diese  Priester  sind  zu  unkei- 
lig,  um  in  die  Nähe  des  heiligen  Gottes  kommen  zu  können.  Diese  noch- 
malige Einschärfung  des  Verbotes,  den  Berg  zu  betreten,  mit  namentlicher 
Ausdehnung  auf  die  Priester  sollte  dem  Volke  eben  so  sehr  seine  eigene 
Unheiligkeit  als  die  unnahbare  Heiligkeit  Jehova's  in  nachdrücklicher 
"Weise  zum  Bewusstsein  bringen.  Aber  die  aus  der  Unheiligkeit  des  Volk» 
entstandene  Scheidung  von  seinem  Gotte  soll  vermittelt  werden  durch  Mo-' 
se  und  Aaron,  die  auf  den  Berg  steigen  dtlrfen.  Auch  dem  Volke 'war  dS9 '      • 
Steigen  auf  den  heiligen  Berg  in  Aussicht  gestellt  „beim  Zt^n  As  "EM- 
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les^^  (y.  13).  Dwm  steht  das  str^ige  Verbot  des  Durchbrechei»  der  Um- 
h^ang,  am  eigenmächtig  zu  Jehova  zu  nahen,  durchaus  nicht  &  Wider- 
spruch. Wenn  Gott  das  Zeichen  zum  Besteigen  des  Berges  geben  wird, 
dann  darf  und  soll  auch  das  Volk  zu  ihm  nahen.  Dieses  Zeichen  des  lang- 
gezogenen Posaunentones  sollte  jedenfalls  erst  nach  der  Promulgation  der 
sehn  Worte  des  Fundamentalgesetzes  gegeben  werden,  wird  aber  nach  die- 
ser Promulgation  nicht  gegeben,  jedoch  nicht  deshalb  weil  „die  EntwicV 
lung  eine  ganz  abnorme,  der  göttlichen  Anordnung  in  v.  13  nicht  entspr 
y;  fi      chende"  wurde,  indem  das  Volk  „bei  dem  Donner,  Blitz  und  Posaunenton, 

^^^  womit  die  Gesetzespromulgation  abschliesst,  allen  Muth  verliert  und,  statt 
1^  jppn  das  verheissene  Signal  abzuwarten,  vor  Schrecken  und  Angst  über- 
** '  niannt  davonläuft"  (Eurtz  II S.  284) ;  denn  von  einem  Davonlaufen  steht 
im  biblischen  Texte  kein  Wort;  sondern  weil  das  Volk  durch  die  furcht- 
baren Phänomene,  welche  das  Herabkommen  Jehova's  auf  den  Berg  be- 
gleiteten, so  erschüttert  wurde,  dass  es  auf  das  Reden  mit  Gott  verzichtete, 
und  vor  Furcht  des  Todes  Mose  bat,  die  Verhandlung  mit  Gott  zu  über- 
nehmen (20, 18 — 21  oder  15 — 18).  Von  einer  „abnormen  Entwicklung" 
des  Drama's  kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht  die  Rede  sein,  weil  Gott 
nicht  nur  den  Verlauf  und  Erfolg  der  Sache  vorauswusste,  sondern  weil  er 

^  ,  auch  schon  im  Voraus  nur  ein  Eonmien  zu  Mose  im  Wolkendunkel  zuge- 
sagt (v.  9),  und  sein  Herabkommen  auf  den  Berg  Sinai  vor  den  Augen  des 
Volks  in  der  furchtbaren  Glorie  seiner  heiligen  Msyestät  (v.  11)  nur  zn 
dem  Ende  angekündigt  und  ausgeführt  hat,  um  das  Volk  zu  versuchen, 
damit  seine  Furcht  vor  ihren  Augen  wäre  (20,20  [17]  vgl.  Deut.  5, 28  f.), 
also  ein  Hinaufisteigen  des  ganzen  Volks  auf  den  Berg,  abgesehen  von 
der  physicalischen  Unmöglichkeit,  dass  600,000  Männer  auf  denselben 
hätten  steigen  können,  gar  nicht  beabsichtigt  haben  kann.  ^  Was  Gott 
wirklich  beabsichtigt  hat,  das  ist  auch  geschehen.  Nachdem  das  Volk 
•dorch  das  sühnende  Opferblut  in  den  Bund  mit  Jehova  aufgenonmien  wor- 
<jpn,  wurde  ihm  in  seinen  Vertretern  auch  der  Zutritt  auf  den  Berg  und 
das  Schauen  Gottes  gewährt  24,9 — 11. 

Cap.XX,!— 21  (18).  Die  zehn  Worte  Jehova's. 

Y.l.  Noch  ehe  Mose  wieder  auf  den  Berg  stieg  mit  Aaron  (19,24), 
erfolgte  die  Promulgation  der  zehn,  das  Fundamentalgesetz  des  Bundes 

1)  Das  „Fliehen  und  Davonlaufen  des  Volks  hat  Kfn-tz  blos  aus  der  Uebersot- 
nng  Luther* M  ödes  de  TVc«e\?  geschöpft,  welche  lil  J15555  „und  sie  erzitterten  und 
'■iiTirliin  Ton  ferne**  (20, 18  [13])  unrichtig  dirch:  tk  ßohen  und  traten  von  ferne** 
^  «rkiiirt  haben.  Wie  das  vermeintliche  Davonlaufen  des  Volks,  so  gründet  sich  auch 
die  damit  zusammenhängende  Vorstellung  von  Kurtz :  ^dass  Donner,  Blitz  und  Po- 
saunenton  fdie  während  des  Aussprechens  der  10  Gebote  jedenfalls  schwiegen)  die 
Qesetzespromulgstlon  auffleifeten.'tne  de  dieselbe  nach  19,16  eingeleitet  hatten**, 
auf  blosses  Missverständniss  des  bibl. Textes.  In  20,18  [IS]  steht  davon  keine  Sjrlbe^ 
dass  nach  dem  Aussprechen  der  10  Qebote  Donner,  Blitz  und  Posaunenton  von  Neuem  W 
erfolgt  ad.  Dort  wird  nur  ganz  einfach  erzählt,  welchen  Eindruck  die  19,16  — 19 
€rw&hnten  furchtbaren  Phänomene,  welche  nach  v.  20  die  Herabkunft  Jehova's  auf 
4l&  Berg  begleiteten  und  seinem  Reden  zu  Mose  und  dem  Volke  voraufgingen ,  auf 
(h»  w^  4flm  Iff"  ^^  entge^ngeführte  Volk  maehten. 
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enthaltenden,  Worte  Gottes,  d-^nawr^  sind  die  v.2— 17  (14)  verzeich- 
neten Worte  Gottes,  welche  mit  geringfügigen,  den  wesentlichen  Inhalt 
nicht  alterirenden  Abweichungen  Deut. 5, 6 — 18  wiederholt*  und  c.  34, 
28.  Deut  4, 13. 10, 4  die  „Bundesworte,  die  zehn  Worte"  genannt  werden. 
Diese  Worte  hat  Gott  unTermittelt  zu  dem  Volke  geredet,  nicht  „durch 
Vermittlung  seiner  endlichen  Geister"  {v.Hofm,,  Kuriz  U.A.).  Von  einer 
solchen  Vermittlung  weiss  das  A.Test,  nichts.  Nicht  aliein  nach  unserm 
Cap.ist  es  O"*^?!,  welcher  diese  Worte  zum  Volke  redete  und  sich  v.2 
njrrj  nennt,  den  Gott  der  Israel  aus  Aegypten  geführt  hat,  sondern  auch 
nach  Deut.  5, 4  redete  Jehova  diese  Worte  D*^3&A  0*^90  zu  Israel  auf  dem 
Berge  mitten  aus  dem  Feuer  heraus.  Demgemäss  erklären  auch,  nach  Jo, 
Buxtorf  (disserUde  Decalogo  in  gener e,  1642),  ffebraearum  interpretes 
ad  unum  paene  omnes:  Deum  verba  decalogi  per  se  immediale  locutum  esse, 
Bei  nempe  poientia  non  autem  Angelorum  opera  ac  mmisterio  voces  in  aSte 
formaias  fuisse.  ^  Auch  aus  dem  N.  Test,  lässt  sich  diese  Vorstellung  nicht 
als  Schriftlehre  erweisen.  Wenn  Stephanus  Act.  7,53  zu  den  Juden  sagt: 
„ihr  habt  das  Gesetz  empfangen  i\g  diaxayaq  ayyiXwv^  und  Paulus  Gal. 
3, 19  das  Gesetz  als  SiaTayt)^  di  ayyiXmv  bezeichnet,  so  lassen  diese  Aus* 
drucksweisen  es  ganz  unbestimmt,  worin  das  S^aTaüat^v  der  Engel  oder 

1)  Die  Abweichungen  beider  Texte  sind  folgende:  In  Deut. 5  t. 8  ist  TOr  bJD 
nj^tsin  die  Cop.  1  Ex.  t.  4  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  weggelassen,  dagegen 
in  T.9'Tor  D*^lZJ^t23"^9  in  rhetorischer  AbsKht/ hinzugesetzt  Bei  dem  Sabbatgebote 
ist  T.  12  "yiWQ  gewählt  statt  "^X  Ex.  ▼.  8,  um.^*nat  für  die  ▼.  15  hiniogefügte  paräne- 
tische  EinscharAing :  „und  gedenke, dass  du  Knecht  gewesen  bist  u.s.w.**  zu  behalten; 
womit  weiter  zusammenhängt,  dass  statt  der  objectiTen  Begründung  des  Sabbatgebo- 
tes auf  die  Schöpfung  in  6  Tagen  und  das  Buhen  Gottes  am  T.Tage  hier  das  Moment 
der  Erlösung  aus  Aegypten  tds  subjectives  Motir  zur  Beobachtung  dietw  Gtobotei 
herrorgehoben  ist.  Ausserdem  ist  v.  14 das:  „und  dein  Vieh*'  (Ex.v.  10)  durch:  „dein 
Rind  und  dein  Esel  und  all  dein  Vieh''  specialisirt  und  rhetorisch  amplificirt.  Eben 
so  ist  T.  16  die  zu  dem  Eltemgebote  hinzugefügte  Yerheissung:  „dass  deine  Tage  lang 
werden  im  Lande  u. s.w.''  durch  Einschiebung  des  Satzes:  „und  es  dir  wohlergehi 
im  Lande  u.  s.  w.''  amplificirt,  und  durch  den  Zusatz:  „wie  dir  Jehova,  dein  Gt>tt  ge- 
boten'* mehr  eingeschärft.  In  ▼.  17  ist  für  "^X^  ^9  Ex.t.  16  der  umfassendere  Begnff 
VCC^  15  gewählt  Ferner  in  dem  Verbote  des  Bege&rens  v.  18  ist  „das  "Weib  des  Näch- 
sten" yoraufgestellt  und  dann  zu  dem  „Hause"  ror  Knecht  und  Magd  noch  das  „Feld** 
hinzugefügt,  wogegen  in  £x.  t.  1 7  (14)  zuerst  das  Haus  des  Nächsten,  dann  das  „Weib** 
neben  Knecht  und  Magd  genannt  ist;  auch  statt  der  Wiederholung  des  icnn  das 
synonyme  njMT^in  gebraucht.  Endlich  sind  im  Deut,  alle  Gebote  von  TySilt)  fi&  an 
durch  die  rorjedem  wiederkehrende  Cop. ") ,  die  im  Ex.  ganz  fehlt ,  mit  einander  rer- 
bunden.  —  Wenn  dem  Gesagten  zufolge  in  sämmtlichen  Abweichungen  des  deuteron. 
Textes ,  bis  auf  die  Umstellung  des  Weibes  und  Hauses  im  letzten  GJebote,  die  rheto- 
rische und  paränetische  Tendenz  offen  Torliegt,  so  muss  auch  diese  Umstellung  ttttf 
Rechnung  der  den  Decalog  mit  FreiheÜ  reproducirenden  Recapitulation  gesetitirap*^ 
den  und  der  Exodustext  als  der  ursprüngliche  gelten,  den  man  nicht  im  Interssi«  i 
willkührlicher  Deutung  der  Grebote  ändern  darf.  ''4^ 

2)  Dies  gilt  auch  ron  den  Targumim.  Onk.  und  Jon.  haben  t.1  :  ^"J  Vbc»i  und     ^'^ 
Targ.  Hier o ff. :  J*;*]  K'^p'^^  ^''^^-  ^^  i^  ^®™  populären  jüdischen  Midnich''scheint      i^ 

jpich  auf  Grund  von  Deut  33,2  vgl.Ps.  68, 18,  wonach  Jehova  „aus  Myriaden  seiner 
Heiligkeit"  d.  h.  Ton  Myriaden  heiliger  Engel  begleitet  auf  den  Sinai  herabkam,  die 
Vorstellung  ausgebildet  zu  haben,  dass  Gott  durch  Engel  geredet  habe.  So  lässt  Jo- 
^ephuA  (Ant.  XV,  5, 3)  den  König  Herodes  Ton  ^fi&v  tfe  ta  xäXXiata  raiv  doyfÄarmr 
xai  ja  heimaxa  xüv  iv  roTg  rofioig  di  ayyiXtoy  na(fa  rov  ^ov  (ia^irtatr 
zum  Yolke  reden. 
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das  Geschäft  der  Engel  bei  der  Gesetzgebung  bestanden  habe,  da  ^fg  dia- 
tayag  ayyfkwv  nur  bedeutet:  „auf  Anordnungen  von  Engeln  hin",  nicht 
aber:  als  Engelsbefehle,  vgl.  Winer  Gramm.  S.  354 J  Auch  in  Hebr.2,2, 
wo  das  Gesetz  als  o  di  ayyilwv  XaXri&fiq  Xoyoq  der  awvTjgia  fjrig  dgxfjr 
Xaßovaa  XuXtta^ai  Siä  rov  Kvqiov  gegenübergestellt  wird,  ist  das  durch 
den  Gegensatz  von  Sta  xov  KvqIov  veranlasste  di  ayyiXioi'  so  unbestimm- 
ter Natur,  dass  man,  namentlich  bei  Beachtung  dessen,  dass  7.aXkTv  im 
Hebräerbriefe  (vgl.  1, 1)  überhaupt  die  göttliche  Offenbarung  durch  das 
Wort  bezeichnet,  aus  ihm  nicht  mit  Sicherheit  folgern  darf:  der  Verf.  die- 
ses Briefes  habe  sich  das  Reden  Gottes  bei  Promulgation  des  Decalogs 
durch  eine  Mehrheit  endlicher  Geister  vermittelt  gedacht.  Da  es  ihm  für 
seinen  Zweck  gar  nicht  darauf  ankam,  die  Art  und  Weise,  wie  Gott  zu  den 
Israeliten  vom  Sinai  herab  geredet  habe,  genau  zu  bestimmen,  sondern  nur 
darauf,  die  Erhabenheit  der  Offenbarung  der.awriyp/a  (des  Evangeliums) 
Aber  die  Offenbarung  des  vofiog  zu  zeigen,  so  konnte  er  den  unbestinunten 
Ausdruck  dt^  dyy^tov  wählen,  und  es  den  Lesern  seines  Briefes  überlas- 
sen, sich  dieselbe  aus  dem  A.T.  näher  zu  bestimmen.  Nach  dem  A.T.aber 
ist  die  Offenbarung  des  Gesetzes  nur  insofern  durch  Engel  vermittelt,  als 
einerseits  Gott  sich  dem  Mose  wie  den  Patriarchen  in  der  Erscheinungs- 
form des  >^*3*Tj  ?]»i>o,  6  ayyiXoq  rov  Kvq/ov  geoffenbart  hat,  andrerseits 
nach  Deut.  33, 2  Jehova  von  Myriaden  heiliger  Engel  als  seinem  Gefolge 
umgeben  auf  dem  Sinai  erschienen  ist.  ^  Die  Vorstellung  von  einem  Reden 
Gottes  durch  Vermittlung  seiner  endlichen  Geister  lässt  sich  nur  aufrecht 
halten,  wenn  man  entweder  die  Engel  zu  Personificationen  von  Naturer- 
scheinungen, wie  Donner,  Blitz  und  Posaunenschall  herabsetzt,  wogegen 
selbst  der  Verf.  des  Hebräerbriefs  durch  die  Unterscheidung  der  lyaif^  gr}- 
fiuiwr  von  diesen  Naturphänomenen  in  12, 19  Protest  einlegt,  oder  wenn 
man  mit  v.Hoftn.(8chriftheyf.l  S.324ff.)  sich  Gott,  den  üeberweltlichen, 
nicht  ohne  eine  Vielheit  unter  ihm  zusammengefasster  Geister  und  sein 


1  j  DasB  namentlich  Stephanus  nicht  ein  Reden  Gottes  dnrch  eine  Mehrheit  end- 
licher Geister  gemeint  haben  kann,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  er  vorher  t.  38 
Ton  dem  Engel  (im  Sing.)  spricht,  der  mit  Mose  auf  dem  Berge  Sinai  geredet,  und 
denselben  v.  35  u  30  als  den  Engel  bezeichnet,  welcher  Mosen  im  Dornbüsche  erschie- 
nen sei,  d.  i.kein  anderer  als  der  mit  Jehova  identische  Maleach  Jehom.  „Der  ayyi- 
Aof  xvoiov  nimmt  in  v.  38  dieselbe  Stelle  ein,  welche  in  Exod.  19  Jehora.  Die  Engel 
in  ▼.  53  und  in  Gal.  3, 19  sind  aus  Deut  33  Dort  aber  kommen  die  Engel  nicht  an- 
statt des  Herrn,  sondern  der  Herr  kommt  in  ihrer  Begleitung."  Hg.ftb.  Christol  III, 
2  8.71. 

2)  Richtig  bemerkt  schon  Lud, de  DieuzvL  Act.  7, ö 3  nach  Anführung  der  Pa- 
nlldUtellenGal.  3, 19  u.  Hebr.  2, 2 :  komm  dioforum  haec  lidetur  €n$€  ratio  et  ceritax. 
Ä Stephanus supra  p, 39  dixlU  Angdum  locutum  e^ite  cum  }foxe in  monte  Sina^ eundtm 
nempc  qui  in  rubo  ipxa  apparuerat,  vers.  3ö  qui  quanwut  in  .tc  Deus  hie  tarnen  xar* 
ölxoyofuap  tnnquam  Anfjelus  Dei  caeterorumque  angelorum  prarfectux  comndera- 
tus  e  media  angelorwn,  qui  cum  undique  Hipahant^legem  in  monte  Mosi  dedit . . . 
Atque  inde  cottigipotext  cauxay  cur  apostolus  HehrJ2^,3  Legi  Evangelium  tantopere 
ante/erat.  Etn  enim  utrivsqne  auctor  et  promulgator  fucrit  idemDei  filius,  quia 
tarnen  legem  tulit  in  forma  angeli  e  senatu  angelico  et  vtlatux  gloria  angelorum^  tan- 
dem  vero  carof actus  et  in  carne  rnanifestatm^gloriamprae  sejerens  non  angdomm 
sed  unigeniti  filii  Dei^  evangelium  ipsemet,  humana  voce^  habitans  inier  homincs 
praedicant^  mtrito  lex  angelorum  sermo,  evangelium  autam  soliwt  ßUi  Dei  dieitur. 


# 


# 
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Walten  in  der  Körperwelt,  der  gegenüber  diese  Geister  mit  ihm  und  un- 
ter ihm  zusammengefasst  sind,  nicht  ohne  sie  denken  kann,  so  dass  auch 
gewöhnliche  und  regelmässige  Naturerscheinungen  für  Wirkungen  Ton 
Engeln  zu  halten  wären;  wodurch  aber  in  der  That  die  Engel  als  geschaf- 
fene Geister  in  Frage  gestellt  und  zu  blossen  Personificationen  göttlicher 
Kräfte  herabgedrückt  werden.  Y gl  P/niippi  kirchl.  Glaubensl.  2  S.  311  ff. 
Die  Bundesworte  oder  zehn  Worte  waren  von  Gott  auf  zwei  Steinta- 
feln geschrieben  (31, 18),  und  werden  als  Inbegriff  und  Kern  des  Gesetzes 
schon  in  24, 12  nnatan^  rTjinn  genannt.  Ueber  ihre  Zählung  und  Verthei- 
lung  auf  die  beiden  Tafeln  aber  bietet  der  bibl.Text  weder  bestimmte  Aus- 
sagen noch  sichere  Judicien,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  diese  Punkte 
nicht  die  Wichtigkeit  haben,  welche  confessioneller  Eifer  ihnen  öfter  bei- 
gelegt hat.  Im  Laufe  der  Zeiten  haben  sich  darüber  zwei  Hauptansichten 
gebildet.  Die  Einen  vertheilen  die  zehn  Gebote  nach  zwei  Pentaden  auf 
die  beiden  Tafeln,  und  rechnen  zur  ersten  die  Gebote  über  1.  andere  Göt- 
ter, 2.  die  Bilder,  3.  den  Namen  Gottes,  4.  den  Sabbat  und  5.  die  Eltern; 
zur  zweiten  1.  das  Tödten,  2.  Ehebrechen,  3.  Stehlen,  4.  falsche  Zeugniss 
und  5.  das  Begehren.  Die  Andern  zählen  zur  ersten  Tafel  3  und  zur  zwei- 
ten 7  Gebote,  und  bestimmen  als  die  3  ersten  die  Gebote  über  1.  andere 
Götter,  2.  den  Namen  Gottes  3.  den  Sabbat,  welche  die  Pflichten  gegen 
Gott  in  sich  begieifen,  und  als  die  7  der  zweiten  Tafel  die  Gebote  1.  über 
die  Eltern,  2.  das  Tödten,  3.  Ehebrechen,  4.  Stehlen,  5.  falsche  Zeug- 
niss, 6.  Begehren  des  Hauses,  7.  Begehren  des  Weibes,  Gresindes,  Viehes 
und  übrigen  Gutes  des  Nächsten ,  als  die  Pflichten  gegen  den  Nächsten  * 
enthaltend.  —  Die  erste  Ansicht  mit  der  Eintheilung  in  2  mal  5  Ge- 
bote findet  sich  schon  bei  Josephus  (^AnUllI,  5,5)  und  Phiio  (quit  rer.  di- 
vin.haer.§,35,  de  DecaL§,12  u.a.);  sie  wird  von  den  Kchv.der  ersten  4 
Jahrhunderte  einhellig  bezeugt  ^ ,  und  ist  von  der  orientalischen  und  der  re- 
formirten  Kirche  bis  heutiges  Tages  beibehalten  worden.  Mit  dieser  An- 
sicht stimmen  auch  die  späteren  Juden  so  weit  überein,  dass  sie  nur  ein 
Gebot  des  Begehrens  annehmen,  weichen  aber  darin  von  derselben  ab, 
dass  sie  das  Verbot  der  Bilder  mit  dem  Verbote  der  fremden  Götter  ver- 
einigen, dagegen  den  Eingang:  „ich  bin  der  Herr  dein  Gott^^  als  das  erste 
Gebot  ansehen.  Diese  Zählungsweise,  von  der  wir  die  ersten  Spuren  bei 
JulianApostata'mCyrilliÄlex,  cJuUan  L  Ftmr.  und  in  einer  Andeutung 
des  Hieronym,  ad  Hos.  10,10  finden,  ist  jedenfalls  späteren  Ursprungs 
und  vielleicht  nur  aus  Opposition  gegen  die  Christen  angestellt  worden, 
aber  bei  den  neuem  Juden  noch  herrschend.^ 


1 )  Indem  dieselben  entweder,  wie  Iren,  adv.  haer  II,  42,  von  2  Tafeln  mit  5  Oeboten 
auf  jeder  reden,  oder  tbeils  nur  ein  Oebot  des  Begehrens  erwähnen,  wie  ConsÜt  apost, 
1,1.  VII,3.  Theoph.adAiUolIlCO.  Tertuladv.  Marc.  11,17. Ephr.Syr.  ad  Ex,20. 
Epiphan  haer.  lf,2  U.A.  m,,  theil«  das  Verbot  der  Bilder  ausdrucklich  von  dem  Ver- 
bote anderer  Götter  unterscheiden,  wie  Origen.  homil.  8  in  Exod.  Hieron.  ad  Ephes. 
6,2  et  al.  Gregor.  Naz,  carm.  1, 1.  Stdpic.  Seo.  hi.H.  sacr.  I,  t7.  Ambrosiaster  ad 
Eph. 6,2.  Synops.  in  Äthan.  Opp.  II p. 64  ed  Col. u.  A. mehr. 

2)  Ihr  folgen  Gemar. Macc,i.ti,a.  Targ.Jon.  zum  Exod.n. Deuter. , die Comi' 
ment  Mechüta  ad  Exod»  20y  16  und  Pesikta  ad  Deut.  5, 6  und  die  rabbin.  Commentir 
toren  det  Mittelalters. 
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Die  zweite  Hauptansicht  ist  durch  Au§ustitius  zur  Geltong  gekomm^ 
und  vor  ihm  kein  Vertreter  derselben  bekannt.  In  quaest  7/  tu  Exod. 
spricht  sich  Aug.  über  die  Frage,  wie  die  zehn  Gebote  einzntheilen  seien, 
utrum  quatuar  sint  usque  ad  praeceptum  de  Sabbaiho,  quae  ad  ipsum  Dewn 
perünent,  sex  autem  reliqua,  quorum  primum:  Eonora  pairem  et  mairem, 
quae  ad  hominempertinent:  anpotius  illa  iria  sint  et  ista  septem,n9JS^  nä- 
herer Entwicklung  der  beiden  Ansichten  dahin  aus:  Mihi  tarnen  videntur 
congruentitis  accipi  ilia  tria  et  ista  Septem^  quoniam  Trinitatem  videntur  illa, 
quae  ad  Deum  pertinentf  insinuare  diligentius  intuenttims,  und  sucht  dann 
weiter  zu  zeigen,  dass  durch  das  Bilderverbot  nur  das  Verbot  anderer  Göt- 
ter perfectius  explicirt,  das  Gebot  des  B^;ehrens  aber,  obgleich  concupis- 
centia  uxoris  alienae  et  concupiscentia  damus  ahenae  tanium  in  peectmdo 
differanty  doch  durch  die  Wiederholung  des  noti  coneupisces  in  zwei  Ge- 
bote getrennt  werde.  Bei  dieser  Trennung  z&hlt  Aug.  meistentheils  nach 
dem  Texte  des  Deuteron,  das  Verbot  nach  dem  Begehren  des  Weibes  des 
Nächsten  als  das  neunte^  wiewol  er  in  einzelnen  Stellen  auch  nach  dem 
Texte  des  Exod.  das  nach  dem  Begehren  des  Hauses  voranstellt  (s.  Ge/f- 
ken,  üb.  die  versch.  Eintheilung  des  Decalogs.  Hamb.  1838  S.  174).  Durch 
das  grosse  Ansehen  des  Augustinus  wurde  diese  Eintheilung  in  der  abend- 
ländischen Kirche  herrschend,  und  auch  von  Luther  und  der  lutherischen 
Kirche  recipirt,  jedoch  so  dass  die  katholische  und  lutherische  Kirche 
nach  dem  Exodustexte  das  Begehren  des  Hauses  als  neunies  Gebot  annah- 
men, und  nur  Wenige  mit  Aug.  der  Reihenfolge  des  Deuteron,  den  Vor- 
*  zng  gaben.  ^ 

Fragen  wir  nun,  welche  von  diesen  Eintheilungen  der  zehn  Gebote  die 
richtige  sei,  so  lässt  sich  weder  die  talmudisch-rabbinische  Annahme,  dass 
die  Worte;  „ich  bin  Jehova  dein  Gott,  der  u.s.w."(v.2)  das  erste  Gebot 
bilden,  noch  die  Augustinische  Bevorzugung  des  deuteron.  Textes  irgend- 
wie rechtfertigen.  Die  Worte:  „ich  bin  der  Herrn,  s.w."  enthalten  kein 
selbständiges  Glied  des  Decalogs,  sondern  nur  die  Präfation  zu  den  fol- 
genden Geboten.  Hie  sermo  nondum  sermo  mandati  esi,  sed  quis  sit^  qui 
■X  mandat,  ostettdit.  Origen.  homil.  8  in  Exod.   Der  Text  des  Deuter,  aber 

kann,  wie  schon  gezeigt,  in  allen  seinen  Abweichungen  vom  Exodnstexte 


1)  Bei  den  neueren  Verbandlungen  über  diesen  Gegenstand  istdieAugustinificbe 
Eintbeilung  und  Gliederung  vertheidigt  worden  von  Sonntag^  in  d.  theol.  Stadien  u. 
Krit  1836  S.  61  tf.u.  1837  S.253ff.  und  von  Aur/z  in  s. Gesch.  des  A. B.  11  S.  289 ff. u. 
in  der  kircbl.Ztscbr.  von  Kliefoth  und  Mejer  1858  H.  4 — 6 ;  die  lutberiscb-kircbliche 
von  C.  W.  Otto,  dekalog.  üntersucbungen.  Halle  1857;  die  pbilonisch-refonnirtc,  ale 
die  ursprüngliche  und  dem  biblischen  Texte  entsprechende ,  von  ZüUig  in  d.  theol. 
Studien  u.  Krit.  1837  S.47ff., «/.  G^ken  in  s.  bereits  augef.,  die  historischen  Zeug- 
nisse ausführlich  behandelnden,  Schrift,  von  Bertheau^  die  7  Gruppen  Mosaischer 
Gesetze  Gott.  1840  S.  lOtf.,  von  Oehler  in  Herzog's  Realencykl.  Art.  Dekalog ,  von 
Ungen.in  der  Evang.  Kirchen -Zeit.  1857  Nr.  62  f.  u.  in  der  Erlang.  Ztschr.  für  Ptote- 
stantism.  Bd.  38.  H.  1  u.  2,  endlich  von  Pr.  W.  Schultz  in  eingehender, gründlicher  und 
besonnener  Behandlung  der  Frage  in  Rudelbach'»  und  Guericke^s  Ztschr.  1868. 
H.  1  u  in  s.  Comment.  zu  Deuter.  5, 6  ff. ;  wahrend  JE.  in  der  Erlang.  Ztschr.  f.  Prot. 
Bd.  36  H.  4  S  298ff.  und  Knohel  zu  Ex.  20  fUr  die  tiliniidisch-rabbinische  Ansicht  in 
di«  Schranken  getreten  sind.  Endlich  E,  Meier  ^  die  urtfathigLFdvm  dee  Dekalogt. 
Haanh.  1846,  ergeht  floh  in  willktthrlichen  Oonjeotuen. 
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nicht  auf  Originalität  Ansprach  machen.  Die  beiden  übrigen,  zu  kirch- 
licher Geltung  gelangten  Ansichten  betreffend,  kann  allerdings  das  histo- 
rische Zeugniss  der  Priorität  und  Minorität  für  sich  allein  nicht  für  die 
erste  entscheiden,  die  nach  ihrem  ältesten  Zeugen  die  philonische  genannt 
zu  werden  pflegt,  sondern  die  Entscheidung  nur  aus  dem  biblischen  Texte 
genommen  werden.  Dieser  spricht  aber  nach  Inhalt  und  Form  gegen  die 
Augustinische  und  die  katholische  und  lutherische  und  für  die  philonische 
oder  orientalische  und  reformirte  Eintheilung.  Dem  Inhalte  nach:  denn 
während  in  den  beiden,  das  Begehren  verbietenden  Sätzen,  kein  wesent- 
licher Unterschied  nachweisbar  ist,  so  dass  selbst  Luther  in  seinem  Kate- 
chismus diese  beiden  Gebote  in  eins  zusammengezogen  hat,  so  besteht  zwi- 
schen dem  Verbote  der  andern  Götter  und  dem  der  Bilder  Gottes  ein  für 
die  Verhältnisse  der  Israeliten  sehr  wesentlicher  Unterschied,  wie  dies 
nicht  nur  die  Geschichte  des  goldenen  Kalbes  am  Sinai,  sondern  auch  der 
Bilderdienst  Gideons  (Rieht. 8, 27),  Micha's  (Rieht.  17)  und  Jerobeamg 
(1  Kg.  12, 28  ff.)  bezeugen.  In  formeUer  Beziehung  unterscheiden  sich  die 
fünf  letzten  Gebote  nicht  nur  dadurch  von  den  fänf  ersten,  dass  jenen  jede 
Motivirung  fehlt,  während  diese  längere  Motivirungen  haben,  in  welchen 
jedesmal  „Jehova,  dein  Gott*'  wiederkehrt,  sondern  noch  viel  entschei- 
dender dadurch,  dass  im  Texte  des  Deuteron,  sämmüiche  auf  das  Verbot 
des  Tödtens  folgenden  Gebote  durch  die  vor  jedem  Satze  wiedeibolte 
Cop.  *)  mit  einander  verknüpft  sind,  woraus  man  sieht,  dass  schon  Mose  die 
von  den  Pflichten  gegen  den  Nächsten  handelnden  (Gebote  enger  mit  ein- 
ander verbunden  und  durch  diese  Verbindung  als  die  zweite  Hälfte  des 
Decalogs  bildend  aufgefasst  und  bezeichnet  hat. 

Das  Gewicht  dieses  Zeugnisses  wird  auch  durch  die  Paro^rÄ^abthei- 
lung  und  die  doppelte  Accentuation  des  masor.  Textes  mit  oberen  und  un- 
teren Accenten  nicht  aufgewogen,  falls  dieselbe  überhaupt  eine  logische 
Eintheilung  der  Gebote  bezeichnen  sollte.  In  den  hebr.  Handschriften  und 
Bibelausgaben  ist  der  Decalog  durch  Zwischenräume  mit  o  (Setutna)  und 
B  (Phetucha)  in  zehn  Paraschen  gegliedert,  dergestalt  dass  das  Verbot  der 
andern  Götter  und  der  Bilder  mit  der  hinzugefügten  Drohung  und  Ver^ 
heissung  (v.3 — 6)  zu  einer  Parasche  zusammengefasst,  dagegen  das  Ver- 
bot des  Begehrens  (v.  17  oder  14)  durch  eine  Setuma  in  zwei  Paraschen 
getheilt  ist.  Aber  diese  Setuma  fehlt  nach  Kennicott(ad  Exod.  20, 17.  Deut 
5,  IS  nnddissertat, gener,  p.  59)  in  234  von  den  694  von  ihm  verglichenen 
Handschriften  und  hiemach  auch  in  vielen  genauen  Bibelausgaben,  so  dass 
hier  kein  einhelliges  Zeugniss  vorliegt.  Diese  Parascheneintheilung  lässt 
sich  jedoch  dadurch  nicht  verdächtigen,  dass  sie  weder  zur  philonischen 
noch  zur  talmudisch -rabbinischen  Eintheilung  der  zehn  Gebote  passt, 
noch  auch  mit  der  masorethischen  Versabtheilung  und  der  dieser  entspre- 
chenden unteren  Accentuation  übereinstimmt.  Denn  sie  ist  ohne  Zweifel 
älter  als  die  Textesarbeiten  der  Masorethen,  aber  deshalb  noch  keines- 
wegs ursprünglich.  Wenn  auch  das  Targum  zum  Hohenl.5,13  sagt:  die 
steinernen  Tafeln  waren  in  10  d^w  oder  D^o*nö  Reihen  d.i.  Strophen  ge- 
schrieben, ähnlich  den  Reihen  (^^)  eines  Gartens  voll  Wohlgerüchen,  so 
ist  doch  dieses  Targum  viel  zu  jung,  um  ein  gültiges  Zeugniss  für  die  or- 
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sprüngliche  Schreibung  und  Gliederung  des  Decalogs  abgeben  zu  können. 
Eben  so  wenig  kann  die  obere  Accentuation  des  Decalogs,  welche  der  Pa- 
raschenabtheilung  entspricht,  als  Zeuge  für  „eine  einst  offenbar  als  sehr 
bedeutsam  betrachtete  Versabtheilung"  (Ä^wö/rf  Grammat.  §.  99**  ^  Anm.  1) 
gelten,  vielmehr  ist  dieselbe  eben  nur  deshalb  zu  der  unteren  Accentuation 
hinzugefügt  worden,  um  den  Decalog  an  bestimmten  Tagen  in  den  Syna- 
gogen nach  den  Paraschen  vorzulesen.  ^  Die  doppelte  Accentuation  ist 
demnach  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  die  Masorethen  die  Paraschen 
selbst  für  wichtig  genug  erachteten,  um  sie  durch  eine  ihr  entsprechende 
Accentuation  für  die  synagogale  Vorlesung  aufrecht  zu  erhalten.  H&tte 
aber  diese  Parascheneintheilung  bei  den  Juden  von  jeher  für  ursprünglich 
oder  mosaisch  gegolten,  so  würde  sich  weder  das  Aufkonmien  anderer 
Eintheilungen  des  Decalogs,  noch  auch  die  Abweichung  der  masorethi- 
schen  Accentuation  und  Versabtheilung  von  derselben  begreifen  lassen. 
Aus  dem  Allen  ergibt  sich  wol  so  viel  klar,  dass  man  von  Alters  her  ge- 
neigt war,  die  Verbote  der  andern  Götter  und  der  Bilder  einheitlich  zu- 
sammenzufassen, aber  sicherlich  aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen  der 
auf  sie  folgenden  Drohung  und  Verheissung,  von  der  man  richtig  erkann- 
te, dass  sie  auf  beide  Gebote  sich  beziehen  müsse.  Fasste  man  aber  diese 
Gebote  als  eines,  so  blieb,  um  die  Zehnzahl  herauszubringen,  nichts  wei- 
ter übrig,  als  das  in  zwei  Sätzen  ausgesprochene  Verbot  der  Lust  in  zwei 
Gebote  zu  trennen.  Weil  aber  damit  die  Umstellung  des  Weibes  und  des 
Hauses  in  den  beiden  Texten  nicht  leicht  zu  vereinigen  war,  so  konnte  die 
trennende  Setuma  in  v.l7  (14)  nicht  zu  allgemeiner  Reception  gelangen. 
Endlich  über  die  Vertheilung  der  zehn  Bundesworte  auf  die  beiden 
Steintafeln  enthält  der  bibl.  Text  weiter  keine  Andeutung  als  die,  dass  die 
Tafehi  von  beiden  Seiten  beschrieben  waren  (32, 15),  woraus  sich,  was 
ohnehin  schon  als  das  Natürlichste  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat,  mit 
ziemlicher  Sicherheit  folgern  lässt,  dass  der  Gesammtinhalt  der  „zehn 
Worte",  nicht  blos  die  zehn  Gebote  im  engeren  Sinne,  ohne  die  ihnen  bei- 
gegebenen Motivirungen,  auf  die  Tafeln  eingegraben  waren.  ^  Wenn  nun 

1)  Vgl.  Geiger^  wissensch.  Ztachr.  f.  jüd.  Theol.  HI,  1  S.  151.  Nach  dem  Zeugnisse 
eines  zum  Christenthume  übergetretenen  Kabbiners,  Zarooss,  bei  Mich.  Beck  de  äupUci 
accentuatione  Decdloai  dissert.Jen.  1677^  pflegte  der  Decalog  anders  vorgelesen  xu 
werden,  wenn  er  als  Sabbatparasche  in  der  Mitte  Januars  oder  im  Anfange  JuHs  daran 
kam,  anders  am  Pfingstfeste,  als  dem  Feste  der  Gesetzgebung,  dort  nach  der  unteren 
Accentuation,  hier  bei  der  Gesetzesfeier  nach  der  oberen.  Damit  kann  man  die  Nach- 
richt im  En  Jsraelföl.  103  cöl.  3  vergleichen,  dass  die  eine  Accentuation  für  die  ge- 
wöhnliche oder  Privatlectüre ,  die  andere  für  die  öffentliche  Vorlesung  in  der  Syna- 
goge maassgebeud  sei.  Vgl  Schultz  in  d.oben  gen.  Abhdl.  S.  118. 

2)  Wenn  der  Gesammtinhalt  auf  den  Tafeln  stand ,  so  können  die  zehn  Worte 
weder  nach  den  zwei  Pentadeu  des  Philo  noch  nach  der  Aagwttin'schen  Eintheilung 
in  3  und  7  Gebote  auf  dieselben  vertheilt  gewesen  sein,  weil  in  beiden  Fällen  auf  die 
erste  Tafel  viel  mehr  Worte  zu  stehen  kämen  als  auf  die  zweite,  nach  der  Aogustini- 
sehen  Theilung  auf  jene  131  auf  diese  nur  41  Worte.  Ein  passenderes  Verhältnis»  ge- 
winnt man,  wenn  die  Worte  v.  2 — 7  d.  h.  die  3  ersten  Gebote  nach  Phüonischer  Zäh- 
lung auf  die  eine,  und  die  übrigen  7  Gebote  vom  Sabbatgebote  an  auf  die  andere  Tafel 
eingegraben  waren ;  denn  in  diesem  Falle  kamen  auf  jene  Tafel  96,  auf  diese  76  Worte 
zu  stehen.  Sollten  aber  die  Motivirungen  der  Gebote  maki  mft  auf  den  Tafeln  veneich- 
netgeweien  lein,  ao  würden  die  Gebote  über  Gottes  Weeen  und  Namen  und  über  den 


# 


ExoiLXX,!— 4.  457 


aber  weder  die  Zählungsweise  der  zehn  Gebote  noch  ihre  Yertheilung  auf 
die  beiden  Tafeln  in  der  dem  Volke  Israel  zur  Richtschnur  verfasstenTho- 
ra  bestimmt  war,  so  dass  schon  die  Israeliten  darüber  verschieden  urthei- 
len  konnten,  so  hat  um  so  mehr  die  christliche  Kirche  volles  Recht,  über 
diese  Dinge  mit  christlicher  Freiheit  und  Zweckmässigkeit  für  die  Unter- 
weisung der  Gemeine  im  Gesetze  zu  bestimmen,  als  sie  ja  an  die  zehn  Ge- 
bote nicht  als  einen  Bestandtheil  des  durch  Christi  Erfüllung  für  sie  auf- 
gehobenen Mosaischen  Gesetzes  gebunden  ist,  sondern  dieselben  nur  als 
die  unwandelbare  Norm  des  heiligen  durch  Christum  erfüllten  Gotteswil- 
lens sich  zur  Richtschnur  der  Lehre  und  des  Lebens  zu  nehmen  hat. 

y.2.  Die  zehn  Worte  werden  eröffnet  mit  einer  Selbstbezeugung  Je- 
hova's  als  thatsächliche  Grundlage  für  die  Verpflichtung  des  Volks  zur 
Haltung  der  Gebote.  „Ich  bin  Jehova,  dein  Gott,  der  ich  dich  u.  s.  w." 
Durch  die  Ausführung  aus  Aegypten,  dem  Sklavenhause,  hatte  sich  Jeho- 
va Israel  als  sein  Gott  erwiesen.  Diese  glorreiche  That,  der  Israel  seine 
Erhebung  zu  einem  selbständigen  Volke  verdankte,  war  als  hellleuchten- 
der Thatbeweis  unverdienter  göttlicher  Liebe  ganz  geeignet,  in  den  Her- 
zen des  Volks  innige  Gegenliebe  zu  entzünden  und  zum  Halten  der  Gebo- 
te zu  reizen.  Diese  Worte  sind  also  nicht  mit  Kn.  als  ein  Bekenntniss  oder 
als  Grundlage  des  ganzen  theokratischen  Gesetzes  zu  fassen,  gleichwie 
Zaleukus  (nach  Diod.  Sic.  12,20),  Pluto  {de  leygAO  iniu)  und  andere  Ge- 
setzgeber (vgl.  Cicer.de  legg.II,  7)  den  Glauben,  dass  Götter  seien,  an  die 
Spitze  ihrer  Gesetze  gestellt  haben,  sondern  sie  sind  die  praefatio,  qua 
(Deus)  praeparat  populi  animos  ad  obsequium  (Calv.),  und  werden  in  die- 
sem Sinne  zur  Einschärfung  anderer  Gesetze  oft  wiederholt,  theils  voll- 
ständig 29,46.Lev.  19, 36. 23, 43. 26, 38. 55. 26, 13  u.  a.,  theils  abgekürzt: 
„ich  bin  Jehova,  euer  Gott"  Lev.  11,44. 18, 2. 4. 30. 19,4. 10. 25.31.34. 
20,7  u.a.,  womit  auch  das  blosse:  „ich  bin  Jehova"  abwechselt  Lev.  19, 
12. 14. 16. 18  u.a. 

V.3.  Das  erste  Wort.  „Nicht  sollen  dir  sein  (sollst  du  haben)  andere 
Götter  •^50  i>?  eig.  über  mich  hinaus"  (b?  wie  Gen. 48, 22.  Ps.  16,2),  oder: 
„zu  mir  hinzu"  (i?  wie  Gen.  31, 50.  Deut.  19, 9), also  =  nlriv  f/nov  (LXX), 
•^sa  13  (7arg.)y  neben  mir  {Luth.)\  nicht:  coram  me  (Vulg^al.)  oder:  ge- 
gen mich,  mir  zuwider.  Ueber  "»SB  s.  zu  33, 14.  Der  Sing,  njn^  nöthigt 
nicht  D'^ni«  als  Abstractum :  Gottheit  zu  fassen,  wozu  auch  der  Plur.  öT^H^ 
nicht  passen  würde;  s.  zu  Gen.  1, 14.  Der  Satz  lautet  ganz  allgemein  und 
verbietet  nicht  nur  die  Vielgötterei  und  Abgötterei,  den  Götzendienst  in 
Gedanken,  Wort  und  That  (vgl.  Deut.  8, 11. 17. 19),  sondern  gebietet  zu- 
gleich, Gott  den  Herrn  zu  fürchten  und  zu  lieben,  ihm  zu  dienen  und  an- 
zuhangen, vgl.  Deut.  6, 5. 13.17. 10,12.20.  Fast  alle  Gebote  sind  in  der 
negativen  Form  des  Verbotes  ausgesprochen,  weil  sie  die  Stlnde  und  böse 
Lust  im  menschlichen  Herzen  voraussetzen. 

V.  4. 5.  Das  zweite  Wort.  An  das  Verbot  des  Götzendienstes  reiht  sich 
als  zweites  das  Verbot  des  Bilderdienstes  an.  Primo  praecepto  posiquam 

Sabbat  sammt  der  Präfation,  die  unmöglich  fehlen  konnte,  zusammen  73  Worte ,  da« 
£ltemgebot  ohne  die  Verheissung  ö  und  die  übrigen  Gebote  zusammen  26  Worte 
betragen. 
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docuerat,  quisnam  esset  verus  Deus^  eum  unum  coli  jussii;  nunc  autem  de- 
finitlegitimum  ejus  cultum,  Calv,  „Du  sollst  dir  nicht  machen  ein  BDd- 
niss  nnd  irgend  eine  Gestalt  von  dem,  das  im  Himmel  oben  u.s.w/*  ^^"9  ist 
mit  doppeltem  accus.  constr.,also  wörü.  nicht  machen  za  Bildniss  und  ir- 
gend einer  Gestalt  das  was  im  H.  u.s.  w.  ^d,  von  ^od  behauen  Holz  oder 
Stein,  ist  das  aus  Holz  oder  Stein  gefertigte  Bild,  und  wird  Rieht.  17, 3  ff. 
von  einem  Jehova  versinnlichenden  Bilde,  anderwärts  auch  von  Bildern 
heidnischer  Gottheiten,  z.  B.  der  Aschera  2  Kg. 21, 7  gebraucht.  to*o» 
bed.  nicht  Bild,  das  der  Mensch  macht,  sondern  nur  Gestalt,  die  ihm  er- 
scheint, Num.12,8.  Deut.  4, 12. 15  ff.  Hi.4,16.  Ps.17,15.  In  Deut.  5, 8 
(vgl.  4, 16)  stehtnawprbj  bott  „Bildniss  von  irgend  einer  Gestalt,'' darnach 
ist  auch  hier  njjjopi-bs)  als  erklärende  Apposition  zu  ^ött,  und )  expUc,  zu 
fassen:  „und  zwar  irgend  eine  Gestalt''  nämlich  von  Jehova,  nicht  von 
heidnischen  Göttern.  Die  Worte  so  zu  verstehen,  fordert  Deut.4,15ff., 
wo  Mose  das  Verbot;  sich  ein  Bild(feB)  in  der  Gestalt  irgend  eines  Bild- 
werks (teo)  U.S.W,  zu  machen,  einschärft  und  mit  den  Worten  motivirt: 
„denn  ihr  habt  nicht  irgend  eine  Gestalt  gesehen  des  Tages,  da  Jehova  zu 
euch  redete  am  Horeb."  Diese  authentische  Erklärung  des  göttlichen  Ver- 
botes durch  Mose  beweist  unwiderleglich,  dass  boB  und  ^Qton  von  symbo- 
lischen Abbildungen  Jehova*s  zu  verstehen  sind.  Ans  Deut.  4, 17  nnd  18 
erhalten  auch  die  folgenden  Worte  ihre  authentische  Erklärung.  „Das 
was  am  Himmel"  sind  die  Vögel,  nicht  die  Engel,  sondern  höchstens  nach 
Deut.  4, 19  die  Gestirne  mit  darunter  begriffen.  Unter  dem  „was  auf  Er- 
den" sind  Vieh  und  Gewürm,  die  grossen  und  kleinen  Landthiere,  unter 
dem  „was  im  Wasser"  die  Fische  und  Wasserthiere  zu  verstehen.  Tntm 
yy^^  ist  zu  OTttS  hinzugefügt,  um  die  Vorstellung:  niedriger  als  das  Fest- 
huid  malerisch  auszudrücken,  vgl.  Deut.  4, 18.  Dass  übrigens  in  v.  4  f.  die 
Anfertigung  nicht  von  Bildern  überhaupt,  sondern  nur  von  Bildern  Gottes 
als  Objecten  religiöser  Verehrung  oder  Anbetung  verboten  wird,  das  lehrt 
nicht  nur  der  Zusammenhang,  sondern  das  wird  auch  v.5  ausdrücklich  an- 
gegeben, so  dass  selbst  Calv,  bemerkt :  Quod  slulte  quidam  putarunt  hie  dam- 
nari  sculpturas  et  picturas  quaslibet,  refutaHone  non  indiget  Nicht  min- 
der treffend  bemerkte  derselbe  unmittelbar  vorher:  Eisi  enim  tantum  de 
idolis  verba  facti  Moses,  dubium  tarnen  noti  est,  quin  per  synecdochen  (sicut 
in  tota  lege)  omnes  ficiitios  cultus  damnety  quos  pro  suo  ingenio  homines 
excogitant  V.  5.  „Bete  sie  nicht  an  und  diene  ümen  nicht"  üeber  die 
Form  ^li^'^^  mit  dem  0  laute  unter  dem  Gutturale  s.  En>,  §.  251**.  n;rniön 
bed.  die  Beugung  vor  Gott  in  Gebet  und  Anrufung  seines  Namens,  ^^  die 
Verehrung  durch  Opfer  und  religiöse  Handlungen.  Die  Suffixa  tap^  und  d^ 
beziehen  sich  auf  die  zu'  Pesel^  zu  Symbolen  Jehova's,  gemachten  Dinge 
am  Himmel  u.s.  w.  als  Hauptobject  des  vorhergehenden  Satzes,  nicht  aber 
auf  nawpi-ban  boö ,  obgleich  ^o»  ^aJ{  zur  Bezeichnung  rohen,  das  Bild  als 
Symbol  der  Gottheit  mit  der  Gottheit  identifizirenden  Götzendienstes  Ps. 
97, 7  und  2  Kg.  17, 41  vorkommt,  noch  weniger  auf  D-nn«  o*»rt»  v.  3. 

Die  folgende  Drohung  undVerheissung(v.6^u.6)  bezieht  sich  auf  die 
beiden  ersten  Gebote,  nicht  blos  auf  das  zweite,  weil  beide,  obgleich  zwei 
bestimmt  zu  unterscheidende  Formen  der  Abgöttern,  Idololatrie  und  Iko* 
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nolatrie,  verbietend,  doch  darin  sich  zu  höherer  Einheit  zasammenschlie- 
ssen,  dass  durch  jede  Form  der  Verehrung  Jehova's  des  unabbildbaren, 
weil  sein  geistiges  Wesen  in  keiner  sichtbaren  Gestalt  offenbarenden,  Got- 
tes unter  einem  sichtbaren  Bilde  die  Herrlichkeit  des  unsichtbaren  Gottes 
alterirt  oder  Jehova  in  einen  andern  Gott,  als  er  ist,  verwandelt  wird. 
Durch  beide  Formen  der  Abgötterei  bricht  daher  Israel  den  Bund  mit  Je- 
hova. Darum  schärft  Gott  beide  Gebote  durch  die  ernste  Mahnung  ein: 
„Ich  Jehova  dein  Gott  bin  »||;  b»  ein  eifriger  Gott"  d.h. nicht  nur  C^Xco- 
Ttig  eifriger  Rächer  der  Sünder,  sondern  i^tjXoivnog  eiferstichtiger  Gott, 
der  die  ihm  allein  gebührende  Ehre  keinem  andern  überlässt  Jes.42,8. 
48,11,  die  Anbetung  keines  andern  Gottes  duldet  (34,14),  sondern  den 
Eifer  seines  Zorns  mit  derselben  Energie  gegen  seine  Hasser  kehrt  (Deut. 
6, 15),  mit  der  der  Eifer  seiner  Liebe  (Hohesl.8,6)  diejenigen  umfasst,  die 
ihn  lieben,  nur  dass  die  Liebe  in  der  Eigenschaft  der  Gnade  weit  über  den 
Zorn  hinausreicht.  Die  Sünde  der  Väter  ahndet  (straft)  er  an  den  Kin- 
dern, am  dritten  und  vierten  Gliede.  D'^ttJi^  dritte  sc.  Kinder  sind  nicht 
Enkel  (D'^aa  "»aa  34, 7)  sondern  Urenkel  und  G*'??'?  die  \ierte  Generation. 
Hingegen  Gnade  erzeigt  er  den  Tausendsten  d.h.  bis  in  das  tausendste  Ge- 
schlecht; vgl.  Deut.  7, 9  wo  "^"»^  t}>vA  für  trebKi  steht.  Die  Cardinalzahl 
vertritt  hier  die  Ordnungszahl,  für  welche  bei  C)^»  keine  besondere  Form 
ausgebildet  war.  Für  das  richtige  Verständniss  dieses  Ausspruchs  Gottes 
sind  wichtig  die  W.  "^ä?»^  und  '^?»]!*K^,  durch  welche  die  Strafe  und  die 
Gnade  auf  ihren  letzten  Grund  zurückgeführt  werden.  Das  i  vor  ''«ate 
nimmt  nicht  den  Genitiv  mit  li5  wieder  auf  (Afw.);  denn  ein  solcher  Gre- 
brauch  des  )  lässt  sich  durch  Gen.  7, 1 1. 16, 3. 14, 18. 41, 12  nicht  begrün- 
den und  ist  überhaupt  unerweislich,  sondern  ^  bed.  hier:  „an"  oder  „in 
Bezug  auf'  (Ew,%.  217^*);  und  "watob  lässt  sich  schon  seiner  Stellung  we- 
gen nicht  auf  die  nhK  allein,  sondern  nur  auf  die  Väter  und  die  Kinder  bis 
ins  vierte  Glied  beziehen.  Sollte  es  sich  blos  auf  die  Väter  beziehen,  so 
müsste  es  hinter  rih»  folgen.  Dem  analog  ist  iai  *^nMKb  zu  fassen.  Gott 
straft  di^  Sünde  der  Vät^r  an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied 
in  Bezug  auf  die,  welche  ihn  hassen,  und  erzeigt  Gnade  bis  ins  tausendste 
Glied  in  Bezug  auf  die,  welche  ihn  lieben.  Das  menschliche  Geschlecht  ist 
ein  lebendiger  Organismus,  in  welchem  wie  die  Sünde  und  das  Böse  so  das 
Uebel  als  Fluch  der  Sünde  und  die  Strafe  des  Bösen  sich  forterbt.  Wie 
die  Kinder  von  ihren  Eltern  oder  Erzeugern  Natur  und  Wesen  empfan- 
gen, so  müssen  sie  auch  die  Schuld  der  Väter  tragen  und  büssen.  Diese 
Wahrheit  hat  sich  aus  vielfacher  Lebenserfahrung  selbst  den  denkenden 
Heiden  aufgedrungen, vgl.  ÄeschyL  Sept.  744,  Euripid.nach  Plutarch 
de  sera  num,  vind,  12. 21.  Cicero  de  nat  deor.  3^38  und  Baum  garten- CrU' 
sius  bibl.  Theol.  S.  208.  Doch  herrscht  in  der  göttlichen  Weltordnung  kein 
Fatum,  kein  mit  undurchbrechbarer  Natumothwendigkeit  fortdauerndes 
Wirken  der  Folgendes  Guten  und  Bösen;  sondern  in  der  Welt  regiert  ein 
gerechter  und  allgütiger  Gott,  der  nicht  nur  den  Laufseiner  Strafgerichte 
hemmt,  sobald  der  Sünder  sich  durch  die  Strafe  zur  Besinnung  bringen 
lässt  und  auf  die  Stimme  Gottes  hört,  sondern  auch  Stlnde  und  Missethat 
vei^bt  und  denen,  die  ihn  lieben,  Gnade  bewahrt  bis  ins  tausendste  Oe- 
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schlecht  (34,7).  Unser  Ausspruch  lehrt  weder,  dass  die  sündigenden  Vä- 
ter straflos  bleiben,  noch  dass  an  den  Kindern  und  Enkeln  ohne  eigene 
Verschuldung  die  Sünden  ihrer  Väter  gestraft  werden,  sondern  abstrahirt 
nur  davon,  ob  und  wie  die  Väter  selbst  gestraft  werden,  und  hebt,  um  den 
furchtbaren  Ernst  der  strafenden  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  zeigen,  nur 
hervor,  dass  die  Strafe  nicht  ausbleibt,  wenn  auch  in  göttlicher  Langmndi 
aufgeschoben  doch  darum  nicht  aufgehoben  wird,  dass  vielmehr  noch  die 
Kinder  die  Sünden  ihrer  Väter  büssen  müssen,  nämlich  wenn  —  wie  aus 
dem  organischen  Naturzusammenhange  der  Kinder  mit  ihren  Vätern  von 
selbst  folgt  und  wie  Onkelos  in  richtiger  Erläuterung  des  ""Kabb  hinzuge- 
fügt hat  —  „die  Söhne  vollmachen  zu  sündigen  (""öTOb  T^«i»x3)  nach  ih- 
ren Vätern",  so  dass  die  Nachkommen  für  ihre  eigenen  und  für  ihrer  Vor- 
fahren Missethaten  Strafe  leiden  Lev.  26, 39.  Jes.  65, 7.  Am.  7, 17.  Jer.  16, 
llff.Dan.9,16.  Wenn  hingegen  das  Hassen  aufhört,  wenn  die  Kinder  von 
den  bösen  Wegen  der  Väter  lassen,  so  wandelt  sich  der  Eifer  des  gött- 
lichen Zornes  in  Liebeseifer,  und  Gott  wird  ihnen  "lOn  ntob  „Gnade  erwei- 
send," und  die  Gnade  wirkt  fort  nicht  nur  bis  ins  dritte  und  vierte,  son- 
dern bis  ins  tausendste  Glied,  aber  auch  nui*  in  Bezug  auf  die,  welche  Gott 
lieben  und  diese  Liebe  im  Halten  seiner  Gebote  bethätigen.  „Ist  Gott 
lange  Zeit  Schuld  heimsuchend,  so  ist  er  bis  ins  Unendliche  hinein  Gnade 
erweisend,  vgl.  Deut.  7,9,  wie  niemand  besser  als  Israels  Geschichte  selber 
documentirt"  {Schultz  zu  Deut.  5, 10).  ^ 

V.  7.  Das  dritte  Wort:  „Du  sollst  den  Namen  Jehova*s, deines  Gottes, 
nicht  hintragen  zu  Eitlem"  hängt  mit  den  beiden  ersten  eng  zusammen. 
Obgleich  es  ausser  Jehova,dem  Absoluten,  keinen  Gott  gibt  und  sein  gött- 
liches Wesen  auch  nicht  in  irgend  einer  Gestalt  geschaut  und  erfasst  wer- 
den kann,  so  hat  er  dbch  die  Herrlichkeit  desselben  kundgethan  in  seinem 
Namen  (3, 14  ff.  6,2),  welcher  von  seinem  Volke  nicht  missbraucht  wer- 
den soll.  D^  Kisd  bed.  nicht:  den  Namen  aussprechen  —  diese  Bed.hat 
Kto3  überhaupt  nicht  —  sondern  behält  in  allen  Stellen,  wo  mattes  so  über- 
setzt, seine  eigentliche  Bedeutung:  aufheben, erheben, anheben,  z.B. einen 
Spruch  erheben  oder  anheben  Num.23,7.  Hi.  27,1,  Gesang  erheben  Ps. 
81,3  oder  Gebet  Jes.  37,4  (ygl, Schultz).  Und  dass  es  hier  nicht  „aasspre- 
chen" bedeute,  ergibt  sich  schon  aus  dem  parallelen:  seine  Seele  zu  Eit- 
lem hintragen  Ps.24,4.  k^^  bed.  nicht  Lüge  (^1^^),  sondern  nach  seinem 
Etymon  hkiö  wüste  sein  (s.  Hupfeld  zu  Ps.  7,15)  das  Wüste  und  Unordent- 
liche, daher  das  Leere,  Eitle  und  Nichtige,  worauf  kein  Verlass  ist.  Die- 
ses Wort  verbietet  jeden  Gebrauch  des  göttlichen  Namens  zu  eitlen,  un- 
wahren Dingen,  und  begreift  in  sich  nicht  allein  das  falsche  oder  lügen- 
hafte Schwören,  das  Lev.  19, 12  als  Profanation  des  Namens  Jehova's  ver- 
pönt wird,  sondern  auch  das  leichtfertige  Schwören  im  gewöhnlichen  Le- 
bensverkehre und  jede  Anwendung  des  göttlichen  Namens  im  Dienste  der 
Unwahrheit  und  Lüge,  zu  Verwünschungen,  Zauberei  und  Wahrsagerei, 
wonach  der  rechte  Gebrauch  des  Namens  Gottes  nur  im  „Anrufen,  Beten, 
Loben  und  Danken,"  das  aus  einem  feinen,  gläubigen  Herzen  kommt,  be- 

1)  Vgl.  noch  über  die  Heitnsucbung  der  Sehold  der  Väter  an  den  Kindern  Hgstb. 
Beitr.d6.644ff. 
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stehen  kann.  Dem  natürlichen  Menschenherzen  liegt  die  Uehertretung 
dieses  Gebotes  sehr  nahe,  daher  wird  es  durch  die  Drohung:  „denn  Jeho- 
va  wird  den  nicht  ungestraft  lassen,  der  u.  s.  w."  ernstlich  eingeschärft. 

V.8 — 11.  Das  vierte  Wort:  „Gedenke  des  Sabbattags  ihn  zu  heiligen" 
sezt  zwar,  wie  sich  aus  dem  *ii3t  ergibt,  eine  Kenntniss  von  dem  Sabbate 
voraus,  jedoch  nicht  schon  ein  früheres  Bestehen  der  Sabbat/W«?r.  Israel 
musste  aus  der  Ueberlieferung  der  Schöpfungsgeschichte  wissen,  dass  Gott 
nach  ErschafiFung  der  Welt  in  sechs  Tagen  am  siebenten  Tage  geruht  und 
durch  sein  Ruhen  (^31^)  diesen  Tag  geheiligt  hatte  (Gen.  2, 3).  Aber  ein 
Gebot  ftir  die  Menschen,  diesen  Tag  zu  heiligen,  bestand  bisher  noch  nicht 
Dieses  empfing  Israel  erst  hier  am  Sinai,  nachdem  es  durch  das  Nichtfal- 
len  des  Manna  am  siebenten  Wochentage  (16, 22  ff.)  schon  darauf  vorbe- 
reitet worden  war.  Hier  wird  daher  auch  erst  die  Art  und  Weise  der  Hei- 
ligung festgesetzt.  Der  siebente  Tag  soll  sein  natt)  ein  Feierer  (s.zu  16, 
23)  d.i.  ein  Ruhetag  dem  Herrn  gehörend,  ihm  geweiht  dadurch,  dass  an 
ihm  kein  Geschäft  verrichtet  wird.  Das  Nichtthun  irgend  eines  (Vs)  Ge- 
schäftes gilt  für  Menschen  und  Vieh  ohne  Ausnahme.  Die  welche  ruhen 
sollen  sind  durch  Weglassung  der  cop.  ^  vor  ^w  (v.  10)  in  2  Klassen  ge- 
theilt:  a)  freie  Israeliten  (nw|)  und  ihre  Kinder  (Sohn  und  Tochter);  b) 
Leibeigene  (Knecht  und  Magd)  und  Vieh  (Zug-  und  Lastthiere)  und  dein 
Fremdling,  der  in  deinen  Thoren  d.i.  der  aus  der  Fremde  stammende,  un- 
ter Israel  sich  aufhaltende  Arbeiter.  „In  deinen  Thoren**  (vgl.  Deut.  5, 14. 
14, 21  u.  ö.)  ist  s.  V.  a.  in  den  Städten,  Flecken  und  Dörfern  deines  Landes, 
nicht:  in  deinen  Häusern.  Denn  "^?tö  wird  nur  von  den  Eingängen  zu  den 
Städten,  den  grösseren  umschlossenen  Räumen  und  den  Palästen  gebraucht, 
nicht  von  den  Eingängen  in  die  gewöhnlichen  Häuser,  Hütten  und  Zelte, 
vgl.  Ges.  thes.s,  y.  ns^VTS  Geschäft  (vgl.  Gen.  2, 2)  im  Unterschiede  von 
nnh^  Arbeit  ist  nicht  sowol  die  leichtere  Arbeit  (ScÄtf//r),als  vielmehr  der 
umfassendere,  allgemeinere  Begriff  für  Lösung  irgend  einer  Aufgabe,  mag 
dieselbe  schwer  oder  leicht  sein;  nnb^  ist  die  Ausführung  eine&  bestimm- 
ten Werkes,  sowol  der  Feldarbeit  (Ps.  104, 23),  des  Handwerks  (39, 32), 
als  des  priesterlichen  Dienstes  oder  der  zur  Vollziehung  des  Cultus  erfor- 
derlichen Arbeiten  (12, 25  f.  Num.4,47).  Am  Sabbate  (wie  auch  am  Ver- 
söhnungstage Lev.23,28. 31)  soll  jedes  Geschäft  ruhen,  an  den  übrigen 
Festen  nur  das  Arbeits-  oder  Werkgeschäft,  nw  nsKb«  (Lev.23,7ff.) 
d.  i.  das  Geschäft,  welches  unter  den  Begriff  der  Werkarbeit,  der  bürger- 
lichen Hanthierung  und  Gewerbsthätigkeit  fällt.  Verboten  wird  daher  am 
Sabbate  im  Einzelnen  nicht  blos  Pflügen  und  Emdten  (34,21),  das  Kel- 
tern und  Waarenverftthren  (Neh.3, 15),  das  Lastentragen  (Jer.  17,21), 
der  Handel  (Am.  8, 5)  und  Marktverkehr  (Neh.  13,15ff.),  sondern  auch 
das  Mannasammeln  (16,26ff.),  Holzlesen  (Num.  15,32  ff.)  und  das  Fener- 
anmachen  in  den  Wohnungen  zum  Kochen  und  Backen  (35,3).  Die  Be- 
deutung des  Ruhens  von  jedem  Geschäfte  am  Sabbate  ergibt  sich  aus  der 
Begründung  des  Gebotes  v.  11,  dass  Jehova,  weil  er  bei  der  Schöpfung 
Himmels  und  der  Erde  am  siebenten  Tage  geruht,  den  Sabbattag  gesegnet 
und  geheiligt  habe.  Hierin  liegt  aber  nicht,  dass  Israel  durch  die  Sabbat- 
feier in  die  Nachfolge  des  Herrn  eintreten  und  seinem  Vorgange  nachfol- 
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gend  thätig  sein  soll,  wo  der  Herr  thätig  gewesen,  und  ruhen,  wo  der  Herr 
geruht,  um  dem  hohen  Ziele  des  ehenbildlichen  Menschen  gemäss  dem 
Herrn  nachzuahmen,  den  Pulsschlag  des  göttlichen  Lebens  gewissermassen 
zu  dem  seinigen  zu  machen  (Schultz).  Denn  obschon  das  Schaffen  Gottes 
in  6  Tagen  und  sein  Ruhen  am  siebenten  mit  dem  Arbeiten  der  Menschen 
in  6  Tagen  und  ihrem  Ruhen  am  siebenten  paralleüsirt  ist,  so  liegt  dtfA 
das  Motiv  für  die  Sabbatfeier  nicht  in  dieser  Parallele,  sondern  darin,  dass 
Gott  den  siebenten  Tag,  weil  er  an  ihm  geruht,  gesegnet  und  geheiligt 
habe.  Die  Bedeutung  des  Sabbats  liegt  also  in  der  göttlichen  Segnung  und 
Heiligung  des  siebenten  Wochentags  bei  der  Schöpfung,  d.h.  darin^  dass 
Gott  nach  vollendetem  Schöpfungswerke  am  siebenten  Tage  die  geschaf- 
fene Welt  segnete  und  heiligte,  sie  mit  Kräften  des  Heils  und  Friedens  sei- 
ner seligen  Ruhe  erfüllte  und  zur  Theilnahme  an  dem  reinen  Lichte  sei- 
nes heiligen  Wesens  erhob  (s.  zu  Gen.  2, 3).  Darum  soll  nun  sein  Volk 
Israel  den  Sabbat  feiern,  nicht  um  Gottes  Thun  nachzuahmen  und  in  die- 
ser Nachfolge  Gottes  des  göttlichen  Segens  theilhaftig  zu  werden,  sondern 
um  an  diesem  Tage  auch  zu  ruhen  von  seiner  Arbeit,  und  dies  um  so  mehr, 
als  diese  Arbeit  nicht  mehr  die  seine  Seligkeit  in  Gott  nicht  störende  Ar- 
beit ist,  zu  welcher  Gott  sein  irdisches  Ebenbild  von  An&ng  an  bestimmt 
hatte  (Gen.2,15),  sondern  die  saure  Arbeit  im  Schweisse  seines  Angesichts, 
zu  der  der  Mensch  durch  den  Stlndenfall  verurtheilt  worden  (Gen.  3, 19). 
Um  von  dieser,  Leib  und  Seele  niederdrflckenden  Arbeit  auszuruhen  und 
sich  zu  erquicken  (23, 12),  dazu  schrieb  Grott  die  Sabbatfeier  seinem  Vol- 
ke vor,  um  demselben  in  dieser  Erquickung  einen  Tag  der  Erholung  und 
Erhebung  des  Geistes  und  einen  Vorschmack  der  Seligkeit  zu  gewähren, 
zu  welcher  das  Volk  Gottes  am  Tage  seiner  Vollendung  eingehen  soU,  der 
Seligkeit  der  ewigen  xaranavaig  uno  xmv  fgycjv  avtov  Hebr.4,10  oder 
der  avunavaiQ  ix  xwv  xonwv  Apok.  14, 13.  Vgl.  m.  Archäol.  §.  77.  * 

Anstatt  dieser  die  Idee  des  Sabbats  erfassenden  objectiven  Begrdn- 
dung  der  Sabbatfeier  hebt  Mose  in  der  Recapitulation  des  Decalogs  Deut. 
6,14f.  nur  das  subjective  Moment  der  Ruhe  oder  Erquickung  hervor,  wie 
Ex.  23, 12,  und  erinnert  das  Volk  an  seine  Knechtschaft  in  Aegypten  und 
seine  Erlösung  aus  derselben  durch  den  mächtigen  Arm  Jehova*s,mitdem 
Zusätze:  deshalb  (damit  du  dieser  Erlösung  aus  der  Knechtschaft  einge- 
denk seist)  hat  dir  Jehova  geboten  den  Sabbattag  zu  halten.  Diese  Be- 
gründung ist  mit  der  in  unserm  Verse  gegebenen  nicht,  wie  A^n.  meint,  un- 
vereinbar, sondern  macht  nur  ein  subjectives  Moment  geltend,  das  beson- 
ders geeignet  war,  die  Herzen  des  Volks  fOr  die  Sabbatfeier  zu  erwärmen 
und  die  Sabbatruhe  dem  Volke  lieb  und  werth  zu  machen,  indem  di^elbe 
Israel  beständig  an  die  Ruhe  erinnern  musste,  welche  Jehova  ihnen  von 
dem  Sklavendienste  in  Aegypten  verschafil  hatte.  Denn  das  Ruhen  von  je- 
dem Geschäfte  ist  die  Basis  der  Sabbatfeier;  diese  Feier  aber  ist  eine  dem 
A.  Bunde  eigenthümliche  Institution  und  bei  keinem  andern  Volke  zu  fin- 
den, obgleich  der  Wochencyclns  bei  manchen  Völkern  vorkommt  (vgl.  m. 

1)  Nur  bei  totaler  Verkennung  der  schriftmässigen  Bedeutung  des  Sabbats  konn- 
ten Ewald  und  I^b.zu  LeT.23.  Sie  Sabbatsruhe  als  ein  Verzichten  auf  Enrerb  und 
Gewinn  fasaen  und  für  ein  GK>tt  dargebrachtes  Opfer  erklären. 
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Archäol.  §.  74  Anm.  6).  Die  Sabbatfeier  wurde  durch  ihre  Aufnahme  in 
den  Decalog  zur  Grundlage  fUr  alle  Festzeiten  und  Festfeiem  der  Israe- 
liten erhoben,  die  sämmtlicb  in  der  Sabbatruhe  culminiren,  Tgl.  m.  Archäol.  ^ 
§.76.  Dennoch  gehört  auch  sie  als  ivtoXTj  rov  vo^iov,  als  Bestandtheil 
des  sinaitischen  Gesetzes,  mit  zur  axiä  twv  /ntXXovtwv  sc.dya&wv  (Col.2, 
17  Vgl.  Hebr.  10, 1;,  welche  aufhören  sollte,  als  das  nw^ta  in  Christo  ge- 
kommen war.  Christus  ist  Herr  auch  des  Sabbats  (Mattfa.12,8),  und  hal 
nach  Vollendung  seines  Werkes  am  Sabbate  geruht,  ist  aber  am  Sonntage 
auferstanden  und  hat  durch  seine  die  Frucht  seines  Erlösnngswerkes  der 
Welt  verbürgenden  Auferstehung  diesen  Tag  für  seine  Gemeinde  zur  xv- 
gtax^  fifAiga  gemacht,  dass  sie  denselben  feiere,  bis  der  Herzog  ihrer  Se- 
ligkeit wiederkommen  und  nach  Vollendung  des  Gerichts  über  alle  seine 
Feinde  bis  auf  den  letzten  sie  einfuhren  wird  in  die  Ruhe  des  ewigen  Sab- 
bats ,  welchen  Gott  durch  sein  Ruhen  nach  Vollendung  des  Himmels  und 
der  Erde  für  die  ganze  Schöpfung  bereitet  hat. 

V.  12.  Das  fonfte  Wort:  „Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter"  han- 
delt nicht  von  den  Nebenmenschen,  sondern  de  Ulis  qui  sunt  vicarii  Dei. 
Quare  sicut  Deus  colendus  esthonore  et  tiniore,  ita  et  vicarius  ejus,  (Zii- 
ther  decem  praec.  Vol,  12  seiner  Opera  lat.  der  Erl.  Ausg.  p,  89).  Dies  wird 
ausser  Zweifel  gesetzt  durch  Lev.  19, 3,  wo  die  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern 
gleichfalls  mit  der  Beobachtung  der  Sabbate  verbunden  und  das  ^^  durch 
«T'Pi  wiedergegeben  ist.  Auch  folgt  es  schon  aus  dem  '^a?,  welches,  wie 
Calv,  richtig  sagt,  nihil  aliud  est  quam  Deo  et  hominihus,  qui  dignitate  poU 
lentjustum  honorem  deferre.  Den  Nebenmenschen,  Nächsten  ?*?,  soll  man 
lieben  (Lev.  19, 18),  die  Eltern  hingegen  ehren  und  fürchten,  ihnen  mit  ^ 
Herz,  Mund  und  Hand,  in  Gesinnung,  Wort  und  That,  Ehrfurcht  erwei- 
sen. Unter  Vater  und  Mutter  sind  aber  nicht  die  Erzeuger  und  Pfleger 
nnsers  leiblichen  Lebens  allein  gemeint,  sondern  auch  die  Begründer,  Pfle- 
ger und  Förderer  unseres  geistlichen  Lebens,  als  Propheten  und  Lehrer, 
welchen  theils  der  Vatemame  (2  Kg.  2, 12. 13, 14),  theils  die  Vaterschaft 
zugeschrieben  wird,  indem  ihre  Schüler  Söhne  und  Töchter  genannt  wer- 
den (Ps.  34, 12. 45, 11.  Spr.  1,8. 10. 15  u.  ö.),  und  die  Beschirmer  unsers 
leiblichen  und  geistlichen  Lebens,  die  gottgeordnete  Obrigkeit,  die  mit 
Recht  den  Vater-  und  Muttemamen  führen  kann  (Gen.  45, 8.  Rieht.  5, 7), 
weil  alle  Obrigkeit  aus  dem  Verhältnisse  der  Vaterschaft  und  Kindschaft 
sich  entwickelt  hat  und  aus  der  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  fort- 
während ihren  sittlichen  Halt  und  Bestand  schöpft,  von  dem  das  Wohl  und 
Gedeihen  der  Völker  abhängt.  ^  Darauf  zielt  die  Verheissung:  „auf  dass 
lang  werden  deine  Tage  (du  lange  lebest)  in  dem  Lande,  das  dir  Jehova 
dein  Gott  gibt",  die  zunächst  dem  ganzen  Volke,  das  sich  gehorsamer  Kin- 
der erfreut,  ein  langes  Leben  d.  h.  Verbleiben  im  Lande  Canaan  zusichert, 
aber  auch  ein  langes  Leben  d.h.  hohes  Alter  der  Einzelnen  nicht  aus-  son- 
dern vielmehr  einschliesst,  vgl.  Deut.  6, 2. 22, 7,  wie  denn  hohes  Alter  als 
ein  besonderer  Segen  Gottes  gilt  1  Kg.  3, 14.  Zu  dem  langen  Leben  sind 

1)  „Das  fünfte  Gebot  legt  in  der  Forderung  der  Eltemehre  den  Qrond  Ar  dit 
Heiligung  des  ganzen  socialen  Lebens,  indem  es  eine  göttliche  Anctorität  in  demM&* 
ben  erkennen  lehrt."   Oehler^  Dekalog  S.  822. 
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in  Deut.  5, 16  nodi  die  Worte:  „und  damit  es  dir'Wohlgehe^^  hinzugefügt^ 
dienten  Gedanken  nicht  ändent,  sondern  nur  deutlicher  expliciren.  —  Wie 
M  in  den  Eltern  die  göttliche  Majestät  geehrt  und  gefürchtet  werden  soll,  so 
soll  in  den  Menschen  auch  das  göttliche  Ehenhild  heilig  gehalten  werden. 
Dieser  Oedl^nke  vermittelt  den  Uehergang  zu  den  (ihrigen  Geboten. 
V.  13 — 17  (oder  13  u.  14  nach  anderer  Versabtheilung).  Die  übi 
finf  Worte  oder  Gebote,  welche  die  Pflichten  gegen  den  Nächsten 
ttdien,  sind  Lev.  19,18  in  das  Wort;  „liebe  deinen  Nächsten  wie  dicln 
selbst^ ^  zusammengefasst.  Sie  reihen  sich  so  an  einander,  dass  sie  das  Le- 
ben, die  Ehe  und  das  Eigenthum  des  Menschen  gegen  thatsächlichen  An- 
griff und  Eingriff  sicher  stellen,  hierauf  von  der  That  zum  Worte  und  zur 
Gesinnung  fortschreitend  den  bösen  Leumund  und  das  Gelüsten  nach  dem 
Eigenthum e  des  Nächsten  verbieten.  ^  Wenn  hiernach  die  drei  ersten  Ge- 
bote dieser  Tafel  zunächst  die  That  ins  Auge  fassen,  so  zeigt  doch  der 
Fortschritt  bis  zu  dem  Verbote  des  Begehrens,  dass  man  die  That  nicht  von 
der  Gesinnung  lostrennen  darf,  und  dass  „die  Erfüllung  des  Gesetzes  nur 
in  der  Heiligung  des  Herzens  zum  Abschluss  kommt"  (OehL).  Demgemäss 
wird  in  dem:  „du  sollst  nicht  tödten^^ nicht  blos  der  vollendete  Todtschlag 
nnd  Mord  durch  offene  Gewaltthat  oder  Hinterlist  (21,12. 14. 18),  son- 
dern überhaupt  jede  Gefährdung  des  Lebens  aus  Fahrlässigkeit  (Deut. 
22,8)  oder  Muthwillen  (Lev,  19, 14),  wie  aus  Hass,  Zorn  und  Hache  (Lev.ijrf 
19,17  f.)  verpönt.   Das  Leben  steht  an  der  Spitze  dieser  Gebote,  nicht 
weil  es  als  höchstes  irdisches  Gut  giüt,  sondern  weil  es  die  Basis  der 
Existenz  des  Menschen  ist,  in  dem  Leben  die  Person  und  in  dieser  das 
göttliche  Ebenbild  (Gen.  9, 6)  angetastet  wird.  Zu  beachten  ist  noch  das 
Fehlen  des  Objects,  wodurch  das  Verbot  ganz  allgemein  das  Tödten  nicht 
nur  des  Nebenmenschen ,  sondern  auch  des  eigenen  Lebens,  den  Selbst- 
mord, in  sich  begreift.  Eben  so  allgemein  lauten  die  beiden  folgenden  Ge- 
bote. Ehebrechen,  t)«3  vom  Manne  und  Weibe  gebraucht  Lev.  20, 10,bed. 
im  Unterschiede  von  fiat  huren,  den  geschlechtlichen  Umgang  des  Ehe- 
mannes mit  dem  Eheweibe  eines  Andern  und  des  Eheweibes  mit  einem 
fremden  Ehemanne.  Dieses  Verbot  tritt  nicht  blos  dem  Eingriffe  in  das 
theuerste  Besitzthum  des  Mannes  entgegen,  dem  das  zehnte  Gebot  steuert, 
sondern  sanctionirt  die  Heiligkeit  der  Ehe  als  göttliche  Ordnung  zur  Fort- 
pflanzung und  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  und  gilt,  obwol  es, 
wie  alle  dem  ganzen  Volke  gegebenen  Gebote,  zunächst  an  den  Mann  ge- 
richtet ist,  doch  für  das  Weib  eben  so  gut  wie  für  den  Mann,  wie  denn 
auch  der  Ehebruch  an  Mann  undWeih  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll 
Lev.  20, 10.  —  Nicht  minder  unantastbar  soll  das  Eigenthum  sein.   Das 
„du  sollst  nicht  stehlen^^  verbietet  nicht  blos  die  heimliche  oder  offene  Ent- 
wendung fremden  Eigenthums,  sondern  auch  die  Beschädigung,  Veran- 


1)  Diesen  mirum  et  aptum  ordinem  erkannte  schon  Luther  und  entwickelt  ihn 
1.  c.  p.  11 1  also :  Tncipit prohihith  a  majori  usque  ad  mimmwn^nam  maximuilt dorn- 
num  est  occisio  hominis,  deinrte  proximum  riolalio  conjtigis,  tertium  ablatio  Jdctdtn- 
tis.  Quod  qui  in  iis  nocere  non  poasunty  aaltem  lingua  nocentj  ideo  quartitm  est  laexio 
famac.  Qiwdn  in  iis  non  praevatent  omnihus,  saltem  corde  laedunt  proximtim^  rw- 
piendo  quae  ejus  sunt,  in  quo  et  inmdia  proprie  consistit. 
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treuung  und  Beeinträchtigung  desselben  durch  Fahrlfladgkeit  oder  Gleich- 
gültigkeit (21,33.22,13  u.23,4.5  Deut.a2,l— 4).—  Damit  mau  »ber 
diese  Gebote  nicht  blos  von  der  äusseren  That  als  solcher  verstehe,  wie 
die  Pharisäer,  gegen  welche  Christus  die  wahre  nXrigfomg  derselben  Matth. 
6^;iff.  entwickelt,  so  verbietet  Gott  weiter:  „Dn  iollst  nicht  antworten 
gijjgta  deinen  Nächsten  als  falscher  Zeuge^^  d.  h.  kein  falsches  Zeugniss  ge- 
gen ihn  ablegen.  >n35  mit  5a  gegen  jem.  antworten  oder  zeugen  (Gen. 30t 
33).  'i?  ist  nicht  das  Zeugniss,  sondern  der  Zeuge.  Statt  *^l5tD  n?  Zeuge  iMt 
Lüge,  der  bewusste  Unwahrheit  aussagt,  steht  im  Deyt.  «7^  n?  der  wel- 
cher Eitles,  Nichtiges,  Unbegründetes  («5^  5atb  23,1)  aussagt  (vgl.  über 
Kitt5  zu  V.  7).  Daraus  erhellt,  dass  nicht  blos  das  lügenhafte,  sondern  über- 
haupt jedes  unwahre  und  unbegründete  Zeugniss  verboten  wird,  auch  nicht 
blos  das  Zeugniss  vor  dem  Richter,  sondern  überhaupt  jedes  unwahre 
Zeugniss,  wodurch  (nach  dem  Contexte)  das  Leben,  die  Ehe  oder  das  Ei- 
genthum  des  Nächsten  gefährdet  wird ;  vgl.  23, 1.  Num.  35, 30.  Deut.  17, 6. 
19, 15.22, 13ff.  —  Das  letzte  oder  zehnte.  Gebot  ist  gerichtet  gegen  das 
Begehren  als  die  Wurzel,  aus  der  jede  Versündigung  gegen  den  Nächsten 
in  Wort  und  That  erwächst.  Das  'ron,  ^;ii^t;/ifrr(LXX),  begehren,  kommt 
aus  dem  Herzen  (Spr.6,25)  und  gebiert,  die  Sünde,  die  in  der  That  sich 
vollendet  (Jak.  1,14  f.).  Die  Wiederholung  des  "»-nn  ikh  beweist  eben  so 
i^  wenig,  dass  die  Worte  zwei  unterschiedene  Gebote  bilden,  als  die  Ver- 
tÄUSchung  des  zweiten  ^tnn  mit  ^^^t^  in  Deut.  5, 18.  ^ron  und  ^JKHfi 
sind  Synonyma,  die  sich  nur  so  unterscheiden,  dass  jenes  „das  Begehren 
bezeichnet,  dem  ein  Schönfinden  zu  Grunde  liegt,  also  das  von  aussen  her 
geweckte,  hik  und  m»rh  (für  sich  begehren)  das  von  vornherein  im  Be- 
kehrenden selbst,  nämlich  in  seinen  Bedürfhissen  oder  seinen  Neigungen 
begründete"  (Schultz).  Die  Wiederholung  dient  nur  zur  Verstärkung,  zu 
nachdrucksvoller  Einschärfung  dessen,  was  den  Kern  des  Gebotes  aus- 
macht, und  ist  der  einfachen  und  angemessenen  Sprache  des  Gesetzes  eben- 
so entsprechend,  wie  der  Gebrauch  eines  Synonyms  statt  der  Wiederho- 
lung desselben  Wortes  dem  rhetorischen  Charakter  des  Deut,  entspricht 
Auch  die  Objecte  des  Begehrens  führen  nicht  auf  zwei  unterschiedene  Ge- 
bote. Dies  zeigt  schon  die  Umstellung  des  Hauses  und  Weibes  im  Deut. 
n";"?  ist  nicht  blos  das  Wohngebäude,  sondern  der  ganze  Hausstand,  wie 
Gen.  15, 2.  Hi.8,15,  worunter  das  Weib  mitbegriffen  oder  davon  ausge- 
nommen sein  kann.  In  unserm  Texte  ist  es  mit  darunter  befasst,  im  Deut, 
davon  ausgenommen  und  als  die  Krone  des  Mannes,  als  ein  Gut  werthvol- 
ler  denn  Perlen  (Spr.  12,4. 31, 10),  vorangestellt.  Dadurch  wird  der  Be- 
griff des  n*^3  auf  das  übrige  Gut  des  Hausstandes  beschränkt,  welches  im 
Deut,  in  Feld  und  Gesinde,  Vieh  und  übrige  Habe  getheilt  ist,  während 
unser  Text  den  Hausstand  durch  Weib,  Gesinde,  Vieh  und  sonstige  Habe 
spezialisirt.  ^ 

V.18— 21  (15—18).  Vgl.  Deut.  5, 19— 33.  Die  furchtbaren  Phäno- 

1)  Die  Meinung,  daas  unter  dem  Begehren  des  Weibes  die  WoUust,  unter  dem 
Begehren  des  Hauses  u. s.w.  die  Habsucht  verboten  sei,  konnte  Kurtz  (11  S.295)  nur 
dadurch  in  den  Text  des  Deut,  hineintragen,  dass  er  den  Exodustext  ohne  irgendwel- 
che kritische  Berechtigung  dacu  für  oomunpirt  ausgibt. 
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mene,  unter  welclicii  der  Herr  seine  Majestät  offenoarte,  machten  auf  das 
anüm  am  Berge  aufgestellte  Volk  den  yon  Gott  beabsichtigten  Eindruck, 
^Utss  dasselbe  Gott  nicht  ferner  mit  sich  reden  hören  wollte,  sondern  durch 
seine  Aeltesten  Mose  bat,  als  Vermittler  dazwischen  zu  treten ,  und  dabei 
gelobte,  ihm  gehorchen  zu  wollen;  vgl. zu  19,9  u.  16 — 19.  Q*»«^  vei 
mend ,  indem  »hk'J  sehen  als  der  "Hauptsinn ,  durch  den  der  Mensch ^ij 
meisten  Eindrücke  der  Aussenwelt  in  sich  aufnimmt,  öfter  für  wahmeb- 
mensteht,z.B.Gen.42,l.Jes.44,16.  Jer.33,24.  on^b  Feuerfackeln  sind 
die  gewaltigen  Fewerbüschel  der  Blitze  (19,16).  i^i  '»2W^  „sie  erbebten 
und  standoi  von  ferne,"  wagten  es  nicht  näher  an  den  Berg  hinanzntreten 
oder  gar  auf  denselben  zu  steigen,  ^nöfc^^n  und  sie  sprachen,  nämlich  die 
Häupter  der  Stämme  und  Aeltesten,  vgl.  Deut.  5, 20,  wo  auch  die  Rede  des 
Volks  vollständiger  wiedergegeben  ist.  „Damit  wir  nicht  sterben,"  vgl. 
Deut. 5, 21 — 23.  Obgleich  sie  die  Erfahnmg  gemacht  haben,  dass  Gott 
mit  dem  Menschen  redet  und  der  Mensch  dabei  leben  bleibt,  so  fühlen  sie 
sich  doch  zu  sehr  als  "^toa  Fleisch,  d.h. ohnmächtig,  hinfällig  und  durch 
Sünde  dem  heiligen  Gott  entfremdet,  dass  sie  fürchten,  von  diesem  grossen 
Feuer  verzehrt  zu  werden,  wenn  sie  noch  länger  Gottes  Stimme  reden  hö- 
ren sollten.  V.  20.  Um  die  in  dieser  Rede  des  Volks  sich  aussprechende 
heiHge  Scheu  des  Sünders  vor  dem  heiligen  Gotte  in  die  rechte  Bahn  blei- 
bender heilsamer  Bussstimmung  zu  leiten,  benimmt  ihnen  Mose  zuerst  die  ^"^ 
falsche  Todesfurcht  durch  die  ermuthigende  Antwort;  „fürchtet  euch 
nicht,"  setzt  dann  aber  sogleich  hinzu :  „denn  um  euch  zu  versuchen  ist 
Gott  herabgekommen."  niöj  von  der  Prüfung  der  Herzensstellung  zu  Gott, 
wie  es  in  dem  folg.  epexegetischen  Satze  erläutert  wird ;  „damit  sei  seine 
Furcht  vor  eurem  Angesichte,  dass  ihr  nicht  sündiget."  Gott  wollte  ihnen 
also  durch  die  furchtbare  Manifestation  seiner  Herrlichkeit  die  rechte  Got- 
tesfurcht einflössen,  dass  sie  nicht  durch  Misstrauen,  Ungehorsam  und  Auf- 
lehnung gegen  seine  Gebote  und  Führungen  sündigten.  V.21.  „So  stand 
das  Volk  von  ferne"  (wie  v.  18),  nicht:  trat  von  ferne,  obwol  nach  Deut.  5, 
27  Mose  auf  Gottes  Geheiss  das  Volk  zu  seinen  Zelten  zurückkehren  liess. 
Dies  ist  aber  hier  übergangen  und  nur,  um  den  ersten  Akt  der  Gesetzge- 
bung abzuschliessen  und  zum  folgenden  überzuleiten,  bemerkt,  dass  das 
Volk  ferne  blieb,  Mose  hingegen  mit  Aaron  (vgl.  19, 24)  sich  dem  Dunkel, 
woselbst  Gott  war,  näherte,  um  die  weiteren  Befehle  des  Herrn  entgegen- 
zunehmen. 

Cap.XX,22(19)  —  XXIV,2.  Die  Orundzüge  der  Bundes- 
verfassung. 

Diese  betreffen  1.  die  allgemeine  Form  der  Gottesverehrung  Israels 
(20,22—26),  2.  die  Rechte  Israels  a)  in  bürgerlich-socialer  Beziehung 
oder  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  seiner  Glieder  unter  sich  (21. 1  — 
23, 13),  b)  in  seinem  religiös-theokratischen  Verhältnisse  zu  Jehova  (23, 
14 — 19),  3.  die  Stellung,  welche  Jehova  gegen  Israel  einhalten  wiD  (23, 
20—33). 

Cap.XX,22— 26(19— 23).  Die  allgemeine  Fom  der  GollesTereli- 


rang  Israels.  Da  Jehovavom  Himmel  herab  mit  Israd geredet  hat,  so  soll 
Israel  sich  nicht  Götter  aus  irdischem  Stoffe,  von  Silber  und  Gold,  neben 
ihm  machen,  sondern  nur  zur  Darbringung  seiner  Opfer  einen  Altar  von 
Erde  oder  unbehauenen  Steinen  ohne  Stufen  ihm  machen  an  dem  Orte,  wo 
er  «ich  ihm  offenbaren  werde.  „Vom  Himmel**  kam  Jehova  auf  den  Sinai 
herab  in  Wolkendunkel  gehüllt ;  dadurch  hat  er  sich  als  himmlisches,  durch 
keinen  irdischen  Stoff  abbildbares  Wesen  kuudgethan.  „Nicht  sollt  ihr 
machen  *^P|»  bei  mir*'  d.h.  mir  beiordnen,  gleichstellen  „Götter  von  Silber 
und  Gold,"  das  sind  Idole,  die  das  göttliche  Wesen  darstdlen  sollen,  zu- 
nächst also  Symbole  Jehova's,  die  aber  daduich,  dass  sie  den  rein  geistigen 
Gott  abbilden  sollen,  zu  Götzen  werden.  V.  24.  Zur  Verehrung  Jehova's» 
des  himmlischen  Gottes,  braucht  Israel  nur  einen  Altar,  um  darauf  seine 
Opfer  zu  Gott  aufsteigen  zu  lassen.  Der  Altar  als  eine  aus  Erde  oder  ro- 
hen Steinen  aufgerichtete  Erhöhung  ist  Sinnbild  der  Erhebung  des  Men- 
schen zu  dem  in  der  Höhe,  im  Himmel  thronenden  Gotte ;  und  weil  der 
Mensch  in  seinen  Opfern  sich  zu  Gott  erheben  soll,  so  soll  auch  Israel  ei- 
nen Altar  machen,  errichten,  jedoch  nur  von  Erde,  oder  wenn  aus  Steinen, 
so  nicht  von  behauenen  Steinen  (n*^!?).  „Denn  schwingst  du  deine  Schnei- 
de (s'jn  eig.  Schärfe,  dann  jedes  Schueidewerkzeug)  darüber  (über  den 
Stein),  so  entweihst  du  ihn"  v.25.  „Von  Erde*'  d.h.  nicht  „von  verhält- 
nissmässig  einfachem  Material,  wie  es  sich  zur  Repräsentation  derCreatur 
eignet"  (Sckulu  zu  Deut.  12):  denn  der  Altar  sollte  nicht  die  Creatur  re- 
präsentiren,  sondern  die  Stätte  sein,  zu  welcher  Gott  sich  herabliess,  um 
auf  ihr  den  Menschen  in  seine  Gemeinschaft  aufzunehmen.  Deshalb  sollte 
der  Altar  von  dem  Materiale  gemacht  werden,  welches  den  realen  d,  h. 
irdischen  Boden  für  das  Reich  Gottes  bildet,  entweder  von  Erde  oder  auch 
von  Steinen,  wie  sie  in  ihrem  natürlichen  Zustande  beschaffen  waren;  aber 
nicht  quoä  lapides  impoliii,  statum  suum  nativum  et  integrum  retinentes^ 
puritate  quadam  nativa  donati  ei  altaris  sancHtati  maxime  consentanei  vide^ 
antur  (Sp  encer  de  legg.  Hehr.  rit.  Hh.II  c.  6) ,  denn  die  puritas  nativa  des 
Erdreichs  steht  mit  Gen.  3, 17  in  Widerspruch,  sondern  weil  der  Altar  die 
Natur  des  einfachen,  nicht  durch  Menschenhand  umgestalteten  Erdbodens 
darstellen  sollte;  wie  denn  auch  die  in  den  Fluch  der  Sünde  hineingezo- 
gene Erde  nicht  durch  die  sündigen  Menschen,  sondern  allein  durch  Got- 
tes Gnadenhand  erneuert  und  in  das  Reich  Gottes  verklärt  werden  kann. 
—  Auch  darf  Israel  den  Altar  für  seine  Opfer  nicht  an  beliebigen  Orten 
errichten,  sondern  nur  an  jedem  Orte,  wo  Jehova  seinen  Namen  ins  Ge- 
dächtniss  bringen  wird.  "^'^  Q?  *^*»3tn  bed.  nicht:  den  Namen  des  Herrn 
gedenken  lassen  d.  i.  veranlassen,  dass  man  seiner  gedenkt  {Ros.Kn,\  son- 
dern :  ein  Gedächtniss  seines  Namens  stiften  d.  h.  sein  göttliches  Wesen 
herrlich  offenbaren  und  dadurch  die  Stätte  zu  einem  heiligen  Boden  wei- 
hen (vgl.  3,5),  auf  welchem  Jehova  zu  Israel  kommen  und  es  segnen  wird. 
Endlich  die  Vorschrift :  nicht  auf  Stufen  zum  Altare  hinaufzusteigen  (v.26) 
wird  durch  die  Worte;  „dass  nicht  deine  Blosse  an  (auf)  ihm  aufgedeckt 
werde,"  motivirt.  In  dem  Gefühle  der  Schaam  kam  den  Menschen  ihre 
.Sünde  zum  Bewusstsein  und  trat  namentlich  in  der  Schaam  hervor  (Gen. 
3,7);  hiernach  ist  die  Blosse  oder  Schaam  eine  Aufdeckung  der  Sünde, 
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durch  welche  der  Altar  Gottes  entweiht  wird,  und  deshalb  das  Hinaufetei- 
gen auf  Stufen  auf  denselben  verboten. —  Diese  Vorschriften  über  den  zu 
erbauenden  Altar  beziehen  sich  übrigens  weder  blos  auf  den  Altar,  der 
zum  Behufe  der  Bundschliessung  c.24  erbaut  wird  (Bertheau, die  7  Grup- 
pen S.  18),  noch  stehen  dieselben  im  Widerspruch  mit  den  späteren  Ver 
Ordnungen  über  die  Einheit  des  Altares  bei  der  Stiftshütte,  auf  welchäm 
alle  Opfer  zu  bringen  seien  (Lev.  17,8f.Deut.l2,5ff.),  wie  de  Wette,  Ew., 
Kn.  meinen,  noch  ordnen  sie  blos  „ein  Vorläufiges"  (Baumg.)  an,  sondern 
sie  legen  den  Grund  für  künftige  weitere  Entfaltung  der  Cultusstätt^n, 
ohne  jedoch  dieselben  auf  einen  Ort  zu  beschränken  und  ohne  auch  eine 
beliebige  Mehrheit  von  Altären  zu  gestatten,  so  dass  hier  „von  mehrem 
Orten  und  Altären  die  Rede  wäre,  weil,  während  das  Volk  noch  in  der  Wü- 
ste wanderte,  die  Stiftshütte  noch  keine  feste  bleibende  Stätte  haben  konn- 
te" (Riehmy  d.  Gesetzgeb.  im  Lande  Moab  S.26).  Es  wird  ja  die  Errich- 
tung des  Altares  unzweideutig  auf  jeden  Ort  beschränkt,  den  Jehova  durch 
Offenbarung  dazu  bestimmen  werde.  Darunt^^r  sind  aber  nicht  blos  die 
Orte  zu  verstehen,  wo  in  der  Folgezeit  die  Stiftshütte  mit  ihrem  Altar  auf- 
gerichtet und  später  der  Tempel  erbaut  wurde  (Sinai,  Silo  und  Jerusalem), 
sondern  auch  die  Stätten,  wo  auf  Befehl  des  Herrn  oder  in  Folge  von  Got- 
teserscheinungen in  ausserordentlicher  Weise  Altäre  erbaut  und  auf  den- 
selben Opfer  dargebracht  wurden,  wie  auf  dem  Ebal  Jos.  8, 30  vgl.  mit 
Deut.  27, 5,  auf  dem  Gipfel  des  Felsens  zu  Ophra  Rieht.  6, 254^.  u.  and.  m. 
Cap.XXI,!  —  XXni,]3.  Die  Grundrechte  Israels  in  seinen  bär^ 
gerlich-socialen  Verhältnissen — C.XXI,1— 11.  o-»ön«hDri  (v.l. )sind  nicht 
die  „Gesetze,  welche  Geltung  haben  und  als  Normen  des  Handelns  dienen 
sollen,"  wie  FCn.  sprachwidrig  deutet,  sondern  die  Rechte,  Rechtsordnun- 
gen, wodurch  das  Volksleben  zu  einem  bürgerlichen  Gemeinwesen  gestal- 
tet und  die  staatliche  Ordnung  gesichert  wird.  Diese  Rechte  betreffen  zu- 
nächst das  Verhältniss  der  Einzelnen  in  ihrer  Stellung  zu  und  unter  einan- 
der. An  der  Spitze  (v.  2 — 11)  stehen  die  persönlichen  Rechte  der  abhän- 
gigen Personen,  zuerst  der  Sklaven  v.  2 — 6,  die  in  Deut.  15, 12 — 18  noch 
näher  bestimmt  und  durch  subjective  Motive  dem  Volke  zur  Beobachtung 
ans  Herz  gelegt  werden.  V.2.  Der  hebräische  Knecht  soll  nach  6  Dienst- 
jahren unentgeldlich  die  Freiheit  erlangen.  Dies  gilt  nach  Deut.  15, 12 
auch  für  die  hebräische  Mjipd.  Das  Prädicat  ''-'35  bezeichnet  den  Knecht 
als  Israeliten  (vfi.  das  ^I^^nt;  im  Dent.)  im  Unterschiede  von  nicht  israeli- 
tischen, von  fremden  Völkern  stammenden  Sklaven, »  aufweiche  dieses  Ge- 
setz keine  Anwendung  leidet.  Kaufen  konnte  ein  Israelit  seinen  Volksge- 
nossen, wenn  derselbe  entweder  vom  Gerichte  Diebstahls  wegen  verkauft 
wurde  (22,1)  oder  armuthshalber  sich  selbst  verkaufte  Lev. 25,39.  Die 
Freilassung  im  siebenten  Jahre  der  Dienstzeit  steht  in  innerem  Zusam- 
menhange mit  dem  Sabbatjahre,  ohne  dass  jedoch  unter  dem  siebenten  das 

1)  Irrig  ist  die  Annahme  von  Saalschutz  (Mos.  Recht  S.  730  flf.),  dass  "»nay  nicht 
Israeliten,  sondern  aas  dem  ursprünglichen  Heimathlande  der  Hebräer  herüberge- 
kommene Verwandte  der  Israeliten  bezeichne.  Vgl.  dagegen  m.  Archäol.  J.  112  Anm.  2 
und  Mf.  yfielziner  die  Verhältnisse  der  Sklaven  boi  d.  alten  Hebräern.  Kopenh.  1859 
S.lötund88f. 
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Sabbatjahr  zu  verstehen,  "^b^^  mx;;  ausgehen  frei  sc.  aus  dem  Hause  sei- 
nes Herrn  d.  h.  zur  Freiheit  entlassen  werden,  otn  unentgeldlich.  Im  Deut. 
wird  der  Herr  noch  verpflichtet,  den  Freigelassenen  nicht  leer  ausgehen 
zu  lassen,  sondern  ihm  von  seinem  Kleinvieh,  seiner  Tenne  und  Kelter 
(d.  i.  Getraide  und  Most)  aufzuladen  (P'^srn  aufhalsen,  auf  den  Nacken  le- 
gen), also  ihm  so  viel  mitzugeben,  als  er  mitnehmen  und  forttragen  kann, 
und  diese  Vorschrift  durch  Erinnerung  an  die  Erlösung  Israels  durch  Je- 
hova  aus  der  Knechtschaft  Aegyptens  motivirt.  Dazu  wird  noch  v.  18  das 
Herz  des  Dienstherrn  für  die  Freilassung  willig  gestimmt  durch  die  Be- 
merkung: „denn  das  Doppelte  des  Lohnes  eines  Tagelöhners  hat  er  dir 
gedient  6  Jahre  lang,  d.  h.  „er  hat  so  viel  gedient  und  erarbeitet,  dass  man, 
hätte  man  dazu  statt  seiner  einen  Tagelöhner  halten  müssen,  die  doppel- 
ten Kosten  gehabt  haben  würde^'  (Sc^ti/rz),und  „Jehova  hat  dich  gesegnet 
iu  allem  was  du  thust*'  sc.  durch  seinen  Dienst. —  V.3f.  Bei  der  Freilas- 
sung kamen  3  Fälle  in  Betracht:  entweder  a)  der  Knecht  ist  ledig  gewe- 
sen und  geblieben  CiBA^  mit  seinem  Körper  d.h.  allein,  ledig),  wo  er  dann 
nattti'lich  auch  nui*  für  seine  Person  frei  werden  konnte ;  oder  b)  er  hat  ein 
Weib  mitgebracht,  das  dann  auch  mit  ihm  wieder  frei  werden  sollte ;  oder 
c)  sein  Herr  hat  ihm  erst  in  seiner  Knechtschaft  ein  Weib  gegeben  und 
dieses  ihm  Kinder  geboren.  In  diesem  Falle  sollten  Weib  und  Kinder  Ei- 
geuthum  des  Herrn  bleiben.  Dies  mag  hart  erscheinen,  war  aber  im  We- 
sen der  Leibeigenschaft  rechtlich  begründet.  Um  jedoch  die  Härte  der 
Trennung  von  Weib  und  Kindern  zu  mildem,  wird  es  v.  5  f.  dem  Knechte 
fieigebtellt,  im  Dienste  seines  Herrn  zu  bleiben,  falls  er  für  immer  auf  die 
Freiheit  verzichten  wollte.  Dies  mochte  in  der  Regel  geschehen,  da  durch 
verschiedene  anderweitige  gesetzliche  Bestimmungen  das  Loos  der  he- 
bräischen Sklaven  sehr  gemildert  und  dem  der  ffemietheten  Arbeiter  fast 
gleichgestellt  war,  vgl.  23, 12.  Lev.  25,6.  39.  4ä.  53.  Deut.  12, 18. 16, 11 
und  dazu  m.Archäol.II  S.81.  In  diesem  Falle  soll  der  Herr  seinen  Knecht 
DN^i'bÄrj  b»  eig.  zu  Gott  führen,  d.  h.  nach  der  richtigen  Erklärung  der  LXX : 
TiQoq  To  y.Qnr^Qtov ,  an  den  Ort,  wo  im  Namen  Gottes  (Deut.  1,17)  Gericht 
gesprochen  wurde  (vgl.  22, 7  f.  Deut.  19, 17),  damit  derselbe  hier  sein  Ver- 
zichten auf  die  Freilassung  erkläre,  sodann  ihm  an  der  Thür  oder  Ober- 
schwelle seines  Hauses  mit  einem  Plriemen  das  Ohr  durchstechen,  und 
durch  dieses,  bei  vielen  alten  Völkern  gebräuchliche  (vgl.  m.  Archäol.  §.112 
Anm.3),  Zeichen  der  Hörigkeit  ihn  auf  ewig  an  sein  Haus  gleichsam  an- 
heften. Dass  in  dem  Durchstechen  des  Ohres  an  der  Hausthür  dieser  Sinn 
liegt,  das  ergibt  sich  deutlich  aus  der  ungewöhnlichen,  das  Ohr  und  die 
Thür  coordinirenden.  Ausdrucksweise  Deut.  15, 17:  „und  thue(den  Pfrie- 
men) in  sein  Ohr  und  in  die  Thür,  dass  er  dir  ewig  Knecht  sei."  obisb  auf 
ewig,  d.h.  so  lange  er  lebt,  wird  von  Joseph (Ant IV,  S,  25) und  den  Rabb. 
auf  die  Zeit  bis  zum  Halljaiir  beschränkt,  aber  ohne  zureichenden  Grund, 
vgl.  zu  Lev.  25, 10,  und  gegen  den  Sprachgebrauch,  da  ti>ib  Lev.  25, 46 
von  einer  Knechtschaft  gebraucht  wird,  die  mit  dem  Halljahre  nicht  auf- 
hörte. Vgl.  noch  m.  Archäol.  a.  a.  0.  und  Miehiner  S.  27  ff. 

V.  7 — 11.  Eine  andere  Stellung  zum  Hause  ihres  Herrn  soll  die  jforae« 
litsche  Tochter  erhalten^  welche  ihr  Vater  verkauft  ^^,  zur  Magd  d.Ly 
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wie  das  Folgende  lehrt,  zur  Haushälterin  und  Concuhine.  Dieselbe  soll 
nicht  ausgehen  wie  die  Knechte  ausgehen  d.  h.  nicht  nach  6  Dienstjahren 
als  frei  entlassen  werden,  sondern  ftlr  sie  sollen  folgende  drei ,  dorch  ök 
v,8,  B«7  V.9  und  0»"^  v.  11  eingeführte  Bestimmungen  gelten,  wobei  der 
Fall,  dass  der  Käufer  sie  zur  Frau  nimmt  und  sich  mit  ihr  begnügt,  nicht 
weiter  erörtert  wird,  weil  in  diesem  Falle  kein  Grund  zur  Entlassung  ein- 
treten konnte.  Der  erste  Fall  v.8;  „Wenn  sie  ihrem  Herrn  missfällt,  der 
sie  für  sich  bestimmt  hatte,  so  soll  er  sie  lösen  lassen."  Das  »b  vor  J=n5? 
gehört  zu  den  15  von  der  Masora  angezeichneten  Stellen,  wo  «b  für  li 
stehe,  vgl.  Aurivillii  dissertatt.  p.  4ö9,  und  kann  hier  nicht  wo«  bedeu- 
ten. Wollte  man  es  als  Negation  fassen:  „dass  er  sie  nicht  bestimmt''  sc 
zum  Kebsweibe  für  sich,  so  dürfte  das  pronom.  ib  nicht  fehlen.  ^"^^  (für 
n^h  8.  Ges.^.b^  Anm.6,  Ew.  §.141"*)  loskaufen  lassen  d.  h.  gestatten, 
dass  ein  anderer  Israelit  sie  sich  zur  Kebsehe  kaufe;  denn  an  ein  Loskau- 
fen von  Seiten  des  Vaters  ist  darum  schwerlich  zu  denken,  weil  dieser  seine 
Tochter  ohne  Zweifel  nur  aus  Arnmth  verkauft  hatte  Lev.  25, 39.   Aber 
„einem  fremden  Volke  (d.h.  an  Nichthebräer)  hat  er  nicht  Macht  sie  zn 
verkaufen,  wenn  er  treulos  gegen  sie  handelt"  d.  h.  ihr  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Ehelichung  nicht  gewährt.  Der  andere  Fall  v.  9  und  10:  „Wenn 
er  sie  seinem  Sohne  als  Weib  bestimmt,  soll  er  ihr  nach  dem  Rechte  der 
Töchter  thun"  d.  h.  sie  als  Tochter  behandeln,  „und  wenn  er  ihm  (dem 
Sohne)  eine  andere  (Frau)  nimmt"  (für  nj^b  in  dieser  Bed.  vgl.  Rieht.  14, 2) 
—  sei  es,  dass  der  Sohn  mit  ihr  nicht  mehr  zufrieden  ist  oder  dass  der 
Vater  seinem  Sohne  zu  ihr  noch  eine  andere  Frau  hinzugibt  —  „soll  er 
ihr  (der  gekauften  Israelitentochter)  Nahrung  C^Hiö  Fleisch  als  vorzüg- 
liches Nahrungsmittel  statt  fin^,  weil  der  Gesetzgeber  Wohlhabende  im 
Auge  hat,  die  sich  Concubinen  halten  können),  Kleidung  und  Beiwoh- 
nung nicht  kürzen,"  d.h.  die  Ansprüche,  die  sie  als  Tochter  auf  Lebens- 
nnterhalt  und  als  Weib  des  Sohnes  auf  eheliche  Pflichtleistung  hat,  ihr 
nicht  schmälern,  also  nicht  zugeben,  dass  der  Sohn  sie  verstösst  oder 
schlecht  behandelt.   Bei  dieser  Aufifassung  werden  die  Schwierigkeiten 
vermieden,  welche  den  andern  Erklärungen  entgegenstehen.  Bezieht  man 
nämlich  die  Worte  v.  9  auf  den  Sohn:  wenn  dieser  sich  eine  andere  Frau 
nimmt,  so  muss  man  einen  durch  nichts  indicirten  Wechsel  des  Subjects 
statuiren;  wollte  man  sie  aber  so  verstehen,  dass  der  Vater  (der  Käufer) 
sich  oder  ftlr  sich  eine  andere  Frau  nimmt,  so  hätte  diese  Bestimmung  vor 
v.9  folgen  müssen.  Der  dritte  Fall  v.ll:  „Wenn  er  diese  drei  ihr  nicht 
thut  (gewährt),  soll  sie  umsonst,  ohne  Geld,  ausgehen."  „Diese  drei"  sind 
Nahrung,  Kleidung  und  Beiwohnung,  die  unmittelbar  vorher  genannt  sind; 
nicht :  si  eam  non  desponderit  sibi  nee  filio,  nee  redimi  sit  passus  (Rabb. 
;'U.A.),  oder:  wenn  er  nicht  ihre  Lösung  bewirkt,  sie  nicht  seinem  Sohne 
zur  Beischläferin  gibt  und  sie  verkürzt  (Kn.). 

V.  12 — 17.  Höher  als  die  persönliche  Freiheit  steht  das  Leben,  das 

Recht  der  Existenz  und  Persönlichkeit,  dessen  Beeinträchtigung  nicht  blos 

verboten,  sondern  mit,  dem  Verbrechen  gegen  dasselbe  entsprechenden, 

"Strafen  verpönt  wird.  Den  Strafdrohungen  liegt  das  Prinzip  der  Wieder- 

ivergeltung,  jus  talioms^  zu  Grunde,  welches  allein  dem  Bcjipriffe  der  Cte- 
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rechtigkeit  entspricht,  vgl.  m.  Archäol.  §.162. —  V.  12 — 14.  Der  Todt- 
schlag  ist  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  vgl.  Gen.  9, 6.  Lev.  24, 17.  „Wer  ei-    t 
nen  Menschen  schlägt  und  er  (so  dass  er)  stirbt  (ob  auf  der  Stelle  oder  un- 
mittelbar hernach,  gilt  gleich),  der  soll  getödtet  werden."  Diese  allgemeine 
Regel  wird  weiter  dahin  bestimmt,  dass  zwischen  zufälligem  und  beab- 
sichtigtem Tödten  unterschieden  wird.  „Wer  aber  nicht  nachgestellt  hal^ 
(dem  Leben  des  Anderen)  und  Gott  hat  es  seiner  Hand  begegnen  lassen" 
(den  andern  zu  tödten),  d.h.  nicht  nur:  wenn  er  die  Tödtung  nicht  beab- 
sichtigte, sondern :  wenn  er  gar  nicht  die  Absicht  hegte,  ihn  zu  schlagen 
oder  aus  Hass  und  Feindüchaft  ihm  üebles  zuzufügen  (Num.35,16 — 23. 
Deut.  19,4.5),  also  ganz  unversehens  nach  einer  Fügung  Gottes,  die  weil 
über  menschliches  Begreifen  hinausliegend  Zufall  genannt  zu  werden 
pflegt.  Für  diesen  will  Gott  eine  Zufluchtsstätte  festsetzen,  wo  er  gegen 
den  Bluträcher  gesichert  sein  soll.   Darüber  s.  zu  Num.35,9if.  V.14. 
„Wer  aber  vermessen  handelt  gegen  seinen  Nächsten,  ihn  zu  tödten  mit 
List  —  von  meinem  Altare  sollst  du  ihn  nehmen,  dass  er  sterbe."  Di&e 
Worte  sind  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  nur  die  vorsätzliche  und  dolose 
Tödtung  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,  sondern  sind,  ohne  die  allge- 
meine Regel  v.  12  zu  beschränken,  aus  dem  Gegensatze  zu  v.  13  zu  erklä- 
ren, dass  gegen  einen  aus  Vermesseuheit  verübten  und  mit  Hinterlist  aus- 
geführten Mord  selbst  der  Altar  Jehova's  nicht  schützen  soll.  Mehr  hier- 
über zu  Num.35,16if.  Durch  diese  Bestimmung  wird  die  den  Hebräern 
mit  vielen  andern  Völkern  gemeinsame  Anschauung,  dass  der  Altar  als 
Gottesstätte  für  das  von  Menschen  gefährdete  Leben  Schutz  biete,  auf  das- 
rechte  Maass  ihrer  Gültigkeit  zurückgeführt,  und  verhindert,  dass  die 
Sühnstätte  für  Schwachheitssünden  (vgl.  Lev.  4, 2. 5, 15. 18.  Num.  15, 27 
— 31)  zu  einem  Zufluchtsorte  füi*  todeswürdige  Verbrecher  gemissbraucht 
werde.  —  Dem  Todtschlage  gleich  zu  achten  und  eben  so  zu  bestrafen  ist 
die  Misshandlung  des  Vaters  und  der  Mutter  durch  Schläge  v.  15,  der  Men- 
schendiebstahl V.  16  und  das  Fluchen  der  Eltern  v.  17  vgl.  Lev.  20, 9.  Mit 
dem  ,jSr/i/(ifjf'n'' (t^^'T}) (irr  Ednn  ist  nicht  das Todtschlagen  gemeint, dann 
müsste  r^J  dabei  stehen  wie  v.l2,  sondern  jede  thätliche  Misshandlung 
derselben.  Der  Elternmord  ist  als  nicht  vorkommend  und  nicht  denkbar 
gar  nicht  erwähnt.  Das  Fluchen  (^^15  wie  Gen.  12,3)  den  Eltern  wird  dem 
Schlagen  derselben  gleichgesetzt,  weil  es  aus  der  nämlichen  Gesinnung 
fliesst ;  und  beides  wird  mit  Todesstrafe  belegt,  weil  in  den  Eltern  die  Ma- 
jestät Gottes  angetastet  wird,  vgl.  20,12.  Nicht  geringer  ist  das  Verbre- 
chen des  Menschendiebstahls  als  ein  Frevel  an  der  Menschen w/Vrrf^,  als  Ver- 
letzung des  göttlichen  Ebenbildes.  Für  tö"»«  steht  Deut.  24, 7  »M  Seele, 
worunter  Mann  und  Weib  begriffen  sind,  mit  der  näheren  Bestimmung; 
„von  seinen  Brüdern,  von  den  Söhnen  Israels."  Das  Verbrechen  bleibt 
dasselbe,  ob  er  ihn  (den  gestohlenen  Menschen)  verkauft  hat,  oder  ob  9* 
noch  in  seiner  Hand  gefunden  wird.  Für  J  —  ^  zum  Ausdrucke  der  Wech- 
selverbindung in  kurzen  Sätzen  vgl.Spr.  29,9  und  J^n;.  §.361.  So  schon 
die  meisten  altern  Ausll.,  wogegen  die  Trennung  der  Sätze:  „und  verkaoft 
ihn,  so  dass  man  ihn  in  seiner  Hand  findet,"  keinen  vernünftigen  Sinn  ergibt 
V.  18 — 32.  An  den  Todtschlag  und  die  ihm  gleichgestellten  Verbre- 
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chen  gegen  die  Person  reihen  ^ch  einfach  und  sachgemäss  die  BttBümmun- 
*   gen  über  Leibesverletzungen,  V.  18f.  Wenn'bei  einem  Streite  jemand  den 
andern  mit  einem  Steine  oder  mit  der  Faust  schlägt,  dass  derselbe  nicht 
stirbt,  aber  „aufs  Lager  fällt"  d.  h.  bettlägerig  wird,  so  soll,  wenn  der  Ge- 
schlagene wieder  aufsteht  und  auf  seinen  Stecken  draussen  sich  ergeht,  der 
^'häter  unschuldig  sein,  „nur  sein  Sitzen  soll  er  geben  und  heilen  lassen" 
d.  h.  ihm  nur  die  Versäumniss  und  die  Heilungskosten  erstatten.    Darin 
liegt  implicite  einerseits,  dass  wenn  der  Geschlagene  auf  dem  Lager  starb, 
das  Schlagen  nach  v.  12  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  Ji^,  andrerseits  dass, 
wenn  derselbe  nach  dem  Aufstehen  und  Ausgehen  dennoch  starb,  den 
Schläger  keine  weitere  Strafe  treffen  sollte;  vgl.  m.  Archäol.  §.  155  Anm.l. 
—  V.20f.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Sklaven.  Diese  mit  dem  Stocke 
zu  strafen  d.  h.  zu  züchtigen  (Prov.  10, 13. 13, 24)  steht  dem  Herrn  frei  und 
■fliesst  aus  der  väterlichen  Gewalt  der  Hausherrn  über  die  ihm  untergebe- 
nen Hausgenossen.  Das  Gesetz  beschränkt  daher  nur  den  Missbrauch  die- 
ser Gewalt  bei  Ausbrüchen  des  Zornes  und  der  Leidenschaft  durch  die 
Vorschrift;  „wenn  der  Knecht  oder  die  Magd  unter  seiner  Hand  (d.h.  un- 
ter den  Schlägen)  stirbt,  soll  es  gerächt  werden"  (Djrr  opj).  Worin  das 
Djss  bestehen  soll,  wird  nicht  bestimmt,  aber  sicher  nicht,  wie  die  jüd.  Er- 
klärer (vgl.  Hottinger  ieges  Hebr.  p.OO)  meinen,  in  Tödtung  durchs 
Schwert.  Dies  würde  der  Gesetzgeber  durch  rasi*^  nio  ausgedrückt  haben. 
Ohne  Zweifel  wird  die  Bestimmung  der  Strafe  der  Obrigkeit  nach  Maass- 
gabe der  Umstände  überlassen,  wobei  das  Gesetz  in  ¥.12,  obgleich  das- 
selbe  in  der- Folge  (Lev.24,21f.)  auf  den  Fremdling  wie  den  Einheimi- 
schen ausgedehnt  wird,  schon  aus  dem  Grunde  schwerlich  jemals  auf  die- 
sen Fall  Anwendung  finden  konnte,  weil  es  kaum  denkbar  war,  dass  ein 
Herr  seinen  Sklaven,  der  ja  sein  Eigenthum  und  Geld  war,  absichtlich  ge- 
tödtet  haben  werde.  Wie  wenig  der  Gesetzgeber  hier  eine  solche  Absicht 
voraussetzt, zeigt  schon  die  v.21  folgende  Bestimmung:  „nur  wenn  er  ei- 
nen oder  zwei  Tage  besteht  ("»^!?)  d.  h.  am  Leben  bleibt,  soll  es  nicht  ge- 
rächt werden,  denn  er  ist  sein  Geld."  Durch  das  Lebenbleiben,  wenn  auch 
nur  einen  oder  zwei  Tage,  wurde  es  nämlich  offenbar,  dass  der  Herr  den 
%  Knecht  nicht  tödten  wollte;  starb  er  hernach  dennoch,  so  war  der  Verlust 
des  Sklaven  Strafe  genug  für  den  Herrn.  Uebrigens  liegt  kein  Grund  vor, 
diese  Bestimmung  mit  den  Rabb.  blos  von  Leibeigenen  nichthebräischer 
Herkunft  zu  verstehen. —  V.  22 — 25.  Wenn  Männer  sich  raufen  und  sto- 
ssen  ein  schwangeres  Weib,  welches  um  Frieden  zu  stiften  hinzu  oder  da- 
zwischen getreten,  dass  ihre  Kinder  herauskommen  (zur  Welt  kommen), 
und  es  geschieht  keine  Beschädigung  weder  dem  Weibe  noch  dem  zur  Ge- 
burt gekommenen  Kinde, '  so  soll  eine  Geldbusse  gezahlt  werden,  wie  sie 

ftj^  ^  1)  Die  W.  rj^^"^:  ^^^1)  werden  von  den  LXX:  xai  i^sX&ri  to  natfioy  ait^s 
fTii  iieixovtcfieyoy  unä' die  entsprechenden  1iy^'\  "jiDi}  DX^  durch  iay  di  iiti- 
xoviafiiyuy  w  wiedergegeben,  wonach  diese  Uebersetzer  die  Worte  so  gedeutet  ha^ 
ben,dass  die  Frucht,  deren  verfrühte  Geburt  durch  den  Stoss  herbeigefülu^  war,  wenn 
dieselbe  noch  nicht  zu  menschlicher  Gestalt  ausgebildet  war,  noch  gor  nicht  als  be- 
seeltes Wesen  zu  betrachten  wäre,  so  dass  der  Thäter  nur,  wie  Philo  bei  Cleric.  sich 
ausdrückt,  (fiä  tr^y  vßQty  xai  öii  ifAuodcoy  iyiytto  rjß  <pva€i  ^cooyeyijffai  ToxcU- 
Xiatoy  texviXBvovürji  xai  drujLiov^yovaji  C^oy  äyd-^anoy  d.h.  w^n  der  dem  Wei- 
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der  Maiui  ^  Weibes  dem  Thäter  auferlegt,  und  derselbe  soll  sie  gebeiw    , 
D-'bbBa  bei  (unter  Zuziehung  von)  Schiedsrichtern.  Mit  einer  Geldbusse    * 
wird  der  Thäter  belegt,  weil,  wenn  auch  keine  Beschädigung  des  Weibes 
und  ihrer  Leibesfrucht  geschehen  war,  doch  ein  solcher  Stoss  das  Leben 
hätte  gefährden  können.  Für  «21;  aus  Mutterleibe  hervorgehen  vgl.  Gen. 
25, 25  f.  Der  Plur.  n^'jV,  i^^  gebraucht,  um  unbestimmt  zu  reden,  weil  mög-  *  ' 
licherweise  auch  mehr  als  ein  Kind  in  ihrem  Leibe  sein  konnte.  Vgl.  für 
den  Gebrauch  des  Plur.  in  Reden,  wo  man  das  Bestimmte  nicht  angeben 
kann  oder  will,  Ew.  {•  180^.  V.  23ff.  „Wenn  aber  Beschädigung  geschieht 
(der  Mutter  oder  dem  Kinde),  sollst  du  geben  Seele  um  Seele,  Auge  um 

Auge Wunde  um  Wunde,"  dann  soll  also  volle  Wiedervergeltung 

eintreten,  vgl.  m.  Archäol.  §.152  u.  155  Anm.7. —  V.26f.  Das  Prinzip 
der  Talion  gilt  aber  nur  für  den  freien  Israeliten,  nicht  fUr  Sklaven.  Diese 
soll  der  Herr,  wenn  er  ihnen  ein  Auge  ausschlägt  und  es  verdirbt  d.  h. ' 
durch  den  Schlag  das  Auge  erblinden  macht,  oder  einen  Zahn  ausschlägj^ 
frei  lassen  als  Entschädigung  für  den  Verlust  des  zerschlagenen  Gliedes. 
Auge  und  Zahn  sind  individuaUsirende  Bezeichnung  der  Leibesglieder  von 
den  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  an  bis  zu  den  geringfügigsten  herab. 
—  V.  28 — 32.  Auch  gegen  Gefährdung  durch  Vieh  wird  das  Leben  des 
Menschen  sicher  gestellt,  vgl.  Gen.  9, 5.  „Wenn  ein  Rind  einen  Mann  oder 
ein  Weib  stösst,  dass  sie  sterben,  soll  das  Rind  gesteinigt  und  sein  Fleisch 
nicht  gegessen  werden,"  weil  es,  wie  schon  aus  der  Strafe  der  Steinigung 
zu  erkennen,  mit  einer  Todesschuld  behaftet  und  dadurch  unrein  gewor- 
den war,  vgl.  Num.  35, 33.  Der  Herr  oder  Eigenthümer  des  Rindes  ist  un- 
schuldig sc.  wenn  sein  Rind  nicht  vorher  als  stössig  bekannt  war.  Wenn 
aber  dies  der  Fall  war  „und  sein  Herr  gewarnt  ("^"^^^aa  i$!in  wörtl.  gegen 
seinen  Herrn  Zeugniss  abgelegt)  worden  war,  und  er  es  trotzdem  nicht  ge- 
hütet, verwahrt  hatte,"  dann  soll  auch  der  Herr  getödtet  werden,  weil  er 
nämlich  durch  seine  Nachlässigkeit  im  Hüten  des  Rindes  dieTödtung  ver- 
ursacht und  mit  verschuldet  hat.  Da  jedoch  diese  Verschuldung  kein  be- 
absichtigtes Verbrechen  war,  sondern  nur  aus  Fahllässigkeit  entsprungen, 
so  wird  ihm  gestattet,  sein  verwirktes  Leben  durch  Zahlung  eines  Sühn- 
geldes (*^B3  eig.  Deckung,  Stlhnung  vgl.  zu  30,12)  zu  lösen  „nach  allem 
was  ihm  auferlegt  wird"ir6-.  durch  den  Richter.  V.  31  f.  Nach  diesem  Rech- 
te soll  auch  die  Tödtung  eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  durch  stössiges 
Vieh  behandelt  werden,  die  Tödtung  eines  Sklaven  (Knecht  oder  Magd) 
aber  mit  einer  Geldbusse  von  30  Sekel  Silber  (d.  i.  wahrscheinlich  der  ge- 
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be  angetbanen  Schmach  und  weil  er  der  den  Menschen  zum  schönsten  Wesen  bilden- 
den und  gestaltenden  Natur  hinderlich  wurde  ihn  lebend  herrorzubringen,  mit  einer 
Geldbusse  belegt  werden  sollte.  Aber  die  Willkührlichkeit  dieser  Deutung  springt  ii^|^ 
die  Augen;  den  '^\i  bezeichnet  nur  das  Kind  als  ausgebildetes  menschliches  Wesenj^V 
nicht  aber  die  noch  nicht  zu  menschlicher  Gestalt  entwickelte  Leibedfrucht.  Nicht 
minder  wiUkührlich  wird  *)iDK  von  Onh  und  den  Rabb.  durch  Kt^iQ  Tod  gedeutet, 
und  der  Satz  nur  auf  den  Tod'der  Mutter  bezogen,  gegen  die  Strafsentenz  in  v.2df., 
die  nicht  blos  Leben  um  Leben  fordert,  sondern  auch  Auge  um  Auge  u.s.w.,  also  nicht 
blos  den  Tod,  sondern  auch  Verletzung  einzelner  Glieder  voraussetzt.  Selbst  die  Wor- 
te auf  Beschädigung  des  Weibes  allein  zu  beaehen,  erscheint  wegßn  des  Fehlens  von 
Pi\  unthunlioh. 
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,  wohnliche  Kaul'preis  eines  Sklaven,  da  das  Lösegeld  eines  fretjp^lsraeliteo 
60  Sekel  betrug,  Lev.27,3),  au  dem  Herrn  des  stössigen  Thieres  geahn- 
det, das  Rind  aber  auch  in  diesem  Falle  getödtet  werden.  Auch  in  den  Ge- 
setzbüchern anderer  alten  Völker  finden  sich  Gesetze  über  Bestrafung  der 
Thiere,  die  einen  Menschen  getödtet  oder  verwundet  hatten,  vgl.  Cleric, 
\  und  Kn.  zu  u.  St.,  aber  kein  Volk  hatte  ein  Gesetz,  welches  den  Eigenthü- 
mer  eines  solchen  Thieres  zur  Verantwortung  zog,  weil  keins  das  Men- 
schenleben in  seiner  Gottesebenbildlichkeit  erkannt  hatte. 

V.33 — 36.  Vom  Leben  zum  Eigeiuhume  übergehend  wird  im  An- 
schlüsse an  das  Vorhergehende  zuerst  das  Leben  des  Viehes,  des  wichtig- 
'  sten  Besitzes  der  Israeliten,  gegen  Tödtung  aus  Falirlässigkeit  gesichert 
Wenn  jemand  eine(Jrube  oderCisterne  öffnet  oder  gräbt  und  nicht  wieder 
zudeckt,  und  es  lallt  ein  Rind  oder  Esel  (als  die  wichtigsten  Thiere  im  Vieh- 
'  Stande  der  Israeliten  beispielsweise  genannt)  eines  andern  hinein,  so  dass 
es  umkommt,  so  soll  der  Eigenthümer  der  Grube  djisselbe  vollbezahlen, 
das  todte  Vieh  aber  ihm  gehöreu.  Wenn  ein  sonst  nicht  als  stössig  bekann- 
tes Rind  Jemandes  das  Rind  eines  andern  todtstösst^  i)0  soll  man  das  sto- 
ssige  Thier  verkaul'en  und  sein  Geld  (den  Betrag  dafür)  theilen,  und  das 
todte  Thier  auch  theilen,  so  dass  also  beide  Theile  gleichen  Schaden  ha- 
ben. War  hingegen  das  Rind  vorher  schon  als  stössig  bekannt  und  von 
seinem  ßesitjser  nicht  gehütet,  sorgfältig  beaufsichtigt  worden,  so  sollte 
derselbe  das  getödtete  dem  Eigenthümer  mit  einem  Rinde  vollständig  er- 
setzen, dafür  aber  das  todte  erhalten. 

V.37  —  c.XXll,3.  In  Bezug  auf  Viehdiebstahl  unterscheidet  das  Ge- 
setz, ob  das  Gestohlene  schon  geschlachtet  oder  verkauft  sei  oder  noch  in 
der  Hand  (dem  Besitze)  des  Diebes  lebendig.  Im  letzteren  Falle  soll  der 
Dieb  Stück  für  Stück  zwiefach  erstatten  (v.3),im  ersteren  das  Rind  fünf-, 
das  Kleinvieh  (Schaaf  und  Ziege)  vierfach  (v.37).  Die  Verschiedenheit  des 
Ersatzes  von  Rind  und  Kleinvieh  erklärt  sich  aus  dem  grösseren  und  ge- 
ringeren Werthe  des  Viehes  für  den  Eigenthümer,  nach  welchem  die  Grö- 
sse des  Diebstahles  uud  die  Höhe  des  Ersatzes  bemessen  wurde.  Der  an- 
dere Unterschied  aber  von  zwei-,  vier-  und  fünfi'aehem  Ersätze  lässt  sich 
weder  daraus  erklären,  „dass  das  geschlac^htete  oder  verkauft«  Thier  för 
seinen  Herrn  verloren  ist,  aber  einen  besondeni  persönlichen  Werth  ge- 
habt haben  konnte*' (A//.),  denn  solche  subjective  Gefühlsrücksichten  sind 
dem  Gesetze  fremd,  davon  nicht  zu  reden,  dass  ein  verkauftes  Thier  auch 
durch  Rückkauf  wieder  erlangt  werden  konnte ;  noch  daraus,  dass  der  Dieb 
dann  sein  Verbrechen  schon  weiter  durchgeführt  hat  {Baumg.),  denn  die 
Hauptsache  war  doch  das  Stehlen ,  nicht  die  Verwendung  und  der  Ver- 
brauch des  Gestohlenen.  Der  Grund  kann  allein  in  der  pädagogischen  Ab- 
,,  sieht  des  Gesetzes  liegen :  den  Dieb  zu  veranlassen,  dass  er  in  sich  gehe, 
'^'  seine  Sütkig  erkenne  und  das  Gestohlene  zurückgebe.  Hiezu  war  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  so  lange  er  das  Gestohlene  noch  unverbraucht  und  on- 
veräussert  bei  sich  hatte;  sie  fiel  aber  weg,  sobald  er  dasselbe  für  sich 
verbraucht  oder  verkauft  hatte ;  vgl.  m.  Archäol.  §.  154  Anm.  3.  * 

1)  Aehnlich  srhou  C aluin  :  Majw  in  seder t  ohstinutio  svprodit^  ubiresfur- 
tiva  in  quaestwn  tonversa  estj  nee  apea  est  vXla  r&npiscefUiae^  atgue  ita  cotUi$iuo  prO' 
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Cap.XXII,  1. 2.  In  die  Vorschrift  über  den  Diebstahl  ist  hier  ein  Ge- 
setz über  das  Verfahren  mit  dem  Diebe  eingeschaltet.  „Wenn  der  Dieb 
beim  Einbrüche  (d.i.  nach  y.2  beim  nächtlichen  Einbr.)  betroffen  and  ge- 
schlagen wird,  dass  er  stirbt,  so  ist  ihm  (dem  Schlagenden)  kein  Blut ;  wenn 
die  Sonne  über  ihn  (den  einbrechenden  Dieb)  aufgegangen  ist,  so  ist  ihm 
Blut",  d.  h.  in  diesem  Fall  zieht  sich  der  Erschlagende  Blutschuld  (d*^^ 
eig.  Blutstropfen,  vergossenes  Blut)  zu,  in  jenem  nicht.  Ratio  disparitatis 
inter  furem  nocturnum  et  diurnum  est,  quod  nociurni  vis  et  inlcntio  incerta, 
anne  etiam  ad  occid^idum  veniat,  quodgue  hoc  tu,  si  offendantur  ad  cae- 
dem  furere  soleant  für  es,  et  qxiod  nee  dignosci  nee  repelU  secure  aut  ap- 
prehendi  possint,  Calov.  Blutschuld  aber  hat  im  letzten  Falle  derTodt- 
schläger,  weil  auch  das  Leben  des  Diebes  geschont  werden  soll  und  der 
Dieb  bestraft  werden  kann  mit  Erstattung  des  Gestohlenen  nach  den  v.  3 
und  21,37  gegebeneu  Bestimmungen.  Hat  er  aber  nicht  das  Erforder- 
liche zur  Erstattung,  so  soll  er  verkauft  werden  ''raaaa  „für  sein  Gestoh- 
lenes" d.  h.  um  den  Betrag  des  Diebstahls,  damit  er  durch  Arbeit  das  zu 
Erstattende  verdiene. 

V.  4. 5.  Beschädigung  am  Felde  und  Getraide  des  audern  ist  ebenfalls 
durch  Erstattung  des  zugefügten  Schadens  gutzujuachen.  Wenn  jemand 
ein  Feld  oder  einen  Weinberg  abweidet  und  entlässt  sein  Vieh,  dass  es  auf 
dem  Felde  des  andern  weidet,  so  soll  er  das  Beste  seines  Feldes  und  Wein- 
berges erstatten.  Diese  W.  handeln  nicht  von  absichtlicher  Beschädigung 
(Aw.),  denn  T\\t  heisst  nicht;  hintreiben,  sondern  nur:  loslassen,  freilas- 
sen, sondern  von  Beschädigung  aus  Nachlässigkeit,  wenn  jem.  das  seinen 
Acker  abweidende  Vieh  nicht  sorgfältig  hütet,  dass  es  auf  den  Acker  des 
andern  geht  und  diesen  abweidet.  Daher  auch  nur  einfacher  Ersatz,  ob- 
schon  „vom  Besten  seines  Ackers"  A.h.  quicquid  optimum  habebit  in  agro 
vel  vinea.  Hieron.^  Auf  unabsichtliche,  durch  Unvorsichtigkeit  verur- 
sachte Beschädigung  bezieht  sich  auch  v.  5:  „Wenn  Feuer  auskommt  und 
trifft  (ergreift)  Dornen  (Dornhecken,  mit  welchen  der  Acker  umhegt  ist 
Jes.  5, 5.  Sir.  28, 24),  und  Garben  oder  die  stehende  Saat  (f^^i^v}  das  in  Hal- 
men stehende  Getraide),  oder  das  Feld  verzehrt  werden,  so  soll  erstatten 
(den  angerichteten  Schaden)  wer  den  Brand  angezündet  hat." 

V.6 — 14.  Bei  Veruntreuung  und  Verlust  anvertrauten  Gutes  soll  als 
Recht  gelten :  Wenn  dem  Nächsten  zur  Aufbewahrung  übergebenes  Geld 
(Cl03)oder  (ieräthe  (Q'^l??  nicht  blos  Werkzeuge  und  Hausgeräthe,  sondern 
auch  Kleider  und  Schmucksachen,  vgl.  Deut.  22, 5.  Jes.  61, 10)  aus  seinem 
Hause  gestohlen  wird,  so  soll  der  Dieb,  wenn  er  gefunden  wird,  es  zwie- 
fiftch  erstatten  (wie  v.  3),  wenn  er  aber  nicht  gefunden,  entdeckt  wird,  der 
Hausherr  vor  Gericht  (o'^nbbjrj  b«  s.  zu  21,6)  treten  (b»  a'^p^i  sich  nahen 

gresüu  duplicatur  malae  fidei  crimen.  Fieri  potest  ul  für  statim  poH  ddictum  con- 
trerniscat :  qui  oero  animal  furtitmm  occidere  ausus  est,  aut  oendtre,  pmrftus  in  ma- 
leßcio  obduruit. 

1)  Die  LXX  haben  dieses  Gesetz  durch  Einschiebung  von:  dnotiüu  ix  Tov 
ayQov  aviov  xaiu  to  yeyyr^fAa  amoi'  iay  de  näytazoy  aygoy  xcctaßoaxr^ajj  Tor 
3I3*rQ!|  erweitert.  Eben  so  der  Samar.  Diese  Erweiterung  gibt  sich  schon  dadurch  als 
ein  wälkührliches  Einschiebsel  zu  erkennen,  dass  nayta  xov  dyQor  keinen  logiBchen 
Gegensatz  zu  dy(}oy  (iteqoy  bildet. 
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zu),  ,,ob  er  nicht  seine  Hand  ausgestreckt  hat  nach  der  Habe  seines  Näch- 
sten." »^^Kba  eig.  Geschäft,  dann  durch  Geschäft  Erworbenes,  Habe.  Vor 
Gericht  soll  derselbe  sich  von  dem  Verdachte  unrechtmässiger  Zueignung 
des  ihm  Anvertrauten  reinigen,  was  wol  meist  nur  durch  einen  Reinigungs- 
eid geschehen  konnte.  Darauf  deuten  schon  LXX  und  Vulg.  durch  Ein- 
Schiebung  von  xai  6f.ttTiai  etjurabit  hin,  ohne  dass  man  dadurch  zur  Er- 
gänzung von  ss^!'^  berechtigt  wird.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sich 
Mb~QK  hier  nicht  mit  Rosenm.  als  Schwurpartikel  fassen  lässt,  weil  diese 
Partikel  in  Schwurformeln  die  Bed.  wahrlich  hat,  also  die  Sache  affirmi- 
renwtlrde,  während  doch  der  Schwur  ohne  Zweifel  zur  Reinigung  von  dem 
Verdachte  unrechtmässiger  Aneignung  geleistet  werden  sollte  und  im  Fal- 
le des  Geständnisses  ein  Schwur  gar  nicht  erforderlich  war,  hieven  abge- 
sehen würde  der  Gesetzgeber,  wenn  er  für  einen  solchen  Fall  einen  Eid 
hätte  vorschreiben  wollen,  dieses  hier  ebenso  wie  in  v.  10  ausgesprochen 
haben.  Konnte  der  Aufbewahrer  vor  Gericht  sich  von  dem  Verdachte  der 
Veruntreuung  reinigen,  so  hatte  er  natürlich  das  Verlorengegangene  nicht 
zu  ersetzen,  sondern  der  Eigenthümer  den  Schaden  zu  tragen.  Diese  ge- 
setzliche Bestimmung  wird  v.  8  dahin  erweitert,  dass  rwö^na^-bs-b?  „über 
jede  Sache  des  Vergehens,"  worunter  nach  dem  Zusammenhange  Verun- 
treuung oder  unrechtmässige  Aneignung  von  fremdem,  nicht  blos  zur  Auf- 
bewahrung erhaltenem,  sondern  auch  gefundenem  Eigenthume  zu  verste- 
hen, „über  Rind  u.  s.  w.,  über  alles  Verlorene,  wovon  man  sagt,  dass  es  das 
[pl  dies,  nämlich  3?TöD  "na^)  sei,  die  Sache  der  beiden  (über  das  Eigenthums- 
recht  der  betreffenden  Sache  Streitenden)  bis  zum  Gericht  kommen,  und 
der,  welchen  das  Gericht  (o'^rtbx)  für  (der  widerrechtlichen  Zueignung) 
schuldig  erkläre,  seinem  Nächsten  zwiefach  Ersatz  leisten  soll";  nur  zwie- 
fach nach  V.3  und  6,  nicht  4  oder  5fach  nach  21,37,  weil  der  streitige 
Gegenstand  noch  unverbraucht  war. —  V.9ff.  Der  folgende  Fall:  Wenn 
dem  Nächsten  zur  Hütung  übergebenes  Vieh  entweder  gestorben  ist  oder 
sich  beschädigt  (">?^?  sich  ein  Glied  gebrochen)  hat  oder  auf  der  Weide 
durch  Räuber  (1  Chr.  5, 21.  2  Chr.  14, 14.  vgl.  lü.  1,15. 17)  weggetrieben 
worden,  ohne  dass  jemand  (anders)  es  gesehen,  soll  ein  Schwur  bei  Jehova 
zwischen  beiden  (dem  Eigenthümer  und  dem  Hüter)  geschehen,  „ob  er  nicht 
seine  Hand  nach  der  Habe  seines  Nächsten  ausgestreckt"  d.h.  das  Thier 
entweder  getödtet  oder  verstümmelt  oder  veräussert  hat  —  dieser  Fall  ist 
von  dem  vorigen  nicht  so  wol  darin  verschieden,  dass  das  anvertraute  Vieh 
für  den  Eigenthümer  entweder  unbrauchbar  geworden  oder  ganz  verloren 
^w  ^*'*>  ^^^  vielmehr  darin,  dass  der  Hüter,  falls  seine  Angabe  Wahrheit  ent- 
hielt, an  dem  Verluste  gar  keine  Schuld  hatte.  Dies  konnte,  wenn  bei  dem 
Unfälle  des  Viehes  ^«^  T*«  war,  d.h.  kein  anderer  Augenzeuge  als  der  Hü- 
ter zugegen  war,  nur  durch  einen  Eid  des  Hüters  bei  Jehova,  vor  Gericht, 
entschieden  werden.  Leistet  dieser  also  den  Eid,  so  '^'^^53  ngb  soll  sein 
(des  um-  oder  weggekommenen  oder  verunglückten  Viehes)  Herr  (Eigen- 
thümer) annehmen  sc.  den  Eid  und  er  (der  Angeklagte)  nicht  erstatten. 
„Wenn  es  aber  iara  von  bei  ihm  (d.  h.  aus  seinem  Hause  oder  Stalle)  ge- 
stohlen worden,  so  soll  er  es  ersetzen,"  weil  er  dies  bei  sorgfältiger  Wach- 
samkeit hätte  verhüten  können,  vgl.  Gen.  31,39.  Dagegen  hat  er  keinen 
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Ersatz  zu  leisten,  wenn  es  zerrissen  worden  sc.  auf  der  Hut  durch  ein 
Raubthier,  sondern  nur  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  er  es  nicht  an 
Achtsamkeit  hatte  fehlen  lassen.  i?  ^!iKa^„er  bringe  es  als  Zeugen"  näm- 
lich das  Zerrissene  oder  ein  Stück  davon,  woraus  zu  ersehen  war,  dass  er 
dem  Ttaubthiere  seine  Beute  abgejagt  hatte  vgl.  1  Sam.  17,d4f.  Am.  3, 12. 
—  V.  13f.  Wenn  jemand  von  seinem  Nächsten  Vieh  erbittet  (um  es  zu 
Arbeit  zu  benutzen)  und  dasselbe  beschädigt  wird  oder  stirbt,  so  soll  er 
es  dem  Eigenthümer  erstatten,  wenn  derselbe  bei  dem  Unglücke  nicht  zu- 
gegen war; dagegen  nicht,  falls  er  dabei  war.  Nam  aut  ipse  vidit  id  humana 
diligentia  averti  non  potuisse,  aut  si  potuii,  quum  dominus  ipse  praesens 
non  averterit,  detrimentum  merito  patitur  officii  non  praestiii,  Calov.  Die 
folgenden  W.  "'äi  wto  qm  können  keinen  andern  Sinn  haben  als:  „wenn 
es  gemiethet  war,  so  ist  es  auf  seinen  Lohn  gekommen"  d.h.  so  hat  er  den 
Schaden  oder  Verlust  für  das  Miethgeld,  welches  das  Thier  ihm  gebracht 
hat,  zu  tragen.  Die  von  A'/i.mit  einem  „vielleicht"  noch  in  Vorschlag  ge- 
brachte Beziehung  des  'i'^ato  auf  den  Lohnarbeiter,  von  dem  dieses  Wort 
sonst  gebraucht  wird :  „wenn  ein  Löhner  er  ist,  so  geht  er  ein  in  seinen 
Lohn  d.h.  ist  der  Miether  ein  Lohnarbeiter,  welcher  nichts  zum  Ersätze 
hat,  so  tritt  der  Vermiether  auf  so  lange  in  den  Lohn  des  Miethers  ein, 
bis  der  Verlust  ausgeglichen  ist,"  hat  nicht  nur  die  Grammatik  (das  per f, 
K& ,  statt  dessen  fe^a^  stehen  sollte),  sondern  auch  den  Context,  das  „nicht 
erstatten"  gegen  sich. 

V.  15. 16.  Als  Eingriff  in  das  Gut  der  Familie  ist  auch  die  Verführung 
einer  Jungfrau  zu  betrachten,  die,  so  lange  sie  nicht  verlobt  ist,  dem  Va- 
ter gehört,  vgl.  21,7.  Wer  selbige  beredet,  dass  er  bei  ihr  liegt,  soll  sie 
durch  eine  Morgengabe  (^^"^  s.  zu  Gen.  34, 12)  sich  zum  Weibe  erwerben, 
and  wenn  ihr  Vater  sich  weigert  sie  ihm  zu  geben,  Geld  darwägen  (zahlen) 
entsprechend  der  Morgengabe  der  Jungfrauen,  d.h.  dem  Vater  für  die  in  ' 
der  Verfuhrung  seiner  Tochter  ihm  zugefügte  Schmach  so  viel  zahlen,  als 
die  Jungfrauen  bei  ihrer  V.erehelichung  zur  Morgengabe  erhielten.  Schwe- 
rer wurde  die  Verführung  einer  verlobten  Jungfrau  gestraft,  s.  Deut.  22,23  f. 

V.  17 — 30.  Die  von  v.  17  an  folgenden  Vorschriften  unterscheiden 
iich  nach  Form  und  Inhalt  von  den  bisherigen  Rechtsbestimmungen;  for- 
mell durch  das  Fehlen  des  "^s ,  mit  dem  die  bisherigen  fast  ausnahmslos 
3ingeführt  wurden,  sachlich  dadurch,  dass  sie  an  Israel  auf  Grund  seiner 
Erwählung  zum  heiligen  Volke  Jehova's  Anforderungen  stellen,  welche 
iber  die  Sphäre  das  natürlichen  Rechtes  hinausgehen,  nicht  nur  jede  Ver- 
mehrung der  göttlichen  Weltordnung  streng  untersagen,  sondern  auch  Be-  'jj* 
;hätigung  der  Liebe  gegen  die  Schwachen  und  Bedürftigen  aus  Rücksicht  3| 
luf  Jehova  verlangen.  Den  üebergang  von  der  vorigen  Reihe  zu  dieser  ver- 
nittelt  das  Gebot  v.  17 :  „Eine  Zauberin  sollst  du  nicht  leben  lassen,"  in- 
jofem  als  die  Zauberei  einerseits  „die  verruchteste  Weise  ist,  den  Näch- 
iten  an  seinem  Eigenthume  oder  sogar  an  Leib  und  Leben  zu  beschädi- 
gen" (Ranke  II  S.  50  f.),  andrerseits  aber  auch  die  Anwendung  von  Kräf- 
ender  Finsterniss  zur  Beschädigung  des  Nächsten  eine  factische  Verleug- 
lang  iü  sowol  der  göttlichen  Berufung  Israels  als  Jehova's,  des  Heiligen 
Q  Israel.  Die  Zauberin  statt  des  Zauberers  ist  genannt  n^n  quod  noH  idem 
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Sit  puniendum  in  viris,  sed  quod  muliebris  sexvs  magis  huic  crimini  obno- 
xius.  Calo  V.  Das  »njnn  fiib  ist  statt  des  soost  gewöhnlichen  tw^  nio,  wel- 
ches Lev.20,27  auch  von  den  Zauberern  steht,  gewählt  nicht  sowol  des- 
halb, „weil  der  Gesetzgeber  meint,  dass  die  hebräische  Hexe  jedenfalls, 
die  Ausländerin  aber  nur  wenn  sie  ausgewiesen  nicht  geht,  getödtet  wer- 
den soll"  {h'tt.)^  sondern  weil  auch  nicht  ^V^^'  hehr.  Hexe  sofort,  sondern 
wahrscheinlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Zauberei  oft  nur  Gaukelspiel 
ist,  nur  die  Hexe  getödtet  werden  sollte,  welche  die  Zauberei  nicht  aufgab, 
wenn  dieses  Gewerbe  ihr  untersagt  wurde.  An  die  Zauberei  ist  v.  18  das 
widemattlrliche  Laster  des  Liegen«  bei  einem  Vieh,  die  sogen.  Sodomite- 
rei,  angereiht  und  mit  Todesstrafe  bedroht,  s.  zu  Lev.  18,23  u.  20, 15  f. — 
V.  19.  Dem  Tode  verfällt  auch  der,  welcher  fremden  Göttern  opfert  ausser 
dem  Jehova  allein,  ö^in^  er  soll  gebannt  werden,  dem  Banne  (Q"?»!?)  verüal- 
len  d.  h.  getödtet  und  durch  den  Tod  dem  Herrn  geweiht  werden,  dem  er 
im  Leben  sich  Glicht  weihen  wollte,  vgl.  Lev.  27, 29  und  tiber  den  Bann  m. 
Archäol.  §.  70.  V.  20.  Fremden  Göttern  soll  Israel  nicht  opfern,  dagegen 
den  Fremdling  (^5  s.zu  12,49)  in  seiner  Mitte  nicht  nur  dulden,  sondern 
auch  nicht  drtlcken  und  bedrängen,  vielmehr  dessen  eingedenk  sein,  dass 
sie  auch  in  Aegypten  Fremdlinge  gewesen,  vgl. 23, 9  und  Lev.  19, 33 f.— 
Wenn  der  Fremdling  als  der  Rechtlose  der  Milde  des  Volkes  befohlen  wird 
durch  die  Erinnerung  an  die  Erfahrungen,  die  es  selber  in  Aegypten  ge- 
macht habe,  so  werden  v.  21 — 23  die  schutzbedürftigen  Glieder  des  eige- 
nen Volkes  (Witwen  und  Waisen)  gegen  Demtithigung  gesichert  durch  Hin- 
weisung auf  die  besondere  Obhut  und  Fürsorge  Jehova*s,  unter  welcher 
diese  Verlassenen  stehen,  indem  Jehova  sich  ihrer  Bedrängniss  annehmen 
und  ihre  Bedrücker  mit  gerechter  Vergeltung  strafen  werde,  njip  demfl- 
thigen  begreift  nicht  blos  die  ungerechte  Bedrückung  in  sich,  sondern 
überhaupt  jede  Art  von  liebloser  und  geringschätziger  Behandlang.  Das 
Sufßx  in  "irk  (v.  22)  bezieht  sich  auf  f'J^^.i*  und  bin;  zugleich,  nach  dff 
Regel,  dass  bei  ungleichem  Genus  zweier  oder  mehrerer  Subjecte  dasMas- 
culinum  steht,  Ges.  §.  148,2.  Das  *»^  vor  OJit  drückt  eine  Versicherung  aus: 
, Ja  wenn  er  zu  mir  schreit,  werd  ich  ihn  erhören,"  s.  Eh\  §.  330**.  Das 
„Tödten  durchs  Schwert"  (v.23)  deutet  auf  Kriege  hin, in  welchen  die 
Männer  und  Hausväter  umkommen  und  ihre  Weiber  und  Kinder  zu  Wt- 
wen  und  Waisen  werden.  —  V.24 — 26.  Auch  den  Armen  des  eigenen 
Volkes  soll  man,  wenn  er  leihet,  nicht  durch  Auflegung  von  Zins  drücken, 
und  wenn  er  sein  Oberkleid  zum  Pfände  gibt,  dasselbe  ihm  bis  Sonnen- 
l|l|^      Untergang  zurückgeben,  weil  es  seine  einzige  Decke  ist,  da  die  ärmeren 
Orientalen  das  nur  aus  einem  grossen  \iereckigen  Stücke  Tuch  bestehende 
Oberkleid  (™bto  vgl.  m.  Archäol.  §.  104  Anm.  4)  als  Schlafdecke  gebrau- 
chen. „Es  ist  sein  Kleid  für  seine  Haut"  d.  h.  dient  ihm  seinen  Leib  zu  be- 
decken; „worin  soll  erliegen?"  d.h. worin  beim  Schlafen  sich  einhttUok; 
vgl.  Deut.  24, 6. 10—13.  —  Mit  v.  27  if.  wendet  sich  Gott  unmittelbar  an 
V«    das  Herz  der  Israeliten  und  greift  die  Sünde  der  Selbstsucht  und  Habsudit, 
gegen  welche  schon  die  Vorschriften  v.  20 — 26  gerichtet  waren,  in  ihrer 
tiefsten  Wurzel  an,  um  das  innere  Widerstreben  gegen  die  Forderiftg  sei- 
ner Gebote  zu  bekämpfen.  V.  27.  ,,Gott  sollst  du  nichl  sdun&heii  iumI  dai 
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Fürsten  unter  deinem  Volke  nicht  verfluchen."  o^*7^^J  bed.  weder  die  Göt- 
ter der  andern  Völker,  wie  Joseph  {Anl.IV,  8, 10.  c.  Ap.  11,33)  Philo  (vita 
Mos.  in,  p.  8(}4)n.  A.  in  ihrem  todten  und  werkheiligen  Monotheismus  das 
Wort  deuten,  noch  die  Obrigkeit,  wie  Onk.Jonaih.Aben  ^jr.u.A.  wollen, 
sondern  Gott,  die  Gottheit  überhaupt,  deren  Majestät  in  jeder  Uebertre- 
tung  der  Gebote  Jehova's  verachtet  wird  und  in  dem  Fürsten  geehrt  wer- 
den soll,  vgl.  Spr.24,21.  1  Petr.2,17.  Die  Verachtung  Gottes  besteht 
nicht  blos  in  offen  ausgesprochenen  Lästerungen  Jeliova*s,  die  mit  dem 
Tode  bestraft  werden  sollen  Lev.24,  llff.,  sondern  auch  in  der  Nichtach- 
tnng  seiner  Drohungen  in  Bezug  auf  Bedrückung  der  bedrängten  Glieder 
seines  Volks  (v.21 — 26)  und  in  der  Vorenthaltimg  dessen  was  ihnen  zu- 
kommen soll  V.28 — 30.  So  gefasst  steht  diese  Vorschrift  in  innerem  Zu- 
sammenhange nicht  nur  mit  dem  Voraufgegangenen,  sondern  auch  mit  dem 
Nachfolgenden.  Der  Fürst,  «"^toa  eig.  der  Erhöhete,ist  neben  Gott  genannt, 
weil  er  in  seiner  erhabenen  Stellung  das  Recht  Gottes  unter  seinem  Volke 
zu  verwalten  und  dem  Unrechte  zu  steuern  hat. —  V.28  f.  „Deine  Fülle 
und  dein  Fliessendes  sollst  du  nicht  verzögern  (mir)."  Mfi$^«  Fülle  bed. 
den  Ertrag  des  Getraides  Deut.  22, 9,  und  das  nur  hier  vorkommende  ^o-i 
eig.Thräne,  Fliessendes,  liquor  .^fifhns,  ist  poetische  Bezeichnung  des  Er- 
trags der  Kelter,  des  Mostes  und  des  Oeles,  vgl.  Auxgvor  riov  dM^wv 
Theophr.,  arborum  lacrimae  Plin,ll,6.  Den  Sinn  drücken  schon  die 
LXX  mit  unup/ag  äXmvoQ  xui  Xrjvov  aov  richtig  ans.  Dass  nämlich  das 
Nichtverzögem  oder  Nichtvorenthalten  der  Fülle  u.  s.  w.  auf  die  Darbrin- 
gung der  Erstlinge  von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  sich  bezieht,  wie  23, 
19  und  Deut.  26, 2 — 11  näher  bestimmt  wird,  das  erhellt  ganz  deutlich 
aus  dem  Folgenden,  wo  das  bereits  beim  Auszuge  aus  Aeg.  gegebene  Ge- 
setz über  die  Heiligimg  der  Erstgeburt  von  Menschen  und  Vieh  (13, 2. 12) 
wiederholt  und  in  die  Rechte  Israels  aufgenommen  wird,  insofern  als  die 
Annahme  der  Erstgeburten  von  Seiten  Jehova's  dem  ganzen  Volke  das 
Recht  der  Bundesgemeinschaft  fort  und  fort  verbürgt,  üeber  die  Bestim- 
mung V.29  s.zu  Lev.22,27. —  V.30.  W^ie  in  der  Heiligung  der  Erstge- 
burt sich  das  ganze  Volk  dem  Herrn  heiligte,  so  sollen  die  Israeliten  auch 
darin  als  heilige  Leute  dem  Herrn  sich  erweisen,  dass  sie  nicht  „auf  dem 
Felde  zerrissenes  Fleisch"  d.  i.  kein  Fleisch  von  einem  auf  dem  Felde  von 
einem  Raubthiere  zerrissenen  Viehe  essen.  Solches  Fleisch  sollen  sie  den 
Hnnden  vorwerfen,  weil  das  Essen  desselben  verunreinigt,  vgl.  zu  Lev.  17,15. 
Cap.  XXIII,  1 — 13.  V.  1 — 9.  Endlich  soll  niemand  das  Recht  des  an- 
dern beugen.  V.l.  „Du  sollst  nicht  erheben  (ausbringen)  nichtiges  Ge-  /*«* 
rttcht."  «ittj  :^»w  ein  Gerücht,  das  keinen  Grund  hat  und,  wie  der  Context 
an  die  Hand  gibt,  dem  andern  schadet,  ihm  Böses  oder  Unrecht  aufbürdet 
ond  ihn  in  Rechtshändet  verwickelt.  „Setze  nicht  deine  Hand  bei  einem 
Frevler  (biete  ihm  nicht  die  Hand,  sei  ihm  nicht  behülflich),  Zeuge  von 
Gewaltthat  zu  sein."  Dieser  Satz  ist  unstreitig  mit  dem  vorhergenden  eng 
m  verknüpfen,  so  dass  das  Ausbringen  eines  grundlosen  Gerüchtes  dem  .^ttf 
Gottlosen  eine  Handhabe  bietet,  den  durch  bösen  Lieumund  Verdächtigten 
Tor  Gericht  zu  ziehen,  wodurch  der  Urheber  oder  Verbreiter  des  nichtigen 
Gerüchts  zu  eiuem  Zeugen  des  Unrechtes  and  der  Gewaltthat  wird.  — 


/ 


j; 


480  Exod.  XXni,  8  -9: 

V.2.  Eben  so  wenig  soll  man  der  Menge  folgen,  das  Recht  zu  verkehren. 
„Du  sollst  nicht  hinter  Vielen  sein  (der  Menge  folgen)  15U  bösen  Dingen 
und  nicht  antworten  über  einen  Streit  dich  zu  neigen  nach  Vielen," d.h. 
nicht  ein  solches  Zeugniss  über  einen  Streit ,  bei  dem  du  dich  nach  der 
grossen  Menge  richtest,  ablegen  niönb  zu  beugen  sc.  das  Recht,  vgl.v.6. 
Aber  auch  „den  Geringen  nicht  schmücken  in  seinem  Streite"  (v.  3)  d.h. 
den  Geringen  oder  Schwachen  aus  schwächlichem  Mitleide  mit  ihm  io 
einer  ungerechten  Sache  begünstigen;  vgl.  Lev.  19, 15,  eine  Stelle,  welche 
trotzdem  dass  dort  ^"^^  von  der  Begünstigung  des  Grossen  oder  Mächti- 
gen gebraucht  ist,  doch  die  Kfiobelsche  Conjectur  i^*  für  hy)  widerlegt, 
indem  sie  die  Begünstigung  nicht  nur  des  i^a  sondern  auch  des  ^"^  verbie- 
tet. V.4f.  Nicht  blos  die  öffentliche  Meinung,  die  Richtung  der  Menge, 
und  schwächliches  Mitleid  mit  dem  Geringen,  auch  persönliche  Abneigung, 
Feindschaft  und  Hass  soll  das  Verhalten  gegen  andere  nicht  bestimmen 
und  zu  Ungerechtigkeit  oder  Lieblosigkeit  verleiten.  Vielmehr  soll  der 
Israelit  das  Vieh  seines  Feindes,  wenn  er  es  irrend  trifft,  zurückbringen, 
und  wenn  er  es  unter  seiner  Last  erliegen  sieht,  demselben  aufhelfen ;  vgl 
Deut.  22, 1 — 4.  Die  sehr  verschieden  (vgl.  Ros.ad  h.  l.)  gedeuteten  Wor- 
te:  "^ai  DTJ»  ij^^nn  „so  höre  auf  (stehe  ab)  denselben  ihm  (deinem  Hasser) 
zu  überlassen ;  loslassen  (losmachen)  sollst  du  mit  ihm"  können  keinen  an- 
dern Sinn  haben  als  den :  so  hüte  dich  den  unt^r  seiner  Last  liegenden 
Esel  deinem  Hasser  hülflos  zu  überlassen,  ob  er  allein  dem  Thiere  wieder 
aufhelfen  könne,  sondern  das  Thier  von  seiner  Bürde  losmachen  sollst  dn 
ihm  helfen,  damit  es  wieder  aufstehe.  Dies  ergibt  sich  ausderVergleichung 
mit  Deut.  22, 4,  wo  ripk^nr  vi\  „entziehe  dich  nicht"  für  aV^  PJ^Ti  nnd 
ia?  ü^pT\  D]5n  „richte  auf  mit  ihm"  für  'ia»  aTSjn  ^t»  steht.  Hieraus  erhellt 
dass  aty  zuerst  in  der  Bed.  überlassen,  hülflos  lassen,  und  gleich  darauf  in 
der  Bed.  loslassen,  losbinden  (vgl.  das  arab.  v^y^^)  gebraucht  ist.  Die  Wen- 
dung; a'tra  nHn  „du  sollst  aufhören  vom  Üeberlasseu"  ist  gewählt,  well 
das:  dem  Feinde  seine  Sache  überlassen, ohne  sich  um  ihn  und  seine Notb 
zu  bekümmern,  das  gewöhnliche  Verhalten  des  natürlichen  Menseben  ist 
Dieses  Verhalten  soll  der  Israelit  gegen  seinen  Feind  aufgeben,  wenn  der 
selbe  in  Noth  der  Hülfe  bedarf.  —  V.  6  ff.  Auf  die  Warnung  vor  lieblosem 
Verhalten  gegen  den  Feind  folgen  noch  weitere  Vorschriften  gegen  UngB- 
rechtigkeiten  in  Rechtssachen;  v.6  die  Warnung,  das  Recht  des  Armen 
in  seinem  Streite  zu  beugen,  v.  7  die  allgemeine  Vorschrift,  sich  von  der 
Sache  der  Lüge  fern  zu  halten  und  nicht  den  Unschuldigen  und  Gerech- 
ten zu  tödten  d.  h.  sich  keines  Justizmordes  an  ihm  schuldig  zu  machen, 
mit  der  Drohung,  dass  Gott  den  Frevler  nicht  rechtfertigen  werde,  v.  8  das 
Verbot,  Geschenke  anzunehmen  d.h.  durch  Geschenke  sich  bestechen  zn 
lassen;  „denn  das  Geschenk  macht  Sehende  (O'^P*  offene  Augen)  blind 
und  verkehrt  die  Sachen  der  Gerechten",  nicht  „die  Worte  der  Ger." 
{Baumg.)'^  denn  wenn  auch  unter  den  Sehenden  die  Richter  zu  versteh» 
sind,  so  können  doch  unter  den  Gerechten  nur  die  vor  Gericht  Stehenden 
verstanden  werden,  die  eine  gerechte  Sache  haben,  welche  bestochene 
Richter  in  Unrecht  verkehren.  V.  9.  Die  aus  22, 20  wiederholte  Wainimg 
vor  Bedrückung  des  Fremdlings  bildet  keine  Tautologie,  wodorcb  ikre 
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UrsprQnglichkeit  an  dieser  Stelle  verdächtig  würde,  i^ie  Bertheau  (die 
7  Grupp.  S.4dff.)  im  Interesse  seiner  durch  und  durch  willkflhrlich  con- 
struirten  Dekadenhypothese  meint,  sondern  bezieht  sich  auf  Bedrückung 
des  Fremdlings  bei  der  Rechtspflege  durch  Justizyerweigerung,  harte  und 
ungerechte  Behandlung  vor  Gericht  Deut.  24, 17. 27, 19.  „Denn  ihr  kennt 
die  Seele  (v3bj  animusy  die  Seele  als  Sitz  der  Empfindung)  des  Fremdlings" 
d.  h.  ihr  wisst  aus  Erfahrung,  die  ihr  in  Aegypten  gemacht  habt ,  wie  dem 
Fremdling  zu  Muthe  ist.  —  Hieran  reihen  sich 

y.lO — 12  Bestimmungen  über  das  Ruhejahr  und  den  Ruhetag  an, 
von  welchen  die  erste  den  Grund  zu  der  Lev.  25  angeordneten  Feier  des 
Sabbat-  und  Halljahres  legt,  die  andere  von  der  bereits  eingesetzten  Sab- 
batfeier (20, 9 — 11)  das  Moment  der  Ruhe  und  Erquickung  zu  Gunsten 
der  Arbeitsthiere,  Sklaven  und  Fremdlinge  wiederholt.  Beide  Bestim- 
mungen machen  gar  nicht  darauf  Anspruch,  Festgesetze  geben  zu  wollen, 
and  sind  daher  auch  nicht  zu  den  mit  v.  14  anhebenden  Rechten  Israels 
in  seinem  Verhältnisse  zu  Jehova  zu  ziehen,  sondern,  weil  durch  v.  13  von 
denselben  geschieden ,  noch  zu  den  das  gegenseitige  Verhalten  der  einzel- 
nen Volksglieder  zu  einander  bestimmenden  zu  zählen.  Dies  ergibt  sich 
schon  aus  ihrem  Inhalte  oder  daraus,  dass,  wie  auch  Ranke  (II S.  58)  trotz 
der  Verknüpfung  dieser  Verse  mit  dem  Folgenden  anerkannt  hat,  in  bei- 
den die  Sorge  für  die  Armen  in  den  Vordergrund  tritt.  Aus  diesem  Cha- 
rakter und  Zwecke  beider  Bestimmungen  erklärt  es  sich,  dass  in  ihnen 
weder  beim  siebenten  Jahre  noch  beim  siebenten  Tage  von  einer  Sabbatr 
feier,  einem  nin-^b  raib  wie  20, 10  und  Lev.  25, 2  die  Rede  ist,  sondern  nur 
▼om  Säen  und  Emdten  in  sechs  Jahren  und  Arbeiten  in  sechs  Tagen  und 
von  dem  Liegenlassen  des  Ackers  im  siebenten  Jahre  und  dem  Aufhören 
oder  Ruhen  der  Arbeit  am  siebenten  Tage,  rcp'tnvn  ,,das  7.  Jahr  hindurch 
sollst  du  es  (dein  Land)  loslassen  (f99^  unbenutzt  lassen)  und  es  liegen 
lassen  (^^J),  und  essen  sollen  die  Armen  deines  Volks  (seinen  Ertrag,  der 
ohne  Bearbeitung  wächst),  und  ihr  Uebriges  (was  sie  übrig  lassen)  soll  das 
Wild  des  Feldes  essen.'*  "^tm  eig.  sich  athmen,  Athem  holen  d.  h.  aufath- 
men,  sich  erholen,  vgl.  31;  17. 2Sam.  16, 14.  —  Mit  v.  13*  werden  die  Ver- 
ordnungen über  die  gegenseitigen  Rechtsverhältnisse  des  Volks  abgeschlos- 
sen durch  die,  ihre  Beobachtung  einschärfende,  Schlussformel:  „und  in 
allem,  was  ich  euch  gesagt,  nehmt  euch  in  Acht"  sc,  dass  ihr  alle  euch  ge- 
botenen Rechte  sorgföltig  einhaltet.  Hieran  schliesst  sich  v.  13^  die  den 
CJebergang  zu  dem  Verhältnisse  Israels  zu  Jehova  anbahnende  Warnung: 
üe  Namen  anderer  Götter  in  den  Mund  zu  nehmen,  die  insofern  sehr  pas- 
lend  die  Grenzscheide  zwischen  beiden  Reihen  von  D'»pB«J«  bildet,  als  die 
Beobachtung  oder  Einhaltung  beider  von  der  innem  Stellung  Israels  zu 
Jehova  abhing. 

Cap.XXni,14 — 19.  Die  GraDdrechte  Israels  in  seinem  religlds- 
tkeokratiscben  Yerkältnisse  sn  JehoTS.  Wie  in  v.  10 — 12  nicht  die  Feier 
les  Sabbatjahres  und  Sabbattages  eingesetzt  wird,  so  wird  auch  in  v.  14 
—19  weder  die  ursprüngliche  oder  älteste  Festordnung  noch  überhaupt 
»n  vollständiges  Gesetz  über  die  Jahresfeiern  gegeben,  sondern  nur  eine 
Ireimalige  Festfeier  im  Jahre  und  ein  dreimaliges  Erscheinen  des  Volks 
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vor  dem  Angesichte  Jehova's  wird  angeordnet  d.  h.  eine  dreimalige  Yet- 
sammlong  des  Volkes  znr  Festfeier  yor  dem  Angesichte  des  Herrn  im  Jah- 
re oder  drei  jährliche  Wallfahrten  znm  Heiligthnme  Jehova's.  Die  Haupt- 
pankte  sind  v.  14  and  17  dentlich  herausgestellt,  welchen  der  Inhalt  der 
Übrigen  Verse  untergeordnet  ist.  Diese  Hauptpunkte  aber  sind  d**mi^ 
Rechte,  welche  dem  Volke  Israel  in  seiner  Stellung  zu  Jehova  erthu^t 
werden.  Denn  sowol  dem  Herrn  ein  Fest  zu  feiern  (^V})  als  vor  ihm  za 
erscheinen  ist  ein  Gnadenrecht,  welches  Jehova  seinem  Bundesvolke  ge- 
währt. Schon  die  Festfreude  für  sich  in  diesem  Leben  voll  Arbeit,  Mfthe 
und  Noth,  noch  mehr  aber  die  Erscheinung  vor  dem  Herrn,  dem  Israd 
als  seinem  Gotte  und  Erlöser  alles  verdankt,  was  es  ist  und  hat,  sind  Wohl- 
thaten  und  Segnungen,  deren  andere  Völker  sich  nicht  erfreuen  könnra. 
Mögen  diese  immerhin  auch  Feste  feiern  und  an  denselben  sich  ergötzen, 
so  verhalten  sich  doch  diese  Feste  zu  den  Festen  Israels  wie  die  todtei 
und  nichtigen  Götter  der  Heiden  zu  dem  lebendigen  und  allmftchtigen  Oo^ 
te  Israels. 

Von  den  drei  Festen  aber,  an  welchem  Israel  vor  Jehova  erscheiaeD 
soll,  wird  V.  15  das  Mazzotfest  durch  die  auf  c.  12  und  13  zurfldnreifieih 
den  Worte:  „wie  ich  dir  geboten  habe**  und:  „zur  bestimmten  Zeit  des 
Aehrenmonats**  als  schon  frflher  eingesetzt  bezeichnet  und  hier  nur  dis: 
„ihr  sollt  nicht  leer  vor  meinem  Angesichte  erscheinen*^  hinzugefügt 
„Nicht  leer**  d.  h.  mit  leeren  Händen  (Q(;^  wie  3, 21),  sondern  mit  Opisr 
gaben,  entsprechend  dem  vom  Herrn  gegebenen  Segen  Deut  16, 16  f.  Die- 
se Gaben  wurden  theils  zu  den  allgemeinen  Festopfem,theilswol  vorzugs- 
weise zu  den  Brand-  und  Heilsopfem,  welche  die  Einzelnen  an  den  Fe- 
sten brachten  und  zu  Opfermahlzeiten  verwandten  (Num.28  und  29)  be- 
stimmt. Diese  ihrer  Wichtigkeit  wegen  gleich  bam  Mazzotfeste  erwähnte 
und  für  alle  drei  Feste  geltende  Forderung  l^e  zwar  Israel  eine  Pfficht 
auf,  aber  eine  solche  Pflicht,  die  fdr  den  Erftüler  zu  einer  Quelle  des  Heus 
und  Segens  wurde.  Die  von  Gott  verlangten  Gaben  sind  zwar  Abgaben, 
welche  Israel  seinem  Gottkönige  entrichtet,  wie  denn  der  Orientale  Aber 
haupt  nicht  ohne  ein  Geschenk  vor  seinen  König  tritt,  y^^Äelian-vur. 
hist.1,31  und  Paulsen  Regierung  der  Morgenländer  S.159  if.;  aber  oe 
sind  doch  nur  Gaben  von  dem  Segen  Gottes,  nur  ein  Theil  von  dem,  was 
Gott  in  reichem  Maasse  gespendet,  und  werden  dazu  noch  in  einer  aoldieii 
Weise  Gott  geopfert,  dass  der  Darbringer  dadurch  immer  m^ir  in  die 
Rechte  der  Bundesgemeinschaft  eingesetzt  wird.  V.  16.  Die  beiden  an- 
dern Feste  werden  hier  zum  ersten  Male  genannt  und  erst  später  im  Ein- 
zelnen genauer  bestimmt  Lev. 23, 15 ff.  und  Num.28, 26 ff.  Das  eine  heisst 
„das  Fest  der  Emdte,  der  Erstlinge  deines  W^kes,  das  du  säest  auf  dem 
Felde,**  d.  h.  deiner  Saat-  und  Feldarbeit,  weil  nach  der  späteren  genaueren 
Verordnung  an  demselben  die  Erstlinge  der  Feldfrüchte  geopfert  werden 
sollten,  und  zwar  nicht  die  ersten  Körner  des  zuerst  reifgewordenen  6e- 
traides,  sondern  die  ersten  aus  dem  geemdteten  Getraide  gebackenen  Bro- 
te von  Weiss-  oder  Waizenmehl  (Lev.  23, 17  ff.).  In  c.34,22  heisst  das- 
selbe „Fest  der  Wochen,**  weil  es  nach  Lev.  23, 15  f.  Deut  16, 9  sieben 
Wochen  nach  dem  Mazzotfeste  gefdert  werden  sollte,  und  »»Fest  der  Erst- 
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Unge  der  Waizenerndte/^  weil  die  an  ihm  za  opfernden  Erstlingsbrote  von 
Waizenmehl  gebacken  werden  sollten. — Das  andere  dieser  Feste  d.  i.  das 
dritte  im  Jahre  ist  „das  Fest  der  Einsammlung  (t)*^»)  im  Aasgange  des 
Jahres  beim  Einsammeln  deines  Werkes  vom  Felde/'  Diese  aUgemeine, 
nnr  ohngef&hre  Zeitbestimmung  genügte  Air  diese  vorl&ufige  Festsetzung. 
In  der  genaueren  Vorschrift  über  die  Festzeiten  Lev.  23, 34.  Num.  29, 12 
wird  es  auf  den  fnnfizehnten  Tag  des  siebenten  Monats  festgesetzt  und 
das  Fest  als  ein  siebentägiges  dem  Mazzotfeste  gleichgestellt,  t^^  >^^^ 
bed.  nicht  nach  Ablauf  des  Jahres,  finita  anno,  eben  so  wenig  als  das  ihm 
correspondirende  *^^  nto^pri  (34,22)  beim  Umschwünge  des  Jahres,  bei 
der  Jahreswende.  Das  Jahr,  von  dessen  Ausgange  hier  die  Rede,  ist  das 
sogen,  öconomische  Jahr,  das  mit  dem  Beginne  der  Ackerbestellung  für 
die  Aussaat  im  Herbst  anfing  und  mit  der  Vollendung  der  Einsammlung 
aller  Feld-  und  Oartenfrüchte  ablief,  und  das  ohne  festbestimmten  Anfangs- 
tag,  ohne  Neigahrsfeier,  von  jeher  bei  den  Ackerbau  treibenden  Völkern 
bestanden  hat  und  auch  nach  Festsetzung  des  Jahresanfangs  auf  den  An- 
fimg  des  Aehrenmonats  (12, 2)  für  die  öconomischen,  mit  Saat  und  Emdte 
susammenhängenden  Verhältnisse  inG^tung  blieb,  ohne  dass  sich  daraus 
eine  doppelte  Jahreszählung  oder  das  Bestehen  einer  bürgerlichen  Jah- 
resrechnung neben  der  kirchlichen  erweisen  lässt;  vgl.  m.  Archäol.  §.75 
Anm.  16.  Auch  ^,OttA  bed.  nicht:  wenn  du  eingesammelt  hast,  postquam 
coUegisH,  wie  JoK  Backmann  (die  Festgesetze  des  Pentat.  Berl.  1868  S.  24) 
in  auffallendem  Widerspruche  mit  seiner  Bestreitung  der  Uebersetzung 
des  nson  nttsa  durch  finita  anno  behauptet;  denn  weder  steht  a  für  "^k, 
noch  hat  der  Infinit,  die  Bed.  des  Praeter ^^  die*8ich  aus  den  von  Gesen. 
thes.pJ75  hieftkr  angeff.  Stellen  nicht  begründen  lässt.  Vielmehr  ist  der 
Ausobnck :  „bei  deinem  Einsammeln''  d.  h.  wenn  du  einsammelst,  unbe- 
stimmt gehalten  sowol  hier  als  in  Lev.  23, 39,  wo  Monat  und  Tage  der 
Feier  dieses  Festes  genau  bestimmt  sind,  und  Deut.  16,13,  um  den  Zeit- 
punkt der  Feier  nicht  von  der  völligen  Beendigung  der  Einsammlung  ab- 
hängig zu  machen,  obgleich  die  Einsammlung  dann  in  der  Regel  wol  schon 
ganz  beendigt  war.  Das  Einsammeln  des  n*Ttoh"|a  ^2(fi  darf  man  nicht 
auf  die  Wein  und  Obstlese  beschränken  wollen,  dagegen  spricht  nicht  nur 
der  Ausdruck  „vom  Felde",  der  auf  Feldfrüchte  hinweist,  sondern  auch 
[ias*„Ein8ammeln  von  der  Tenne  und  Kelter"  Deut  16, 13,  welcher  deut- 
lich zeigt,  dass  die  Worte  das  Einsammeln  der  gesammten  Jahresemdte 
m  Getraide,  Obst,  Oel  und  Wein  aussagen.  —  V.  17.  „Dreimal  im  Jahre" 
i.i.  nach  Vergleichung  von  v.  14  und  Deut.  16, 16  an  den  drei  eben  ge- 
nannten Festen,  „soll  erscheinen  all  dein  Männliches  (die  Form  "iw  fttr  "Ot 
aur  noch  34, 23.  Deut.  16, 16. 20, 13)  vor  dem  Angesichte  des  Herrn,  Je- 
dova's."  Geboten  wird  das  Erscheinen  d.i.  die  Wallfahrt  zum  Heiligthume 
niir  den  männlichen  Gliedern  des  Volks,  wahrscheinlich  vom  20sten  Le- 
[>eDsjahre  an,  die  in  den  Census  aufgenommen  wurden  Num.  1,3.  Damit 
iber  ist  die  Mitnahme  der  Frauen  (vgl.  1  Sam.l,  3ff.)  und  Knaben  (Luc.2, 
II  ff.)  nicht  verboten. 

V.  18  f.  Der  Segen  aber  seines  Erscheinens  vor  dem  Herrn  hängt  da- 
^on  ab,  dass  Israel  seine  Feste  in  der  rechten  Weise  feiere,  indem  es  die 
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in  V.  18  a.  19  vorgeschriebenen  Gebote  befolgt.  ,,Nicht  sollst  da  opfern 
(nam  wofür  in  der  Parall.  34, 25  m^v\  schlachten)  über  Ges&aertem  das 
Blnt  meines  Opfers/^  ^?  wie  12,8  von  der  Grundlage,  auf  der  geopfert 
wird;  richtig  schon  die  Alten:  super  fermentato  i.  e,  danec  fermentatum 
erit  in  domibits  vestris  oder  donec  fermentum  ex  domUms  expurgatum  sit, 
wie  12, 15. 20. 13, 7  vorgeschrieben  ist.  Wie  die  Femhaltnng  des  Gesftii- 
erten  von  dem  Opfer,  so  fdhrt  auch  der  Ausdruck:  „Blnt  meines  Opf&rs^ 
auf  das  Paschalamm,  welches  seiner  Bedeutung  wegen  als  das  Opfer  Jeho- 
va*s  X.  ^§0/.  betrachtet  wird  (s.  oben  S.385).  Richtig  erklärt  schon  Onk. 
•»nat  durch  wb.  „und  nicht  soll  bleiben  (^^7  übernachten)  das  Fett  mei- 
nes Festes  bis  Morgens."  •»an'^^D  bed.  nicht  das  Fett  meines  Festopfers; 
denn  ^r\  Fest  steht  nicht  fElr  Festopfer,  sondern:  das  Beste  meines  Festes 
d.i.  das  Paschaopfer,  wie  34  25  zeigt,  wo  w  abn  durch  noijn  an  roj  er- 
klärt ist.  Wie  das  Paschaopfer  das  Opfer  Jehova's  x.  ^§.,  so  ist  das  Pascha- 
fest  das  Fest  Jehova*s  *,i'i.  An  die  bei  Sühn-  und  Heilsopfem  anfdem 
Altare  angezündeten  Fettstücke  des  Opferlammes  ist  bei  '^an  abn  gar  nicht 
zu  denken;  denn  von  diesen  war  die  Bemerkung,  sie  nicht  bis  Morgens 
aufzubewahren,  unnöthig,  weil  die  für  den  Altar  bestimmten  Theile  bei 
allen  Opfern  unmittelbar  nach  der  Blutsprengung  angezündet  wurden. 
Gemeint  ist  das  Opferfleisch  des  Paschalammes,  das  in  der  Nacht  vor  An- 
bruch des  Morgens  verzehrt,  und  was  bis  zum  Morgen  übrig  blieb,  dano 
verbrannt  werden  sollte.  ^  "ij^ans  (ohne  Artik.)  bis  Morgens  ist  sachlich 
gleich  dem  *^|;'ab  für  den  (folgenden)  Morgen  34, 25.  —  Die  nächste  Yot- 
schrift  v.  19*  nimmt  auf  das  Emdte-  oder  Wochenfest  Bezug.  ^^^  '^w 
weist  unverkennbar  auf  1'^tow  "n^sa  v.  16  zurück.  Doch  lauten  die  W.: 
„Das  Erste  der  Erstlinge  deines  Landes  sollst  du  ins  Haus  des  Herrn  dei- 
nes Gottes  bringen^'  so  allgemein,  dass  man  sie  schwerlich  auf  die  am  Wo- 
chenfeste als  ü^'m^  darzubringenden  Webebrote  beschränken  darf^  son- 
dern von  der  Darbringung  der  Erstlinge  überhaupt  verstehen  muss,  deren 
NichtVerzögerung  schon  22,28  geboten  und  deren  Darbringung  Nam.18, 
12  f.  und  Deut.  26, 2 — 11  genau  festgesetzt  wird,  wozu  auch  die  am  zwei- 
ten Tage  der  Mazzot  zu  opfernde  Gerstengarbe  (Lev.  23, 9  ff.)  gehört  Da- 
bei lässt  sich  übrigens  die  Beziehung  auf  das  Wochenfest  festhalten,  in- 
sofern dieses  Fest  eine  ausdrückliche  Mahnung  für  Israel  war,  die  Erst- 
linge des  Bodenertrages  dem  Herrn  zu  opfern.  Die  Verbindung  T?^*  vnäte^ 
könnte  appositioneil,  so  dass  n^Oi^n  durch  D^^viaa  erklärt  würde,  verstan- 
den werden,  da  sowol  n-^ti^n  (Deut.  26, 2. 10)  als  n-nnaa  Num.  18, 13  von 
den  Erstlingen  der  BodenMchte  vorkommt.  Da  jedoch  n'«8JM'^  in  diesen 
Zusammenhange  kaum  einer  Erklärung  bedurfte,  so  verdient  die  partitive 
Fassung  den  Vorzug,  wobei  freilich  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  „das 
Erste  der  Erstlinge"  nach  den  LXX  die  anag/aq  idiy  jiQtorayevpffpiinav 
T^^  Wc>  die  Erstlinge  oder  den  ersten  Abhub  von  den  zuerst  gewachse- 
nen, gereiften  und  geerndteten  Früchten  (nicht  der  ganzen  Erndte,  ofm- 
dem)  aller  einzelnen  Feld-  und  Bodenerzeugnisse  bezeichnen,  oder  mit 
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1)  Aus  unserer  Stelle  läast  sich  demnach  nicht  mit  Delitzsch^  Hebraerbr.  8.411 
die  Anztindung  der  Fettstücke  d^s  Puschfdiuiimefl  auf  dem  AUitf«  erweiwn. 
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Abcn  Est.  U.A.  n'i«5«*i  in  tropischer  Bedeutung  vom  Besten,  Vorzüglich- 
sten der  Erstlinge  erklärt  werden  soll.  Wenigstens  Iftsst  sich  gegen  die 
erste  Fassung  nicht  mit  ßackm.  S.  99  einwenden,  „dass,  wo  sonst  von  Dar- 
bringung der  Erstlinge  überhaupt  gehandelt  wiitl,  nirgends  ein  Theil  der- 
selben als  Jehova  heilig  erscheint,  sondern  die  Erstlinge  selbst  der  Jehova 
heilige  Theil  der  ganzen  Emdte  sind.'*  Denn  um  von  Num.18,12,  wo 
rrvö»r\  auch  verschieden  gedeutet  wird,  abzusehen,  so  lehrt  das  n'nöK'no 
Deut.  26, 2  unzweideutig,  dass  von  dem  Ersten  jeder  Bodenfrucht  nur  ein 
Theil  dem  Herrn  dargebracht  werden  sollte.  Vielmehr  gewinnt  diese  Auf- 
fassung eine  bedeutende  Stütze  daran,  dass  einerseits  "^^sa,  D'n^x^  die  zu- 
erst d.  h.  am  frühsten  reif  gewordenen  Früchte  bedeutet,  andrerseits  r^'^tvri 
nicht  nur  Deut.  26, 2.10  sondern  auch  Lev.  23, 10  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  in  Num.18,12  die  unaQ/^tj,  den  ersten  Theil  oder  Abhub  von 
dem  Ganzen  bedeutet.  —  Wenn  nun  diese  Vorschrift  sich  nicht  speciell 
oder  ausschliesslich  auf  die  Erstlingsbrote  des  Wochenfestes  bezieht,  so 
verliert  auch  die  von  Abarbantl  u.v.  A.  bis  auf  Kn,  und  ^o^rAm.  herab  an- 
genommene Beziehung  des  folgenden  Gebotes:  „du  sollst  nicht  kochen  das 
Böckchen  in  der  Milch  seiner  Mutter'*  auf  das  Fest  der  Einsammlung  sei- 
ne Hauptstütze.  Jene  Beziehung  wird  auch  schon  dadurch  sehr  zweifel- 
haft, dass  dieses  Gebot  in  Deut.  14, 21,  wo  es  wiederholt  wird,  an  das  Ver- 
bot, das  Fleisch  von  Zerrissenem  zu  essen,  angereiht  ist.  Diese  sehr  ver- 
schieden gedeutete  Vorschrift  (vgl.  Bochart  äieroz.I  p,724)  verbietet 
nicht  überhaupt:  Fleisch  und  Milch  zusammen  zu  bereiten  und  zu  essen 
(Targ,  Mischn,  u,A.),  noch  das  Kochen  des  Böckchens, so  lange  oder  „die- 
weil  es  an  seiner  Mutter  Milch  ist**  (^Luth,  u.  A.),  sondern  das  Kochen  des- 
selben in  der  Milch  seiner  Mutter,  als  eine  das  von  Gott  zwischen  Alten 
ond  Jungen  geordnete  und  geheiligte  Verhältniss  missachtende  Umkeh- 
rung der  göttlichen  Weltordnung,  vgl.  m.  Archftol.  §.  156.  Da  Ziegenböck- 
chen eine  sehr  beliebte  Speise  waren  (Gen.  27, 9. 14.  Rieht.  6, 19. 13,15. 
ISam.  16,20),  so  hat  man  sie  wahrscheinlich  durch  Kochen  ihres  Flei- 
sches in  Milch  noch  schmackhafter  zu  machen  gesucht,  wie  es  Aben  Esr, 
nud  Abarb.  Yon  den  Ismaeliten  berichten  und  wie  noch  jetzt  Araber  Lamm- 
fleisch in  saurer  Milch  kochen,  vgl.  m.  Archftol.  §.  99  Anm.  8.  Dieser  Sitte 
wird  durch  unser  Verbot  eine  Schranke  gesetzt,  aber  nicht  einem  bei 
Opfermahlen  anderer  Völker  üblichen  aberglftubischen  Gebrauche  entge- 
gengetreten, wie  nach  Spencers  Vorgange  zuletzt  Kn.  ohne  gesicherte  hi- 
storische Belege  aus  meist  ganz  fem  liegenden  Analogien  wahrscheinlich 
zu  machen  versucht  hat;  vgl.  dagegen  Schultz  zu  Deut.  14,21. 

.  Cap.XXni,20— 33.  Das  Verhalten  Jehova  s  zu  Israel.  Die  Vorle- 
gung der  Rechte,  welche  Jehova  seinem  Volke  ertheilt,  schliesst  mit  Ver- 
heissungen,  durch  welche  Gott  einerseits  dem  Volke  die  in  diesen  Rechten 
ihm  zugesi^o^n  Güter  und  Wohlthaten  verbürgt,  andererseits  zugleich  die 
zur  Erfüllung  der  durch  die  festgesetzten  Rechte  den  Einzelnen  auferleg- 
ten Pflichten  erforderliche  Willigkeit  und  Liebe  wecken  will.  Diese  Ver- 
heissungen  sichern  dem  Volke  nicht  nur  den  göttlichen  Schutz  und  Bei- 
stand auf  seinem  Zuge  durch  die  Wüste  und  für  die  Einnahme  Canaans 
zu,  sondern  auch  die  Erhaltung  und  Segnung  in  dem  in  Besitz  genomm^ 
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nen  Lande.  V.20.  Einen  Engel  will  Jeihova  vor  ihnen  her  senden,  der  sie 
unterwegs  vor  Un&ll  und  Verderben  behüten  und  an  den  für  sie  bereite- 
ten Ort  d.i.  nach  Canaan  bringen  soll.  In  diesem  Engel  ist  (y.  21)  der  Na- 
me Jehova*8  d.h.  in  ihm  offenbart  sich  Jehova,  daher  derselbe  in  33, 15 f. 
mr^  ■^»  das  Angesicht  Jehova's  heisst,  weil  Jehova  in  ihm  sein  Wes^ 
manifestirt.  Dieser  Engel  ist  also  nicht  ein  geschaffener  Gdst,  sondern  die 
Erscheinung  Jehova*s  selber,  der  in  der  Wolken-  und  Feuersänle  führend 
und  schirmend  vor  ihnen  herzog(13,21).  Weil  aber  in  dem  Engel  Jehova 
sein  Volk  geleitet,  so  fordert  er  unbedingten  Gehorsam  v.21  and  wird, 
wenn  es  ihn  durch  Ungehorsam  erbittert  (*^Q  für  "^tn  s.  13, 18),  die  Mis* 
sethat  nicht  vergeben;  wenn  es  ihm  aber  folgt,  auf  seine  Stimme  hdrt,  m- 
nen  Feinden  und  Widersachern  Feind  und  Widerpart  sein  v.  22.  Diesen 
Gehorsam  muss  Israel  auch  bew&hren,  wenn  der  Engel  des  Herrn  es  zo 
den  Cananitem  bringt  und  dieselben  vertilgt,  dadurch,  dass  es  nicht  deren 
Göttern  dient  und  nach  den  Werkender  Cananiter  thut  d.h.  keine  Götzen- 
bilder sich  macht,  sondern  sie  (diese  Werke)  zerstört  und  ihre  Götzensftn- 
len  zerschlägt  (r'nsia  nicht  Götzenstatuen,  sondern  den  Götzen  geweihte 
Denksteine  oder  Säulen,  s.  m.  Comm.  zu  1  Kg.  14, 23),  und  Jehova  aUein 
dient;  dann  wird  er  sie  im  Lande  mit  reichlicher  Nahrung,  Gresundheit, 
Fruchtbarkeit  und  langem  Leben  segnen  v.23 — 26.  „Brot  und  Wasser^ 
sind  als  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  unentbehrlichen  Lebensmittel  ge- 
nannt wie  Jes.  3, 1. 30, 20. 33, 16.  Durch  das  „Entfernen  der  Krankheit" 
(vgl.  15, 26)  wird  jede  Gefährdung  des  Lebens  beseitigt;  und  wo  es  keine 
nbxt^  Fehlgebärende  und  Unfruchtbare  gibt,  da  ist  der  Fortbestand  und 
die  Vermehrung  des  Volks  gesichert; wo  dasselbe  endlich  seine  Tage  voU- 
macht  d.h.  nicht  Mhzeitigem  Tode  erliegt  (vgl.  Jes. 65,20),  seine  Wohl- 
fahrt verbürgt.  —  V.27ff.  Das  Wichtigste  für  Israel  war  aber  znnäekBt 
die  Besitzname  des  verheissenen  Landes.  Für  dieselbe  sagt  ihm  darum  Gott 
noch  insbesondere  seinen  allmächtigen  Beistand  zu.  „Meinen  Schrecken 
werd  ich  vor  dir  her  senden.^*  Diesen  Schrecken  erzeugen  die  ihrchtbarej 
Machtthaten  Gottes  an  und  fELr  Israel,  deren  Kunde  sich  vor  ihnen  h^  ver 
breiten,  ihre  Feinde  mit  Angst  und  Beben  erfüllen  (vgl.  15, 14ff.  Deut 2, 
25  und  den  Anfang  der  Erfüllung  Jos.  2, 11),  jedes  Volk,  gegen  waches 
(tana  —  nib«)  Israel  zieht,  in  Verwirrung  bringen  und  in  die  Flucht  schla- 
gen wird,  tffi  y^TVi  in)  den  Feind  zum  Nacken  geben  d.h.  machen, dass 
er  den  Rücken  wendet,  flieht  vgl.  Ps.  18, 41. 21, 13.  Jos. 7,8. 12.   tj^  "■ 
der  Richtung  zu  dir.  V.28.  Zu  dem  Schrecken  Gottes  sollen  kommen  die 
Hornissen  (n^nsn  als  Gattungswort  mit  dem  Artik.  collectiv  stehend,  s. 
Ges.  §.  109, 1),  eine  grosse,  ihres  schmerzhaften  Stiches  wegen  von  Men- 
schen undThieren  geftlrchtete  Wespenart,  und  die  Cananiter,  von  welchen 
drei  Stämme  instar  omnium  genannt  sind,  vor  Israel  vertreiben.  "Obgldck 
nach  Aelian.histanim.  11,28  die  Phaseliter,  die  als  neben  den  Solymen 
wohnend  wahrscheinlich  zu  den  Cananitem  gehörten,  von  Wespen  ans  ih- 
rer Gegend  vertrieben  worden,  und  nach  den  von  Bo  eh.  Hier&z.  III  f,  409 
sqq.  gesammelten  Nachrichten  selbst  Frösche,  Mäuse  und  anderes  6e- 
schmeiss  manchmal  Völkerstämme  aus  ihren  Wohnsitzen  verscheoGhl  ha- 
ben: so  dürfen  mf  doch  „das  Senden  von  Hornissen  vor  Urweü  k«r^  aicfti 


Exod.  XXm,  29—81.  487 

eigentlich  verstehen,  nicht  nur  wfil  in  dem  Berichte  des  B.  Josua  von  der 
Bewältigung  and  Ausrottang  der  Cananiter  davon  nichts  zu  lesen  ist^  son- 
dern hauptsächlich  wegen  Jos.  24, 12,  wo  Josua  sagt:  Gott  hahe  durch 
Hornissen  die  beiden  Amoriterkönige  vertrieben,  und  damit  nur  ihre  Be- 
siegung und  Tödtung  durch  die  Israeliten  unter  dem  wunderbaren  Bei- 
stande Jehova*s  meint,  wodurch  also  die  bildliche  Fassung  der  Hornissen 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Doch  bezeichnen  die  Hornissen,  welche  auf 
Grund  unserer  Stelle  im  B.d.  Weish.12,8  treffend  nQoäQo^ovQ  des  Hee- 
res Jehova's  genannt  werden,  nicht  ganz  im  Allgemeinen  varii  generis  mala 
{Ros.),  sondern  acerrimos  Umoris  actUeas,  quiöus  quadammodö  voiantibus 
rumorilms  pungeöantur^  ut  fugerent  August  quaesL  27  in  Jos.  Wenn  der 
auf  sie  ÜBdlende  Schrecken  Gottes  die  Cananiter  verwirrt  oder  verzagt  und 
rathlos  macht,  dass  sie  vor  Israel  nicht  Stand  halten,  sondern  ihm  den 
Rttcken  kehren,  so  werden  die  auf  den  Schrecken  folgenden  Stachd  der 
Furcht  sie  vollends  vertreiben.  Doch  wird  Gott  sie  nicht  auf  einmal  „in 
einem  Jahre^^  vertreiben,  damit  nicht  das  Land  zur  Wüste  werde  aus  Man- 
gel an  Menschen,  die  es  bebauen,  und  des  wilden  Gethieres  viel  gegen 
Israel  werde  d.  h.  die  Raubthiere  überhandnehmen  und  Menschen  und  Vieh 
gefährden  (Lev.  26, 22.  £z.  14, 15. 21),  vrie  es  nach  Wegführung  der  zehn 
Stämme  geschah  2 Kg.  17, 25 f.,  sondern  allmälig  (C)9i}  o^q  nur  hier  und 
Deut.  7, 22),  bis  dass  Israel  sich  so  mehret,  dass  es  das  Land  in  Besitz  neh- 
men d.  h.  ganz  besetzen  kann.  Diese  Yerheissung  ging  nach  den  BB.  Josua 
und  der  Richter  so  in  Erfüllung,  dass  nach  Ueberwindung  der  Cananiter 
im  Süden  und  Norden  des  Landes,  als  alle  Könige,  die  gegen  Israel  ge- 
stritten hatten,  geschlagen  und  getödtet  und  ihre  Städte  erobert  waren, 
das  ganze  Land  an  die  Stämme  Israels  vertheilt  wurde,  damit  sie  die  noch 
übrigen  Cananiter  ausrotteten  und  auch  die  noch  uneroberten  Landes- 
theile  in  Besitz  nähmen  Jos.  13,1 — 7.  Bald  aber  zeigten  sich  die  einzel- 
nen Stämme  lässig  in  der  Ausrottung  der  Cananiter  und  fingen  an,  Btlnd- 
nisse  mit  ihnen  zu  schüessen  und  sich  von  ihnen  zum  Götzendienste  ver- 
führen zu  lassen,  wofür  dann  Gott  zur  Strafe  ihnen  seinen  Beistand  entzog, 
so  dass  sie  von  den  Cananitem  um  ihres  Abfalls  vom  Herrn  willen  ge- 
drückt und  gedemüthigt  wurden  Rieht.  1  u.  2. 

y.31ff.  Die  göttliche  Yerheissung  schliesst  mit  einer  allgemeinen 
Zeichnung  der  Grenzen  des  Landes,  dessen  Völker  Jehova  den  Israeliten 
preisgeben  werde,  um  sie  zu  vertreiben,  und  mit  der  Warnung  vor  Bünd- 
nissen mit  denselben  und  ihren  Göttern,  damit  sie  Israel  nicht  zur  Sünde 
verleiten  und  ihm  dadurch  zum  Fallstricke  werden.  Die  Grenzen  werden 
in  Grundlage  der  Verheissung  Gen.  15, 18  gegen  Westen  und  Osten  nach 
grossen,  deutlich  hervortretenden  Grenzpunkten  bestimmt.  Gegen  Westen 
vom  Schilfineere  (s.  13,18)  bis  zum  PhiUstermeere  d.i. dem  mittelländi- 
schen, an  dessen  Südostküste  die  Philister  wohnten;  gegen  Osten  von  der 
Wüste  d.i.  nach  Deut.  11, 24  die  arabische  Wüste,  bis  zum  Strome  (Eu- 
phrat).  Der  oratorisch  gehobenen  Rede  entspricht  das  poet.  Suffix  is  an 
t\tr\i.  Das  ,3iuidschliessen  ihnen  und  ihren  Göttern**  hat  die  Anerken- 
nung und  Duldung  derselben  zum  Inhalte  und,  bei  der  sündigen  Natur 
Israels,  den  Götzendienst  zur  unausbleiblichen  Folge.  Von  den  beiden 
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'^  T.d3  bed.  das  erste  wenn,  das  zwei^.imo,  ja,  den  Nachsatz  energisch 
einführend,  vigio  Fallstrick  (s.  10, 7)  hier  Ursache  des  Verderbens,  sofern 
der  Abfall  von  Gott  stets  Strafe  naclfsich  zieht  Rieht.  2,8. 

Cap.XXlV,1.2.  Diese  beiden  Verse  gehören  noch  zn  der  Rede  Oot- 
tes  c.  20, 22  —  28, 83  •,  denn  mit  "w«  rrt^  hi<)  „zu  Mose  aber  sprach  er** 
kann  keine  neue  Rede  anfangen,  da  mOsste  es  "o  btt  *w'm^  lauten,  vgl. 
V.  12. 19,21. 20,22.  Die  Wendung  '»  i»1  setzt  voraus,  dass  Gott  bereits 
zu  andern  geredet  hat,  oder  das  Vorhergesprochene  nicht  Mose,  sondern 
Andere  betraf.  Dies  lässt  sich  aber  nicht  von  dem  Decaloge  sagen,  der 
Mosen  eben  so  sehr  als  dem  ganzen  Volke  galt  (wodurch  schon  KnobeU 
Behauptung,  dass  diese  Stelle  (v.l  u.  2)  c.19,20 — 25  fortsetze  und  an 
den  Decalog  anknüpfe,  widerlegt  wird),  sondern  nur  von  der  mit  20,22 
anhebendim  Bede  von  den  Q^^^.,  die  nach  20,22  u.  21, 1  für  das  Volk 
bestimmt  und  sm  demselben,  wenn  auch  durch  Mosers  Vermittlung,  gespro- 
chen ist  An  das  was  Gott  durch  Festsetzung  seiner  Q'^dbi!)»  zu  dem  Volke 
geredet  hat|  schliesst  sich  hier  in  unsem  V^das  an,  was  er  Mosen  selbst 
zu  sagen  hat,  nimlich  dass  er  mit  Aaron,  Nachb,  Abihu  und  70  Aeltesten 
zu  Jehova  hinaufisteigen  soll.  Dabei  ist  als  selbstverständlich  vorausge- 
setzt, dass  Mose,  der  mit  Aaron  allein  auf  dem  Berge  war  (20, 21),  zuvor 
hinabsteigen  und  dem  Volke  die  von  Gott  ihm  mitgetheilten  Rechte  vor- 
legen, und  erst,  nachdem  dies  geschehen,  mit  den  genannten  wieder  hin- 
aufkommen soU,  was  Mose  nach  v.  3  und  12  auch  gethan  hat.  Doch  soll 
nur  Mose  allein  Jehova  sich  n&hem,  die  anderen  aber  nur  von  ferne  an- 
beten, das  Volk  aber  gar  nicht  mit  hinaufkonunen. 

Cap.XXIV,3 — 18.  Die  Bundesschliessung. 

Die  V.  8 — 11  berichtete  Handlung  wird  v.  8  als  der  Bund,  welchen 
Jehova  mit  Israel  geschlossen,  bezeichnet.  Vgl.hiezu  m.  Archftol.  §.54  und 
OehUr  in  Herzogs  Realencykl.X  8.618  f.  Sie  beginnt  damit,  dass  Mose 
dem  Volke,  „alle  Worte  Jehova*s"  (nicht  den  Decalog,  wie  /><?/.  Hebrfterbr. 
S.414  meint;  denn  diesen  hatte  das  Volk  unmittelbar  aus  dem  Munde  Got- 
tes vernommen,  sondern  die  Worte  20,22 — 26)  und  „alle  Rechte"  (c.21 
— 23)  erzählte,  worauf  das  Volk  einstimmig  (^wjk  Wp)  antwortete:  „alle 
Worte,  die  Jehova  geredet,  wollen  wir  thun."  Dieser  Act  bildet  die  Vor- 
bereitung fElrdie  Bundschliessung.  Das  Volk  muss  nicht  allein  wissen,  was 
der  Herr  in  dem  mit  ihm  zu  schliessenden  Bunde  ihm  auferlegt  und  dar- 
bietet, sondern  es  muss  auch  seine  Bereitwilligkeit,  das  ihm  Auferlegte  zu 
leisten,  aussprechen.  Die  Bundschliessung  selbst  beginnt  v.4  damit,  da» 
Mose  alle  Worte  Jehova's  aufschreibt,  in  das  „Bundesbuch^^  (v.  7)  ver- 
zeichnet, um  sie  urkundlich  zu  fixiren,  und  dann  am  folgenden  Tage  früh 
morgens  unten  am  Berge  einen  Altar  baut  und  12  Maalsteine  oder  Säulen 
ffir  die  12  Stämme,  ohne  Zweifel  rings  um  den  Altar  herum  in  einiger  Ent- 
fernung von  demselben,  aufrichtet,  um  den  Grund  und  Boden  zu  bereiten, 
auf  welchem  Jehova  mit  den  12  Stämmen  sich  verbinden  will.  Wie  der 
Altar  als  die  Stätte,  da  der  Herr  segnend  zu  seinem  Volke  kommt  (20, 24), 
die  Gegenwart  Jehova*s  andeutet,  so  sollen  die  12  Säulen  oder  Maalsteine 
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auch  nic&t  zu  blossen  Erinnerangszeichen  an  die  Abschliessnng  des  Ban- 
des dienen,  sondern  sollen  als  die  Stfttte  der  12  Stftmme  die  Gegenwart 
derselben  repräsentiren.  Y.  5.  Nachdem  so  in  der  Opferstätte  der  Grand 
und  Boden  für  die  aufzarichtende  Gemeinschaft  Jeho?a*s  mit  seinem  Yol- 
ke  hergestellt  ist,  schickt  Mose  Jünglinge  der  Söhne  Israels,  am  die  Opfer 
zu  bereiten,  and  lässt  sie  Brandopfer  darbringen  und  Schlachtopfer  opfern, 
nämlich  o^b»  „Heilsopfer  (s.  zu  Lev.  3,  l)ftir  Jehova,"  wozu  o"^"?»  Farren 
d.  h.  junge  Stiere  verwandt  wurden.  Die  Jünglinge (oT^aji)  sind  weder  Erst- 
geborene, die  vor  Einsetzung  des  levit.  Priesterthums  nach  dem  nattlr- 
liehen  Rechte  der  Erstgeburt  des  Priesteramtes  pflegten  (ihüc.\  noch  we- 
niger Söhne  Aarons  (/^ti^f/^^.))  sondern  functioniren  als  Diener  Moses,  der 
als  der  Bundesmittler  das  priesterliche  Geschäft  der  Blutsprengung  ver- 
richtet, und  kommen  hiebei  nur  als  junge  d.h.  rüstige  und  kräftige  Leute 
^  in  Betracht,  nicht  als  Vertreter  des  Volks,  welche  „das  opferhiiagendeVolk 
p  in  seiner  dermaligen  Jugendlichkeit,  als  ein  Volk,  das  wie  ein  Jüngling 
seine  Laufbahn  zu  beginnen  bereit  Ist,  repräsentiren'^  {Kurtz  H  8.304 f. 
und  m.Archäol.I  S.259).  D^n  „nicht  das  Volk  ist  es,  welches  hier  ein 
Opfer  für  sich  darbringt;  es  soll  ja  die  Gemeinschaft,  vermöge  welcher  es 
Jehova  im  Opfer  nahen  darf,  erst  hergestellt  werden;  auch  hat  das  Volk 
nach  V.  1  u.  9  seine  Vertreter  in  den  70  Aeltesten"  {Oejiler  a.  a.  0.  S.  618). 
Aber  wenn  diese  Opfer  auch  nicht  von  den  Vertretern  des  Volks  darge- 
bracht werden,  und  eben  deshalb  Mose  sich  JtUiglinge  aus  dem  Volke  zu 
Dienern  bei  diesem  Geschäfte  wählt,  so  haben  dieselben  doch  auch  die  sub- 
stitutive Bedeutung,  dass  in  ihnen  das  Volk  in  die  Gemeinschaft  mit  Gott  auf- 
genommen wird  mittelst  der  Blutsprengung,  die  dem  einzigartigen  Zwecke 
dieser  Opferhandlung  entsprechend  eigenthümlich  modificirt  ist.  V.6ff. 
'  Das  Blut  wird  getheilt.  Die  eine  Hälfte  schwenkt  (P'^t  schwenken,  aus 
'  dem  Gefässe  schütten  oder  giessen,  zu  unterscheiden  von  }^^n  sprengen 
oder  spritzen)  Mose  an  den  Altar;  die  andere  thut  er  in  Becken  (P3ftK)  und 
schwenkt  es,  nachdem  er  zuvor  das  Bundesbach  dem  Volke  vorgelesen  und 
dasselbe  alle  Worte  Jehova's  zu  thun  und  zu  befolgen  gelobt  hat,  auf  das 
Volk  mit  den  Worten:  „siehe  das  Blut  des  Bundes,  den  Jehova  mit  euch 
über  allen  diesen  Worten  geschlossen  haf  Da  mehrere  Thiere  und  zwar 
junge  Stiere  geschlachtet  worden,  so  musste  eine  bedeutende  Menge  Bluts 
gewonnen  worden  sein,  so  dass  von  der  einen  Hälfte  mehrere  Becken  ge- 
füllt und  beim  Schwenken  derselben  auf  das  Volk  Viele  mit  Blut  besprengt 
werden  konnten.  Die  Halbirung  des  Bluts  bezieht  sich  auf  die  zwei  Bun- 
desparten, die  im  Bunde  zur  Lebenseinheit  verbunden  werden  sollen,  hat 
aber  gar  nichts  gemein  mit  den  von  J9ä/ir  (Symbolik  U  S.  421)  und  Kn,  z. 
u.  St.  angeftlhrten  heidnischen  Bräuchen,  durch  welche  die  Paciscenten  ihr 
eigenes  Blut  vermischten.  Denn  es  ist  ja  nicht  verschiedenes  Blut,  das  zu- 
sammengemischt wird,  sondern  ein  Blut,  das  getheilt  wird,  und  zwar  Opfer- 
blat,  in  welchem  das  Thierleben  anstatt  des  Menschenlebens  dahin  gege- 
ben wird,  als  ein  reines  Leben  den  sündigen  Menschen  sühnend  und  kraft 
dieser  Sühne  die  durch  die  Sünde  zerrissene  Gemeinschaft  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen  wiederherstellend.  Diese  Bedeutung  aber  gewinnt  das 
Opferblut  erst  durch  seine  Sprengung  oder  Schwenkung  an  denAltar^mit- 
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telst  welcher  in  der  für  den  Menschen  geopferten  Thierseele  die  Menschen- 
seele in  die  Gemeinschaft  der  im  Altare  sich  bezeugenden  göttlichen  Gna- 
de angenommen  wird«  um  dnrch  die  Kräfte  der  sttndevergebenden  nnd 
sündetilgenden  Gnade  zu  nenem,  heiligem  Leben  geheiligt  zn  werden.^ 
Hiednrch  erhiüt  das  Opferblut  die  Bedeutung  eines  von  göttlichen  Gna- 
denkräften durchgeisteten  Lebensprincips,  welches  mittelst  der  Blntspren- 
gung  dem  Volke  zugewendet  wird.  Da  nämlich  die  Halbimng  des  Opfer- 
blutes nur  deshalb  vorgenommen  wird,  weil  sich  das  an  den  Altar  ge- 
sprengte Blut  nicht  vom  Altare  wieder  abnehmen  und  auf  das  Volk  spren- 
gen liessyflo  sind  die  beiden  Hälften  des  Blutes  als  eüi  Blut  zu  betrachteSf 
welches  erst  an  den  Altar  und  dann  auf  das  Volk  gesprengt  wird.  In  dem 
an  den  Altar  gesprengten  Blute  wird  das  natürliche  Leben  des  Volks  als 
ein  durch  den  Tod  hindurchgegangenes  an  Gott  hingegeben  und  von  sei- 
ner Gnade  durchgeistet,  und  durch  das  Sprengen  an  das  Volk  als  ein  durch 
die  göttliche  Gnade  erneutes  Leben  dem  Volke  wiedergegeben.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Blut  nicht  blos  zum  Bindemittel  zwischen  Jehova  nnd  sei- 
nem Volke,  sondern  als  Bundesblut  auch  zuieiner  Israel  mit  seinem  Grotte 
einenden  heiligen,  göttlichen  Lebenskraft;  und  die  Besprengung  des  Vol- 
kes mit  diesem  Blute  wird  „zu  einem  Acte  der  Lebensemeuerung,zu  einer 
Versetzung  Israels  in  das  Reich  Gottes,  in  welchem  es  mit  Kräften  des 
göttlichen  Gnadengeistes  erftOlt  und  zu  einem  Königthume  von  Priestern, 
zu  einem  heiligen  Volke  Jehova's  (19,6)  geheiligt  wird^*  (s.m.  ArchäoLI 
S.  260).  Aber  dieser  Bund  ist  geschlossen  über  allen  Worten,  die  Jehovs 
geredet  und  das  Volk  zu  halten  gelobt  hat.  Er  hat  demnach  zu  seinem 
Fundamente  das  göttliche  Gesetz  und  Recht  als  die  Lebensnorm  für  Israel 
V.9 — 11.  Durch  die  Weihe  mit  dem  Bundesblute  ist  Israel  befähigt 
worden  auf  den  Berg  zu  steigen  und  dort  den  Gott  Israels  zn  schauen  und 
das  Bundesmahl  zu  feiern-,  natürlich  nicht  das  ganze  Volk  in  allen  seinen 
Männern,  was  aus  physicalischen  Gründen  unausführbar  war,  sondern  nur 
in  seinen  Repräsentanten,  den  70  Aeltesten  und  Aaron  mit  seinen  beiden 
ältesten  Söhnen.  Dass  diese  nebenden  Aeltesten  besonders  zu  dieser  Feier 
berufen  werden,  hat  sein  Absehen  auf  ihre  künftige  Erwählung  zum  Prie- 
sterthume,  dessen  Träger  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Jehova  und 
dem  Volke  einnehmen  sollen,  die  schon  hier  vorbereitet  wird.  Von  den 
Aeltesten  werden  aus  der  Gesammtzahl  70  gewählt  (v.  3),  wegen  der  histo- 
rischen und  symbolischen  Bedeutsamkeit  dieser  Zahl,  s.  oben  S.273  zu 
Gen.  46, 27.  „Sie  sahen  den  Gott  Israels.'^  So  wird  hier  J^ova  sehr  pas- 
send genannt,  weil  er,  der  Gott  der  Väter,  durch  den  Bund  in  Wahrheit 
der  Gott  Israels  geworden  ist.  Das  Sehen  oder  Schauen (nirj  v.  ll)Gh>ttes 
dürfen  wir  uns  freilich  nicht  über  die  33, 20 — 23  gezogene  Schranke  hin- 
ausgehend denken,  dennoch  aber  als  ein  Schauen  Gottes  in  einer  Erschei- 
nungsform, die  dem  menschlichen  Auge  das  göttliche  Wesen  zn  erkennen 
gab.  Ueber  die  Grestalt,in  der  sich  Gott  sehen  liess,  wird  nichts  berichtet, 
nicht:  „um  die  Unvollkommenheit  des  göttlichen  Schauens  bemerklieh  za 

1)  Die  Begründung  dieser  Bedentnng  der  Blntsprengong  kann  erst  bei  der  £lr> 
kläning  der  Opferthora  des  Leriticiu  gegeben  werden,  ist  aber  schon  in  m.  ArdiaoLI 
S.  S07  f.  in  den  Grandsügen  entwickelt. 
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machen'*  (ßaumg,),9Mch  nicht:  ,yweil,  was  sie  sahen,  nur  insofern  von  dem 
verschieden  war,  was  alles  Volk  fortwährend  sah,  dass  sich  ihren  Augen, 
nachdem  sie  in  die  Finsterniss  eingetreten,  in  welche  sich  der  an  seiner 
Spitze  gleich  wie  von  Feuer  lodernde  Berg  einhüllte,  das  Feuerzeichen  yon 
der  Wolke  schied,  und  zu  einer  Gestalt  ward,  unter  der  es  licht  und  klar, 
wie  ein  Bild  der  ungetrtlbten  Seligkeit  war'*  (v.  Bofin.  Schnftbe w.  I  S.  384). 
Offenbar  sollen  die  Worte  mehr  aussagen,  als  dass  sie  die  Feuergestalt,  in 
der  Gott  sich  dem  Volke,  gewöhnlich  von  einer  Wolke  umhallt,  manife- 
stirte,  auf  dem  Berge  nur  ohne  Wolkenhülle  geschaut  haben.  Denn  da 
Mose  nach  Num.12,8  die  Gestalt  (na^^ri)  Jehoya's  sah,  so  werden  wir, 
trotzdem  dass  die  Vertreter  des  Volks  nach  v.  2  Jehova  nicht  nahen  soll- 
ten, und  ohne  mit  Deut.  4, 12  u.  15  in  Widerspruch  zu  treten,  annehmen 
dürfen,  dass  sie  auch  eine  Gestalt  Gottes  gesehen  haben.  Nur  wird  die- 
selbe nicht  beschrieben,  um  der  Neigung  des  Volks  zur  Abbildung  Jehova's 
keinen  Vorschub  zu  leisten.  So  beschreibt  auch  Jes^a  die  Gestalt  nicht, 
in  welcher  er  in  der  Vision  den  Herrn  auf  einem  hohen  und  erhabenen 
Throne  sitzen  sah  (Jes.  6, 1).  Erst  Ezechiel  (1,26)  beschreibt  die  in  der 
Vision  erblickte  Gestalt  Jehova's„wie  die  Aehnlichkeit  eines  Menschen''; 
vgl.  noch  Dan.  7, 9  u.  13.  —  „Und  unter  seinen  Füssen  war  wie  Werk  vom 
klaren  Sapphir  (roa^  von  rmh  Weisse,  Klarheit,  nicht  von  Mjnb  Ziegel) 
und  wie  des  Himmels  Stoff  (ca^  Körper,  Substanz)  an  Glanz" —  anzudeu- 
ten, dass  der  Gott  Israels  über  dem  Himmel  in  überweltlicher  Herrlichkeit 
und  ungetrübter  Seligkeit  thront  Dieser  Seligkeit  will  Gott  auch  sein 
Volk  theilhaftig  machen,  denn  „er  legte  seine  Hand  nicht  an  die  Edlen 

Israels"  (i'^fc}  nobiiis  =  ^JxaoI)>  tastete  sie  nicht  an.  „Sie  schauten  Gott 

und  assen  und  tranken"  d.h. hielten  in  seiner  Nähe  die  Opfermahlzeit  von 
den  zur  Bundschliessung  geopferten  0*^^10,  and  empfingen  in  diesem  Bun* 
desmable  einen  Vorschmack  von  den  köstlichen  und  herrlichen  Gütern, 
mit  welchen  Gott  in  seinem  Reiche  sein  erlöstes  Volk  begnadigen  und  la- 
ben will.  Vgl.  über  diese  Bedeutung  der  Opfermahlzeit  m.  Archäol.  I S.  251. 
—  Wie  die  Verheissung  c.19,5  u.  6,  mit  welcher  Gott  die  Bundschlie- 
ssung am  Sinai  eröffinete,  dem  aus  Aegypten  befreiten  Volke  das  Ziel  sei- 
ner Berufung  verkündigte,  so  sollte  dieser  Schluss  der  Bundessanction 
demselben  in  seinen  Repräsentanten  ein  reales  Unterpfand  von  der  Herr- 
lichkeit des  ihm  vorgesteckten  Zieles  geben.  Das  Schauen  des  Gottes 
Israels  war  eine  Vorempfindung  der  Seligkeit  des  Schauens  Gottes  im  ewi- 
gen Leben,  und  das  auf  dem  Berge  vor  dem  Angesichte  Gottes  gehaltene 
Bundesmahl  eine  vorbildliche  Feier  von  dem  Hochzeitsmahle  des  Lammes, 
zu  welchem  der  Herr  seine  vollendete  Gemeinde  am  Tage  der  vollen  Of- 
fenbarung seiner  Herrlichkeit  berufen  und  einführen  wird  Apok.  19, 7 — 9. 
V.12  — 18  leiten  über  zu  der  folgenden  Offenbarung,  welche  Mose 
über  die  Errichtung  des  Heiligthumes  empftngt  c.25 — 31. —  Nach  Be- 
endigung des  Bundesmahles  verliessen  die  Repräsentanten  des  Volks  mit' 
Mose  den  Berg,  was  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  weil  es  sich  von 
selbst  verstand,  dass  sie  nach  Beendigung  der  Feier,  zu  welcher  sie  Qott 
hinaufgerufen  hatte,  wieder  ins  Lager  zurückkehrten.  Dawgiogdann  von 
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Neuem  der  Befehl  Gottes  an  Mose,  auf  den  Berg  zu  kommen  und  dort  zu 
verweilen  (Dib~h^n),  denn  er  wolle  ihm  die  Steintafeln  mit  (^  wie  Gen.  3, 
24)  dem  Gesetze  und  Gebote,  die  er  zu  ihrer  Unterweisung  geschrieben 
habe,  geben,  vgl.  31, 18. —  Y.  13f.  Als  sich  hierauf  Mose  anschickte,  mit 
seinem  Diener  Josua  (s.  17, 9)  auf  den  Berg  zu  steigen,  befahl  er  den  Ael- 
testen,  bis  zu  ihrer  Rückkehr  im  Lager  (nja  d.  h.  da  wo  sie  waren)  zu  blei- 
ben, und  bestellte  Aaron  und  Hur(8. 17, 10)  zu  Rechtspflegen!  ftlr  die  vor- 
fallenden Streitigkeitendes  Volks,  ö^^a?  ^?3"'^  wer  Sachen,  Streitsachen 
hat,  vgl.  über  diese  Bed.  von  b?a  Gen.  37, 19.  —  V.  15flf.  Als  er  dann  hin- 
aufstieg, bedeckte  die  Wolke  den  Berg,  auf  dem  die  Herrlichkeit  Jehova*s 
wohnte,  welche  den  Israeliten  unten  im  Lager  wie  verzehrendes  Feuer  er- 
schien (vgl.  19, 16),  6  Tage  lang;  und  am  7.  Tage  rief  er  Mose  in  die  Wol- 
ke hinein.  Ob  ihm  Josua  bis  da  hinein  folgte,  ist  nicht  bemerkt;  aber  ans 
32, 17  erhellt,  dass  er  mit  ihm  oben  war,  wenn  auch,  nach  v.2  u.  33, 11  zu 
urtheilen,  nicht  bis  in  die  nächste  Nähe  Gottes  gekommen.  V.  18.  „Und 
Mose  war  auf  dem  Berge  40  Tage  und  40  Nächte,'^  in  welcher  Zahl  die 
6  Tage  des  Wartens  inbegriffen  sind,  und  zwar  ohne  zu  essen  und  zu  trin- 
ken Deut.  9, 9.  Die  Zahl  vutrzig  ist  jedenfalls  bedeutsam,  da  sie  nicht  nur 
bei  dem  zweiten  längeren  Weilen  Idose's  auf  dem  Sinai  sich  wiederholt 
(34, 28.  Deut.  9, 18),  sondern  auch  in  den  40  Tagen  des  Wandems  £lia*8 
zum  Berge  Gottes  Horeb  in  Kraft  der  durch  den  Engel  empfangenen  Spei- 
se (1  Kg.  19, 8)  und  in  dem  Fasten  Jesu  bei  seiner  Versuchung  (Matth.  4, 2. 
Luc.  4, 2)  wiederkehrt,  und  selbst  in  den  40  Jahren  der  Wanderung  Isra- 
els inder  Wüste  bedeutsam  erscheint  (Deut.  8, 2).  In  allen  diesen  Fällen 
bezeichnet  diese  Zahl  eine  Zeit  der  Glaubensprüfung  und  Versuchung  nicht 
minder  als  der  Glaubensstärkung  durch  wunderbare  göttliche  Durchhülfe. 

Cap.XXV— XXXI,  Die  Vorschriften  über  das  Heiügthum 

und  Priesterthum. 

Um  dem  mit  seinem  Volke  geschlossenen  Bunde  eine  bestimmte  äu- 
ssere Gestalt  zu  geben  und  ihn  zu  einem  realen  Verhältnisse  der  Gemein- 
schaft zu  machen,  in  welchem  er  dem  Volke  sich  als  sein  Gott  bezeuge  und 
das  Volk  zu  ihm  als  seinem  Gotte  nahen  könne,  befielt  Jehova  Mosen: 
Israel  solle  ihm  ein  Heiügthum  errichten,  dass  er  in  ihrer  Mitte  wohne 
(25, 8).  Die  ganze  Structur  und  Einrichtung  dieses  Heiligthumes  bestimmt 
aber  Gott  selbst,  indem  er  Mosen  auf  dem  Berge  ein  Bild  der  Wohnung 
und  ihrer  Geräthe  zeigt  und  die  Anfertigung  aller  einzelnen  Theile  des 
Heiligthums  und  aller  Geräthe  fär  den  heiligen  Dienst  nach  Stoff  und 
Form  genau  vorschreibt.  Sollte  nämlich  das  Heiligthum  seiner  Bestim- 
mung entsprechen,  so  konnte  auch  seine  Einrichtung  nicht  der  Erfindungs- 
gabe irgendwelches  Menschen  überlassen  werden,  sondern  musste  viel- 
mehr von  dem  ausgehen,  der  sich  in  demselben  dem  Volke  als  der  Heilige 
4ii  Gerechtigkeit  und  Gnade  offenbaren  wollte.  Das  Volk  konnte  nur  aus- 
fbhren,  was  Gott  angeordnet,  und  seine  Bundespflicht  nur  erfüllen  durch 
die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  es  das  zur  Herstellung  des  Heiligthums 
erforderliche  Material  darbrachte  und  das  Werk  mit  seinen  Händen  fdr- 
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derte.  pie  göttliche  Vorschrift  erstreckt  sich  aber  über  alle  Einzelheiten, 
weil  sie  alle  für  den  gottgewollten  Zweck  von  Bedeutung  sind.  Damm  ist 
auch  die  Beschreibung  so  ausführlich,  dass  nicht  nur  die  göttliche  Anord* 
nung  des  Ganzen  und  seiner  einzelnen  Theile  in  c.  25 — 31 ,  sondern  auch 
die  Ausführung  des  Werks  im  Detail  c.  35 — 40  berichtet  wird.  * 

Die  formelle  Anordnung  dieses  Abschnittes  unsers  Buches  ist  folgen* 
de:  Nach  der  das  Ganze  einleitenden  göttlichen  Aufforderung  an  das  Volk, 
für  das  zu  erbauende  Heiligthum  Gaben  darzubringen  25, 1 — 9,  beginnt 
die  Vorschrift  mit  der  Beschreibung  der  Bundeslade,  die  Jehova  zu  seinem 
Throne  in  dem  Heiligthume  bestimmt,  also  gleichsam  mit  dem  Heiligthu- 
me  im  Heiligthume  25, 10 — 22.  Dann  folgen  a)  der  Schaubrottisch  und 
der  goldene  Leuchter  v.  23 — 40,  als  die  beiden  Geräthe,  mittelst  welcher 
Israel  seine  beständige  Gemeinschaft  mit  Jehova  pflegen  soll ;  h)  die  Struc- 
tur  der  Wohnung  mit  Angabe  der  Stellung,  welche  die  drei  bereits  ange- 
ordneten Geräthe  darin  einnehmen  sollen  c.  26 ;  r)  der  Brandopferaltar 
sammt  dem  Vorhofe,  der  die  heilige  Wohnung  umgeben  soll  c.  27, 1 — 19. 
Hieran  reiht  sich  der  Befehl  über  die  Zurichtung  des  Leuchters  v.  20  und 
21,  welcher  den  üebergang  bildet  zur  Einsetzung  des  Priesterthums,  der 
Investitur  und  Weihe  der  Priester  c.  28  und  29,  an  den  sich  schlOsslich 
die  Vorschrift  über  den  Rauchaltar  und  den  Dienst  an  demselben  anreiht 
30,1 — 10,  so  dass  nur  noch  einige  untergeordnete  Vorschriften  für  die 
Vollständigkeit  des  Ganzen  nachzutrageil  bleiben  30, 11  —  31,17.  „I)ie 
Beschreibung  des  ganzen  Heiligthums  beginnt  also,  wie  Ranke!  8. 91  tref- 
fend bemerkt,  mit  der  Lade  des  Gesetzes,  mit  dem  Orte  der  Offenbarung 
Jehova's  und  endigt  mit  dem  RauchaltiU'e,  der  unmittelbar  davor  steht. 
Um  den  Sitz  Jehova's  erbaut  sich  die  Wohnung,  um  diese  der  Vorhof.  Die 
Priester  treten  erst  vom  Brandopferaltar  aus,  nach  dargebrachtem  Opfer, 
in  das  Heiligthum,  und  nahen  zu  Jehova.  Das  Höchste  in  den  täglichen 
Verrichtungen  des  priesterlichen  Dienstes  ist  offenbar  dieses  Stehen  vor 
Jehova  am  Rauchaltare,  nur  durch  den  Vorhang  von  dem  Allerheiligsten 
geschieden." 

Cap.  XXV.  V.  1 — 9.  Vgl.  35, 1 — 9.  Israel  soll  bringen  dem  Herrn  eine 
Hebe  (rran^ipj  von  twn  eine  Gabe,  die  man  von  seinem  Eigenthume  für  den 
Herrn  abhebt;  das  Nähere  zu  Lev.2,9)  „von  Seiten  eines  Jeglichen,  den 
sein  Herz  treibt"  d.  h.  dessen  Herz  dazu  willig  ist  (vgl.  'ia^  3*^3  35, 5. 22), 
nämlich  Gold,  Silber,  Erz  und  (v.4):  nban  idxiv&oc:,  der  dunkelblaue, 
mehr  ins  schwärzliche,  als  ins  helle  Blau  fallende  Purpur;  l^a^^  nogrpvQa, 
chald. Ija'J«  2  Chr.  2, 6.  Dan.  5, 7. 16, sanskr.  rdgaman  oder  rdgavan  co- 
Urre  rubro  praeditus  (Ges.  Lex.  man.  ed.  Hoffm.  s.  f.),  der  eigentliche  Pur- 
pur von  glänzend  dunkelrother  Farbe;  ''3^  n^iin  eig.  die  aus  den  todten 
Körpern  und  Eiemestern  des  Glanzwurmes  bereitete  Karmesinfarbe,  dann 
der  scharlachrothe  Purpur  oder  Karmesin  (vgl.  m.  Archäol.  §.17  Anm.6) ; 
^^  fivfjanc,  von  ^^^  weiss  sein,  das  Weisszeug,  feines  aus  Baumwolle^, 
nicht  aus  Flachslein  bereitetes  Musselin  oder  Nesseltuch  (vgl.  m.  Arclf^ 

1)  Hinsichtlich  der  zahlreichen  Literatur  über  dieses  Heiligthum  ygl.  ausser 
Winer's  bibl.  Realwörterb.  Art.  Stiftshätte,  besonders  Bahr  Symbolik  des  mos.  Catta« 
I  S.  53  fif.  u.  m.  bibl.  Archäol.  I  §.  17  ff. 
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§.17  Anm.  6) ;  Q**!?  Ziegen,  hier:  Ziegenhaare  {tgfyiz  tdyitm  LXX) ;  v.  5. 
D^onKtt  tbyi  rrö  geröthete  d.  h.  roth  geftrbte  Widderfelle;  o^tJnn  rHf 
Tachaschhänte.  v^  ist  entweder  der  Seehund,  phoea,  oder,  da  dieser  im' 
arabischen  Meerbasen  nicht  nachweisbar,  nach  ATn.  der  ffwxog  =  (ptoMat- 
Vit  der  Alten,  nach  Hest/ch.xiJToq  d-aXotarrtor  Sfioior  dtlqTri^  die  Seeknh, 
Manatiy  Haiicora,  die  sich  im  rothen  Meere  findet  und  eine  Haut  bat,  die 
man  gern  zn  Sandalen  verwendet  (Riippelly  Nnbien  S.  187. 196  und  Abys- 
sin.I  S.  243. 2  53),  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  grossen  Fische  Tdn 
oder  AHinty  der  im  rothen  Meere  gefangen  unrd  und  zur  Gattung  der  ffa- 
Hcora  gehört  (Robins.  Pal.  T  S.  190),  da  seine  Haut  gleichfalls  von  den  Be- 
duinen zu  Sohlen  benutzt  wird  (Burckh.  Syr.  S.861.  Seetzen  in  S.65). 
Bei  der  Mmati  ist  die  obere  und  die  untere  Haut  verschieden;  jene  grösser, 
dicker  und  gröber,  diese  nur  2  Linien  dick  und  sehr  zähe,  so  dass  dieselbe 
sowol  zu  dicken  Zeltdecken  als  zu  feinen  Putzsandalen  (Ez.  16,10)  sich 

eignen  wttrde.  o^«?  w  Acacienhölzer.  Mtj^  für  f'ö?'?,  arab.  jal^  oder 


y  die  echte  Acacie  (acacia  verä),  die  in  Aegypt^n  und  auf  der  ara- 
bischen Halbinsel  zu  einem  Baume  von  der  Grösse  eines  Nussbaumes  und 
noch  stärker  erwächst^;  der  einzige  Baum  im  wüsten  Arabien,  aus  welchem 
Bretter  geschnitten  werden  können,  und  dessen  Holz  sehr  leicht  und  dabei 
sehr  dauerhaft  ist.  V.6.  Gel  fttr  den  Leuchter  s.zu  27,20.  D-^tea  Wohl- 
gerttche.  Specereien,  für  das  Salböl,  s.  zu  30, 22  ff.,  und  fär  das  Räucher- 

werk  tra^n  eig.  Riechwerke  von  ^  olfecil,  weil  die  dazu  verwendeten 

Bestandtheile  nicht  alle  wohlriechend  waren,  s.  zu  30, 34  ff.  Endlich  v.  7: 
Edelsteine,  Qntt  *«»m  wahrsch.  Berylle  (s.  zu  Gen.  2, 12)  für  das  Ephod 
(28,9)  und  D*»«ika  «»aaK  eig.  Steine  der  Füllung  d.h. Edelsteine,  die  einge- 
fssst  werden  s.  zu  28, 16  ff.  üeber  *iBt{  s.  zu  28, 6  und  über  Ijtbn  zu  28, 16. 
Die  Edelsteine  wurden  von  den  Fürsten  der  Gemeinde  dargebracht  35, 27. 
V.8f.  Von  diesen  freiwilligen  Gaben  sollen  sie  dem  Herrn  ein  Heilig- 


1)  Nach  Angaben  von  Dinuri  in  Ahdättat^fs  Merkwürdigkeiten  Aegyptens  u.  a. 
Zengniesen  bei  Roaenm.  Althk.  IV,  1  S.  278  f.  Diese  echte  Acaeie,  Sunt,  iä  nteh  Rob. 

n  ß.  606  mit  der  Acacia  gummifira  (      |^  7a7Ä) nicht  zn  yerwechseln.  Anch  Seet- 

C 

zen  (in  S.  108  f.)  unterscheidet  zwischen  dem  ThoUhh ,  dem  Szont  der  Aegypter,  nnd 
dem  Szeiäly  und  zwischen  einer  Gummi  liefernden  Acacie  und  einer,  die  keins  liefert, 
bemerkt  aber  zugleich,  dass  derselbe  Baum  an  Terschiedenen  Orten  ThoUhh  und  Szeiäi 
genannt  werde.  Wenn  er  jedoch  weiter  bemerkt,  dass  er  keinen  einzigen  Baum  Ton 
solcher  Stärke  gefunden  habe,  aus  dem  man  Bretter  yon  10  Ellen  Länge  und  1  %  El- 
len Breite  „zur  Bereitung  der  Bundeslade*'  (soll  heissen :  zur  Anfertigung  der  Stifts- 
hütte) schneiden  könne,  und  deshalb  vermuthet,  die  Israeliten  haben  das  Baumaterial' 
zur  Stiftshütte  aus  Aeg^ten  beziehen  können :  so  hat  er  gar  nicht  bedacht,  dajss  ei- 
nerseits im  bibl.  Texte  nirgends  gesagt  ist,  dass  die  1  Vj  Ellen  breiten  Bohlen  der  Stifts- 
hfitte  aus  einem  Brette  von  solcher  Breite  gefertigt  worden,  andrerseits  aber  auch  der 
Saumwuchs  in  den  Thälern  der  Sinaihalbinsel  durch  den  Kohknhandek^der  Beduinen 
immer  mehr  zerstört  und  vernichtet  wird  (vgl.  S.  425),  also  von  der  jetzigen  Yerkfim- 
memng  der  Bäume  kein  Schluss  auf  ihre  Beschaffenheit  in  grauer  Vorzeit  gemacht 
wetOsn  kann.  —  Mehr  über  das  Schittiniholi  B.inCels  1 1  Hierobot.  I  p.  498  sqq.y  bei 
Rosenm,  a.  a.  0.,  Bahr  I  S.  262  f.  und  Ritter  Erdk.  14  S.835  ff. 
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tbom  machen,  dass  er  in  ihrer  Mitte  wohne  (s.zn  v.22).  „Gemäss  allem, 
wie  ich  dich  sehen  lasse  (dir  zeige)  das  Bild  der  Wohnung  and  das  Bild 
^Siäler  seiner  Geräthe,  also  sollt  ihr  es  machen/'  Das  Partie,  l^")^  „geht 
nicht  auf  die  Vergangenheit"  (ÄVi.).  Dies  folgt  weder  aus  v.40,  wo  "^ä 
dabei  steht,  noch  aus  dem  Gebrauche  des  Präterit.in  26,30.27,8.  Denn 
aus  dem  "^M  „welches  dir  auf  dem  Berge  gezeigt  wird,"  folgt  keineswegs, 
dass  Mose  den  Berg  bereits  verlassen  hat  und  ins  Lager  zurückgekehrt 
ist;  und  der  Gebrauch  des  Prät.  in  den  letztgenannten  Stellen  erklärt  sich 
einfach  theils  daraus,  dass  das  Schauen  des  Bildes  oder  Modelies  des  gan- 
zen Baues  und  seiner  Bestandtheile  der  Beschreibung  der  einzelnen  für 
die  Ausführung  des  Baues  erforderlichen  Stücke  voraufging,  theils  daraus, 
dass  die  Vorschrift,  diese  Stücke  so  und  so  zu  machen,  auf  die  Zeit  hin* 
weist,  wo  das  Schauen  des  Modells  der  Vergangenheit  angehörte.  Dage- 
gen konnte  das  Modell  für  den  Bau  Mosen  nicht  füglich  eher  gezeigt  wer- 
den, als  bis  ihm  gesagt  war,  dass  die  vom  Volke  darzubringenden  Gaben 
zur  Erbauung  eines  Heiligthums  verwendet  werden  sollen.  ^*^.^r) ,  von  n}2 
bauen,  eig.  das  Bauwerk  Jos.  22, 18,  dann  Bild  jeder  Art,  Abbild  verschie- 
dener Dinge  Deut. 4, 17ff.,  Abriss  2 Kg.  16, 10,  nirgends  aber  Muster  oder 
Urbild,  auch  nicht  in  Ps.  144, 12,  wie  Deh  zu  Hebr.8, 5  meint.  Selbst  in 
Stellen  wie  1  Chr.  28, 11. 12. 19,  wo  man  es  durch  Grundriss  geben  kann, 
hat  es  nicht  die  Bedeutung  eines  Urbildes,  sondern  bezeichnet  nur  ein 
nach  einer  Idee  entworfenes  oder  von  einem  vorhandenen  Gregenstande 
abgenommenes  Bild  oder  Modell,  das  in  Bauwerk  ausgeführt  werden  soll. 
Am  allerwenigsten  lässt  sich  der  mit  n*^art  im  Genitiv  verbundene  Gegen- 
stand von  dem  Urbilde  verstehen,  nach  welchem  das  r\*^3M  gemacht  wor- 
den, daher  auch  unsere  Stelle  sich  nicht  mit  den  Rabb.  so  auffassen,  dass 
Mosen  auf  dem  Berge  in  einer  Vision  die  himmlischen  Urbilder  der  Stifts- 
hfltte  und  ihrer  Geräthe  gezeigt  worden  wären.  Gezeigt  wurde  ihm  nur 
ein  Bild  oder  Modell  von  der  irdischen  Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe,  die 
er  anfertigen  sollte.  Mit  dieser  sprachlich  allein  begründeten  Auffassung 
nnsers  V.  sind  auch  Act. 7, 44  und  Hebr.8, 5  wohl  vereinbar.  Die  Worte 
des  Stephanus,  dass  Mose  die  Stiftshütte  machen  sollte  xarä  xhv  rinov 
or  iwQaxUy  sind  so  unbestimmt  gehalten,  dass  sie  aus  dem  Exodustexte 
erklärt  werden  müssen.  Und  wenn  der  Verf.  des  Hebräerbriefs  zum  Be- 
weise dafür,  dass  die  levitlschen  Priester  nur  dem  Vorbilde  und  Schatten- 
risse Tüjv  Inovgavlwv  dienen,  die  Worte :  „siehe  mache  alles  xar«  zhv 
Tvnov  Tov  dayßivTa  aoi  iv  rtfi  oqbi  aus  v.40  unsers  Cap.citirt,  so  lassen 
sich  seine  Worte  zwar  mit  Del  u.  A.so  deuten,  dass  er  das  irdische  Zelt  in 
seiner  Einrichtung  nur  für  Conterfei  und  Copie  eines  himmlischen  Origi- 
nales gehalten  habe.  Aber  diese  Deutung  ist  doch  weder  nothwendig  noch 
begründet.   Obgleich  nämlich  der  Verf.  durch  seinen  Anschluss  an  die 
LXX,  welche  on^^s^ra  mitWe^^assung  des  Suffixes  durch  xarä  r6y  jvnov 
aasgedrückt  haben,  die  Möglichkeit  offen  lässt,  unter  dem  Mosen  gezeigten 
Tvnoi  sich  eine  himmlische  Stiftshütte  (oder  Tempel)  zu  denken,  so  lässt 
er  doch  darüber  keinen  Zweifel,  dass  er  selbst  daran  nicht  gedacht  hat, 
wenn  er  9,23  und  24  die  vnoSifyfnuru  rdHy  h  ovgavoT^  und  td  dXrj&tvÄ 
der  Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe  von  dem  ovQuvog  erklärt,  in  welchen 
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Christus  eingegangen  sei,  nicht  aber  von  einem  Tempel  im  Himmel.  Wemi 
unter  den  tnovgavia  der  Himmel  selbst  gemeint  ist,  so  kann  auch  derMj 
sen  gezeigte  xvnoq  kein  himmlischer  Tempel  gewesen  sein,  sondern 
entweder  der  Himmel  selbst,  oder,  da  dieser  Mosen  nicht  in  einem  Bil 
gezeigt  zu  werden  brauchte,  vielmehr  ein  Bild  himmlischer  Dinge  oder 
göttlicher  Realitäten,  welches  Mosen  gezeigt  wurde,  um  dieselben  in  der 
Stifts)iütte  zu  verkörpern  und  abzubilden.  ^  —  Wird  unser  Vers  so  ver- 
standen, so  ist  in  ihm  nur  deutlich  ausgesprochen,  was  implicite  in  der  Sa- 
che enthalten  ist.  Wenn  nämlich  Gott  Mosen  ein  Bild  oder  Modell  der 
Stiftshütte  zeigte  mit  den  Worten,  alles  genau  nach  diesem  Bilde  zu  ma- 
chen, so  muss  man  annehmen,  dass  in  der  Stiftshütte  und  ihren  Geräthes 
himmlische  Realitäten  in  irdischen  Formen  ausgeprägt  werden  soUten, 
oder  deutlicher  ausgedrückt,  dass  in  dem  Bilde  göttliche  Heils-  und  Reichs- 
gedanken versichtbart  oder  veranschaulicht  wurden,  welche  der  irdische 
Bau  verkörpern  und  abspiegeln  sollte.  Hieraus  folgt  von  selbst  die  sym- 
bolisch-typische Bedeutsamkeit  des  ganzen  Baues,  ohne  dass  man  mit  den 
Rabb.  darin  ein  Conterfei  oder  eine  Copie  eines  himmlischen  Tempels  zn 
suchen  nöthig  hat.  Welches  aber  diese  göttlichen  Reichsgedanken  sind, 
die  in  der  Stiftshütte  verkörpert  wurden,  das  lässt  sich  nur  aus  der  Ein- 
richtung und  Bestimmung  des  ganzen  Baues  und  seiner  einzelnen  Theile 
ermitteln,  worüber  die  Beschreibung  auch  so  viele  Andeutungen  gibt,  dass 
dieselben,  im  Lichte  der  gesammten  Bundesoffenbarung  an%efasst,  über 
alle  Hauptpunkte  die  erforderliche  Klarheit  geben. 

V.  10—22.  Die  Bandeslade.  Vgl.  37, 1—9.  Eine  Lade  (Tnaj)  sollen 
sie  machen  von  Acacienholz,  2  72  Ellen  lang,  1  %  E.  breit  und  1  %  £.  hoch, 
und  sie  mit  reinem  Golde  überziehen  von  innen  und  aussen;  an  derselben 
ringsum  einen  goldenen  *^!  d.  i.  wahrscheinlich  eine  kranzförmige  goldene 
Leiste  zur  Verzierung,  anbringen ;  auch  4  goldene  Ringe  giessen  und  an 
den  4  Füssen  (nb!jii  Schreitfüsse,  wie  zum  Schreiten  ausgebogene  Ffisse, 


1)  Der  Sohluss  you  Delitzschy  Hebräerbrief  8.337:  weil  der  VerCasser  swiscbcn 
den  inovgayia  und  ihren  dvTltvna  9, 34  nichts  dazwischen  kennt,  so  kann  jen« 
rvnog  nur  in  den  htovQavia  selbst  bestanden  haben,  ist  ein  Fehlschlnss.   Die  Prä- 
misse schliesst  nur  das  Dazwischentreten  einer  objectiTen  Bealität,  eines  sachlich  Drit- 
ten aus,  aber  nicht  das  Dazwischentreten  eines  Bildes,  durch  welches  die  Abbildung 
der  himndischen  Realitäten  in  irdischer  Verkörperung  Mosen  anschaulich  Termittelt 
wurde.  Dadurch  wird  auch  das  irdische  Zelt  eben  so  wenig  zu  einem  Abbilde  des  Ab- 
bildes eines  himmlischen  Urbildes  gemischt,  als  man  einen  nach  einem  Modelle  erbau- 
ten Palast  ein  Abbild  dieses  Modells  nennen  wird.  Üebrigens  findet  Del.  selbst  ;,nicht 
denkbar,  dass  es  Mosi  bei  dem  Einblick  in  die  himmlische  Welt,  der  ihm  rerstattet 
ward,  überlassen  blieb,  das  Geschaute  in  die  sinnlichen  Formen,  die  räumlichen  Yer- 
hältnissejden  verjüngten  Maassstab  des  abbüdlich  Darzustellenden  umzusetzen,"  und 
nimmt  eben  deshalb  und  weil  „überhaupt  noch  nie  ein  Sterblicher  himmlische  Dinge 
schlechthin  unmittelbar  geschaut  hat,"  an,  „dass  das  Geschaute,  welches  in  peiner  Un- 
mittelbarkeit für  den  Spiegel  seines  Geistes,  geschweige  für  die  Netzhaut  seines  Au- 
ges unfassbar  war,  sich  ihm  in  yersinnlichter  Gestalt,  und  zwar  nach  Gottes  des  Zei- 
genden Wirkung  in  einer  solchen  darstellte,  welche  dem  zu  errichtMden  irdischen 
Heüigthume  als  Modell  zu  dienen  geeignet  war/'  Damit  erkennt  er  als  richtig  an, 
dass  Mose  nicht  die  himmlische  Welt  selbst,  sondern  nur  ein  von  Gott  ihm  gezeigtes 
Abbild  derselben  geschaut  hat,  was  er  doch  für  sprachlich  und  sachlich  gleich  un- 
begründet erklärt 
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Vgl.  m.  ArchÄol.  §.19  Anm.  2)  der  Lade  anmachen,  2  auf  jeder  Seite ;  dazu 
Igen  von  Acacienholz  and  mit  Gold  überzogen  anfertigen  und  diesel- 
in die  Ringe  stecken  zum  Tragen  der  Lade,  die  in  den  Ringen  bleiben 
sollen,  ohne  davon  zu  weichen  d.  h.  herausgezogen  zu  werden,  damit  die 
Träger  die  Lade  selbst  nicht  berühreten  Num.4,15. —  V.16.  In  diese 
Lade  soll  Mose  rmt]  „das  Zeugniss"  legen,  vgl  40, 20.  So  heissen  die  bei- 
den Steintafeln,  auf  welche  die  vor  dem  ganzen  Volke  von  Gott  gesproche- 
nen zehn  Worte  (20, 1 — 17)  geschrieben  waren,  und  die  Mose  von  Gott 
erhalten  soll  (24, 12).  Weil  die  zehn  Worte  die  Bezeugung  Gottes  an  sein 
Volk  waren,  auf  welcher  der  Bund  geschlossen  wurde  (34, 27  f.  Deut.  4, 
13. 10, 1. 2),  so  heissen  diese  Tafeln  31, 18. 34,29'die  Tafeln  des  Zeug- 
nisses oder  die  Tafeln  des  Bundes  (Deut.  9,9.11. 15).  V.  17  ff.  Dazu  soll 
Mose  machen  aus  reinem  Golde  ein  rrin  tXaarriQiov  ini^e^a  (LXX), 
propitiatorium  ( Fw/^.),  Sühndeckel.  Die  Bed.  apercuhtm  Deckel  (Ges,  u.  A.) 
lässt  sich  trotzdem,  dass  das  nnsa  auf  die  Lade  gelegt  wurde  (v.21)  und  die 
in  derselben  niedergelegten  Tafeln  bedeckte,  doch  nicht>echtfertigen,weil 
das  verb.  "«a  weder  im  Kai  noch  im  Fiel  die  sinnliche  Bed.  decken  oder  '«n- 
decken  hat,  im  Äa/  nur  Gen.  6, 14  in  der  Bed.  verpichen,  verharzen,  im 
PiWnur  in  der  tropischen  Bed.  des  Zudeckens  der  Sünde  oder  Schuld  d.  h. 
des  Sühnens  vorkommt.  Entscheidend  hiefElr  ist  1  Chr.  28, 11,  wo  das  Al- 
lerheiligste,  in  dem  das  rnn  sich  befand,  ri*;baDn  n««a  genannt  wird,  was 
unmöglich  Deckelhaus,  sondern  nur  Sühnhaus  bedeuten  kann.  Die  Be- 
weiskraft dieser  Stelle  lässt  sich  auch  durch  die  Bemerkung  von  DeL  a.  a. 
0.  S.362:  dass  erst  in  dem  späteren  Sprachbewusstsein  der  Begriff  des 
Deckens  sich  in  den  des  Sühnens  d.  h.  Zudeckens  der  Sünde  umgesetzt  ha- 
be, nicht  entkräften,  weil  die  vermeintlich  ursprüngliche  Bedeutung  im 
älteren  und  ältesten  Sprachgebrauche  nicht  nachweisbar  ist.  Noch  weni- 
ger verschlägt  die  Bemerkung  von  Kn.,  dass  die  Lade  doch  einen  Deckel 
haben  und  dieser  auch  Deckel  heissen  musste.  Denn  hatte  dieser  Deckel 
von  Anfang  an  eine  wichtigere  Bestimmung  als  die  des  blossen  Zudeckens, 
so  konnte  er  auch  nach  dieser  besonderen  Bestimmung  benannt  werden, 
wenn  dieselbe  auch  erst  mit  der  weiteren  Gesetzgebung  Lev.  16, 15  f.  den 
Israeliten  klar  wurde.  Und  dass  er  mehr  als  ein  blosser  Ladendeckel  sein 
sollte,  das  konnte  jedermann  schon  daraus  abnehmen,  dass  er  nicht  wie 
die  Lade  nur  aus  übergoldetem  Holze,  sondern  aus  reinem  Golde  gemacht 
und  mit  zwei  goldenen  Cheruben  versehen  werden  sollte.  Die  Cherube  (s. 
zu  G^n.  3, 24)  soll  er  machen  von  Gold  ^»^» ,  von  ^»1^  drehen,  drechseln, 
eig.  gedrechselte  Arbeit  (vgl.  Jes.  3, 24),  hier  nach  Onk.  "^5?  opus  ductile, 
mit  dem  Hammer  getriebene  und  gerundete  Arbeit,  so  dass  die  Figuren 
nicht  massiv,  sondern  hohl  gearbeitet  waren, s.  Bährl  S.  380.  V.  19.  „Vom 
Capporeth  aus  sollt  ihr  machen  die  Cherube  an  seinen  beiden  Enden'^d.h. 
so,  dass  sie  mit  dem  Capp.  ein  Ganzes  bilden,  sich  von  ihm  nicht  trennen 
lassen.  V.  20.  „Und  die  Cherube  seien  Flügel  ausbreitend  nach  oben  hin 
schirmend  (D^^b  (jvaxiat,övTig)  mit  ihren  Flügeln  über  dem  Capp,^  und 
ihre  Gesichter  eins  zu  dem  andern  hin  (gewendet) ;  nach  dem  Capp,  hin 
seien  die  Gesichter  der  Cherube."  D.  h.  die  Cherube  sollen  ihre  Flügel  so 
aasbreiten,  dass  dieselben  einen  Schirm  über  dem  Capp.  bilden,  und  mit 

Jr«</.  F§ntat9%ek.  I,  Vi 
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ihren  Gesichtern  einander  zugekehrt  sein,  aber  so,  dass  sie  dieselben  «b- 
gleich  nach  dem  Capp.  hin  neigen  oder  senken.  Der  Grund  für  diese  SU||| 
Inng  ist  inY.22  angedeutet.  Dort  «^.Oberdem  auf  die  Lade  mit  dem  ZeqP 
nisse  darin  gelegten  Capporeth  will  Jehova  sich  Mosen  stellen  (^"b  von 
1^7  bestimmen,  sich  an  einem  bestimmten  Orte  jemandem  stellen,  mit  ihm 
zusammenkommen)  und  mit  ihm  reden  ,,von  über  dem  Capporeth  zwi- 
schen den  beiden  Cheruben  auf  der  Zeugnisslade  heraus  (hervor),  alles 
was  ich  dir  an  die  Söhne  Israels  gebieten  werde,"  vgl.  29, 42.  Durch  die- 
se göttliche  Zusage  und  ihre  Erftlllung (40, 35.  Lev.  1,  l.Nom.  1,1. 17, 19) 
wird  die  Bundeslade  mit  dem  Capporeth  zum  Throne  Jdhova's  inmitten 
seines  erwählten  Volkes,  zum  Fussschemel  des  Gottes  Israels  1  Chr.  28,2 
vgl.  Ps.  132, 7. 99, 5.  Klagl.  2,1.  Das  Fundament  dieses  Thrones  bildet  die 
Lade  mit  den  Bundestafeln  als  der  Selbstbezeugung  Gottes,  anzudeuten, 
dass  das  durch  den  Bund  mit  Israel  aufgerichtete  Gnadenreich  auf  Recht 
und  Gerechtigkeit  sich  gründet  Ps.  89, 15. 97, 2.  Die  auf  der  Lade  Hegen- 
de Goldplatte  bildet  den  Schemel  des  Thrones  für  den,  der  seinen  Namen 
d.h. die  reale  Gegenwart  seines  Wesens  in  einer  Wolke  zwischen  den  bd- 
den  Cherubim  über  ihren  ausgebreiteten  Flügeln  wohnen  Iftsst,  und  von 
da  aus  seinem  Volke  nicht  nur  seinen  Willen  in  Geboten  und  Befehlen 
kundthut,  sondern  sich  demselben  auch  als  der  eifrige  Gott,  der  Sünde 
heimsucht  und  Gnade  übt  (20, 5 f.  34, 6 f.),  bezeugt,  insbesondere  aber 
kraft  des  an  und  vor  das  Capporeth  gesprengten  Blutes  des  Sündopfers 
am  grossen  Sühntage  ihm  Versöhnung  für  alle  Uebertretungen  in  allen  sei- 
nen Sünden  angedeihen  lässt  Lev.  16, 14ff.  Hiedurch  wird  der  „Fasssehe- 
mel  Gottes^*  zu  einem  Gnadenthrone  (Hebr.  4, 16  vgl.  9, 5),  welcher  seinen 
Namen  r*niEi3  iXaazrjQiov  davon  führt,  dass  an  ihm  der  höchste  and  voll- 
kommenste Sühnakt  des  A.  Bundes  vollzogen  wird.  Auf  ihm  thront  Jeho- 
va, der  sich  in  Gnade  und  Barmherzigkeit  mit  seinem  Volke  zum  ewigen 
Bunde  vermählt  (Hos.  2, 2),  und  zwar  über  den  Flügeln  der  beiden  Cheru- 
bim, die  zu  beiden  Seiten  seines  Thrones  stehen,  so  dass  Jehova  hiernach 
als  o^^anaDrj  a»ö««  l  Sam.  4, 4. 2  Sam.  6, 2.  Ps.  80, 2  n.  ö.  bezeichnet  wird.  Die 
Cherube  sind  aber  nicht  Compositionen  von  Thiergestalten,  zusammenge- 
setzt aus  Mensch,  Löwe,  Rind  und  Adler,  wie  man  häufig  aus  Ezech.  1  und 
10  geschlossen  hat,  da  selbst  die  sehr  complicirten  Cherubgestalten  des 
Ezech.  mit  vier  Gesichtern,  „eines  Menschen,  eines  Löwen,  eines  Stieres 
und  eines  Adlers  nach  c.  1.  v.  5  „Menschengestalt"  hatten,  sondern  sind  als 
menschenähnlich  gestaltete  Figuren,  und  auch  nicht  in  knieender  Stellung, 
sondern  nach  Analogie  von  2 Chr. 3, 13  aufrecht  stehend  zu  denken,  so 
dass,  da  die  Vereinigung  von  4  Gesichtern  in  einem  Cherube  dem  Ezechiel 
eigenthümlich  ist  und  die  Cherube  der  Bundeslade  wie  die  des  Salomoni- 
schen Tempels  jeder  nur  ein  Gesicht  haben,  nicht  nur  im  Allgemeinen  der 
Menschentypus  die  Grundform  derselben  bildete,  sondern  diese  Grebilde 
überhaupt,  bis  auf  die  Flügel ,  in  allen  übrigen  Theilen  die  Menschenge- 
stalt hatten,  vgl.m.Archäol.§.19  Anm.5.  Diese  Gestalt  efttspricht  auch 
allein  ihrer  Bedeutung,  Abbildungen  der  Cherubim  d.h.  der  himmlischen 
Geister  zu  sein,  die  den  ersten  Menschen  nach  seiner  Vertreibung  aus  dem 
Garten  Eden  die  Rückkehr  in  denselben  und  den  Weg  zum  Baome  des 
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Lebens  verwehren  sollten  (s.  oben  S.  63).  Auf  dem  Capporeth  der  Bundes- 
^.lade,  diesem  abbildlichen  Fundamente  des  Thrones  Jebova*8,  welches  Eze- 
^tAiel  in  der  Vision  als  TP*^  *^w>?  Gestalt  einer  Himmelsveste  schaat(l,22. 
25),  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  gesenkten  Gesichtern  stehend,  reprä- 
sentiren  sie  die  Geister  des  Himmels,  welche  Jehova  den  himmlischen  Kö- 
nig auf  seinem  Throne  als  seine  höchstgestellten  Diener  und  Zeugen  seiner 
Reichs-  und  Heilsherrlichkeit  umgeben,  so  dass  Jehova,  über  den  Fittigen 
der  Cherubim  thronend,  als  der  fiber  alle  Engel  erhabene  Gott  der  Heer- 
schaaren  dargestellt  wird,  umgeben  von  der  Versammlung  oder  dem  Rathe 
der  Heiligen  (o^'t^pj  bnp  oder  "lio  Ps.89,6 — 9),  die  mit  gesenktem,  auf 
das  Capporeth  hingewandtem,  Angesichte  auf  das  Geheimniss  des  gött- 
lichen Liebesrathes  blicken  (1  Petr.  1,12)  und  den  anbeten,  der  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit  lebt  (Apok.4, 10);  vgl. m.  Archäol.  §.21,in. 

V.23— 30.  Der  Schaobrottiscb.  Vgl.  37, 10— -16.  Der  Tisch  fftr  die 
Schaubrote  (v. 30)  soll  von  Acacienholz  2  E. lang,  1  E. breit  und  IH  E. 
hoch  gemacht  und  mit  reinem  Golde  überzogen  werden,  einen  goldenen 
Kranz  ringsum,  sowie  eine  „Schliessung  (i^$M)  von  einer  Handbreite 
ringsum"  d.  h.  eine  die  4  Seiten  umschliessende  und  zusammenhalteirde 
eine  Handbreite  hohe  Leiste  erhalten,  auf  welche  das  Tischblatt  zu  liegen 
kam  und  in  deren  4  E^cken  die  Tischfüsse  eingezinkt  waren.  An  dieser 
Tischleiste  soll  ringsum  ein  goldener  Kranz  sein.  Da  ^"^J  v.25  vgl.  37, 
12  keinen  Artikel  hat,  der  auf  "^t  in  v.  24  zurückwiese,  so  muss  man  dafür 
halten,  dass  zwei  solcher  kranzartiger  Verzierungen,  die  eine  am  Rande 
des  Tischblattes,  die  andere  an  der  unter  dem  Blatte  befindlichen  Tisch- 
leiste angebracht  werden  sollten.  An  den  vier  Ecken  seiner  vier  Füsse, 
und  zww  nahe  bei  (na3fi)der  Leistenfügung,  sollen  vier  Ringe  angebracht 
werden  zu  d^m  d.h.  „Behältern  für  die  Stangen  zum  Tragen  des  Tisches," 
gleich  denen  der  Lade.  V.  29.  Zu  dem  Tische  sollen  gemacht  werden  Ge- 
f&sse,  die  auf  ihm  stehen  sollen  (37, 16),  von  reinem  Golde:  ^JJP,,  t«  Tpv- 
ftX/a  (LXX),  weite  tiefe  Schüsseln,  in  welchen  die  Schaubrote  nicht  blos 
„zum  Tische  gebracht"|(Arfi.),  sondern  auch  auf  ihm  ausgelegt  wurden. 
Diese  Schüsseln  können  nicht  klein  gewesen  sein,  da  die  silberne  "^3fp^, 
welche  der  Staramfürst  Naliesson  darbrachte  Num.  7, 13, 130  Sekel  schwer 
war.  rw,  von  Cft  hohle  Hand,  kleine  Schaalen,  nach  Num. 7, 14  nur  10 
Sekel  schwer,  zum  Aufstellen  von  Weihrauch,  welcher  nach  Lev.24,7  zu 
den  Schaubroten  gehörte,  auf  dem  Tische,  vgl.  Num.  7, 14;  ^^tnetf  LXX 
d.i. nach  dem  FUfpnolnuufn. trxdqif}  ti  xi  ^(uara  Si/ofi^Tj,  Dazu  noch 
zwei  Gefässe,  „mit  welchen  ausgegossen"  d.h. das  Trankopfer,  die  Wein- 
spende dargebracht  wird,  nftmlich  ^'^V>^  (rnnvSiTa  (LXX)  Opferschaalen 
zur  Weinspende  und  n^3»,  ttval^oi  (LXX)  Weinkrüge,  worin  der  Wein 
geschöpft  und  auf  den  Tisch  gestellt  wurde.  Vgl.  37, 16  und  Num.  4, 7  wo 
dieWeinkrüge  vor  den  Opferschaalen  genannt  sind.  V.30.  Auf  dem  Tische 
soll  beständig  vor  Jehova  C^h)  liegen  mn  ürk  Brot  des  Angesichts,  des- 
sen Zubereitung  und  Auflegung  Lev.  24, 5  ff.  vorgeschriebenVird.  „Brot 
des  Angesichts"  (bei  Luther:  „Schaubrote")  heissen  diese  Brote,  weil  sie 
vor  dem  Angesichte  Jehova's  liegen  sollen  als  ein  von  Seiten  der  Söhne 
Israels  dargebrachtes  Speisopfer  Lev.  24, 8,  nicht  als  eine  Speise  für  Je- 
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hova,  sondern  „als  Sjrmbol  der  geistlichen  Speise,  welche  Israel  wirken 
sollte  (Joh.6,27  vgl.  4, 32. 34),  als  Bild  der  trenen  Ansrichtung  des  voa^. 
Gott  ihm  angewiesenen  Lebensberufes,  so  dass  Brot  und  Wein,  der  ja  ne-'- 
ben  den  Broten  auf  dem  Tische  stand,  als  die  Frflchte  der  Arbeit  Israds 
auf  dem  Acker  seines  Erbtheiles,ein  Sinnbild  seiner  geistlichen  Arbeit  auf 
dem  Acker  des  Reiches  Gottes,  im  geistlichen  Weinberge  seines  Herrn, 
liefern"  (8.m.Archaol.IS.109). 

V.31 — 40.  Vgl.  37, 17 — 24.  Der  Leuchter  soll  gemacht  werden  aus 
reinem  Golde,  „getriebene  Arbeit"  (riibiyD  s.  v.l8,  und  wegen  der  Form 
nte5*»n  fttr  t^b^P ,  die  wahrscheinlich  von  einem  Abschreiber  berrflbrt,  der 
das  niph,  ni^9n  gelesen  haben  wollte,  da  **  in  vielen  Hdschr.  fehlt,  8.  Geseti. 
Lehrgeb.  S.52.  Ew.%.83^).  „Von  ihm  sollen  sein",  d.  h.  ein  Ganzes  mit 
ihm  bildend  von  ihm  ausgehen,  sein  Tp^  eig.  die  Lende,  der  obere,  am  Lei- 
be sitzende,  Theil  des  Schenkels,  von  wo  die  Fasse  ausgehen,  hier  also : 
die  Basis  oder  das  Postament,  auf  welchem  der  Leuchter  feststeht  (s.  Bäkr 
I  S.413),  sein  WR  Rohr  d.i. der  hohlgearbeitete,  vom  Postamente  aus  in 
die  Höhe  gehende  Stock  des  Leuchters,  seine  ^ys^^}  Kelche,  blumenkelch- 
förmige  Gebilde,  ^^n  Knäufe,  kugelförmige  Gebilde  (vgl.  Am.  9, 1 .  Zeph. 
2, 14)  und  QTr;>^.  Blttthen,  Verzierungen  in  Form  von  aufbrechenden  Bin- 
menknospen. —  V.32.  Von  den  Seiten  des  Leuchters  d.h.  der  mittleren 
gerade  aufrecht  stehenden  Röhre  desselben,  sollen  ausgehen  6  Röhre,  3 
von  jeder  Seite.  V.33f.  An  jeder  dieser  Seitenröhren  (die  Wiederholung 
derselben  Worte  drückt  das  Distributiwerh&ltniss  aus,  £it^.§.  313*}  sol- 
len sein  „3  mandelblüthenförmige  Kelche  (mit)  Knauf  und  Blüthe^und  am 
Leuchter  d.  h.  am  Leuchterschafte  oder  mittleren  Stocke  „4  mandelblfi- 
thenförmige  Kelche,  seine  Knäufe  und  seine  Blüthen."  Da  sowol  *^ub) 
^^1 V.  33  als  HTJ"??^  H'^'^??  ^'  34  ohne  eine  Copula  an  die  vorhergehen- 
den Worte  angereiht  sind,  so  will  Aw.  mit  Thenius  zu  1  Kg.  7, 49  jeneWor 
te  als  erklärende  Apposition  zu  den  voraufgegangenen  fassen  und  so  er- 
klären, dass  die  Blumenkelche  in  Knöpfen  und  aus  diesen  hervorgebro- 
chenen Blttthen  bestehen  sollten.  Aber  abgesehen  von  der  absonderlichen 
Ausdrucksweise:  einen  Knopf  oder  eine  Knolle  mit  aus  ihr  hervorgebro- 
chener Blttthe  einen  Blumenkelch  zu  nennen,  spricht  gegen  diese  Deutung 
schon  entscheidend  v.31,  wo  Kelche,  Knäufe  und  Blttthen  neben  dem  Po- 
stamente und  Rohre  aufgeführt  sind  als  drei  Dinge,  die  von  einander  eben 
so  zu  unterscheiden  sind  als  das  Postament  und  das  Rohr.  Die  firaglichen 
Worte  sind  in  beiden  Vv.  den  o*^»!?  O''?''?*  beigefögt  im  Sinne  der  Un- 
terordnung, wofür  sonst  ^  gebraucht  wird  ( Ew.  §.  339* ),  das  hier  vor  "Väd 
weggelassen  ist,  wahrscheinlich  um  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  da  die 
beiden  unterzuordnenden  Worte  durch  diese  Copula  enger  zu  einem  Begrif- 
fe verbunden  werden  sollten.  Wenn  aber  "^nÄ^  und  rr*  von  ^oa  zu  nnter- 
scheiden  sind,  so  fällt  auch  der  von  Then.  gegen  die  Erklärung  des  "^^ 
durch  „mandelblttthenförmig"  erhobene  Einwand,  dass  weder  die  Mandel 
noch  die  Mandelblttthe  irgend  etwas  Becherförmiges  habe,  als  grandlos 
hinweg,  und  diese  Uebersetzung  ist  um  so  weniger  anzuzweifeln,  als  sie 
von  den  alten  Versionen  einhellig  ausgedrttckt  wird  (vgl.  G  es,  thes.p,  147 3\ 
wogegen  die  von  7%<m. proponirte  Deutung:  „wachgemachte  d.h.  au{ge* 
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brochene,  erschlossene  Blumenkelche^' jeder  Begründung  und  jeder  Wahr- 
scheinlichkeit ermangelt.  Y.  35.  „Und  je  ein  Knauf  unter  den  beiden  Röh- 
ren soll  von  ihnen  aus  sein  (mit  ihnen  zusammenhängen)  für  die  vom 
Leuchter  ausgehenden  6  (Seiten-)  Röhre/'  d.h. da,  wo  die  3  Paare  der  6 
Seitenröhre  oder  Arme  vom  Hauptrohre  oder  Stocke  des  Leuchters  aus- 
gehen, soll  je  ein  Knauf  angebracht  sein  so,  dass  die  Arme  von  dem  Knau- 
fe d.  h.  unmittelbar  über  demselben  vom  Hauptrohre  ausgehen.  V.  36. 
„Ihre  Knäufe  und  ihre  Röhre  (d.  h.  die  Kn.  und  R.  der  drei  Armpaare)  sol- 
len von  ihm  (dem  Leuchter)  sein  (mit  ihm  zu  einem  Ganzen  verbunden 
sein),  alles  eine  (einerlei)  getriebene  Arbeit  reines  Gold.''  Hieraus  ergibt 
sich  folgendes  Bild  von  dem  Leuchter:  Auf  dem  Postamente  erhob  sich 
ein  gerade  emporgehendes  mittleres  Rohr,  von  welchem  zu  beiden  Seiten 
dreimal  über  einander  Seitenröhre  ausgingen  und  in  einer  viertelkreisför- 
migen Biegung  nach  obenzu  liefen  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren 
Hauptrohre.  An  diesem  waren  4  mal  ein  Blumenkelch  mit  Knauf  und  Blü- 
the  angebracht  so,  dass  an  den  Stellen,  wo  die  3  Paare  Seitenröhre  von 
der  Hauptröhre  ausgingen,  immer  ein  Knauf,  offenbar  dicht  unter  den  aus- 
gehenden Röhren  sich  befand,  und  der  vierte  Knauf  oben  zwischen  dem 
obersten  Seitenröhrenpaare  und  der  Spitze  der  Hanptröhre  anzunehmen 
ist.  Wie  das  mittlere  Rohr  4,  so  hatte  jedes  der  6  Seitenröhre  3  Blumen- 
kelche mit  Knauf  und  Blüthe,  die  natürlich  in  gleichmässiger  £ntfemung 
von  einander  angebracht  waren.  Das  Yerhältniss  aber  der  Kelche  zu  den 
Knäufen  und  Blüthen  wird  wol  so  zu  denken  sein,  dass  der  kugelförmige 
Knauf  unter  dem  Kelche  sass  und  die  Blüthe  am  obem  Rande  desselben, 
wie  aus  ihm  hervorbrechend  war.  S.  die  Abbild,  in  m.  Archäol.I  Taf.IU 
Fig.  3.  Der  Leuchter  hatte  demnach  7  Arme,  zu  welchen  7  ni^  Leuchten, 
Lampen  gemacht  und  auf  sie  gesetzt  (>^^9^)  werden  sollten;  „und  leuchten 
soll  sie  (jede  Lampe)  auf  das  Jenseits  seiner  Fronte" (v.  37),  d.  h.  die  Lam- 
pe soll  ihr  Licht  auf  die  der  Fronte  des  Leuchters  gegenüber  befindliche 
Seite  hin  werfen.  Das  o**?tt  des  Leuchters  (v.  37  u.  Num.  8, 2)  ist  die  Fron- 
te, welche  seine  mit  ihren  Spitzen  eine  gerade  Linie  bildenden  7  Arme 
darstellen,  und  "^^  bed.  nicht  die  Seite,  sondern  die  gegenüber  stehende 
(liegende)  Seite,  wie  aus  Kum.8,2,  wo  daflir  ii»  b«  steht,  sich  ergibt.  Da 
der  Leuchter  seine  SteUe  an  der  Südseite  der  Wohnung  erhielt,  so  hat 
man  unter  ^^  seines  d^^o  die  nördliche  Seite  zu  verstehen,  und  seine  Stel- 
lang  sich  so  zu  denken,  dass  die  durch  die  7  Arme  gebildete  Lampenlinie 
von  vom  nach  hinten  gerichtet  war,  wodurch  der  Schein  seiner  Lampen 
auch  das  Heilige  besser  erhellte,  als  wenn  er  mit  der  Lampenlinie  von  Sü- 
den nach  Norden  aufgestellt,  dem  ins  Heilige  Eintretenden  alle  seine  7 
Lampen  zugekehrt  hätte.  Die  Lampen  sind  die  Behältnisse  für  Docht  und 
Oel,  welche  auf  die  Spitzen  der  Arme  angesetzt  wurden  und  behufs  der 
Reinigung  abgenommen  werden  konnten,  und  hatten  die  Schnäuzchen,  aus 
welchem  der  Docht  hervorstehend  brannte,  nicht  oben  in  der  Mitte,  son- 
dern am  obem  Seitenrande,  wodurch  der  Lichtschein  nach  einer  Seite  hiii 
geworfen  wurde.  —  V.38.  Zum  Leuchter  gehören  o^nßi»  Zangen  (Jes. 
6,6)  d.h.  Lichtputzen  und  ninn»  Löschnäpfe  d.h.  Näpfe  oder  Gefiässe, 
worin  das  von  den  Lampendochten  Abgeputzte  gethan  wurde;  sonst  be- 
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zeichnet  das  W^ort  Kohlenbecken,  Gefässe  um  Kohlen  aus  dem  Feuer  zu 
holen  27,3.  Lev.16,12.  Num.l7,3ff.—  V.39.  „Aus  einem  Talente  rei- 
nem Golde  (d.i.  822000  par.Gran  oder  circa  93  dresdn. Pfund,  s. m.  Ar- 
chäol.  §.  126)  soll  man  ihn  (den  Leuchter)  machen  und  alle  diese  Greritthe'^ 
d. h.  nach  37, 24  alle  zum  Leuchter  gehörigen  Ger&the.  Aus  dieser  Masse 
Gold  Hess  sich  ein  hohlgearbeiteter  LeuchterTon  ansehnlicher  Grösse  an- 
fertigen. Die  Grösse  ist  jedoch  nirgends  im  A.  T.  angegeben,  wird  aber  von 
Bahr  (I  S.416)  vermuthungsweise ,  der  Höhe  des  Schaubrottisches  ent- 
sprechend, zu  1V2£.  Höhe  und  gleicher  Breite  d.i. zu  1%E.  Entfernung 
der  beiden  äussersten  Lampen  von  einander  angenommen. 

Die  Bedeutung  des  siebenarmigen  Leuchters  ergibt  sich  aus  seiner  Be- 
stimmung, sieben  Lampen  zu  tragen,  welche  jeden  Morgen  zugerichtet  und 
mit  Oel  gefüllt  und  jeden  Abend  angeztLndet  werden  und  die  ganze  Kacht 
hindurch  brennen  sollen  27,20f.  30, 7  f.  Lev.24,3f.  Wie  Israel  in  den 
Schaubroten  geistliche  Speise  vor  Jehova  wirken,  die  Früchte  seiner  Ar^ 
beit  auf  dem  Acker  des  Reiches  Gottes  als  ein  geistliches  Opfer  besUbidig 
dem  Herrn  darbringen  soll,  so  soll  es  in  den  leuchtenden  Lampen  als  6e- 
iilssen  und  Trägem  des  Lichts  sich  Jehova  beständig  darstellen  als  ein 
Volk,  welches  sein  Licht  in  der  Nacht  dieser  Welt  leuchten  lAsst  (vgl 
Matth.5,14. 16.  Luc.  12,35.  Phil. 2, 15).  Das  Od,  vermöge  dessen  die 
Lampen  brennen  und  leuchten,  ist  nach  seiner  den  Körper  kräftigenden 
und  die  Lebenskraft  erhöhenden  Eigenschaft  ein  Sinnbild  des  göttlichen 
Geistes,  des  Prinzipes  aller  Lebenskraft  der  Menschen,  und  das  von  der 
Gemeinde  Israels  dargebrachte  und  nach  göttlicher  Vorschrift  zu  heiligem 
Zwecke  verwandte  Oel  in  der  ganzen  Schrift  Symbol  des  die  Goneinde 
Gottes  mit  höherem  Lichte  und  Leben  erfüllenden  Geistes  Gottes.  In  iaa 
Kraft  dieses  Geistes  soll  Israel  in  dem  Bunde  mit  dem  Herrn  sdn  Lidit, 
das  Licht  seiner  Gotteserkenntniss  und  geistigen  Erleuchtung,  vor  aUen 
Völkern  der  Erde  leuchten  lassen.  Dem  Leuchter  ist  in  der  Siebenzahl 
seiner  Arme  die  Signatur  des  Bundesverh&ltnisses  au^eprägt  und  in  den 
mandelblüthenförmigen  Emblemen,  die  ihn  zieren,  ist,  da  der  Mandelbaom 
seinen  Namen  "^vj  davon  hat,  dass  er  unter  allen  Bäumen  am  frühsten 
Blüthen  treibt  und  Früchte  trägt  (vgl.  Jer.  1,11. 12),  das  rechtzeitige  H^- 
vorbringen  von  Blüthen  und  Früchten  des  Geistes  abgebildet.  Diese  Sym- 
bolik des  Leuchters  ist  in  der  Schrift  klar  angedeutet.  So  schaut  der  Pro- 
phet Zachaija  c.  4  einen  goldenen  Leuchter  mit  7  Lampen  und  zwei  Oel- 
bäume  zu  seinen  beiden  Seiten,  die  seinen  Oelbehälter  füllen;  und  der  mit 
ihm  redende  Engel  deutet  ihm  die  Oelbäume  als  die  zwei  Oelkinder  — 
das  sind  die  Repräsentanten  des  Königthumes  und  Pnesterthums,die  gott- 
geordneten Organe,  durch  welche  dem  Bundesvolke  der  göttliche  Geist 
zufiiesst.  Und  in  Apok.1,20  werden  die  sieben  Gemeinden,  welche  das 
neue  Gottesvolk,  die  christliche  Kirche  repräsentiren,  dem  heil.  Seher  ab 
7  Iv/^viui  vor  dem  Throne  Gottes  gezeigt  und  gedeutet.  Vgl.  m.  Archäol.1 
S.107f.u.  llOf.—  üeber  v.40  s.zu  v.9. 

Cap.XXVI.  Vgl.  36, 8— 38.  Die  Wohnung  soll  gemacht  werd^  aus 
einem  Gestelle  von  Holzbohlen  und  ans  Teppichen  und  Vorhängen.  Die 
Beschreibung  hebt  an  mit  den  Teppichen  oder  Zelttüchem  v.  1 — 14,  durch 
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welche  das  Holzgerüste  y.  15 — 30  zur  Wohnnng  wurde.  Von  diesen  neh- 
men die  inneren  y.  1 — 6  den  ersten  Platz  ein,  weil  sie  die  Wohnnng  zn  ei- 
nem Zelte  machen.  Das  mnere  Zelttuch  soll  bestehen  ans  10  n^*;  avXuiau^ 
Vorhängen,  bezeichnender  Luther:  Teppiche,  d.h.  Webestücken  Yon  ge- 
zwirntem B7ssas,Hyacinth,Parpnr  nnd  Scharlach,  "^vvf^  gedreht  bezeich- 
net das  ans  mehrem  F&den  zusammengedrehte  Qtirn,  ans  welchem  der 
feine  Byssus  gewebt  wnrde,  worin  die  Aegypter  berühmt  waren,  ygl.ffgstö, 
BB.Mos.  8. 143.  Das  Byssusgam  war  Yon  glänzend  weisser  Farbe  und 
wurde  mit  den  gefärbten  Garnen  von  dunkelblauer,  dnnkelrother  und  feu- 
errother  Purpurfarbe  zu  buntem  Stoffe  Yerwebt,  aber  nicht  blos  gestreift 
oder  gewürfelt,  sondern:  „Cherubim,  Werk  des  Kunstwebers  sollst  du  es 
machen,"  d.h.  die  buntfarbigen  Game  sollen  zu  künstlichen  Figuren, Che- 
mbbildem  in  den  weissen  Byssus  (damastartig)  eingewebt  werden.  ^^^ 
Mn  eig.  Werk,  Arbeit  des  Sinners,  Denkers  bed.die  Kunstweberei,  welche 
theils  Figuren,  theils  Goldfäden  (28,6.8. 15)  künstlich  in  die  Stoffe  ein- 
wirkt, und  ist  von  ogS  nto^  Buntweberei  (v.36)  zu  unterscheiden.  V.2f. 
Die  Länge  eines  jeden  Teppichs  soll  sein  28  E.  und  seine  Breite  4  E.,  ein 
Maass  fär  alle;  und  je  5  dieser  Teppiche  sollen  „verbunden  werden  einer 
an  den  andern"  d.  h.  zu  einer  Hälfte  oder  zu  einem  Stücke  von  28  E.  Län- 
ge und  20  £.  Breite  zusammengefügt  (genäht)  werden.  V.  4  f.  Weiter  soll 
man  machen  50  hyacinthene  Schleifen  oder  Schlingen  (^W)  „am  Saume 
des  einen  Teppichs"  rn^ha  ns?j»  „vom  Ende  an  der  Verbindung  (her  be- 
trachtet)" d.h.  an  dem  einen  äussersten  Rande  der  zusammengenähten  5 
Teppiche;  eben  so  „am  Saume  des  letzten  Teppichs  bei  dem  zweiten  ver- 
bundenen Stücke."  Also  50  Schleifen  an  jedem  der  beiden  grossen  Tep- 
piche r6*«a|^«  „anfuehmend  die  Schleifen  eine  die  andere"  d.h.  so  dass  die 
Sdileifen  der  beiden  grossen  Teppichhälften  genau  auf  einander  passen, 
sich  genau  gegenüberstehen.  V.  6.  Dazu  50  goldene  Heftel  (Spangen),  um 
mit  denselben  die  Teppiche  (die  beiden  zusammengesetzten  Stücke  oder 
Hälften  des  Zelttuchs)  an  einander  zu  knüpfen,  „dass  es  eine  Wohnnng 
werde."  Hieraus  muss  man  mit  Bahr  (I  S.  63)  schliessen,  dass  dieses  den 
beiden  Abtheilungen  der  Wohnung  (v.  33)  entsprechend  aus  zwei  mittelst 
der  Schleifen  und  Heftel  verbundenen  Hälften  bestehende  Zelttuch  den 
Wohnraum  unmittelbar  umgab,  nicht  nur  die  obere  Oeffaung  des  Holzge- 
rüstes zudeckte,  sondern  auch  die  Seitenwände  bedeckte,  also  an  der  In- 
nenseite der  WlUide  herabhing,  über  das  Bretter-  oder  Bohlengerüste  nicht 
80  gebreitet  wurde,  dass  es  nur  den  Plafond  bildete,  an  den  Wänden  aber 
an  der  Aussenseite  der  Holzbohlen  herabhing,  so  dass  im  Innern  die  ver- 
goldeten Holzbohlen  unbedeckt  geblieben  wären.  Denn  wäre  dieses  pracht- 
volle Zelttuch  nur  ftlr  den  Plafond  bestimmt,  also  von  den  40  Ellen  seiner 
Breite  nur  30  und  von  den  28  £.  der  Länge  nur  10  Ellen,  von  dem  Gan- 
zen also  nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel  sichtbar  und  zur  innem  Beklei- 
dung der  Wohnung  verwandt  gewesen,  so  hätte  es  nimmermehr  constant 
(vgl.  36, 8. 40, 18)  „die  Wohnung"  heissen  nnd  die  darüber  gelegte  ziegen- 
haarene  Decke  nicht  eben  so  constant  das  „Zelt  über  der  Wohnung"  (v.  7. 
36, 14. 40, 19)  genannt  werden  können.  Zur  Wohnung  wurde  dieses  innere 
Zelttuch  so  ausgebreitet,  dass  es  an  den  oberen  Enden  der  Bohlen  auf  eine 
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im  Texte  nicht  angegebene  Weise  befestigt  oder  fest  aasge^annt  den  Plar 
fond  bildete  nnd  die  ZusammenfÜgung  Aber  den  Vorhang,  der  die  ViToh- 
nung  in  zwei  Abtheilongen  schied,  zu  liegen  kam.  Demnach  bildete  die 
eine,  nämlich  die  vordere,  Hälfte  den  Plafond  des  Heiligen  mit  ihrer  gan- 
zen Breite  von  20  £.  und  mit  10  £.  ihrer  Länge,  und  hing  mit  den  von  der 
Länge  übrigbleibenden  18  £.  nach  ihrer  ganzen  Breite  von  20  £.  an  d^ 
beiden  Seitenwäuden  so  herab,  dass  jede  Seitenwand  mit  9  £.  bedeckt 
wurde,  mithin  die  Bohlenwände  nach  unten  zu  1  £lle  hoch  sichtbar  blie- 
ben. In  gleicher  Weise  überdeckte  die  andere  Hälfte  das  Ailerheüigste 
mit  10  £llen  Länge  und  Breite  im  Plafond,  und  die  10  £.,  die  von  der 
ganzen  20  £.  betragenden  Breite  ttbrig  blieben,  bekleideten  die  hintare 
Wand,  indem  die  hiebe!  durch  die  je  9  £llen  der  Länge  an  jeder  Seite 
entstehenden  £ckfalten  ohne  Zweifel  so  umgebogen  und  untergeachlagen 
wurden,  dass  die  Wände  ganz  glatt  erschienen.  Vgl.  noch  zu  39,33. 

V.7 — 13.  Das  äussere  ZelUuchJür  das  Zelt  über  der  Wohnung''  soll 
bestehen  aus  11  Teppichen  von  Ziegenhaaren  d.  h.  aus  ziegenbftrenem 
Game  gewebtem  Zeuge  ^ ;  jeder  Teppich  von  30  £.  Länge  und  4  EL  Breite. 
V.9.  Von  denselben  sollen  5  besonders  O^^,)  verbunden  (zusammenge- 
näht) werden,  und  ebenso  die  andern  6  und  der  sechste  vorne  nach  der 
Fronte  des  Zeltes  doppelt  gemacht  (b&^)  d.h.  zusammengelegt  werden,  so 
dass  er,  wie  schon  Joseph.  {Ant.III,ö.4)  diese  Angabe  verstanden  hat, 
eine  Art  Giebel  und  Portal  bildete.  V.  10  f.  Zur  Verbindung  beider  Hälf- 
ten sind  50  Schleifen  und  Heftel  zu  machen  wie  bei  den  inneren  Teppichen, 
nur  die  Heftel  aus  £rz  oder  Kupfer.  V.  12  f.  Dieses  Zelttuch  war  am  2£. 
länger  als  das  innere,  da  jeder  Teppich  30  statt  28  £.  lang  war,  nnd  auch 
um  2  £.  breiter,  da  es  aus  11  Teppichen  zusammengesetzt  war,  von  wel- 
chen der  elfte  als  doppelt  gelegt  nur  mit  2  £.in  Anschlag  zu  bringen.  So- 
mit hatte  dasselbe  in  der  Länge  und  Breite  einen  Ueberschuss  {tfpn  das 
Ueberschiessende)  von  je  2  £.,  über  dessen  Verwendung  v.  12  und  13  be- 
stimmen: „die  Ausbreitung  des  Ueberschüssigen  an  den  Zeltteppichen  be- 
treffend soll  die  Hälfte  des  überschüssigen  Teppichs  sich  ausbreiten  über 
die  Hinterseite  der  Wohnung;  und  die  £lle  von  hier  und  von  dort  an  dem 
Ueberschüssigen  in  der  Länge  der  Zeltteppiche  (d.h.  die  an  jeder  der  bei- 
den Längenseiten  der  Teppiche  überschüssige  £lle)  soll  ausgebreitet  sein 
an  den  Seiten  der  Wohnung  von  hier  und  von  dort,  sie  zu  bedecken." 
Wenn  hiemach  von  den  2  £llen  des  doppelt  zusammengelegten  sechsten 
Teppichs  der  vorderen  Hälfte  dieses  Zelttuchs  die  Hälfte  am  Hintertheile 
des  Zeltes  herabhängen  soll,  so  bleibt  für  den  Giebel  der  Vorderseite  nur 
die  eine  £lle  übrig.  Daraus  folgt,  dass  die  ZusammenfÜgung  der  beid^ 
Hälften  mit  Hefteln  und  Schleifen  um  1  £lle  hinter  der  Stelle,  wo  der 
Vorhang  desAUerheiligsten  die  Wohnung  theilte,zu  liegen  kam.  Der  gan- 
ze Teppich  aber  reichte  in  Folge  der  Verlängerung  jeder  Seite  um  1  £Ue, 
auf  allen  3  Seiten  fast  bis  zum  Boden,  nur  so  viel  von  demselben  abste- 
hend, als  die  Dicke  des  Bohlengerüstes  wegnahm. 

1)  Aus  Zeuge  von  schwarzen  Ziegenhaaren,  welche  die  Weiber  spinnen  and  we- 
ben, sind  auch  gewöhnlich  die  Zeltdecken  der  Beduinen  gefertigt,  ygL  Arvieux  merkw. 
Nachrichten  lU  S.  214.  Lynch  Bericht  üb.  die  Exped.  der  V.  St.  nach  dem  Jordan  und 
todt.  Meere  S.12Ö. 
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Y.14.  lieber  dieses  Zelt  wurden  noch  zwei  Decken  gelegt;  die  eine 
Yon  rothgefärbten  Widderfellen  ,^s  Decke  f&r  das  Zelt,'*  die  andere  oben 
darauf  Yon  Sßeknhhftuten  (cy*vnn  s.zu  25,5). 

V.  15—30.  Das  Holzgerüsie.  V.  15  f.  Für  die  Wohnung  sind  die  Bret- 
ter oder  Bohlen  (Q*^^^^  zu  machen  „aus  Acacienholz  stehend"  d.  h.  so 
dass  sie  aufrecht  stehen  können;  jedes  10  E.lang  und  1%  £.  breit.  Die 
Dicke  ist  nicht  angegeben,  und  wenn  wir  diese  Bohlen  uns  auch  nicht  all- 
zadünn,  etwa  mit  Joseph,  {Ant.lII^6,3)  nur  4  Finger  dick,  vorstellen 
dürfen,  so  hftben  wir  noch  weniger  Grund,  sie  mit  Raschi,  Lund,  Bahr  u. 
Y.  A.  eine  Elle  dick  anzunehmen  und  aus  Bretterbohlen  colossale  Baum- 
klotze  zu  machen,  wie  sie  weder  aus  Acacienbänmen  geschnitten,  noch  auf 
Wüstenwegen  transportirt  werden  konnten.  *  Um  die  erforderliche  Breite 
der  Bohlen  zu  gewinnen,  wurden  ohne  Zweifel  je  nach  der  Stärke  der 
Bäume  2  oder  3  Bretter  zu  einem  Ganzen  zusammengefELgt.  Y.  17.  Jede 
Bohle  sollte  erhalten  2  nii;  eig.  Hände  d.  h.  Halter,  wodurch  sie  aufrecht 
stehend  gehalten  wurden,  also  Zapfen,  und  zwar  „mit  einander  verbunden 
(akdc  von  At  im  Chald.  verbinden,  wovon  D'^ai»  1  Kg.  7, 28  die  die  4  Sei- 
ten eines  Kastens  verbindenden  Eck-  oder  Bandleisten),  nicht:  „in  einan- 
der gezapft,"  sondern  durch  eine  in  die  Zapfen  eingezahnte  Leiste  mitein- 
ander verbunden,  wodurch  die  Zapfen  stärker  an  die  Bohle  befestigt  wer- 
den konnten  und  grössere  Haltkraft  erhielten,  als  wenn  sie,  jeder  einzeln, 
in  den  Rand  der  Bohle  eingesenkt  worden  wären.  Y.  18 — 21.  Von  diesen 
Bohlen  sind  20  anzufertigen  für  die  gen  Süden  gerichtete  Seite  der  Woh- 
nung, und  dazu  40  Fussgestelle  (o^s'JM  Grundlagen  Hi.38,6)  oder  Basen 
für  die  Zapfen,  d.h. um  die  Zapfen  der  Bohlen  in  sie  einzusetzen,  dass  die 
Bohlen  aufrecht  stehen ;  und  eben  so  viele  Bohlen  und  Fussgestelle  für  die 
Nordseite.  Zu  riM)  n^ti  v.  18  ist  noch  »ij«^?  „gen  Süden"  hinzugesetzt, 
um  3Jd  eig.  das  Trockene,  daher  dann  die  Südgegend,  zu  verdeutlichen,  zum 
evidenten  Beweise,  dass  n^d  als  geogr.  Bezeichnung  des  Südens  damals 


1)  Wenn  Kamphausen  (in  den  theol.  Studien  und  Krit.  1859  S.  117)  sum  Be- 
weise dafür,  daM  es  wenigstens  früher  echte  Acacien  von  solcher  Grösse  und  Stärke 
gegeben  habe ,  dass  man  aus  ihnen  Bohlen  ron  1  Vj  £•  Breite  und  1  £.  Dicke  habe 
schneiden  können,  sich  auf  Bähr^  Symbolik  I  S.  261  f.  und  Knobel,  Exod.  S.  261  be- 
ruft, so  sucht  man  in  diesen  beiden  Schriften  vergeblich  nach  einer  Autorität,  die  dies 
bezeuge.  Denn  Ausdrücke,  wie  grandes  arborejt  bei  Hieron.  oder  arhor  ingenn  ra- 
mojnitsima  bei  HasseUjuist  sind  hieför  yiel  zu  unbestimmt.   Nach  dem  Zeugnisse 
AhdäUatifs  ist  der  Soiü  zwar  „ein  sehr  grosser  Baum/'  aber  nach  einer  von  ihm  au« 
Dinuri  mitgetheilten  Notiz  doch  nur  ,,ein  Baum  von  der  Grösse  eines  Nussbaumes.'* 
8.  die  Stellen  bei  Rosenm.^  bibl.  Althk.IV,  1  S.  278  Not.  7,  wo  man  noch  die  Bemer- 
kung von  Wesling zu  Prosptr  Alp i n.  de  plantin  Aeg,  findet :  Caudicem  non  raro 
ampiiaremdeprehenduquam  ut  brackio  meo  circumdari  possit.  Selbst  die  Angabe  des 
Th eophrasty  hist plant.  4,3,  dass  man  aus  diesen  Bäumen  Dachsparren  von  1 2  El- 
len Länge  (dcjdixanr^x*''^  tQi^jnfiog  vXr^)  schneide,  liefert  noch  keinen  Beweis  für  eine 
Stärke  zu  Bohlen  von  1  ^2  ^*  j^reite  und  1  £.  Dicke.   Sollte  es  aber  auch  zu  Moses 
Zeiten  auf  der  Sinaihalbinsel  Bäume  von  solcher  Stärke  gegeben  haben,  so  würde  doch 
eine  Bohle  von  solcher  Dicke ,  Breite  und  Länge  nach  Kamphausetis  nicht  zu  hoher 
Berechnung  über  12  ZoUcentner  schwer  gewesen  sein.  Zehn  Ellen  lange  Bohlen  von 
solchem  Gewichte  konnten  die  Israeliten  auf  ihren  Zügen  durch  die  Wüste  unmöglich 
mit  sich  führen;  dazu  wären  Wagep  erforderlich  gewesen,  wie  man  sie  auf  ungebahn- 
ten Wegen  nicht  brauchen  kann. 
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noch  nicLt  febtbland,  folglich  hier  nicht  der  Paläätiueuber,  wie  Aw.  meint, 
sondern  Mose  in  der  Wüste  schreibt.  Die  Form  der  ^"^1^  wird  nicht  be- 
stimmt, und  auch  38, 27  bei  Berechnung  der  für  das  Werk  daiigebraditeB 
Gaben  nur  bemerkt,  dass  zu  jedem  Fussgestelie  1  Taleni^circa  93  ff*)  Sil- 
ber verwandt  wurden.  Y.  22 — 24.  Für  die  Hinterseite  der  Wohnung  west- 
wärts (ns;)  werden  bestimmt  6  Bohlen  und  2  Bohlen  „für  die  Ecken  oder 
Winkel  der  Wohnung  an  den  beiden  äussersten  (hinteren)  Seiten/*  ^'^^^s^ 
eig.  zu  Gewinkelten,  von  3?»^»  =  vlx^s  Winkel  v.24.  £z.  46, 21  f.,  von 
:fsp^  abschneiden,  eig.  Abschnitt,  Abgeschnittenes,  daher  Winftd-  oder  Eck- 
stück. Diese  Eckbohlen  sollen  sein  (v.  24):  „doppelt  (taptti^)  von  unten  an 
und  zugleich  sollen  sie  sein  ganz  (Q*^!?,  integrt  ein  Ganzes  bildend)  an 
seinem  Haupte  (oder  zu  seinem  Haupte  hin,  vgl.  ^  36,29)  in  Rück^cht 
auf  den  einen  Ring;  so  soll  es  ihnen  beiden  sein  (sollen  sie  beide  beschaf- 
fen sein) ;  zu  den  zwei  Winkeln  sollen  sie  sein"  d.  h.  bestimmt  die  beiden 
hinteren  Ecken  zu  bilden.  Der  Sinn  dieser  zumTheil  sehr  dunklen  Worte 
kann  nur  folgender  sein:  die  beiden  Eckbohlen  der  hinteren  Seite  spflen 
aus  zwei  im  rechten  Winkel  zusammengefügten  Stücken  bestehen,  so  dass 
sie  als  Doppelbretter  ein  Ganzes  bilden  von  unten  an  bis  oben.  Die  Be- 
stimmungen; „von  unten  an"  und  „bis  zu  seinem  Haupte  (jedes)"  sind  aof 
die  beiden  Prädicate  „doppelt"  (o^^^in)  und  „ganz"(D*«sn)  vertheilt,  gehö- 
ren aber  zu  beiden.  Die  Eckbohlen  sollen  jede  von  unten  bis  oböi  dop- 
pelt und  zugleich  ein  Ganzes  bildend  sein.  Schwieriger  sind  die  Worte: 
rni^  n^aon-bai  v.24.  Mit  der  Uebersetzung:  „bis  zum  ersten  Ringe** 
{ün.)  lässt  sich  kein  vernünftiger  Sinn  verbinden,  weshalb  Kn,  wol  anch 
diese  seine  Uebersetzung  unerklärt  gelassen  hat.  Es  bleibt  schwerlich  et- 
was anderes  übrig,  als  ^  in  der  Bed.  der  „Rücksicht,  die  auf  ^was  ge- 
nommen wird"  {Dietr,  zu  Gesen.  Wörterb.  s.  v.)  zu  fassen  und  die  Worte  so 
zu  verstehen:  Die  Eckbohlen  sollen  jede  ein  Ganzes  bilden  mit  Rücksidit 
darauf,  dass  jede  nur  einen  Ring  erhält,  vermuthlich  an  der  Ecke,  nicht 
zwei,  nämlich  an  jedem  Schenkel  einen.  Dieser  eine  Ring  war  in  d^  mitt- 
leren Höhe  der  stehenden  Bohle  an  der  Ecke  oder  dem  Winkel  so  ange- 
bracht, dass  der  mittlere  Riegel,  der  sich  über  die  ganze  Länge  der  Wän- 
de erstreckte  (v.  28)  sowol  von  der  Längen-  als  von  der  Hinterseite  her  in 
denselben  einfassen  konnte,  y.25.  Zu  diesen  8  Bohlen  sollen  16  Fussge- 
stelie, zwei  für  jede,  gemacht  werden.  ¥.26 — 29.  Zur  Befestigung  der 
Bohlen,  dass  sie  nicht  aus  einander  weichen,  sollen  Riegel  von  Acaden- 
holz  und  ^it  Gold  überzogen  gefertigt  werden,  5  für  jede  der  3  Seiten 
oder  Wände  der  Wohnung,  die  —  was  nicht  ausdrücklich  gesagt,  sondern 
in  der  Erwähnung  von  Ringen  als  Behältern  der  Riegel  (can*nab  D^v.29) 
nur  angedeutet  ist  —  durch  an  den  Bohlen  befestigte  goldene  Ringe  ge- 
steckt wurden,  y.28.  „Und  der  mittlere  Riegel  in  der  Mitte  der  Bohlen 
(d.  h.  in  gleicher  Entfernung  von  unten  und  oben)  soll  sein  verriegeLid 
'  (n*^^s)  von  einem  Ende  bis  zum  andern."  Wenn  aber  von  dem  mittlem 
Riegel  besonders  bemerkt  wird,  dass  er  an  den  Wänden  von  einem  Ende 
bis  zum  andern  verriegeln  d.h.  reichen  oder  durchgehen  soll, so  moss  man 
hieraus  mit  Raschi  u.  A.  schliessen,  dass  die  andern  4  Riegel  jeder  Seite 
sich  nicht  über  die  ganze  Ausdehnung  (Breite)  der  Wände  erstrecken  sol- 
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len,  also  Yermuthen^  dass  sie  nur  halb  so  lang  als  der  mittlere  waren^  so 
das8  über  jede  Wand  sich  nur  3  Reihen  Ri^el,von  welchen  die  oben  und 
unteren  aus  je  2  Stttcken  zusammengesetzt  waren,  hinzogen.  V.  30.  y,Und 
stelle  die  Wohnung  auf  nach  ihrem  Hechte,  wie  dir  auf  dem  Berge  gezeigt 
worden/'  vgl.  25,9.  Auch  die  Auüstellung  und  Stellung  der  Wohnung  ist 
nicht  menschlichiam  Gutdünken  anheimgegeb^  sondern  soll  "ic^^s  d.h. 
nach  der  ihrem  Zwecke  und  ihrer  Bedeutung  aatsprechenden  Richtung 
ausgeführt  werden.  Aus  der  Beschreibung  der  einzelnen  Stilcke,  nament- 
lich der  die  Wände  bildenden  Bohlen  ergibt  sich,  dass  die  Wohnung  nach 
der  Richtung  der  Weltgegenden  so  aufzustellen  war,  dass  die  hintere  Seite 
nach  Westen  gekehrt  und  der  £ingang  im  Osten  war,  und  die  ganze  Woh- 
nung ein  Viereck  bildete  von  30  E.  Länge,  10  E.  Breite  und  10  £.  Höhe. 
Diese  Länge  ergeben  20  anderthalb  Ellen  breite  Bohlen  und  die  Breite 
gewinnen  wir,  wenn  wir  zu  den  9  Ellen  Breite,  welche  die  6  hintern  Sei- 
tenbohlen ausmachen,  noch  eine  halbe  Elle  innerer  Breite  von  jeder  Eck- 
bohle hinzurechnen.  Die  Maasse  der  Eekbohlen  sind  nicht  bestimmt,  aber 
vermuthungsweise  fär  den  zur  hintern  Seite  gehörigen  Schenkel  von  aus- 
sen auf  %  und  fdr  jeden  an  die  Langseite  sich  anschliessenden  Schenkel 
auf  Va  Elle  zu  berechnen,  üienach  würde  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Seitenbohlen  Vk  E.  dick  waren,  der  innere  Raum  gerade  10  E.  breit 
und  30/4  E.  lang  geworden  sein,  und  wenn  die  ttberschUssige  Viertelelle 
der  Länge  auf  die  Dicke  der  Säulen  des  innem  Vorhangs  gerechnet  wird, 
die  hintere  Abtheilung  einen  vollkommenen  Cubus,  die  vordere  ein  Oblonr 
gum  von  genau  20  E.  Länge,  10  E.  Breite  u.  10  E.  Höhe  gebildet  haben.  ^ 

V.31 — 37.  Um  die  Wohnung  in  zwei  Räume  zu  scheiden,  soll  ein 
Vorhang  angefertigt  werden  aus  denselben  Stoffen  und  dem  gleichen  Kunst- 
gewebe wie  der  innere  Teppich  der  Wände  (v.l),  n^S»  eig.  Trennung, 
Scheidung,  von  tl*:»  trennen,  oder  T|Os  rahtt  (35, 12. 39,34. 40, 21)  Tren- 
nung der  Decke  d.i.  deckende  Trennung  oder  Scheidung,  genannt.  Den- 
selben soll  man  thunOr})  d.  h.  hängen  „an  4  Säul^  von  vergoldetem  Aca- 
denholz  und  ihre  goldenen  Haken,  (die)  auf  4  silbernen  Untersätzen*^  oder 
Fnssgestellen  (stehen),  und  zwar  „unter  den  Hefteln  (0*^0*11?),  welche  nach 
y.  6  die  beiden  Hälften  des  inneren  Teppichs  zusammenhalten.  So  schied 
der  Vorhang  die  Wohnung  in  2  Abtheilungen  von  10  und  von  20  E.  ihrer 
ganzen  Länge.  V.  33.  „Dorthin  (wo  unter  den  Hefteln  der  Vorhang  hängt) 
innerhalb  des  Vorhangs  sollst  du  bringen  die  Lade  des  Zeugnisses  (25,16 
— 22),  und  scheiden  soll  der  Vorhang  euch  zwischen  dem  Heiligen  and 
dem  AUerheiligsten''  (o'^^l^n  ^p  das  Hochheilige  vgl.  is;n;.§.  3 13^  Ges. 
§.  119,2).  Zum  Allerheiligsten  wurde  nämlich  die  hintere  Abtheilung  der 
Wohnung  durch  die  Bundeslade  mit  dem  auf  ihr  befindlichen  Gnaden- 
throne. V.  35.  Die  beiden  andern  (bereits  beschriebenen)  Geräthe  sollen 
ihren  Platz  erhalten  ausserhalb  des  Vorhanges  d.h.  im  Heiligen;  der 


1)  Durch  diese  Vorstellung  erledigen  sich  die  Einwendungen  von  Bäkr  (1  S.  57  f.) 
gegen  die  Annahme  von  Eckbohlen,  soweit  dieselben  überhaupt  begründet  sind,  (ians 
wmkuhrlich  ist  die  Conjectur  von  Kamphausen  (thcoL  Studien  u.  Krit.  1858  S.  97  ff. 
Tg^  1859  S.  108 ff.),  dass  statt  D^OKn  v.  24  D'na'^Qn  zu  lesen  sei;  eine  Textesände- 
jrang ,  die  schon  wegen  des  folgenden  Q'^an  ^"^n^  ^"^Ty^  unmöglich  ist 
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Leuchter  gegenüber  dem  Tische/ jener  an  der  südlichen,  dieser  an  der 
nördlichen  Seite  der  {Wohnung. —  V.  36  f.  Für  den  £ingang  des  Zeltes  ist 
XU  machen  ein  Vorhang,  "^^^  eig.  Decke,  von  ?iaD  decken,  aus  denselben 
Stoffen  wie  der  innere  Vorhang,  aber  „Buntwirkerarbeit"  d.  h.  nicht  mit 
Figuren,  sondern  nur  gestreift  oder  würfelförmig  gewebt  e;^^  i^^^  bed. 
nicht  Buntstickerei,  bei  welcher  Fignren  oder  Blumen  in  die  gewebten 
Zeuge  mit  der  Nadel  eingestickt  werden  (wie  ich  nach  den  Rabb.,  Gt- 
sen.,  Bahr  U.A.  in  m.  Archäol.  §.17,7  angenommen  habe),  denn  op^  bed. 
an  der  einzigen  Stelle,  wo  das  verb,  sonst  vorkommt,  Ps.  139, 15  nicht 
„sticken^*  sondern  „weben,"  wirken,  im  Arab.punktiren,  Streifen,  Linien 
machen,  daher  bunt  machen,  insbes.  bunt  wirken;  vgl.  üartmanny  die  He- 
bräerin am  Putztisch  III S.  138  ff.  Dieser  "^oa  soll  hängen  an  5  vergolde- 
ten Acacienholz-Säulen  mit  goldenen  Haken,  für  welche  Untergestelle  von 
Erz  zu  giessen.  Die  Angabe  über  die  Säulen  wird  in  der  Beschreibung  der 
Ausführung  der  Arbeit  36,38  näher  dahin  bestimmt,  dass  der  Werkma- 
ster ihre  Köpfe  (Capitäle)  und  ihre  Bindstäbe  (o'^pvn  s.  27,10)  mit  Gold 
überzog.  Daraus  folgt  zunächst,  dass  die  Säulen  nicht  ganz,  sondern  nur 
an  ihren  Capitälen  vergoldet,  sodann  dass  sie  durch  vergoldete  Stäbe  mit 
einander  verbunden  wurden.  Diese  Stäbe  wurden  entweder  auf  die  an  den 
Säulenköpfen  angebrachten  Haken  gelegt,  oder,  wie  ich  für  wahrschdn- 
licher  halte,  sie  bildeten  eine  Art  von  Architrav,  der  sich  oben  über  die 
Säulen  hinzog  und  sie  zu  einem  Portale  verband,  in  welchem  Falle  die 
Decke,  eben  so  wie  der  innere  Vorhang  nur  an  den  Haken  der  Säulen  hing. 
Wenn  aber  die  Säulen  nicht  ganz  vergoldet  waren,  so  werden  wir,  was 
ohnedem  wahrscheinlich,  uns  den  Vorhang  an  der  dem  Heiligen  zngekehr 
ten  Seite  der  Säulen  angebracht  denken  müssen,  so  dass  im  Inneren  des 
Heiligthums  nichts  von  dem  weissen  Holze  zu  sehen  war  und  die  Vergol- 
dung der  Capitäle  und  desArchitravs  nur  dazu  diente,  dem  Zelte  die  Herr- 
lichkeit eines  Gotteshauses  an  seiner  Fronte  aufzuprägen. 

Fassen  wir  noch  die  Bedeutsamkeit  dieser  Structnr  der  Wohnung  ins 
Auge,  so  hatten  die  Holzwände  ohne  Zweifel  keine  andere  Bestimmung, 
als  die:  der  Wohnung  Festigkeit  zu  geben.  Hiezu  wurde  Acacienholz  ge- 
wählt, weil  die  Acacie  in  der  arabischen  Wüste  der  einzige  Baum  ist,  ans 
dem  man  Bretter  und  Bohlen  schneiden  kann,  und  sich  ausserdem  durch 
die  spezifische  Leichtigkeit  und  grosse  Dauerhaftigkeit  ihres  Holzes  ftr 
einen  transportabeln  Zelttempel  besonders  eignete.  Die  Bekleidung  des 
Holzgerüstes  aber  von  innen  und  aussen  mit  ans  Teppichen  zusammeiige* 
stickten  Ueberhängen  und  Decken  sollte  der  Wohnung  den  Charakter  d- 
nes  Zeltes,  wie  sie  schon  27, 21  und  dann  gewöhnlich  genannt  wird,  ve^ 
leihen.  £in  Zelt  sollte  aber  das  Heiligthum  Jehova's  inmitten  seines  Vol- 
kes sein,  weil,  so  lange  das  Volk  auf  der  Wanderung  begriffen  nur  in  Zd- 
ten  wohnte,  auch  sein  Gott  nur  in  einem  Zelte  unter  ihm  wohnen  konnte. 
DieTheilung  der  Wohnung  in  zwei  Räume  entsprach  der  Bestimmung  die- 
ses Zeltes,  in  welchem  Jehova  nicht  fOr  sich  allein  wohnen,  sondern  mit 
seinem  Volke  zusammen  kommen  wollte  (25,22).  Demgemäss  war  das 
Allerheiligste  die  eigentliche  Wohnung  Jehova's,  woselbst  er  in  einer 
Wolke  (Lev.  16, 2)  als  dem  sichtbaren  Symbole  seiner  Gegenwart  auf  dem 


Exüd.  XXVI,  37. 

Gapporeth  der  Bundeslade  über  den  Cherubim  thronte  (vgl.  S.  498),  das 
Heilige  aber  die  Stätte,  da  sein  Volk  vor  ihm  erscheinen,  mit  seinen  Ga- 
ben, den  Frachten  seiner  Berufsarbeit  und  mit 'seinen  Gebeten  (s.  zu  30,9) 
ihm  nahen  sollte,  um  vor  seinem  Angesichte  sich  des  Segens  seiner  Bun- 
desgnaden zu  erfreuen.  Wenn  nun  durch  Aufrichtung  des  Bundes  Jeho- 
Ta's  mit  dem  Volke  Israel  die  aus  dem  Abfalle  der  Stammeltem  unsers 
Geschlechts  entsprungene  Trennung  der  Menschheit  von  Gott  vermittelt, 
eine  auf  die  volle  und  wahre  Gemeinschaft  des  Lebens  mit  und  in  Gott  ab- 
zielende Institution  für  die  Wiedervereinigung  der  Menschen  mit  Gott 
hergestellt  und  durch  dieselbe  das  Reich  Gottes  in  räumlicher  und  zeit- 
licher Gestalt  auf  Erden  gegrQndet  wurde:  so  wurde  dieses  in  Israel  ge- 
gründete Reich  Gottes  in  der  Stiftshütte  verkörpert  und  in  seiner  irdischen 
auf  Raum  und  Zeit  beschränlcten  Erscheinungsform  abgeschattet.  Auf 
diese  Bedeutung  weist  nicht  nur  die  Vorschrift  hin,  die  Wohnung  den 
Welt-  und  Himmelsgegenden  entsprechend  mit  dem  Eingange  nach  Son- 
nenaufgang und  dem  Allerheiligsten  nach  Westen  aufzustellen,  sondern 
aoeh  die  den  ganzen  Bau  beherrschende  Form  des  Vierecks,  der  zufolge 
die  Wohnung  als  Ganzes  betrachtet  ein  längliches  Viereck  (Oblongum) 
Ton  30  E.  Länge,  10  E.  Breite  und  Tiefe,  und  dasAllerheiligste  im  Beson- 
deren ein  vollendetes  Viereck,  einen  Cubus  von  10  E.  nach  jeder  Seite 
bildete.  Das  Viereck  ist  in  der  symbolischen  Anschauung  des  Alterthums 
ein  Bild  des  Universums  oder  xoafiog,  demnach  in  der  Symbolik  der  heil. 
Schrift  ein  Abbild  des  Welt  als  Stätte  der  göttlichen  Offenbarung,  als  Ge- 
biet des  Reiches  Gottes,  zu  welchem  die  Welt  von  Gott  von  Anfang  an  be- 
stimmt war  und  nach  dem  Falle  des  zum  Herrn  der  Erde  geschaffenen 
Menschen  durch  die  Erlösung  der  Menschheit  wieder  erneuert  und  ver- 
klärt werden  soll.  Demgemäss  wird  dem  Heiligthume  Gottes  in  Israel 
durch  die  seine  Räume  regelnde  Form  des  Vierecks  die  Signatur  des  Rei- 
ches Gottes  aufgeprägt.  Indem  durch  seine  Aufstellung  nach  den  Himmels- 
gegenden angedeutet  wird,  dass  das  in  Israel  gepflanzte  Reich  Gottes  die 
Bestimmung  habe,  die  ganze  Welt  zu  umfassen  und  in  sich  aufzunehmen, 
80  prägt  sich  in  der  Form  des  in  die  Länge  gezogenen  Vierecks  der  gan- 
zen Wohnung  die  Idee  der  noch  unvollendeten  Gestaltung  dieses  Gottes- 
reiches, und  in  der  vollkommenen  Cubusform  des  Allerheiligsten  das  ide- 
ale Ziel  seiner  Vollendung  ab.  *  Doch  auch  in  seiner  zeitlichen  Gestaltung 


1)  Die  Bedeutsamkeit  dieser  verschiedenen  Formen  des  Vierecks  wird  über  jeden 
Zweifel  erhoben,  wenn  wir  die  Formen  der  Stiftshütte  und  des  nach  ihren  Maassrer- 
hSltnissen  erbauten  Salomonischen  Tempels  mit  den  prophetischen  Schilderungen  des 
Tempels  und  der  heiligen  Stadt  hei  Ezechiel  c  40 — 48  und  d^es  himmlischen  Jerusalems 
in  der  Apokalypse  c.  21  f.  vergleichen.  Wie  in  der  Stifts hütte  und  im  Sal.  Tempel  das 
Allerfaeiligste  die  Form  eines  vollkommenen  Cuhus  (von  10  und  20  Ellen  nach  jeder 
Seite)  hat,  so  schaut  Johannes  die  Stadt  Gottes,  welche  aus  dem  Himmel  von  Gott  auf 
die  neue  Erde  hemiederfährt,  als  einen  vollendeten  Cuhus.  „Die  Länge  und  die  Breite 
«nd  die  Hohe  derselben  sind  gleich,'*  nämlich  12000  Stadien  nach  jeider  Seite  (Apok. 
91,16),  wodurch  der  Gedanke  symbolisirt  ist,  dass  das  Allerheiligste  des  Tempels  in 
dem  himmlischen  Jerusalem  vollendet  in  die  Erscheinung  treten  und  darinnen  Gott 
mit  den  vollendeten  Gerechten  vereint  ewig  wohnen  werde.  Diese  Stadt  Gottes  ist  j 
0X9iyri  tov.  B-eov  futa  xtoif  ccy&Qtontay ;  sie  hat  keinen  Tempel  mehr,  sondern  ihr 
Tempel  ist  der  Herr,  der  Gott  Zebaoth,  und  das  Lamm  (v.  22),  und  die  in  ihr  wohueu 
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ist  dasselbe  schon  in  seiner  Art  vollkommen,  daher  sind  die  Maasse  der 
viereckigen  Rftnme  nach  der  Zehnzabl,  der  Signatar  der  Yollstftndigkeit, 
bestimmt. 

Dieser  Bedeatnng  der  Wohnnng  entspricht  die  Pracht  des  Baues  als 
irdischer  Abglanz  der  Herrlichkeit  des  Reiches  Gottes.  In  der  Wohnimg 
ist  Alles  mit  Gk)ld  Aberzogen  oder  aus  reinem  Golde,  und  Silber  nur  zi 
den  Grundlagen  oder  Fnssgestellen  der  Bohlen  und  inneren  Säulen  wer- 
wandt.  In  dem  Golde  mit  seinem  herrlichen,  ja  göttliehem  Glänze  (Hi.  37, 
22)  strahlte  sich  die  Herrlichkeit  der  Wohnung  Gottes  ab,  während  das 
Silber  als  Sinnbild  sittlicher  Reinheit  die  Heiligkeit  des  Fundamentes  am 
Hanses  oder  Reiches  Gottes  abschattet«.  —  Nicht  minder  bedeutsam  sind 
die  vier  Farben  und  die  Gebilde  der  die  Wohnung  umkleidenden  Teppidie 
und  ihrer  Vorhänge.  Während  die  Vierzalil  der  Farben,  eben  so  wie  die 
gleiche  Zahl  der  Decken  auf  ihre  Bestimmung  f&r  den  Bau  des  Reiches 
Gottes  im  Allgemeinen  hinweist,  tritt  als  Grundfarbe  der  gewebten  StoiflB, 
die  aberall  zuerst  genannt  wird,  das  glänzende  Weiss  des  Byssns  vor  den 
flbrigen  Farben  hervor.  Der  glänzend  weisse  Byssus  versinnlicht  die  Hei- 
ligkeit, der  Hyacinth,  ein  dunkles,  mehr  ins  Schwärzliche  als  ins  Helle 
fallendes  Blau,  die  Farbe  des  Himmels  in  den  südlichen  Ländern,  dea 
himmlischen  Ursprung  und  Charakter,  der  Purpur,  ein  dunkles  ganzen- 
des  Roth,  die  königliche  Herrlichkeit,  und  der  Karmesin,  ein  glänzendes, 
leuchtendes  Roth,  die  Farbe  des  Blutes  und  kräftigen  Lebens,  die  Kraft  un- 
vergänglichen Lebens  der  Wohnung  des  heiligen  und  herrlichen  Gottkö- 
nigs und  seines  Reiches.  Endlich  durch  die  in  diese  Stoffe  eingewebten 
Cherubbilder  wird  die  Wohnung  zu  einem  Abbilde  des  Reiches  der  Herr 
lichkeit,  in  welchem  die  himmlischen  Geister  den  Thron  Gottes  umgeben, 
odetr  des  himmlischen  Jerusalems  mit  den  M3nriaden  Engeln,  der  Stadt 


Bebauen  das  Angesicht  Gottes  und  des  Lammes  (22, 4).  Dem  Cubus  zunächst  kommt 
das  Quadrat,  und  diesem  das  regelmSflsigoOblonprum  Die  Stiftshutte  bat,  wie  nscb  flur 
aucb  der  Salom.  Tempel,  im  Ganzen  betrachtet,  die  Form  des  Oblonguins :  Die  Woh- 
nung iBt  .SO  E.lang  und  10  £.  breit,  der  Vorhof  100  E.  lang  und  50  E.  breit;  der 
Tempel  Salomo's  (ohne  Vorhalle  und  Seitenbaue)  ist  60  £.  lang  und  20  £.  brdt  Da- 
gegen in  der  Vision  des  Ezecbiel  bildet  nicht  blos  dan  Heiligthum  ein  Quadrat  tod 
500  Rutben  (Ez.42,15— 20.  4Ö,2),  sondern  aucb  der  innere  Vorbof  (40, 2,1.  27  47), 
der  gepflasterte  Raum  des  äusneren  Vorhofs  (40, 1 9),  und  andere  Theile  mehr  trag« 
Quadratforra.  Auch  die  dem  Tempel  gegenüber  liegende  Stadt  ist  ein  Quadrat  tob 
4.500  Rutben  (48, 16)  und  sogar  die  Vorstadt  ein  Quadrat  Ton  350  Rutben  nach  jeder 
Seite  (yAI).  Damit  ist  symbolisch  ausgedrückt,  dass  Tempel  und  Stadt  sammt  dem 
ganzen  heiligen  Gebiete  sich  schon  der  Gestalt  des  Allerbeiligsten  annähern.  Aber 
noch  sind  Stadt  und  Tempel  von  einander  geschieden,  obgleich  beide  inmitten  dm 
Landes  auf  heiligem  Boden  liegen  (c.  47  u.  48),  und  bei  dem  Tempel  besteht  noch  der 
Unterschied  zwischen  dem  Heüigen  und  dem  Allerbeiligsten ,  obgleich  das  Allerhei- 
ligste  durch  keinen  Vorhang  mehr  vom  Heiligen  geschieden  ist  (TgL  Hätvrnich 
Gomm.  z.  El.  S.  668  f.),  wie  auch  der  Unterschied  zwischen  Tempelhaose  und  Voarbd- 
fen,  obwol  die  letzteren  eine  riel  grössere  Bedeutsamkeit  gewonnen  haben  als  beim 
Sal.  Tempel,  und  sehr  genau  beschrieben  werden,  während  sie  beim  Sal  Tempel  nnr 
ganz  kurz  erwähnt  sind.  Denn  das  Heiligthum,  welches  Ezecbiel  schaut,  ist  ein  Bild 
zwar  des  erneuerten  und  verherrlichten,  aber  noch  nicht  des  vollendeten  Beiehes  Gel- 
tes. Dieses  scbnute  erst  der  heilige  Seher  auf  Patbmos  in  drm  Bilde  des,  die  rollea- 
dete  Gnbusibrm  tragenden,  himmlischen  Jerosalems. 
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des  lebeudigeu  Crottefl,  za  welcher  das  Volk  Gottes  am  Ziele  seiner  himm- 
lischen Bemfting  kommen  wird,  Hel)r.l2,22  f.  Vgl.  noch  m.  Archäol.  §.  20. 
Cap.XXVU.  V.l— 8.  Der  Brandopreraitar.  Vgl. 38, 1—7.  „Mache 
den  Altar,"  nach  38, 1  Brandopferaltar,  von  Acacienholz,  5  E.  lang  und 
5  E.  bMit,  ?^a';„geviert"  d.h.  vierseitig  oder  viereckig,  und  3  E.hodi.  An 
seinen  4  Ecken  sollen  seine  Homer  von  (aus)  ihm  sein,  d.h.  nicht  abnehm- 
bar sondern  wie  aus  ihm  hervorwachsend.  Diese  Homer  sind  den  Thier- 
wahrscheinlich  Stierhöraem  nachgebildete  Spitzen  der  Altarecken,  in  wel- 
chen sich  die  Bedeutung  des  Altares  concentrirte,  daher  beim  Stthnopfer 
das  Blut  an  sie  gestrichen  wurde  (Lev.  4, 7),  und  auch  die  beim  Altare 
Schutz  des  Lebens  Suchenden  (s.  21, 14)  sie  erfossten,  vgl.  1  Kg.  1,50  und 
m.  Comm.  z.  d.  St.  Der  Ueberzug  des  Altares  soll  Kupfer  oder  Erz  sein, 
und  aus  Erz  sollen  auch  seine  Geräthe  gemacht  werden,  nämlich  (v.  3)  die 
n^'HD  Töpfe  *'3^^  ihn  von  der  Fettasche  zu  säubern,  y^  denom.  von  1^ 
Fettasche,  die  bei  Verbrennung  des  Opferfleisches  auf  dem  Altare  entste- 
hende Asche  (Lev.  1, 16  u.ö.),  hat  privative  Bedeutung  (vgl.  ^<?5.§.52,2. 
Ew. §.  120'),  abäschern, von  Asche  befreien, reinigen,  o^j; Schaufeln, von 
rcr  wegräumen  (Jes.28,17);  n'ip'^tia  Geftsse  zum  Blutsprengen,  von  PV, 
sprengen ;  t^iabta  Gabeln,  Fleischgabeln,  vgl.  At«  l  Sam.  2,13;  rwo  Koh- 
lenbecken vgl.  25, 38.  •»ai  T»b»*teb  entweder:  zu  allen  seinen  Geräthen 
sollst  du  Erz  machen,  verarbeiten,  oder:  alle  seine  G.  anlangend  sollst  du 
(sie)  von  Erz  machen.  V.  4.  Der  Altar  soll  erhalten  "»as;«  ein  Gitterwerk, 
n^  fitrq  Netzarbeit  d.h.  eine  netzförmig  gearbeitete  Bekleidung  aus  Erz, 
und  zwar  von  grösserem  Umfange  als  die  Altarw&nde;  denn  dieses  Gitter- 
werk soll  unter  dem  39*;i:d  „Umgang'^  des  Altares  von  unten  sein  und  bis 
zur  Hälfte  (halben  Höhe)  desselben  reichen  (v.5)  und  an  ihm  d.h. an  sei- 
nen 4  Enden  (Ecken)  4  eheme  Ringe  fär  die  Tragstangen  angebracht  wer- 
den, a»*;»?  nur  hier  und  38, 4  von  M-js  im  Zab.  cirewndedil,  ist  eine  üm- 
gebung(Hn2b  Targg.)&.h.  „eine  vorstossende  Einfassung  odereine  um  die 
4  Wände  jierumlaufende  Bank,  etwa  eine  halbe  Elle,  oder  auch  eine  gan- 
ze breit,  an  die  Kastenwände  (des  Altars)  von  aussen  festgenagelt  und 
durch  den  gemeinsamen  kupfernen  Ueberzug  noch  besser  damit  verbunden. 
Unter  dieser  Bank  befand  sich  äusserlich  das  kupferne  Gitterwerk.  Auf 
ihm  ruhte  die  Bank,  oder  vielmehr  es  hing  an  selbiger  und  deren  äusserem 
Rande,  stand  selbst  unten  auf  der  Erde  auf,  gleich  dem  inneren  undurch- 
brochenen Kasten,  und  umgab  diesen  an  allen  vier  Seiten.  Es  bildete  mit 
der  Bank  oder  dem  Carcof  ringsum  einen  heraustretenden  Absatz,  wo- 
durch die  untere  Hälfte  des  Altars  an  allen  Seiten  breiter  als  die  obere 
erschien.  Auf  den  Carcof,  Bank  oder  Umgang,  trat  der  Priester  beim 
Opfern,  oder  wenn  er  Holz  nachlegen  oder  sonst  etwas  auf  dem  Altare 
verrichten  wollte."  Fr.  r. -Äf^v^r  Bibeldeutungen  S.  206.  Hieraus  erklärt 
sich  dafi  Herabsteigen  (i^;)  Äarons  vom  Altare  Lev.  9, 22,  ohne  dass  man 
nöthig  hat,  mit  JT»».  im  Widerspruch  gegen  20,26  Stufen  far  den  Altar  an- 
zunehmen. Denn  konnte  man  auch  bei  der  Höhe  des  Altares  von  3  Ellen 
anf  den  in  seiner  Mitte,  also  1  %  E.  hoch  vom  Boden  angebrachten  Um- 
gang nicht  unndttelbr  hinaufsteigen,  so  konnte  doch  durch  eine  nicht  be- 
deutende Aufschttttung  von  Erde  an  einer  Seite  das  Hinanfeteigen  bequem 
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gemacht  werden,  und  auf  dem  Umgange  stehend  bWnnte  der  Priester  an- 
schwer die  nöthigen  Geschäfte  auf  der  Oherfläehe  des  Altars  vornehmen. 
y.6f.  Die  Tragstangen  sind  vonAcadenholz  zu  machen,  mit  Erz  zu  üher- 
ziehen  und  in  die  an  den  zwei  Seiten  angebracbten  Ringe  zum  Tragen  zu 
stecken.  In  y.  8  noch  die  Vorschrift:  „hohl  von  Tafeln  sollst  da  flfai  ma- 
chen, wie  man  ihn  dir  auf  dem  Berge  gezeigt"  (vgl.  25,9),  die  sich,  nach 
20, 24  f.  zu  beurtheilen,  nur  auf  das  mit  Erz  überzogene  Holzgestell  des 
1k  Altares  bezieht,  welches,  sobald  der  Altar  gebraucM  werden  sollte,  mit 
Erde  oder  Kies  und  Steinen  voll  geschüttet  und  diese  Füllung  znm  Fener»- 
heerde  geebnet  wurde.  Durch  diese  Construction  erhielt  der  Brandopfer- 
altar eine  den  übrigen  Geräthen  des  Heiligthums  entsprechende  Form,  und 
konnte  doch  leicht  transportirt,  an  jedem  Orte  der  Wanderung  aufgestellt 
und  für  die  Feuerungen  benutzt  werden,  ohne  dass  seine  Holzwände  vom 
Feuer  litten. 

V.  9—19  vgl.  38, 9—20.  Der  Yorhof  der  Wohnung  soll  bestehen  ans 
o^?Vl?  „Umhängen"  von  gezwirntem  Byssus  und  Säulen  mit  ehernen  (ku- 
pfernen) Untergestellen,  und  Haken  und  Bindstäben  der  Säulen  von  Sil- 
ber. Der  Säulen,  die  natürlich  auch  von  Acacienholz,  5  E.  hoch  (v.  18) 
und  nach  38,17.19  mit  versilberten  Capitälen  versehen  waren  und  die 
mittelst  der  Haken  und  Bindstäbe  an  sie  befestigten  Umhänge  trugen,  sol- 
len auf  der  Süd-  und  Nordseite  je  20  sein,  und  die  Länge  der  Umhänge  an 
jeder  dieser  Seiten  100  E.  (™^a  nm  lOO  an  der  Elle  sc.  gemessen)  be- 
tragen, wonach  der  Vorhof  100  E.lang  wurde  (v.  18).  V.  12  f.  „Die  Breite 
des  Vorhofs  nach  der  Westseite  betreffend  (sollen)  Umhänge  50  Ellen 
(sein);  ihre  (der  Umhänge)  Säulen  20;  und  die  Breite  des  Vorhofs  nach 
der  Vorderseite,  gegen  Osten,  50  Ellen."  Die  Vorderseite  wird  v.  14 — 16 
getÜ^t  in  2  t)r;2D  eig. Schulter  d.h.  hier  Seiten  oder  Seitentheile,  jede  aas 
15  E.  Umhängen  und  3  Säulen  mit  ihren  Untergestellen  bestehend,  und 
in  ein  Thor  CV?^),  natürlich  in  der  Mitte,  welches  durch  eine  Decke  (^Ofi) 
aus  gleichem  Gewebe  wie  die  am  Eingange  der  Wohnung  befindliche  Dek* 
ke,  von  20  E.Länge  mit^4  Säulen  und  eben  so  viel  Untersätzen  gebildet 
wird.  Die  Säulen  standen  demnach  auf  allen  vier  Seiten  gleich  weit,  je  5 
E.  von  einander  entfernt.  Ihre  Gesammtzahl  war  60  (nicht  56),  die  hä 
der  angegebenen  gegenseitigen  Entfernung  erforderlich  sind,  um  einen 
viereckigen  Raum  von  100  E.  Länge  und  50  E.  Breite  zu  umschliessen.^ 

1)  Obgleich  man  sich  tod  der  Richtigkeit  der  im  Texte  genannten  Zahlen  leicht 
durch  eine  Zeichnung  überzeugen  kann  (s.  die  Abbildung  in  m.  Archäol.I  Tafel  l\ 
und  namentlich  Frieehn'r.k^  Symbolik  der  Stiftshüttc  1841  S.  16  if.  dieses  evident  nach- 
gewiesen hat  (Tgl.  auch  m.  Arohäol.  §.  18, 1),  so  hat  doch  Kn.  die  irrige  Angabe  Pikt- 
h's  Ton  56  Säulen  und  doppelter  Zählung  der  Ecksäulen  von  Neuem  Yorgetragea. 
Auch  die  Angabe  ▼  14 — 16,  dass  an  der  vorderen  Seite  zu  den  Umhängen  an  jeder 
Seite  3  und  zum  Tragen  des  den  Eingang  bildenden  Vorhanges  4  Säulen  zu  machea 
seien,  lässt  sich  trotzdem,  dass,  wie  jede  Zeichnung  ausweist,  zum  Tragen  von  15  El- 
len breiten  Umhängen  nicht  3  sondern  4  und  zum  Tragen  eines  20  £.  breiten  Vor- 
hanges nicht  4  sondern  5  Säulen  erforderlich  sind,  wenn  nämlich  die  Säulen  je  5  Sl- 
len  weit  auseinander  stehen,  nicht  iii'  Zweifel  ziehen,  sondern  als  ganz  richtig  ToiQ- 
kommen  rechtfertigen,  da  sowol  die  Ecksäuleu,  weil  zu  beiden  Seiten  gehörend  ak 
auch  die  Grenzsäulen  zwischen  den  Umhängen  und  dem  Vorhange  f^r  jede  Seite  viai 
jeden  Theil  nur  als  Hälften  zur  Verwendung  kommen  und  bei  der  Abiählang  naol 


£zod.XXy^7— 19.      '-p  \         SIS 

V.17.  „Alle  S&ulend«  Vorhofe  ringsum  (sollen)  ö-^p«™  d.h. mit  Bind- 
stäben (DT^n)  von  Silbir  ferbundeir  (sein)."  Da  die  Bindstäbe  der  Vor- 
hofesänlen  von  Silber,  dagegen  jene  aa  den  Eingangssäulen  der  Wohnung 
von  Holz,  nur  mit  Gold  überzogen  (s.zu  26, 36 f.)  waren,  so  hatten  diese 
jedenfaObB  eine  andere  Bestimmung  als  jene,  dienten  nur  zu  Stäben,  an 
welchen  die  Umhänge  befestigt  wurden,  während  jene  am  Portale  der 
Wohnung  einen  Architrav  bildeten.  Die  Höhe  der  Umhänge  des  Vorhofe 
and  der  Pfortendecke  wird  38,  18  der  Säulenhöhe  in  v.l8  unsers  Cap. 
entsprechend  auf  5  E.  angegeben,  wobei  der  Ausdruck  tan^a  rroip  die 
^öhe  in  (an)  der  Breite"  (38, 18)  auffallend  und  anS  vielleicht  im  Sinne 
von  aHn  Thorplatz, Thorraum  zu  erklären  ist:  „Höhe  der  Decke  amThor- 
raume."  In  v.  18  ist  b^«»m  D'^won,  ntvTtjxovTn  M  nfvTTjxovTn  (LXX) 
,,fnnfizig  an  fünfzig"  von  der  südlichen  und  nördlichen  Breite  zu  verste- 
hen, und  die  Lesart  des  Samarit.:  mks  für  D*^\^nD  nur  eine  aus  dem  Stre- 
ben nach  Conformirung  mit  dem  voraufgegangenen  Ha»a  n«»  hervorge- 
gangene willkührlicke  Textesänderung,  während  umgekehrt  die  LXX  aus 
demselben  Streben  ^»5  f'ÄO  in  txarov  i(p'  ixatov  geändert  haben.  V.  19. 
„Anlangend  alle  Werkzeuge  der  Wohnung  in  all  ihrer  Arbeit  (d.h.  „was 
es  an  Arbeitszeug  für  die  Wohnung  gibt."  Ä^n.)  und  alle  ihre  Zeltpflöcke 
und  alle  Zeltpflöcke  des  Vorhofs  (sollen)  Erz  oder  Kupfer  (sein)."  Die 
o'»baD  der  Wohnung  sind  nicht  die  für  die  Cultusverrichtungen  erforder- 
lichen Geräthe,  sondern  die  l»«5»n  n^b5  •»bi;  39,40,  die  Werkzeuge,  die 
man  zum  Aufechlagen  und  Abbrechen  der  Stiftshütte  brauchte. 

Fragen  wir  noch  nach  dem  Zwecke  und  der  Bedeutung  des  Vorhofes, 
so  ist  die  Einrichtung  eines  die  Wohnung  von  allen  4  Seiten  umgebenden 
Vorhofes  in  demselben  Umstände  zu  suchen,  welcher  die  Scheidung  der 
Wohnung  selbst  durch  den  inneren  Vorhang  in  zwei  Räume  nöthig  nuNsh- 
te,  nämlich  darin,  dass  das  Volk  seiner  Unheiligkeit  wegen  noch  nicht  mit 
Jehova  unmittelbar  zusammenkommen  durfte,  so  lange  als  die  den  unhei- 
ligen Menschen  von  dem  heiligen  Gotte  scheidende  Sünde  noch  nicht  ge- 
tilgt war.  Obgleich  Israel  vermöge  seiner  Erwählung  zum  Sohne  Jehova's 
oder  seiner  Annahme  zum  Volke  Gottes  dazu  bestimmt  war,  von  dem  Herrn 
in  sein  Haus  aufgenommen  zu  werden  und  als  Sohn  im  Hause  des  Vaters 
zu  wohnen:  so  konnte  doch  unter  der  Oeconomie  des  Gesetzes,  welches' 
nur  Erkenntniss  der  Sünde,  Unreinheit  und  Unheiligkeit  wirkt,  seine  Ge- 
meinschaft mit  Jehova  dem  Heiligen  nur  durch  von  Gott  bestellte  und  ge- 
heiligte Mittler,  bei  der  Errichtung  des  Bundes  durch  seinen  Knecht  Mo- 
se, während  des  Bestehens  dieses  Bundes  durch  die  erwählten  Priester 
aus  dem  Geschlechte  Aarons,  gepflegt  werden.  Diese  sollten  dem  Herrn 
nahen  und  das  Volk  ihm  nahebringen.  Sie  traten  daher  täglich  in  das  Hei- 


der bei  allen  AbmesBungen  üblichen  Methode,  die  Säule  des  Ausgangspunktes  nicht 
mit  in  Bechnung  zu  bringen  ist.  Zählt  man  nach  diesem  Prinzipe  die  Säulen  der  Ost- 
■eite  (von  einer  Ecksaule,  die  als  Ausgangspunkt  nicht  mit  berechnet  wird,  weil  sie 
ids  Abtchluss  zur  Seitenwand  gehört)  1,  2,  3,  dann  1,  2,  3,  4  und  endlich  wieder  1, 
8,  3,  so  bat  man  für  jeden  Flügel  textgemäss  3  und  für  den  Vorhang  4  Säulen,  wobei 
doch  jeder  Flügel  an  4  und  der  mittlere  Vorhang  an  5  Säulen  hängt ;  vgl  FriM  in  d. 
theol.  Studien  and  Krit.  1859  S.  109  f. 
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lige  der  Wohnung  ein,  um  die  Opfer  der  Gebete  und  fler  Früchte  der  Be- 
rufsaij)eit  des  Volks  vor  den  Herrn  za  bringen^  Aber  auch  ihnen  war  der 
unmittelbare  Zugang  zu  dem  heiligen  Gotte  noch  versagt.  Das  Allerhei- 
ligste,  worin  Gott  thronte,  war  ihnen  durch  den  Vorhang  vewieckt,  und 

'  nur  einmal  im  Jahre  durfte  der  Hohepriester  als  das  Haupt  der  ganzen 
zum  heiligen  Volke  Gottes  berufenen  Gemeinde  diesen  Vorhang  heben  und 
mit  dem  sühnenden  Opferblute  und  der  Wolke  des  Weihrauchs  vor  Gott 

^  erscheinen  Lev.  16.  Der  Zugang  des  Volks  zu  seinem  Gott  blieb  auf  d^ 
Vorhof  beschränkt,  wo  es  durch  seine  auf  dem  Brandopferaltar  darge* 
brachten  Opfer  Sühnung  seiner  Sündeij,  Gnade,  Heil  und  Kraft  zum  neoeii 
Leben  vom  Herrn  empfahen  konnte.  Während  die  Wohnung  der  Stifts- 
hütte das  Haus  Gottes,  die  Wohnstätte  Jehova's  inmitten  seines  Volkes 
(23, 19.  Jos.  6, 24. 1  Sam.  1 , 7. 24  u.  a.),  den  Palast  des  Gottköuigs,  in  wel- 
chem das  priesterliche  Volk  ihm  naht  (1  Sam.  1, 9. 3, 3.  Ps.  5, 8. 27,4. 6), 
darstellt,  bildet  der  die  Wohnuug  umgebende  Vorhof  das  Reich  des  Gott- 
künigs  ab,  das  Bundesland  oder  die  Wohnstätte  Israels  im  Reiche  seines 
Gottes.  Dieser  Bestimmung  entsprechend  hat  der  Vorhof  auch  die  Form 
eines  Oblongums,  um  seinen  Charakter  als  Theil  des  Reiches  Gottes  ab- 
zubilden. Seine  Säulen  und  Umhänge  sind  aber  nur  5£.  d.  i.  halb  so  hoch 
als  die  Wohnung,  um  den  Charakter  des  Halben,  der  Vorstufe  zum  Hei- 
ligthume  Gottes  abzuspiegeln.  Alle  seine  Geräthe  sind  aus  Kupfererz,  wel- 
ches nach  Farbe  und  Stoff  dem  Erdreiche  verwandt  die  irdische  Seit«  des 
Reiches  Gottes  versinnbildet,  während  das  Silber  der  Säulencapitäle  und 
der  die  Umhänge  haltenden  Haken  und  Bindstäbe  auf  die  Heiligung  die- 
ser Stätte  für  das  Reich  Gottes  hindeuten  mag,  eben  so  wie  die  weisse 
Farbe  der  Byssusumhänge.  Dagegen  ist  in  der  Vergoldung  der  Säulenca- 
pitäle des  Eingangs  zur  Wohnung  und  in  dem  Erze  ihrer  Basen  Gold  und 
Erz  vereinigt,  um  die  Vereinigung  des  Vorhofs  mit  dem  Heiligthume,  der 
Wohnung  Israels  mit  der  Wohnung  seines  Gottes,  die  im  Reiche  Gottes 
verwirklicht  wird,  anzudeuten. 

Zweck  und  Bedeutung  des  Vorhofs  culminirte  aber  in  dem  Brand- 
opferaltare, dem  Hauptgeräthe  des  Vorhofes,  auf  welchem  die  Brand-  and 
Schlachtopfer  angezündet  wurden,  in  welchen  das  Bundesvolk  sich  seinem 
Gott  zum  Eigenthum  weihte.  Der  Kern  dieses  Altars  war  von  Erde  oder 
unbehauenen,  den  Charakter  der  Erde  an  sich  tragenden  Steinen,  nicht 
blos  wegen  seiner  Bestimmung  zur  Schlachtopferstätte  und  zum  Feuer 
heerde  für  die  Opferungen,  sondern  weil  die  Erde  den  realen  oder  materi- 
alen  Boden  für  das  Reich  Gottes  in  seiner  alttestamentlichen  Entwick- 
lungsstufe bildet.  Dieser  irdene  Kern  wird  durch  den  viereckigen  kupfo'- 
nen  Ueberzug  zu  einem  Geräthe  des  Heiligthums,  zu  einer  Gottesstätte  er- 
hoben, wo  Jehova  ein  Gedächtniss  seines  Namens  stiften,  zu  Israel  kom- 
men und  es  segnen  will  (20,24  [21]  vgl.  29,42. 44),  und  zu  einer  Opfer- 
stätte geheiligt,  mittelst  welcher  Israel  sich  zum  Herrn  erheben,  ina  Opfer 
zu  ihm  aufsteigen  kann.  Diese  Bedeutung  des  Altars  aber  gipfelte  in  sei- 
nen Hörnern,  an  welche  das  Blut  des  Sündopfers  gestrichen  wurde.  Wie 
bei  dem  gehörnten  Thiere  seine  Kraft  und  seine  Zierde  im  Home  sich 
conctttrirt,  und  das  Hörn  dadurch  zum  Symbole  der  Macht,  Kraft  und 
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Lebensfülle  wurde  (s.  die  Belege  hiefOr  bei  Bahr  I  S.472ff.))  so  concen- 
trirte  sich  in  den  Hörnern  des  Altars  seine  Bedeutung  als  einer  Stätte 
göttlicher  Heils*  und  Lebenskräfte,  die  der  Herr  in  seinem  Reiche  seinem 
Volke  verleiht. 

y.20  und  21.  Die  Vorschrift  über  das  Oel  für  den  Leuchter  und  sei- 
ne tägliche  Zurichtung  durch  die  Priester  vermittelt  den  Uebergang  von 
der  Anordnung  des  Heiligthums  zur  Bestallung  seiner  Diener.  V.  20.  Die 
Söhne  Israels  sollen  Mosen  bringen  (^'»^«  ^npj^  zu  dir  holen)  Olivenöl  "J^t 
rein  d.h.  aus  Oliven  bereitet,  „die  man  vor  dem  Zerstossen  von  Blättern, 
Zweigen,  Staub  u.s.w.  gereinigt  hat,  Geoponica  9,17. 19*^  (ATw.),  rWÄ  ge- 
stossen,  durch  Zerstossen  der  Oliven,  nicht  durch  Keltern  oder  Oelpressen 
gewonnen,  indem  das  Zerstossen  der  Oliven,  wobei  das  Oel  von  selbst  aus- 
fioss,das  feinste  Oel  von  weisser  Farbe  lieferte,  vgl.  Bahr  I S.  449  und  fPi- 
ner  bibl.  R.  Wörterb.  II  S.  170.  „Ftlr  den  Leuchter,  um  eine  beständige 
Leuchte  aufzusetzen.**  V.  21  Diese  Leuchte  sollen  Aaron  und  seine  Söhne 
in  der  Stiftshütte  ausserhalb  des  Vorhanges,  der  über  dem  Zeugnisse  (d.  h. 
das  Zeugniss  verdeckt,  verhüllt),  zurichten  (Tp5)  ^^^  Abend  zu  Morgen 
vor  Jehova.  'i?"i«  in«  eig.Zelt  der  Zusammenkunft,  von  Luther:  „Hütte 
des  Stifts"  übersetzt  ^ ,  wird  hier  zum  ersten  Male  von  dem  Heiligthume  ge- 
braucht, hernach  aber  seine  gewöhnliche  Benennung,  die  seiner  Structur 
and  seinem  Zwecke  entspricht,  da  dasselbe  der  Bauart  nach  ein  Zelt  war 
und  dazu  bestimmt,  dass  Jehova  in  ihm  sich  Israel  stellen  O^^ia),  mit  ihm 
zusammenkommen  wollte  (25, 22).  Das  Zurichten  der  Leuchte  von  Abend 
zu  Morgen  bestand  nach  30, 7  f.  und  Lev.  24,3  f.  darin,  dass  die  Lampen 
am  Abende  auf  den  Leuchter  gesetzt  und  angezündet  wurden,  um  die 
Nacht  hindurch  zu  leuchten,  und  am  Morgen  gesäubert  und  mit  firischem 
Oele  gefüllt  wurden.  Die  W. :  „eine  ewige  Satzung  auf  ihre  Geschlechter 
(vgl.  zu  12,14)  von  Seiten  der  Söhne  Israels"  sind  nicht  blos  auf  die  von 
den  Israeliten  zu  leistende  Abgabe  an  Oel  für  alle  Zeit  (AVi.),  sondern  zu- 
gleich auf  die  Zurichtung  der  Leuchte  zu  beziehen,  die  als  von  ewiger  Be- 
deutung ewige  Gültigkeit  hat.  öbiJ  in  demselben  Sinn  wie  Gen.  17,7  und 
IS  8.  S.  158. 

Cap.XXVm.  Vgl. 39, 1—31.  DieErwählongandKleldongderPrle- 
ster.^  V.  1 — 5.  „Lass  zu  dir  nahen  Aaron  deinen  Bruder  und  seine  Söh- 
ne mit  ihm  aus  der  Mitte  der  Söhne  Israels,  dass  er  mir  Priester  sei."  Als 
Mittler  des  Bundes  steht  Mose  dem  Volke  gegenüber.  Zu  sich  soll  er  da- 
her Aaron  mit  seinen  Söhnen  kommen  lassen,  d.h.  sie  aus  dem  Volke  aus- 
sondern und  zu  Priestern  d.i.  ständigen  Mittlem  zwischen  Jehova  und  sei- 
nem Volke  bestallen.  Die  Grundbed.  von  1^^  hat  sich  in  dem  arab.  ^^ySt\S 

1)  Darüber  bemerkt  er  in  der  Kandglosse :  „das  ebrälMhe  Wort  MoSd  haben  wix* 
nicht  anders  wissen  noch  wollen  deutschen.  Es  soll  aber  so  viel  heissen  als  ein  ge- 
wisser Ort  oder  Statt,  wie  eine  Pfarrkirche  oder  Stift,  dahin  das  Volk  Israel  kommen 
und  Gottes  Wort  hören  sollten,  damit  sie  nicht  ihrer  eignen  Andacht  nach  hin  und 
wieder  liefen,  auf  Bergen,  in  Gründen  und  an  andern  Orten  Gott  zu  opfern."  Werke 
Bd.  64  S.  21. 

2)  Ausführlich  handelt  darüber  Joh.Braunius  vestitus  sacerdotum Hebraeo- 
rum.  Amstel  1701.4.  Dazu  vgl.  Bahr  Symbolik  d.  Mos.  Cult  H  8  61  ff.  97ft  u.  m. 
bibl.  Archäol.  ].  U  f.  u.  37.  JB 

33*        ^ 
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administrator  alieni  negotii  ziemlich  deutlich  erhalten:  fAr  jemand Tenmi- 
telnd  wirken,  in  jemandes  Vollmacht  handeln,  wonach  das  W.  Torzogs- 
weise  vom  priesterlichen  Handeln  gehraucht  wurde,  hei  den  heidnischen 
Arahem  maxime  de  harioUs  vatibusque,  hei  den  Hehräem  meist  von  den 
Priestern  Jehova's,  und  nur  in  einigen  Stellen  von  höheren,  den  Königen 
zunächst  stehenden  Beamten,  die  gleichsam  die  Vermittler  zwischen  dem 
Könige  und  dem  Volke  waren,  so  2  Sam.  8, 18. 20, 26. 1  Kg.  4,5.  Vgl.  Ges. 
thes.  p.  661  und  m.  Archäol.  §.  32  Anm.  4.  Für  die  Verwaltung  ihres  Am- 
tes sollen  die  Priester  „heilige  Kleider"  erhalten  „zur  Ehre  und  zum 
Schmucke."  Um  Jehova,  dem  Heiligen  (Lev.  11,45)  nahen  zu  können, 
muss  ihre  Unheiligkeit  durch  heilige  Kleider  zugedeckt  werden,  welche 
die  mit  Weisheit  Begahten  unter  dem  Volke,  die  Jehova  mit  dem  Geiste 
der  Weisheit  erfttllt,  verfertigen  sollen.  a^"'^3'5  mit  weisem  Herzen  d.  h. 
mit  Verstand  und  Einsicht  hegaht,  indem  das  Herz  als  (jehurtsstätte  der 
Gedanken  betrachtet  wird,  vgl.  Delitzsch  bihl.  Psycholog.  S.204f.  rron 
ist  im  A.  T.  stets  die  practische  Lebensweisheit,  daher  hier  s.  v.  a,  Kunst- 
Verständigkeit,  welche,  sofern  sie  über  die  natürlichen  Anlagen  des  Mai- 
schen hinausgeht,  als  Erfüllung  mit  dem  göttlichen  Geiste  der  Weisheit 
bezeichnet  wird.  Diese  Kleider  sollen  dienen  „ihn  (Aaronmit  seinen  Söh- 
nen) zu  heiligen,  dass  er  Jehova  Priester  sei."  Die  Heiligung  als  die  un- 
erlässliche  Bedingung  für  den  Priesterdienst  ist  nicht  blos  Beseitigung  der 
aus  der  Sünde  fliessenden  Unreinigkeit,  sondern  zugleich  Verklärung  des 
Natürlichen  zur  Herrlichkeit  des  göttlichen  Ebenbildes.  In  diesem  Sinne 
dient  die  heilige  Kleidung  dem  Priester  zur  Herrlichkeit  und  Zierde.  Die 
einzelnen  Stücke  des  priesterlichen  Ornats  v.  4  werden  im  Folgenden  nä- 
her beschrieben.  Dazu  sollen  die  Kunstverständigen  nehmen  das  Gold, 
den  Hyacinth  u.  s.  w.  Der  bestimmte  Artikel  vor  afij  und  den  folgenden 
Worten  steht,  weil  die  bestimmten  vom  Volke  zu  liefernden  Materialien 
gemeint  sind. 

V.6 — 14.  Das  erste  Stück  der  heil. Kleidung  Aarons  d.h.  des  hohe- 
priesterlichen Ornats  ist  das  Ephod.  "^t^  von  ungewisser  Etymol.  (s.  die 
Lexx.),  imofiig,  superhumerale  {LXX,  Vulg.)^  Schulter kleid  (Luth.  Leib- 
rock), ist  anzufertigen  aus  Gold,  Hyacinth  u.  s.  w.,  Kunstweberarbeit,  also 
aus  denselben  Stoffen  wie  der  innere  Teppich  und  Vorhang  der  Stiftshfltte, 
nur  dass  es  statt  der  in  jene  eingewebten  Cherubfiguren  mit  Gold  d.h. 
Goldfäden  künstlich  durchwirkt  werden  soll.  Nach  39,3  schlag  man  die 
dazu  verwendeten  Goldbleche  breit  und  schnitt  (daraus)  Fäden  (oV^t), 
um  sie  in  den  Hyacinth,  Purpur,  Scharlach  und  Byssus  hinein  zu  arbeiten, 
woraus  erhellt,  dass  zu  jedem  dieser  vier  Garne  auch  Goldfäden  genom- 
men und  mit  ihm  verwebt  wurden.  *  V.  7.  „Zwei  verbindende  Schalter- 
stücke (rsns)  soll  es  haben  für  seine  beiden  Enden,  dass  es  verbanden 
werde."  Vergleicht  man  hiemit  39,4:  „Schulterstücke  machten  sie  ihm 


1)  Die  Kunst,  aus  Goldfäden  Stoffe  zu  weben  (vgl.  Pli  n.  h.  n.  33.  c  3.  s,  19 ;  au- 
rwn  netur  ac  texitur  lanae  modo  et  sine  lana)  war  schon  im  alten  Aegypten  bekannt, 
„Von  den  colorirten  ägyptischen  Anzügen,  die  auf  den  Gemälden  dai^stellt  werden, 
sind  einige  wahrscheinlich  mit  Golddraht  gewebt.  Will-  3  S.  13t.''  ffqsth.  BB.  M. 
S.  140»^ 
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verbindende;  an  seinen  beiden  Enden  wurde  es  verbunden/*  so  kann  es 
nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das  Ephod  aus  zwei  Stücken  oder  Blät- 
tern bestand,  die  oben  auf  (über)  den  Schultern  verbunden  wurden,  nicht 
aber,  wie  Kn,  meint,  aus  einem  Ganzen  bestand,  welches  auf  jeder  der  bei> 
den  Seiten  von  oben  her  ein  Stück  eingeschlitzt  war  zum  Herausstrecken 
der  Arme.  W&re  es  ein  geschlossenes  Kleidungsstück  gewesen,  das  man 
über  den  Kopf  hätte  anziehen  müssen,  wie  der  ^'^:ra ,  so  würde  gewiss  auch 
wie  bei  dem  V«:ra  v.  32  die  Oeffhung  für  den  Kopf  erwähnt  sein.  Die  Text- 
worte führen  entschieden  auf  die  Vorstellung,  welche  schon  die  lUbb. 
davon  haben ,  dass  es  nur  aus  zwei  etwa  bis  zur  Hüfte  herabreichenden 
Blättern  bestand,  von  welchen  das  eine  vorne  auf  der  Brust,  das  andere 
über  den  Rücken  herabhing,  mit  zwei  Schulterstücken  versehen,  welche 
die  beiden  Blätter  verbanden ;  nur  dass  diese  Schulterstücke  nicht  apart 
gemacht  und  an  das  eine  Blatt  angenäht,  sondern  an  dem  vorderen  Blatte 
angewebt  waren,  ^nd  zwar  nicht  blos  oben,  so  dass  sie  beim  Anlegen  und 
Tragen  blos  die  Schultern  bedeckten,  sondern  nach  v.  25  von  den  SchuK 
tem  zu  beiden  Seiten  bis  zum  Gurte  (v.8)  herabreichend.  Y.d.  „Und  der 
Gurt  seiner  Anlegung,  der  an  ihm,  soll  wie  seine  Arbeit  von  ihm  sein, 
Gold  U.S.W.**  An  dem  Ephod  soll  ein  Gurt  oder  Gürtel  sein,  von  dersel- 
ben Kunstarbeit  und  aus  denselben  Stoffen  wie  das  Ephod,  und  mit  ihm 
verbunden,  nicht  etwas  Besonderes,  von  ihm  Getrenntes  sein.  Das  nur  mit 
dem  Ephod  erwähnte  s^  kann  nicht  iiqfua fia,  textura  {LXX,  Cler.  u.  A.) 
bedeuten,  nach  Analogie  von  ^w^  Kunstweber,  sondern  ist  nach  29,5  vgl. 
mit  Lev.8,7 :  „er  gürtete  ihn  ifiKfj  3^™"  mit  Kn,  von  a^Ön  =  rän  um- 
binden, zubinden  abzuleiten  und  in  der  Bed.  cingtUum  „Gurt"  zu  fassen. 
n7«M,  ohne  Zweifel  von  "ifiK  abzuleiten,  bed.  das  Anlegen  des  Ephod,  und 
ist  in  Jes.  30, 22  auf  den  Ueberzug  einer  Statue  übertragen,  ohne  dass  sich 
hieraus  für  das  verb.  "ibm  9, 5.  Lev.  8, 7  die  Bed.  anlegen,  bekleiden, folgern 
lässt.  Dieser  Gurt,  durch  den  die  beiden  Blätter  des  Ephod  fest  an  den 
Leib  gegürtet  wurden,  dass  sie  nicht  lose  herabhingen,  war  am  unteren 
Theile  oder  Ende  des  Ephod  angebracht,  so  dass  er  unterhalb  des  Brust- 
schüdes  um  den  Leib  herumging,  vgl.  v.27f.  39,20f.—  V.9— 12.  Auf 
die  Schulterstücke  des  Ephod  sollen  2  Berylle  (Edelsteine),  auf  jede  Schul- 
ter einer,  gesetzt  und  in  dieselben  die  Namen  der  Söhne  Israels  eingravirt 
werden,  je  6  Namen  auf  einen  DnHbins  „nach  ihren  Zeugungen**  d.  h.  nach 
ihrer  Altersfolge,  was  schon  Joseph,  näher  dahin  richtig  bestimmt,  dass  die 
Namen  der  6  altem  Söhne  auf  den  Edelstein  der  rechten  Schulter,  die 
der  6  jüngeren  auf  den  der  linken  Schulter  gravirt  worden  seien.  V.  11. 
„Werk  des  Steinschneiders,  der  Siegelstecherei  (D'^nnr«  eingegrabene  Ar- 
beit, Sculptur)  sollst  du  die  beiden  Steine  graviren  nach  i^'S  in  Gemäss- 
heit)  den  Namen  der  Söhne  Israels.**  l^H  tnn  der  welcher  Steine  bearbei- 
tet, hier  welcher  Edelsteine  schneidet,  schleift  und  polirt.  Sinn:  Wie  man 
Edelsteine  schleift  und  Siegel  in  sie  gravirt,  so  sollen  diese  beiden  Steine 
gravirt  werden  gemäss  den  Namen  der  Söhne  Israels  d.  h.  so  dass  das  Gra- 
viren ihren  Namen  entspricht,  ihre  Namen  in  die  Steine  gestochen  wer- 
den. „Von  Goldgeflechte  umgeben  sollst  du  sie  machen.**  ^\  ni2C^)Kg^von 
ifV^  flechten,  wird  von  würfelförmiger,  einem  Geflechte  ähnUcher  Hllerei 
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gebraucht  v.  39  vgl.  Ps.  45, 14  und  bezeichnet  auch  hier  nicht  einfache 
Goldfassungen,  sondern  nach  v.  13  goldene  Geflechte  oder  Flechtwerk  dar- 
stellende Verzierungen,  welche  um  die  die  Steine  fassenden  und  halten- 
den Goldkapseln  sich  herumzogen,  und  nicht  blos  dazu  dienten,  die  Steine 
auf  dem  gewebten  Stoffe  zu  befestigen,  sondern  zugleich  Spangen  oder 
Agraffen  bildeten,  durch  welche  die  beiden  Blätter  des  Ephod  zusammen- 
gehalten wurden,  wie  schon  Joseph,  (Ant  ///,  7, 5) :  nognovai  di  ii}y  inw 
fiida  aagöowxt^  dvo  xaju  luiv  wfiiaVy  ixaziQOV  lAog  in  aitovg  im- 
d-hv  XQvaiov  ^/ovr6(,  hqoq  to  xaiQ  ntgovlaiv  iniTfjditov  ilvaa  (um  für 
Spangen  geeignet  zu  sein)  andeutet.  y.l2.  Die  Edelsteine  auf  den  Schul- 
t^tücken  des  Ephod  sollen  sein  „Steine  der  Erinnerung  für  die  Söhne 
Israels  und  Aaron  soll  ihre  Namen  tragen  vor  Jehova  auf  seinen  beidoi 
Schultern  z^r  Erinnerung,^*  d.h.dass  Jehova  sich  der  Söhne  Israels  erin- 
nere, wenn  Aaron  mit  dem  Ephod  angethan  vor  ihm  erscheint,  vgl.  v.  29. 
Als  Schulterkleid  ist  nämlich  das  Ephod  xar'  i'^,  das  Amtskleid  des  Ho- 
hepriesters.  Auf  der  Schulter  ruht  die  Last  des  Amtes,  auf  ihr  wurden 
auch  die  Insignien  des  Amtes  getragen  Jes.22,22.  Das  Amt  des  Hohe- 
priesters  war  dies:  für  das  Volk  als  Vermittler  versöhnend  vor  Gott  ein- 
zutreten. Um  anzudeuten,  dass  er  als  Mittler  das  Volk  zu  Gott  hintrage, 
waren  die  Namen  der  12  Stämme  auf  den  Schultern  des  Ephod  in  £dd- 
steine  eingegraben.  Die  Edelsteine  mit  der  Fülle  ihres  strahlenden  Glan- 
zes und  Lichtes  waren  das  geeignetste  irdische  Substrat,  um  die  Herrlich- 
keit, zu  welcher  Israel  als  nbo  Jehova's  (19,5)  verklärt  werden  soll,  ab- 
zuschatten, während  die  Farben  und  der  Stoff  des  Ephod,  den  Farben  und 
dem  Gewebe  der  Teppiche  des  Heiligthums  entsprechend,  auf  den  Dienst 
des  mit  dem  Ephod  Bekleideten  am  Heiligthume  hinwiesen,  und  das  Gold, 
mit  dem  das  farbige  Gewebe  durchwirkt  war,  auf  die  Herrlichkeit  dieses 
Dienstes  hindeutete. —  V.  13  f.  Für  das  Ephod  sollen  noch  gemacht  we^ 
den  zwei  (s.v.  25)  goldene  Geflechte,  Goldverbrämungen  (ant  nxaön  wd 
kleine  rosettenförmige  Goldplatten,  nicht:  Wirkereien  aus  Goldfiäden^wie 
Kn,  meint)  und  zwei  Kettchen  von  reinem  Golde,  „dicht  (n^^^  eig.  Dich- 
tigkeiten, vgl.  Michael  supplem»  p,  251  und  Dietrich  zu  Gesen,  Haiidwöi^ 
terb.^.  V.)  sollst  du  sie  machen,  Schnurarbeit  (n'ns;  nto^n  Werk  von<Stnk- 
ken  oder  Schnüren)  d.h.  nicht  aus  Ringen  bestehende,  sondern  aus  Gold- 
draht schnurförmig  zusammengedrehte  Ketten,  die  auf  die  goldenen  Ge- 
flechte gethan  oder  daran  befestigt  werden  sollen.  Da  diese  Ketten  zur 
Befestigung  des  Choschen  am  Ephod  dienten,  so  bildet  ihre  Beschreibung 
passend  den  Uebergang  zur  Beschreibung  dieses  wichtigsten  Schmuckes 
am  hohepriesterlichen  Ornate. 

V.15 — 30.  Dieser  zweite  Schmuck  besteht  in  dem  Choschen  oder 
Brustschilde.  ööttJo  "jtön  Xoytiov  toiv  KQiakwv ,  rationale  judicH  {LXX, 
Ft//^.),  Amtschildlein  (ZkM.).  l^n  bed.  wahrscheinlich  Schmuck  nach  dem 

ftrab.  \L^  pülcher  fuit  {Ges.)  und  der  Zusatz  oö«Jo  Recht,  Rechtsent- 

Scheidung  weist  auf  seine  Bestimmung  hin,  s.  zu  v.30.  Dieses  Brustschild 
soll  Kunstgewebe  sein  aus  denselben  Stoffen  und  von  gleicher  Arbeit  wie 
daB.Mhod;  „geviert  soll  es  sein,  doppelt  (^^  zusammengelegt) ,  tiitf 
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Spanne  (Vs  Elle)  seine  Länge  und  eine  Spanne  seine  Breite/'  Das  gewebte 
Zeog  soll  doppelt  zusammengelegt  werden  zu  einer  Art  Tasche  von  der 
Länge  und  Breite  einer  halben  Elle,  d.i.  der  Grösse  einer  Yiertelqaadratelle. 
V.  17.  „Und  fülle  daran  (mache  daran)  Steinfassung,  vier  Reihen  Stein" 
d.h. besetze  es  mit  4  Reihen  gefasster  Edelsteine.  Die  Edelsteine,  so  weit 
sich  ihre  Namen  nach  den  alten  Versionen  und  den  Untersuchungen  von 
L.de  Dieu  animadv.inExod.28y  Braun  vestitll c.8 — 19  und  anderer 
bei  Winei'  bibl.  R.  W.  Artik.  Edelsteine  genannten  Hülfismittel  bestimmen 
lassen,  waren  folgende:  In  der  ersten  oder  oberen  Reihe  O'JK  auQÖioq  d.i. 
unser  Carneol  von  blutrother  Farbe,  rrjoö  j:ona\!,iov  der  goldfarbige  To- 
pas, r^R^Ä  eig.  der  Blitzende,  ist  a/nugaydog  der  Smaragd  von  glänzendem 
Grün ;  in  der  zweiten  Reihe  TJD3  uv&Qa^  carbunculusy  der  Rubin  oder  Car- 
funkel,  ein  feuerfarbener  Stein,  ^"^öö  der  Sapphir  von  himmelblauer  Far- 
be, ^^^1  nach  den  LXX ;  iaamq,  der  aber  unter  nB«;;  zu  verstehen,  nach 
Graec.  Ven.  Pers.  Aben  Esr,  u.  A.  der  Diamant,  nach  Andern  der  Onyx,  ei- 
ne Art  Chalcedon,  in  der  Farbe  einem  Nagel  am  menschlichen  Finger, 
durch  den  das  Fleisch  durchschimmert,  ähnlich;  in  der  dritten  Reihe  tai^ 
XiyvQiov^  tigurius  d.i.  nach  Braun  u.  A.  eine  Art  Hyacinth,  ein  durchsich- 
tiger Stein  von  vorherrschend  pomeranzengelbrother  Farbe,  die  sich  bald 
ins  Röthlichbraune,  bald  ins  Bräunlich-  und  Blassrothe,  bald  in  ein  un- 
voUkonunenes  Pistaziengrün  verläuft,  "is^  dxuirjg  eine  gemischte  Stein- 
gattung aus  Quarz,  Chalcedon,  Carneol,  Feuerstein,  Jaspis  u.  s.  w.  beste- 
hend, daher  in  verschiedenen  Farben  schimmernd,  ™^nK  uft^ihfaiog 
Amethyst,  ein  meist  violettblauer  Stein;  in  der  vierten  Reihe  ttJ'^'^n  /qv 
aoXi&og,  Chrysolith,  ein  goldglänzender  Stein,  während  der  jetzt  sogen. 
Chrysolith  von  blassgrüner  Farbe  ist,  mit  doppelter  Strahlenbrechung, 
wo  Beryll  s.  zu  Gen.  2. 12,  MDtfh  ohne  Zweifel  der  Jaspis,  ein  undurch- 
sichtiger Stein,  meist  trübroth,  oft  mit  wolkigten  und  flammigten  Schat- 
tirungen,  aber  auch  von  gelber,  rother,  brauner  und  noch  anderer  Farbe. 
V.20.  „Goldverbrämungen  sollen  sein  an  ihren  Einfassungen."  Vgl.  zu 
V.  11  und  13.  Die  Goldkapseln,  in  welche  die  Steine  eingefüllt  d.h.  gefasst 
werden,  sollen  mit  goldenen  Verzierungen  umgeben  sein,  welche  neben 
dem  Schmuck,  mit  dem  sie  die  Steine  umgaben  und  zierten,  wol  zugleich 
dazu  dienten,  die  gefassten  Edelsteine  leichter  und  dauerhafter  auf  dem 
gewebten  Zeuge  zu  befestigen.  V.21.  „Und  die  Steine  sollen  sein  nach 
(i?  wie  V.  11)  den  Namen  der  Söhne  Israels,  zwölf  nach  ihren  Namen;  Sie- 
gelstecherei  nach  eines  jeden  Namen  soll  sein  für  die  zwölf  Stämme."  Ue- 
ber  t*^  vor  iottS-b?  s.  zu  Gen.  15, 10.  —  V.  22 — 25.  Zur  Verbindung  des 
Choschen  mit  dem  Ephod  sollen  dienen  zwei  dichte,  schnurförmige  Ket- 
ten von  reinem  Golde  (r^^  Abkürzung  von  n^iö*;©  v.  14  u.  39,15  und 
f^'^3»  wie  r6a?«  v.  14  zu  fassen),  welche  hier  ganz  so  beschrieben  werden 
wie  in  v.  14,  so  dass  man  v.  22  für  einfache  Wiederholung  von  v.  14  halten 
muss,  nicht  blos  weil  in  der  Beschreibung  der  Ausführung  dieses  Werkes 
(39, 15)  nur  einmal  dieser  Ketten  Erwähnung  geschieht,  sondern  auch  weil 
nach  V.  25  diese  Ketten  eben  so  wie  jene  in  v.  14  auf  die  v.  13  vorgeschrie- 
benen Rosetten  gethan  werden  sollen.  Diese  Kettchen,  in  v.  24  nhbs| 
SchntLre,  Stricke  genannt,  sollen  an  zwei  goldenen  Ringen  (t^*^'^  ang^ 
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bracht  werden  an  den  beiden  (oberen)  Enden  des  Choschen,  and  die  bei- 
den Enden  der  Kettchen  sollen  getban  d.h.  festgebunden  werden  an  den 
Goldverbrämungen  der  Schulterstücke  des  Ephod  (?.  13),  an  dessen  Vor- 
derseite (i'^je  b w-l)«  vgl.  26, 9  und  die  Bern,  zu  d-^d  26, 37).  —  V.  26.  Zwei 
andere  goldene  Ringe  soll  man  „setzen  an  die  beiden  Enden  des  Choschen, 
an  seinen  Rand,  der  an  der  gegenüberbefindlichen  Seite  (*^  s.zu  25,37) 
des  Ephod  nach  innen  zu^*  ist,  d.  h.  an  den  beiden  Enden  oder  Ecken  des 
unteren  Randes  des  Ephod,  auf  die  innere  d.  i.  dem  Ephod  zugekehrte 
Seite,  y.  27  f.  Dazu  soll  man  zwei  goldene  Ringe  setzen  „auf  die  Schulter- 
stücke des  Ephod  von  unten  vom  an  seiner  Fronte  nahebei  (na^b)  der 
Verbindung  oberhalb  seines  Gurtes,'^  und  das  Choschen  von  seinen  (un- 
teren) Ringen  aus  an  die  (unteren)  Ringe  des  Ephod  mit  F&den  von  Hya- 
cinth  anbinden,  dass  es  über  dem  Gurte  (oberhalb  desselben)  sei  und  nicht 
von  über  dem  Ephod  sich  verrücke  {T\r^  Mph.  von  nnt  im  Arab.  remov%t\ 
d.  h.  an  seiner  Stelle  oberhalb  des  Gurtes  unverrückbar  am  Ephod  anliege. 
V.29.  Auf  diese  Weise  soll  Aaron  auf  dem  Amtschildlein  die  Namen  der 
Söhne  Israels  auf  seinem  Herzen  tragen,  wenn  er  ins  Heiligthum  eingeht, 
zum  Gedächtnisse  vor  Jehova  beständig.  V.  30.  In  das  Choschen  soll  Mo- 
se thun  die  ürim  und  Thummim^  dass  sie  auf  seinem  (Aarons)  Herzen  seieUf 
wenn  er  vor  Jehova  kommt,  und  er  so  das  Recht  (csDiba)  der  Söhne  Isra- 
els auf  seinem  Herzen  trage  vor  Jehova  beständig.  Hieraus  ergibt  sich  zu- 
nächst klar,  dass  die  Urim  und  Thummim  das  Recht  der  Kinder  Israels 
vor  den  Herrn  bringen  sollen,  und  dass  das  Brustschild  deshalb  Wtirq  )on 
heisst,  weil  die  Urim  und  Thummim  sich  in  ihm  befanden.  Weiter  folgt 
aus  dem  ^k  nna  hier  und  Lev.8,8,  dass  die  U.  und  Th.  nicht  nur  etwas 
von  dem  Choschen  Verschiedenes  waren,  sondern  auch  in  dasselbe  gethan« 
nicht  blos,  wie  Kn,  will,  aussen  am  Choschen  angehängt  oder  angebracht 
wurden.  Denn  obgleich  die  LXX  b»  '\t\'\  durch  imii&ivai  ^;3i  wiederge- 
geben haben,  so  bezeichnet  doch  diese  Redensart  constant  das  Thun  oder 
Legen  einer  Sache  in  eine  andere,  nirgends  aber,  auch  in  1  Sam.  6,8  und 
2  Sam.  11, 16  nicht,  das  blos  äusserliche  Anbringen  an  oder  auf  einen  Ge- 
genstand, wofür  in  unserer  Beschreibung  eben  so  constant  b9  "inj  gebraucht 
wird,  vgl.  V.  14,  u.  23  ff. 

Die  Beschaffenheit  der  Urim  und  Thummim^  worin  dieselben  bestan- 
den, lässt  sich  weder  aus  den  Namen  noch  aus  andern  Umständen  mit  Si- 
cherheit ergründen.  S.  die  hauptsächlichsten  Meinungen  mit  der  wichtig- 
sten Literatur  in  m.  bibl.  Archäol.  §.  39  Anm.  9.  Die  LXX  geben  die  W. 
durch  c)i5Aw(ti^  (oder  ör^Xog)  xai  uXrjx^ttu  d.  i.  Offenbarung  und  Wahrheit 
Damit  ist  zwar  0*^*^9»  Licht,  Erleuchtung  ziemlich  richtig  ausgedrückt, 
aber  D'^an  bed.  nicht  uItjx^uu,  sondern  integritas^  Unversehrtheit,  Voll- 
kommenheit. Richtiger  übersetzen  Symm.  und  Theod. :  (fwxiafioi  xai  rt» 
Xiiü'dng  Leuchtung  und  Vollendung;  und  von  dieser  Bedeutung  zu  Gun- 
sten der  LXX  abzugeben,  fehlen  zureichende  Gründe,  da  die  Analogie, 
welche  das  von  dem  ägyptischen  Oberpriester  an  einer  goldenen  Halskette 
getragene  und  dlil^uu.  genannte  äyaX^ta  von  Sapphirstein  {Äelian,vwr. 
hist  i4,34)  oder  ^wöiov  (Thierchen,  Thierbild)  von  kostbaren  Steinen 
{Diod.S%c.1,4S,75)  zu  den  ürim  und  Thummim  bildet,  wol  die  Ueber- 
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Betznng  des  Q^nsn  durch  uXtjd-fiu  bei  den  LXX  erklärt,  aber  durchaas  nicht  * 

zu  der  Folgerung  von  Aln.  berechtigt,  dass  die  Hebräer  mit  der  Sache  auch 
die  ägjrptischen  Bezeichnungen  herübergenojnmen  hätten  und  die  Worte 
aus  dem  Koptischen  zu  erklären  wären.  Die  Urim  und  Thummim  sind  zwar 
dem  thwv  iriQ  uAi^ii^f/ac,  welches  der  ägyptische  dQ/idixaoTrjg  umhängte 
{Dioä,  Sie.  1, 75)  analog,  aber  mit  demselben  keineswegs  zu  identificiren  und 
für  zwei  Figuren  zu  halten,  welche  die  Offenbarung  und  die  Wahrheit 
sinnbildlich  darstellten.  Wenn  Aaron  in  dem  auf  seiner  Brust  angelegten 
Schilde  mit  den  Urim  und  Thummim  das  Recht  der  Söhne  Israels  auf  sei- 
nem Herzen  vor  Jehova  bringen  soll,  so  können  die  U.  und  Th.,  wenn  sie 
tlberhaupt  etwas  abbilden  sollten,  nur  das  Recht  oder  den  Rechtsznstand 
Israels  versinnbilden.  Aber  auch  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigen 
diese  Worte  nicht.  Hätten  die  U.  und  Th.  überhaupt  etwas  Reales  abbil- 
den sollen,  so  würde  sicherlich  auch  ihre  Beschaffenheit  oder  Anfertigung 
beschrieben  sein.  Vergleichen  wir  Num.  27,21,  wonach  Josua,  als  Heer- 
führer des  Volks,  vor  den  Hohenpriester  Fleazar  treten  soll,  damit  dieser 
für  ihn  durch  das  Recht  der  Urim  vor  Jehova  frage,  wie  die  ganze  Ge- 
meinde wandeln  und  handeln  soll,  so  können  wir  die  Urim  und  Thummim 
nur  für  ein  vom  Herrn  seinem  Volke  gegebenes  und  in  dem  hohepriester- 
lichen Schmucke  verbürgtes  Medium  von  nicht  mehr  zu  bestimmender  Be- 
schaffenheit halten,  durch  welches  ihm  für  alle  Fälle,  wo  die  Gemeinde 
der  göttlichen  Erleuchtung  für  ihr  Thun  und  Handeln  bedurfte,  diese  Er- 
leuchtung vom  Herrn  gewährt  und  mittelst  derselben  das  in  Frage  gestell- 
te oder  gefährdete  Recht  Israels  aufrecht  erhalten  oder  wiederhergestellt 
werden  sollte.  Hienach  bilden  die  Urim  und  Thummim  nicht  die  Erleuch- 
tung und  das  Recht  Israels  ab,  sondern  sind  nur  ein  Unterpfand  desselben, 
eine  Bürgschaft  dafür,  dass  der  Herr  das  Recht  seines  Volkes  wahren  und 
ihm  durch  den  Hohepriester  die  zur  Wahrung  desselben  erforderliche  Er- 
leuchtung geben  wolle.  In  den  auf  seiner  Brust  tragenden  Edelsteinen  mit 
den  Namen  der  12  Stämme  soll  Aaron  die  Kinder  Israel  auf  seinem  Her- 
zen  tragen.  Das  Herz  ist  nach  biblischer  Anschauung  Ceutrum  des  geistig 
seeliscfien  Lebens,  und  zwar  nicht  nur  des  wollenden,  begehrenden,  und 
des  denkenden,  vorstellenden,  sondern  auch  des  empfindenden,  als  Sitz 
der  Gefühle  und  Affecte  (vgl.  Delitzsch,  bibl.  Psych.  S.  203  ff.).  Hiemach 
heisst  auf  dem  Herzen  tragen  nicht  blos  imGedächtniss  haben,  sondern  be- 
zeichnet ,  Jenes  persönliche  Verwachsensein  mit  dem  Leben  des  Anderen, 
vermöge  dessen  der  Hohepriester,  wie  Philo  spec.  leg.  11,321  sich  gut 
ausdrückt,  xov  avfinavTog  i'&vovg  avyytv^g  xal  dy^ifTTtug  xoivog  ist  und 
SO  im  lebendigsten  Mitgefühle  mit  denen,  für  die  er  intercedirt,  steht^' 
{OehUr  in  Herzogs  Realencykl.  VI  S.  202).  In  dieser  durch  das  Choschen 
symbolisirten  Stimmung  und  Stellung  ins  Heilige  tretend,  bringt  er  Israel 
vor  Jehova  Ti"^3DTb  in  Erinnerung,  dass  der  Herr  sich  seines  Volkes  anneh- 
me, und  mit  den  Urim  und  Thummim  versehen  tritt  er  als  Rechtsanwalt 
seines  Volkes  vor  den  Herrn,  um  von  ihm  für  die  Gemeinde  die  Erleuch- 
tung zu  empfangen,  durch  welche  ihr  Recht  geschützt  und  erhalten  wer- 
den kann. 

V.31 — 35.  Das  driiti'  Stück  der  Amtskleidung  Aarons  ist  das  Ober* 
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kleid.  Zum  Ephod  gehöil  noch  ein  b*«:n3  (von  b9»  decken,  verhüllen)  Obe^ 
kleid,  ^i'iBKh  b'^:P»  Rock  des  Ephod,  der  zum  Ephod  gehörende  Rock  ge- 
nannt, „ganz  von  dunkelblauem  Purpur"  (Hyacinth),  der  nicht  als  Mantel 
oder  Ueberwurf,  sondern  als  ein  langer  eng  anschliessender  Rock  zu  den* 
ken,  aber  wol  nicht,  worauf  die  alex.  Uebersetzung  nodrjptjg  d.  i.  ein  bis  zu 
den  Füssen  herabreichender /irrtyi^  hindeutet,  ganz  bis  zu  den  Füssen,  son- 
dern nur  bis  zu  den  Knien  reichend,  so  dass  der  darunter  getragene  rohs 
(v.  39)  noch  zu  sehen  war.  ¥.32.  „Und  sein  soll  die  Oeffhung  seines  Kopfes 
in  seiner  Mitte' ^  d.  h.  in  der  Mitte  soll  er  eine  Oeffnung  haben  zum  Dorch- 
stecken  des  Kopfes  beim  Anziehen  ]  „ein  Saum  soll  seiner  Oeffhung  sein 
ringsum,  Weberarbeit,  wie  die  Oeffnung  des  Panzers  soll  er  (der  Saum)  ihm 
sein;  nicht  soll  er  eingerissen  werden.''  Bei  dem  Panzer  nnnn  ö-tugal^  hat 
man  an  den  Itvo^dgTj^ ,  den  linnenen  Panzer,  wie  ihn  z.  B.  Ajax  hatte  (11.2 
Y.  529),  zu  denken.  Solche  linnene  Panzer  wurden  in  Aegypten  besonders 
kunstreich  verfertigt,  vgl.  ffgstb.  BB.Mos.  S.  146  f.  Um  den  Mei'l  beim  An- 
legen nicht  einzureissen,  wurde  die  Oeffhung  für  den  Kopf  mit  einem  star- 
ken Saume  besetzt,  der  von  Weberarbeit  sein  sollte,  woraus  von  selbst  folgt, 
dass,  wie  39,22  ausdrücklich  bemerkt  ist,  der  Rock  ganz  gewebt,  nicht 
aus  einzelnen  Stücken  zusammengenäht  war.  So  wird  a'DH  «^^^n  t^ov 
v(pavz6v  von  Joseph.  (111,8)  und  den  Rabb.  verstanden,  welche  zugleich 
bemerken,  dass  der  Mei'i  keine  Aermel,  sondern  nur  Armlöcher  hatte,  vgl. 
Bahr,  Symb.II  S.98. —  V.33f.  An  seinem  unteren  Saume  (o-^b^ttj  Schlep- 
pe, der  herabhängende  Theil  eines  Gewandes)  sollen  angebracht  werden 
Granatäpfel  von  dunkelblauem  und  dunkelrothem  Purpur  und  Karmesin, 
und  zwar  nach  39, 24  aus  gezwirntem  Garne  dieser  Farben  gemacht,  und 
Glöckchen  (D*^3tJD)  von  Gold  in  ihrer  Mitte  ringsum,  in  der  Art,  dass  im- 
mer ein  Granatapfel  und  ein  Glöckchen  mit  einander  abwechsln,  o^b*! 
Granatäpfel  erklärt  Haschi:  globi  quidam  rotundi  instar  malörum pwdco- 
rum^  qu€tsi  essent  ova  gallinarum.  Q'^p^^O  von  ta^D  schlagen,  klopfen,  wie 
das  ahd.  cloccon,  clochon  d.  i.  klopfen,  anschlagen,  bed.  Glöckchen,  nicht 
kugelförmig  geschlossene  Schellen,  y.36.  Diesen  Rock  soll  Aaron  anha- 
ben n^)^^  d.h.  um  den  heiligen  Dienst  zu  verrichten,  „dass  gehört  werde 
sein  Klang,  wenn  er  kommt  in  das  Heilige  vor  Jehova  und  wenn  er  aus- 
geht, und  er  nicht  sterbe.'*  Diese  Bestimmung  wird  Sir.  45, 9  (11)  durch 
iAKüvaTov  noifjaui  rj/ov  iv  vat^  fig  /tivfjfioovvov  tiloig  Xaov  cct;rov„um 
hörbar  zu  machen  einen  Klang  (Schall)  im  Tempel  zur  Erinnerung  den 
Söhnen  Israels,"  erläutert  und  wahrscheinlich  so  verstanden,  wie  Hiskuni 
bei  Drusius  sie  deutet:  utsvinnt  tcmpus  cultus  divini  atque  ita  pra^pareni 
cor  suum  ad  patrem  stmm,  qui  est  in  coelis,  oder  wie  Oehler  a.a.O.  S.201 
sie  versteht,  dass  das  Tönen  der  Glöckchen  dem  im  Yorhofe  befindlichen 
Volke  den  Eingang  und  die  Verrichtungen  des  Hohepriesters  signalisiren 
sollte,  damit  sie  ihn  mit  ihren  Gedanken  und  ihrem  Gebete  begleiten  konn- 
ten. Aber  schwerlich  richtig.  Denn  nicht  nur  hat  der  Siracide  mit  denW. 
klg  fÄVTjfioavvov  i.X.d.  unstreitig  das  ^«'jtot'  '»iab  p»|  in  v.  12  vgLv.29 
ausgedrückt,  und  durch  diesen  Zusatz  das  von  den  mit  den  Namen  der 
12  Söhne  Isr.  versehenen  Edelsteinen  auf  dem  Ephod  Geltende  auf  die 
Glöckchen  des  Meli  übertragen,  sondern  er  hat  auch  jene  Bestimmnng 
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falsch  gedeutet,  da  Aaron  in  jenen  Edelsteinen  die  Namen  der  Söhne  Isr. 
vor  Jehova  tragen  soll  zur  Erinnerung  sc.  Jehova's  an  sein  Volk.  Ausser- 
dem passt  zu  dieser  Auffassung  auch  das  niia^  Kb^  in  keiner  Weise.  Denn 
mag  man  diese  Worte  auch  mit  Bahr,  OehL  u.  A.  auf  die  gesammte  Klei- 
dung des  Hohepriesters  beziehen  und  so  verstehen,  dass  ihm  der  Tod  ge- 
droht werde,  wenn  er  ohne  seinen  Ornat  vor  Jehova  erscheine,  weil  er 
ohne  diese  heilige  Kleidung  blosse  Privatperson  wäre  und  als  solche  das 
Volk  nicht  vertreten  könnte  —  eine  Beziehung,  die  sich,  obgleich  durch 
die  Stellung  der  Worte  im  Contexte  nicht  begünstigt,  doch  insofern  recht- 
fertigen lässt,  als  die  Glöckchen  mit  dem  Rocke  unabtrennbar  verbunden 
«ind,  der  Rock  aber  die  nothwendige  Unterlage  für  das  Ephod  mit  dem 
Choschen  bildet,  folglich  die  Glöckchen  nur  im  Zusammenhange  mit  dem 
ganzen  Ornate  bedeutsam  erscheinen  —  mag  man  also  diese  Worte  im- 
merhin so  verstehen:  so  darf  man  doch  das  „nicht  sterben  Aarons*'  nicht 
von  dem  seinen  Ein-  und  Ausgang'vor  Jehova  begleitenden  Gebete  der 
Gemeinde  abhängig  machen,  weil  dadurch  die  Intercession  des  Hoheprie- 
sters ihre  objective  Bedeutung  verlieren  und  selbst  sein  Leben  gewisser- 
maassen  dem  Yolkswillen  anheimgegeben  würde.  Es  erübrigt  mithin  nur, 
die  Worte  zu  nehmen,  wie  sie  lauten:  Aaron  soll  nicht  vor  den  Herrn  tre- 
ten, ohne  dass  der  Klang  der  Glöckchen  seines  Gewandes  gehört  werde, 
damit  er  nicht  sterbe,  so  dass  der  Grund  des  NichtSterbens  in  der  Bedeu- 
tung liegen  muss,  welche  das  Tönen  der  Glöckchen  oder  das  Gewand 
Aarons  mit  seinem  Gehänge  von  künstlichen  Granatäpfeln  und  tönenden 
Glöckchen  hat,  da  die  triviale  Meinung  des  Abrah.  ben  Davide  dass  das 
Schellen  habe  die  Stelle  des  Anklopfens  an  der  Thür  des  Jehovapalastes 
vertreten  sollen,  indem  das  unangemeldete  Eintreten  bei  einem  grossen 
Könige  das  Leben  verwirke,  eben  so  wenig  einer  ernsten  Widerlegung  be- 
darf als  der  jeder  Begründung  ermangelnde  Einfall  Knobels  (und  0.  fr, 
Fritisehes  zu  Sir.  45, 9),  dass  der  Klang  der  Glöckchen  habe  die  ehr- 
fdrchtsvoUe  Begrüssung  und  somit  einen  sehr  musicalischen  Lobspruch 
vertreten  sollen  (!). 

Die  besondere  Bedeutung  des  Meü  kann  weder  in  seiner  Form  noch 
in  seinen  Farben  liegen.  Denn  an  der  Form  ist  nur  charakteristisch  das 
Gewebtsein  aus  einem  Stücke,  womit  sich  die  Vorstellung  der  Ganzheit, 
der  geistlichen  Integrität  verknüpft;  und  die  dunkelblaue  Farbe  als  Farbe 
des  Himmels  führt  nicht  weiter  als  auf  den  himmlischen  Ursprung  und 
Charakter  des  Amtes,  welchem  der  Rock  dient.  Die  spezifische  Bedeutung 
dieses  Gewandes  ist  demnach  in  seinem  Gehänge  zu  suchen,  dessen  Be- 
deutsamkeit aus  der  analogen  Vorschrift  Num.  15, 38  f.,  dass  jeder  Israelit 
Quasten  mittelst  dunkelblauer  Purpurschnur  am  Saume  seines  Kleides 
tragen  und  beim  Sehen  derselben  der  Gebote  Gottes  eingedenk  sein  und 
sie  thun  soll,  zu  erkennen  ist.  Hiemach  sind  in  dem  aus  Granatäpfeln  und 
Glöckchen  bestehenden  Gehänge  am  Saume  des  hohepriesterlichen  Ober- 
rocks gleichfalls  Beziehungen  auf  das  Wort  und  Zeugniss  Gottes  zu  su- 
chen. Die  Vergleichung  des  Apfels  mit  dem  Worte  Spr.25,11  führt  da- 
rauf, die  Granatäpfel  mit  ihrem  lieblichen  Dufte,  ihrem  süssen  und  erfri- 
schenden Safte  und  der  Fülle  ihrer  wohlschmeckenden  köstlichen  Kerne 
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als  Sinnbilder  des  Wortes  und  Zeugnisses  Gottes  als  einer  die  Seele  er 
quickenden,  das  Herz  erfrischenden,  süssen  und  köstlichen  geistigen  Spei- 
se (vgLPs.  19,8—11. 119,25.43.50  mitDeut  8,3.Spr.9,8.Sir.  16,3)  zu 
fassen  und  die  Glöckchen  mit  ihrem  Schalle  für  Symbole  des  Klanges  die- 
ses Wortes,  seiner  Offenbarung  und  Verkündigung  zu  halten;  vgl. m.  Ar* 
chäol.I  S.  180.  Durch  den  mit  diesem  Gehänge  versehenen  Rock  wird 
Aaron  als  Inhaber  und  Träger  des  vom  Himmel  stammenden  göttlichen 
Wortes  und  Zeugnisses  dargestellt;  und  hierin  liegt  der  Grund,  weshalb 
er  nicht  ohne  seinen  Klang  vor  den  Herrn  treten  darf,  um  nicht  sein  Le- 
ben zu  verwirken;  nicht  weil  er  ohne  diesen  Rock  als  blosse  Privatper- 
son erscheinen  würde,  denn  auch  des  hohepriesterlichen  Schmuckes  ent- 
kleidet würde  er  noch  immer  heilige  Priesterkleider  anhaben;  sondeni 
weil  auch  kein  Priester  dem  Herrn  unmittelbar  nahen  darf,  sondern  allein 
der  Vertreter  der  ganzen  Gemeinde,  der  Hohepriester,  und  auch  diesernor 
angethan  mit  dem  Rocke  des  Wortes  Gottes,  als  Träger  des  |[öttlichen  Zeng^ 
nisses,  auf  welches  die  Bundesgemeinschaft  mit  dem  Herrn  sich  gründet. 
V.36 — 38.  Das  vierte  Stück  des  hohepriesterlichen  Schmuckes  bildet 
das  Diadem  am  Kopfbunde,  y^j  von  y^^  glänzen,  blinken,  eine  Blech- 
platte  von  reinem  Golde,  auf  welcher  die  Worte  njn"»b  t^p  y,Heiligkeit 
(d.  i.  ganz  heilig)  dem  Herrn''  eingravirt  waren,  daher  39,30  vi'jiMi  i^ 
„Krone  der  Heiligkeit''  genannt.  Dieses  Goldblech  soll  man  legen  an  eine 
Schnur  von  dunkelblauem  Purpur,  oder  wie  es  39,31  heisst,  an  dasselbe 
thun  eine  solche  Schnur,  um  es  an  den  Kopfbund  anzubringen,  „vorne  an 
der  Vorderseite  ('»an  b^io-b»  wie  26,9)  des  Kopfbundes"  von  oben  her 
(nb^ioba  39, 31) ;  was  wol  so  zu  verstehen,  dass  das  Goldblech  etwas  Über 
dem  unteren  Rande  des  Kopf  bundes  zu  liegen  kam  und  über  der  Stirn  Aih 
rons  war.  Das  W.  ^B3»  von  C)d2C  wickeln,  knäuebi  (Jes.22,18)  kommt 
nur  vom  Kopfbunde,  Turbane  des  Hohepriesters  vor,  auch  £z. 21,31 
(vgl.  Hgstb,  Christol.  z.  d.  St. ),  welcher  aus  einfachem  Byssus  gefertigt  (v.39) 
und,  nach  der  Etymologie  seiner  Benennung  zu  urtheilen,  turbanartig  ge- 
wunden war.  Mehr  lässt  sich  über  seine  Form  nicht  bestimmen.  Bedeut- 
sam ist  an  demselben  nur  das  Diadem.  Dieses  soll  über  (auf)  der  Stini 
Aarons  sein,  dass  er  „trage  die  Schuld  der  heiligen  Dinge,  welche  die  Söh- 
ne Israels  heiligen,  hinsichtlich  all  ihrer  heiligen  Gaben  —  zum  Wohlge- 
fallen für  sie  vor  Jehova."  1^9  Mi^3  die  Schuld  (Sünde)  tragen  nnd  weg- 
nehmen s.v.a.  durch  Auüsichnehmen  tilgen.  Der  Hohepriester  wird  zom 
versöhnenden  Mittler  des  ganzen  Volks  erhoben,  seinem  Amte  eine  süh- 
nende, sündetilgende,  Intercession  vor  Gott  beigelegt.  Die  Kraft  hieiu 
empfing  er  durch  das  Diadem  auf  seiner  Stirn  mit  der  Inschrift:  Heiligkeit 
dem  Herrn.  Durch  diese  Inschrift,  die  auf  seinem  aus  glänzendem  Weiss, 
dem  irdischen  Reflexe  der  Heiligkeit,  gewundenen  Kopfschmucke  ange- 
bracht war,  wurde  er  zum  Geheiligten  des  Herrn  (MW  «Jinpj  Ps.  106, 16) 
gekrönt  und  mit  der  Kraft  ausgestattet,  die  den  heiligen  Gaben  des  Volks 
vermöge  der  Unheiligkeit  seiner  Natur  anklebende  Sünde  zu  tilgen,  dass 
des  Volkes  Gaben  dem  Herrn  wohlgefällig  werden  und  das  göttliche  Wohl- 
gefallen demselben  zuwenden  konnten.  > 

1)  Vgl.  m.  Arohäol.  I.  S.  ISS  f.  Treffend  schon  Ca  Ivin :  obUüionum  sanctarum 
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y.39.  Zu  dem  besonderen  hohepriesterlichen  Schmncke  soll  Aaron 
noch  als  priesterliche  Amtskraft  erhalten  einen  Leibrock  (f^5^s),  aus  Bys- 
sns  würfelförmig  oder  piqu^artig  gewebt,  den  Kopßund  (für  das  Diadem), 
auch  aus  einfachem  Byssus,  und  einen  Gürtel  (^^n»  von  ungewisser  Ety- 
mologie und  nur  vom  Priestergürtel  gebräuchlich)  von  Buntwirkerarbeit 
d.  h.  aus  demselben  viererlei  Game  gewirkt,  das  für  die  heiligen  Zeuge 
Torgeschrieben  ist,  39, 29. 

V.40 — 43.  Die  Amiskleidung  der  Söhne  Aarons  d.  h.  der  einfachen 
Priester  soll  aus  denselben  Stücken  wie  die  priesterliche  Amtstracht  Aa- 
rons (v.  39)  bestehen.  Aber  der  Leibrock  derselben  wird  39,27  Arbeit  des 
Webers  genannt,  war  also  aus  weissem  Byssus  d.i.  BaumwoUengam  nur 
einfach  gewebt,  jedoch  ganz,  ungenäht  d^gaqog  wie  der  Rock  Christi 
(Joh.  19,23).  Er  wurde  auf  dem  blossen  Leibe  getragen  und  sollte  nach 
der  jüdischen  üeberlieferung  (yg\.  Joseph.  Uly  7, 2)  bis  zu  den  Knöcheln 
reichen.  Die  Kopfbedeckung  der  einfachen  Priester  heisst  f^aa« ,  ver- 
wandt mit  3^*n3^  Becher,  Kelch,  scheint  also  die  Form  eines  umgestülpten 
Kdches  gehabt  zu  haben  und  eine  einfache  weisse  Kattunkappe  gewesen 
ZQ  sein.  Der  Gürtel  war  nach  39,29  für  Aaron  und  seine  Söhne  von  glei- 
chem Stoffe  und  gleicher  Arbeit.  Auch  den  Priestern  soll  diese  Kleidung 
zum  Schmucke  und  zur  Ziercle  gereichen,  wie  dem  Aaron  die  seinige  (v.  2). 
Ihr  Schmuck  bestand  in  der  glänzend  weissen  Farbe,  dem  Sinnbilde  der 
Heiligkeit,  während  der  Gürtel,  den  der  Orientale  anlegt,  wenn  er  sich  zu 
einem  Geschäfte  anschickt,  als  Amtsinsiguie  durch  die  vier  Farben  des 
Heiligthums  sie  als  Beamtete  Jehova's  in  seinem  irdischen  Reiche  kenn- 
zeichnen sollte.  V.  41.  Weil  aber  die  vorgeschriebene  Kleidung  Amts- 
tracht ist,  so  soll  Mose  Aaron  und  seine  Söhne  einkleiden,  sie  salben  und 
ihre  Hände  f&Uen  d.  h.  mit  den  erforderlichen  Opfergaben  belehnen  (s.  zu 
Lev.  7, 37)  und  sie  so  heiligen,  dass  sie  Jehova  Priester  seien.  Denn  ob- 
schon  in  ihrer  Kleidung  die  Heiligkeit  ihres  Amtes  sich  abspiegelt,  so 
müssen  sie  doch  bei  der  Sündhaftigkeit  ihrer  Natur  noch  durch  eine  be- 
sondere Weihe  fttr  die  Verwaltung  ihres  Amtes  geheiligt  werden,  welche 
c.  29  vorgeschrieben  und  in  Lev.  8  vollzogen  wird.  V.  42  f.  Hiezu  ist  aber 
die  Bedeckung  ihrer  Blosse  unerlässlich.  Aaron  und  seine  Söhne  sollen 
daher  noch  erhalten  o'^ojan ,  von  053d  hüllen,  verbergen,  eig.  Hüllen,  Nie- 
derkleider (Luth.)  d.h. ganz  kurze  Hosen,  die  „von  den  Hüften  bis  zu  den 
Lenden^*  reichen  und  „zum  Bedecken  des  Fleisches  der  Blosse"  d.  i.  der 
Schaamtheile  dienen,  weshalb  auch  die  Vorschrift  über  sie  gesondert  ist 
von  der  Vorschrift  über  die  Kleidungsstücke,  die  zur  Zierde  und  Herrlich- 
keit dienen.  Der  Stoff  dieser  Hüfthüllen  wird  ^^a  genannt,  dessen  Bedeu- 
tung ungewiss  ist.  Nach  39, 28  war  das  *ia  aus  gezwirntem  Byssus  oder 

iniquitas  tojlenda  et  purganda  fuit  per  sacerdotem.  Prigidum  est  illud  commen- 
tum,  si  Quid  errorin  admissum  esset  in  ceremoniis^  remissum  fuisst  sactrdotis  pre- 
cibu».  Longius  enim  respicere  nos  oportet:  ideo  ohlationum  iniquitatem  deleri  a  sa- 
cerdote^quin  nuUaoblatiOy  quatenus  est  hominis,  omni  mtio  coret.  Dictn  hoc  aspe- 
nun  est  eifere  naQado^ov^  sanctitntes  ipsas  esse  immnndas^  tit  iienia  indigennt ;  sed 
tenendum  esty  nihü  esse  tarn  pttnim^  qnod  non  aJiqw'd  lahis  a  nohis  contrahat.  — 
Nihil Df:i  cttltu  praestantius :  et  tarnen  nihil  offcrre  potttit populus^etiam  a  legeprae- 
scriptum^  nisi  intercedente  tfeniOy  quam  nonnisiper  sacerdotem  obtinuit. 
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Baumwollengarn  gefertigt,  womit  auch  die  üebersetzung  der  LXX :  Xha 
oder  X/i'f o^  Lev.  6, 3  nicht  streitet,  da  die  Alten  X/vov,  Unum  nicht  blos 
von  Flachslein,  sondern  häufig  auch  von  feinem  weissen  Baumwollenzepg 
brauchen,  vgl.  m.  Archäol.  §.  17  Anm.5.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
war  *ia  ein  Art  Weisszeug  (von  "1*5»  weiss,  eig.  rein  sein,  von  absondern, 
S.Dietrich  in  Gesen.  Handwörterb.  9.v.)  von  gemustertem  Gewebe.  V.43. 
Dieses  Hüftkleid  sollen  die  Priester  bei  allen  Verrichtungen  im  Heilig- 
thume  anhaben,  „dass  sie  nicht  Schuld  tragen  und  sterben*^  d.h.  eine  to- 
deswürdige  Schuld  auf  sich  laden ;  aber  nicht  sowol  durch  YemachläsaA 
gung  dieser  göttlichen  Vorschrift,  sondern  vielmehr  durch  Verletzung  der 
Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  der  Wohnung  Gottes,  der  sie  sich  schuldig 
machen,  wenn  sie  dem  Heiligthume  mit  unverhüllten  Schaamtheilen  na- 
hen würden.  Da  nämlich  das  Gefühl  der  Sünde  und  Schuld  den  Menschen 
zuerst  in  dem  Gefühle  der  Nacktheit,  der  Blosse  ihres  Leibes  zum  Be- 
wusstsein  kam  (Gen.  3, 7),  so  wurden  die  Leibesglieder  insonderheit  pu- 
detida  d.h.Objecte  der  Schaam,  welche  den  natürlichen  Secretionen  die- 
nen, weil  in  diesen  Secretionen  die  durch  die  Sünde  in  die  menschliche 
Natur  eingedrungene  Todeshaftigkeit  undVerweslichkeitdes  Leibes  offen- 
bar wird.  Aus  diesem  Grunde  werden  auch  diese  Glieder  „Fleisch  der  Blo- 
sse*'genannt,  worunter  nicht  blos  das  Geschlechtsglied  als  Organ  der  Zeu- 
gung und  Geburt  zu  verstehen,  weil  an  dasselbe  die  Existenz,  das  Beste- 
hen der  sündlich-sterblichen  Menschennatur  geknüpft  ist  (Bahr  II  S.82). 
Denn  die  Hinf^ligkeit  und  Blosse  derselben  tritt  ja  nicht  in  dem  Organe 
und  Akte  der  Generation  henor,  worin  sich  vielmehr  die  der  Menschheit 
anerschaffene  Kraft  und  Bestimmung  zu  unvergänglichem  Leben  offenbart, 
sondern  in  den  unreinen,  den  Charakter  der  Verwesung  an  sich  tragenden, 
Stoffen,  welche  die  Natur  durch  jene  Organe  ausscheidet.  Soll  daher  der 
Priester  vor  Jehova  als  heilig  erscheinen,  so  muss  er  hauptsächlich  die 
Theile  seines  Leibes  verhüllen,  in  welchen  die  Unreinheit  seiner  Natur 
und  die  Nacktheit  des  Fleisches  zur  Erscheinung  kommt  Deshalb  wer 
den  dieselben  ja  auch  schon  im  gemeinen  Leben  sorgfältig  verhüllt,  nicht 
aber  „weil  die  Sünde  der  Natur  in  dem  Fleische  der  Blosse  ihren  vor 
nehmsten  Sitz  hat"  (Baumg.).  obiJ  ni?n  wie  27,21. 

Cap.XXIX.  V.  1  —  37.  Die  Weihe  Aarons  und  seiner  Söhne  durch 
Salbung  und  Opfer,  welche  v.  1 — 35  vorgeschrieben  wird,  setzt  für  das 
volle  Verständniss  die  ganze  Opferordnung,  die  erst  Lev.  1 — 7  g^eben 
wird,  voraus.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  zweckmässiger,  die  Erlftu- 
terung  dieser  Weihe  erst  bei  Lev.  8,  wo  ihr  Vollzug  berichtet  wird,  zn  ge- 
ben. Dies  gilt  auch  von  der  Entsündigung  und  Salbung  des  Altares  v.  36 
und  37,  welche  Lev.  8, 11  vollzogen  wird. 

V.38 — 46.  Die  Vorschrift  über  das  tägliche  Brand-,  Speise-  nni 
Trankopfer  (v.38 — 42)  ist  an  die  Verordnung  über  die  Priesterweibe 
angereiht,  weil  dieses  Opfer  gleich  nach  Auirichtung  der  Stiftshütte  seinen 
Anfang  nahm  und  ebenso  wie  die  Auflegung  der  Schaubrote  (25,30),  die 
tägliche  Zurichtung  des  Leuchters  (27, 20  f.)  und  das  tägliche  Kauchopfer 
(30, 7  ff.)  mit  der  Erbauung  des  Heiligthums  aufs  engste  zusammenhängt 
V.  38 :  „Und  das  ist  es,  was  du  thun  (opfern)  sollst  auf  dem  Altare."  ni^ 
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vom  Bereiten  des  Opfers,  vgl.  Lev.  23, 12.  Num.  6, 17  u.  a.  „Jährige  Läm- 
mer zwei  für  den  Tag  beständig,^*  das  eine  am  Morgen,  das  andere  zwi- 
schen den  beiden  Abenden  (s.  J2,6);  zu  jedem  ein  Speisopfer  (»thJ»)  von 
einem  Zehntel  feinem  Waizenmehl  (nVo  s.zu  Lev.  2,1),  gemengt  mit  ei- 
nem Viertel  Hin  gestossenen  Oeles  (n'^n^  s.  27,20),  und  ein  Trankopfer 
Cnöj)  von  einem  Viertel  Hin  Wein,  pto  =  nB*^j«h  n^^^i'^toa;  Num.  28, 5, 
der  zehnte  Theil  des  Epha  d.i.  nach  der  Berechnung  von  Beriheau  der 
Eaomgehalt  von  198,5,  nach  Theniusyon  nur  101,4  par.Cubikzoll  oder 
itach  den  Rabbinen  von  43  mittleren  Hühnereiern,  etwas  mehr  als  ein 
Dresdner  Mässchen  oder  2 /4  Dresdner  S^.  Das  Hin  (IH  ägyptischen  Ur- 
sprungs) beträgt  nach  Berfh.  330,9,  nach  Thai.  168,9  par.  Cubikzoll  oder 
72  Eier,  wonach  das  Viertel-Hin  nur  den  Inhalt  von  18  Eiern  oder  \ 
Dresd.  Kanne  ausmachen  würde;  vgl.  m.  Archäol.  §.126  Anm.8. —  Das 
rA  V.  41  ist  ad  sensum  auf  nbi5  zu  beziehen.  Dieses  tägliche  Morgen- 
und  Abendopfer  soll  sein  „zum  lieblichen  Gerüche,  eine  Feuerung  dem 
Jehova,*'  s.zu  Lev.  1,9.  In  demselben  soll  Israel  täglich  sein  Leben  dem 
Herrn  weihen;  das  Nähere  s.  zu  Lev.  1  u.  2.  Um  die  ganze  Bewegung  des 
täglichen  Lebens  zu  umschliessen,  soll  es  an  jedem  Morgen  und  Abende 
gebracht  werden  beständig  in  alle  Zukunft  (OD*»nnnb  wie  12,14)  an  der 
Thür  der  Stiftshtitte  d.h.  auf  dem  dort  aufgestellten  Altare,  vor  Jehova, 
welcher  sich  dorthin  dem  Volke  stellen  und  bezeugen  will  (s.  25,22).  Die- 
se Verheissung  wird  v.  43 — 46  weiter  ausgeführt.  Zunächst  wird  v.  43  zur 
Verdeutlichung  und  Bekräftigung  des  na\b  DDb  w^  v.42  die  in  25,22 
an  die  Bundcslade  geknüpfte  göttliche  Gnadengegenwart  und  Bezeugung 
durch  die  Worte:  „und  stellen  werd  ich  mich  dorthin  den  Söhnen  Israels 
und  geheiligt  soll  es  (Israel)  werden  durch  meine  Herrlichkeit**  dem  gan- 
zen Volke  zugesagt.  Da  das  Volk  nicht  vor  die  Bundeslade  treten,  son- 
dern nur  zum  Brandopferaltare  im  Heiligthume  nahen  durfte,  so  war  es 
wichtig  auszusprechen,  dass  der  Herr  auch  dorthin  sich  ihm  bezeugen  und 
es  durch  seine  Herrlichkeit  heiligen  werde.  Als  Subject  zu  ^'DPJ?'!  ist  nicht 
mit  den  meisten  Ausll.  der  Altar  zu  ergänzen,  nicht  nur  weil  dieser  im 
Vorhergehenden  nicht  erwähnt,  nur  in  dem  nV  v.  41  leise  angedeutet  ist, 
sondern  hauptsächlich  weil  die  Heiligung  des  Altares  im  folgenden  V.44 
besonders  erwähnt  wird.  Man  muss  daher  mit  Tremcll  und  Baumg.  aus 
dem  voraufgegangen  ^«•JttJ';«  «^aa  den  Begriff  Israel  als  Volk  ergänzen.  — 
Sodann  wird  v.  44  die  Heiligung  des  Stiftszeltes  und  Altares  und  seiner 
Diener,  endlich  in  v.  45  f.  das  Wohnen  Gottes  inmitten  der  Söhne  Israels 
zugesagt,  mit  Hindeutung  auf  die  seligen  Folgen,  welche  aus  dem  Wohnen 
Jehova's  als  ihr  Gott  (Gen.  17, 7)  in  ihrer  Mitte  für  sie  fliessen  werden. 

Cap.XXX.  V.l — 10.  Mit  dem  Rauchaltare  und  Rauchopfer  schlie- 
ssen  die  Verordnungen  über  das  Heiligthum.  Die  weiteren  Vorschriften 
v.ll  —  c.  31,17  werden  schon  durch  die  bei  jeder  einzelnen  wiederkeh- 
rende Formel:  „und  Jehova  redete  (sprach)  zu  Mose"  (v.ll.  17. 22. 34. 
31,1. 12)als  Nachträge  des  grösseren  Ganzen  bezeichnet. —  V.  1 — 5  vgl. 
37,25  —  28.  Einen  Altar  der  Räuchermg  von  Bauchwerk  (n-jby:  ^ö;:») 
soll  Mose  machen  von  Acacienholz  1  E.  lang  und  1  E.  breit,  viereckig, 
2  E.  hoch,  mit  Hörnern  versehen,  ähnlich  dem  Brandopferaltar  (27, 1. 2), 
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und  ihn  mit  reinem  Golde  überziehen,  nämlich  sein  Dach  (2ii)  d.  i.  seine 
obere  Seite  oder  Fläche,  die  bei  ihm  anch  von  Holz  war,  und  seine  Wände 
ringsam  und  seine  Homer,  so  dass  er  ganz  bis  anf  dem  Boden,  auf  dem  er 
stand,  mit  Gold  überzogen  war  und  deshalb  oft  der  goldene  Altar  heisst 
39. 38. 40, 5. 26.  Num.  4, 1 1.  Ausserdem  soll  er  mit  einem  goldenen  Kran- 
ze geschmückt  und  mit  goldenen  Ringen  an  den  Ecken  für  die  Tragstan- 
gen versehen  werden,  wie  die  Bundeslade  und  der  Schaubrottisch  (25, 11 
ff.  25  ff.),  nnd  seine  Stellung  erhalten  vor  dem  Vorhange,  der  die  Bandes- 
lade verdeckt  (26,31),  „vor  dem  Capporeth"  (40,5),  so  dass  er,obwol  im* 
Heiligen  zwischen  dem  Leuchter  an  der  Süd-  und  dem  Tische  an  der  Nord- 
seite (26,35. 40,22. 24)  die  Mitte  einnehmend,  doch  in  die  engst«  Bezie- 
hung zum  Capporeth  gesetzt,  und  aus  diesem  Grunde  nicht  nur  1  Kg.  6, 22 
zum  Allerheiligsten  gezogen,  sondern  auch  Hebr.9,4  unter  das  Zubehör 
des  Allerheiligsten  gerechnet  wird,  vgl.  Del  zu  Hebr.  9, 4.  —  V.  7 — 9.  Auf 
diesem  Altare  soll  Aaron  täglich  am  Morgen  und  Abende,  wenn  er  die 
Lampen  zurichtet  (27,21),  wohlriechendes  Rauchwerk,  dessen  Zuberei- 
tung v.34ff.  vorgeschrieben  wird,  räuchern  „bestÄndig  vor  Jehova,'*  wie 
das  Brandopfer  29,42.  Weder  „fremdes  Rauchwerk  (rnt  n*jbp^)d.i.  Raach- 
werk,  welches  nicht  von  Jehova  angeordnet  (vgl.  Lev.  10, 1),  also  nicht  nach 
seiner  Vorschrift  zubereitet  ist,  noch  Brand-  und  Speisopfer  soll  man  auf 
ihm  darbringen,  noch  Trankopfer  auf  ihm  ausgiessen.  Da  der  Rauchaltar 
nicht  nur  durch  seinen  Namen  n^ttt  „Schlachtopferort"  für  eine  Opfer- 
stätte erklärt  wird,  sondern  auch  durch  die  Quadratur  seiner  Form  und 
durch  seine  Hörner  dem  Schlachtopferaltare  gleichgemacht  ist,  so  war  es 
wichtig  genau  zu  bestimmen,  was  für  Opfer  auf  ihm  dargebracht  werden 
sollten.  Denn  als  ein  Opfer  wird  das  Anzünden  wohlriechenden  Raacb- 
werks  schon  dadurch  charakterisirt,  dass  es  auf  einer  Opferstätte,  einem 
Altare  geschieht.  Sodann  wird  "^^^Pisn  in  Rauch  und  Dampf  aufgehen,  auf- 
steigen lassen,  von  "^OR  rauchen,  dampfen,  nicht  nur  vom  Anzünden  des 
Rauchwerks,  sondern  auch  vom  Anzünden  und  Verbrennen  der  blatigen 
und  unblutigen  Opfer  auf  dem  Brandopferaltare  gebraucht.  Endlich  wird 
der  Zusammenhang  des  Rauchopfers  mit  dem  Brandopfer  noch  dadurch 
angedeutet ,  dass  es  zu  gleicher  Zeit  mit  demselben  dargebracht  werden 
soll.  Durch  beide  Opfer  wird  nämlich  die  Hingabe  Israels  an  seinen  Gott 
abgeschattet  and  durch  ihre  Darbringung  Tag  für  Tag  diese  Hingabe  als 
eine  beständige,  fortwährende  abgebildet.  Der  Unterschied  beider  besteht 
aber  darin,  däss  in  dem  Brand-  oder  Ganzopfer  Israel  sein  ganzes  Leben 
und  Streben  nach  Seele  und  Leib  dem  Herrn  weiht  und  heiligt,  im  Rauch- 
opfer hingegen  sein  Gebet  (vgl.Ps.141,2.  Apok.5,8.8,3f.und  m.Arch.I 
S.  105  f)  verkörpert  wird  als  die  Erhebung  des  geistigen  Menschen  zu 
Gott;  womit  der  weitere  Unterschied  zusammenhängt,  dass  die  Hingabe 
im  Brandopfer  nur  auf  Grund  der  sühnenden  Blutsprengung  vollzogen 
wurde ,  dagegen  das  Rauchopfer  die  Versöhnung  mit  Gott  zur  Voraus- 
setzung hat  und  auf  Grund  derselben  die  Seele  sich  in  dieser  Verkörperung 
ihres  Gebets  zu  Gott  erhebt  und  in  seinen  Geist  versenkt.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  das  Rauchopfer  nicht  nur  eine  Verinnerlichung  und  Verklärung, 
sondern  zugleich  die  Ergänzung  und  Vollendung  des  Brandopfers. — V.  10. 
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Den  Ranchaltar  soll  Aaron  jährlich  einmal  sühnen  mit  dem  Blute  des 
Sündopfers  der  Versöhnung,  weil  er  hochheilig  dem  Herrn  ist,  um  ihn 
nämlich,  wie  in  der  Vorschrift  über  diesen  Sühnakt  Lev.  16, 18  f.  bemerkt 
wird,  von  den  Unreinigkeiten  der  Söhne  Israels  zu  reinigen.  *^ää  mit  ^? 
objecti  constr.  bedeutet  eig.  zudecken  über  etwas,  dann  die  Sünde  zudecken 
d.h.  sühnen.  Für  wb'ijs-b?  wird  im  folgenden  Satze  n'»b:f  (der  Altar)  ge- 
braucht, weil  in  seinen  Hörnern  der  Altar  selber  gesühnt  wurde.  Der  Ge- 
brauch des  "pa  in  o^  erklärt  sich  daraus,  dass  vom  Sündopferblute  mit 
dem  Finger  nur  ein  Theil  an  die  Homer  gethan  wurde.  Das  Weitere  s.  zu 
Lev.  16, 18  f.  ö^^llj  ^P  „hochheilig,"  wie  die  innere  Abtheilung  der 
Stiftshütte  26, 33,  heisst  nicht  nur  dieser  Altar,  sondern  auch  der  Brand- 
opferaltar 29,37.40,10  und  alle  Geräthe  des  Heiligthums  (30,29),  die 
mit  heiligem  Oele  gesalbt  wurden  40,9 — 11 ;  daher  auch  die  ganze  Stifts- 
hütte nach  ihrem  heiligsten  Theile  Num.  18, 10,  endlich  alle  Opfer,  die  Je- 
hova  ganz  übergeben  waren  (s.zu  Lev.  2, 3),  mithin  alles,  was  in  so  enge 
Beziehung  zu  Jehova  kam,  dass  es  nicht  blos  dem  Gebrauche  und  Genüs- 
se, sondern  selbst  der  Berührung  der  nicht  geheiligten  Menschen  gänzlich 
entrückt  wurde.  Wer  Hochheiliges  berührt,  wird  dadurch  geheiligt,  vgl. 
V.29  mit  29,37. 

V.  11 — 16.  Unter  den  nachträglichen  Bestimmungen  über  den  Bau 
und  die  Einrichtung  des  Heiligthums  nimmt  die  über  das  Sühngeld,  das 
jeder  Israelit  bei  der  Zählung  des  Volks  entrichten  soll,  die  erste  Stelle 
ein  und  dient  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  Aufforderung  zur 
freiwilligen  Beisteuer  für  das  Heüigthum  (25,1—9).  V.12.  „Wenn  du 
aufnimmst  die  Summe  der  Söhne  Israels  nach  ihren  Gemusterten,  so  sollen 
sie  geben  jeder  eine  Sühne  seiner  Seele  dem  Herrn  bei  ihrer  Musterung, 
dass  sie  nicht  treffe  (ona  nw-«b  werde,  geschehe  auf  sie)  eine  Plage  bei 

ihrer  Musterung."   'tRö  eig.  adspexit  (^xäi  attendit,  connderavit)y  dann 

msprxit  explorandi  causa,  daher:  mustern,  ein  Heer  oder  Volk  zählen, 
um  es  für  den  Heerdienst  zu  verzeichnen,  on^npjei  in  Bezug  auf  die  Ge- 
musterten, qui  in  censum  veniunt.  "^M  Sühne,  Sühngeld,  von  "^ö»  sühnen, 
erklärt  sich  aus  der  Vorstellung:  „dass  durch  die  Sühne  dasjenige,  wofür 
sie  geleistet  wird,  der  Anschauung  dessen,  der  zu  gewinnen,  zu  versöhnen 
ist,  entzogen  werden  soll,"  und  wird  in  zwiefacher  Wendung  gebraucht: 
ä)  so,  „dass  das  Angesicht  des  zu  Gewinnenden  durch  die  Gabe  zugedeckt 
wird"  (Gen.  32, 21.  lSam.12,3),  h)  dass  die  Schuld  zugedeckt  (Ps.  32,1), 
für  das  göttliche  Auge  als  nicht  mehr  vorhanden  weggewischt  (Jer.  18, 23) 
und  „in  Folge  dieser  Deckung  der  sündige  Mensch  vor  dem  strafenden 
Richter  geschützt"  wird.  So  gewinnt  "^BS  die  Bed.  von  Xrrpov,  einer  den 
Schuldigen  loskaufenden  Zahlung  21,  30.  Num.  35,  31,  die  es  auch  hier 
hat,  wo  durch  das  "»BS  die  Seele  geschützt  wird,  dass  sie  ohne  Gefahr  dem 
heiligen  Gott  nahen  kann  Num.  8, 19.  Vgl.  Oehler  in  Herzogs  Realencykl. 
X  S.630.  Ein  solches  Gott -Nahen  erfolgt  bei  der  Zählung,  Musterung 
(n'ptt)  des  Volks  behufs  der  Aufnahme  in  das  Heer  Jehova*s  Num.  1, 3  vgl. 
Ex.  7, 4.  12,41.  Daher  soll ,  jeder  auf  die  Gemusterten  Uebergehende" 
d.h.  der  in  die  Zahl  der  Gemusterten  aufgenommen, in  das  Heer  Jehova'a 
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eingereiht  wird,  uämlich  jeder  männliche  Israelit  in  dem  Alter  Ton  20 
Jahren  an  and  darüber  (v.  14)  als  Sühngcld  zahlen  einen  halben  Sekel  des 
Heiligthums;  der  Reiche  nicht  mehr,  der  Arme  nicht  weniger  (v.  15),  weil 
vor  Jehova  alle  gleich  sind;  und  diese  Zahlung  soll  eine  Hebe  (rto^'nns. 
25,2)  für  Jehova  zur  Sühnung  der  Seelen  sein.  Der  „Sekel  des  Heilig- 
thums, der  20  Gera  enthielt,  ist  ohne  Zweifel  der  ursprüngliche,  vollwich- 
tige, im  Unterschiede  von  dem  im  gewöhnlichen  Verkehre  cursirenden  so- 
gen. Sekel  von  geringerem  Gewichte.  Der  halbe  Sekel  heisst  38,26  5?3a 
eig.  das  Gespaltene  d.  i.  Halbe,  von  5153  spalten,  und  wird  schon  im  Zeit^ 
alter  der  Patriarchen  als  ein  gebräuchliches  Gewicht  zur  Schätzung  von 
Gold  erwähnt  (Gen.  24, 22),  so  dass  es  ohne  Zweifel  schon  damals  be- 
stimmte Silberstücke  von  diesem  Gewichte  gab,  die  bei  Kauf  und  Handel 
im  Gebrauche  vermuthlich  auch  Sekel  genannt  wurden,  da  das  W.  V^jö  aa 
sich  kein  bestimmtes  Gewicht  bezeichnete ,  wie  aus  der  Vergleichung  von 
1  Kg.  10, 17  mit  2  Chr.  9, 16  für  die  spätere  Zeit  sicher  erhellt.  Der  beilige 
Sekel  hatte,  nach  dem  Gewichte  der  noch  vorhandenen  Makkabäischen 
Sekel, die  zwischen  256  bis  272  par.Gran  variiren,  zu  urtheilen,274  par. 
Gran  d.i. nach  unserem  Geldwerthe  21  Ggr.oder  26Ngr.,  der  halbe  Sekel 
oder  das  Bekah  also  13  Ngr.  Vgl.  m.  Archäol.  §.127,4  mit  §.  126,2.— 
V.16.  Dieses  Sühngeld  (Q'»'?Bsrj  C)Dä)so11  Mose  thun  an  (i>?  nto»)  d.h. ver- 
wenden für  das  Werk  der  Stiftshütte;  vgl.  38,25 — 28,  wo  die  Berechnung 
und  Verwendung  desselben  berichtet  wird.  Durch  diese  Verwendung  wird 
dasselbe  „den  Söhnen  Israels  zum  Gedächtniss  vor  dem  Herrn  (pstV  s.28, 
29),  zu  sühnen  ihre  Seelen,^^  d.h. zu  einem  bleibenden  Andenken  an  ihre 
Sühnung  vor  dem  Herrn,  welcher  sie  um  dieser  Leistung  willen  immer- 
fort als  versöhnt  behandeln  wird.  Diese  Zahlung  ist  demnach  keine  ge- 
wöhnliche Abgabe,  welche  Israel  dem  Jehova  als  seinem  Könige  entrich- 
tet, sondern  eine  Leistung,  wie  sie  die  Heiligkeit  des  theokratischen  Bun- 
des heischte.  Als  Sühne  für  die  Seelen  entrichtet  weist  sie  hin  auf  die  ün- 
heiligkeit  der  Natur  Israels  und  erinnert  das  Volk  beständig  daran,  dass 
es,  von  Natur  Gott  entfremdet,  nur  auf  Grund  der  seine  Sünde  zudecken- 
den Gnade  des  Herrn  im  Bunde  mit  ihm  stehen  und  in  seinem  Reiche  le- 
ben kann.  Erst  wenn  dieser  sündige  Naturgrund  durch  die  vollkommene 
Sühne  wird  geheiligt  und  die  Knechtschaft  unter  dem  Gesetze  wird  zur 
Kindschaft,  za^welcher  Israel  als  der  erstgeborene  Sohn  Jehova's  beru- 
fen ist ,  verkim  und  vollendet  sein ,  dann  werden  sie  als  Kinder  des  Rei- 
ches solches  Stthngeld  für  ihre  Seelen  nicht  mehr  zu  zahlen  haben  Matth. 
17,25 f.  —  Wenn  übrigens  nach  Num.  1, 1.  18  vgl.mit  Ex.40, 17  die  Mu- 
sterung des  Volks  erst  einen  Monat  nach  Aufrichtung  des  vollendeten 
Baues  der  Stiftshtitte  ausgeführt  und  doch  das  bei  der  Musterung  zu  ge- 
bende Sühngeld  schon  zum  Bau  derselben  mit  verwendet  wird,  also  schon 
vorher  gezahlt  sein  musste:  so  lässt  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch 
durch  die  einfache  Annahme  ausgleichen,  dass  alsbald  nach  Bekanntma- 
chung des  göttlichen  Befehls  über  die  Erbauung  der  Stiftshütte  und  die 
von  Seiten  des  Volks  dazu  geforderte  Leistung  eine  Zählung  der  männ- 
lichen Köpfe  Israels  vorgenommen  und  das  Sühngeld  von  den  Einzelnen 
erhoben  und  entrichtet  wurde,  hierauf  die  Stiftshütte  gebaut  und  der  gan- 
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ze  Cultus  eingerichtet,  und  erst  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  Grund 
jener  vorläufigen  Zählung  das  ganze  Volk  nach  seinen  Stämmen,  Oeschlech- 
tem  und  Familien  in  Musterrollen  verzeichnet  und  damit  die  Musterung 
vollzogen  wurde.  Daher  ergab  auch  die  Musterung  die  gleiche  Anzahl 
männlicher  Köpfe  wie  die  Zählung  (vgl.  38, 26  mit  Num.  1,46),  obschon 
diese  gegen  9  Monate  früher  als  jene  vorgenommen  war. 

V.  17 — 21.  Vgl.  38, 8.  Das  kupferne  Waschbecken  und  seine  Bestim- 
mung. Die  Anfertigung  dieses  Geräthes  wird  nicht  blos  nachträglich  an- 
geordnet, sondern  auch  nicht  genauer  beschrieben,  weil  dasselbe  im  Ver- 
gleich mit  den  übrigen  Geräthen  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt, 
nur  mittelbar  zum  Heiligthume  gehört,  nur  den  Priestern  zur  Reinigung 
behufs  der  Verrichtung  ihres  Dienstes  dient.  *^i*3D  Becken,  ein  rundes,  kes- 
selförmiges  GefJlss.  "iJ?  sein  Gestell ;  darunter  ist  nicht  der  Fuss  des  Kes- 
sels zu  verstehen,  sondern  ein  vom  Becken  trennbarer  Untersatz,  der  ohne 
Zweifel  dazu  bestimmt  war,  aus  dem  Becken  durch  Krahne  Wasser  in  ihn 
abzulassen,  so  viel  als  für  das  Waschen  der  einzelnen  dienstthuenden  Prie- 
ster erforderlich  war.  Denn  dass  "}?,  obgleich  zu  "^w  gehörig,  doch  neben 
demselben  eine  gewisse  Selbständigkeit  hatte,  muss  man  schon  daraus 
schliessen,  dass  es  überall  neben  dem  Becken  besonders  genannt  wird,  vgl. 
31,9. 35, 16. 39, 39. 40, 1 1 .  Lev.  8, 1 1 .  Diese  beiden  Geräthe  sollen  gleich 
den  übrigen  Geräthen  des  Vorhofis  aus  Erz  oder  Kupfer  gefertigt  werden 
und  wurden  nach  38, 8  aus  Erz  von  den  Spiegeln  der  vor  der  Thflr  der 
Stiftshütte  dienenden  Weiber  gemacht.  nfiia'En  f^T«a  bed.  weder:  „mit 
Spiegeln  der  Frauen  versehen"  {Bährl  S.485f.),  noch:  „mit  Gestalten, 
Gebilden  von  Frauen,  wie  sie  beim  Heiligthume  aufzuziehen  pflegen"  (An.) 
geschmückt.  Gegen  beide  Auffassungen  entscheidet,  dass  3  niemals  mit 
im  Sinne  äusserlicher  Hinzufügung  bedeutet,  sondern  nur  das  Mittel  be- 
zeichnet, „sofern  keine  selbständige,  sondern  die  Handlung  begleitende 
und  ihr  dienende  Sache  gemeint  ist"  {Ew,  §.  217  ^^ ).  a  kann  hier  nur  die 
Materie,  in  (von)  der  gearbeitet  worden,  ausdrücken,  mag  man  es  nun  mit 
to??!)  verbinden  wie  31,4,  oder,  was  entschieden  richtiger  erscheint,  mit 
ntöTD ,  als  nähere  Bestimmung  desselben,  so  dass  a  die  Eigenschaft  be- 
zeichnet, in  welcher  das  zu  dem  Becken  verarbeitete  Erz  bestand  {Ew.  §. 
217  '^);  ganz  abgesehen  davon,  dass  weder  Frauenspi^g^  noch  Frauen- 
figuren eine  passende  Zierrath  an  dem  Becken  bildeten,  dE  jeder  die  Prie- 
ster sich  beim  Waschen  der  Hände  und  Füsse  zu  bespi^eb  brauchten, 
noch  viel  weniger  „Levitenweiber  zu  bestimmten  Zeiten  in  einem  gewissen 
Au&uge  mit  ihren  Geräthschaften  sich  beim  Heiligthum  einstellten,  um  da 
zu  waschen,  zu  reinigen,  zu  putzen,"  wie  Kn.  dichtet.  Dem  Sinne  nach 
richtig  schon  LXX:  ^x  tmv  xaronrgwv  und  Jonaih.:  wbpJßDfit  ya  exspe- 
cutis.  Die  nfiiax  sind  zwar  nach  1  Sam.2,22  Weiber,  aber  keine  Wasch- 
weiber, sondern  Frauen,  welche  ihr  Leben  in  frommen  Uebungen,  in  Ge- 
bet und  Fasten  dem  Dienste  Jehova's  weihten,  wie  von  der  ft'ommen  Han- 
na, der  Tochter  Phanuels,  Luc.  2,37  berichtet  wird.  ^  «ass  bezeichnet  den 

1)  Wenn  Kn.  gegen  diese  Erklärung  einwendet:  „der  Verf.  konnte  für  die  Zeit, 
wo  das  Heiligthum  noch  nicht  aufgestellt  war,  ein  Kommen  der  Frauen  zur  Thür  des 
Heiligthums  oder  gar  ein  dienstmässiges  Aufziehen  daselbst  nicht  als  geschehen  be- 
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geistlichen  Kriegsdienst,  und  wird  daher  von  den  LXX  dnrch  vr^ajtvuv, 
Onk.  durch  n»fe|  orare  erklärt,  womit  auch  die  Rabbinen  übereinstimmen. 
Die  Spiegel  der  Frauen  dienten  zu  irdischem  Schmuck  und  Putz.  Dieses 
weltlichen  Schmuckes  entäusserten  sich  fromme  Israelitinnen  und  brach- 
ten ihn  dem  Herrn  als  Hebe  dar  zur  Anfertigung  des  Reinigungsbeckens 
vor  dem  Heiligthume,  damit  „was  bisher  das  Mittel  zur  Erwerbung  des 
Wohlgefallens  bei  der  Welt  gedient  hatte,  hinfort  Mittel  zur  Erwerbung 
des  Wohlgefallens  bei  Gott  werden  sollte."  Hgstb.  Beitrr.  3  S.  133  ff.  Vgl. 
m.  Archäol.  §.  68. —  Das  Becken  soll  (v.  18)  zwischen  der  Stiftshütte  d.h. 
der  Wohnung  und  dem  Altare  im  Vorhofe  gestellt  werden,  wahrscheinlich 
nicht  in  gerader  Linie  zwischen  dem  Eingange  in  die  Wohnung  und  dem 
Brandopferaltare,  sondern  mehr  seitwärts,  entsprechend  seiner  Bestim- 
mung zum  Waschen  für  die  Priester,  wenn  sie  in  die  Stiftshütte  eingehen 
oder  dem  Altare  nahen  zum  Dienste  (»D^^)?  Feuerung  für  Jehova  anzu- 
zünden d.h.  Opfer  auf  dem  Altare  darzubringen,  üeber  rmk  ^"^^^  s-zn 
Lev.  1,9.  Waschen  sollen  sie  die  Hände,  mit  welchen  sie  die  heiligen  Ge- 
genstände anfassen,  und  die  Füsse,mit  welchen  sie  den  heiligen  Boden  be- 
treten (a.3,5),  „dass  sie  nicht  sterben,"  wie  v.20  u.  21  wiederholt  einge- 
schärft wird.  Denn  heilige  Dinge  mit  unreinen  Händen  angreifen  und  das 
Heiligthum  mit  beschmutzten  Füssen  betreten,  wäre  ein  todeswürdiger 
Frevel  gegen  Jehova,  den  Heiligen  Israels,  gewesen.  In  dieser  Vorschrift 
liegt  nicht  sowol  dies,  „dass  sie  noch  ungeachtet  all  ihrer  Weihe  als  mit 
der  natürlichen  Unreinheit  behaftet  angesehen  werden"  (ßaum^.),  sondern 
vielmehr  dies,  dass  die  Weihe  ihnen  keinen  character  indeUMUs  aufprägt 
und  sie  nicht  schützt  gegen  die  ünreinigkeiten  sowol  des  sündigen  Volkes, 
mit  dem  sie  leben  und  verkehren,  als  auch  der  eigenen  noch  mit  Sünde 
und  Todesunreinheit  behafteten  Natur,  Ueber  "üi  d^Hj  pn  s.  zu  28, 43. 

V.  22 — 33.  Das  heilige  Salböl.  Bereitet  soll  es  werden  aus  den  vor- 
züglichsten Wohlgerüchen  (tt^fi^*^  D'^to,  wo  ttJfii'^  Caput,  das  Oberste,  Höch- 
ste, Vorzüglichste  den  o-natoa  beigeordnet  ist,  s.  Ew.  §.  287**),  nämlich  aus 
vier'wohlriechenden  Gewürzen  und  aus  Olivenöl.  Die  Gewürze  sind:  "^ 
•^'i'i'n  „fliessende  Myrrhe"  im  Unterschiede  von  trockenem  Myrrhenharze, 
otoa-jasp  Zimmt  des  Wohlgeruchs,  xivva^inv,  cirmamum,  indem  der  Name 
mit  der  Sache  zn  den  Semiten  und  durch  die  Phönizier  (Herod.3, 111)  zu 
den  Griechen  und  Römern  gekommen.  Ob  aber  von  Ceylon,  der  ürhei- 
math  des  Zimmts,  ist  sehr  fraglich,  da  die  indischen  Sprachen  kein  dem 
Kinnamon  entsprechendes  Wort  aufweisen.  Diän-njpj  „Rohr  des  Wohlge- 
Tuchs,"  xdXaiLtog  ägtojLtutixog,  calamus  odoratus  der  Griechen  und  Römer 
d.i.  wohlriechender  Calmus,  der  auch  aus  Indien  stammt,  n^p  wahrsch. 
Cassia^  vielleicht  die  von  Dioscor,1,12  xtxxio  genannte  Spezies,  so  dass 
n5*^:cp?  Ps.45,9  entweder  der  allgemeine  Name  für  Cassia  ist,  oder  eine 


richten" :  so  würde  dieser  Einwand ,  wenn  er  begründet  wäre,  seine  eigene  Deutung 
auch  widerlegen.  Denn  vor  Aufstellung  des  Heiligthums  konnte  der  Verf.  auch  nicht 
von  LcTitenweibern  berichten ,  die  zu  bestimmten  Zeiten  mit  ihren  Geräthschaiten 
vor  dem  Heiligthum  zum  Waschen  und  Putzen  desselben  aufzogen.  Aber  in  dem 
Partie,  rkbs  liegt  ja  auch  nicht,  dass  sie  schon  vor  der  Aufrichtung  des  HeiHgtbniDS 
daselbst  gedient  hatten,  sondern  nur  dass  sie  Ton  da  an  dprt  dienten. 
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andere  Art  derselben  bezeichnet.  Das  Verhältniss  dieser  Gewürze  wird  so 
bestimmt:  600  Sekel  d.i.  464  Dresd.  Loth  oder  14V2  S*  Myrrhe,  halb  so 
viel  (''n'^3?^^  die  Hälfte  dessen,  des  vorigen)  also  7  ff  Zimmt  und  eben  so 
viel  Calmus  und  Cassia,  im  Ganzen  21  ff  trockene  Gewürze  zu  1  Hin  d.i; 
3  reichliche  Dresd.  Kannen  Oel  und  14  ff  fliessender  Myrrhe.  Dieses  Ver- 
hältniss verbietet  anzunehmen,  dass  die  Gewürze  in  ihrem  naturellen  Zu- 
stande pulverisirt  mit  dem  Oele  und  der  Myrrhe  vermengt  wurden,  weil 
daraus  ein  ganz  dicker  Brei  entstanden  wäre,  und  führt  auf  die  Angabe 
der  Rabbinen,  dass  die  trockenen  Gewürze  in  Wasser  erweicht  und  ge- 
kocht wurden,  um  ihre  Essenz  aus  ihnen  zu  ziehen,  welche  dann  mit  dem 
Oele  und  der  Myrrhe  vermischt  wurde,  worauf  diese  Mischung  so  lange 
gekocht  wurde,  bis  alle  Wassertheile  verdunsteten;  vgl.  Bahr  U  S.  170 f. 
Auf  eine  solche  künstliche  Bereitung  führen  auch  die  Worte ;  nng'jc  nßS 
„Wtirzwerk  der  Gewürzmischung"  und  nßS  nbr«  „Arbeit  (Werk)  des 
Würzers, Salbenbereiters."  V.26flf.  Mit  diesem  heiligen  Salböle  sollen  so- 
wol  die  Stiftshütte  und  alle  ihre  Geräthe  gesalbt  und  geheiligt  werden, 
dass  sie  hochheilig  seien,  als  auch  Aaron  und  seine  Söhne,  dass  sie  dem 
Herrn  als  Priester  dienen-,  s. zu  Lev. 8, 10 ff.  Heilig  wurde  dieses  Salböl 
durch  seine  Bereitung  aus  den  4  wohlriechenden  Substanzen  nach  dem 
vonJehova  vorgeschriebenen  Verhältnisse,  oder  dadurch,  dass  Gott  diese 
Art  der  Mischung  und  Bereitung  (vgl.  v.  32)  für  heilig  erklärte,  und  für 
alle  Zeiten  (v.31)  nicht  nur  die  Verwendung  des  also  bereiteten  Salböls 
zu  gewöhnlichen  Salbungen,  sondern  auch  das  Nachmachen  desselben  bei 
Strafe  der  Ausrottung  verbot.  „Auf  Fleisch  von  Menschen  soll  man  es 
nicht  giessen*^  d.  h.  nicht  zu  gewöhnlicher  Salbung  des  Fleisches,  des 
menschlichen  Leibes  gebrauchen.  o'i2<  der  gewöhnliche  Mensch  im  Ge- 
gensatze zu  den  Priestern,  iruisn^a  nach  seinem  Maasse  d.  h.  nach  dem 
vorgeschriebenen  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile.  "Jt  (v.  33)  der  Frem- 
de ist  nicht  blos  der  Nichtisraelit,  sondern  überhaupt  der  Laie  oder  Nicht- 
priester.  lieber  *»  rn??  s.  zu  Gen.  17, 14. 

V.34 — 38.  Das  heilige  Rauchwerk  soll  gleichfalls  aus  vier  Stoffen 
(otbO  Riechwerke  25, 6)  bereitet  werden,  aus  C)ü5  (itaxxri^stacte  d.i.  wol 
nicht  das  Myrrhenhara,  der  gepresste  und  getrocknete  Saft  der  wohlrie- 
chenden Myrrhe  (Celsius  u.  A.),  sondern  eine  der  Myrrhe  ähnliche  Art 
StoraX'Gummij  welches  geröstet  ebenso  wie  der  Weihrauch  zum  Räu- 
chern gebraucht  wurde,  s.Ges.  thes.  p.  879  und  m.  Archäol.  §.19  Anm.  8 ; 
nbniö  oyrg,  unguis  odoratus,  der  sog.  Seenagel,  der  Deckel  einer  der  Pur- 
purschnecke  ähnlichen  Schnecke,  von  angenehmen  Gerüche;  *^Jsbn  yaX- 
ßüvr^^  ein  aus  der  ferula,  einem  in  Syrien,  Arabien  und  Abessynien  wach- 
senden Strauche  mittelst  Einschnitte  in  seine  Rinde  gewonnenes  Harz 
von  scharfem,  bitterlichem  Geschmacke,  welches  mit  wohlriechenden  Sub- 
stanzen gemischt  den  Wohlgeruch  verstärkt  (das  zweite  Q*^^d  v.  34  ist  ein* 
fache  Wiederholung  des  ersten).  t\vA  Xißuyog  oder  Xi/ö^avcoroc,  der  Weih- 
rauch, ein  lieblich  riechendes  Harz  von  einem  noch  nicht  näher  bekannt 
gewordenen  Baume  des  glücklichen  Arabiens  oder  Indiens  stammend, 
nsi  rein  d.h. unverfälscht.  Die  W.  njn:«  laa  ia  „TheU  für  Theil  soll  sein" 
erklären  schon  die  LXX;  Voav  low  taxai^  Vulg.  aequalis  ponderis  erun$ 
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omnia  d.h.  zu  gleichen  Theilen  von  den  verschiedenen  Sabstanzen.  Aber 
schwerlich  richtig,  da  ^^  eig.  die  Absonderung  bedeutet  und  anch  der  Ge- 
brauch von  2  in  diesem  Sinne  auffallend  ist.  Richtiger  Aben  Esr,  U.A.: 
, Jeder  Theil  soll  für  sich  sein*^  d.h.  zuerst  für  sich  zubereitet  und  dann 
alle  vier  gemischt  werden.  V.  35.  Daraus  soll  Mose  machen  „Rauch werk," 
^y\  hjdS  wie  v.25,  nfec  gesalzen,  mit  Salz  gewürzt,  ä€nom.\on  n^o  Salz, 
wie  das  Speisopfer  Lev.2,13,  nicht:  ^leftty/nhov y  mixtum  {LÄÄ,  Vulg.) 
oder:  Zerriebenes,  weil,  abgesehen  von  der  sprachlichen  Rechtfertigung 
dieser  Bedeutung  von  nie  in  Jes.  51,6,  das  Zerreiben  oder  Pulverisiren 
im  folg.  Verse  durch  pyi  —  Rp^ntö  ausgednickt  wird,  "^viö  rein  d.h. nicht 
mit  fremdartigen  Bestandtheilen  vermengt.  V.  36.  Von  diesem  Rauchwer- 
ke soll  gethan  werden  (ein  Theil)  „vor  das  Zeugniss  in  der  Stiftshütte'' 
d.h.  nicht  in  das  Allerheiligste,  sondern  dorthin  wo  der  Rauchaltar  stand, 
vgl.  30, 6  und  Lev.  16, 12.  Das  Uebrige  war  natürlich  anderswo  au&ube- 
wahren.  V.  37  f.  Das  Verbot  des  Nachmachens  und  der  Verwendung  zu 
gemeinem  Gebrauche  wie  beim  Salböle  v.  32  f.  na  ^"'yti  um  daran  zu  rie- 
chen d.h.  um  sich  an  seinem  ViTohlgeruche  zu  ergötzen. 

Cap.XXXI.V.l— 11.  Die  Werkmeister.  Vgl.  35, 30  — 36,1,  Nach 
Anordnung  des  Heiligthums  mit  allen  Erfordernissen  des  Cultus  bestinmit 
Jehova  noch  die  Werkmeister,  die  er  zur  Ausführung  des  gesammten  Wer- 
kes berufen  und  mit  seinem  Geiste  erfüllt  habe.  Drä  »n;?  mit  Namen  ru- 
fen d.  h.  namentlich  berufen  zu  einem  besonderen  Geschäfte,  dazu  erwäh- 
len, bestimmen,  vgl.  Jes.  45, 3. 4.  Bezaleel  ist  ein  £nkel  des  17, 10. 24,14 
erwähnten  Hur  vom  Stamme  Juda,  und  wird  zum  Oberwerkmeister  beru- 
fen, der  den  ganzen  Bau  leiten  und  die  Kunstwerke  ausführen  soll,  wes- 
halb er  nicht  nur  überall  (35,30.  36,1  f.)  zuerst,  sondern  auch  bei  der 
Ausführung  der  einzelnen  Stücke  allein  genannt  wird  37,1.  38,22.  Das 
Erfüllen  mit  ö'»h^«  nr\  bezeichnet  eine  ausserordentliche,  übernatürliche 
Begabung  und  Befähigung,  i^i  ^^^H^,  bestehend  in  Weisheit,  Einsicht,  £r- 
kenntniss  und  jeglichem  Geschäfte  d.  h.  zur  Verrichtung  jeglichen  Ge- 
schäfts, die  übrigens  natürliche  Begabung  und  erlernte  Fertigkeit  nicht 
ausschliesst,  sondern  vielmehr  voraussetzt.  Denn  von  seinen  Gehfllfen 
wird  ausdrücklich  gesagt  v.  6,  dass  Gott  jeden  a^"P?n  (s.  zu  28, 3) mit  r»an 
erfüllte.  Durch  diese  übernatürlich  erhöhte  Begabung  wurde  Bez.  befiH- 
higt :  „auszusinnen  Ersinnungen  (nh^ns)^'  d.  h.  Ideen,  künstliche  Entwürfe 
auszudenken.  Obschon  Jehova  alle  künstlichen  Geräthe  genau  vollge- 
schrieben hatte,  so  gab  es  doch  zur  Ausführung  derselben  Entwürfe  und 
Pläne  zu  erdenken,  um  das  Werk  der  göttlichen  Vorschrift  entsprechend 
herzustellen.  V.6.  Dem  Bezaleel  werden  als  Gehülfen  beigegeben  (rK  ^rj) 
Oholiab ,  der  Sohn  Achisamachs  vom  Stamme  Dan ,  und  andere  mit  Ver- 
stand begabte  Männer,  welche  Gott  mit  Weisheit  erfüllt  zur  Ausführung 
seines  Werkes.  Okoliab  ist  nach  38,23  sowol  «9*;n  faber^  Meister  in  Me- 
tall- Stein-  und  Holzarbeit,  als  auch  Kunst-  und  Buntweber.  In  v.  7 — 11 
werden  die  auszuführenden  Werke,  die  c.25 — 30  näher  beschrieben  sind, 
nochmals  einzeln  genannt  und  dabei  v.  10  neben  oder  richtiger  gesagt  vor 
den  heiligen  Kleidern  für  Aaron  auch  ^^T^  "^l!^^  erwähnt;  so  auch  36,19 
ond  39, 41  mit  dem  Zusätze:  „zu  dienen  (n;}a;  minii,traie)m  lieüigthume,'' 
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welche  nach  39»  1  aus  blauem  und  rothem  Purpur  und  Karmesin  verfertigt 
wurden.  Die  Bedeutung  des  nur  in  diesen  Stellen  vorkommenden  T^to  ist 

ganz  ungewiss,  indem  weder  'T'jio  Jes.  44, 13  noch  das  arab.  t^^  eine  ge- 
sicherte und  für  unsere  Stelle  passende  Bedeutung  an  die  Usuad  geben. 
Die  Rabb.  verstehen  Tvan  •»laa  von  den  Umschlagtüchern,  in  welche  beim 
Aufbruche  des  Lagers  die  Geräthe  des  Heiligthums  gehüllt  wurden,  da 
diese  Num.  4,6  ff.  0*^*7^3  von  blauem  und  rothem  Purpur  und  Karmesin  ge- 
nannt werden.  Aber  dieser  Deutung  steht  entgegen  das  «J'Jpa  n'iTÖi ,  wel- 
ches den  Gebrauch  dieser  o-^naa  beim  heiligen  Dienste,  bei  der  Vollziehung 
des  Cultus  bezeichnet,  was  auf  jene  Umschlagtücher  nicht  passt.  Noch  we- 
niger können  darunter  mit  Ges.  u.  A.  die  innem  Vorhänge  der  Stiftshütte 
d.h.  die  inneren  Teppiche  der  Wohnung  verstanden  werden.  Denn  abge- 
sehen von  der  Unsicherheit  der  Deutung  des  '^'yo  durch  gestricktes  Zeug, 
Filet,  die  sich  nur  auf  das  chald.  "p'^'JD  weitmaschige  Vorhänge  aus  Filet 
und  auf  das  arab.  j^^^  consuii  gründet,  spricht  dagegen  sowol  der  Um- 
stand, dass  jene  Vorhänge  der  Wohnung  nicht  Filetarbeit  waren,  als  noch 
entscheidender  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  "n^fi  '»'^aa  39,41  aufge- 
führt werden,  nämlich  erst  nachdem  bereits  die  Wohnung  und  das  Zelt 
mit  allem  Zubehör  bis  auf  die  Umhänge  des  Vorhofs  und  die  Zeltpfiöcke 
herab  genannt  sind  und  nur  noch  die  Priesterkleidung  zu  erwähnen  war. 
Aus  der  Bestimmung  «S^P?  nnüb  erhellt  klar,  dass  die  T!^  "^^2  Dienst- 
kleider, oio)m}  )MToiQytxai  (LXX  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen 
alten  Versionen)  waren,  und  zwar  die  kostbaren  Kleider  der  hohepriester- 
lichen Amtstracht,  neben  welchen  die  «J'j'p  *^'^aa  Aarons  die  heiligen  Klei-  * 
der  sind,  die  er  mit  den  Priestern  gemeinsam  hatte,  obgleich  sich  diese  Be- 
deutung des  W.  "^^yo  weder  mit  Kn.  aus  dem  chald.  n^ö  Teppiche,  Ta- 
peten ableiten  und  von  Bunt-  und  Kunstwirkerei  jenes  Ornates  im  Gegen- 
satz zur  einfachen  Weberei  verstehen,  noch  mit  ^.  iJf^iVr  (Wurzelwörterb. 


s« 


S.  155)  aus  4>^^  etwas  Zusammenhängendes,  Beständiges,  daher  Reihe,  de- 

duciren  und  durch  „Kleider  des  beständigen  Gebrauchs"  erklären  lässt. 

V.12— 17.  Vgl.  35,2. 3.  Zum  Schlüsse  schärft  Gott  dem  Volke  das 
Halten  seiner  Sabbate  auf  die  ernsteste  Weise  unter  wiederholter  Andro- 
hung des  Todes  und  der  Ausrottung  für  jeden  Uebertreter  ein.  Die  Wie- 
derholung und  weitere  Entwicklung  dieses  schon  im  Decaloge  enthaltenen 
Gebots  ist  hier  ganz  an  ihrer  Stelle,  wo  die  Ausführung  eines  grossen  für 
die  Verehrung  Jehova's  bestimmten  Werkes  vorgeschrieben  worden,  bei 
dem  leicht  die  Unterlassung  der  Sabbatfeier  für  erlaubt  gehalten  werden 
konnte,  "»nha^  „meine  Sabbate"  sind  die  wöchentlich  wiederkehrenden 
Sabbattage,  nicht  auch  die  übiigen  sabbatlichen  Festzeiten,  da  im  Folgen- 
den nur  vom  Wochensabbate  die  Rede  ist.  Dieser  ist  ein  Zeichen  zwischen 
Jehova  und  Israel  füi*  alle  Geschlechter,  p?1^„zu  erkennen"  d.h.  an  dem 
Israel  erfahre,  dass  Jehova  der  ist,  welcher  sie  heiligt,  nämlich  durch  die 
Sabbatruhe  (s.  zu  20,11),  und  darum  ein  Heiligthum  für  Israel  (v.l4), 
dessen  Entweihung  als  Bnndesbmch  Todesstrafe  nach  sich  zieht  In  v.  16 
wird  der  Kern  des  Sabbatgebotes  (20, 9  f.)  wiederholt,  der  siebente  Wo-^ 
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chentag  aber  nicht  einfach  rvai^,  sondern  lirais  nai^  „hoher  Sabbat'^  (die 
Wiederholung  desselben  Wortes  oder  einer  Abstractivform  statt  des  no- 
men  concr.  bezeichnet  den  Superlativ,  s.  Ges.  §.  113,2)  und  Hjrr»^  x£np  (s. 
zu  16,23)  genannt.  Daher  soll  Israel  ihn  in  seiiftn  künftigen  Geschlech- 
tem halten  (^Ü99)  d.h. feiern  als  ewigen  Bund(v.  16) wie  die  Beschneidnog 
vgl.  Gen.  17, 7. 9,  da  er  zwischen  Jehova  und  den  Söhnen  Israels  ein  Zei- 
chen iein  soll  auf  ewig  (v.  20).  Die  ewige  Dauer  dieses  Zeichens  liegt  in 
der  zu  20,11  entwickelten,  in  die  £wigkeit  hineinreichenden  Bedeutung 
der  Sabbatruhe. 

y.  18.  Nachdem  Mose  alle  Vorschriften  über  das  zu  eirichtende  Hei- 
ligthum  erhalten,  übergab  ihm  Jehova  die  beiden  Tafeln  des  Zeugnisses, 
Steintafeln,  auf  welchen  der  Decalog  mit  dem  Finger  Gottes  geschriebeo 
war,  zu  deren  Empfang  er  auf  den  Berg  gerufen  worden  war  (24, 12).  Wie 
die  Schrift,  so  waren  nach  32,16  auch  die  Tafeln  ein  Werk  Gottes  und  die 
Gottesschrift  auf  denselben  eingegraben  (nq"^n  von  ^y)  =  /uguii  m^)  und 
die  Tafeln  auf  beiden  Seiten  beschrieben  (32, 15).  Wie  die  Wahl  des  Stei- 
nes zum  Materiale  der  Tafeln,  so  sollte  auch  das  Eingraben  der  Schrift 
die  unvergängliche  Dauer  dieser  Worte  Gottes  abbilden.  Der  unmittel- 
bare göttliche  Ursprung  aber  der  Tafeln  sammt  der  Schrift  entspricht  der 
unmittelbaren  Verkündigung  der  zehn  Worte  durch  den  Mund  Gottes  vom 
Berge  herab  an  das  Volk.  Wie  sie  durch  diese  göttliche  Promulgation  als 
unmittelbares,  nicht  durch  Menschenmund  und  Menschenwort  alterirtes 
Gotteswort  kundgethau  wurden,  so  sollte  durch  die  Gottesschrift  auch 
ihre  Aufbewahrung  in  Israel  als  ein  für  Menschen  unantastbares  Heilig- 
fthum  gesichert  werden.  Die  Gottesschrift  selbst  aber  ist  kein  grösseres 
Wunder  als  andere  Wunder,  durch  welche  sich  Gott  als  den  Herrn  der 
Natur  erweist,  dem  alle  Dinge,  die  er  geschaffen,  für  die  Gründung  und 
Erbauung  seines  Reiches  auf  Erden  zu  Diensten  stehen,  und  lässt  sich 
ohne  die  anthropomorphische  Voi*stellung  eines  leiblichen  Fingers  Gottes 
begreifen.  Ueber  die  Grösse  der  Tafeln  schweigt  die  Urkunde;  doch  dür- 
fen wir  sie  uns  schwerlich  so  gross  vorstellen  als  den  inneren  Raum  der 
Bundeslade.  Denn  Steintafeln  von  2*2  E.  Länge  und  IV2  E.  Breite,  die 
doch,  um  nicht  unter  den  Händen  zu  zerbrechen,. einige  Zoll  dick  hätten 
sein  müssen,  hätte  Mose  ohne  Simsons  Stärke  nicht  in  seiner  Hand  ("^"y^s 
32,15)  oder  auch  in  beiden  Händen  (Deut.9, 15. 17)  vom  Berge  herab- 
tragen können.  Nehmen  wir  dieselben  aber  auch  kleiner  an,  höchstens  zu 
1  %  E.  Länge  und  1  E.  Breite,  so  boten  immerhin  ihre  4  Flächen  Raum 
genug  fUr  die  172  Wörter,  welche  der  Decalog  mit  seinen  Drohungen  und 
Verheissungen  enthält  (20,2 — 17),  ohne  dass  die  Buchstaben  allzu  klein 
ausfielen. 

Cap.XXXlI — XXXIV.  Der  Buadesbruch  und  die  Bundes- 
erneuerung. 

C.XXXn.  V.  1 — 6.  Das  lange  Verweilen  Mose*s  auf  dem  Berge  machte 
das  Volk  ungeduldig,  dass  sie  einen  anderen  Führer  verlangten  und  von 
Aäi'on,  an  den  Mose  sie  mit  ihren  Anliegen  während  seiner  Abwesenheit 
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gewiesen  (24, 14),  begehrten,  ihnen  einen  Gott  zu  machen,  der  vor  ihnen 
her  zöge.  Mit  Mose ,  von  dem  sie  sagen :  „wir  wissen  nicht  was  ihm  ge- 
schehen ist,^^  also  wol  glauben,  er  sei  auf  dem  Berge  umgekommen,  von 
dem  dort  brennenden  Fener  verzehrt  worden,  ist  ihnen  die  schützende  und 
helfende  Gegenwart  Gottes  entschwunden.  Daher  verlangen  sie  von  Aa- 
ren nicht  sowol  einen  Führer,  sondern  einen  vor  ihnen  hergehenden  Gott, 
ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  sich  dem,  der  ihnen  einen  Gott  schaffen  konn- 
te, als  Führer  anzuvertrauen.  Ohne  einen  vor  ihnen  her  ziehenden  Gott 
wollen  sie  nicht  bleiben ;  aber  dieser  Glaubensgrund  ihres  Verlangens  ist 
doch  ein  verkehrter,  nicht  nur  an  dem  sichtbar  Erscheinenden  haftend, 
sondern  auch  mit  der  Ungeduld  und  dem  Unglaubeu  des  natürlichen  Her- 
zens behaftet,  das  sich  sofort  von  Gott  verlassen  glaubt,  wenn  es  seine 
hülA'eiche  Nähe  nicht  äusserlich  sichtbar  wahrnimmt,  weil  es  von  der 
Kraft  des  lebendigen  Gottes  noch  nicht  durchdrungen  ist.  Das  Verzögern 
(jow  von  ^"isi  eig.  verschämt  thun,  zurückhaltend  handeln,  daher  zaudern, 
zögern)  der  Rückkehr  Mose's  war  eine  Prüfung  für  Israel,  in  der  es  sei- 
nen Glauben  und  Vertrauen  auf  Jehova  und  seinen  Knecht  Mose  (19,9; 
bewähren  sollte,  aber  — der  Versuchung  von  Fleisch  und  Blut  erlag.  V.2. 
Mit  dem  Volke  erliegt  auch  Aaion  der  Versuchung.  Austatt  dem  Ansin- 
nen des  Volks  muthig  und  kräftig  entgegenzutreten  und  durch  Hinweisung 
auf  die  grossen  Thaten,  durch  welche  Jehova  sich  als  treuen  Bundesgott 
bezeugt  hatte,  den  Kleinmuth  des  Volks  zur  Kraft  des  lebendigen  Glau- 
bens zu  erheben,  holft  er  durch  menschliche  Klugheit  das  Volk  von  sei- 
nem Vorhaben  abbringen  zu  können.  „Reisst  ab  die  goldenen  Geschmeide 
in  den  Ohren  eurer  Weiber,  eurer  Söhne  und  eurer  Töchter  und  bringt 
sie  mir  her"  —  spricht  er,  in  der  Hoffnung,  mit  dieser  der  Eitelkeit  und 
Putzsucht  des  weiblichen  Geschlechts  zu  nahe  tretenden  Forderung  das 
Volk  selbst  durch  Hervorrufung  einer  Opposition  zum  Abstehen  von  sei- 
nem Begehren  zu  bewegen.  Aber  seine  Klugheit  wird  zu  Schanden.  Das 
„ganze  Volk"  reisst  sich  seine  goldenen  (Geschmeide  ab  und  bringt  sie  ilim 
(v.3).  Denn  es  galt  ja  nicht  blos  „den  uugöttlichen  Eigenwillen  durchzu- 
fahren, wozu  dem  Menschenherzen  keine  Aufopferung  zu  schwer"  {Kurtz), 
sondern  auch  sich  in  einem  sichtbaren  Bilde  der  Gottheit  ein  Unterpfand 
des  göttlichen  Schutzes  zu  schaffen.  Da  blieb  dem  schwachen  Aaron  nichts 
übrig,  als  dem  Volke  ein  Gottesbild  zu  machen  d.h. anfertigen  zu  lassen. 

V.4.  „Er  nahm  (die  goldenen  Ohrringe)  aus  ihren  Händen  und  bildete 
es  (das  Gold)  mit  dem  Grabstichel  oder  Meisel  (w^n)  und  machte  es  zu  ei- 
nem Gusskalbe."  Von  den  mannigfachen  Deutungsversuchen  der  W.*^?Ji 
0*113:5  in«  können  nur  zwei  in  Betracht  kommen,  nämlich  die  von  Boch. 
Hieroz.  I p,342  sqq.,  Schroeder,  de  vestitu  rnul.  p.2S5  sqq.  H.A.:  „er 
band  es  in  einen  Beutel,"  da  '^:|J!  von  "^äi:!  =  i!):5  in  dieser  Bed.  2  Kg.  5, 23 
vorkommt,  und  o";»;  allenfalls  für  ü'^nn  „Beutel"  stehen  könnte.  Allein 
wozu  sollte  Aaron  die  goldenen  Ohrringe  erst  in  einen  Beutel  gebunden 
haben?  and  hätte  er  dies  gethan,  wozu  diese  für  die^ache  ganz  überflüs- 
sige, ja  ungehörige  Notiz?  Darum  entscheiden  wir  uns  für  die  Erklärung 
der  alten  üebersetzer :  „er  bildete  C^ac;  wie  1  Kg.  7, 15)  das  Gold  mit  dem 
Meisel."  So  LXX,  Onk,  Syr.  und  selbst  Jonaih.:  «"^«loa  tw>^  mr^  (?  wahr- 
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ächeinlich  Kfi^),  obwol  bei  ihm  schon  die  andere  Deutung  in  den  Text  ein- 
geschoben ist.  Dagegen  können  die  Einwürfe :  dass  das  Kalb  ausdrücklich 
als  Gusswerk  bezeichnet  werde  und  zur  feineren  Ausarbeitung  des  Guss- 
werkes die  Feile,  nicht  der  Meisel  gehöre,  gar  nichts  verschlagen.  Denn 
das  Letztere  ist  nicht  einmal  sachlich  richtig.  Zum  Ciseliren  und  feinoi 
Ausarbeiten  von  Gusswerken  ist  der  Grabstichel  eben  so  notfawendig  als 
die  Feile,  und  '^y^.  braucht  nicht  nothwendig  von  unserem  Meisel  erklärt 
zu  werden,  sondern  kann  überhaupt  ein  Werkzeug  zum  Einschneiden,  Gra- 
viren  und  Formen  harten  Metalles  bezeichnen.  Der  andere  Einwand  aber 
stützt  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  nsdia  ein  ganz  aus  Metall  ((jold) 
gegossenes  Bild  bezeichne.  Diese  Voraussetzung  lässt  sich  nicht  befun- 
den. Abgesehen  davon,  dass  die  meisten  grössei*en  Götzenbilder  der  Alten 
einen  hölzernen  Kern  hatten  und  nur  mit  Goldblech  überzogen  waren,  so 
zeigen  Stellen  wie  Jes.  40, 19. 30, 22  nicht  nur,  dass  das  Giessen  des  Gol- 
des zu  Götzenbildern  blos  darin  bestand,  dass  das  Metall  zu  einer  platten 
Masse  gegossen  wurde,  welche  der  Goldschmied  dann  zu  einem  goldbleche- 
nen  Ueberzuge  aushämmerte  und  breitschlug  (s'ß*^),  sondern  auch,  dass  ein 
mit  goldenem  Ueberzuge  versehenes  Holzbild  ns&o  genannt  wurde.  So 
war  auch  das  von  Aarou  gemachte  gegossene  Kalb  aus  Holz  geformt  und 
mit  Goldblech  überzogen.  Dies  ergibt  sich  schon  aus  der  Art,  wie  es  ver- 
nichtet wird,  dass  nämlich  das  Bild  verbrannt,  und  dann  zerschlagen  oder 
zerstoss^  (f*'^^)  und  fein  zu  Staub  zermalmt  oder  zermahlen  (ino  Deut 
9, 21)  d.  h.  im  Feuer  zuerst  der  hölzerne  Kern  verbrannt  und  verkohlt,  so- 
dann der  goldene  Ueberzug  zerstossen  und  zerrieben  wird  v.  20  vgl.  mit 
Deut.  9, 21. 

Das  „goldene  Kalb"  (bj?  ein  junger  Stier)  ist  dem  ägyptischen  Apis 
nachgebildet  (vgl.  l/gstb.  Beitrr.  2  S.  155 ff.),  dessen  ungeachtet  aber  keine 
Abbildung  einer  äg>'ptischen  Gottheit,  kein  S>inbol  der  zeugenden  oder 
gebärenden  Naturkraft,  sondern  ein  Bild  Jehova's.  Denn  als  es  fertig  war, 
sprachen  die,  welche  das  Bild  angefertigt  hatten  und  es  dem  Volke  über- 
gaben: „dies  ist  dein  Gott  (^'^^^K  plur.  majest),  Israel,  der  dich  aus  Ae- 
gypten  geführt  hat,**  wie  es  auch  Ps.  106, 19  f.  gefasst  wird.  V.  5  f.  Als  Aa- 
ron  es  sah,  erbaute  er  vor  dem  Bilde  einen  Altar  und  rief  dem  Volke  sq: 
„Morgen  ist  Fest  Jehova's;"  und  das  Volk  feierte  dann  dieses  Fest  mit 
Darbringung  von  Brand-  und  Dankopfern,  mit  Essen  und  Trinken  d.  h. 
Opfermahlen,  und  mit  Scherzen  (P^s)  d.i.  mit  lautem  Jubel,  Jauchzen, 
Wechselgesängen  und  Tänzen  (vgl.  v.  17  — 19),  in  der  Weise,  wie  die 
Aegypter  nach  Her  od.  2,  (0  und  >,  27  ihre  Apisfeste  feierten.  Auch  diese 
Nachahmung  äg}T)tischer  Sitte  spricht  nicht  dagegen,  dass  die  Festfeier 
dem  Jeliova  gelten  sollte;  denn  frohe  Opfermahle  und  selbst  Spiel  und 
Reigentanz  (vgl.  15, 20  f.)  finden  wir  auch  bei  dem  legitimen  Jehovacnltns. 
Nichts  desto  weniger  war  die  Anfertigung  des  Kalbes  mit  den  vor  ihm  ge- 
feierten Opfermahlen  und  Festlichkeiten  ein  schmählicher  Abfall  von  Je- 
hova,  eine  thatsächliche  Verleugnung  der  unabbildbaren  Herriichkeit  des 
wahren  Gottes,  eine  sträfliche  Uebertretung  des  zweiten  Gebotes  der  Ban- 
desworte (20,4),  wodurch  Israel  den  Bund  mit  dem  Herrn  brach  imd  in 
das  heidnische  Wesen  Aegyptens  zurückfiel.  Dieser  Uebertretung  macht« 
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sich  aachAaroü  schuldig,  obgleiili  er  nur  aus  sündlicher  Schwachheit  dem 
Ansinnen  des  Volkes  nachgegeben  und  seinen  Wünschen  sich  gefügt  hatte, 
vgl.  Deut.  9, 20.  Mit  dem  Volke  tiel  auch  er  und  verleugnete  den  Gott,  der 
ihn  —  wenn  auch  ihm  selber  noch  unbewusst  —  zu  seinem  Priester  er- 
wählt hatte,  die  Sünden  des  Volkes  zu  tragen  und  vor  Jehova  zu  stüinen. 
Der  Fall  des  Volks  ward  ihm  zur  Versuchung,  in  welcher  die  üntüchtig- 
keit  seiner  Natur  zu  diesem  Amte  offenbar  werden  sollte,  damit  er  dersel- 
ben eingedenk  bleiben  und  sich  des  Amtes,  zu  welchem  der  Herr  ihn  nicht 
um  seiner  Würdigkeit  willen,  sondern  aus  ganz  unverdienter  Gnade  be- 
rief, nicht  überheben  sollte.  Vgl.  Kurtz  II  S.312f. 

V.7 — 14.  Bevor  Mose  noch  den  Bcrf?  \erliess,  zeigte  ihm  Gott  den 
Abfall  seines  Volkes  an  v.  7  f.  ?^is?  ^^dein  Volk,  das  du  aus  Aegypten  ge- 
führt** sagt  Gott,  nicht  im  Sinne  einer  obliqua  exprobratio  oder  um  Mosen 
quodammodo  vocare  m  partem  criminis,  quo  examineiur  ejus  tolerantia  et 
plus  etiam  moeroris  ex  rei  indigniiate  concipiat  (Calv.)j  auch  nicht  weil 
das  bandbrüchige  Israel  nicht  mehr  Volk  Jehova's  wai%  sondern  weil  die 
Vertretung  des  Volks  Mosen  als  dem  Bundesmittler  obliegt.  V.  8.  "i™  '»'^0 
„sie  sind  schnell  (eig.  eilends)  abgewixrhen,"  was  ihre  Schuld  vermehrt,  ih- 
ren Undank  gegen  Jehova,  ihren  Erlöser,  um  so  greller  offenbart.  V.  9  f. 
„Siehe  es  ist  ein  halsstarrig  Volk  (C)'^3>  sitip^  von  hartem  Nacken,  der  sich 
unter  Gottes  Gebot  nicht  beugen  will,  vgl. 33, 3. 5. 34, 9.  Deut. 9, 6  u.a.), 
and  nun  lass  es  mir  zu,  dass  mein  Zorn  gegen  sie  entbrenne  und  ich  sie 
vernichte,  so  will  ich  dich  zu  einem  grossen  Volke  machen."  Seine  den 
Erzvätern  gegebenen  Verheissungen  will  und  kann  Jehova  als  der  unwan- 
delbar Treue  nicht  zurücknehmen  und  unerfüllt  lassen ;  wenn  er  also  das 
Volk,  das  in  seinem  raschen  Abfalle  die  Halsstarrigkeit  seiner  Natur  ge- 
zeigt hat,  in  seinem  Zorne  vernichtet,  so  will  er  seine  Verheissung  an  Mose 
verwirklichen,  ihn  zu  einem  grossen  Volke  macheu,  wie  Abraham  Gen. 
12,2.  Dass  aber  Gott  zu  Mose  spricht:  ''^  •'Tn'^sn  „lass  mich,  gestatte  mir, 
dass  mein  Zorn  entbrenne"  u.s.w.,  dies  geschieht  nur,  um  wie  Gregor  M. 
sich  ausdrückt,  deprecandi  ansain  praebere.  Gott  legt  das  Schicksal  des 
Volks  in  die  Hand  Mose's ,  damit  er  seines  Mittleramtes  wahrnehme ,  in 
seinem  Berufe  sich  bewähre.  In  dieser  göttlichen  Herablassung,  welche 
die  Erhaltung  oder  die  Vertilgung  Israels  in  Mose's  Hand  legt,  verbunden 
mit  der  seiner  Entschliessuug  volle  Freiheit  bietenden  Zusage :  nach  Ver- 
nichtung des  Volks  ihn  zu  einem  grossen  Volke  machen  zu  wollen,  lag  eine 
grosse  Versuchung  für  Mose,  ob  er  sein  schuldbeladenes  Volk  für  den  Preis 
der  eigenen  Verherrlichung  darangeben  werde.  Aber  Mose  bestand  die 
Probe.  Die  Erhaltung  Israels  lag  ihm  mehr  am  Herzen  als  die  Ehre,  An- 
fänger und  Haupt  eines  neu  zu  gründenden  Volkes  Gottes  zu  werden.  Sei- 
nem Mittlerberufe  treu  tritt  er  in  den  Riss  vor  Gott,  seinen  Grimm  zu  wen- 
den, dass  er  das  sündige  Volk  nicht  vertilge  Ps.106,23.  —  Aber  wie? 
Wenn  Mose  die  Probe  nicht  bestanden,  nicht  seine  Seele  für  die  Erhal- 
tung seines  Volks  eingesetzt  hätte,  wie  er  nach  v.  32  gethan?  Hätte  ihn 
dann  Gott  noch  für  tüchtig  halten  können,  ihn  zu  einem  grossen  Volke  za 
machen?  Als  tüchtig  und  vrürdig  zu  solchem  Berufe  hätte  er  sich  in  die- 
sem Falle  allerdings  nicht  gezeigt;  aber  da  Gott  zur  Ausrichtung  seines 
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Heilsrathes  aach  nicht  die  beruft,  welche  von  sich  selbst  tüchtig  sind,  son- 
dern die  Unwürdigen  erwählt  und  für  seine  Zwecke  tüchtig  macht  (2  Cor. 
3,5f.)T  so  hätte  er  auch  Mose  zu  einem  grossen  Volke  machen  können. 
Indess  diese  Möglichkeit  ist  selber  ein  ganz  abstracter  Gedanke ;  der  an- 
genommene Fall  konnte  gar  nicht  eintreten ,  weil  Gott  das  Herz  seiner 
Knechte  kennt  und  voraus  weiss,  was  sie  thun  werden,  aber  in  seiner  All- 
wissenheit doch  der  menschlichen  Freiheit  Raum  zur  Selbstentschei- 
dung gibt,  um  die  Treue  seiner  Diener  zu  bewähren,  wenn  auch  keine 
menschliche  Speculatiou  den  Conflict  der  göttlichen  Providenz  mit  der 
menschlichen  Freiheit  genügend  zu  lösen  vermag.  In  Deut.  9, 14  erwähnt 
Mose  diese  göttliche  Verheissung  mit  den  Worten:  „ich  werde  dich  zu  ei- 
nem Volke  machen  stärker  und  zahlreicher  als  dieses,"  welche  Gott  in 
dem  späteren  ähnlichen  Falle  Num.  14, 12  gebraucht  hatte. —  V.  11.  „Und 
Mose  flehte  den  Herrn  seinen  Gott  an/'  "^"^  "^S^'f^  ^H  eig.  das  Angesicht 
Jehova's  streicheln,  um  seinen  Zorn  zu  besänftigen  d.h. seine  Gnade  er- 
flehen durch  Opfer  (1  Sam.  13, 12)  oder  durch  Fürbitte.  Er  hielt  ihm  seine 
Thaten  an  Israel  (v.  11),  seine  Ehre  gegenüber  den  Aegyptem  (v.  12)  und 
seine  den  Patriarchen  ertheilten  Verheissungen  (v.  13)  vor,  auf  dass  der 
Herr  um  seiner  selbst,  um  seiner  Ehre  unter  den  Heiden  willen  Gnade  f^ 
Recht  ergehen  lasse,  nyna  (v.  12)  bed.  nicht  fitiä  novTfQiug  (LXX)  oder 
callicUf  iVutg.)j  sondern:  „zu  ihrem  Unglück"  (Luth.),  a  die  Art  und 
Weise  ausdrückend,  in  oder  nach  der  etwas  geschieht.  V.14.  „Und  es 
reuete  Jehova  des  Uebels  u.s.  w."  Ueber  die  Reue  Gottes  s.zu  Gen.  6, 6. 
Der  Sache  nach  richtig  August  in.  contra  adversar.  leg.  1, 20 :  poeniteniia 
Bei  dicitur  rerum  in  ejus  potestate  constitutarwn  homiftibus  inopinata  mu- 
tatioy  jedoch  den  tief  innerlichen  Begriff  der  Reue  Gottes  als  anthropopa- 
thischer  Bezeichnung  des  Schmerzes,  den  die  göttliche  Liebe  über  die  Ver- 
tilgung ihrer  Geschöpfe  empfindet,  nicht  erfassend.  V.  14  enthält  übrigens 
eine  der  Entwicklung  der  Geschichte  vorgreifende  Bemerkung,  mit  wel- 
cher der  Erzähler,  um  die  erste  Verhandlung  Mosers  mit  dem  Herrn  abzu- 
schliessen,  den  Erfolg  der  Fürbitte  andeutet,  noch  ehe  Mose  selbst  von 
Gott  die  Zusicherung  der  Vergebung  empfangen.  Gott  entliess  aber  Mose 
ohne  solche  Zusicherung,  damit  er  den  ganzen  Ernst  des  göttlichen  Zorns 
vor  dem  Volke  entfalten  möchte. 

V.  15 — 24.  Als  Mose  mit  den  beiden  Gesetztafeln  in  der  Hand  (s.  zo 
31,18)  von  Gott  weggehend  mit  Josua  auf  dem  Berge  (s.zu  24,13)  zu- 
sammenkam, hörte  dieser  das  Lärmen  des  Volks  (wna  —  bip  die  Stimme 
des  Volks  in  seinem  Lärmen,  näp*;)  fUr  is*:)  von  5^  Lärm,  Getöse)  und  hielt  es 
für  Kriegslärm;  aber  Mose  erwiderte  v.  18:  „Es  ist  nicht  Laut  desAntwor- 
tens  von  Kraft  und  nicht  Laut  des  Antwortens  von  Schwäche"  d.h.  es  sind 
nicht  Laute,  wie  sie  im  Kampfgetümmel  der  Starke  (Obsiegende)  und  der 
Schwache  (Unterliegende)  vernehmen  lassen;  „den  Laut  von  Wechselge- 
sängen  höre  ich."  rs?  hier  und  Ps.88, 1  nach  15,21  zu  erklären.  V.19. 
Als  er  aber  dem  Lager  näher  kam  und  das  Kalb  und  die  Reigentänze  sah, 
da  entbrannte  sein  Zorn,  dass  er  die  Bundestafeln  hinwarf  und  zerbrach 
unten  am  Berge,  zum  Zeichen  dass  Israel  den  Bund  gebrochen  hatte.  Y.  20.  i 
Dann  schritt  er  zur  Vernichtung  des  Idols.  „Er  verbrannte  es  in  (mit) 
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Feuer,"  wodurch  der  hölzerne  Kern  verkohlt  und  der  goldene  Ueberzug 
ganz  oder  theilweise  geschmolzen  wurde,  und  was  das  Feuer  übrig  Hess, 
zermahlteerbisdass  es  fein (p?)  war, oder,  wie  Deut.  9,21  genauer  angege- 
ben ist,  zerschlug  er,  es  gut  zermahlend  (d.  h.  mit  und  zwischen  Steinen  zer- 
malmend),  bis  dass  es  fein  zu  Staub  wurde. '  Den  aus  Kohlen-  und  Gold- 
theilchen  bestehenden  Staub  „streute  er  auf  das  Wasser"  oder  wie  es  im 
Deuter,  heisst,  „warf  er  in  den  vom  Berge  herabfliessenden  Bach,"  und 
Hess  es  die  Söhne  Israels  trinken  d.h.nöthigte  sie  mit  dem  Bachwasser 
den  in  dasselbe  geworfenen  Staub  zu  trinken.  Dieses  Trinkenlassen  hatte 
aber  gewiss  nicht  den  Zweck,  ihnen  zu  ihrer  Beschämung  die  Nichtigkeit 
ihres  Gottes  klar  zu  machen  und  sie  durch  eine  solche  Behandlung  des- 
selben, dass  sie  nämlich  ihren  eigenen  Gott  verschlingen  müssten,  zu  de- 
müthigen(Äf/i.),  sondern  sollte  in  sinnbildlicher  Weise  ihnen  die  Sünde  mit 
ihren  Folgen  incorporiren,  mit  dem  W^asser  gleichsam  in  ihre  Eingeweide 
eingiessen,  zum  symbolischen  Zeichen,  dass  sie  dieselbe  würden  tragen 
und  büssen  müssen,  gleichwie  das  des  Ehebnichs  verdächtige  Weib  das 
Fluchwasser  trinken  musste  (Num.5,24).  Andere  Deutungen  s.  bei  Bo- 
Chart,  Hieroz,!  p.362sqq, —  V.21.  Nach  Vernichtung  des  Kalbes  zog 
Mose  Aaron  zur  Rechenschaft:  „Was  hat  dir  dieses  Volk  gethan  (ange- 
than,  ntoy  im  üblen  Sinne  wie  Gen.  27, 45.  Ex.  14, 11),  dass  du  eine  grosse 
Sünde  über  dasselbe  gebracht  hast!"  Mochte  auch  Aaron  nur  aus  Schwä- 
che den  Willen  des  Volks  ausgeführt  haben,  so  hatte  er  doch  die  grösste 
Schuld,  weil  er  nicht  energisch  in  festem  Glauben,  selbst  mit  Daransetzung 
seines  Lebens,  dem  Andringen  des  Volks  widerstanden  hatte.  Darum 
weiss  er  auch  keine  bessere  Entschuldigung  als  die  leidige  Ausrede:  „Zür- 
ne nicht,  mein  Herr  (so  redet  er  Mose  um  seines  Amtes  und  seines  gewal- 
tigen Eifers  willen  an,  vgl.  Num.  12,11);  du  kennst  das  Volk,  dass  es  im 
Argen  ist"  (vgl.  lJoh.5,19),  und  das  Geständniss,  dass  er,  von  dem  An- 
dränge des  Volks  überwältigt,  das  ihm  eingehändigte  Gold  ins  Feuer  ge- 
worfen habe,  und  daraus  dieses  Kalb  hervorgegangen  sei  (v.  22 — 24),  als 
ob  das  Bild  ohne  seine  Absicht  und  seinen  Willen  gleichsam  von  selbst 
entstanden  wäre.  Diese  Ausrede  war  so  erbärmlich,  dass  Mose  sie  keiner 
Antwort  würdigte,  aber  doch,  wie  er  Deut.  9, 20  nachträglich  dem  Volke 
mittheilt,  auch  von  ihm  den  grossen  Zorn  des  Herrn  durch  seine  Fürbitte 
abwendete. 

V.  25 — 29.  Hierauf  wandte  sich  Mose  gegen  das  zügellos  gewordene 
(?^->ö)  Volk,  dem  Aaron  hatte  die  Zügel  schiessen  lassen  „zum  Gezischel 
(n«ib  s.Ges.  thes.p.N42)  unter  ihren  Widersachern,"  nämlich  insofern 
als  dasselbe  durch  die  göttliche  Strafe,  die  sein  Treiben  nach  sich  ziehen 
musste,  Gegenstand  des  Hohnes  und  Gespöttes  unter  den  Heiden  werden 
mnsste  (vgl.  v.  12  mit  Deut.  28, 37),  um  durch  ein  ernstes  Strafgericht  die- 
ser Zügellosigkeit  Einhalt  zu  thun  und  der  von  Gott  gedrohten  Ausrottung 
des  Volks  vorzubeugen.   Denn  zeigte  sich  bei  diesem  Strafgerichte  noch 

1)  An  Caiciniren  des  GoliU-s  braucht  man  weder  hier  noch  bei  d<T  Vernichtung 
der  Aschera  durch  Josia  (2  Kg.  23. 4.  12.  2  Chr.  34. 4.  7)  zu  denken,  abgesehen  davon, 
ob  diese  chemische  Zersetzung  edler  Metalh;  Mosen  und  den  Israeliten  überhaupt 
9chon  bekannt  war. 
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ein  Rest  von  Gehorsam  und  Treue  gegen  Gott  im  Volke,  so  durfte  Mose 
auf  Grund  der  Verhandlung  Abrahams  mit  dem  Herrn  Gen.  18, 23  ff.  hof- 
fen, um  der  Gerechten  willen  von  Gott  Erbarmen  für  das  ganze  Volk  zu 
erlangen.  Darum  trat  er  in  das  Thor  des  Lagers  (den  Eingang  zum  Lager) 
und  rief  aus:  ,,Wer  dem  Herrn  (angehört  oder  sich  anschliesst)  zu  mir!" 
und  seine  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht.  „Es  versammelten  sich  zu 
ilim  alle  Leviten."  Warum  die  Leviten?  Gewiss  nicht  allein  oder  auch  nur 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  qvod  plerique  Levitae  non  consenserint  in 
populi  pcccatum  et  cultvm  vitufi,  quodqne  ilU  iis  displictterit  (CaLap.), 
sondern  zum  Theil  weil  die  Leviten  rascher  zur  Erkenntniss  ihres  Ver- 
gehens, zur  Busse  und  Umkehr  sich  entschlossen,  zum  Theil  aber  auch  ans 
Rücksicht  auf  Mose,  der  ihrem  Stamme  angehörte,  wobei  noch  ins  Auge 
zu  fassen,  dass  der  Entschluss  und  Vorgang  einiger  angesehener  Männer 
sofort  alle  ihre  Stammgenossen  zur  Nachfolge  reizen  musst«.  Weshalb 
aber  von  den  übrigen  Stämmen  Niemand  auf  Mose's  Seite  trat,  diese  be- 
fremdliche Thatsache  zu  erklären,  reicht  auch  die  Vermuthung  Cafvinsr 
non  contemiu  vel  obstinaiione  sed  pudore  tantum  fuisse  retentos  ac  tantum 
terroris  fxtisse  omnifnts  incuxsmn ,  ut  aitonifi  ex$pect<xverint ,  quorsum  ten- 
deret  Moses  et  quousque  progredi  vellet,  schwerlich  aus,  sondern  man  wird 
auch  hiebei  die  Stammesverhältnisse  in  Anschlag  zu  bringen  haben.  V.27. 
Die  Leviten  aber  müssen  ihren  Gehorsam  gegen  Jehova  mit  einer  schwe- 
ren Probe  bewähren.  Mose  gebot  ihnen  im  Namen  Jehova's  des  Gottes 
Israel:  Jeder  solle  sein  Schwert  umgürten  und  das  Lager  von  einem Tho- 
re  (Ende)  zum  andern  hin  und  zurück  durchgehend  Brüder,  Freunde  und 
Nächste  d.h.  jeden  den  sie  treffen  ohne  alle  Rücksicht  auf  Verwandtschaft, 
Freundschaft  und  Bekanntschaft,  tödten ;  und  sie  bestanden  diese  Probe. 
Durch  ihr  Schwert  fielen  an  diesem  Tage  gegen  3000  Mann  vom  Volke. 
Dieser  Vorgang  bietet  verschiedene  Schwierigkeiten  dar,  die  zu  Zweifeln 
an  seiner  Geschichtlichkeit  Anlass  gegeben.  Die  geringste  Schwierigkeit 
liegt  in  der  vermeintlichen  Strenge  und  Rücksichtslosigkeit  des  Verfah- 
rens Mose's.  Die  Strenge  des  Strafverfahrens  entspricht  der  Grosse  des 
Vergehens.  Der  Bilderdienst  als  offenbare  Uebertretung  eines  Grundge- 
setzes des  Bundes  war  Bundesbruch  und  als  solcher  Capitalvcrbrechen, 
welches  Todesstrafe  oder  Ausrottung  nach  sich  zog.  Da  nun  das  ganze 
Volk  sich  dieses  Verbrechens  schuldig  gemacht  hatte,  wobei  wie  bei  jeder 
Empörung  nicht  alle  gleich  schuldig  waren,  sondern  riele  sich  nur  durch 
das  böse  Vorbild  und  Beispiel  hatten  mit  fortreissen  lassen :  so  konnten 
auch  nicht  alle  in  gleicherweise  gestraft,  sondern  es  musste  zunächst  eine 
Scheidung,  wenn  auch  nicht  zwischen  Schuldigen  und  Unschuldigen ,  so  • 
doch  zmschen  den  reuigen  und  hartnäckigen  üebertretem,  vorgenonunen 
werden.  Um  diese  Scheidung  zu  bewirken,  rief  Mose  ins  Lager  hinein: 
„Her  zu  mir,  wer  dem  Herrn  fzugethan)!"  Seinem  Rufe  folgten  alle  Le- 
viten, die  übrigen  Stämme  aber  nicht.  Diese  Widerspenstigen  mussten  ge- 
straft werden.  Aber  da  auch  diese  nicht  alle  sich  gleich  schwer  versündigt 
hatten,  sondern  in  Verführer  und  Verführte  zerfielen,  die  zusammen  stau-  m 
den,  so  blieb  nur  eine  Art  der  Straf\  ollstreckung  übrig,  die  zu  allen  Zei-  m 
ten  in  ähnlichen  Fällen  augewendet  worden.  Siq\ta  inexercitu  —  bemerkt 
schon  Calvin  —  exorta  sit  seditio,  quae  ad  vim  usgue  et  caedes progreuM 
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Sit,  communi  jure  solei  imperator  noccios  deeimare,  und  fügt  hinzu: 
guanto  mitior  puniendi  ratio  ^  dum  ex  sexcentis  millibus  non  pereunt  nisi 
tria  miiiia.  Eine  solche  Decimining  tibertrug  Mose  den  Leviten ;  und  wie 
bei  jeder  Decimirung  die  Auswahl  der  zu  Bestrafenden  dem  Loose  oder 
der  zufälligen  Zahl  überlassen  wird,  so  überliess  es  auch  Mose  dem  Zu- 
falle, wen  das  Schwert  der  Leviten  treffen  würde,  wohl  wissend,  dass  auch 
der  sogenannte  Zufall  unter  göttlicher  Leitung  steht. 

Eine  grössere  Schwierigkeit  scheint  darin  zu  liegen,  dass  nicht  nur 
die  Leviten  ohne  Rücksicht  den  Befehl  Mose's  vollstrecken,  sondern  dass 
auch  das  Volk,  ohne  Widerstand  zu  leisten,  sie  durchs  Lager  ziehen  und 
jeden,  den  ihr  Schwert  trifft,  tödten  lässt.  Zur  Hebung  dieser  Schwierig- 
keit braucht  man  weder  mit  Caivin  anzunehmen,  dass  die  Leviten  die  An- 
stifter und  Rädelsführer  des  Kalbsdienstes  gekannt  und  nur  gegen  diese 
ihr  Schwert  gekehrt  hätten,  noch  mit  f^urtz  (II  S.320)  einen  „förmlichen 
Kampf  zwischen  beiden  Partheien, in  welchem  auch  Einzelne  aus  der  Par- 
thei  Mose's  gefallen,"  in  den  Text  hineinzutragen,  da  die  Urkunde  ja  nicht 
etwa  berichtet,  „dass  die  Männer,  die  zu  Mose  hielten,  den  vollständigen 
Sieg  davon  trugen,"  sondern  nur  erzählt,  dass  die  Leviten  dem  durch  Mo- 
se ihnen  eröffneten  Worte  Jehova's,  des  Gottes  Israels,  Folge  leistend  mit 
ihrem  Schwerte  gegen  3000  Mann  vom  Volke  niedermachten.  Der  Ge- 
horsam der  Leviten  war  eine  That  des  Glaubens,  der  weder  Menschen- 
farcht  noch  Ansehen  der  Person  kennt.  Das  ruhige  Verhalten  des  Volks 
aber  erklärt  sich  theils  aus  dem  hohen  Ansehen  Mose's,  den  Gott  so  wun- 
derbar und  gewaltig  als  seinen  Knecht  vor  dem  ganzen  Volke  bezeugt  hat- 
te, theils  aus  der  dem  bösen  Gewissen  eigenen  Verzagtheit  und  Furcht, 
die  zu  jedem  Widerstände  gegen  muthiges  und  energisches  Auftreten  der 
von  Gott  geordneten  Oberen  und  ihrer  Diener  als  Vollstrecker  göttlicher 
Befehle  unfähig  macht,  wobei  in  unserem  Falle  noch  zu  bedenken,  dass 
der  Versündigung  des  Volks  keine  Empörung  gegen  Mose  zu  Grunde  lag. 
Sehr  verschieden  gedeutet  werden  die  Worte,  welche  Mose  v.  29  noch 
EU  den  Leviten  sprach ;  „Füllet  eure  Hand  heute  für  Jehova;  denn  jeder 
gegen  seinen  Sohn  und  gegen  seinen  Bruder,  und  auf  euch  heute  einen 
Segen  zu  bringen."  „Die  Hand  für  Jehova  füllen"  heisst  nicht:  dem  Herrn 
ein  Opfer  darbringen,  sondern  sich  mit  etwas  versehen,  versorgen,  das 
man  Gott  darbringe  1  Chr.  29, 5. 2  Chr.  29, 31.  Damit  föllt  schon  die  von 
Kurtz  S.  321  in  modificirt  er  Weise  erneuerte  Deutung  Jonathan  sodass  Mo- 
se den  Leviten  befehle,  Opfer  darzubringen  zur  Sühnung  des  von  ihnen 
vergossenen  Blutes  oder  des  durch  rttcksicht.slose  Tödtung  der  Blutsver- 
wandten in  die  Gemeinde  gebrachten  Risses,  bei  der  ohnedem  nicht  zu  be- 
greifen, wie  die  Vollziehung  eines  göttlichen  Befehles  oder  eine  That  des 
Gehorsams  gegen  den  ausgesprochenen  Willen  Gottes  zur  Blutschuld  ge- 
reichen oder  ein  der  Sühne  bedürftiges  Vergehen  sein  kann.  Den  folgen- 
den Satz  151  t'^^  "^3  anlangend,  ist  so  viel  klar,  dass  man  diese  Worte  we- 
der übersetzen  darf:  „denn  jeder  ist  in  seinem  Söhnen. s.w.," noch:  „denn 
^  jeder  war  gegen  s.  S.  u.s.  w.";  ei-steres  nicht,  weil  sich  damit  gar  kein  Sinn 
Hirerbinden  lässt;  letzteres  deshalb  nicht,  weil  nach  voraufgegangenem  Im- 
i^perative  das  praet»  rrjh  nicht  fehlen  durfte,  wenn  der  Begründungssatz 
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sicji  auf  Vergangenes  beziehen  sollte.  Wäre  "^  hier  Causalpartikel^so 
könnte  der  Sinn  nur  der  sein :  „denn  jeder  soll  gegen  seinen  Sohn . . . 
sein."  Passender  aber  wird  man  ^»  als  Objectspartikel  fassen:  „dass  jeder 
sei  gegen  seinen  Sohn  und  gegen  seinen  Bruder"  d.  h.  dass  jeder  in  der 
Sache  des  Herrn  auch  seiner  nächsten  Verwandten  nicht  schone,  um  des 
Herrn  willen  auch  Sohn  und  Bruder  verleugne  (Deut.  33, 9).  lan  nrbi„und 
zu  geben"  (bringen)  d.h.  so  dass  ihr  heute  Segen  auf  euch  bringet.  Hie- 
nach  enthält  dieser  V.  folgenden  Gedanken :  Versehet  euch  heute  mit  einer 
Gabe  für  den  Herrn,  weiht  euch  heute  fttr  den  Dienst  des  Herrn,  indem  ihr 
den  eben  bewährten  Gehorsam  gegen  ihn  euch  bewahret,  in  seinem  Di^- 
ste  Sohn  und  Bruder  nicht  mehr  kennt  und  so  einen  Segen  euch  erwerbet. 
Mose  erblickt  in  der  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  verleugnenden  VoUae- 
hung  des  göttlichen  Befehles  eine  Gesinnung  und  That ,  die  sie  für  den 
Dienst  des  Herrn  befilhigt,  und  ermuntert  sie  mit  Hinweisung  auf  den  Se- 
gen, welcher  ihnen  hieraus  erwachsen  wtirde,  und  durch  ihre  Erw&hlung 
zum  besonderen  Eigenthume  Jehova's  (Num.  3  f.)  ihnen  hernach  zu  Thefl 
geworden,  in  dieser  Treue  gegen  den  Herrn  zu  beharren.  In  den  Lieviten 
„flammte  der  Eifer  des  Stammvaters,  jetzt  aber  nicht  fftr  die  eigene,  son- 
dern für  Gottes  Ehre.  Hatte  der  Ahnherr  durch  die  Rache  an  den  Siehe- 
miten  Wahrheit,  Treue  und  Recht  gebrochen  aus  verkehrter  Rücksicht  aof 
Blutsverwandtschaft,  so  haben  seine  Nachkommen  jetzt  durch  Rächung 
Jehova's  an  ihren  eigenen  Blutsverwandten  Wahrheit,  Recht  und  Bund 
gerettet"  (Kurtz  S.322  und  Oehler  in  Herzogs  Realencykl.  VIU  S.347), 
so  dass  der  auf  ihnen  lastende  Fluch  (Gen.  49, 7)  nun  in  Segen  umgewan- 
delt werden  konnte,  vgl.  Deut.  33, 9. 

V.30 — 35.  Nachdem  Mose  in  solcher  Weise  die  Ehre  des  Herrn  an 
dem  sündigen  Volke  gerächt,  kehrte  er  als  Mittler,  der  nicht  eines  Eini- 
gen Mittler  ist  (Gal.3,20),  am  folgenden  Tage  zu  Jehova  zurück  auf  den 
Berg,  um  durch  die  Kraft  seiner  Fürbitte  den  Vernichtung  drohenden 
göttlichen  Zorn  in  schonende  Gnade  und  Barmherzigkeit  umzustimmen 
und  die  Sünde  des  Volks  zu  sühnen.  Auf  seine  erste  Bitte  v.  11 — 13  hatU 
er  keine  Zusicherung  von  Gnade  erhalten.  Daher  kündigt  er  sein  Vorha- 
ben dem  Volke  mit  den  Worten  an;  „vielleicht  kann  ich  eure  Sünde  süh- 
nen," vor  dem  Herrn  aber  spricht  er  v.  31  f. :  „die  Sünde  dieses  Volks  ist 
eine  grosse  Sünde;  sie  haben  sich  einen  Gott  von  Gold  gemacht,"  gegen 
das  klare  Verbot  20, 23 ;  „und  nun,  ob  du  ihre  Sünde  vergeben  wirst,  und 
wenn  nicht,  so  tilge  doch  mich  aus  dem  Buche,  das  du  geschrieben."  Das 
Buch,  das  Jehova  geschrieben,  ist  das  Buch  des  Lebens  oder  der  Leben- 
digen Ps.69,29.  Dan.  12, 1.  Diese  Vorstellung  hat  sich  gebildet  aus  der 
Sitte,  die  Bürger  eines  Reiches,  einer  Stadt  in  eine  Bürgerliste  zu  verzeich- 
nen, wodurch  sie  als  Glieder  des  Reiches,  als  Bürger  der  Stadt  anerkannt 
und  ihnen  alle  Rechte  der  Reichsgenossen,  der  Bürgerschaft  zugesichert 
werden.  Das  Buch  des  Lebens  enthält  das  Verzeichniss  der  Gerechten 
Ps.69,29,  und  sichert  den  darin  Verzeichneten  das  Leben  vor  Gott  zu, 
zunächst  in  dem  irdischen  Gottesreiche,  dann  aber,  entsprechend  der  mit 
der  fortschreitenden  Gottesoffenbarung  sich  vertiefenden  Heilserkenntn 
auch  das  ewige  Leben;  so  im  N.  T.,  wo  in  das  Lebensbuch  die  Erben  d 
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l^wr,  tthovio^  geschrieben  erscheinen  Phil.4,3.Apok. 3,5. 13,8  o.a.;  ein 
Fortschritt,  der  bereits  durch  Jes.  4, 3  und  Dan.  12, 1  angebahnt  ist.  Aus 
dem  Boche  Jehova's  tilgen  heisst  also :  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem  le- 
bendigen Gotte  oder  aus  dem  Reiche  der  vor  Gott  Lebenden  tilgen  und 
dem  Tode  überantworten.  Als  ein  treuer  Mittler  seines  Volks  ist  Mose 
bereit,  sein  Leben  für  die  Rettung  des  Volks  einzusetzen  und  selbst  nicht 
vor  Gott  leben  zu  wollen,  wenn  Jehova  dem  Volke  seine  Sünde  nicht  ver- 
gibt. Diese  Worte  Mose's  sind  überschwenglicher  Ausdruck  hingebender, 
für  das  Leben  seines  Volks  sich  aufopfernder  Liebe,  und  eben  so  tief  und 
wahr  als  der  Wunsch  des  Apostels  Paulus  Rom.  9,3:  um  seiner  Brüder 
nach  dem  Fleische  willen  von  Christo  weg  verbannt  zu  sein,  mit  welchem 
schon  j4.  Benyel  die  Bitte  Mose's  zusammengestellt  und  von  dieser  unge- 
messenen  Fülle  der  Liebe  treffend  bemerkt  hat:  de  mensura  amoris  in  Mo- 
se et  Paulo  non  facile  est  existimare.  Eum  enim  modulus  ratiocinationum 
fiostrarum  non  capit,  sicnt  heronm  beUicorwn  animos  non  capit  parvulus. 
Solchem  Liebesdrange  kann  die  unendliche  göttliche  Liebe  nicht  wider- 
stehen. Gott,  der  die  heilige  Liebe,  kann  nicht  den  Frommen  und  Ge- 
rechten opfern  für  die  Ungerechten  und  Schuldigen,  aber  auch  die  mitt- 
lerische Intercession  seines  treuen  Knechtes  nicht  unbeachtet  zurückwei- 
sen, so  lange  das  sündige  Volk  das  Maass  seiner  Schuld  noch  nicht  voll- 
gemacht hat,  in  welchem  Falle  auch  die  Fürbitte  eines  Mose  und  Samuel 
das  Gericht  nicht  mehr  aufhalten  kann,  Jer.  15, 1  vgl.  £z.  14, 16.  Darum 
weist  Jehova  zwar  den  Wunsch  und  das  Verlangen  Mose's  zurück  mit  den 
Worten:  „wer C^ti»  "^a  hier  und  2  Sam.  20, 11  ist  nachdrucksvoller  als  das 
einfache  *%  oder  '^ti«)  gesündigt,  den  will  ich  aus  meinem  Buche  tilgen," 
lässt  sich  aber  doch  erbitten,  Mosen  das  Fortbestehen  des  Volks  unter  sei- 
ner Führung  und  dem  Schutze  seines  Engels,  der  vor  ihm  hergehen  solle 
(s.zu  33, 2  f.),  zuzusichern,  und  die  Bestrafung  ihrer  Sünde  auf  den  Tag 
seiner  Ahndung  aufzuschieben.  V.35.  „So  schlug  Jehova  das  Volk  dafür, 
dass  sie  das  Kalb  gemacht  hatten."  Mit  diesen  Worten  schliesst  der  Er- 
sähler  den  ersten  Akt  der  Verhandlung  Mose's  mit  dem  Herrn  wegen  die- 
ser Versündigung  ab,  aus  dem  sich  ergeben  hat,  wie  Gott  sich  die  dem 
Volke  gedrohte  Versündigung  gereuen  Hess  (v.  14).  —  Die  Erhaltung  des 
Volks  und  seine  Einführung  in  das  verheissene  Land  unter  göttlichem 
Schutze  hat  Mose  durch  seine  Fürbitte  erwirkt  und  die  Aufhebung  des 
Bandes  vom  Volke  abgewendet;  aber  das  bisherige  Bundesverhältniss  ist 
noch  nicht  in  seiner  Integrität  wiederhergestellt.  Indem  die  Gnade  den 
Zorn  mildert  und  mindert,  kann  sie  doch  die  Gerechtigkeit  des  heiligen 
Gottes  nicht  beeinträchtigen.  Durch  das  von  den  Leviten  an  dem  Volke 
vollzogene  Strafgericht  war  zwar  der  Gerechtigkeit  eine  Sühne  geleistet 
worden,  aber  nur  eine  vorläufige,  unvollständige.  Von  dem  ganzen  schul- 
digen Volke  war  nur  ein  kleiner  Theil  der  Strafe  verfallen,  ohne  dass  die 
Uebrigen  durch  Reue  und  Busse  sich  der  vergebenden  Gnade  schon  wür- 
dig gezeigt  hatten.  Daher  wird  ihnen  die  Strafe  nicht  erlassen,  sondern 
aar  in  göttlicher  Geduld  „auf  den  Tag  der  Ahndung"  oder  Heimsuchung 
jrerschoben.  Dieser  Tag  der  Heimsuchung  tritt  ein,  als  das  halsstarrige 
olk  dorch  wiederholte  Auflehnung  gegen  Jehova  und  seinen  Knecht  Mo- 
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se.da6  Maass  seiner  Sünde  vollgemacht  hat  nnd  zn  Kadesch  dem  Urtbeilc 
des  Hinsterbens  in  der  Wüste  verftllt  Num.  14,26  ff.  Dass  jetzt  dieses 
Maass  noch  nicht  voll  war,  das  zeigt  die  Trauer,  welche  das  Volk  (33,4) 
an  den  Tag  legte,  als  ihm  das  ürtheil  Gottes  eröffnet  wurde. 

Cap.  XXXIII.  V.  1 — 6.  Die  Verhandlung  Mose's  mit  dem  Volke,  um 
dasselbe  zu  ernster  Reue  und  Busse  zu  führen,  beginnt  mit  Eröffnung  der 
Rede  Jehova's  an  dasselbe.  Das  Wort  Jehova's  v.  1 — 3,  welches  nur  seine 
Zusage  32, 34  weiter  ausführt,  lautet  seinem  Anfange  nach  gleich  derBun- 
desverheissung  23, 20. 23,  ist  aber  doch  darin  von  derselben  sehr  verschie- 
den, dass  während  in  dem  23,20  dem  Volke  zum  Führer  verheissenen  En- 
gel Jehova's  Name  d.h.  die  Gegenwart  Jehova's  selber  vor  Israel  herzie- 
hen wollte,  jetzt  Jehova  zwar  auch  einen  Engel  vor  Mose  und  Israel  her 
senden,  aber  nicht  selbst  in  der  Mitte  Israels  nach  Canaan  ("^3^  rat  y^«  §. 
zu  3,8)  hinaufziehen  will,  damit  er  das  Volk  bei  seiner  Halsstarrigkeit 
nicht  unterwegs  vernichte  (^1^5«  für  t^^?«  s.  Ges.  §.27,3  Anni.2'»).  V.4. 
Durch  dieses  böse  (5n)  d.  h.  unheilvolle  Wort  wird  daher  das  Volk  in 
Trauer  versetzt,  dass  sie  jeder  seinen  Schmuck  von  sich  thun,  und  in  die- 
sem äusseren  Zeichen  die  Betrübniss  ihres  Innern  an  den  Tag  legen.  V.5. 
Um  aus  diesem  guten  Anfange  von  Reue  eine  wahre  und  nachhaltige  Boss- 
stimmung zu  erzielen,  wiederholt  Jehova  mit  Nachdruck  seine  Drohung: 
„Du  bist  ein  halsstarrig  Volk ;  ziehe  ich  einen  Augenblick  in  deiner  Mitte, 
so  vernichte  ich  dich"  d.  h.  wenn  ich  nur  einen  Augenblick  in  deiner  Mitt« 
hinaufziehen  wollte,  so  würde  ich  dich  deiner  Halsstarrigkeit  wegen  ver- 
nichten müssen,  und  befiehlt  ihm :  „wirf  ab  CT*?ifi)  deinen  Schmuck  von  dir 
weg,  und  ich  werde  (daraus)  erkennen,  was  ich  dir  thue."  V.  6.  Und  das 
Volk  fügt  sich  diesem  Befehle  mit  Verleugnung  aller  Augenweide.  „Die 
Söhne  Israels  beraubten  sich  ^^»3^?  s.  12,36)  ihres  Schmuckes  vom  Ber- 
ge Horeb  an."  Damit  traten  sie  förmlich  in  den  Stand  der  Busse  ein.  Das 
a'D'n  nno  lässt  sich  schwerlich  mit  Seb.  Schmidt u.A.  umschreiben:  ineastra 
digressi  a  monte  CÄör<f^,  sondern  drückt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Sinn  aus,  dass  sie  den  Schmuck,  den  sie  bis  dahin  getragen,  fortan  d.  h.  von 
diesem  Ereignisse  am  Horeb  an  für  die  Folgezeit  ablegten  und  eben  da- 
mit die  Gesinnung  andauernder  Busse  zu  erkennen  gaben. 

V.  7 — 11.  Darauf  nahm  Mose  ein  Zelt  und  schlug  es  ausserhalb  des 
Lagers  ferne  {Pr!T^)  von  demselben  auf  und  nannte  es  „Zelt  der  Zusam- 
menkunft." ^^8<ri  ist  weder  das  c.25ff.  angeordnete  Heiligthum  der  Stifts- 
hütte, dessen  Erbauung  erst  nach  der  vollen  Wiederherstellung  des  Bon-, 
des  c.35ff.  erfolgte,  noch  ein  anderes  vor  Erbauung  der  Stiftshütte  ge- 
brauchtes, von  den  Vorfahren  überkommenes  Heiligthum  (C/^r.,J.  D.Mich. 
/?o.?. u.  A.),  sondern  ein  Zelt  Mose's,  wie  es  schon  LXX,  Philo,  Sr/r,n.A. 
verstanden,  das  freilich  dadurch,  dass  die  Wolkensäule  sich  auf  dasselbe 
herabsenkte  und  Jehova  dort  mit  Mose  redete,  zu  einem  interimistischen 
Heiligthume  wurde  und  deshalb  auch  den  Namen  ^^'va  in«  (s.za  27,21} 
wie  die  Stiftshütte  erhielt,  weil  sich  daselbst  Jehova  offenbarte  und  jeder, 
der  ihn  suchte,  zu  demselben  ausserhalb  des  Lagers  hinausgehen  mnsste.^ 
Der  Zweck  dieser  Maassnahme  war  ein  doppelter:  Einmal  wollte  Mosfl 
dadurch  dem  Volke  das  Bewusstsein  und  Gefühl  der  Trennung  von  seinem^ 
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Gotte  za  tieferer  Anerkennung  bringen,  um  seine  Bussfertigkeit  zu  ver- 
tiefen; sodann  aber  wollte  er  auch  ein  Mittel  für  den  Verkehr  mit  Jehova 
herstellen,  durch  welches  nicht  nur  das  Bedörfniss  nach  Erneuerung  und 
Wiederaufrichtung  des  Bundes  im  Volke  geweckt,  sondern  ihm  auch  die 
Wiederherstellung  des  Bundes  ermöglicht  werden  konnte.  Dieser  Zweck 
wurde  erreicht.  Nicht  nur  ging  das  Volk,  jeder  der  Jehova  suchte,  hinaus 
zu  diesem  Zelte,  sondern  das  ganze  Volk  schaute  auch  ehrfurchtsvoll  auf 
Mose,  wenn  er  hinaus  zu  diesem  Zelte  ging,  und  beugte  sich  anbetend  vor 
dem  Herrn,  wenn  es,  jeder  vor  seinem  Zelte,  die  Wolkensäule  auf  das  Zelt 
herabkommen  und  vor  der  Thttr  desselben  stehen  sah,  von  wo  aus  Jehova 
mit  Mose  redete  (v.7 — 10),  und  zwar  ö*^3B"b«  d^3B  „Angesicht  zu  Ange- 
sicht, wie  ein  Mann  zu  seinem  Freunde  redet"  (v.  11),  d.h.  nicht  aus  der 
Feme  vom  Himmel  herab  durch  irgendwelche  Vermittlung,  sondern,  wie 
es  Nnm.12,8  heisst,  „von  Mund  zu  Mund,**  in  solcher  Nähe  und  Unmit- 
telbarkeit, wie  Freunde  mit  einander  verkehren.  Familiäre  ergo  colloqui- 
um  hoc  voce  exprimitur:  acsi  dictum  esset,  Deum  apparuisse  Mosi  singu- 
lari  revelatioms  modo.  Si  quis  objiciatj  pugnare  cwn  hac  sententia  quod 
mox  videhimus:  Non  poteris  faciem  meam  videre,  facilis  est  solutio:  guam- 
vis  peculiari  modo  Dens  se  patefecerit  Mosi,  nunquam  tarnen  apparuisse  in 
solida  sua  gloria,sed  quatenus  ferre poterat  hominis  infirmitas.  Haec  enim 
sohitio  continet  tacitam  romparationem:  quod  scilicet  nemo  aequalis  fuerit 
Mosi,  vel  ad  tantum  dignitatis  gradum  ascenderit.  Calv.  Wenn  aber  Mose 
ins  Lager  zurückkehrte,  blieb  sein  Diener  Josua  als  Wart  im  Zelte  zu- 
rück. —  Durch  diese  Herablassung  Jehova's  zu  Mose  musste  das  Volk  im 
Vertrauen  auf  seinen  Führer,  als  den  Vertrauten  Jehova's,  mächtig  ge- 
stärkt werden.  Mose  selbst  aber  ward  dadurch  ermuthigt  zu  dem  Ver- 
suche, das  zerrissene  Bundesverhältniss  ganz  wiederherzustellen. 

V.  12 — 23.  Jehova  hatte  Mosen  geboten,  das  Volk  nach  Canaan  zu 
fähren  und  ihm  das  Geleite  eines  Engels  zugesagt,  aber  diesen  Engel  auch 
bestimmt  von  seiner  persönlichen  Gegenwart  unterschieden  v.  1 — 3.  Au- 
sserdem hatte,  was  früher  nicht  ausdrücklich  erwähnt  worden,  Jehova  Mo- 
sen gesagt:  wöa  ^•'RSP'!';'  „ich  habe  dich  mit  Namen  erkannt,"  d.h. dich  als 
den  Meinigen  erkannt  und  zur  Ausführung  meines  Willens  erkoren  und 
berufen  (vgl.  Jes.43, 1. 49, 1 :,  oder  dich  zu  mir  „in  ein  spezifisch  persön- 
liches, nur  Mosen  zukommendes,  also  an  seinem  Namen  haftendes  Ver- 
hältniss  gesetzt"  {Dehler  in  Herzogs  Realencykl. X  S.  195),  „und  du  hast 
auch  Gnade  in  meinen  Augen  gefunden,"  insofern  als  Gott  seiner  bisherigen 
Fürbitte  Erhörung  gewährt  hatte.  Diese  göttliche  Zusage  hält  nun  Mose 
mit  einem  Freimuthe,  >vie  ihn  nur  der  Glaube  erzeugt ,  der  mit  Gott  ringt 
und  ihn  nicht  lässt  bevor  er  von  ihm  gesegnet  ist  (Gen.  32, 27),  dem  Herrn 
vor  und  stützt  darauf  die  Bitte  v.l3:  „lass  mich  doch  deinen  Weg  (den  Weg, 
den'dn  mit  mir  und  dem  Volke  gehen  willst)  wissen,  dass  ich  dich  erkenne, 
auf  dass  ich  in  deinen  Augen  Gnade  finden  möge,  und  siehe,  dass  dieses 
Volk  dein  Volk  ist."  Der  Sinn  ist:  Wenn  ich  in  deinen  Augen  Gnade  ge- 
funden und  du  mich  als  deinen  Knecht  erkannt  und  zum  Führer  des  Volks 
berufen  hast,  so  lass  mich  über  deine  Absichten  mit  dem  Volke  und  über 
den  Engel,  den  du  mir  und  dem  Volke  zum  Führer  geben  willst,  nicht  in 
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Ungewissheit,  dass  ich  dich  erkenne,  damit  mein  Gnadefinden  in  deinen 
Augen  zur  vollen  Wahrheit  werde  (Domine  fac  ui  verbis  tms  respandeat 
evenhu,  Calv,);  und  willst  du  das  Volk  nach  Canaan  hinaufführen,  so  be- 
denke doch,  dass  es  dein  Volk  ist,  zu  dem  du  dich  auch  als  sein  Crott  be- 
kennen musst.  Solche  Kühnheit  zuversichtlichen  Glaubens  dringt  zum 
Herzen  Gottes  und  trägt  den  Segen  davon.  Jehova  antwortet  v.  14: 
„Mein  Angesicht  wird  gehen  und  ich  werde  dir  Ruhe  schaffen,"  d.  h.  dich 
sammt  dem  Volke  in  das  Land  bringen,  wo  ihr  zur  Ruhe  kommen  werdet 
Deut.  3, 20.  Das  o*^5B  Jehova's  ist  Jehova  in  persönlicher  Gegenwart  und 
identisch  mit  dem  "1»??,  in  welchem  der  Name  Jehova's(23,20f.),  welcher 
demzufolge  i'^Jö  71«??  Jes.  63, 9  genannt  wird. 

Mit  dieser  göttlichen  Zusage  war  das  Bundesverhältniss  vollständig 
restituirt.  Um  sich  dessen  aber  zu  vergewissem,  antwortet  Mose  v.  15f.: 
„Wenn  nicht  dein  Angesicht  (mit)  gehend  ist,  so  fahre  uns  nicht  von  dan- 
nen  hinauf;  und  woran  soll  doch  erkannt  werden,  dass  ich  Gnade  in  dei- 
nen Augen  gefunden,  ich  und  dein  Volk,  wenn  nicht  (Wi^  eig.  wird  es 
nicht  erkannt)  an  deinem  Gehen  mit  uns,  dass  wir, ich  und  dein  Volk,  aus- 
gezeichnet werden  (*^^w  s.  zu  8, 18)  vor  allem  Volke,  das  auf  dem  Erdbo- 
den?" In  diesen  Worten  spricht  sich  nicht  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
göttlichen  Zusichenmg  aus,  „wohl  aber  ein  gewisses  Gefühl  von  dem  Un- 
genügenden der  Verheissung,"  indem  auch  bei  der  Wiederherstellung  des 
früheren  Verhältnisses  noch  „die  Furcht  bleibt,  dass  der  böse  Grund  der 
Widerspenstigkeit  des  Volks,  der  nun  an  den  Tag  gekommen,  jeden  Aa- 
genblick  wieder  hervorbrechen  könne"  (Baumg).  Daher  sagt  ihm  Jehova 
V.  17  auch  die  Gewährung  dieser  Bitte  zu.  Denn  „dass  Mose  für  sich  und 
sein  Volk  eine  Auszeichnung  verlangt  vor  allem  Volke  auf  dem  Angesicht 
der  Erde,  ist  gar  nichts  Besonderes,  sondern  nur  das  Festhalten  des  Glau- 
bens an  der  Thatsache  der  göttlichen  Berufung  und  Erwählung  19,5.6" 
(Baumg.).  —  V.  18.  Hiedurch  kühn  gemacht,  bittet  Mose  den  Herrn :  „lass 
mich  doch  deine  Herrlichkeit  sehen."  Was  Mose  zu  sehen  begehrt^  muss 
—  das  lehrt  die  göttliche  Antwort  —  über  alle  frühere  Offenbarung  der 
Herrlichkeit  Jehova's  (16,7. 10. 24, 16. 17)  hinausgehen,  muss  selbst  das 
Reden  Jehova's  mit  Mose  von  Angesicht  zu  Angesicht  (v.  11)  Obersteigen. 
Wenn  Gott  mit  ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht  oder  Mund  zu  Mond  re- 
dete, sah  er  doch  nur  nirr;  rosinn  (Num.  12,8)  eine  Gestalt,  welche  das  un- 
sichtbare Wesen  Gottes  dem  menschlichen  Auge  versichtbarte,  d.h.  nur 
eine  Erscheinungsform  der  göttlichen  Herrlichkeit,  nicht  die  unmittelbare, 
wesentliche  Herrlichkeit  Jehova's,  während  das  Volk  diese  Herrlichkeit 
nur  unter  der  Hülle  einer  dunklen,  von  Feuer  durchleuchteten  Wolke  er- 
blickte, nur  ihren  durch  die  Wolkenhülle  hindurchleuchtenden  Glanz  sah, 
und  selbst  die  Aeltesten  bei  der  Bundschliessung  den  Gott  Israels  nur  in 
einer  Gestalt  oder  Offenbarungsweise  geschaut  haben,  die  ihrem  Aage  das 
eigentliche  Wesen  Gottes  verhüllte  (24,10f.).  Was  also  Mose  verlangt, 
ist  ein  Schauen  der  Herrlichkeit  d.i.  des  horrlichen  Wesens  Gottes  ohne 
Bild  und  ohne  Hülle. 

Zu  dieser  Bitte  treibt  ihn  aber,  wie  Cahin  richtig  sagt,  nicht  shiitaiA 
^  curiosiiaSy  quae  utplurimum  titillat  hominum  mentes,  ui  audacler  penetrart 
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tenteni  usque  ad  ultima  coelorum  arcana,  sondern  ,,Mose  wünscht  diese 
besondere  Gnade,  am  über  die  Kluft,  welche  darch  den  Abfall  des  Volks 
sich  aufgethan,  hinwegzukommen  und  für  die  Zukunft  einen  festeren  Halt 
zu  haben,  als  ihm  in  der  bisherigen  Geschichte  gegeben  war.  Da  in  sei- 
nem gegenwärtigen  Amte  der  Vermittlung  zwischen  dem  zürnenden  Je- 
hova  und  dem  abgefallenen  Volke  ein  so  grosses  Gewicht  auf  seine  Person 
gelegt  ist,  so  fühlt  er  es  als  eine  Störung,  dass  er  selbst  sich  bis  dahin  im- 
mer noch  in  einer  Geschiedenheit  von  ihm  weiss.  Ist  nämlich  seine  per- 
sönliche Gemeinschaft  mit  Jehova  noch  nicht  völlig  fest  und  über  alle 
Störung  erhaben,  so  vermag  auch  seine  Vermittlung  noch  keinen  ewigen 
Grund  der  Fortentwicklung  abzugeben"  {Baumy.).  Denn  als  Mensch  von 
Gott  zu  seinem  Knechte  berufen,  ist  er  noch  nicht  der  vollkommene  Mitt- 
ler, sondern  ob  auch  treu  in  seinem  ganzen  Hause,  doch  nur  als  i^egunwv 
berufen  tig  fiaQjvgiov  iwv  XuXi^&r^aofAevMv  (Hebr.3,5),  als  Verkündiger 
der  göttlichen  Heilsoffenbarungen  nur  die  Erscheinung  des  vollkonmie- 
nen  Mittlers  vorbereitend.  Darum  gewährt  ihm  auch  Jehova  seiue  Bitte, 
aber  nur  so  weit,  als  es  die  zwischen  dem  unendlichen  und  heiligen  Gotte 
und  dem  endlichen  und  sündigen  Menschen  bestehende  Schranke  zu- 
lässt.  „Ich  werde,  antwortet  Jehova  v.  19  f.,  *^a«iü"bs  alle  meine  Güte  vor 
deinem  Angesichte  vorübergehen  lassen  und  den  Namen  Jehova's  vor  dir 
verkündigen  (ö^a  tcp^  s.  zu  Gen.  4, 26),  und  werde  begnadigen,  den  ich  be- 
gnadige und  mich  erbarmen,  wessen  ich  mich  erbarme.  Du  kannst  mein 
Angesicht  nicht  sehen,  denn  nicht  kann  der  Mensch  mich  sehen  und  le- 
beui"  Die  Worte  '»a'^  '^H^r!'^,,  obgleich  nur  durch  die  cop.'^  an  das  Vorher- 
gehende angeknüpft,  sind  doch  causal  zu  verstehen,  den  Grund  für  die 
Mosen  zugesagte  Gewährung  seiner  Bitte  enthaltend,  nämlich  dass  die- 
selbe eine  That  unbedingter  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes  sei,  auf 
welche  kein  Mensch,  auch  Mose  nicht,  irgend  einen  Rechtsanspruch  erhe- 
ben könne.  In  diesem  Sinne  braucht  der  Apostel  Paulus  Rom.  9,15  diese 
Worte,  um  die  Ansprüche  selbstgerechter  Juden  auf  die  Theilnahme  am 
messianischen  Heile  zurückzuweisen,  ygi.P/tilippi  z.  d.  St.  —  Das  Ange- 
sicht Gottes  kann  kein  sterblicher  Mensch  sehen  und  am  Leben  bleiben ; 
denn  nicht  nur  ist  der  heilige  Gott  für  den  unheiligen  Menschen  ein  ver- 
zehrendes Feuer,  sondern  zwischen  dem  unendlichen  Gotte,  dem  absolu- 
ten Geiste,  und  dem  mit  einem  irdischen  Leibe  bekleideten  Menschengei- 
ste ist  auch  überhaupt  in  und  mit  dem  owfia  /oixov  und  tpv/jxov  des 
Menschen  eine  Schranke  aufgerichtet,  die  erst  bei  der  dnoXvjQwaig  lov 
awfiuTog  iiiiMv  und  bei  unserer  Ueberkleidung  mit  dem  awfia  nvivfuu- 
xixov  fallen  wird,  und,  so  lange  sie  besteht,  das  unvermittelte  Schauen  der 
Herrlichkeit  Gottes  unmöglich  macht.  Wie  unser  leibliches  Auge  durch 
das  Anschauen  des  Sonnenlichtes  geblendet  und  seine  Sehkraft  ertödtet 
wird,  so  wtbrde  unsere  ganze  Natur  durch  das  unverhüllte  Schauen  des 
Lichtes  der  Herrlichkeit  Gottes  vernichtet  werden.  So  lange  wir  in  unse- 
rem zwar  von  Anfang  an  zur  Verklärung  in  die  dtp^aQüla  des  Geistes  be- 
stimmten, aber  durch  den  Sündenfall  der  (fd^oga  des  &dvurog  anheim  ge- 
fallenen Leibe  wallen,  können  wir  nur  im  Glauben  wandeln,  nur  mit  dem 
Auge  des  Glaubens  Gott  erkennen,  soweit  als  er  seine  Herrlichkeit  uns  in 
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seinem  Worte  and  Werke  za  erkennen  gibt.  Erst  wenn  wir,  in  die  &Ha 
qvöig  (2Petr.  1,4)  verklärt,  werden  Gott  ähnlich  geworden  sein,  dann  wer- 
den wir  ihn  auch  erkennen  wie  er  ist  (1  Joh.3, 2),  dann  werden  wir  seine 
Herrlichkeit  ohne  Htllle  schauen  und  vor  ihm  ewig  leben.  Darum  muss 
auch  Mose  sich  genügen  lassen  an  dem  Vorübergehen  der  Herrlichkeit 
Gottes  vor  seinem  Angesichte  und  an  der  Offenbarung  des  Namens  Jeho- 
va's  durch  das  Medium  des  Wortes,  in  welchem  Gott  sein  innerstes  Wesen, 
so  zu  sagen  sein  ganzes  Herz,  dem  Glauben  aufschliesst.  Für  ''n^o'te  wird 
V.22  "^"iM.  gebraucht  und  34,6  bemerkt,  dass  Jchova  vor  dem  Gesichte 
Mose's  vorüberging.  Dennoch  ist  n*ia  nicht  in  der  Bed.  Schöne,  Schön^ 
heit,  zu  fassen,  sondern  bed.  die  Güte,  nicht  den  in  die  Sinne  fallenden 
Glanz,  sondern  die  geistig  ethische  Natur  des  göttlichen  Wesens  ausdrflk- 
kend.  Denn  die  vor  Mose  vorübergehende  Erscheinung  Jehova's  soll  ja 
unstreitig  nichts  anderes  kundthun,  als  was  Jehova  in  der  Verkündigung 
seines  Namens  ausspricht. 

Die  sich  offenbarende  Herrlichkeit  des  Herrn  wirkt  aber  auf  den  Men- 
schen so  vernichtend  ein,  dass  auch  Mose  vor  derselben  geschützt  werden 
muss  V.21  f.  Indem  also  Jehova  ihm  gestattet,  einen  Ort  (Platz)  bei  sich 
auf  dem  Felsen  d.i.  dem  Gipfel  des  Sinai  (34,2)  zu  betreten,  will  er  ihn 
während  seines  VoiHbergehens  in  eine  Felsenspalte  stellen  und  mit  seiner 
Hand  d.i.  mit  seiner  schirmenden  Macht  bedecken (75?^  =rr|?0),  und  erst, 
wenn  er  vorübergegangen ,  die  Hand  abziehen ,  dass  er  seine  Rückseite 
sehen  werde,  weil  sein  Angesicht  nicht  gesehen  werden  kann.  O'^^^h»  die 
hintern  Theile,  die  Rückseite,  im  Gegensatz  zu  0''?ö  das  Angesicht,  be- 
zeichnet den  Nachglanz  der  vorübergezogenen  Herrlichkeit  Gottes.  Die 
Worte  sind  anthropomorphisch  vom  Menschen  auf  Gott  übertragen,  weil 
die  menschliche  Sprache  und  Gedankenbildung  das  Wesen  des  absoluten 
Geistes  sich  nur  nach  Analogie  der  Menschengestalt  vorstellig  machen 
kann.  Wie  das  innere  Wesen  des  Menschen  in  seinem  Gesichte  zur  Er- 
scheinung kommt,  der  Anblick  seines  Rückens  aber  nur  ein  unvollkom- 
menes, äusserliches  Bild  von  ihm  darstellt,  so  hat  auch  Mose  nur  die 
Rückseite,  nicht  das  Gesicht  Jehova's  gesehen.  Mehr  liess  sich  über  diese 
unvergleichliche,  alles  irdische  Denken  und  Begreifen  weit  übersteigende 
Anschauung  nicht  in  menschliche  Worte  fassen.  —  Der  Ort,  wo  Mose  bei 
dem  Herrn  stand,  wai*  nach  34,2  auf  dem  Gipfel  (^i^*^)  des  Sinai,  lässt  sich 
aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Felsenkluft  ("»^»fl  n^3 
v.22),  in  der  Mose  stehen  soll,  ist  vermuthlich  eins  mit  der  i^l^,  in  der 
Elia  am  Horeb  übernachtet  und  die  Erscheinung  des  Herrn  im  gelinden 
sanften  Säuseln  empfangt  1  Kg.  19, 9  ff.  Der  eigentliche  Gipfel  des  Dsche- 
bel  Musa  besteht  in  einer  „kleinen  Fläche  von  ungeheuren  Felsen,  etliche 
80  Fuss  im  Durchmesser,"  worauf  jetzt  eine  kleine  fast  verfallene  Kapelle 
steht  und  gegen  Südwest  etwa  40  Fuss  davon  eine  verfallene  Moschee  liegt 
{Hob.  Pal.I  S.  170).  Unter  dieser  Moschee  befindet  sich  nach  Seetzen  (R. 
IUS.83f.)  eine  sehr  kleine  Grotte,  in  welche  man  auf  etlichen  Stufen 
hinabsteigt,  und  der  ein  grosser,  1  Va  Faden  langer  und  6  Spannen  hoher 
Granitblock  zur  Decke  dient.  In  dieser  kleinen  Grotte  soll  nach  moslemi- 1 
scher  Tradition,  der  auch  griechische  Mönche  beipflichten,  Mose  das  Cre* 
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setz  erhalten  haben ;  während  von  andern  Mönchen  ein  „Loch,  eben  gross 
genug  für  einen  Menschen"  am  Altare  der  Eliaskapelle  auf  der  kleinen 
Ebene  ani  Bergrücken  des  Sinai,  über  die  sich  die  höhere  Spitze  des  Ber- 
ges noch  etwa  TOOFuss  erhebt,  als  die  Höhle  bezeichnet  wird,  in  welcher 
Elia  aof  dem  Horeb  geweilt  habe  {Rob.  a.  aü^.)- 

Cap.  XXXIV.  V.  1—10.  Nachdem  Mose  durch  seine  Fürbitte  das  Bun- 
desverhältniss  restituirt  hat  (33, 14),  erhält  er  von  Jehova  den  Auftrag, 
zwei  steinerne  Tafeln  auszuhauen,  wie  die  früheren,  die  er  zerbrochen  hat- 
te, und  mit  denselben  am  folgenden  Morgen  auf  den  Berg  zu  kommen,  in- 
dem Jehova  auf  dieselben  die  nämlichen  Worte,  wie  auf  die  früheren, 
schreiben*  und  damit  die  Bundesurkunde  wiederherstellen  will.  Dabei 
wird  wie  früher  (10,12f.)geboten,  dass  niemand  mit  ihm  auf  den  Berg 
steigen  oder  auf  demselben  si(*h  sehen  lassen,  nicht  einmal  Vieh  gegen  den 
Berg  hin  d.h.  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  weiden  soll  (v.3).  Die  ersten 
Bundestafeln  heissen  "ins*  r'nb  „Tafeln  von  Stein"  24,12.  31,18,  dage- 
gen die  zweiten,  von  Mose  ausgehauenen,  o'^ssk  rhb  „Tafeln  von  Stei- 
nen" v.l  u.  4,  welcher  Ausdruck  dann  in  Deut.  4, 13. 5, 19.9,9 — 11.  10, 
1 — 4:  promiscue  von  beiden  gebraucht  wird.  Dieser  Unterschied  führt 
nicht  auf  Verschiedenheit  der  Urkunden,  sondern  erklärt  sich  einfach  da- 
raus, dass  die  von  Mose  ausgehauenen  Tafeln  nicht  beide  aus  einem  Stei- 
ne, sondern  aus  zwei  Steinen  angefertigt  waren,  während  von  den  ersten, 
die  Gott  selbst  gemacht  hatte,  nur  gesagt  werden  konnte,  dass  sie  von 
Stein  w^arcn,  weil  Niemand  wusste,  ob  Gott  einen  oder  zwei  Steine  dazu 
verwendet  hatte.  Wichtiger  erscheint  der  Unterschied,  dass  die  zweiten 
Tafeln  von  Mose  geliefert  und  von  Gott  nur  beschrieben  werden,  während 
bei  den  ersten  Schrift  und  Material  von  Gott  stammte.  Darin  kann  weder 
eine  Strafe  für  das  Volk  liegen  {Hystb.)^  noch  „ein  Zeichen  einer  höheren 
Stufe  des  Bundes,"  indem  je  weiter  sich  die  Gegenseitigkeit  erstrecke, 
desto  fester  der  Bund  werde  {Uaumg.).  Eher  könnte  man  mit  Raschi  den 
Grund  darin  finden,  dass  Mose  die  ersten  zerbrochen  hatte ;  nur  darf  man 
darin  kein  Zeichen  der  Missbilligung  jener  Zomesäusserung  Mosers  von 
Seiten  Gottes  suchen,  sondern  vielmehr  ein  Zeichen  der  Anerkennung  sei- 
nes eifrigen  Bemühens  für  die  Wiederaufrichtung  des  durch  die  Sünde  des 
Volks  gebrochenen  Bundes.  Hatte  Mose  durch  seine  energische  Fürbitte 
den  Bund  wiederhergestellt,  so  sollte  er  auch  das  Material  zur  Erneuerung 
der  Bundesurkunde  Gott  übergeben,  und  dieselbe  von  Gott  durch  Auf- 
zeichnung der  Bundesworte  auf  die  Tafeln  nur  vollziehen  und  bestätigen 
lassen. 

Als  Mose  am  folgenden  Morgen  sich  auf  den  Berg  begab,  gewährte 
ihm  Jehova  auch  die  zugesagte  Offenbarung  seiner  Herrlichkeit  v.  5  ff.  Die 
Beschreibung  diesesVorgangs  ohne  Gleichen:  „Jehova  fahr  hernieder  (aus 
dem  Himmel)  in  der  Wolke  und  stellte  sich  daselbst  bei  ihm  ein  und  rief 
ans  den  Namen  Jehova*s;  und  Jehova  ging  an  seinem  Gesichte  vorüber 
und  rief  aus:  Jehova,  Jehova,  barmherzig  und  gnädig  u.s.  w.,"  entspricht 

1)  Nämlich  die  zehn  Worte  c.  20, 2—17,  nicht  die  in  v.  12—26  unaera  Cap.  ent- 
haltenen (iesetae,  wie  Göthe  und  Hitzig  wollten.  Vgl.  dagegen  Hengstenbergt  Beitrr. 
3  S.  389  iL  und  Kurtz  U  S.  880  ff. 
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ganz  dem  geheimnissvollen  nnd  maje&tätischen  Charakter  der  Erschei- 
nung. Was  Mose  gesehen,  darüber  wird  geschwiegen,  nnd  nnr  das  Wort, 
in  welchem  Jchova  die  ganze  Herrlichkeit  seines  Wesens  aussprach,  mit- 
getheilt  und  von  Mose  berichtet,  dass  er  eilends  zur  £rde  sich  beugte  und 
anbetete.  Diese  „Predigt  von  des  Herrn  Namen,"  wie  Luther  sich  aus- 
drückt, erschliesst  Mosen  das  verborgenste  Wesen  Jehova's.  Sie  verkün- 
digt, dass  Gott  die  Liebe  ist,  aber  die  Liebe,  in  welcher  Barmherzigkeit^ 
Gnade,  Langmuth,  Güte  und  Wahrheit  mit  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit 
geeinigt  ist.  Als  der  Barmherzige,  der  gross  an  Güte  und  Wahrheit,  be- 
wahrt Jehova  Gnade  den  Tausendsten,  in  Gnade  und  Langmuth  Sünde 
und  Missethat  vergebend ;  aber  er  lässt  auch  nicht  ganz  ungestraft  und 
sucht  vermöge  seiner  Gerechtigkeit  die  Sünde  der  Väter  heim  an  Kindern 
und  Kindeskindem  bis  ins  vierte  Geschlecht.  Als  Sünde  heimsuchend  und 
Gnade  erweisend  hatte  sich  der  Herr  schon  vom  Sinai  herab  dem  ganzen 
Volke  geoffenbail  20, 5  f.  Aber  während  damals  der  Sünde  heimsuchende 
Feuereifer  Jehova*s  im  Vordergrunde  stand  und  die  Gnade  nur  nachfolgte, 
tritt  hier  die  Gnade,  Barmherzigkeit  und  Güte  in  den  Vordergrund.  Dem- 
zufolc'o  sind  hier  auch  alle  Worte  zusammengestellt,  welche  die  Sprache 
für  den  Begriff  der  Gnade  in  ihren  mannigfaltigen  Erweisungen  gegen  die 
Sünder  darbietet,  um  Gott  seinem  innersten  Wesen  nach  als  die  Liebe  zu 
offenbaren.  Damit  jedoch  die  Gnade  von  den  Sündern  nicht  auf  Muthwil- 
len  gezogen  werde,  so  fehlt  auch  hier  die  Gerechtigkeit  mit  ihrer  ernsten 
Drohung  nicht,  obgleich  sie  erst  hinter  der  Gnade  auftritt,  anzudeuten, 
dass  die  Gnade  viel  mächtiger  waltet  als  der  Zorn,  und  die  heilige  Liebe 
erst  dann  straft,  wenn  die  Sünder  den  Reichthum  der  Güte,  Geduld  und 
Langmüthigkeit  Gottes  verachten.  Wie  Jehova  seinen  Namen  hier  ver- 
kündigt, so  hat  er  denselben  fort  und  fort  an  Israel  bezeugt,  vom  Sinai  an 
bis  zur  Einführung  in  Canaan,  und  von  da  ab  bis  zur  Verstossung  Israels 
unter  die  Heiden,  und  auch  noch  in  seiner  Verbannung  den  Tausendsten 
Gnade  bewahrend,  die  sich  zu  dem  aus  Zion  gekommenen  Erlöser  bekeh- 
ren. —  V.  9,  Bei  dieser  Offenbarung  der  Gnade  wiederholt  Mose  die  Bitte  : 
„Jehova  möge  in  der  Mitte  Israels  mitgehen/'  Zwar  hatte  der  Herr  ihm 
schon  zugesagt,  dass  sein  Angesicht  mitgehen  werde  (33, 14) ;  aber  da  Mo- 
se zur  Besiegelung  dieser  Zusage  sich  das  Sehen  der  Herrlichkeit  des 
Hen-u  erbeten  hatte,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  er  bei  Gewährung  die- 
ser Bitte,  die  Gnade  die  sich  ihm  nun  in  einer  Weise  wie  noch  nie  zuvor 
kundgethan  ergreifend,  den  Bund  ganz  fest  zu  machen  sich  bestrebt,  und 
eben  deshalb  seine  fi^ühere  Fürbitte  für  das  Volk  wiederholt  mit  dem  Be- 
kenntnisse: „denn  ein  halsstanig  Volk  ist  es,  so  vergib  unsere  Missethat 
und  unsere  Sünde  und  mache  uns  zum  Erbe.*^  Mose  redet  communicativ, 
vor  Gott  mit  dem  Volke  einheitlich  sich  zusammenfiEissend.  Das  Motiv 
aber,  das  er  geltend  macht,  deutet  hin  auf  den  tiefen  Grund  des  Verder- 
bens, welches  in  der  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  hervorgebrochen  war, 
und  eignet  sich  insofern  zur  Motivirung  der  Bitte  um  Vergebung,  als  Gott 
selbst  gleich  nach  der  Sindflut  die  natürliche  Verderbtheit  als  Beweggrund 
dafür  angegeben  hatte,  dass  er  das  Menschengeschlecht  nicht  wieder  durch 
eine  SindjQut  vernichten  wolle  Gen.  8, 21.  Die  Rücksicht  auf  den  Natur- 
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grund  mildert  den  Zorn,  ^nj  im  Kai  c,  accpers.  wie  Zach.  2, 16  bed.  nicht: 
jem.  in  die  t^hrri  einsetzen,  sondern  ihn  zur  nVns  machen,  hier  also:  Israel 
znm  Eigenthume  Jehova^s  machen  (Deut.  4, 20. 9, 26).  Hierauf  erklärt  Je- 
hova  V.  10,  dass  er  einen  Bond  schliessen  d.h. den  gelösten  Bund  wieder- 
herstellen und  vor  dem  ganzen  Vdlke  Wunder  thun  wolle,  wie  sie  auf  der 
ganzen  Erde  und  unter  allen  Völkern  nicht  geschaffen  worden,  also  durch 
seine  Thaten  Israel  vor  allen  Völkern  als  sein  Eigenthuni  auszeichnen 
werde  (33, 16).  Dieses  Thun  soll  das  Volk  sehen,  weil  es  furchtbar  («'J'ö) 
sein  wird;  furchtbar  nämlich  durch  den  Sturz  aller  dem  Reiche  Gottes 
feindlich  widerstrebenden  Mächte  und  Gewalten,  die  von  der  Majestät  des 
Allmächtigen  gebeugt  und  vernichtet  werden. 

V.  11 — 26.  Um  aber  dem  Volke  auch  die  Pflichten  des  Bundes  ins 
Gedächtniss  zu  rufen,  wiederholt  der  Herr  von  den  Rechten  Israels,  auf 
GruHd  welcher  der  Bund  in  c.21 — 23  errichtet  worden  war,  zwei  die  Stel- 
lung des  Volks  zu  ihm  normircnde  Hauptbestimmungen  aus  c.  23, 14 — 33, 
gleichsam  als  die  Grundpfeiler,  auf  welchen  der  zu  erneuernde  Bund  be- 
stehen soll:  a)  die  Warnung  vor  jedem  Bündnisse  mit  den  Cananitem,  die 
vor  Israel  vertrieben  werden  sollen  v.  11 — 16;  h)  die  Vorschrift  über  die 
rechte  Verehrung  Jehova's  v.  17 — 26.  Die  Warnung  vor  Gemeinschaft 
mit  den  götzendienerischen  Cananitem  ist  hier  (v.  11 — 16)  weiter  ausge- 
führt und  schärfer  hervorgehoben  als  in  23, 23  ff.  In  den  Bund  mit  Je- 
hova  aufgenommen  soll  Israel  sich  nicht  nur  hüten,  mit  den  Bewohnern 
Canaans  einen  Bund  zu  schliessen,  vgl.  23, 32 f.,  sondern  soll  auch  alle 
Denkmäler  ihre»  Götzendienstes  zei*stören,  Altäre,  Dcnksäulen  (.ninss  s. 
23,24)  und  QT'^  die  zumeist  in  hölzernen  Säulen  bestehenden  Idole  der 
Astharte  d.  i.  der  weiblichen  Naturgottheit  der  Canauiter  (vgl.  m.  Comm.  zu 
IKg.  14,23),  und  soll  keinen  andern  Gott  anbeten,  weilJehova  eifrig  heisst 
d.  h.  sich  als  eifiig  geoffeubart  hat  (ks|?  s.  zu  20, 5)  und  ein  eifriger  Gott 
ist,  damit  es  sich  nicht  durch  einen  solchen  Bund  verleiten  lasse  ihren  Göt- 
tern nachzuhuren  und  zu  opfern,  an  ihren  Opferfesten  theilzuuehmen(tt';i;7 
^^,  und  man  dich  einlade)  und  seine  Söhne  mit  deren  Töchtern  zu  verhei- 
rathen,  dass  diese  sie  zum  Götzendienst  verftLhren.  ^dtn  huren  machen, 
zar  Hurerei  verleiten,  hm  im  geistlichen  Sinne  von  der  Abgötterei,  erklärt 
sich  aus  der  Vorstellung,  dass  die  religiöse  Gemeinschaft  Israels  mit  Je- 
hova  ein  Bund  ist  gleich  dem  Ehebunde,  und  tritt  uns  hier  zum  ersten 
Male  entgegen,  nachdem  Israel  in  den  Bund  mit  Jehova  eingetreten  ist. 
Dieses  Wort  ist  um  so  bezeichnender,  als  der  Baals-  und  Asthartendienst 
vielfach  mit  fleischlicher  Hurerei  veibunden  war,  vgl.  Lev.  17,7.  20, 5 f. 
Num.  14,33  u.a. —  Wie  Israel  noch  in  der  Wüste  dieser  Versuchung  er- 
lag, das  zeigt  Num.  25,1  ff. —  V.17 — 26.  Die  rechte  Weise  der  Vereh- 
rung Jehova's  wird  bestimmt :  zuerst  negativ  durch  das  Verbot  gegossene 
Götter  zu  machen,  mit  Rücksicht  auf  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes, 
nach  welchem  der  nur  Lev.  19, 4  wiederkehrende  Ausdruck  hdm  "^rtb«  ge- 
bildet ist  statt  ann  CjOa  vi^k  20,23;  sodann  positiv  durch  Einschärfung 
der  Mazzotfeier  und  der  mit  dem  Pascha  zusammenhängenden  Weihe  der 
Erstgeburt (s. zu  13,2  u.  llf.), ferner  der  Sabbatfeier (v. 21), des Wochen- 
und  Einsammlungsfestes  und  des  dreimaligen  Erscheinens  der  männlichea 
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Glieder  des  Volks  vor  dem  Herrn  (v.  22  s.  zu  23, 14 — 17)sammt  den  übri- 
gen damit  zusammenhängenden  Vorschriften  (v.  25  f.),  vor  welchen  hier 
nur  die  Verheissung  eingeschoben  ist,  dass  nach  Vertreibung  der  Canani- 
ter  Jehova  die  Grenzen  Israels  erweitern  (vgl.  23,31)  und  ihr  Gebiet  ih- 
nen sichern  werde,  dass,  während  sie  jährlich  dreimal  zum  Herrn  hinauf- 
ziehen, niemand  nach  ihrem  Lande  begehren  solle  seil,  aus  Furcht  vor  der 
Macht  ihres  Gottes  (23,27). 

V.27 — 35.  Diese  Worte  soll  Mose  aufschreibeu,  wie  die  früher  ge- 
gebenen ßundesrechte  und  Gesetze  (24,4.7),  weil  Jehova  nach  Maass- 
gabe C?'-?)  derselben  den  Bund  mit  Mose  und  Israel  geschlossen  hat 
(^■»nns).  Durch  die  Wiederannahme  des  Volks  ist  der  c.  24  geschlossene 
Bund  eo  ipso  restituirt,  so  dass  eine  neue  Schliessung  desselben  nicht  er- 
forderlich ist,  und  die  Aufzeichnung  der  Grundbedingungen  desselben  nur 
zum  Zeugnisse  für  seine  Wiederherstellung  dient,  diese  Aufzeichnung  also 
mit  der  früheren  Aufzeichnung  der  Bundesrechte  nicht  im  mindesten  „un- 
vereinbar" (A/i.j  erscheint.  V.28.  Auch  diesmal  blieb  Mose  40  Tage  auf 
dem  Berge  wie  früher,  vgl.  24,18.  aPo?2  und  er  i^Jehova)  schrieb  auf  die 
Tafeln  die  zehn  Bundesworte,  s.  zu  v.  1.  —  V.  29  flF.  Das  Schauen  der  Herr- 
lichkeit Jehova's,  wenn  auch  nur  ihrer  Rückseite,  ihres  Nachglanzes,  hat- 
te auf  das  Gesicht  Mose's  so  stark  eingewirkt,  dass  die  Haut  desselben 
glänzte  oder  strahlte  O'^FJ),  ohne  dass  Mose  es  gemerkt  hatte.  Als  er  nun 
vom  Berge  herabkam  mit  den  Gcsetztafeln  in  seiner  Hand  und  die  Hant 
seines  Gesichts  strahlte  "in«  *'"'^,'!]?  d.  h.  wegen  seines  Redens  mit  Gott, 
fürchteten  sichAaron  und  das  Volk  bei  Wahrnehmung  dieses  Glanzes  ihm 
zu  nahen.  Da  rief  Mose  sie  zu  sich,  zuerst  Aaron  und  die  Fürsten  der  Ge- 
meinde, um  mit  ihnen  zu  reden,  sodann  das  ganze  Volk,  um  demselben  die 
Gebote  Jehova's  mitzutheilen ;  worauf  er  (v.33)  eine  Decke  auf  (vor)  sein 
Gesicht  legte  und  diese  nur  dann  wegnahm,  wenn  er  vor  Jehova  trat,  mit  ihm 
zu  reden,  und  nach  seinem  Herausgehen  (vom  HeiTn  aus  der  Stiftshütte, 
nach  Erbauung  derselben)  dem  Volke  seine  Befehle  eröffnete,  dann  aber 
wieder  vorlegte  und  im  gewöhnlichen  Verkehre  mit  dem  Volke  immer  trog 
V.  34  f.  Dieser  Abglanz  des  Nachglanzes  der  göttlichen  Herrlichkeit  sollte 
zunächst  Mose  vor  dem  Volke  in  augenfälliger  Weise  als  den  Vertrauten 
Jehova's  fort  und  fort  beglaubigen  und  die  Herrlichkeit  des  Amtes  ab- 
spiegeln, dem  Mose  diente.  Diese  Beziehung  crfasst  der  Apostel  Paulus 
2  Cor.  3, 7  ff.  und  macht  dabei  das  xaTa^yvi/nnoi'  dieses  Glanzes  geltend, 
was  er,  obgleich  im  A.  T.  vom  Vergehen  des  Glanzes  nichts  erwähnt  ist, 
doch  mit  Recht  daraus,  dass  Mose  endlich  starb,  folgern  konnte,  um  aas 
der  vergänglichen  Herrlichkeit  des  Amtes  des  Gesetzes  die  überschweng- 
liche und  unvergängliche  Herrlichkeit  des  Evangeliums  zu  erweisen;  wäh- 
rend er  zugleich  die  Decke  vor  dem  Gesichte  Mose's  als  Bild  der  Verhül- 
lung der  im  A.  T.  geoffenbarten  Heilswahrheit  betrachtet.  Doch  ist  damit 
die  Bedeutung  dieses  Glanzes  nicht  erschöpft.  Das  Amt  konnte  seinem 
Träger  solche  Herrlichkeit  nur  verleihen  vermöge  der  Herrlichkeit  der 
Güter,  die  es  in  sich  fasste  und  denen  zuwendete,  für  welche  es  gestiftet 
war.  Der  Glanz  auf  dem  Gesichte  Mose's  spiegelt  also  zugleich  die  Heir- 
lichkeit  des  A.  Bundes  ab  und  sollte  Mosen  und  dem  Volke  ein  Yorzei- 
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chen  und  Pfand  sein  von  der  Herrlichkeit,  zu  welcher  Jchova  sein  Volk 
des  Eigenthums  berufen  und  bestimmt  habe  und  bei  seiner  Vollendung 
verklären  werde. 

Cap.  XXX V— XXXIX.  Die  Erbauung  der  Stiftshütte  und 

Anfertigung  des  Cultusapparates. 

Cap.  XXXV,  1  —  XXXVI,  7.  Die  Vorbereitungen  zu  diesem  Werke. 

G.  35, 1 — 29.  Nach  Wiederherstellung  des  Bundes  verkündigte  Mose  dem 
Volke  die  göttlichen  Befehle  über  das  zu  errichtende  Heiligthum  der  Stifts- 
bütte, wobei  er  zuvördei-st  v.  1 — 3  das  Sabbatsgesetz  nach  31,13 — 17 
mittheilt  und  durch  die  Bestimmung,  am  Sabbate  kein  Feuer  in  den  Woh- 
nungen anzumachen,  verschärft,  weil  dasselbe  schon  bei  den  Arbeiten  für 
die  Stiftshütte  beobachtet  werden  sollte.  Das  Näliorc  darüber  s.zu  20,9  ff. 
Darauf  fordert  er  gemäss  dem  Befehle  Jehova*s  erstlich  das  Volk  auf  zur 
Darbringung  von  freiwilligen  Beiträgen  für  die  anzufertigenden  Ueilig- 
thümer  (v.  4f.),  wobei  alle  hiefür  eiforderlichen  Materialien  einzeln  auf- 
gezählt werden  v.5 — 9  wie  25,3 — 7,  sodann  die  nut  Verstand  Begabten 
unter  dem  Volke  (ab-DDn-bs  s.  zu  28, 3)  zur  Anfertigung  der  verschiede- 
nen, in  C.25 — 30  vorgeschriebenen,  Bestandtheile,  die  v.  11 — 19  Stück 
für  Stück  aufgeführt  werden  bis  auf  die  Pflöcke  der  Wohnung  und  des 
Vorhofs  (27,19)  und  „ihre  Seile,"  die  zur  Befestigung  des  Zeltes  und  der 
Vorhofsumhäuge  an  den  in  den  Boden  geschlagenen  Pflöcken  erforder- 
lichen Seile,  welche  früher  als  ganz  untergeordnete  Dinge  nicht  erwähnt 
worden,  lieber  TS^rl  ''Ü?^  v.  19  s.  zu  31, 10.  —  Hieran  reiht  sich  v.  20 — 
29  der  Bericht  über  die  Erfüllung  dieses  Befehles.  Das  Volk  ging  von 
Mose  weg  d.  h.  von  dem  Orte,  wo  es  um  Mose  versammelt  war,  fort  zu  sei- 
nen Zelten  und  brachte  bereitwillig  die  erforderlichen  Dinge  als  Hebe  für 
Jehova  dar;  jeder,  „den  sein  Herz  erhob"  ("iHiö})  d.h.  der  sich  im  Herzen 
dazu  bewogen  und  gehoben  fühlte.  Die  Männer  sammt  \hs  ähnlich  wie 
Gen.  32, 12  s.ÄVt'.§.217')  den  Weibern  brachten  freiwilligen  Herzens  al- 
lerlei goldene  Ringe  und  Geschmeide;  nn  eig. Haken,  hier  Spange  oder 
Ring;  CID  Ohr-  und  Nasenring  (Gen.  35, 4. 24,47),  njaa  Fingerring,  to« 
globuius  aureusy  wahrscheinlich  schnurförmig  an  einander  gereihte  Gold- 
kügelchen,  welche  von  den  Israeliten  und  Midianitern  (Num.31,50)  als 
Schmuck  an  der  Handwurzel  und  um  den  Hals  getragen  wurden,  wie  dies 
Diod.SU\J,44  von  den  Arabern  berichtet,  afjt  '^^S"-»  allerlei  goldenes 
Geschmeide;  „und  jeder  der  eine  Webe  an  Gold  Jehova  gewebt  (geweiht) 
hatte"  sc,  brachte  sie  für  das  Werk  der  Stiftshütte  dar.  Sinn:  Ausser  den 
mancherlei  goldenen  Geschmeiden,  die  Männer  und  Weiber  willigen  Her- 
zens für  das  zu  schaffende  Werk  opferten,  brachte  jeder  noch,  was  er  au- 
sserdem an  Gold  zur  Webe  (Opfergabe)  für  Jehova  bestimmt  hatte,  cpan 
fV€ben,  eig.  schwingen,  hin  und  her  bewegen,  bezeichnet  im  Opferrituale 
eine  eigenthümliche  Ceremonie,  durch  welche  gewisse  Opfertheile  oder 
Opferstücke,  die  nicht  zur  Anzündnng  auf  dem  Altare,  sondern  für  die 
Priester  zum  Essen  oder  Lebensunterhalte  (Num.  18, 11)  bestimmt  waren, 
dem  Herrn  geweiht  oder  in  sinnbildlicher  Weise  übergeben  wurden^  s.  sa 
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Lev.  7, 30.  Hienach  bezeichnet  rrB^an  JVebc  zunächst  die  Stücke  von  den 
Opferthicren,  welche  den  Priestern  als  Antheil  an  den  Opfern  zufielen, 
dann  aber  in  weiterem  Sinne  jede  dem  Herrn  geweihte  Gabe  oder  Dar- 
bringung  zur  Herstellung  und  Erhaltung  des  Heiligthums  und  Cultns.  In 
dieser  weiteren  Bedeutung  ist  hDian  hier  und  38,24.29  gebraucht  von 
dem  Golde  und  Kupfer,  welches  die  Gemeinde  fUr  den  Bau  der  Stiftshütte 
darbrachte,  und  sachlich  nicht  verschieden  von  rmniT^  Hthc^  wie  jede  für 
das  Heiligthum,  zu  seiner  Errichtung  und  Erhaltung,  bestimmte  Gabe 
heisst,  sofern  der  Darbringer  dieselbe  von  seinem  Eigenthume  abgehoben 
hat,  nm  sie  dem  Herrn  für  Cultuszwecke  zu  weihen.  Daher  werden  v.  24 
die  freiwilligen  Gaben  des  Volks  an  Silber  und  Erz  für  diesen  Bau  fwnP, 
und  36, 6  sämmtliche  vom  Volke  zur  Errichtung  der  Stiftshütte  gespen- 
deten Gaben  an  Metall,  Holz,  Leder  und  Webestoffen  ttSn'p  ncntj  genannt. 
Ueber  0"»?^!  und  rreüiin  s.zu  25,2  und  Lev.  2, 9.  —  V.25f.  Alle  Frauen, 
die  es  verstanden  (sb-masn  wie  28, 3) ,  spannen  mit  ihren  Händen  und 
brachten  Gespinst  dar,  nämlich  4ie  erforderlichen  Garne  zu  dem  blauen 
und  rothen  Purpur,  dem  Karmesin  und  Byssus,  woi'aus  erhellt,  duss  die 
farbigen  Zeuge  schon  am  Faden  oder  in  der  Wolle  gefärbt  waren,  wie  es 
in  Aegypten  nach  verschiedenen  Proben  altägyptischer  Zeuge  geschah  (s. 
Hg$tb.BBMo%.  S.144).  Andere  Weiber  spannen  Ziegenhaare  (ov?  wie 
25, 4)  für  die  oberen  oder  äusseren  Zeltteppiche  26, 7  ff.  Das  Spinnen  war 
schon  im  Alterthumc  Sivchc  der  Frauen  {Plin.hist,  n.  ^,-/«S),  namentlich 
in  Aegypten,  wo  auf  den  Monumenten  Weiber  mit  der  Spindel  beschäftigt 
abgebildet  sind  (vgl.  WUkinson  manners  II  p.  00.  III  p.  133. 130 )y  und  noch 
später  bei  den  Hebräern  Spr.31, 19.  Auf  der  Sinaihalbinsel  spinnen  noch 
gegenwärtig  die  Weiber  aus  Cameel-  und  Ziegenhaaren  die  Stoffe  zu  ihren 
Zelten  und  verarbeiten  SchaafwoUe  für  ihre  Bekleidung  {Hüppeli  Nubien 
S.  202)  und  zu  Neswa  in  der  Provinz  Oman  ist  die  Bereitung  von  Baum- 
wollengarn die  Hauptbeschäftigung  der  Weiber  ( iVellsted  I S.  90).  Auch 
das  Weben  war  und  ist  noch  vielfach  eine  Arbeit  der  Frauen,  vgl.  2  Kg. 
23, 7,  so  bei  den  arabischen  Stämmen  z. B. in  Wady  Gharandel {Russeg.Hl 
S.24),  in  Nubien  i^Burckh.lS^xkh.  S.211),  wogegen  zu  Neswa  nur  die  Män- 
ner das  Weben  betreiben  (HW/*r.  a.a.O.).  Die  Webereien  für  die  Stifts- 
hütte wurden  von  Männern  ausgeführt,  weniger  wol  deshalb,  weil  in  Ae- 
gypten das  Weben  meist  Geschäft  der  Männer  war,  nach  Herod,2, 35  und 
den  Denkmälern  (s.  Ilgstb.  a.a.O.  S.  143),  sondern  hauptsächlich  aas  dem 
Grunde,  weil  die  Gewebe  zu  den  Teppichen  und  Vorhängen  Kunstarbei- 
ten waren,  welche  die  Frauen  nicht  versUinden,  die  Männer  aber  in  Ae- 
gypten, wo  die  Kunstweborei  sehr  ausgebildet  war  ( H'ilk.III p.  tl3sqq.\ 
erlernt  hatten. '  —  V.  27  f.  Die  Edelsteine  zu  dem  hohepriesterlichen  Or- 
nate und  die  Spezereien  zum  Rauchwerke  und  Salböle  wurden  von  den 
Fürsten  der  Gemeinde,  die  solche  Kostbarkeiten  hatten,  dargebracht. 

V.  30  —  c.  36, 7.  Alsdann  machte  Mose  dem  Volke  bekannt,  dass  Gott 
zur  Ausführung  des  Baues  und  aller  Arbeiten  als  Werkmeister  BezaUel 

1)  Abbildungen  des  ägyptischen  Webstuhles  s.  bei  WüHnaon  III  p.  133 ,  und 
andere  bei  Uartmann^  die  Hebräerin  am  Putztisch  I  Taf  1  und  Braun  tHfstit.  saceid, 
P-273, 
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und  Ohofiab  berufen  und  mit  seinem  Geiste  ausgerüstet  habe ,  nicht  nur 
die  Pläne  für  die  einzelnen  Werke  zu  entwerfen  und  dieselben  auszufüh- 
ren, sondern  auch  (v.34):  „zu  lehren  hat  er  in  sein  (Bezal.'s)  Herz  gege- 
ben" d.  h.  ihn  befähigt  Arbeiter  zu  unterweisen ,  dass  sie  unter  seiner  Auf- 
sicht und  Anleitung  die  einzelnen  Gegenstände  anfertigen.  3«''^™;^  «^n 
V.34  ist  Apposition  zu  isib  „in  sein  und  des  Ohol.  Herz,  s.  Ges,^.  121,3. 
^w.  §.311".  Die  letzten  W. in  v.35  m  'b«-bÄ  sind  Apposition  zu  on«; 
„erfüllt  hat  er  sie  mit  Weisheit ...  als  Schaflfer  jeglichen  Werkes  und  Er- 
sinner von  Entwürfen"  d.h.  dass  sie  jegliches  Werk  machen  und  Entwürfe 
ausdenken  werden.  —  In  36, 1  ist  Hto»')  c,  Vav  consec.  vom  Vorhergehen- 
den abhängig,  entweder:  und  so  wird  machen, oder:  so  dass  machen  wird, 
s.  Ew.^.*dA2^.  Der  Gedanke  ist:  „Bezaleel,  Oholiab  und  die  übrigen  ver- 
ständigen Männer,  welchen  Jehova  Weisheit  und  Einsicht  eingegeben  (inj 
a)  hat,  dass  sie  zu  schaffen  verstehen,  werden  machen  (schaffen)  alles  Werk 
für  den  heiligen  Dienst  (Cultus)  in  Bezug  auf  (i  wie  28,38  n.  ö.)  alles,  was 
Jehova  geboten  hat." —  V.  2 — 7.  Darauf  rief  Mose  die  genannten  Werk- 
meister und  alle  Kunstverständigen, ,  jeden  den  sein  Herz  erhob  zu  nahen 
dem  W>rke,  es  zu  machen"  (d.  h.  der  sich  im  Herzen  gehoben,  ermuntert 
fühlte  an  dem  Werke  mit  zu  arbeiten),  und  übergab  ihnen  die  vom  Volke 
zu  demselben  dargebrachte  Hebe,  während  die  Söhne  Israels  noch  immer 
jeden  Morien  freiwillige  Gaben  dazu  brachten.  V.  i.  Da  kamen  die  ver- 
ständigen Arbeiter,  jeder  von  seinem  Geschäfte,  das  sie  machten,  und  er- 
klärten Mosen:  „Viel  macht  das  Volk  zu  bringen,  mehr  als  genügt  zur 
Arbeit  fJTj^?  Anfertigung,  ähnlich  wie  27,19)  des  Werkes,"  d.h.  sie  brin- 
gen mehr  als  zur  Ausführung  des  Werkes  erforderlich  d«  an  ^'^'O  ist  com- 
parat.\  worauf  Mose  durchs  Lager  den  Ruf  ergehen  (^"ip  *^^^?^)  d.h.  aus- 
rufen Hess: ,, Niemand  soll  noch  eine  ILabe  (f^^^^'s  wie  22,7. 10  vgl.  Gen. 
33,14)  machen  zur  heiligen  Hebe"  d.h.  nichts  mehr  von  seiner  Habe  zur 
Darbringung  für  den  Bau  des  Heiligthums  bereiten,  womit  er  dem  ferne- 
ren Darbringen  ein  Entle  machte.  V.  7.  „Und  der  Habe  war  genug  dafür, 
(D;'5  ihr  Genüge  d.i.  der  für  die  einzelnen  anzufertigenden  Dinge  erforder- 
liche Bedarf)  zu  jeglichem  Werke  es  zu  machen,  und  darüber"  ("•r)''"'! 
wörtl.  und  übrig  zu  lassen).  In  dieser  reichlichen  Darbringung  freiwilliger 
Gaben  für  das  vom  Herrn  befohlene  Werk  bewies  das  Volk  seine  Bereit- 
willigkeit, die  Bundesgemeinschaft  mit  Jehova  seinem  Gotte  zu  pflegen. 

(  ap.  XXXVI,  8  —  XXXVIH,  20.  Die  Ausführung  des  Werkes.  Die 
Anfertigung  iler  Wohnung,  nämlich  der  Teppiche  untl  Decken  3G,8 — 19 
wie  26, 1-1 4,  der  Holzbohlen  und  Riegel  v.20— 34  wie  26, 15— 30,  und 
der  beiden  Vorhänge  mit  den  sie  tragenden  Säulen,  Haken  und  Stäben 
v.  35 — 38  wie  26,31 — 37 ;  worüber,  da  alles  Einzelne  schon  oben  erklärt 
worden,  hier  nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Verba  ^W  v.8,  ^an^n 
V.  10,  to??5  V.  11  u.  8.  f.  in  der  3.  Pers.  Sing,  mit  unbestimmtem  Subjectc, 
dem  deutschen  man  entsprechend,  gebraucht  sind,  s.  Ges.  §.137,3.  Kw, 
§.  294''.  Die  Anfertigung  der  Gent/he  der  Wohnung,  und  zwar  der  Bundes- 
lade 37, 1 — 9  wie  25, 10—22,  des  Schaubrottisches  mit  seinen  Geräthen 
V.  10—16  wie  25,23—30,  des  Leuchters  v.  17—24  wie  25,31—40,  des 
Rauchaltares  v.  25—28  wie  30, 1—10,  des  Salböls  und  Rauchwerks  v.  29, 


558  Exod.  XXXVm,  1—26. 

deren  Zubereitung  30, 22 — 38  vorgeschrieben  ist;  sodann  des  Brandopfer- 
altares 38, 1—7  wie  27, 1—8,  des  Beckens  v.8  wie  30, 17 — 21  und  des 
Vorhofes  v.9 — 20  wie  27,9 — 19.  Die  Reihenfolge  entspricht  im  Ganzen 
der  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke  in  35,11 — 19  und  der  Structui-  des 
gesummten  Heiligthums,  wobei  nur  die  heilige  Lade  als  das  vornehmste  Hei- 
Ugthum  dadurch  vor  den  übrigen  au-^gezeichnet'ist,  dass  sie  ausdrücklich 
als  Werk  des  Bezaleel,  des  Oberwerkmeist^rs,  bezeichnet  wird  (37,1;. 

(?ai).XXXVIIT,21 — 31.  Die  Berechnung dcri^erbraachten  Hletalle. 
V.21.  „Dies  sind  die  gemusterten  Dinge  der  Wohnung,  der  Wohnung  des 
Zeugnisses,  was  gemustert  worden  auf  Befehl  Mose's  durch  den  Dienst 
der  Leviten  unter  der  Hand  Ithaniars,  des  Sohnes  Aarons  de^  Priesters." 
D-^nnpö  bed.  nicht  Musterung  =  ^m  2  Sam.  4, 9  oder  rrn]?«»  2  Chr.  1 7, 14. 
26,1 1  ( A'ji.),  sondern  die  Gemusterten, hier  wie  überall,  auch  Nura.  26, 63  f., 
nur  dass  darunter  hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  Personen  sondern  Sachen 
zu  verstehen  sind,  und  das  Mustern  nicht  blos  in  der  Zählung  und  Yeac- 
Zeichnung  der  Sachen ,  sondern  zugleich  in  der  Wägung  ihres  Gewichts 
und  der  Abschätzung  ihres  Werthes  bestand.  Richtig  erklärt  schon  Lf/ra 
diese  Üeberschrift:  haec est  summa  mimeri  ponderis  eorunuquae  facta  sunt 
in  tahernaculo  ex  auro^  argento  et  aere.   Die  einzelnen  Stücke  wiederum 
aufzuzählen,  erschien  überflüssig,  da  dies  schon  wiederholt  geschehen  war. 
Daher  wird  nur  die  Berechnung  des  Gewichts  der  verschiedenen  Metalle 
angegeben.  "jS^of^  wird  näher  bestimmt  durch:  „Wohnung  des  Zeugnis- 
ses,** weil  das  Zeugniss  d.i.  der  auf  die  steinernen  Tafeln  mit  dem  Finger 
Gottes  gescliriebene  Decalog  in  der  Wohnung  aufbewahrt  wurde,  und  die- 
ses Zeugniss  das  Fundament  des  Thrones  Jehova's  bildete  und  das  reelle 
Unterpfand  dafür  war,  dass  Jehova  seinen  Namen,  seine  geoffenbarte  Ge- 
genwart, hier  wohnen  lassen  und  in  Gnade  und  Gerechtigkeit  sich  seinem 
Volke  bezeugen  wolle.  iai  n)5ö  im  „das  was  gemustert  worden*'  ist  er- 
klärende Apposition  zu  Is^jB«")  "^WP,  wnd  das  folgende  o?/i,^2  r^inj^r- 
cusaf.  der  freien  Unterordnung,  wodurch  die  Art  und  Weise  der  Musterung 
näher  bestimmt  wird  [Efv.  ^.204*),  „durch  den  Dienst"  oder  „vermöge 
des  Dienstes  der  Leviten,**  nicht :  für  den  Dienst  der  L.   ^2  unter  der 
Hand  Ith.,  der  der  Musterung  d.h.  der  Berechnung  und  Verwendung  vor- 
stand, welche  die  Leviten  unter  seiner  Leitung  und  Aufsicht  ausführten. 
V.  22  f.  Die  Erwähnung  des  Dienstes  der  Leviten  unter  Ithamar  veranlasst 
den  Erzälder,  nochmals  die  Werkmeister  des  ganzen  Baues  und  seiner 
verschiedenen  Arbeiten  zu  nennen,  vgl.  31, 2  ff. —  V.24.  „Alles  Gold,  «las 
verarbeitet  worden  (""ibrn)  zu  dem  Werke  in  allerlei  heiligem  Werke  (an- 
langend), so  war  (betrug)  das  Gold  der  Webe  (das  als  Webe  s.  zu  35,22 
dargebrachte  Gold)  29  Talente  und  730  Sekel  in  heiligem  Sekel**  oder 
87,730  Sekeld.i.  877,300  Thlr.,  wenn  man  nach  der  der  Wahrheit  wol  sehr 
nahekommenden  Berechnung  von  Thnnus  zu  1  Kg.  6, 35  den  Goldsekel  zu 
10 Thlr.  annimmt.  V.  25ff.  Von  dem  Silber  ist  nur  die  Summe  des  von  den 
Gemusterten  erhobenen  Sühngeldes(s.  zu  30, 12ff.)zu  einem  halben  Sekel 
von  jeder  männlichen  Person  berechnet,  ohne  Erwähnung  der  freiwilligeu 
Gaben  an  Silber  ('35,24  vgl.  25, 3),  sei  es  dass  diese  nicht  bedeutend  wa- 
ren, oder  dass  sie  zu  dem  Werke  nicht  verbraucht  wurden,  sondern  zu  dein 
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Ueberflusse  36, 7  gehört  haben.  Der  (lemusterten  waren  603,550  Männer, 
deren  jeder  einen  halben  Sekel  zahlte.  Dies  machte  301,775  ganze  Sekel 
oder  100  Talente  nnd  1775  Sekel,  woraus  beilänti?  erhellt,  dass  das  Ta- 
lent 30<Xj  Sekel  enthielt.  Von  diesem  Silber  wurden  KK)  Talente  für  den 
Guss  von  90  Fussgestellen  für  die  48  Bohlen  und  4  Fiissg.für  die  4  Silu- 
len  des  innern  Vorhofs,  also  1  Talent  zu  1  Fussgestelle,  verbraucht,  und 
die  1775Sekel  fürdie  Haken  der  Vorhangssäulen,  so  wie  zur  Versilberung 
ihrer  Capitäle  und  „zur  Verbindung  (P^*n;  der  Säulen*'  d.h.  zur  Anferti- 
gung der  silbernen  Bindstäbe  (o'^p^n)  für  die  Vorhofssftulen  (27, 10  f.  38, 
iOff.\  V.  29  ff.  Das  Kupfer  der  Webe  betrug  70  Talente  und  2400  Sekel, 
wovon  die  Fussgestelle  der  Eingangssäulen  der  Stiftshütte  (26,37),  der 
Brandopferaltar  mit  seinem  Netzwerke  und  seinen  Geräthen,  die  Unter- 
sätze der  Vorhofssäulen,  alle  Pflöcke  der  Wohnung  und  des  Vorhofs,  und 
das  hier  nicht  ausdrücklich  erwähnte  Becken  mit  seinem  Untersatze  (30, 
18)  gemacht  wurden,  a  nto?  arbeiten  in  (mit)  Kupfer  d.h.  aus  Kupfer  an- 
fertigen. 

Wenn  diese  Masse  edlen  Metalles  Manchem  vielleicht  gi-oss  vorkommt 
und  vor  einigen  Decennien  sogar  als  Grund  zurBezweifelungder  geschicht- 
lichen Wahrlieit  des  Berichts  über  den  Bau  der  Stiftshütte  geltend  ge- 
macht worden,  so  hat  man  dagegen  schon  mehrfach  erwidert,  dass  dieser 
Vorrath  unbedeutend  erscheine  im  Vergleiche  mit  den  Massen  von  Gold 
und  Silber,  die  sich  im  Alterthume  und  selbst  noch  in  neueren  Zeiten  im 
Oriente  aufgehäuft  finden.  Die  erforderliche  Menge  Silbers  wurde  ja  nach 
unserem  Berichte  aus  der  verhältnissmässig  kleinen  Abgabe  eines  halben 
Sekels  d.i.  gegen  13  Ngr.  von  jedem  männlichen  Israeliten  in  dem  Alter 
von  20  Jahren  und  darüber  zusammengebracht.  Gegen  die  Entrichtung 
einer  solchen  Abirabc  lä^^st  sich  in  der  That  kein  haltbarer  Zweifel  erhe- 
ben, da  wir  gar  keinen  Grund  haben,  uns  die  Israeliten  trotz  des  Druckes, 
den  sie  in  don  letzten  Zeiten  in  Aegypten  erfahren  hatten,  bettelarm  vor- 
zustellen; sie  wan;n  ja  in  dem  fruchtbarsten  Theile  Aegyptens  angesie- 
delt, und  gepredigtes  Silber  rursirte  schon  im  Zeitalter  der  Patriarchen 
in  Vorderasien  Gen.  23,D>).  Hinsichtlich  der  gelieferton  Beiträge  an 
Gold  und  Erz  aber  brauchen  wir  gar  nicht  auf  die  unermesslichen 
Schätze  von  Gold  und  anderem  Metall,  die  sich  in  den  Metropolen  der 
alten  asiatischen  Keiche  fanden,^  hinzuweisen,  sondern  wollen  nur  daran 


1)  So  hetnitrf^u,  imi  nur  Eiiiijros  zu  erwähiuu,  die  Oöttorbildor  im  B«'lnstemp«l 
zu  Babylon  alloiii  srhoii  in^'hrop»  tuiisoiid  Talente  Gold .  iinprcroohnot  die  ^oldonoii 
Tischo,  BettstdloTi  und  nndorcn  Gfrätlu*  von  Gold  und  Silber(/)/'^//.  Sir.'J,  U.  U*  nul. 
1^1  SL  JS.'i).  Bei  ilov  B.'laL'»'runü:  von  Xinivc  orricht<-tt'  Sardanapul  rinon  Scheiter- 
haufen, auf  dem  rr  seine  F?<irh(hümcr,  darunter  IfiU  f^oldene  l^-ttstellen,  150  i^ol^lene 
Tische,  eine  Million  Tabuh-  Gold  ,  zehunird  so  viel  Silber  und  andere  Kostbarkeiten, 
legen  liens,  um  .sie  vor  den  Feinden  zu  vernichten  (Or-.v/V/s*  bei  Athni  l*J,'h'  p.'t29). 
Nach  einer  Soih  in  f'tiif.  hi^t.  n.  -i'l'i  s«dl  Cyrus  bei  der  Besieirung  A*;ien.s  3'l,000  {t. 
(»old  ausser  den  jroldenen  (Jefjis.^cn  und  r»on,(H)n  Talente  Silber,  dazu  noch  den  Beeher 
der  Semiramis,  der  allein  ir>  Talente  woj^,  erbeutet  haben.  Alexander  d.  (xr  fand  in 
d«r  königlichen  Sehatzkanimer  zn  Susa  mehr  als  40,000  Talente*  Gold  und  Silber  und 
9000  Talente  geprü<rter«  Gobi  (/>/(.•  J.  Sir.  t7jUl)  und  in  der  Burg  von  Per^epolis  einen 
Schatz  Ton  120,000  Talenten  Gold,  in  Silber  berechnet  (/>/oJ..SVc.  tljl,  Curtius  \\ 
6,9).  Mehr  über  den  ungeheuren  Gold-  und  Silberreichthum  Asiens  s.  hei  Bähvy 
SymboLI.  S.268if. 
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eriDnern,  dass  die  ilgyptisclicn  Könige  an  den  Grenzen  des  Landes  und  in 
dem  benaclibarten  Arabien  und  Aethiopien  viele  und  grosse  Goldberg- 
werke besassen,die,  von  Verbrechern,  Kriegsgefangenen  und  andern  Sträf- 
lingen unter  harter  Zucht  bearbeitet,  reichen  Ertrag  lieferten  (/>iW.5/f. 
.?,//),  und  in  uralter  Zeit  schon  auf  der  arabischen  Halbinsel  Kupferminen 
entdeckt  waren,  die  mau  durch  eine  Arbeiterkolonie  ausbeuten  liess(Z^- 
sius  Briefe  aus  Aeg.  S.33C).  Ausserdem  ist  die  Vorliebe  der  alten  Aeg\T)- 
ter  für  kostbare  und  elegante  Schmucksachen,  goldene  Hins^e,  Halsbänder 
u.dgl.  aus  den  alten  Monumenten  zur  Genüge  bekannt,  s.  Rosefhni  bei 
Hffsth.  a.  a.  0.  S.  141.  Sollten  da  nicht  auch  die  Israeliten  Vorliebe  für  sol- 
che Geschmeide  gewonnen  und  die  Mittel  zur  Erwerbung  von  allerlei  gol- 
denen und  silbernen  Schmucksachen  gehabt  oder  gefunden  haben,  nicht 
zu  reden  von  den  goldenen  und  silbernen  Kleinodien,  die  sie  von  den  Ae- 
gyptern  vor  ihrem  Auszuge  erhielten  (12,35)?  Die  Vorliebe  selbst  der 
Nomadenvölker  für  solche  Dinge  ist  ja  hinreichend  bekannt.  So  erbeute- 
ten z.  B.  die  Israeliten  von  den  Midianiten  nach  ihrer  Besiegnng  so  viel 
Gold,  Silber,  Kupfer  und  anderes  Metall,  dass  ihre  Obersten  allein  von 
der  gemachten  Beute  an  goldenen  Geschmeiden  16,750  Sekel  Gold  als 
Hebe  für  Jehova  darbringen  konnten(Num.31,50ff.}.  Den  grossen  Keich- 
thum  der  Nabatüer  und  anderer  arabischen  Stämme  am  älanitisrhen  Meer- 
busen bezeugen  auch  THod.  Sir.^,  /•/  und  Strabo  XVI  p.  77^,  welche  nach 
Artemidor  nicht  nur  von  einem  Goldsand  führenden  Flusse,  der  durch  das 
Land  ströme,  erzählen,  sondern  auch  von  gegrabenem  Golde, das  sich  dort 
finde,  „nicht  als  Sand,  sondern  als  Goldstückchen,  welche  nicht  vieler 
Beinlgung  bedürfen,  und  deren  kleinste  die  Grösse  eines  Nusskerns,  die 
mittleien  eines  Mispels, die  grössten  einer  Wallnuss  halten.  Diese  durch- 
bohrend und  wechselsweise  mit  durchsichtigen  Steinen  auf  Fäden  reihend 
verfertigen  sie  Schmuckschnüre,  welche  sie  um  den  Hals  und  die  Hand- 
kuöchel  binden.  Sie  verkaufen  auch  das  (iold  ihren  Nachbaren  wohlfeil, 
indem  sie  für  Kupfer  das  Dreifache,  das  Doppelte  für  Eisen  geben,  m)wo1 
wegen  Unerfahrenheit  in  der  Bearbeitung,  als  wegen  Seltenheit  der  ein^re- 
tauschten  Metalle,  deren  Gebrauch  für  die  Lebensbedürfnisse  nothwendi- 
ger  ist"  iSfrah.].  Als  die  reichsten  unter  den  arabischen  Völkerstämmen  wer- 
den aber  die  Sabä<jr  und  Gerrhäer  genannt  durch  ihren  Handel  mit  Weih- 
rauch, Zimmt  und  andern  Gewürzen.*  Von  <len  Arabern,  welche  damals 
schon  ausgebreiteten  Karawanenhandel  durch  die  Wüste  trieben,  konnten 
die  Israeliten  sich  auch  die  Spezereien  und  Stoffe  für  den  Bau  der  Stifts- 
hütte, die  sie  nicht  ausAeg^Titen  mitgebracht  hatten,  einhandeln,  während 
sie  in  Aeg}'j)ten,  wo  seit  den  ältesten  Zeiten  alle  Künste  und  Handwerke 
sehr  ausgebildet  waren  (s.die  Belege  hiefür  bei  Hgstb,B\SMo^,  S.  136 — 

1)  „Si«>  Itcsit/i'ii  -  lu'isst  es  bei  Strultn  7.  <•.  -  unemiesslicbeii  Vorrath  gohic-ner 
und  »ilberiu'v  (foräthe,  -wie  Ruhobottoii,  Dri'ifüssf,  Schalen  und  Trinkbeohor,  nfb>t 
dem  Pra<:ht8L>hniucke  der  Häuser ;  denn  Thümi,  Wände  und  Decken  sind  mit  Elfeu- 
bein,  Gold,  Silber  und  Steinbesatz  durchwirkt  "  Iliemit  übereinstimmend  nennt  [*lir 
niiis  h.n.O\'Ji  nicht  nur  die  Sabäer  ditissli/n>,t  silranwi  f* rtili täte  udoritt ra^aun 
t/n.tallis  e^T.,  sondern  auch  die  Völkerstämme  ArubiouH  in  wiircixHm  t/cntcs  ititiMimos^ 
ut  a/niil  ifitn.^  nuimune  opts  Uomannrum  Purthurumqm:  subsisUmt^  vtndtntih\t$ 
quae  c  mari  aut  sih-is  capiunt^  nihil  invicim  ndimentibus. 
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147),  sich  die  für  die  Ausführung  dieses  Werkes  erforderlichen  Kunstfer- 
tigkeiten so  weit  angeeignet  haben  konnten,  dass  verständige  Arbeiter  un- 
ter Anleitung  der  beiden  ausserordentlich  begabten  Werkmeister  im  Stan- 
de waren,  alle  vorgeschriebenen  Werke  auszuführen. 

Cap.  XXXIX.  V.  l  —  31.  Die  Verf'ertiyuny  der  Prii'sU'rkU'idung.zii  de- 
ren  Beschreibung  der  Uebergan^'  durch  Angabe  der  Stoffe  für  dieselben 
und  ihrer  Bestimmung  v.  1  gemacht  wirdCrjiü  '^l^i^s.  zu  31, 10).  DasEphod 
V.2— 7  wie  28,6—12;  das  ChoschencBrustschild)  v.8— 21  wie  28,15— 
29,  wobei  nur  das  Urim  und  Thummim  (28,30j  übergangen  ist;  das  Ober- 
kleid (.»/<•//;  v.2  2  -26  wie  28,31  -34;  die  Leibröcke,  Kopfbunde,  Hüft- 
kleider und  Gürtel  für  Aarou  und  seine  Söhne  v.27 — 29  wie  28,39.40 
und  42.  Die  Kopfbedeckung  der  einfachen  F^riester,  in  28,40  niraa«, 
heisst  hier  v.28  rJaao  ''';)s<d  „Schmuckkappen",  von  "^fil^B  Schmuck,  vgl. 
"«D  vrnatus  fnit.  Der  Singul.ü3a«h  mit  dem  Artikel  (v.29)  scheint  zwar 
nur  auf  den  Güilel  Aarons  d.i.  des  Hohepriesters  hinzudeuten;  allein  da 
die  Gürtel  der  Söhne  Aarons  (der  einfachen  Priester)  in  29,40,  wo  sie  er- 
wähnt sind,  nicht  besonders  beschrieben  und  eben  so  wie  der  Gürtel  Aa- 
rons Ü32X  genannt  werden,  so  werden  wir  sie  uns  von  gleichem  Stoffe  und 
gleicher  Form  und  Arbeit  mit  diesem  zu  denken  haben  und  den  Sing. 
aansn  hier  in  genereller  Allgemeinheit,  oder  als  Gattungswort  in  coUec- 
tiver  Bedeutung  (s.Ges,  §.109,1)  fassen  müssen.  Endlich  in  v.30  u.  31 
das  Diadem  am  Kopfbunde  Aarons  wie  28,36 — 38,  so  dass  die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  Priesterkleider  hier  aufgeführt  sind,  analog  ist  der 
Stellung,  welche  in  der  Vorsciirift  über  die  Heiligthümer  c.  25 — 30  die 
heilige  Lade  und  der  goldene  Altar  zu  einander  einnehmen.  „Denn  glei- 
cherweise wie  die  heilige  Lade  und  der  goldene  Altar  als  die  beiden  Pole 
alles  Uebrige  einschliesseu,  sind  hier  zwischen  das  Schulterkleid,  das  vor- 
nehmste Stück  der  hohepriesterlichen  Amtstracht,  und  das  goldene  Stirn- 
blech, welches  durch  seine  Inschrift  das  offenbarste  Zeichen  der  hoheprie- 
sterlichen Würde  ist,  alle  übrigen  Piiesterkleider  gestellt"  {Baumg.}. 

V. 32  --43.  Die  i'thergnhe  der  roUntdelen  Arbeiten  an  Mose,  wobei 
wiederum  die  einzelnen  Stücke  namentlich  aufgezählt  werden.  Unter  ^fJ^T 
v.33  sind  die  beiden  aus  Teppiciien  zusammengesetzten  Zelttücher,  diis 
purpurne  und  ziegenhärene,  zu  verstehen,  welche  die  Wohnung' isüo)  zum 
Zelte  i,^vji<)  machten.  Daraus  ergibt  sich  unzweifelhaft,  tlass  die  buntfar- 
bigen Teppiche  die  inneren  Wände  der  Wohnung  bildeten  oder  die  Holz- 
bohlen ander  Innenseite  bekleideten,  dagegen  die  ziegenhärenen  Teppiche 
die  äussere  Bekleidung  derselben  ausmachten.  Dass  aber  ^f^i<n  hier  so  zu 
verstehen  ibt,  das  erhellt  klar  daraus, dass  in  der  Aufzählung  der  ö''^?  des 
bnx  zuerst  genannt  werden  die  ö'^P'^PJ  d.h.  die  Haken  von  Gold  und  Kupfer 
(26,6  u.  11),  mit  welchen  die  grossen  Teppichhälften  der  beiden  das  Zelt 
bildenden  Ueberhänge  mit  einander  verbunden  wurden,  dann  erst  die  Boh- 
len, Riegel,  Säulen  und  Untersätze,  als  den  Zelttüchern  untergeordnet, 
nur  zum  Aufspannen  derselben  zu  einem  Wohnzelte  dienend.  ?i3'j2Pfiii  rSj 
V.37  „die  Lampen  der  Ordnung"  d.h. die  in  Ordnung  auf  den  Leuchter 
aufgesetzten  Lampen.  —  Ausser  allen  Gerät hschaflen  des  Heiligthumswar 
auch  Schaubrot  (v.  36),  heiliges  Oel  für  den  Leuchter  und  für  die  Salbung 

Ketl     FemtattHch.  I.  ^0 
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und  wohlriechendes  Ranchwerk  (v.  38)  bereitet,  und  wurde  Mosen  abge- 
liofert,  also  alles  was  bei  Aufrichtung  der  Stiftshtltte  zur  sofortigen  Voll- 
ziehung des  vorgeschriebenen  täglichen  Cullus  nöthig  war.  ^^'J^?  ''\'Sj  v.40 
wie  27, 19.  —  V.  43.  Als  Mose  alle  einzelnen  Stücke  empfangen,  besehen 
uud  gcfunilen  hatte,  da^s  alles  der  Vorsciirift  Jeliova's  entsprechend  ge- 
macht war,  se^Miete  er  die  Söhne  Israels.  Die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
(lab  Volk  die  erforderlichen  Gaben  für  ilieses  Werk  reichlich  dargebracht, 
und  der  Eifer,  mit  welchem  es  das  ganze  Werk  in  kaum  einem  halben 
Jahre  ,s.zu  40,17)  ausgeführt  hatte,  waren  erfreuliche  Zeichen  von  der 
Willigkeit  Israels,  dem  Herrn  zu  dienen,  wofür  ihm  der  Segen  Gottes  nicht 
ausbleiben  konnte. 


Cap.XL.  Die  Aufrichtung-  und  Einweihung  der  Stit't^shütte. 

V.  1 — 16.  Nach  Vollendung  aller  Arbeiten  erging  an  Mose  der  Befehl 
von  Gott,  die  Wohnung  der  Stiftshütte  am  ersten  Tage  des  ersten  Monats 
{\o-ihn  oi'^  s.  zu  19.1)  sc.  im  zweiten  Jahre  des  Auszugs  .s.  v.  17)  aofzu- 
riciiten  und  darin  alle  Geräthe  sowol  der  Wohnung  als  des  Vorhofs  an 
der  von  Gott  bestimmten  Stätte  aufzustellen,  auch  den  Schaubrottisch  mit 
seiner  Zurüstung  i'ix'nr  =  dnb  rj'na;  v.23)  zu  versehen  d.h. die  Brote  auf 
ihm  \or?>chrift  massig  auszulegen  :  vi  \r1.  Lev.  24, 6  f.)  und  in  das  Becken 
des  Vorhofs  Wasser  /u  thun  ;  v.  7  ■ ,  sodann  tlie  Wohnung  mit  allem  was 
darin,  den  Hrandoi»foraltar  und  das  Waschbecken  mit  dem  Salböle  zu  sal- 
ben und  zu  heiligen  ^v.O-  -11  >,  wie  auch  Aaron  uud  seine  Söhne  >or  der 
Tliür  der  Stiffshüttc  zu  weilien,  einzukleiden,  zu  salben  und  zu  Priestern 
zu  heili^'iui  (v.  12 — 15 '.  Wenn  hiebei  bemerkt  ist,  durch  die  Salbung  soll 
die  Wohnung  mit  ihren  Geräthen  t'ip  „heilig,'*  der  Brando])feraltar  aber 
D-w"!^  ttinp  ,, hochheilig:''  werden,  so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
tlinlurch  dem  Brandojderaltare  an  sich  ein  höherer  Grad>on  Heiligkeit 
aU  der  Wohnung  und  ihren  (ieräthen  zugeschrieben  werde,  sondern  hoch- 
heilig wird  derselbe  nur  in  dem  30,10  angegebenen  Sinne  genannt,  dass 
jeder  drr  ihn  anrühre,  heilig  werden  solle,  d.  h.  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
i'V  bei  seiner  Stellung  im  Vorhofe  der  Berührung  des  Volkes  mtdir  ausge- 
setzt war,  als  die  Gi:r«ithe  der  Wohnung,  in  welche  ja  kein  Laie  eintreten 
durfte.  In  diesem  relati\en  Sinne  hd.sst  es  30,29  ^on  der  Stiftshütle  mit 
allen  ihren  Geräthen,  der  Wohnung  wie  des  Vorhofs,  dass  &ie  durch  die 
Salbunu  hochheilig  werden  sollen;  s.  noch  die  Bem. zu  30, 10.  Diesen  Be- 
fehl erfüllte  Mose,  wie  \.  16  vorgreifend  berichtet  wird.  Denn  aus  der  wei- 
teren Erzählung  ersieht  man,  dass  die  Weihe  der  Priester  nicht  gleichzei- 
tig mit  der  Aufrichtung  der  Stiftshütte  erfolgte,  sondern  etwas  später, 
er>t  nachdem  die  Opfergesetze  gegeben  waren,  vgl.  Lev.  8  mit  1,1  ff. 

V.  17 — 33.  An  dem  v.  2  genannten  Tage  wurde  die  Wohnung  niit  dem 
Vorhole  aufgerichtet.  Da  von  der  Ankunft  der  Israeliten  ora  Sinai  im 
dritten  Monate  nach  dem  Auszuge  (19,1)  bis  zum  ersten  Tage  des  zwei- 
ten Jahres,  an  welchem  dasW^erk  schon  fertig  uud  Mosen  abgeliefert  wor- 
den war,  nicht  volle  9  Monate)  vergangen  sind,  so  hat  der  Bau  mit  allen 
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seinen  Arbeiten  kein  liall)Os  .hiiir  gedauert,  <la  nämlich  von  den  nicht 
vollen  9  Monaten  nicht  nur  «iic  *J  mal  10  Tage,  die  Mose  auf  dem  Sinai 
war  (24,18. 34,28j,:?on(lcni  auch  die  Tage  der  Vorbereitung  auf  die  Ge- 
setzgebung und  der  Huudschlicssuim  li),  1  24, 11)  und  «iie  Zwischen- 
zeit zwischen  dem  cr.steu  und  dem  /weiten  lungern  Autciil halte  Moso's  auf 
dem  Berge  (r. 32  u.  iJo)  in  Ab/.ug  zu  bringen  sind.  Die  Aufrichtung  der 
Wohnung  beganu  mit  dem  Legen  der  Untergestelh;,  in  welche  die  Bohlen 
eingesetzt  und  mit  ilin'n  Kiegeln  befestigt  wurden,  und  der  Autrichtung 
der  Säuleu  für  <lie  Vorhänge  >.  18 i.  Dann  v.  19;  „Ijreitete  er  (Mose)  das 
Zelt  üb(T  die  Wohnung  und  hvirte  die  Decke  des  /idtes  darüber  oben  hin." 
Unter  der  „Decke  o(h'r  Bedeckung  de^)  Zeltes"  sind  die  beiden  Decken, 
die  aus  rotheni  Wiihlerleder  und  die  aus  Seekuhhäuten  (26,14),  zu  ver- 
stehen. Dem  analog  bezeichne!  bnxnTK  iö*B  das  üeber breiten  nicht  nur 
des  ziegenhüreuen ,  sondern  zugleitli  das  Aussjiannen  des  inuem,  bunt- 
farbigen Zelttuches  über  und  an  dem  llolzgerübte.  V.  20 f.  Die  Aufstellung 
der  Bundeslade,  „t^r  nahm  un<l  that  das  Zeuguiss  in  die  Lade."  f^™^  ist 
nicht  „die  Offenbarung,  soweit  sie  damals  vorhanden  war,  z.  B.tlber  die 
Errichtung  des  Heiligthums  und  Anonluung  des  J 'riestert liums  c.25 — 31 
11.  dgl.fWie  A//.willkidirlich  meint,  sondern  „das  Zeugniss"  d.i.  der  auf  die 
zwei  steinernen  Tafeln  geschriebene  Decal(»g,  och.'r  die  Bundestafeln  mit 
den  zehn  Woitenj  ^^'^^^  also  abgekürzter  Ausdruck  für  r^^i^n  rhh  (31, 
18),  s.zu  25,  ir>.  Naehdem  die  Lade  in  die  Wohnung  gebracht  war,  hing 
erden  Scheide\orhang  (s.zu  20,31 1  auf  (d*^*^  eig,  anlegen  an  die  Haken 
der  Säulenj,,und  überdeckte  f^r  r^ao.  m>  die  I^ade  des  Z(?ugnisses,"  indem 
durch  den  aufgehangenen  Vorii.ing  die  im  llinterraume  der  Wohnung  auf- 
gestellte Lade  für  ilie  in  die  Wolinun^^  oder  da>  Heilige  Kintreteuden  ver- 
deckt oder  Ncrhiillt  wurde.  V.22  -  28.  Die  llerriditung  des  Vonlerrau- 
nies  der  Woiiuung.  An  <ler  rechten  Seite,  gegen  Norden,  wurcU»  der  Tisch 
gestellt  und  mit  den  Schaubroten  bortzt.  cnb  r^-5  bed.  nicht  „eine  Reihe 
von  Brot*\.son(h'rn:  „Lage d.i.  Auflegung  von  Brot."  Denn  die  12 Schau- 
brote wurden  nach  li(^\.24,tif.  in  zwei  lleilieu  auf  «leu  Tisch  gesetzt,  wie 
es  der  Grösse  demselben  2  K.  Längte  und  1  l.v  Breite;  ent.sprach.  Der 
Leuchter  erhielt  vseine  Stelle  auf  <b'r  linken  Seite  jicgeuüber  dem  Tische, 
und  der  gohlene  Altar  wunie  gestellt  vor  dem  Scheith-vorhange  d.h.  in  der 
Mitte  >on  beiden  Seiten,  alxM*  nahe  «lern  Voihauge  vor  dem  Allerheilig- 
steu,  s.  zu  3n,  f».  Nach  AuKtelhiug  die>or  (ieräthe  wurcU*  der  Vorhang  in 
die  Thürtier  Wohnung  geliangen. —  \  .2t) — 32.  Soihinn  wurde  der  Brand- 
opferaltar  „\or  der  Thür  <ler  Woiinung  der  Stiftshütte'*  aufgestellt  und 
das  Becken  „zwischen  der  Stifthhütte  und  dem  Altare",  woraus  sich  er- 
gibt, dass  der  Altar  nicht  dicht  vor  dem  Eingänge  in  die  Wohnung,  son- 
dern in  einiger  Kutfernuug  <la\ou,  je(h)ch  in  gerader  Linie  zur  Thür  hin, 
aufgestellt  wunle.  Das  Becken  aber  erhielt  seinen  Platz  wol  mehr  seit- 
wärts zwischen  dem  Allare  und  dem  Eingänge  zur  Wohnung,  so  dass  die 
Priester  nicht  nöthig  hatten,  den  Altar  zu  umgehen  oder  dicht  an  ihm  vor- 
beizugehen, wenn  sie  zum  Becken  W(dlten,  um  sich  die  Hände  und  Füsse 
nicht  nur  für  den  Eingang  in  die  W^ohnuug,  sondern  auch  für  das  Nahen 
zum  Altare  zu  waschen.  Endlich  ward  der  Vorhof  rings  um  die  Wohnung 
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und  den  Altar  aufgerichtet  durch  Aufstellung  der  den  Raum  um  die 
nung  und  den  Altar  umschliessendeu  Säulen  mit  ihren  Umhänge! 
Aufhängung  des  Vorhangs  im  Eingange  des  Yorhofs.  Von  der  v.H 
geboteneu  Salbung  dieser  Ileiligthümer  ist  in  dem  Belichte  von  ihre 
richtung  und  Aufstellung  nicht  die  Rede;  denn  dieselbe  fand  erst  s 
bei  der  Weilie  Aarons  und  seiner  Söhne  zu  Priestern,  statt  l^ev.  8, 1 
11.  Dagegen  ist  bemerkt,  dass  Mose  bei  Aufstellung  der  Geräthe  au 
Tische  die  Schaubrote  auslegte  (v.23),  auf  dem  goldenen  Altare  wo 
chendes  liauchwerk  räucherte  (v.27)  und  auf  dem  Brandojjfenvltan 
Brandopfer  und  das  Speisopfer"  d.  i.  das  tägliche  Morgen-  und  Abenc 
(29,38 — 42)  darbrachte.  Hienach  wurde  auf  diesen  (leräthen  <ler  ^ 
schriebene  Opferdienst  vollzogen,  noch  ehe  sie  gesalbt  wai*en.  Ma| 
uns  auffallend  erscheinen,  so  steht  doch  dieser  aus  den  Textesworte: 
fach  sich  ergebenden  Annahme  kein  triftiger  Grund  entgegen.  Di' 
bung  machte  ja  die  Stiftshütte  mit  ihren  Geräthen  nicht  erst  zu  Heil; 

^  mern,  sondern  heiligte  sie  nur  für  den  Gebrauch  des  Volks  d.h.  fO 

in  und  an  ihnen  zu  verrichtenden  Dienst  der  Priester  ftür  die  Gern' 
s.zu  Lev.8,10f.  Heiligthümer  und  heilige  Geräthe  wurden  sie  seh« 
durch,  dass  sie  genau  nach  der  Vorschrift  Jehova's  erbaut,  ^  erfeiü^ 
aufgestellt  worden  waren,  und  noch  mehr  dadurch,  dass  nach  Aufric 
derselben  zur  Wohnung  der  Stiftshtltte  die  Herrlichkeit  des  Hen 
Wohnung  erfüllte  {\.  34).  Die  Herrlichkeit  des  Herrn  aber  zog  i 
Wohnung  ein  vor  der  Weihung  der  Priester  und  der  mit  ihr  verbunc 
Salbung  der  Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe;  denn  nach  Lev.  1,  Iff.  g£ 
hova,  schon  von  der  Stiftshütte  aus  zu  Mose  redend ,  die  Opferge 
welche  vor  der  Priesterweihe  verkündigt  wurden  und  bei  derselben 
zur  Anwendung  kamen.  Als  aber  die  Herrlichkeit  des  Herrn  in  der  \ 
hütte  Wohnung  gemacht  hatte,  durfte  Mose  auch  nicht  unterlasse: 
ständig  das  für  jeden  Morgen  und  Abend  vorgescliriebone  Opfer  li 

I  bringen  und  mittelst  desselben  die  Gemeinde  mit  ihrem  Gotte  in  ge 

Lebensgemeinschaft  zu  setzen,  bis  Aaron  und  seine  Söhne  für  diesen  E 
geweiht  wurden. 

V.34—  38.  Als  das  dem  Herrn  zur  Wohnung  in  Israel  erbaute 
ligthum  (25,8)  mit  seinen  Geräthen  aufgestellt  war, ,, bedeckte  die\ 
die  Stiftshütte  und  die  Herrlichkeit  Jehova's  erfüllte  die  Wohnung" 
gestalt  dass  Mose  nicht  in  dieselbe  hineingehen  konnte.    Die  Woli 
"*  welcher  Jehova  bisher  cdSinem  Volke  gegenwärtig  war  und  es  auf  $ 

Zügen  leitete  und  beschirmte  (s.zu  13,21  f.),  Hess  sich  nun  aut  der  ! 
hütte  nieder  und  erfüllte  die  Wohnung  mit  der  Gnadengegenwai 
Herrn.  So  lange  diese  Wolke  auf  der  Stiftshütte  ruhte,  blieben  die  I 
Israels  gelagert,  wenn  sie  sich  aber  von  derselben  erhob,  brachen  si 
um  weiter  zu  ziehen.  Dieses  Zeichen  war  ihnen  der  Befehl  Jehova 
das  Lagern  und  Weiterziehen  „auf  allen  ihren  Zügen^*  v.36 — 38 
Num.9,15 — 23,  wo  diese  Angabe  ausftihrlicher  wiederholt  wird.  Di 
dalität,  in  welcher  die  Heirlichkeit  Jehova's  die  Wohnung  erfüllte 
Jehova  seine  Gegenwart  in  derselben  manifestirte,  ist  hier  nicht  nähi 
schrieben,  sondeiii  nur  die  die  Wohnung  erfüllende  Herrlichkeit  Jel 
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von  der  auf  der  Stit't^liiltto  ^h-h  niedeiiasscndfii  Wolke  nntcrschioden. 
Aber  ans  Lev.  1G,2  und  aus  1  Ktr.S,  lOf.  orh»'llt,  tlas«^  auch  iu  der  Woh- 
nung die  fföttlirho  Ilerrlichkeit  si«'li  in  rincr  Wiilko  kundtliat.  B«i  der 
Einwcihun^Mli's  Tempeln  1  K*i.S  wfMlisolt  der  Au^ilruck:  .,dii'  Wolko  or- 
lltedas  Ilau-s  .Tdinvüs".  v.  lo  mit  doiii  Au-^dnnkr:  ..dicHj-rrliihkcit  .K'- 
ova'«!  erfüllt«'  «la*«  Haus  Jcliovir.'.''  Tiu  cja^  im  Hau  \()lleutl«tt'  und  aufiro- 
richtote  IL  iliirtlium  /u  seiner  Woluiuni:  zu  wi'ÜH'H  und  dem  Volke  in  au- 
genfälliger Weise  /u  /«'icren,  da^.s  er  i.'^  /u  seiner  Wnhnuntr  rrk<>r<'U,  er- 
füllte .leliovo  mit  <l»'r  -i'ineG«Mr»'nAvart  ali<ehatten«I«Mi  Wnik»-  ilir  Wohnung 
in  ihren  heidon  Ahtheilun'ren,dass  ^Fo^e  nicht  in  dieselhe  rintreton  konn- 
te. Naihher  aber  zn«j  >i(h  die"!»  Wolke  in  da>  AllerheiÜL'st«'  /uriiek,  um 
dort  über  den  au^L'ehreiteten  Flütroln  «h^- Cherubim  d<'r  liundeslaile  zu 
wolmen,'»o  da<s  Mos««  und  >j»iiti'r  di(?  Priester  in  «la^^  ll»*iliiie  eintreten  und 
daselbst  di*n  vorireschnebenen  Dienst  \erriehten  knnnt»-n,  ohne  tia^  durch 
den  Vorhang  \or  <lem  Allerheili^'?ten  Nerdockt«-  Z<ieheu  der  göttlichen 
Gnaden.!/egen^vart  zu  M'hen.  So  lanire  nun  Nra»'l  auf  «1er  Wanderun/ar  nach 
Canaan  bemtVen war, wurdi*  ihm  die  (ie.u:en\\arf  Jih')\;rs  äu^'-erlich durch 
die  auf  »1er  Stifh  hütte  <i<'h  niederlassende  und  beim  Weiterziehen  von  der- 
selben sich  «Thebeinl»'  Wölk«?  ver^ichtbart.  Mit  clem  Kinzu^e  in  Canaan 
schwand  die-e-  iiu^>.erliclie  Z»'iihen,  wähn-nd  «lie  real»' (ie.Lrenwart  seines 
Gottes  in  der  Wölk«*  des  Allerlu'iliu'^ti'U  ihm  blii-b,  ^d  ila^s  dn«  Hohei»rie 
stcr,  wenn  er  an  dem  jährlichen  VtMxdinun.L'-la^n«  in  «las  Allerhoiligste 
einyinir,  mit  «lei*  W(dk»?  des  Weibrauch-  «las  CapiKU-.th  iM-diM-ken  ^oll,  da- 
mit er  ni«ht  steib«-   L«*v.  Hi.2  ii   !.*• 

Mit  «ler  VolleujluuLr  «lie-e-;  Dau«'^  un«l  -»iner  'Jöttliclu'U  Weihe  hat 
Israel  i-in  r«M'lb- Cnterpfaud  «rhalti-n  für  «l«'n  «lau«  rinb'U  l>e-tan«l  «b'-Gna- 
denbun«les.  welch«  n  .Ti-lmva  mit  ihm  «'«M-hb»  <»'n' ein  H«'iliiithum  w«lehes 
dem  derz«'itii;»'n  /ust;irel«'  «'imT  r"liui«»>«'n  Knt\\i«kluni;  vollkommen  «'Ut- 
spra«h  un'l  «la-^  /i«'l  ^^finel•  «jOtlli«hen  Ib-ruiun«-'  ihm  immerdar  vorhielt. 
Di'im  (d»w«d  in  «b'i  Stilt^hutt««  Gotl  mitli'u  uiit«'r  ^«-inem  Volke  wohnte  un«l 
Israel  vor  ihm  er^^cbein«*!!  konnte,  nm  «li«-  ihm  \«'rb«'i--enen  nun«lesirna«len 
zn«'rbitt«'n  inul  /u  emplan.ir«'n:  ^«»wai*  ibm«loi  b<b'i  unmittidbareZuganir  zu 
•lern  (Jna«bMitbr«)n  G«itt«"  uo«li  wT*agt.  l)ieSchei«l«'\van«L welche  die  Stun- 
de /.wischen  «lem  h«*ili.L'.  n  Gotte  und  dem  uidi«'ili:r«'n  Vidk«'  aufirerichtet 
liatte.  war  n«)«b  nicht  au^  «lem  Mitt«d  L^etban  Da/u  '.\ar  ihm  das  Gesetz 
«legoben.  Welches  di«;  Krkenntniis  seiner  Sün«!««  und  l'ntinhtigkeit  \i»r  (lott 
nur  erböhi'U  könnt«-.  Wi«-  aber  diese  S«'bi*idewand  schon  «Innh  «lie  Ver- 
heis^unir  «b*^  Ilen'n.  «la^s  ««r  \or  «b-i  Tbür  «ler  Stiftsbütte  am  Bran«l«)pfer- 
altar  -ich  «b'ui  V(dk«*  in  seinei-  Herrlichkeit  be/eutren  wolle  2i»,  t'Jf.  ■, 
durchbr«»eb«m  winl.  so  wird  auch  «lunh  «len  Dienst  der  ireheiligten  Prie- 
ster im  Heiliu'«Mi  d«*r  Wjdniumr  «lem  «'rwählten  Volke  der  iMuirang  in  die 
Wohnung  (iuttes  vermitt(*lt  und  sein«*  .Vufnahme  in  das  Haus  der  Herrn 
vorgebildet.  Un«l  selbst  «ler  V«)rhang,  der  innerhalb  «ler  Wohnung  die 
Ilerrlichkeit  (Jottes  (b-n  b«'rufenen  Priestern  und  geheiligten  Mittlern  des 
Volkes  noch  verdeckte,  sollte  wenigstens  eiinnal  im  Jahre  aufgehoben 
werden  «lurcb  den  gesalbten  Priester,  den  von  Gott  erwählten  Vertreter 
der  ganzen  Gemeinde.    An  dem  Versöhnnngstage  sollte  der  Hohepriester 
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das  Blut  der  Versöhnung  vor  deft  tiniulentliron  sprengen»  am  die  Söhne 
Israels  zu  YerQö^ncn  wegen  all  ihfer  SQnde  Lev.  16,  nnd  die  vollkom- 
'mene  Versöhnung  durch  das^ut  dos  ewigen  Mittlers  vorzubilden,  durch 
welche  allen  Gläubigen  der  Zugan^^  /u  dem  Throne  der  Gnade  gcülfnel 
wird,  das»  sie  in  das  Hans  Gottes  ein^^eheu  und  darin  immerdar  bleiben 
und  Gott  schauen  können  ewiglidi. 
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